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Kapitel L 
Geschichtlicher Überblick. 


Im Herbst 486 v. Chr. war Darius I, der „allen helfende, 
sündlose, unbesiegte, göttergleiche König“'), gestorben. Über die 
Stelle, wo er seine letzte Ruhe fand, haben uns die griechischen 
Schriftsteller verschiedene Angaben hinterlassen. Äschylos laßt 
seine Tragödie „Die Perser“ am Grabe des Darius sich abspielen; 
er denkt sich die Ruhestätte des Königs als einen Grabhügel in 
der Nähe eines persischen Königspalastes, vermutlich in Susa. 
Dagegen hat Ktesias”) einen ausführlichen Bericht, dem wir fol- 
gendes entnehmen: Darius befahl, daß ihm sein Grab „in dem 
doppelten Berge“ (&» zö dıccan Ögeı) hergerichtet wurde. Als er 
es aber zu besichtigen wünschte, wurde er von den Chaldäern 
und seinen Eltern zurückgehalten. Die Eltern selbst, die den 
Wunsch hatten, hinaufzugelangen, ließen sich von Priestern an 
Seilen emporziehen. Durch das Erscheinen von Schlangen er- 
schreckt, ließen die Priester die Seile los, so daß die beiden alten 
Leute herabstärzten und starben. Darius betrauerte seine Eltern 
sehr und ließ die Leichtsinnigen, die das Unglück verschuldet 
hatten, hinrichten. 

Hieraus ergibt sich, daß das Grab des Darius in einen Felsen 
eingehauen war, und zwar in beträchtlicher Höhe. Damit stimmt 
die Nachricht, die Diodor hinterlassen hat. Bei der Beschreibung 
der Burg von Persepolis sagt er’): In dem nach Osten zu ge- 
legenen Teile der Burg, 4 Plethren entfernt, ist ein Berg, genannt 
der königliche, in dem sich die Gräber der Könige befanden. Es 
ist nämlich eine bearbeitete Felswand mit mehreren Kammern, in 
denen die Särge der Abgeschiedenen waren. Ein gebauter Zugang 


1) Äschyl. Persae 855 f. 2) ed. Gilmore p. 150. 
3) Bibl. hist. 17, 71, 7. 
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ist nicht vörhanden; vielmehr müssen die Särge mit Maschinen 
in die Höhe gehoben werden. 

Daß das Grab des Darius eine Inschrift trug, ist von drei 
verschiedenen Seiten überliefert. Nach Onesikritos') lautete sie: 
„Freund war ich den Freunden; ich wurde der beste Reiter und 
Bogenschütze; ich übertraf die Jäger; ich konnte alles tun.“ Ganz 
anders ist der Wortlaut bei Athenaeus Io, 434d: „Ich konnte 
auch vielen Wein trinken und ihn gut vertragen.“ Porphyrius’?) 
endlich will sogar wissen, daß Darius in seiner Grabinschrift unter 
anderem sich als Lehrer der Magie ausgegeben habe. 

Viele Jahrhunderte sind vergangen, ehe man in die Lage 
kam, zu prüfen, was an diesen griechischen Zeugnissen richtig, 
was falsch war. Im letzten Viertel des ı5. Jahrhunderts reiste 
ein vornehmer Venezianer GıosarA BAarBARo’) nach Persien. Un- 
weit von Kihil-minär — das, wie wir jetzt wissen, die Ruinen 
des alten Persepolis darstellt — sah er einen mächtigen Stein 
aus einem Stück, an dem viele Bilder von Männern so groß wie 
Riesen eingehauen waren, über allen diesen aber ein Bild „ähn- 
lich dem, wie wir Gott den Vater darstellen“, in einem Kreis, mit 
einer Kugel in der einen Hand, unter diesem andere, kleine Bilder, 
und vor ihm das Bild eines Mannes, der sich auf einen Bogen 
stützt. Man sagte, es stelle Salomo dar. Weiter unten seien 
noch viele andere Figuren, welche die über ihnen befindlichen zu 
tragen schienen. Eine von diesen habe anscheinend eine päpst- 
liche Mitra auf dem Kopfe und halte die Hände erhoben und 
ausgebreitet, als ob der Mann die unter ihm stehenden segnen 
wolle, während diese ihn anblickten und auf seinen Segen zu 
warten schienen. Etwas weiter sei ein großes Reiterbild, an- 
scheinend eines starken Mannes; man sagte, es stelle Simson dar. 

Eine klare Vorstellung ließ sich aus dieser verworrenen 
Schilderung nicht gewinnen. Gleichwohl muß BarsBaro wirklich 
an der Stelle der alten persischen Königsgräber gewesen sein. 
Fast anderthalb Jahrhundert später (Okt. 1622) kam der berühmte 
römische Edelmann PIETRO DELLA VALLE‘) auf seiner großen Reise 


I) bei Strabon 15, 3, 8 (= ed. Casaub. 730). 2) De abstinentia 4, 16. 

3) Navigationi et Viaggi racc. da G. B. Rauvsıo fol. 107?. Venetia 1574. 

4) Reiss-Beschreibung in die Orientalische Länder 3. Theil 8. 135. Genf 
1674. Leider ist mir das italienische Original nicht zugänglich. 
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dort vorüber. Noch nicht befriedigt von dem, was er in Kihil- 
minär geschaut hatte, ritt er „eine Meil von dannen gegen Norden, 
umb etliche alte Bildnussen die man unten an den Bergen, welche 
diese flache Felder umbringeten, eingehauen, zu besehen.“ 

„Diese werden heutiges Tages von den Inwohnern Nacfei 
Roftam, das ist, die Gemählde des Roffäm genennet: weil sie, 
ihrer Meynung nach, sein Bildnuss, und etliche seiner Thaten 
vorstellen. Dieser Roftam ist ein alter Persianischer, und in ihren 
Geschicht-Büchern, al von wegen der Waffen, als der Liebe, 
berühmter Held. 

Hier Srfahrens wir zum erstenmal den Namen Nake-i Rustam, 
der ursprünglich nur die Reliefdarstellungen bezeichnet, jetzt aber 
in der europäischen Literatur gewöhnlich auf den ganzen Felsen, 
der diese Darstellungen enthält, übertragen wird. DELLA VALLE 
beschreibt nun einige dieser Skulpturen, erinnert auch an die 
oben angeführte Stelle „aus dem Diodoro Siculo“ und fährt dann 
fort: „Endlich sahe ich an vielen andern Orten, an den Seiten 
der Berge, die man wie viereckichte Plätze geebnet hatte, jedoch 
in der Höhe, dahin man ohne Leitern nicht kommen kan, etliche 
durchsichtige Wercke, wie die Gibel eines Gebäudes, eingehauen: 
nehmlich eine Thür in der mitten, nebenst vielen Säulen auf 
beyden Seiten, welche den Durchzug, das Täfelwerck, das Gewölb, 
und den Vordergibel trugen, welches alles nach richtiger Baukunst 
gemacht war: Wie auch inwendig in dem Gibel, etliche Figuren, 
welche ich, weil sie sehr hoch gestanden, nicht habe erkennen 
können: jedoch bedunckte mich, dass es ein Mann gewest, welcher 
in der einen Hand einen Bogen bey dem obern Theil hielte, mit 
der andern aber sich auf die Erde steurete, und gegen einen 
Altar sahe, gleich als ob er opfern, oder seinen Abgott umb Rath 
fragen wolte. 

Es sagten mir auch die jenige, so ein schärfferes Gesicht 
hatten, als ich, dass sie über dieser Figur, oben in der Höhe, 
gleich als wenn es in der Lufft gestanden, ein Bild gesehen, 
welches dem Teuffel gleich geschienen, dahin sich aber mein Ge- 
sicht nicht so weit erstrecket. Ich muthmassete hierab, wann es 
des Teuffels Bild gewest, ob nicht der daselbst eingehauene Mann 
der Gem/cid... seyn möchte.“ Anderthalb Jahr nach DELLA VALLE, 
im Mai 1624, besuchte ein junger schlesischer Edelmann Heinrich 
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v. Poser u. GRoss-NEpLITZ') Persepolis. Aus seiner kurzen Be- 
schreibung sei hier folgendes wiedergegeben: 

„Sie halten dafür, es habe der Gdim Schit oder wie sie es 
mehr aussprechen der Dsim Schit, oder Dgem Schit dieses herr- 
liche Werck“ [Kihil-minär, Persepolis] „aufgeführet. Man weiset 
sein Bildnüs und Königlichen Thron. Er stehet auf einem, durch 
drey Staffeln erhobenem Orte, mit einem in der Hand führenden 
Bogen. Uber sich in der Lufft, siehet er einen Teuffel, der ihn 
hält, nebst der Sonne und dem Feuer. Umb den Thron stehen 
25. Personen, welche selbigen mit auffgehabenen Händen halten. 
Es ist alles in Stein gehauen, und zeuget von einer Königlichen 
Hoheit... Eine Meilweges von T/chilmunara, so wird dieser Ort 
heutigen Tages genennet, sahen wir vier in Creutzesform gehauene 
Gräber, welche einen durch ein enges Loch aus- und eingehen 
lassen. Auff diesen allen aber, siehet man den eingegrabenen 
Thron des Gdim Schi.“ 

Nichts Wesentliches bieten die Reisen des Sır THoMAs HERBERT), 
der im März 1627 an Naks-i Rustam vorbeikam, und noch dürftiger 
sind die Angaben in dem Tagebuch des ÜoRNELIS SPEELMAN®) 
(17. Febr. 1652), der den Gesandten der holländischen Ostindien- 
Compagnie JoAn ÜCunAaEus nach Persien begleitete. Er sah bei 
Naks-i Rustam „vier off vijff‘) van even sulke graffsteden als 
twee bij den andere achter Chelmenar in 't gebergte sijn.“ Die 
Reisebeschreibung JEAN DE Ta£venors®) (Sept. 1665) brachte schon 
eine, freilich recht ungenügende Abbildung eines solchen Grabes. 
Wichtiger ist der Bericht des französischen Ritters JEAN CHARDIN‘) 
(Febr. 1674), der zuerst an dem dritten Grab (von Westen aus 


I) Lebens- und Todes-Geschichte, Worinnen das TageBuch seiner Reise... 
ans Liecht gestellet von Dessen danckbahrem Sohne. Jehna 1675. Das Buch ist 
nicht paginiert. Die Stelle findet sich auf Blatt T3. 

2) Some Yeares Travels into divers Parts of Africa & Asia the Great. 4'% Ed. 
pp. 149fl. London 1677. 

3) Journaal der Reis van... Joan Cunaeus naar Perziö in 1651— 1652, 
uitg. door A. Horz (Werken uitg. door het Hist. Genootschap III. Serie No. 26) 
S. 119. Amsterdam 1908. 

4) War es so schwierig festzustellen, ob es 4 oder 5 Gräber seien? v. Poser 
hatte richtig 4 gezählt. 

5) Reysen in Europa, Asia und Africa... übersetzet. 2, 2ııf. Franck- 
furt a. M. 1693. 

6) Voyages en Perse &cc. 9, 122f. Amsterdam 1711. 
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gerechnet) zwei Inschriften bemerkte, von denen eine ganz oben 
an der Fassade ı5 Zeilen umfassen sollte, während die andere, 
neben der Türe, nicht so umfangreich sei. Die Zeichen seien die 
gleichen wie in Persepolis. CHArDIn veranlaßte auch einen seiner 
persischen Diener, eines der Gräber zu erklettern und in das 
Innere zu kriechen, das großen Taubenscharen zum Aufenthalt 
diente, sonst aber vollkommen leer war. Von diesem Besuch muß 
der englische Arzt JoHun FryEr'), der 2 Jahre später an der 
gleichen Stelle weilte, keine Kenntnis gehabt haben, da er sagt, 
die Gräber seien nur für Atlasse und geflügelte Wesen zugänglich. 
Beschreibungen des Gräberfelsens und Abbildungen je eines Grabes 
brachten die Reisen ENGELBERT KÄMmPprers’) (I. Dez. 1686) und 
CORNELIS DE Bruyxs’) (9. Nov. 1704). So war das 18. Jahrhundert 
herangekommen, in dessen ganzem weiteren Verlauf für die Er- 
forschung der Gräber bei Naks-i Rustam nichts geschah. Selbst 
der aufmerksame und erfolgreiche CArstEn NIEBURAR‘), der im 
März 1765, also ıoo Jahre nach THaE£vENnoT, „die sogenannten 
Gräber der Könige“ sah, begnügt sich mit einer mageren Be- 
schreibung, ohne der Inschriften zu gedenken, erwähnt aber, daß 
sein englischer Freund in Schiraz, Herr Hrrcures, im folgenden 
Jahr (1766) in einem der Gräber drin gewesen sei. Das wäre 
wohl der erste Europäer, von dem ein solcher Besuch überliefert 
ist. Die flüchtigen Beschreibungen WıLLıam FrANKLINsS’) (2. Sept. 
1787), ANDRE Dupr£s®) (6. Jan. 1808) und JAMEs MoRIERSs’) (14. Jan. 
1809) bedeuten kaum eine Förderung der Angelegenheit. Erst 
SIR WILLIAM OUSELFEY‘), der im Juli ı8ıı mit einem Begleiter 
(Capitain D’Arcy) das erste Grab erstiegen hatte, erläuterte seine 
Beschreibung wieder durch eine Skizze. Den Inschriften wandte 


ı) Travels 253. Zitiert von Rawıınson Journal of the Royal Asiatic Society 
10, 290f. Anm. * 1847. 

2) Amoenitates exoticae 305 ff. Lemgoviae 1712. 

3) Voyages ı, 280f. & Pl. 167. Amsterdam 1718. 

4) Reisebeschreibung nach Arabien &c. 2, 155f. Kopenhagen 1778. 

5) Bemerkungen auf einer Reise von Bengalen nach Persien (= Magazin von 
merkwürdigen neuen Reisebeschreibungen Bd. ı) SS. 3ı0fl. Berlin 1790. 

6) (Anonym:) Voyage en Perse ı, 5ı1f. Paris 1819. 

7) A Journey through Persia ı25ff. London 1812. 

8) Travels in various Countries of the East 2, 293f. u. Pl. XLVII fig. 6. 
Lond. 1821. 
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J. S. BuckincHam') (23. Okt. 1816) erneute Aufmerksamkeit zu, in- 
dem er sich über das dritte Grab äußerte: „Dieses Grab ist eben- 
falls verschlossen; aber die ganze Fläche des Tores hinter den 
Pfeilern und die ganze Fläche darüber, soweit sie nicht von 
Figuren in Anspruch genommen wird, ist mit Inschriften von 
einigen Hundert Zeilen bedeckt und zwar in Tafeln gleich denen, 
die ich am Felsen von Bisitoon sah.“ Noch bedeutungsvoller war 
die Reise Sır RoBERT KER POoRTERS?), der im Juni 1818 Naks-i 
Rustam besuchte und erforschte. Seine Beschreibungen und Zeich- 
nungen übertreffen an Genauigkeit diejenigen aller seiner Vorgänger 
um ein Beträchtliches. Die Inschriften des dritten Grabes, die er 
durch sein Fernglas deutlich sah, ohne doch imstande zu sein, 
sie abzuschreiben, brachten ihn auf den Gedanken, daß hier das 
Grab des Darius sein müsse, da dieses nach Strabon eine In- 
schrift hatte. „Mit großer Mühe, Geduld und Zeitaufwand“, so 
urteilte er, „unter Zuhilfenahme eines Fernrohrs könnte dieses 
unschätzbare Überbleibsel abgeschrieben werden. Ich kann nur 
hoffen, daß dies von einem der vielen gelehrten und unermüd- 
lichen Reisenden getan werden möchte, die ihre Forschungen auf 
diesen Teil des Ostens richten.“°) Freilich sollte noch ein Viertel- 
Jahrhundert vergehen, bis wenigstens ein Teil dieser Hoffnung 
sich erfüllte. 

Inzwischen nahm die Entzifferung der Keilschrift, die 1802 
mit der scharfsinnigen Bestimmung der Namen Darius, Xerxes und 
 Hystaspes durch G. F. GROTEFEND eingesetzt hatte, ihren Fortgang.‘) 
EuGEnE Burnour und ÜnHn. Lassen gaben 1836 die bedeutsamen 
Ergebnisse ihrer Studien bekannt, und an dem fast unzugänglichen 
Felsen von Bisutün begann ein junger britischer Offizier H. C. Rıw- 
LInson den kühnen Versuch, die „Königin der Inschriften“ für die 
gelehrte Welt zu gewinnen — ein Unternehmen, das dank seiner 
zähen Energie zum vollen Erfolg führte. 1839 veröffentlichte die 
Witwe des Vertreters der Britischen Ostindien-Gesellschaft in Bag- 


ı) Travels in Assyria, Media and Persia. 2"@ Ed. Vol. 1, 471ıff. Lond. 1830. 

2) Travels in Georgia, Persia &c. ı, 5ı5ff. u. Pll. XVIf. Lond. 1821. 

3) a.a.0. 8. 524fl. 

4) Über die Entzifferung der Keilschrift vgl. Grundriß der iranischen Philo- 
logie 2, 64fl. Straßburg 1896— 1904. Einige Irrtümer in der dortigen Darstellung 
sind oben stillschweigend berichtigt. 
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dad, CLAuDIus JAMES Rıcu, der wenige Monate vor seinem Tode 
(} 5. Okt. 1821 in Schiraz) Persepolis gründlich erforscht, auch 
Naks-i Rustam besucht hatte, den literarischen Nachlaß ihres 
Mannes mit den Kopien fast sämtlicher Keilinschriften von Per- 
sepolis. Aus den Papieren des Gießener Professors F'RIEDRICH 
EpuvarD ScauLz, der 1829 in Kurdistan den Tod durch Mörder- 
hand gefunden hatte, wurden 1840 Kopien der Inschriften am Berge 
Elwend bei Hamadan und am Felsen der Burg von Wan bekannt 
gemacht. Der Archäolog CHARLES TEXxIER, der im Januar 1840, 
und der Maler EuczEne FLanpin, der 1841 mit dem Architekten 
PascaL CosTE zusammen vor Naks-i Rustam war, brachten neue 
Aufnahmen der altpersischen Denkmäler und Inschriften mit, die 
in den folgenden Jahren in zwei großen Prachtwerken') abgebildet 
und beschrieben wurden. Noch fehlten aber vor allem die In- 
schriften an dem dritten Grabe des Felsens von Naks-i Rustam. 
Es war ein merkwürdiger Zufall, der im Sommer 1843 zwei Ge- 
lehrte zu gleicher Zeit dort zusammenführte: den Dänen NiIELs 
LupviG WESTERGAARD, der sich auf der Rückreise von Indien be- 
fand”), und den Kazaner Professor WILHELM FRANCOWITSCH DITTEL?), 
dessen mehrjährige Reise durch Vorderasien hauptsächlich dem 
Studium der modernen Dialekte galt. Beide Gelehrten unterzogen 
sich der mühseligen Aufgabe, einen großen Teil der Inschriften, 
die hoch oben am Felsen stehen, so daß ihre Zeichen nur durch 
das Fernrohr deutlich zu erkennen sind, von unten aus abzu- 
schreiben. Ihre Kopien, die unabhängig voneinander entstanden 
waren, aber — ein Beweis ihrer Sorgfalt — nur in wenigen 
Einzelheiten voneinander abwichen, stellten sie RAwLInson zur 
Verfügung, mit dem DirteL im Winter 1843/4 in Bagdad zu- 
sammentraf. Es zeigte sich, daß man zwei große Inschriften zu 
unterscheiden habe: a) im obersten Skulpturenfeld und b) im 
mittleren Teil neben der Türe, die zur Grabkammer führt. Beide 


ı) Texıer, Description de l’Armenie etc. 2, 127ff. Paris 1852. Franpın & 
Coste, Voyage en Perse. Atlas Vol.4 Pll. ı72ff. Paris 1843— 54. 

2) Ob WESTERGAARD jemals einen Bericht über seine Reise hat drucken lassen, 
ist mir nicht bekannt geworden. 

3) DırteL war 1816 geboren und starb 1848 in seiner Vaterstadt Kazan an 
der Cholera. Ein kurzer Bericht über seine Reisen findet sich im Archiv für wissen- 
schaftliche Kunde von Rußland Bd. 7 H. ı S.g6fi. Berlin 1848. 
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Inschriften sind in den von Persepolis, Elwend und Wan her be- 
kannten drei Sprachen (altpersisch, elamisch und babylonisch, wie 
wir sie jetzt nennen) abgefaßt. Die obere Inschrift ist noch ziem- 
lich gut erhalten, die untere stark beschädigt. WESTERGAARD hatte 
deshalb von dieser nur das erste Viertel des altpersischen Textes 
abgeschrieben und dann die Arbeit als hoffnungslos aufgegeben. 
Nach Europa zurückgekehrt, sandte er seine altpersischen Kopien 
an Lassen, der sie noch 1844 in seiner Zeitschrift‘) veröffentlichte 
und erklärte. Dabei ergab sich, daß PorrErs 26 Jahre vorher 
geäußerte Vermutung richtig gewesen war: Das Inschriftengrab 
von Naks-i Rustam war in der Tat das Grab des Darius 
Hystaspis. Auch Rawuınson bearbeitete das ihm von WESTER- 
GAARD und DITTEL überlassene Material, wobei er Lassen beträcht- 
lich überholte, da ihm in seinen Kopien der Bisutün-Inschriften 
ein unvergleichlich reicheres, seinem Vorgänger noch unzugäng- 
liches Material zur Verfügung stand.) Auf die Wiedergabe des 
Keilschrifttextes verzichtete er, so daß die Kopien Drrreis tat- 
sächlich niemals veröffentlicht worden sind. Den elamischen Text 
der oberen Inschrift veröffentlichte und bearbeitete WESTERGAARD 
selbst in dem gleichen Bande, der Lassens Bearbeitung des alt- 
persischen Textes gebracht hatte”), außerdem in den Me&moires de 
la Societe royale des Antiquaires du Nord 1840—44 (Copenhague) 
Tab. XII u. S. 364 fl. Auf der letzten Tafel (Tab. XVII) dieses 
Bandes findet sich auch der Keilschrifttext der babylonischen 
Übersetzung. 

Die obere Inschrift (a) lag also 1845 in allen drei Versionen 
vor; sie wurde von den Keilschriftforschern eifrig studiert und 
nach und nach fast vollständig erklärt. Von der unteren Inschrift 
waren nur die ersten ı5 Zeilen des altpersischen Textes bekannt, 
und nur die ersten g9 Zeilen in Keilschrift. Zwar veröffentlichten 


ı) Zeitschrift für die Kunde des Morgenlandes 6, 8ıff. und Tafeln I—V. 
Von der unteren Inschrift hat Lassen 8. 120 die ersten 7 Zeilen mitgeteilt und 
8. ı2ı noch ZZ. 8 und 9 besprochen. 

2) Journal of the Royal Asiatic Society 10, 289ff. 1847. Rawuinsons An- 
gaben über die Lage der Inschriften enthalten mehrere bemerkenswerte Irrtümer, 
da er die einander z. T. widersprechenden Berichte von Rıcu und WESTERGAARD 
auszugleichen suchte. Diese Irrtümer sind natürlich auch in die spätere Literatur 
übergegangen. 

3) Zeitschrift für die Kunde des Morgenlandes 6, 423ff. 
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FLANDIN & CosTE einige weitere Zeilen aus der Mitte. Hat aber schon 
der von Lassen und von RawLinson mitgeteilte Anfang wegen 
seines üblen Zustandes nur Wenige zur Bearbeitung anregen 
können, so scheinen die von FLAnDIN & CosTE gegebenen Zeilen- 
fragmente völlig unbeachtet geblieben zu sein.) _ 

Seit 1766 sind die Felsengräber von Naks-i Rustam öfters 
auch von Europäern bestiegen worden. Doch scheint dabei meist 
das verhältnismäßig am leichtesten zugängliche erste Grab im 
Westen bevorzugt worden zu sein. Im Jahre 1848 untersuchte 
nun ein junger Engländer Mr. Tasker auch das Dariusgrab, indem 
er sich, wie weiland Hystaspes und seine Gemahlin, an einem 
Seil herabließ, sodaß er, vor den Skulpturen schwebend, die baby- 
lonische Version der oberen Inschrift aus unmittelbarer Nähe 
kopieren konnte. Dabei gelang ihm noch die Entdeckung kurzer 
Überschriften von drei Figuren, deren Zeichen wegen ihrer Klein- 
heit von unten aus nicht sichtbar sind. Leider zog ihm die große 
Anstrengung, mit der die Arbeit des Kopierens in solcher Situa- 
tion verbunden war, ein hitziges Fieber zu, an dem er — ein 
Märtyrer der Wissenschaft -— starb. Seine Kopien erhielt Raw- 
LINSON, der 1850 den altpersischen‘), 1851 den babylonischen’) 
Text der drei kleinen Aufschriften veröffentlichte. Den elamischen 
Text gab 1855 E. Norris‘) heraus. 

Seit ungefähr einem halben Jahrhundert steht die Altertums- 
forschung im Zeichen der Photographie. Heınkıcn BrucschH’), der 
Mitte Oktober 1860 in Persepolis und bei Naks-ı Rustam weilte, 
gab eine gute Beschreibung der Gräber und eine farbige Litho- 
graphie nach einer photographischen Aufnahme. Franz STOLZE, 
der mit F. C. Anpreas am ı. Juli 1878 Naks-i Rustam photogra- 


ı) Das Prachtwerk von FLanpın & Coste ist überhaupt schwer zugänglich, 
da es nur wenige Öffentliche Bibliotheken besitzen. Ich hatte mir 1899 in London 
einige Auszlige daraus gemacht. Herr Prof. Dr. Oskar Mann in Berlin hat 1909 
die Güte gehabt, für mich das Inschriftenfragment Vol. IV Pl. 181° abzuschreiben, 
so daß ich es identifizieren konnte. Ihm sei auch an dieser Stelle herzlichst dafür 
gedankt. 

2) Journal of the Royal Asiatie Society Vol. ı2, 8. XIX£. 

3) Daselbst Vol. 14 Part. I, hinter den Bisutün-Inschriften. 

4) Daselbst Vol. 15, 432f. 

5) Reise der K. Preußischen Gesandtschaft nach Persien 2, ı60ff. Leipzig 
1863. 
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phierte, veröffentlichte seine Bilder in einem Prachtwerk.') Diese 
Aufnahmen waren freilich in den Details nichts weniger als scharf, 
so daß sie‘ der Erforschung der Inschriften nur in geringem Maße 
zugute kamen. Indessen vermittelten sie doch eine deutlichere 
Vorstellung des Ganzen und ermöglichten z. B. die Feststellung, 
daß auch von der großen unteren Inschrift eine elamische Über- 
setzung vorhanden war.‘) An Schönheit weit übertroffen wurden 
StoLzEs Aufnahmen durch die Lichtdrucke, die MArcEL DIEULAFOY 
veröffentlichte”) Dieser hatte im Oktober 1881 mit seiner Ge- 
mahlin, M”° Jane DiEuLarov‘), Naks-i Rustam besucht und vor- 
treffliche Photographien mitgebracht, die indessen nur die archäo- 
logische Betrachtung förderten. Vier Jahre später untersuchten 
seine beiden Mitarbeiter CHArLEs BABın und FrEDERIC Houssay das 
Dariusgrab mit Hilfe eines eigens konstruierten Gerüstes.’) Dabei 
gelang es ihnen, noch sieben kleine Inschriften, ähnlich den von 
TAsKER abgeschriebenen, zu entdecken.°) Doch unterblieb die von 
DievLAror in Aussicht gestellte Veröffentlichung dieser Funde. 
Sehr brauchbare Beschreibungen und gute Abbildungen enthalten 
ferner die Bücher von GEorse N. Curzon’), der im Winter 1889/90 
als Korrespondent der Times Persien besuchte, und des New 
Yorker Professors A. V. WırLıams JAckKson°), der 1903 Persien und 
Mittelasien bereiste. Im Jahre 1902 war auch der Gießener Ge- 
lehrte Hans REICHELT in Persien gewesen. Konnte er auch da- 
mals seinen Plan, bis nach Naks-i Rustam und Persepolis vor- 
zudringen, nicht selbst ausführen, 50 ist doch seine Reise keines- 
wegs ohne Nutzen für die Archäologie und Epigraphik geblieben. 
Die Aufnahmen der Inschriften, die REICHELT durch den Teheraner 
Photographen Anton SEVRUGUIN in Persepolis und Naks-i Rustam 


ı) Persepolis. Die achaemenidischen und sasanidischen Denkmäler und In- 
schriften von Persepolis usw. Bd. 2 Bl. ı06ff. Berlin 1882. 

2) Vgl. Assyriol. Bibliothek Bd. 9 8. 10. Leipzig 1890. 

3) L’Art antique de la Perse T. ı Pl. 10; T. 3 Pl. ıff. Paris 1884f. 

4) La Perse la Chaldee et la Susiane 379ff. Paris 1887. 

5) Vgl. die Abbildung bei G. Perror et Cu. Crıprez, Histoire de l’Art dans 
l’Antiquite T. 5, p. 623. Paris 1890. 

6) Comptes rendus de l’Acadömie des Inscriptions et Belles-Lettres 1885, 231. 
Revue archeologique III. Serie 6, 224ff. 1885. 

7) Persia and the Persian Question 2, ıı5fl. London 1892. 

8) Persia past and present 294ffl. New York 1906. 
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anfertigen ließ, übertreffen an Deutlichkeit alle von früher her 
bekannten. Endlich hat FrIEDRICH SARRE im Verein mit ERrNsT 
HERZFELD vor wenigen Monaten ein Prachtwerk') veröffentlicht, 
das als Frucht wiederholter Reisen in Persien eine ausführliche 
Beschreibung und Deutung einer großen Anzahl alter persischer 
Denkmäler, darunter auch der Skulpturen des Dariusgrabes von 
Naks-i Rustam, bietet. 


Kapitel II. 


Kurze Beschreibung des Dariusgrabes und seiner 
Inschriften. 


Die ausgezeichneten photographischen Aufnahmen, besonders 
die von DIEULAFOY, SEVRUGUIN, SARRE und HERZFELD, haben die 
altpersischen Denkmäler unseren Augen näher gebracht, so daß wir 
auf die früheren ungenauen, z. T. widerspruchs- und phantasie- 
vollen Schilderungen verzichten dürfen. Die eingehende und sach- 
kundige Beschreibung, die HrrzreLp den Skulpturen von Naks-i 
Rustam gewidmet hat, sowie seine minutiösen Zeichnungen’) ge- 
statten mir, mich bei den folgenden Bemerkungen auf das Aller- 
notwendigste zu beschränken. Nach Diodors oben 8. 3 mit- 
geteiltem Bericht befanden sich die altpersischen Königsgräber 
in dem Berg östlich von der Burg von Persepolis. In der Tat 
sind dort noch jetzt zwei Felsengräber erhalten (dazu ein drittes, 
unvollendetes)?), die mit dem Grab des Darius große Ähnlichkeit 
haben. Aber auch Ktesias behält mit seiner Beschreibung (s. oben 
S. 3) recht; nur ist es noch unerklärt, wie der Gräberberg bei 
ihm zu der Bezeichnung diıcooöov Öögos kommt. Von den Ver- 
mutungen, die verschiedene Gelehrte darüber aufgestellt haben‘), 
kann ich mir keine zu eigen machen. Es ist kaum zweifelhaft, 
daß G. BArBARO eines der leichter zugänglichen Gräber in Perse- 
polis beschrieben hat, und sicher, daß DELLA VALLE nur die von 


ı) Iranische Felsrelief.. Aufnahmen und Untersuchungen von Denkmälern 
aus alt- und mittelpersischer Zeit. Text und Tafeln. Berlin 1910. 

2) Sarre & Herzreuo a. a. 0. Text SS. ı ff. 

3) StoLze a. a. 0. ı, Bll. 70—73. 

4) Vgl. Ctesias rec. J. C. F. Baerur 138 ff. Francof. a. M. 1824. 
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Naks-i Rustam vor Augen hatte, während v. Poser zuerst beide 
deutlich unterscheidet. Natürlich kann weder von Salomo, noch 
von Gdim Scit (Gemsid), noch auch von dem „Teuffel“ die Rede 
sein; eher hat BARBARO durch seine Vergleichung mit „Gott Vater“ 
das Richtige getroffen, wie sich bald zeigen wird. Es ist schon 
erwähnt worden, daß der Name Naks-ı Rustam „Bild des Rustam“ 
eigentlich nur den Skulpturen zukommt. Die Eingeborenen nennen den 
Gräberfelsen selbst, an dem sich diese Skulpturen befinden, Husain 
Küh „Berg Husains“. Er liegt etwa 2 Stunden nördlich von Persepolis. 
In seine langgestreckte steile Südfassade sind in angemessener Ent- 
fernung voneinander und in ziemlicher Höhe über dem Erdboden 
vier große Nischen eingehauen. Die dritte Nische von links (Westen) 
aus gerechnet enthält das Grab und die Inschriften des Darius 
Hystaspis'); die übrigen Nischen ähneln ihr in Gestalt und Größe, 
ermangeln aber der Inschriften. Von fern betrachtet haben die 
Nischen das Aussehen riesiger griechischer Kreuze. Die Gesamt- 
höhe’) beträgt beim Dariusgrab 21,8 m. Die Breite des Quer- 
balkens ist etwas geringer, die des Stammes 10,9 m. Der untere 
Teil ist glatt in den Felsen eingeschnitten, ohne Bild oder Schrift, 
und 7,ı m hoch. Der Querbalken darüber ist wie die Fassade 
eines altpersischen Palastes bearbeitet. Vier Säulen von 5,99 m 
Höhe tragen ein flaches Dach. Zwischen den beiden mittleren 
Säulen ist eine hohe Türe, die in das Innere des Totengemachs 
führt. Dieses ist jetzt leer. Der gewaltige Steinblock, der es 
einst verschloß, ist seit vielen Jahrhunderten erbrochen; die Ge- 
beine und die Beigaben der Toten sind längst beseitigt. Der 
oberste Teil der Nische ist am reichsten mit Skulpturen geschmückt. 
Seine Höhe beträgt 7,35 m. Auf dem Dache ruht zunächst ein 
Thron mit zwei kunstvoll verzierten Beinen, der fast die ganze 
Breite des oberen Feldes einnimmt. Durch einen Holm ist er in 
zwei Stockwerke geschieden. Über und unter dem Holm sind 
zwei Reihen von je ı4 nach rechts schreitenden Männern abge- 
bildet, die mit hochgehobenen Händen den Sitz und den Holm 
des Thrones zu tragen scheinen. Zwei ähnliche Gestalten, aber 


ı) Vgl. die Gesamtaufnahme Taf. ı (Ausschnitt aus SArrE & HerzreLD a.a.0. 
Taf. IV). Für die bereitwilligst gegebene Erlaubnis zur Reproduktion bin ich Herrn 
Professor Dr. SARRE zu großem Dank verpflichtet. 

2) Die Maße nach Barm Revue archeologique III. Serie 17, 360ff. 1891. 
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mit gesenkten Armen, stehen, die eine links, die andere rechts 
von der unteren Reihe. Sie berühren mit den Händen je eines 
der beiden Thronbeine von außen. Das sind zusammen (I4 + 14 
+1-+1=) 30 Figuren. Oben auf dem Thron ruht ein Podest 
von 3 niedrigen Stufen. Auf der obersten Stufe steht der König, 
nach rechts gewandt, mit der linken Hand auf den senkrecht 
gestellten Bogen gestützt, die rechte anbetend erhoben. Vor ihm 
steht in einiger Entfernung ein Feueraltar. In der Luft, nahe 
der Mitte des oberen Randes, schwebt Ahuramazda in der der 
altpersischen Kunst eigentümlichen Darstellung. Die linke Hand 
des Gottes hält einen Ring, die rechte winkt dem König zu. 
Hinter dem Bilde Ahuramazdas, nahe der rechten Ecke des oberen 
Feldes, schwebt die Mondkugel.') Auf dem linken Rande des 
oberen Feldes, der rahmenartig hervortritt, stehen 3 Leibwächter 
nach rechts gewandt übereinander. Der oberste und der unterste 
sind jeder mit einer langen Lanze bewaffnet, die sie aufrecht vor 
sich halten. Die Ausrüstung des mittleren Leibwächters ist noch 
nicht völlig aufgeklärt. Er scheint in der Rechten einen Streit- 
kolben zu tragen und mit der erhobenen Linken das Bogen- 
futteral, das hinter seinem Rücken sichtbar ist, festzuhalten. Auf 
der seitlichen Wand stehen am Dariusgrab hinter dem obersten 
Leibwächter noch zwei, hinter dem mittleren und dem untersten 
Leibwächter noch je ein Lanzenträger. Ähnlich scheint der 
Figurenschmuck auf der rechten Seite zu sein, nur daß hier die 
Gestalten natürlich nach links blicken. 

Soviel über die Gestalt und die Skulpturen der altpersischen 
Königsgräber im Husain Küh. Sie sind, wie bereits angedeutet, 
bei allen 4 Gräbern bis auf geringfügige Abweichungen die gleichen. 
Bei den Gräbern von Persepolis fehlt nur der untere, nicht be- 
arbeitete Teil der kreuzförmigen Nische, so daß die Grabkammern 
von der Ebene aus leichter erreichbar sind. Die riesigen sasa- 
nidischen Skulpturen, die sich am Husain Küh befinden, das eigent- 
liche „Bildwerk Rustams“, lassen wir beiseite”) und wenden uns 

ı) Daß es diese und nicht das Symbol der Sonne ist, wie früher allgemein 
angenommen wurde, hat HerzreLo (a. a. O. Text S. 14) festgestellt. 

2) Diese sind von Sarre a. a, 0. Text SS. 67 ff. ausführlich beschrieben und 
erklärt. Auch unter dem Darius-Grabe befindet sich eine solche sasanidische Skulptur. 


Nach Sırre (a. a. O. Text S. 8ıf.) stellt sie König Warahrän IV. im Kampf mit 
einem Römer vor. 
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zu den Inschriften, die das Grab des Darius Hystaspis vor den 
übrigen Achämenidengräbern auszeichnen. Sie sind, wie schon 
erwähnt, dreisprachig gleich den meisten übrigen Achämeniden- 
inschriften. Zunächst fallen die beiden großen Inschriften auf, 
von denen die obere (NRa) einen großen Teil des Skulpturenfeldes 
hinter der Figur des Königs und der vorspringenden Seitenwand 
bedeckt. Die große untere Inschrift (NRb) verteilt sich auf die 
Flächen zwischen den Säulen links und rechts von der Türe zur 
Grabkammer. Die kleinen Inschriften sind kurze Überschriften 
zu einigen Figuren, nämlich NRe und NRd zu den beiden obersten 
Leibwächtern auf dem linken Rahmen des oberen Skulpturenfeldes, 
und NRI bis NRXXX zu den Figuren, die den Thron tragen. Bis 
jetzt sind allerdings erst 8 von diesen Inschriften der Thronträger 
bekannt. Aber die Existenz der übrigen läßt sich mit Sicherheit 
erschließen; ihre Entdeckung kann nur eine Frage der Zeit sein. 
Im einzelnen ist Folgendes zu bemerken: 


Große obere Inschrift. 


NRa, altpersischer Text, 60 ZZ., unmittelbar hinter der Figur 
des Königs, wurde von WESTERGAARD und von DITTEL im Sommer 
1843 abgeschrieben, von Lassen 1844 Zeitschrift f. d. Kunde des 
Morgenlandes Bd. 6 Tafeln 2— 5 veröffentlicht, SS. 82 — 119 
transkribiert, übersetzt und erklärt. Einige Berichtigungen gaben 
A. HoLTzMann (Beiträge zur Erläuterung d. persischen Keilinschriften 
ı. Heft Carlsruhe 1845) und F. Hırzıa (Die Grabschrift des Darius 
zu Nakschi Rustam. Zürich 1847), eine neue Transkription, Über- 
setzung und Erklärung Tu. BEnFEY (Die persischen Keilinschriften 
SS. 55—61. Lpz. 1847). Inzwischen hatte RawLınson, dem WESTER- 
GAARDS und Drrreis Abschriften zur Verfügung standen, auch 
Lassens editio princeps bereits zugänglich war, in Bagdad seine 
Transkription, Übersetzung und Erklärung ausgearbeitet, die im 
Journal of the R. Asiatic Society Vol. ı1o Part IH (London 1847) 
pp. 289—312 zum Abdruck gelangten. Seine Übersetzung wurde 
mit geringfügigen Änderungen 1860 von seinem Bruder G. Raw- 
LINsoNn in dessen Herodot-Übersetzung aufgenommen (The History 
of Herodotus 4, 255f. Lond. 1860), dagegen unverändert wieder- 
holt, sowie in Guzerati und Neupersisch übersetzt von K. D. Kıasn 
(Ancient Persian Sculptures ı40ff. Bombay 1889). Weitere Ver- 
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besserungen hatte 1849 Hor'rzmann (Heidelberger Jahrbücher Jg. 42 
SS. 806ff.) gegeben, eine neue Transkription, Übersetzung und 
Erklärung 1852 J.OrPpeet (Journal asiatique IV. Serie 19, 150— 171), 
eine zweite, unter Vergleichung der keilinschriftlichen Übersetzungen, 
1857 derselbe (Zeitschrift der Deutschen morgenländ. Gesellschaft 
ı1, 133f.). Beiträge zur Erklärung lieferten F. BoLLEensen (Bulletin 
de la Classe des sciences hist., philol. et polit. de l’Academie imp. 
des sciences de St.-Petersbourg T. ı5, 225ff. 1858), H. Kern (Zeit- 
schrift d. Deutschen morgenl. Gesellschaft 23, 2ı3ff. 1869) und 
OrreRt (Revue de Linguistique 4, 2ı3ff. 1870/1). F. Spieges Be- 
arbeitung der Inschrift war zuerst 1862 erschienen: Die altpersi- 
schen Keilinschriften SS. 48ff.; 102ff. Leipzig. Danach C. Kossowicz, 
Inscriptiones palaeo-persicae (Petropoli 1872) Keilschrifttext: Arche- 
typa pp. 76ff. Lateinische Übersetzung: Interpretatio et Commen- 
tarii pp. 76ff. Awestische Übersetzung von dem Parsen Kuuss£sı 
RustEemyı Cama daselbst pp. 82 ff. Transkription: Transcriptio pp. 41 f. 
Von Oprerr rührt auch eine englische Übersetzung her (Records 
of the Past 9, 75ff. Lond. 1877). In der 2. Auflage des SPIEGEL- 
schen Buches (Lpz. 1881) findet sich Transkription und Über- 
setzung SS. 52ff., Kommentar SS. ıı8fl. Die erste, ziemlich un- 
deutliche Photographie von StoLzE (Persepolis 2, 109) wurde be- 
nutzt von WeıssBAcH & W. Bang, Die altpersischen Keilinschriften 
(Assyriologische Bibliothek Bd. ıo) ı. Lieferung SS. 34ff. Lpz. 1893, 
sowie von W. For (Zeitschrift f. vergleichende Sprachforschung 
35, 49fl. 1899; 37, 563ff. 1904), danach von WeEıssBacH & Bana 
a. a. 0. Schlußlieferung (1908) S. XIV. — Die Photographie SEVRU- 
auıns, die der Tafel 2 dieser Abhandlung zugrunde liegt (danach 
der altpersische Text auf Taf. 3 vergrößert), wurde mir 1909 durch 
die Güte der Herren Prof. Dr. Can. BARTHOLOMAE und Dr. H. REICHELT 
zugänglich gemacht. Sie ist bereits in meinen Keilinschriften der 
Achämeniden (Vorderasiat. Bibliothek Stück 3. Lpz. ıgıı) SS. 86ff. 
verwertet worden.) 

NRa, elamischer Text, 4822. links vom altpersischen, abge- 
schrieben von WESTERGAARD 1843, wurde von ihm veröffentlicht 
und bearbeitet Zeitschrift f. d. Kunde des Morgenlandes 6, 423ff. 


ı) Letzteres gilt auch von alfen übrigen Inschriften, die in dieser Abhand- 
lung erstmalig im Originaltext veröffentlicht werden. 
Abhandl. d. K. 8. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXIX. 1. 2 
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nebst Tafel (1844), sowie Memoires de la Societe royale des Anti- 
quaires du Nord 1840—44 pp. 364ff. u. Tab. XII. Zu vergleichen 
sind ferner F. DE SauLcy Journal asiatique IV. Serie ı5, 426fl. 
1850; HOoLTZMmAnN Zeitschrift der Deutschen morgenl. Gesellschaft 
5, ı52ff. 1851; Norrıs Journal of the R. Asiatic Society 15, I5o0ff. 
1855; A.D. Morp'rmann Zeitschrift d. Deutschen morg. Ges. 16, 10gff. 
1862; OPPERT, Le Peuple et la Langue des Medes 2oıff. Paris 
1879. Photographie bei STOLZE a. a. OÖ. von mir verwertet: Die 
Achämenideninschriften zweiter Art (Assyriol. Bibliothek Bd. 9. 
Lpz. 1890) Taf. 13; Transkription und Übersetzung SS. 78ff.; An- 
merkungen SS. 96f.; kritischer Apparat SS. ı123f. — Taf. 4 dieser 
Abhandlung ist nach Taf. 2 vergrößert. 

NRa, babylonischer Text, 36 ZZ., links vom elamischen, an 
der seitlichen Wand der Nische, wurde abgeschrieben und ver- 
öffentlicht von WESTERGAARD Me&moires de la Societe royale des 
Antiquaires du Nord 1840—44 Tab. XVII, bearbeitet von DE SauLcy, 
Recherches sur l’Ecriture cuneiforme assyrienne 48fl. Memoire 
autograph. d. Paris 27.9”* 1849, ferner, unter Benutzung von TAsKERS 
Abschrift’), mit hebr. Transkription von Opperr Zeitschrift d. Deutschen 
morgen]. Gesellschaft ıı, ı33ff. (1857) und mit Originaltext in 
seinem Werk Expedition en Mesopotamie 2, 164fl. (Paris 1859); 
vgl. auch Oppert Revue de Linguistique 4, 221 (1871). Transkrip- 
tion und Übersetzung gaben ferner H. F. Tausor (Journal of the 
R. Asiatic Society ı9, 261ff. 1862), E. SCHRADER (Zeitschrift d. 
Deutschen morg. Ges. 26, 359ff. 1872) und C. BEzoLp, Die Achä- 
menideninschriften (Assyriol. Bibliothek Bd. 2. Lpz. 1882) SS. 34ff. 
Krit. Apparat daselbst 7ıfl. Autographie nach WESTERGAARD von 
P. Haupr daselbst 84f. Die Photographie von STOLzE (a. a. 0. 2, 
ııı) ist unleserlich. — Die Photographie Sevrugums ist kleiner 
und minder deutlich als diejenige, welche die Herren Basın und 
Houssay 1885 genommen und mir 1909 gütigst zur Verfügung 
gestellt haben. Letztere liegt der Tafel 5 dieser Abhandlung zu- 
grunde. 


ı) Es wird manchem auffällig erscheinen, warum Rawrınson selbst die 
Tasgersche Abschrift niemals veröffentlicht hat. Ich kann diese Frage nicht beant- 
worten, möchte aber, außer auf obige Arbeiten OPpErts, noch auf TALBoTs aus- 
drückliche Angabe (Journal of the R. Asiatic Soc. 19, 261) hinweisen. 
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Große untere Inschrift. 


NRb, altpersischer Text, 60 ZZ., zwischen den beiden Säulen 
links von der Türe zur Grabkammer. Die ersten ı5 ZZ. schrieb 
WESTERGAARD 1843 ab. Lassen teilte a. a. 0.8. 120 die Z2. ı—7 
in Keilschrift mit und besprach ZZ. ı—9 S. 121. BENFEY (a. a.0.61) 
versuchte den Text wiederherzustellen, was OPPErRT (Journal asia- 
tique IV. Serie 19, 172) als „du temps sacrifi& en pure perte“ tadelte. 
RawLinson (a. a. O. 10, 312) gab die ersten ı5 Zeilen nach WESTER- 
GAARDS Abschrift in Transkription; darauf gehen SPpIEGELs und 
Kossowiczs Transkriptionen und des letzteren Retranskription in 
Keilschrift zurück. Franpın & Coste (a. a. O. Vol. IV Pl. 181) 
teilten 9 ZZ. aus dem letzten Drittel der Inschrift sehr fragmen- 
tarısch und fehlerhaft mit. SrrorLzes Photographie (a. a. O. Bl. ıı0) 
laßt nur wenige Zeichen klar erkennen. Meine Bemühungen im 
Jahre 1892, von Dr. StoLzE einen besseren Abdruck zu erhalten 
waren erfolglo.. Auf die Wiedergabe der trostlosen Bruchstücke 
bei RawLınson und FLAnDıin & CostE durften WEıssBacH & Bang 
ohne Schaden verzichten. — SEvrucums Photographie liegt der 
Taf. 6 dieser Abhandlung zugrunde. 

NRb, elamischer Text, 43 ZZ., rechts von der Türe, nach 
WESTERGAARD (Memoires 1840—44 p. 405) völlig verwischt, nach 
RawLinson (a. a. O. 10, 290) nicht vorhanden. Auf der sehr un- 
deutlichen Photographie StoLzes (a. a. O. Bl. ıro) konnte ich 1890 
(Assyr. Bibliothek 9 S. 10) mit Mühe einige Zeichen der ersten 
Zeile erkennen. 

NRb, babylonischer Text, ca. 40 ZZ., rechts von der elamischen 
Inschrift, nach WESTERGAARD völlig verwischt, nach RawLinson 
nicht vorhanden. StoLzes Photographien lassen nichts erkennen; 
Bl. ııo reicht nicht soweit. — Von SEVvRUuGUIn liegen zwei Auf- 
nahmen vor, die sowohl den elamischen als auch den babylonischen 
Text enthalten; sie sind den Tafeln 7 und 8 dieser Abhandlung 
zugrunde gelegt. Von dem babylonischen Text kann ich nur 
wenige Zeichen, aber kaum ein zusammenhängendes Wort er- 
kennen. 


3° 
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Inschriften über den Leibwächtern. 


NRec, zusammen 6 ZZ., über dem Lanzenträger links vom 
König, nach Taskers Abschrift altpers. veröffentlicht von Raw- 
LINSON a. a. O. Vol. 12, pp. XIXf.; elam. von NoRRrıs a.a.0. ı5, 432, 
nebst einer Berichtigung zum altpersischen Text; bab. von Raw- 
LINSON a. a. OÖ. Vol. ı4 Part I, hinter den Bisutün-Inschriften. Ab- 
bildung bei PERROT & CHirizz a. a. O. Tome 5 p. 823 Fig. 485, 
desgleichen bei G. MasrEro, Histoire ancienne des Peuples de 
l’Orient classique T. 3, p. 458. Paris 1899. 

NRd, zusammen 5 ZZ. unter der ebengenannten Figur, über 
dem Streitkolben(?)träger, veröffentlicht nach Tasker wie NRec. 
Beide Inschriften, sowohl NRc als auch NRd, sind natürlich auch 
in den Gesamtausgaben der Achämeniden-Inschriften (altpersisch 
von SPIEGEL, Kossowicz, WEISSBACH & Bang; elamisch von ÜOPPERT, 
WeıssBacH; babylonisch von DE Saurcy Journal asiatique V. Serie 
3, 454, OPPERT, Expedition 2, 192ff., SCHRADER a. a. 0. 361f. und 
BezoLp) berücksichtigt. — Für meine Wiedergabe waren mir von 
den Herren Basın und Houssay Photographien freundlichst zur Ver- 
fügung gestellt worden. 


Inschriften über den Thronträgern. 


Durch Taskers Kopie war bereits die dreizeilige Inschrift 
über der männlichen Figur, die links von der unteren Reihe der 
Thronträger steht und den Thron von außen erfaßt, bekannt und 
als NRe zusammen mit den Inschriften der Leibwächter (NRc 
und NRd) veröffentlicht worden. OPPERTS') Vermutung, daß jede 
der Figuren, die den Thron tragen, eine solche Inschrift über sich 
habe, erfuhr 1885 ihre Bestätigung, als Basım und Houssay sieben 
weitere derartige Texte entdeckten. Wir können deshalb mit 
voller Sicherheit annehmen, daß auch die übrigen Thronträger 
durch eine solche kurze Aufschrift gekennzeichnet waren, und daß 
alle, soweit sie nicht zerstört sind, eines Tages noch gefunden 
werden müssen. Unter diesen Umständen ist es nicht zu kühn, 
alle diese Figuren mit ihren Aufschriften schon jetzt zu numerieren. 
Ich habe deshalb die vier ersten der oberen Reihe mit NRI bis 


ı) Expedition en Mesopotamie 2, 192. 1859. 
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NRIV, die drei ersten der unteren Reihe mit NRXV bis NRXVI be- 
zeichnet. Für die früher NRe genannte Inschrift wird sich aus 
nachher zu erörternden Gründen die Bezeichnung NRXXIX als an- 
gemessen herausstellen. — Zu meiner Wiedergabe, auch von 
NRXXIX, standen mir die Abschriften der Herren Basın und 
Houssay zur Verfügung. 


Kapitel II. 
Die Inschriften. 


a) Große obere Inschrift. 


Altpersischer Text. 
& ı. baga | uazarka | auramazdä | hia | im 
am | bumim | adä | hia | auam | asm 
änam | adä | hia | martiiam | adä | h 
ja | siiätim | adä | martiiahjä 
' hia | därajauaum | ksäjatiiam | ak 
- unaus | aiuam | paruunäm | ksäjiat 
jiam | aiuam | paruunäm | pramätä 
ram | $ 2. adam | därajauaus | ksäjatija | ua 
zarka | ksäjatija | ksäjatijänäm 
| ksäjatija | dahiunäm | uispazanä 
näm | ksäjatiia | ahiäiä | bumi 
iä | uazarkäajä | duraiapii | uistäs 
pahjä | pufa | hakämanisija | pärsa | p 
ärsahjä | pufa | ariia | arija | ki 
fa | $ 3. tätii | däraiauaus | kslalia 
tiia | uasnä | auramazdäha | im[ä ] 
dahjäua | tia | adam | agarbäja[m |] 
apataram | hakä | pärsä | adamsalm |] 
patijaksajaii | manä | bägim | abalra] 
ha | tiasaäm | hakäma | atahja | aua | [a] 
kunaua | dätam | tia | manä | auadi[s ] 
adärij | mäda | uuaga | partaua | harali] 
ua | bäaktris | suguda | unäraz|m] 
is | zaräka | harauuatis | tatagus | gä 
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25 dära | hidus | sakä | haumauargä | sa 
kä | tigrakaudä | bäbiruls |] a 
turä | arabaia | mudräja | armlina] 
| katpatuka | sparda | jauna | sakä | tiaifi | ta] 
radrajia | skudra | jaunä | takabarä | put[i]i 
ä | kusijä | makijä | karkä | $ 4. tätii | d 
' ärajauaus | ksäjatija | auramazdä [! iajt 
ä | auaina | imäm | bumim | iaufdinim |] 
pasauadim | manä | präbara | mäm [| ksä] 
iatiiam | akunaus | adam | ksäliat]iia 
35 | amij | uasnä | auramazdäh[ä] | a 
damsim | gätauä | niiasädaiam [| tia]sä 
m | adam | ataham | aua | akunaua | jaftä '] mäm | 
käma | aha | jadipatij | manij[ähaj | t] 
ia | Kiiakaram | [äha | ajuä | dahiäua 
| tia | därajalualus | ksäjaftjiia 
| adäraia | patikarä | didii | tiaifi] | g 
atum | barätij | alua]dä | ksnäsähli | 
adataii | azda | baualtjii | pärlsajh[jä |] 
martijahjä | duraii | arst[{i]s | pa 
4 rägmatä | adataii | azdä | bauäti 
j | pärsa | martija | durai [| hakla | pä 
rsä | partaram | patiiagatä | $ 5. tätii | dä 
rajauaus | ksäjatija | aita | t{ja |] karta 
m | aua | uisam | uasnä | auramazdahä | ak 
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so unauam | auramazda(ma)ii | upastäm | aba 


ra | iätä | kartam | akuna[uam | mäjm | a 
uramazdä | pätuu | haka | g[astä] | utäma 
ij | uitam | utä | imäm | dahjäum | aita | ada 
m | auramazdäm | gadijämii | aitama 
ss 4 | auramazdä | dadätuu 
$ 6. martiiä | hiä | auramazdäh 
a | pramänä | hauutaii | gas 
tä | mä | tadaja | patim | 
tiäm | rästäm | mä 
60 . auarada | mä | stabaua 
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Elamischer Text. 


81. “na-ap ir-Sa-ir-ra “"u-ra-mas-da ak-ka » mu-ru-un 
da-as-da "ki-ik hu-be da-as-da ak-ka "ruh‘® 
be-ib-la-is-da ak-ka si-ia-ti-um be-ib-la-is- 

da 'ruh“-ir-ra-na ak-ka "da-ri-ia-ma-u-is 

s 'sunkuk ir hu-ut-tas-da ki-ir ir-se-ki-ip-na 'sunkuk ki- 
ir ir-se-ki-ip-in-na te-nu-um-da-ut-ti-ra $ 2. 'ü 'da- 
ri-ja-ma-u-is 'sunkuk ir-sa-ir-ra 'sunkuk "sunkuk-ip-ir-ra 
!sunkuk "da-a-u-is-be mi-is-sa-da-na-is-be-na 'sunkuk » mu- 
ru-un hi uk-ku-ra-ir-ra ir-sa-an-na 'sa-da-ni-ka ha- 

ıo te 'mi-is-da-as-ba sa-ak-ri 'ha-ak-ka-man-nu-Si-ia 'par- 
sir par-sir sa-ak-ri "har-ri-ia 'har-ri-ja si-is-sa $ 3. a- 
ak "da-ri-ia-ma-u-is 'sunkuk na-an-ri za-u-mi-in "u-ra- 
mas-da-na hi "da-a-ja-u-is ap-pa "U mar-ri-ra me-sa-me- 
ra-ka 'par-sip ik-ka mar 'ü ik-ki ma-ir da-nu-ip man-na- 

ıs ut-me ’ü-ni-na ku-ti-is appa Wi ik-ka mar ap tur-ri-ka 
hu-be hu-ut-tuk 'da-at-fam ap-pa "ü-ni-na hu-be ap-in mar-ri- 
is /ma-da "hal-la-tam-ti "par-tu-ma "'har-ri-ma 'ba-ik-tur- 
ri-is 'su-ug-da 'ma-ra-is-mi-is 'sir-ra-an-ka ' 
har-ru-ma-ti-is 'sa-at-da-ku-is 'gan-da-ra "hi-in- 

20 du-iS "sa-ak-ka "u-mu-mar-ka-ip 'sa-ak-ka ap-pa ti-ig-ra- 
ka-u-da-ap "ba-pi-li 'as-su-ra 'har-ba-ja 'mu-sir- 
ra-ja 'har-mi-nu-ja "ka-ut-ba-du-ka 'is-par-da ' 
ja-u-na 'sa-ak-ka ap-pa An. Kam’ mi-ud-du-man-na 
iS-ku-ud-ra ja-u-na da-ka-bar-ra-be 'pu-u-ti- 

25 ja-ap 'ku-si-ja "mas-si-ja-ap 'kur-ka-ap 8 4. a-ak 
!da-ri-ja-ma-u-is 'sunkuk na-an-rı "u-ra-mas-da 
sa-ap si-ja-sa hi » mu-ru-un pir-ra-um-pi-el ha- 
ul-lak me-ni 'ü du-na-as 'ü 'sunkuk ü-na-in hu-ut-tas 
Ta "sunkuk gi-ut za-u-mi-in "u-ra-mas-da-na "u "ka- 

3o te ma mur-da ap-pa 'ü ap tur-ri-ra hu-be hu-ut- 
tas sa-ap 'ü ha-ni-ra si-la an-ka sa-rak el-man- 
da ap-pa ha-ma-ak 'da-a-ja-u-is hu-be ap-pa 'da- 
ri-ja-ma-u-is 'sunkuk mar-ri-is-da na-in-da 'sa-ul- 
me si-is ak-ka-be "ka-at ku-ut-ma-um-pi ha-mi tur-na- 

35 in-ti hu-pi-me-ir tur-na-in-ti ’ruh'-ir-ra 'par-sir- 
ra-na sa-da-ni-ka "si-ru-um hi pa-ri-ik hu-pi- 
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me-ir tur-na-in-ti 'ruh'? "par-sir-ra sa-da-ni-ka 'par- 
sip ik-ka mar be-ti za-la-in-da $ 5. 'da-ri-ia-ma-u-is 
'sunkuk na-an-ri hu-be ap-pa hu-ut-tuk-ka hu-be mar-ri- 
40 da za-u-mi-ın "u-ra-mas-da-na hu-ud-da "u-ra-mas- 
da pi-ik-ti 'ü da-is ku-is hu-ud-da tar-ma 'ü 
”"u-ra-mas-da "ü-un nu-is-gi-is-ni mus-nu-ka 
ik-ka mar ku-ud-da »- Ul.Hi'-mi ku-ud-da hi! 
da-a-ia-u-iS hu-be 'ü “u-ra-mas-da in su- 
4; da-man hu-be *"u-ra-mas-da 'ü du-nu-is-ni 
8 6. 'ruh“-ir-ra ap-pa “u-ra-mas-da-na te-nu- 
um hu-be a-nu mus-nu-ka el-man-ti »- Kaskal'” ap-pa is- 
tur-rak-ka a-nu mas-te-in-ti a-nu an-su-da-in-ti 


Babylonischer Text. 
$ 1. [ilu ina] ilani”“* rabu-u Huy_hu-ur-ma-az-da-' sa Same’ u irsitim 
[ib-]-nu-u 
u nise”® ib-nu-uü sa dum-ki a-na nise”” id-din-nu [sa a]-na 
‚da-a-ri-ia-mus sarri sa Sarrani”” ma-du-tum ib-nu-[u $ 2. a-na]-ku 
‚da-a-ri-ia-mus sarru rabu-u Sar Sarrani”” sar matate 
sa nap-har lisanu gab-bi sar kak-kar ru-uk-tum [r]a-bi-tü 
apil 'us-ta-as-pa 'a-ha-ma-nis-si-" *"""par-[sa]-a-a mar 
eltnar-sa-a-a 8 3. 'da-a-ri-ia-mus Sarru i-gab-bi ina silli sa 
'sqa-hu-ur-ma-az-da-' an-ni-ti matate”” sa ana-ku as-ba-at e-lat 
"tenar-su u ana-ku ina muh-hi-su-nu sa-al-ta-ak man-da-at-tum 
ana-ku 
j-na-aS-Ssu-nu sa la-pani-ia at-tu-u-a ig-gab-ba-as-su-nu-tü ap-pit-tü 
ip-pu-us-su-' u di-na-a-tü at-tu-u-a kul-lu-’ "*"ma-da-a-a """elamtu* 
»tnar-tu-u "a-ri-e-mu """ba-ah-tar """su-ug-du "*""hu-ma-ri-iz-ma-' 
"*"7a-ra-an-ga """a-ru-ha-at-ti-" """sa-at-gu-su """gan-da-ri 
["*"in-du]-u """gi-mir-ri "ü-mu-ur-ga-' "*"gi-mir-ri 
s[a kalr-bal-la-ti-su-nu rap-pa-" babilu "*"as-sur" ”*""a-ra-bi 
P*tmj-sir ""-ra-as-tu """ka-at-pa-tuk-ka """sa-par-da """ja-ma-nu 
[”*"gi]-mir-ri sa a-hi ul-lu-a-a sa nari mar-ra-tum "*"is-ku-du-ru 
[""ja]-ma-nu sa-nu-tü sa ma-gi-na-ta ina kakkadi-su-nu na-su-u 
0 "nu-u-ta 
>[klu-u-su ”""ka-du-u ”*"kar-sa $ 4. 'da-a-ri-ja-mus Sarru i-gab-bi 
!ea-hu-ur-ma-az-da-' ki i-mu-ru matate”” an-ni-ti ni-ik-ra-ma 
a-na I[1]b-bi a-ha-mes su-um-mu-hu är-ki ana-ku id-dan-na-as-Si-ni-ti 
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u ana-ku ina muh-hi-si-na ana sarru-ü-tü ıip-te-kid-an-nı ana-ku sarru 
ina sillı sa 
üe4-hu-ur-ma-az-da-" ana-ku ina as-ri-si-na ul-te-sib-si-na-a-tiü u sa 
ana-ku a-gab-ba-as-Si-na-a-tü ip-pu-us-sa-' lib-bu-u sa ana-ku si-ba-a-ka 
2; u ki-i ta-gab-bu-u um-ma matate”” an-ni-tü ak-ka-'-i-ki Ib-sa-' 
sa 'da-a-ri-ia-mus sarru kul-lu salmani”“-su-nu a-mu-ur sa kussi at-tu-u-a 
na-sıt-u ina lib-bi tu-ma-si-is-Su-nu-tü ina ü-mu-su-ma im-nin-da-ak-ka 
3a a-me-lu """"par-sa-a-a "as-ma-ru-sü ru-ü-ku il-lik ina ü-mu-Su-ma 
im-nin-da-ak-ka sa a-me-lu *"""par-sa-a-a ru-ü-ku ul-tu mati-su sal-tam 
30 e-pu-us $ 5. 'da-a-ri-ia-mus sarru i-gab-bi a-ga-a gab-bi sa Ip-su ina silli sa 
!eg-hu-[ur]-ma-az-da-' e-te-pu-us ""a-hu-ur-ma-az-da-' is-si dan-nu 
a-di muh-hi sa a-ga-a e-pu-us ana-ku ""a-hu-ur-ma-az-da-' li-is-sur-an-ni 
la-pa-ni mi-im-ma bi-i-si u a-na biti-ia u a-na ma-ti-ja a-ga-a ana-ku 
a-na ""a-hu-ur-ma-az-da-’ e-te-ri-is "a-hu-ur-ma-az-da-' li-id-din-nu 
3; 8 6. amelu sa ""a-hu-ur-ma-az-da-' ü-ta-'-a-ma ina muh-hi-ka la i-mar-ru-us 
harranu sa [i-sar-tu la] tu-mas-se-ir i-ti-ir a-na ha-ab-lu ta-tur-ru 


Übersetzung. ') 


$ı. Ein großer Gott (ist) Ahuramazda, der diese* Erde schuf, 
der” jenen®° Himmel schuf, der den Menschen schuf, der die Segens- 
fülle schuf für den Menschen, der den Darius zum König machte, 
einen zum König über viele, einen zum Gebieter“ über viele*. 

$ 2. Ich (bin) Darius, der große König, König der Könige, 
König der Länder aller Stämme‘, König dieser großen Erde auch 
fernhin®, des Hystaspes Sohn, der Achämenide, ein Perser, eines 
Persers Sohn, ®?ein Arıer, arischer Same". 

$ 3 Es spricht Darius der König: Nach dem Willen Ahu- 
ramazdas (waren es) diese Länder, die ich (in Besitz) nahm außer- 
halb von Persien; ich herrschte über sie’; sie brachten mir Tribut; 
was ihnen von mir gesagt wurde, das taten sie; mein Gesetz hielt 
sie (in Schranken): Medien, Huuaga’, Parthien, Areia, Baktrien, 
Sogdiana, Chorasmien, Drangiana, Arachosien, Sattagydien, Gandära, 
Indusland, die amyrgischen Saken*, die Saken* mit spitzen Mützen, 
Babylonien, Assyrien, Arabien, Ägypten, Armenien", Kappadokien, 
Sparda, Ionien, die Saken* jenseits des Meeres, Skudra, die Schilde 
tragenden Ionier”, Put, Küs, °Makija, Karka”. 


— 


ı) Die Übersetzung ist nach dem altpersischen Text. 
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$ 4. Es spricht Darius der König: Als Ahuramazda diese 
Erde kämpfend” sah, da übertrug? er sie mir, machte mich zum 
König’, ich bin König, Nach dem Willen Ahuramazdas* setzte 
ich sie an (ihren) Platz. Was ich ihnen sagte‘, das taten* sie, 
wıe mein Wille war. Wenn du nun denkst": „Wie vielfach 
[waren] jene Länder, die Darius der König besaß?“”, (so) betrachte 
die” Bilder, die den* Thron tragen! Da wirst du erfahren, dann 
wird dir kund werden’: Des persischen Mannes Lanze” ist weit- 
hin gegangen. Dann wird dir kund werden’: Der persische Mann 
hat fern von Persien* den Kämpfenden'” geschlagen“, 

&5. Es spricht Darius der König: Dies, was getan ist, das 
alles tat ich nach dem Willen“ Ahuramazdas. Ahuramazda brachte 
mir Hilfe, während ich das Werk tat“. Ahuramazda schütze mich 
vor dem“ Widerwärtigen und mein Haus und dieses Land. Da- 
rum bitte ich Ahuramazda, das gewähre mir Ahuramazda. 

& 6. O Mensch, das Gebot Ahuramazdas, dies®® erscheine 
dir nicht widerwärtig! Den geraden Weg verlaß nicht! Schade 
nicht"! 


Abweichungen des elamischen und des babylonischen Textes. 


* El. „die“. ® Fehlt im El. ° El. „den“. El. „Gesetzgeber“ — ap. *dainä- 
dätar. ° Nach dem Bab. lautet $ ı: Der große [Gott unter den] Göttern (ist) Ahu- 
ramazda, der Himmel und Erde schuf und die Menschen schuf, der die Segensfülle 
den Menschen gab, der den Darius zum König vieler Könige schuf. Statt „aller 
Stämme“ heißt es im Bab. „der Gesamtheit aller Zungen“. ®El. „König dieser 
weiten großen Erde auch fernhin“; bab. „König des fernen großen Erdbodens“. Nach 
Hüsına, Bor&, Horrmann-KUTScHEE ist el. ukku auch hier Postposition (wie Bis. 
$ 63 und NRb $ ı, beide Male = ap. uparij „über — hin, gemäß“), und wäre 
zu übersetzen (Ztschr. d. Dtsch. morgenl. Gesellsch. 64, 572) „der über-diese-Erde- 
hin-ische König, groß, fern auch“. ®-P fehlt im Bab. 'So ap. Das El. ist anders 
gefaßt. Das Verbum ist entweder ma-ir-da-nu-ip, oder, ohne die beiden ersten 
Sylben, da-nu-ip, auf jeden Fall aber eine 3. Pl. Prät. Pass. oder Intrans. Wahr- 
scheinlicher ist, mir, daß ma-ir abgetrennt und mit dem Vorhergehenden verbunden 
werden muß, obwohl die Postposition mar sonst stets in einem Zeichen geschrieben 
wird. Zn übersetzen wäre etwa: „sie wurden von mir beherrscht“ oder „sie waren 
von mir abhängig“. Das Bab. ist dem ap. ähnlich, aber die Verba sind durch 
Präsensformen wiederzugeben: „Und ich herrsche über sie; Tribut bringen sie mir; 
was ihnen von mir gesagt wird, tun sie augenblicklich, und meine Gesetze 
werden gehalten.“ !So ap. El. „Hallatamti“. Bab. „Elam“. * So ap. und el. Bab. 
Gimirr. !So ap. und el. Bab. „deren Mützen hoch sind“. "So ap. und el. Bab. 
UraStu. ? So ap. und el. Bab. „andere Ionier, die Schilde auf ihren Köpfen tragen“. 
°=° So ap. El. Massija, Kurka. Bab. Kadü, Karsa. P So ap., wenn meine Ergänzung 
richtig. El. „diese Erde zusammen verfeinde‘. Bab. „diese Länder feindlich und 
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miteinander vermischt‘ (d. h. durcheinander gewirrt). So ap. El. und bab. „gab“. 
"So ap. und el. Bab. „bestellte mich zur Königsherrschaft über sie“. * Ob diese 
Worte (bab. „im Schutze Ahuramazdas“) wirklich zum Folgenden oder besser zum 
Vorhergehenden bezogen werden, läßt sich nicht entscheiden. * So ap. und el. Bab. 
hat Präsens. ° So ap. und el. Bab. „also sprichst“. ” EI. fügt hinzu „(und es 
aus)sprichst“. ” So ap. und el. Bab. „ihre“. * So ap. und el. Bab. „meinen“. 7 So 
ap. und bab. El „wirst du erfahren“ (derselbe Ausdruck wie vorher!). *El. fügt 
„diese“ ein, also „diese Lanze des persischen Mannes“. ** So ap. und el. Bab. 
„seinem Lande“. ° So ap., wenn das Wort nicht besser „Feind“ zu deuten ist. 
Bab. „Schlacht(en) geliefert“. El. s. sogleich. ° El. „persischer Mann, du wirst fern 
von Persien Schlachten schlagen“. 4 Bab. „im Schutze“. ° Bab. „bis ich dies getan 
hatte“. f Bab. „allem“. 88 Bab. „mein“. ®E Bab. „was Ahuramazda befiehlt“. 
li Bab. „Hüte dich, zum Schadenstifter zu werden!“ 


b) Große untere Inschrift. 
Altpersischer Text. 


® 
8 ı. baga | uazarka | auramazdä | hia | adä..ti 
ma|p.....- ma | tia | uainataz[i) uta] ada | si 
jatim | martiiahjä | ........... um | ut 


& | aruuastam | uparij | [däraiaJuaum | ksä 

s jatiiam | nijasaja | $ 2. tätii | därajauaus | ksäja 
tiia | uasnä | auramaz[dählä | aua..karta... 
...üa | tia | rästam | .........|amüi |mi..... 


..ja []] daustä | amii | na........... |tia|za.... 

..83 | tupuyatahjä | rä........ iamita | karaimisa 
10...ima....ima....uasalam |tja|....... Ba sau Isa... 

amii | mita.... imisa | ta........... | aua | mäm | 

käma | martiiam | draugana ....... dausa....aua 

dapanä..... Sauisa | am[i..... jmaii...... ta.. 

jä....taija | darsam | däfra]iämij |....&. 

15 UUR...... jahja | darsa[lm]...................... 
martija | hja | hamataksataii.................... 
hin | 22.4.0 tima | ........ ämii|..... IESEENE 
inätajafaij | anudi.. | uinasata........ 

... | parsa..ij | ima@.... ma | tia|........ 

20 | yinätajaisa | ...ira...... kalä....... ma ...tadli] 
j | vinätajaisa | nais | .... raimfilsa | ..... taija | 
tia | pasataisa | ma....... ta | tätii | aua | mäia 
..i...mara | bastä..... tä | urä....ma | hadu 


gäm |..... sana /da..... ae | ia | kunau 
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25 til | fadfi)...ä|..... rataijia | a..u..| tau.... 
isaila....sa | utä...ämii | utä | mäm | uas 
ii | käma | utä | ga....usa | amij | auäkara.. 


TERE üa|.....üa]|.....ä | [pJramäna | jatämafii] 
[/nJaii | kartam |-uainäh‘j | [ia]diuä | akasa.... 
30 2oen000 uta | uita on... 1a one. itä | nenne 
UFER ä | aitabi...... ee Bee 7ER 
Ws ia | manasa ......2222...... ida | ima | &a...... 
ia | aruuastam | ta................ Urııı. N 
fa: 10.445 PaDakara (Anne 
RN VOTE sila /gada.....cneeneeen. taija | jada.... 


uali]naämii | hamifija.... | ..iia | naii | uainä 
m[iji | utä | usibifi]a | utä | pramänajä 


EHER üa | prara..........mila | anuuäta | ia 
di..i | wainamii [| hajm[ifiiam | jatä | iadi 

TE ja | uainäjä....aumanaisa | amii |... 
re | dastaibijä | u[tä] | pädaibija |a..... 
....uuäsabära | amii | Zanubasiia | ..... 
....uuanaija | amii | utä | pastis | u[tä] 

‚asabära | arstama | amii | uuä........... 

45 ult]a | pastis | ult]a | asabära | ....äa | wua 
|tiä | auramazdä | ...........2.22...... esse | utä 
TE atäuaiala | dara.....ia | uasnä | [aura]mazdäh 
ä | tiamaii | kartam | imalijbis | vua........ Sa | akuna 
uam | tiä | mäm | auramaz[dämajii | biia 

so$3. raga [|] kä | darsam | azdä |... dasa..................... 
RENT | Kjäkaramem | +... 
mamatija | pariianam | mätaii | ..................... 
.. | iam | tiataij | gausäi@ /.......2ceeeren en... 
Riia..akasa | .....üa | hia | ..........2cr22........ 

B3 Aa ee taja: | Asien 
ee Vale) 0 ee 
N da Da ee 

10 1: SR 311 NEE ES ERST ER RNEN 
APala...;1Nalsa.| MA. 
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Elamischer Text. 

$ ı. "n[a-ap ir-sa-ir-r]a *"u-ra-mas-da ak-ka li-is-da— 

-1$-da........ ma-na ak-ka li-is-da si-ia-ti — 

-ka kur-........ -um ku-ud-da har-ma-ma-tam ["da-ri-ia-ma-u-is 'sunkuk uk-)] 

ku da-[s]-da $ 2. 'da-ri-ia-ma-u-is 'sunkuk na-an-ri [za-u-mi-in “u-ra-] 
s mas-da-na hit in..mu gi-ut............. mi sa 13 ın — 

ni ap-pa "da..ku iS — 

ka-ni ap-pa "ii — | 

hu-be WÜ ha...’ruh'........... in — 

iz-za-ma-in-da..ki........... na — 
10 pir-n M— 

ra hun — 

da mi har — 

ir-ra — 

ul-li innı — 
ıs ma-ak hu-de...in — 

ha-pi-a ak — 


a-ak sa-ap — 
ir-se-ik-ki — 
....20 ul-Ju — hu-ud-da......... 
20. ee da hapt — ku-rd-da......... 
TER 18-1 — 1R..........mt uk-klu]........ 
rak — iS — 
ut-ti hude hu.......... hu-ut — 
Mmi-iz..... Marssgasse a-ak an-ka — a...... 
25 an-ka — 
110: NE RRENNEFEEREENEEDIAE 18 — 
TESTEN ti-ip .....ap — 
a Be da — 
30 — TU-UM.......... 
ER... ERE: 
— [za-u]-mi-in “"u-ra-[mas-da-na] -— 
....1— an — 
3; 83. 'ma ul...... na sil-ıa — 


a-ak ap-pa ha-ma-ak i be — 
a-nu hu-be — in... 
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in a-ak — hu-be a-ak 'ma 
..dlaba ra — 
4 ———— 
BB na 
alla nr m te — li 
TEE RER a-nı — an-tı 


KITE u FERN r 
£) — )— m—, — 
META m %- Kre aka IESıTR 
€ \ IK IL = 


ET Sr 
(Altpers.) gaubaruua | pätisuuaris | dära 
jauahaus | ksäiatiiahiä | arstibara 
(Elam.) 'kam-bar-ma 'ba-ut-ti-is-mar-ri-is 'da-ri-ia-ma- 
u-is 'sunkuk-na "si-ru-um ku-ik-ti-ra || (Babyl.) "ku-bar-ra 
; Melana-id-di-is-hu-ri-i8 na-su-u "as-ma-ru-ü sa 'da-a- 
ri-]a-mus sarri 


„Gaubaruua, der Pateischorer, des Königs Darius Lanzenträger.“ 


d) Inschrift des Streitkolben()trägers. 


rss Ir meen gm matet TEXTES | 
mr-Krı ex kenn Arne tm Sechs 
WERESENEENERIRESSIAEE SE 
I TE-TH Sy TFT) IT AN NG 
SWENEESRES IE IE a wi 
en , Pr | 


(Altpers) aspakanä | uarabara | däraiauahaus | ks 
ajatiiahja | isuuäm | däraiatz[z] 
(Elam.) Tas-ba-sa-na li-ip-te ku-ik-ti-ra 'da-ri-ia-ma-u-is 
'sunkuk »- ap-te-e mar-ri-is | | (Babyl.) 'as-pa-[si-na] a.... 
;s ta sa "da-a-ri-ia-mus Sarri su-b[a]........ 
„Aspakanä, der Streitkolben(?)träger, hält des Königs Darius 
Bogenfutteral.“ 


en Google 
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e. Inschriften der Thronträger. 


iiam | pärsa 

hi "par-sir-ra 

a-[ga-a] *"""par-sa-a-a 
„Dieser (ist) der Perser.“ 


I. 


tenNahmmn | 
iiam | [mäda] 
(El. und Bab. zerstört) 
„Dieser (ist) der Meder.“ 


II. 


iiam | uuaga 

[hi "ha-tam]-t[i]-ra 

(Bab. zerstört) 

„Dieser (ist) Huuaga.“') 


IV. 
= I T73 H5h 
jjam | partaua 


hi "par-tu-[ma-ra] 
(Bab. zerstört) 
„Dieser (ist) der Parther.“ 


ı) Elam. „der Hatamti“. 
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XV. 
TeHAE Em Ian 
II Pr TEA A<HT 


KIEL 


iiam | sakä | tigrakafuda] 
hi 'sa-ak-ka ti-ig-ra-ka-u-da.....') 


[a-ga]-a ""gli-mir-ri........ ] 
„Dieser (ist) der Sake?) mit spitzer Mütze.“ 
" X. 


Te MaH mat «T<« 
os T 7 v | L > 
[jam | bä]birus 
hi "[ba-pi-li-r]a 
(Bab. zerstört) 
„Dieser (ist) Babylon.“*) 


XV. 


, iiam | aturija 
[hi "as]-Ssu-ra....') 
(Bab. zerstört) 
„Dieser (ist) der Assyrer.“ 


XIX. 


iiam | makijä 

hi 'mas-si-ia-ra 

a-ga-a """"ka-du-ma-a-a 

„Dieser (ist) der Makija.‘‘) 

ı) Fehlt wohl nichts. 2) Babyl. „der G|imirm ......... je 
3) Elam. „der Babylonier“. 4) Bab. „der von Kadul[-Land|“. 
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Kapitel IV. 
Kommentar. 


Zu ap. NRa. 


ZZ. ı9/20: aba[ra]ha ist eine auffällige Form. Man erwartet 
einfaches abara „sie trugen“. Vgl. jedoch bagäha „Götter“ neben 
martijä „Menschen“, raukä „Tage“ usw. Ganz sicher ist die Lesung 
nicht. Ich glaube von ra in aba[ra]ha noch den oberen wagerechten 
Keil zu erkennen. Vielleicht ist dies aber eine zufällige Verletzung 
des Steines, da der Raum darunter frei zu sein scheint. Dann 
folgen, noch schwach sichtbar, die Köpfe zweier wagrechten, über- 
einander stehenden Keile, die eventuell erst als letztes Zeichen 
der Zeile den Anfang von ra darstellen. 

ZZ. 21/22: auadi[s] ist so gut wie sicher, adärii ist es völlig. 
Da aber adärii passiver Aorist ist, zu dem der vorhergehende 
Acc. dis nicht paßt, so haben wir vielleicht doch adäraiia zu trans- 
kribieren. Dies wäre freilich eine ganz ungewöhnliche Schreibung 
statt des zu erwartenden adärajia „er (sie, es) hielt“. Vgl. jedoch 
die entgegengesetzte Unregelmäßigkeit durai Z. 46 statt des ge- 
wöhnlichen duraii, wie wohl auch 2.44 zu lesen ist. Das El. 
fordert die Übersetzung „mein Gesetz, das hielt sie (tenebat eos)“. 
Das bab. Permansiv kul-lu-" kann aktiven oder passiven Sinn haben, 
also entweder „meine Gesetze hielten (sie)“ oder „meine Gesetze 
wurden gehalten“. | 

Z. 29: takabara hat schon F. C. Anpreas Verhandlungen des 
ı 3. Internationalen Orientalisten-Kongresses (Hamburg 1902) SS. g6f. 
(Leiden 1904) richtig erklärt „die den Petasos tragenden“. Die 
endgültige Bestätigung gibt das Bab. „die Schilde (ma-gi-na-ta, 
mis3Y) auf ihren Köpfen tragen“. Die „ionische“ Kopfbedeckung, 
die den Babyloniern schildförmig erschien, könnte außer dem 
xttaoog Auch die xavoia gewesen sein. 

2. 32: jauldinim], das dem skr. «fwsfta (pugnantem, f.) Laut 
für Laut entspricht, dürfte jetzt die wahrscheinlichste Ergän- 
zung sein. 

Z. 38: jadipatii (nicht °padij) zeigt eine Teilaufnahme der 
Inschrift (durch Houssar) deutlich. 

Z. 46: Die Schreibung duraj bleibt auffällig; die folgende 


Abhandl. d K. 8. Gesollsch. d. Wisscnsch., phil.-hist. Kl. YXIX. ı. 3 
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Ergänzung ist nicht zweifellos, obwohl das El. sie zu fordern 
scheint. 

2. 47: partaram, Acc. Sg. v. partara „Kämpfer?“, ein neues 
Wort. Nach den keilschriftlichen Übersetzungen erwartet man 
ein Wort für „Kampf“ Ist vielleicht partram zu umschreiben? 

Z. 50: ma in auramazdä(ma)ii fehlt durch Versehen des Stein- 
metzen. 

Z. 60: stabaua (nicht staraua) scheint, nach einer Teilaufnahme 
Houssays zu urteilen, im Original wirklich zu stehen. Dies wäre 
jedenfalls mit skr. „stützen, anhalten, hemmen“ zu vergleichen. 
Gemäß dem Bab. hätte es den Sinn „hindern, schaden, unter- 
drücken“. 

Zu el. NRa. 

Die jetzt von mir gebrauchte Transkription ist babylonistisch, 
d. h. jedem el. Zeichen ist der Wert beigelegt, den das entspre- 
chende bab. Zeichen besitzt. Die Aussprache des El. wich 2. T. da- 
von ab; vgl. meine Keilinschriften der Achämeniden (Leipzig ıgı1) 
SS. XLUfl. In zusammenhängender, der wirklichen Aussprache 
mehr angenäherter Umschrift würde der Text etwa folgender- 
maßen aussehen: | 

81 nap irsarra uramasta, akka murun taSta, kık hupe tasta, akka 
ruh peplasta, akka Siiatim peplasta ruh-(ir)rana, akka tariiamaus sunkuk 
ir huttasta, kir irSekipna sunkuk, kir ir3ekip-(in)na tenimtattira. 

82. u tariiamaus, sunkuk irsarra, sunkuk sunkup-(ir)ra, sunkuk 
taius-pe missalanas-pena, sunkuk murun hi ukkurarra irSanna Satanıka 
(h)ate, mistaspa Sakri, (h)akkamannisiia, parsir parsır Sakri, (‚h)arriia 
(h)arriia Kı33a. 

8 3. atak tariiamaus sunkuk nanri: Raumin uramastana hi taiaus, 
appa u marrira meSameraka parsıp ikkamar, u ikkimar tanip, man- 
naltme unena kutis; appa w ikkamar ap turrika, hupe huttuk; tattam 
appa unena hupe appin marris: mata, (h)allatamti, partuma, (h)arrima, 
pakturris, Sukta, marasmi3, sirranka, (h)arrumatis, sattakus, kantara, 
hintus, Sakka umumarkap, Sakka appa tikrakautap, papili, as3ura, 
(h)arbaia, musirraia, (h)arminiia, katpatuka, (i)Sparta, iauna, 3akka 
appa ?—? mittumanna, (t)Skutra, iauna takaparra-pe, putüiap, kustia, 
makkiap, kurkap. 

8 4. aiak tariiamau3 sunkuk nanri: uramasta sap Kitasa hi mu- 
run pirrampel (h)allak, mene u tunas, u sunkuk unan huttas, u sun- 
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kuk kit. Raumin uramastana u kalema murta. appa u ap turrira, hupe 
hutta3, sap u (h)anera Kıla; anka Sarak elmanta appa: „(h)amak taiaus 
hupe, appa taritamaus sunkuk marrista“ nanta, Kalme KiS akka-pe kat 
kulmampi; (h)ami turnanti, hupimer turnanti: ruh-(ir)ra parsirrana 
Sataneka sirum hi parik: hupimer turnanti: ruh parlirra Sataneka 
parsıp ikkamar peti Kalanta. 

8 5. tariiamaus sunkuk nanrı: hupe, appa huttukka, hupe marrita 
Raumin uramastana hutta; uramasta pikti u taS, kus hutta tarma; u 
uramasla un niSkisne musnika ikkamar, kutta ?—?-mi, kutta hi 
tataus; hupe uramastan sutaman, hupe uramasta u tuniäne. 

8 6. ruh-(ir)ra! appa uramastana tenim, hupe aini musnika elmanti, 
?—? appa (ÜSturrakka aini maktenti, aini ansutanti! 

Statt sunkuk ist vielleicht besser zunkuk oder kunkuk zu 
umschreiben. Die Buchstaben in () wurden möglicherweise gar 
nicht ausgesprochen. 

2. 14 u. ö. par-sip (Bork) möchte ich jetzt der früheren 
Lesung par-sin vorziehen. 

Z. 16: Das Zeichen (| habe ich Keilinschriften der Acha- 
meniden S. XLVI (zu Nr. 85 meiner Schrifttafel) zweifelnd mit 
babyl. kim, dim verglichen. Ich halte es jetzt für identisch mit 
babyl. 6] das gemäß Brünnow Nr. 11106 einen Sylbenwert mit 


{>-?=| gemeinsam haben muß. Dies wird dam sein. Ich trans- 
skribiere deshalb jetzt da-ut-tam (> altpers. datam „Gesetz“). 

Z. 30: mur-da, nicht har-da, möchte ich jetzt mit Bork 
(Ztschr. d. Deutschen morg. Ges. 64, 577) lesen. Danach müßte das 
altelamische murta natürlich auch übersetzt werden: „setzen, 
wohnen lassen“, nicht „aufstellen“. 

2. 34: Das erste Zeichen ist unsicher, vielleicht ma. In dem 
Wort steckt natürlich das bab. salmu „Bild“. 

2. 36: Das erste Zeichen entspricht zweifellos der Form nach 
bab. si, ist aber vielleicht mit dem selteneren Sylbenwert dir zu 
umschreiben, so daß „Lanze“ el. eventuell dirrum hieß. 

2. 38: WESTERGAARDS Lesung za-la-in-da wird durch die Pho- 
tographie wider Erwarten bestätigt. Die Form ist eine zweite 
Sg. Fut. Der Sinn erfordert jedoch eine dritte Sg. Prät. oder Perf., 
also etwa za-la-is-da. 

2. 43: Das Ideogramm Ul. Hi‘ „Haus, Palast“ wollte ich 
früher uelmannu lesen; dies ist mir jetzt sehr zweifelhaft geworden. 

z. 
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Zu bab. NRa. 


Bei den Ausgrabungen, die M. DıruLAroyY während der Jahre 
1884/6 in Susa leitete, wurde u. a. das Fragment eines Tonzylinders 
gefunden. Die undeutliche Abbildung bei DıruLaroy, L’Acropole 
de Suse p. 434 Fig. 306 (Paris 1893) gestattete keine nähere Be- 
stimmung. Aus einer genauen Abschrift, die Herr F. TuurEAU- 
DanGın mir freundlichst zur Verfügung stellte, und die mit seiner 
gütigen Erlaubnis hier reproduziert wird, ergab sich, daß der Text 
von Darius Hystaspis herrührt und mit bab. NRa sehr nahe ver- 
wandt ist. Der Gegenstand erweckt um so höheres Interesse, 
weil er als einziges bis jetzt bekanntes Tonzylinderbruchstück aus 
dieser Zeit ein Bindeglied zwischen den bekannten Tonzylindern 
des Kyros und des Antiochos I. Soter darstellt. Dies laßt uns 
hoffen, daß bei künftigen Ausgrabungen im Boden Irans vielleicht 
mehr Grundsteinurkunden gleicher Art gefunden werden mögen. 
Ich habe die Inschrift in meinen Keilinschriften der Achämeniden 
SS. XX und goff. als Dar. Susa e bezeichnet; im Louvre trägt sie 
die Nr. AOD 359. Vgl. Keilschrifttext und Transkription 8. 37. 

Die Zeilen dieser Urkunde sind etwas umfangreicher gewesen 
als diejenigen der Inschrift von Naks-i Rustam, da die ıı Anfangs- 
zeilen des Tonzylinders den ersten 13 ZZ. von NRa entsprechen. 
Ich wende mich nun wieder zu der letzteren. 

2. ı: Die Ergänzung des Anfangs ist unsicher. 

Z. 10: Vor ap-pit-tu, dessen Lesung als ziemlich sicher gelten 
kann, ist noch ein senkrechter Keil erhalten, vor diesem eine 
kleine Lücke. Ich möchte diesen senkrechten Keil nicht mehr 
ana lesen, wie in meinen Keilinschriften der Achämeniden S. 89, 
sondern lieber als Rest von -tü betrachten, das als Schlußzeichen 
des vorhergehenden Wortes in Dar. Susa e Z. 8 wirklich steht. Über 
appittu, appitti vgl. Muss-ArnoLt, Assyr. Handwörterbuch 852b. 

2. 21: Das Wort nnd fehlt bei DeLıtzscH, Assyr. Handwörter- 
buch. Vgl. jedoch Muss-ArnoLrt (Handwörterbuch S. 766), der auf 
ZIMMERN, Ritualtafeln (= Assyriol. Bibliothek ı2) Nos. 1—20, 2. 47 
und auf IV. RawL.” sob 22 verweist, sowie MEIssner, Supplement 
zu den assyr. Wörterbüchern S. 105, der eine der unseren sehr ähn- 
liche Stelle anführt: K 1550, 1o (WInckLER, Keilschrifttexte 2, 30. 
Leipzig 1894) i-nab-bu-ma a-na 1ib-bi a-ha-mes v-sa-am-ma-hu-ma. 
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Tonzylinderfragment Dar. Susa e. 
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Vgl. auch 'F. KüchLer Assyr. Bibl. 18, 150. 1904. Die gewöhnlich 
angenommene Bedeutung „mischen“ will hier nicht recht passen; 
vielleicht „kochen“, und dann im übertragenen Sinne „(gegenein- 
ander) aufgeregt“? 

2. 27: Der Stamm YD%, der in den assyrischen Wörterbüchern 
fehlt, ist gesichert durch Bis. Z. 21 ü-ma-as-sa-nu; 02 II ı = ap. 
ksnas, el. turna, bedeutet „wissen, erkennen“. — Eine ähnliche 
Bedeutung muß im-nin-da-ak-ka hier u. Z. 29 haben, da es= ap. 
taii azda bauätii „dir wird Kenntnis sein“ und el. genau wie das 
vorige Wort durch turnanti „du wirst wissen, erkennen“ übersetzt 
wird. imnindakka wird sich als Metathese für innimdakka erklären; 
dies wäre TON, IV ı + ka, also „es wird dir feststehen“. 

2. 36 ist schwierig zu lesen und kaum mit Sicherheit zu 
ergänzen. Vor i-ti-ir glaube ich tu-mas-se(!)-ir zu erkennen. Der 
Stamm wäre "00 II ı „verlassen“. Der Wechsel von s und 8 
würde sich erklären wie in musaru, musaru. Aber vorherzugehen 
scheint ein Zeichen wie pa. 


Zu NRb. 


Über die große untere Inschrift am Grabe des Darius urteilte 
noch 1906 A. V.W. Jackson (Persia 298'): „The lower one (b) of 
the two inscriptions is now almost illegible“ Die Photographie 
zeigt, daß dieser Pessimismus nicht ganz gerechtfertigt ist. Aller- 
dings auf die wenigen Zeichen, die in der babylonischen Kolumne 
noch erkennbar sind, verzichten wir einstweilen. Aber ım alt- 
persischen Text lassen sich aus jeder Zeile noch einige Zeichen 
gewinnen, und die beiden Zeilen 4 und 5 sind vollständig zu 
ergänzen. Die noch lesbaren Zeichen ergeben auch eine Anzahl 
ganzer Wörter, darunter einige neue, auch ein paar neue Formen, 
so daß unsere noch so dürftige Kenntnis des altpersischen Lexi- 
kons und der altpersischen Grammatik eine kleine Erweiterung 
erfährt. Es scheint mir gewiß zu sein, daß viele Zeichen, über 
die ich durch die Photographie allein nicht klar geworden bin, 
bei einer Nachprüfung des Originals noch zweifelsfrei festzustellen 
sein würden. Was mir nicht völlig sicher schien, ist durch kur- 
siven Druck hervorgehoben. Verschiedene andere Lesemöglichkeiten 
habe ich in meinen Keilinschriften der Achämeniden SS. g3ff. an- 
gemerkt; sie hier zu wiederholen, ist überflüssig, da sie (und wohl 
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noch andere mehr) sich dem Kenner der altpersischen Schrift bei 
der Betrachtung von Tafel 6 von selbst aufdrängen werden. Ähn- 
liches gilt mutandis mutatis von der elamischen Übersetzung, von 
deren 43 Zeilen die große Mehrzahl noch wenigstens ein paar 
Zeichen sicher erkennen läßt. Die Lücken sind hier im allgemeinen 
umfangreicher als im altpersischen Text. Die Anzahl der fehlen- 
den Zeichen ist deshalb in den meisten Fällen noch schwieriger 
zu bestimmen; dazu kommt die größere Verschiedenheit in der 
Breite der elamischen Zeichen. Im allgemeinen sind größere 
Lücken durch Gedankenstriche angedeutet, kleinere, bei denen ich 
mir ein Urteil über die Anzahl der fehlenden Zeichen zutrauen 
durfte, durch Punkte, und zwar je zwei für jedes fehlende Zeichen. 
Eine ungerade Anzahl von Punkten deutet auf annähernde 
Schätzungen, z. B. 9 Punkte auf eine Lücke von 4 bis 5 Zeichen. 
Absolute Genauigkeit bei diesen Berechnungen kann nur der er- 
warten, der von den dabei zu überwindenden Schwierigkeiten keine 
Ahnung hat. 

Die Eingangsformel der Inschrift NRb weicht von allen sonst 
bekannten ab und ist deshalb nicht mit Sicherheit zu ergänzen. 
Das altpersische ada ist hier im Elamischen durch das neue Wort 
li-is-da (sonst be-is-da, da-as-da, be-ib-la-is-da) wiedergegeben. Das 
Objekt steht gegen den sonstigen Brauch hinter dem Verbum. 
Das Wort aruuastam Z. 4, das wohl auch Z. 33 ergänzt werden 
muß, bedeutet wahrscheinlich „Majestät“; schon RawLınson (Journal 
of the R. Asiatic Society ıo, 313) vermutete richtig „the protective 
influence that was supposed to be shed by the divinity over the 
person of the king“. nijasaja hat Lassen (Zeitschrift f. d. Kunde 
des Morgenlandes 6, 121) richtig erklärt; die Form würde skr. qua 
„er breitete hin“ lauten. Im Elam. entspricht da-..-da, d.h. da- 
[as]-da oder da-[is]-da „er hat gemacht“. Demnach würde $ ı der 
Inschrift etwa bedeuten: „Ein großer Gott (ist) Ahuramazda, welcher 
schuf — —, das gesehen wird (oder: scheint, videtur), und schuf 
die Segensfülle für den Menschen — — und die Majestät über 
König Darius breitete.“ 

2. 7: tja | rästam „das gerade“. 

2. 8: daustä | amii „ich bin Freund“ enthält einen Anklang 
an die Grabinschrift des Darius in der Fassung des Onesikritos 
bei Strabon 15, 3, 8: pilog nv roig gpiloıc. 
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ZZ. ııf.: aua | mäm | käma „dies (war) mein Wille“. Das 
folgende ist vielleicht zu ergänzen martiiam | drauganam | naii | 
daustä | amii „einem Menschen, einem Lügner, bin ich nicht Freund“, 
womit verglichen werden kann Bisutün $ 64 „ein Mensch, der 
lügnerisch ist, oder der gewalttätig ist, denen sei nicht Freund, 
bestrafe (sie) streng!“ 

Z. ı4: darsam | däraiämii „fest halte ich“; darsam „stark, 
fest, sehr“ auch ZZ. ı5 und 50. 

2. 16: „ein Mensch, welcher hilft“. Vgl. Bisutün $ 63 „Ein 
Mensch, der meinem Hause half, den habe ich wohlgehalten; wer 
schadete (uiianäfta]ia), den habe ich streng bestraft‘“ Das Wort 
für „schaden“ (ui + Vnat) findet sich in unserer Inschrift öfter in 
mehreren, mir nicht durchsichtigen Formen: Am Schluß von 2. 17 
wird u' zu ergänzen sein; Z. ı8: uinasata oder uinasta (Part. Perf. 
Pass.?); ZZ. 20 und 2ı uinätajaisa. 

Z. 18: anudi...? Ist skr. wafzw „täglich“ zu vergleichen? 

2. ı9 ist doch wohl parsälm]i „ich frage, bestrafe“ zu er- 
gänzen; es wird dem elamischen ha-pi-ia (Z. 16) entsprechen, 
obwohl dies Präteritum ist „ich fragte, bestrafte“. 

Z. 22: pastis, auch ZZ. 43 und 45, entspricht skr. yfw „Fuß- 
gänger“ wie awest. Kistis skr. fafw „Einsicht“. 

72. 24f.: entweder kunau[m]ü „ich tue“ oder kunault]i „er 
tut“ zu ergänzen. 

22. 28f. vielleicht: „[Wenn] du siehst, wie mein Befehl nicht 
getan (worden ist), oder wenn“. Das Verbum uain „sehen“ kommt 
noch öfter vor, z. B. ZZ. 2; 36 zweimal uainämii „ich sehe“, eben- 
so Z. 39; Z. 40 uainäjä. 

2. 36: hamifiia „abtrünnig“, ebenso Z. 39 in ähnlichem Zu- 
sammenhang. 

2.37: usibii& „mit beiden Ohren“, sowohl das Wort selbst 
als die Form (Instr. Du.) zum ersten Mal für das Altpersische 
belegt. pramänäjä wohl Instr. Sg. von pramänä „Befehl, Gebot“. 

2. 40: Es liegt nahe, [uJaumanisa zu ergänzen und dies in uau 
und manisa zu teilen; vgl. skr. 99 „gut“ und #wftat „Weisheit“? 

Z. 41: dastaibiia | utä | pädaibiji& „mit beiden Händen und 
Füßen“, wieder Instr. Du. und in päda „Fuß“ ein neues Wort. 

2. 42: uuäsabara = u + asabära „guter Reiter“, edianuog? Vgl. 
ZZ. 44 und 45. Steckt in dem, freilich nicht sicheren, tanubasiia 
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das awest. Wort tanuan, tanuar „Bogen“? Dann hätte man in 
dieser Zeile, wie in den folgenden, einen weiteren Anklang an die 
Grabinschrift des Darius in der Fassung des Onesikritos: inzeve 
za roßbrng Ägiorog Eyevdunv. 

Z2. 43f. „...bin ich, sowohl Fußgänger als auch Reiter, der 
vorzüglichste, bin ich...“ arstama ist nicht sicher, aber wahr- 
scheinlich; es müßte Superlativ von ars sein. | 

Z2. 47f.: „was von mir nach dem Willen Ahuramazdas getan 
(worden ist), habe ich mit diesen ..... getan.“ 

2. 5ı: kiiäkaram „wie vielfach“ wird gestützt durch elam. 
ha-ma-ak (Z. 36). Vgl. Kiiakaram NRa altpers. 39. 

Der Schluß (8 3) enthielt anscheinend ähnliche Ermahnungen 
wie die Ausgänge der übrigen großen Inschriften (Bisutün $$ 64ff.; 
NRa8$6). Aus dem Fragment der elamischen Version sind neue 
Wörter, abgesehen von li-is-da, nicht zu gewinnen. 


Zu den Inschriften der Leibwächter. 


NRe. Die Inschrift ist seit langem sicher gedeutet. Gau- 
baruua (IoßgUng), aus dem Stamm der IIar(z)ıayogeis, heißt im 
Altpersischen wirklich Sarastibara, wie schon TAsker kopiert hatte. 
Wahrscheinlich liegt ein Fehler des Steinmetzen vor, den dieser 
selbst in arstibara zu korrigieren versucht hat; die richtigste Form 
wäre natürlich arstibara. Doch vgl. uprastam neben uprastam. 
Das elamische Wort für „Lanze“ ist möglicherweise "dir-ru-um 
statt ""si-ru-um zu umschreiben. Vgl. oben zu NRa, elam. Text Z. 36. 

NRd. Die Figur unter dem Lanzenträger Gaubaruua stellt den 
Aspakana (Aorudivng) dar. So kurz die Inschrift ist, so vielerlei 
Deutungen hat sie schon erfahren. Anbei eine kleine Auswahl: 

A. Darii regis sagittarum custos (aut minister).. (RAwLINsoN 
Journal of the R. Asiat. Soc. Vol. ı2 p. XX. 1850.) 

A., the chamberlain, keeper of the arrows of king Darius. 
(Norrıs daselbst Vol. 15, 432. 1855.) 

A., qui fut le porteur des ordres, et fit observer les decrets 
du roi Darius. (OPrert, Le Peuple et la Langue des Medes 206. 
Paris 1879.) 

A., des Königs Darius Genosse, Zügelhalter(?). (SpıEgEL, Die 
altpers. Keilinschriften 2. Aufl. % 59. Leipzig 1881.) 
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A., Genosse(?), des Königs Darius Pfeilbewahrer. (WEıssBAcH 
& Bang Assyriol. Bibliothek 10, 37. 1893.) 

A., Stabträger (Chiliarch, Hofmarschall) des Königs Darius, 
Annehmer der Wünschenden. (Jusrı Zeitschrift d. Deutschen morgenl. 
Gesellschaft 50, 659ff. 1896 u. a.) 

A., des Königs Darius Schildträger, der Bewahrer der Gesetze. 
(HoFFMANN-KUTSCHKE Orient. Litteratur-Zeitung 9, 484. 1906.) 

A., bow-bearer (?), a server of the arrows (?) of Darius the 
king. (ToLman, Ancient Persian Lexicon p. 47. 1908). 

Außerdem sind noch die gründlichen Erörterungen von W. Foy 
(Zeitschrift der Deutschen morg. Gesellschaft 55, 5ogff. ıgo1) und 
die Bemerkungen HERZFELDS (a. a. O. Text S. 16) zu beachten. 

Der altpersische Text steht fest, bis auf die beiden letzten 
Zeichen, die man nur mit Wahrscheinlichkeit so lesen kann, 
wie oben geschehen ist. Besonders hervorzuheben ist, daß TAskErs 
Abschrift der beiden schwierigen Wörter uafabara und isuuäm 
(isauuäm) völlig genau war. Im elamischen Text ist kein Zeichen 
mehr zweifelhaft, dagegen sind im babylonischen gerade die Äqui- 
valente der beiden genannten altpersischen Wörter verstümmelt, 
so daß wir von hier aus kaum eine Hilfe für die Deutung der 
Inschrift erwarten dürfen. Leider gibt es noch keine Abbildung 
der Figur dieses Leibwächters, die seine Bewaffnung völlig un- 
zweideutig zu bestimmen gestattete. Nur soviel ist gewiß, daß 
Aspakanä in der rechten Hand eine Art Streithammer (For) oder 
Streitkolben (HERZFELD) trägt. Dies ist in dem altpersischen 
uafabara „Träger des uafa“, in dem elam. Ii-ip-te ku-ik-ti-ra 
„Träger des lipte“ zum Ausdruck gebracht. Ein Wort li-ip-te 
kommt in mittelelamischen Texten vor, aber seine Bedeutung ist 
dort ebensowenig bekannt; vgl. die Nachweise SchHEıLs Delegation 
en Perse. Memoires T.9 p. 223 s. v. lu-ip-te. Altpers. uafa hat 
Foy mit skr. qww „Schlagwaffe, Geschoß“, AnprREAS bei HERZFELD 
mit neupers. gurz „Keule“ zusammengestellt. Beide Vergleiche 
befriedigen nicht ganz: Für skr. uadatra müßte im altpers. ein 
uadafa erwartet werden, woraus — sei es durch Versehen des 
Steinmetzen, sei es durch eine Art haplologer Silbenellipse — 
uafa entstanden wäre. Für neupers. gurz (= skr. q%) aber wäre 
als altpersische Entsprechung uazra, bestenfalls uadra, aber nicht 
uafa zu erwarten. Ich wage nicht, mich für eine der beiden 
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Erklärungen zu entscheiden; eine etymologische Schwierigkeit 
bleibt bestehen, obwohl beide Erklärungen nach meiner Über- 
zeugung sachlich in die unmittelbare Nähe der Wahrheit kommen. 

Als wahrscheinlichste Lesung des letzten altpersischen Wortes 
habe ich däraiatii bezeichnet. Zu dem elam. mar-r-is stimmt 
das noch nicht ganz: letzteres bedeutet „er hielt“, ersteres „er 
hält“. Die Figur trägt einen Gegenstand auf dem Rücken, der 
noch nicht völlig eindeutig zu bestimmen ist. Am wahrschein- 
lichsten ist es, darin ein Bogenfutteral zu erblicken, wie Foy 
neben anderem in Erwägung zog und HErzZFELD als gewiß an- 
nimmt. Mit der linken Hand, die Aspakanä bis in Brusthöhe 
erhoben hat, scheint er den Gegenstand, der hinter seinem 
Rücken emporragt, zu fassen. Das elam. Wort ap-te-e findet sich 
gleichfalls in mittelelamischen Texten (SchEIL a. a. O. 216 s. v. ap- 
ti), und zwar neben dem Ideogramm für „Bogen“. ScHeıL hat 
deshalb auf eine Bedeutung „Bogensehne“ geraten und damit, 
ohne die jetzige Lesung von NRd zu kennen, zweifellos die Be- 
griffssphäre des Wortes getroffen. Es muß etwas auf den Bogen 
Bezügliches, zum Bogen Gehöriges sein. Auf seinen Bogen stützt 
sich der König im Relief sowohl bei Bisutün als auch bei Naks-ı 
Rustam. Am Felsen von Bisutün steht ein Bogenträger unmittelbar 
. hinter dem König und vor dem Lanzenträger. Man kann es von 
vornherein als wahrscheinlich annehmen, daß sich der Bogenträger 
auch bei Naks-i Rustam in der Nähe befindet.') Schwierig ist 
nun das altpersische Wort isuuä oder isauuä. Entspricht es skr. 
wara „Bogen“? Wir würden für dieses im Altpers. isuuäha er- 
warten, das zu isuuä kontrahiert werden könnte oder sogar müßte. 
Der Übergang von 5 zu s ließe sich schließlich begreifen, wenn 
man an den Wechsel zwischen S und s in uprastam Bisutun 
8 55 und uprastam daselbst 88 8 und 63 denkt. Vgl. auch oben 
zu NRc. — Das babylonische Su deutet, wenn ideographisch zu 
fassen, auf einen Gegenstand aus Leder, also wieder die Tasche 
für den Bogen. 


ı) Noch verwickelter wird die Frage, da auch der Lanzenträger Gaubaruua 
am Dariusgrab einen Bogen — und zwar unverhüllt — auf dem Rücken trägt. 
Die Abbildungen bei Perror & Cmirirz a.a.O. und bei MasrERo a. a. 0. zeigen 
ihn deutlich; sie sind in dieser Hinsicht genau, wie die mir vorliegende Photo- 
graphie aus dem Besitz des Herrn Houssay beweist. 


44 F. H. WeısspacH, [XXIX, ı. 


Zu den Inschriften der Thronträger. 


In $ 3 der großen oberen Inschrift sagt König Darius: „Nach 
dem Willen Ahuramazdas (waren es) diese Länder, die ich (in 
Besitz) nahm außerhalb von Persien; ich herrschte über sie; sie 
brachten mir Tribut; was ihnen von mir gesagt wurde, das taten 
sie; mein Gesetz hielt sie“, und nun folgt eine Aufzählung der 
Länder, bzw. Völker, beginnend mit Medien und schließend mit 
Karka, zusammen 29 Namen. In $ 4 heißt es dann: „Wenn du 
nun denkst: “Wie vielfach waren jene Länder, die König Darius 
besaß?’, (so) betrachte die Bilder, die den Thron tragen! Da wirst 
du erfahren, dann wird dir kund werden: Des persischen Mannes 
Lanze ist weithin gegangen. Dann wird dir kund werden: Der 
persische Mann hat fern von Persien Kämpfe gefochten.“ Die 
Figuren, die den Thron tragen, sind 30 an Zahl; eine von ihnen 
war durch eine kleine Überschrift als Makiia, d. h. als ein 
Angehöriger des Volkes, das Darius in der großen oberen In- 
schrift an vorletzter Stelle genannt hatte, gekennzeichnet. Die 
Vermutung lag nahe und wurde tatsächlich schon 1859 von 
OPPERT') ausgesprochen, daß auch die übrigen Thronträger eine 
solche Inschrift gehabt hätten. Zugleich machte OrrErrT darauf 
aufmerksam, daß diese Reliefs für die alte Völkerkunde von hohem 
Interesse sein müßten. Zur Verwertung in dieser Hinsicht be- 
durfte es vor allem guter Photographien. StoLzes Aufnahmen, 
der Zeichnungen der Früheren ganz zu geschweigen, waren noch 
viel zu undeutlich. Auf dem Internationalen Orientalistenkongreß 
zu Hamburg (1902) hielt F. C. AnprEas einen Vortrag. Von der 
richtigen Beobachtung ausgehend, daß das vierte Grab, östlich 
vom Dariusgrab, eine genaue Kopie desselben darstellt, zeigte 
er an einer schönen und deutlichen Photographie des 4. Grabes, 
die SARRE aufgenommen hatte’), daß sich alle Völker, die Darıus 
in der großen Inschrift aufzählt, in den Darstellungen der Thron- 
träger wiederfinden lassen. Die Diskrepanz zwischen der Zahl 
der in der Inschrift genannten Länder (29) und der Anzahl der 
Figuren (30) löste AnpreAs in der Weise, daß er die Sakä hau- 
mauargä, die man früher als ein Volk betrachtet hatte, in zwei, 


ı) Expedition en Mesopotamie 2, 192. 
2) Jetzt bei SaArrE & HERZFELD a. a. O. Taf. 3. 
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Sakä und Haumauargä, schied.) Nach seinen Ermittelungen be- 
gann also die obere Figurenreihe mit dem Meder und endete mit 
dem Vertreter der Haumauargä, die zweite schloß daran an mit. 
dem Vertreter der Sakä tigrakaudä und führte bis zum Kusija. 
Die Vertreter der beiden letzten Völker sind in den beiden Figuren 
dargestellt, die den Thron von außen halten: der Makiia links, 
der Karka rechts. 

AnprREAS’ Ausführungen fanden allgemeine Zustimmung. 
C. F. Lenumann beglückwünschte ihn unmittelbar nach seinem Vor- 
trag”); F. HommEL°), A. JEREMIAS‘), E. MEyER®) und E. HERZFELD®) 
machten sich seine Ergebnisse zu eigen. Ich selbst konnte mich 
mit dem Gedanken der Zweiteilung der Saka haumauargä nicht 
befreunden. Auch schien mir AnpreaAs’ Schlußfolgerung, daß nach 
dem Wortlaut der großen oberen Inschrift nur die tributpflich- 
tigen Völker, aber nicht die tributfreien Perser abgebildet sein 
dürften, keineswegs zutreffend. Vielmehr gehörten nach meiner 
Anschauung zu den Völkern, die Darius „hielt“, unter allen Um- 
ständen, ja sogar in erster Linie, die Perser. Sicherheit zu ge- 
winnen, war mir mit dem damals zugänglichen Material unmög- 
lich. Ich wandte mich deshalb an die Herren Houssay und Basın, 
die, wie bekannt, 1885 noch eine Anzahl kleiner Aufschriften 
über den Figuren entdeckt hatten. Aus ihren Kopien, die sie 
mir bereitwilligst zur Verfügung stellten, ergab sich der wahre 
Sachverhalt sofort. Gleich die erste Inschrift, die nach einer von 
Herrn Basın gezeichneten Skizze zu der ersten Figur’) der oberen 
Reihe gehört, verkündete in 3 Sprachen „Das ist der Perser“. 


ı) Verhandlungen des XIII. Internationalen Orientalisten - Kongresses $. 96. 
Leyden 1904. 

2) Verhandlungen 8. 97. 

3) Grundriß der Geographie und Geschichte des alten Orients $. 199 Anm. 3. 
München 1904. 

4) Das alte Testament im Lichte des alten Orients. 2. Auflage SS. 256f. 
Lpz. 1906. 

5) Geschichte des Altertums. 2. Auflage. ı. Bd. 2. Hälfte. S. 816. Stuttg. 
u. Berlin 1909. 

6) Sarre & HERZFELD, Iranische Felsreliefs. Text SS. 38 ff. 

7) Da die Figuren nach rechts schreiten, würden wir die am weitesten links 
befindliche Figur vielmehr als letzte der Reihe betrachten. Nach der Anschauung 
des Künstlers galt sie aber offenbar als erste, und die am weitesten rechts befind- 
liche als letzte. 
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Im Prinzip erwies sich AnprEAs’ Annahme, daß die Völker in der- 
selben Reihenfolge abgebildet sind, wie sie in der großen Inschrift 
‚aufgezählt werden, als richtig. Nur beginnt die Figurenreihe mit 
dem Perser und endet mit dem Vertreter der Sakä haumauarga, 
die also ein Volk sind und bleiben. Die untere Reihe hatte 
ANDREAS richtig gedeutet. Meine Ergebnisse, die in den Berichten 
der K. Sächs. Gesellschaft der Wissenschaften, Phil.-hist. Klasse 
Bd. 62 SS. 3ff. kurz veröffentlicht wurden, hat HERZFELD noch in 
einem Nachtrag (a. a. O. SS. 251ff.) verwerten können. Die Thron- 
trägerreihen an den Reliefs der Achämenidengräber bilden ein 
eigenartiges und wertvolles ethnologisches Museum. Offenbar nicht 
ohne Erfolg hat sich der Künstler, der diese Figuren geschaffen 
hat, bemüht, die charakteristischen Eigentümlichkeiten der dar- 
gestellten Völker, ihre Gesichtszüge, Haar- und Barttracht, Klei- 
dung und Bewaffnung naturgetreu wiederzugeben. Indem ich für 
alles Nähere auf SARRES & HERZFELDS Werk, insbesondere Tafel 3, 
und HErzrELDs Zeichnungen (Text SS. 35 ff.) verweise, beschränke 
ich mich hier darauf, den wahren Schlüssel für die Anordnung 
der Figuren des Thronreliefs zu geben. 
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Die dieser Abhandlung beigegebene Tafel 2 zeigt nur einen 
Teil dieser Völkertypen: Die obere Reihe reicht vom Perser (1.) 
bis zum Drangianer (9.), die zweite, untere zeigt links außerhalb 
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des Thrones den Makiia (29.) und unter dem Thronholm_ die 
Figuren vom Saka tigrakauda (15) an bis zum Sarder (22), dann 
vom lonier (23) nur den rechten Arm. 

Soviel über die Ethnologie des Achämeniden-Reiches. Zur 
Geographie habe ich den früheren Darlegungen') nicht viel hinzu- 
zufügen. Die Mehrzahl der Ländernamen ist längst geographisch 
festgelegt oder doch wenigstens mit klassischen Namen identi- 
fiziert. Die Reihe beginnt mit den beiden Nachbarländern Persiens 
im Norden (Medien) und Westen (Elam), setzt dann nördlich von 
Medien ein und führt nach Osten bis jenseits des Oxus, in das 
Indus-Tal und vielleicht sogar bis an den Jaxartes (Nr. ı5). Die 
Nrr. 16—ı9 bilden eine Gruppe: die Länder westlich und nord- 
westlich von Elam. Bei 2o setzt die Liste westlich von Medien 
ein, führt über Armenien, Kleinasien, das durch Kappadokien, 
Sparda (= Sardes, Lydien) und Ionien vertreten wird, über das 
Meer zu den europäischen Saken (Skythen, babyl. Gimirri), dann 
auf der Balkanhalbinsel südwärts bis zu den „Schilde tragenden“ 
Ioniern (Nr. 26). Nrr. 27 (12) und 28 (©2) sind afrikanische Völ- 
ker. Nrr. 29 und 30 endlich fallen möglicherweise ganz außerhalb 
des Rahmens geographischer Anordnung, wie ihre Typen im Relief. 

Nun noch einige Einzelbemerkungen! Bezüglich Nrr. 6 und 
ı2 habe ich bereits”) auf die interessante Tatsache hingewiesen, 
daß eine babylonische Sklavin Nana-silim in einem Kontrakt aus 
dem ıo. Jahre des Darius als „Baktrerin“ (*"ba-ah-tar-u- -i-ti), 
eine ebensolche gleichen Namens in einem 4 Jahre späteren als 
„Gandarerin“ (“"ga-an-da-ru-i-tum) bezeichnet wird. An der Iden- 
tität beider Personen möchte ich nur ungern zweifeln. 

Nr. ı3 gehört zu den Namen, die erst durch Darius in die 
Geschichte Westasiens eingeführt werden — wenigstens in dieser 
Namensform. In den Bauinschriften Sanheribs von Assyrien 
(705—680) wird jedoch unter Bauholzarten auch ein isu si-in-da-a°) 
genannt, in dem man schon früher „indisches Holz“ vermutet hat. 


ı) Ich nenne nur einige der neuesten -Schriften auf diesem Gebiete: F. Jusrı 
Grundriß der iranischen Philologie Bd. 2, 455. M.H.KırssLing, Zur Geschichte der 
ersten Regierungsjahre des Darius Hyatkspes. Inaugural-Dissertation. Leipzig 1900/1. 
AnprEAS a.a. 0. Herzreeo a.a. 0. und Karte. 

2) Die Keilinschriften der Achämeniden 9. 144 Kran ı. Leipzig ıgı1ı. 

3) Vgl. die Nachweise bei Muss-ArnouTt, Assyr. Handwörterbuch 770. 
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Noch jetzt wird das Holz des Teakbaumes aus Indien über See 
ın Babylonien eingeführt und besonders zu Möbeln verarbeitet. 
Daß dieser Schiffsverkehr bis in assyrische Zeit zurückgeht, ist 
sehr möglich, und so ist es auch die Deutung von isu sindä als 
„indisches Holz“. Beachtung würde dann noch der Umstand ver- 
dienen, daß die assyrische Bezeichnung die iranische Lautände- 
rung des s zu h (sindu — hindu) nicht mitgemacht hätte — sehr 
begreiflich, wenn die Einfuhr des Holzes auf dem direkten See- 
weg erfolgte. 

Zu Nr. 25: In Skudra hat Lassen die 3xoAörovg ‚(Herodot 
IV 6), GLAser die Insel Sokotra erblicken wollen. Beides ist aus- 
zuschließen, ebenso natürlich auch die Stadt Skodra in Illyrien 
und das thrakische Volk der Zare«ı, dessen Name lautlich nicht 
paßt. Es bleibt nur der Vergleich mit der Stadt Zxödgea in 
Makedonien als geographisch und lautlich einwandfrei übrig. 

In Nrr. 29 und 30 möchte man afrikanische Völker ver- 
muten, wie in den vorhergenannten Püt und Küs. Doch könnte 
ihre exponierte Stellung im Relief, außerhalb des Thrones, darauf 
hindeuten, daß sie überhaupt erst nachträglich, als das Relief 
bereits in Arbeit war, zum Reiche des Darius hinzugekommen 
wären. Dann wäre ihre Nennung "hinter den beiden afrikanischen 
Völkern rein zufällig und enthielte an sich keinerlei Hinweis auf 
den Erdteil, in dem wir sie suchen müssen. Die Makiia hat man 
zuletzt entweder mit den Md£ves in Nordafrika oder mit dem in 
ägyptischen Inschriften öfter erwähnten Volk der Ma-za-y-w (Matoi) 
zwischen Ägypten und dem Roten Meer identifizieren wollen. Vgl. 
unten am Ende dieses Abschnitts. Die Karka endlich hat man in 
Karthago, in Kilikien, in Kolchis und noch anderwärts (Kaeyoı in 
Medien, Xdo«& am unteren Euphrat-Tigris) wiederfinden wollen. 
Keine dieser Ansetzungen befriedigt. Vor allem ist festzuhalten, 
daß das Volk in der babylonischen Übersetzung Karsa heißt, und 
daß ein Land dieses Namens in einer babylonischen Inschrift aus 
achämenidischer Zeit‘) hinter Babylon und, getrennt durch eine 
Lücke, vor Makan erwähnt wird. Letzterer Umstand ist sehr 
auffällig, da man erwarten sollte, daß dieser alte Landesname 
längst durch die umfassende Bezeichnung Arabien aufgesogen wäre. 


ı) Meine Keilinschriften der Achämeniden $. ı31 Inc. e ZZ. ı ıf. 
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Wie dem aber auch sein möge, ein schwacher Fingerzeig wäre 
damit doch vielleicht gegeben, daß wir die Karka-Karsa ebenfalls 
irgendwo am Roten Meere zu suchen hätten. 

Es erübrigt nur noch, einige philologische Beobachtungen 
über die Inschriften der Thronträger zu erörtern. Trotz ihres 
geringen Umfanges und ihrer Gleichförmigkeit bieten diese kleinen 
Texte auch ein gewisses sprachliches Interesse. Wenn wir lesen 
ıjam aturiia „dieses ist der (ein) Assyrer“ und dagegen iiam ma- 
kijä, sakä tigraka[udä] mit langem Schluß-ä, so haben wir diese 
Formen schwerlich als Plur. aufzufassen und etwa zu übersetzen: 
„Dieser (repräsentiert) die Makiiä, die spitzmützigen Saken.“ Das 
& ist gewiß nur graphisch lang; das a-Zeichen ist in diesen Fällen 
nur als mater lectionis hinzugefügt. Dadurch erklären sich eine 
ganze Reihe anderer Fälle nicht als Schreibfehler, sondern als 
willkürliche Plene-, bzw. Defektivschreibungen. Daß das Schluß-a 
der Endung des Gen. Sg. °hiä, bzw. ä& (in auramazdahä), sowie 
das schließende a der Präteritalform ähätä „sie waren“ anceps 
ist, war längst bekannt, auch daß & in auadä und öfter auch in 
utä vor enklitischen Wörtern verkürzt wird. Jetzt bietet sich 
die Möglichkeit, das auä in Bisutün IV 5ı, dessen Erklärung 
Schwierigkeiten verursachte, als einfache Plene-Schreibung für aua 
zu deuten, begreift sich -ka V 3 als korrekte Schreibung für ety- 
mologisch zu erwartendes -ka, das sonst durchgängig -kä ge- 
schrieben wird. Sogar im Inlaut haben wir Wechsel zwischen a 
und ä bei kijakaram NRa 39 und kiläkaram NRb 5ı, ferner 
hakämanisija Xerx. Pers. a 10 gegenüber gewöhnlichem hak°, ganz 
abgesehen von den Schreibungen in den Artaxerxes-Inschriften. 
Soeben ist A. MeıLLer (Memoires de la Societ€e de Linguistique 
16, 307ff.) bei der Betrachtung des Wechsels von kispäis und 
kispais (Gen. v. Kispis „Teispes“) zum gleichen Ergebnis gekommen: 
das ä in kispäis ist grammatisch nicht berechtigt, also nur gra- 
phisch, mater lectionis. Die Regel ist etwa so zu fassen: Im In- 
und Auslaut wird kurzes a meist nicht besonders geschrieben, 
sondern inhäriert den a-haltigen Zeichen; zuweilen wird es aber 
noch durch das Zeichen für a angedeutet, und fällt dann gra- 
phisch mit & zusammen. 

Bemerkenswert sind noch die Inschriften III und XVI, deren 
altpersischer Text wörtlich übersetzt lautet: „Dieser (ist) Uuaga, 

| 4 
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Babylon“. Die Reste des Elamischen deuten dagegen auf die ge- 
wöhnliche Fassung: „Dieser (ist) der Hatamti, der Babylonier“. 
Bei den Inschriften I und IV kann man sowohl „der (ein) Perser, 
Parther“ als auch „Persien, Parthien‘“ übersetzen, da hier Land 
und Volk den gleichen Namen führen. — NRXXIX stellt uns 
noch eine besondere Aufgabe. Ein babyl. Zeichen mas hat man 
aus den Schreibungen des Namens, wie sie von WESTERGAARD und 
TASKER (bzw. RAwLinson) gegeben worden sind, erschlossen und 
mit assyr. alad (BRÜnNnow 6231) identifizieren wollen. Ich habe 
bereits in meinen Keilinschriften der Achämeniden S. LXXVII 
Nr. 24, S. 89 bab. NRa Z. ıg und S. 99 bab. NRXXIX Zweifel an 
der Richtigkeit der bisherigen Auffassung zu erkennen gegeben, 
ohne doch Besseres bieten zu können. So viel glaube ich jetzt 
mit Sicherheit aussprechen zu dürfen: Ein babyl. Zeichen mas 
liegt an keiner der beiden Stellen vor. Obgleich der Felsen sowohl 
bei bab. NRa Z. 19, als auch bei NRXXIX etwas beschädigt ist, 
ergibt sich doch aus den Photographien und aus den Abschriften 
TASKERSs, BAaBıns und Houssays, daß es sich um zwei bab. Zeichen 
handelt, nämlich ka-du. NRa ı9 folgt -uü, NRXXIX nach TAsKEr 
-a-a, aber nach Basın und Houssay -ma-a-a. Daß letzteres richtig 
ist, läßt sich sogar aus Sevrucuıns Photographie (Taf. 2) noch 
feststellen. Das Land der Makija hieß also babyl. kadü, das Volk 
kadumai; vgl. margu’, margumai. Wo das Land Kadü zu suchen 
sei, ist mir unbekannt. Vielleicht ist aber an den amelu ka-di-e 
(K. 1347, 10) zu erinnern, der nach allgemeiner Annahme ein Be- 
amter sein soll (vgl. Muss-ArnoLr a. a. O0. S. 908a), aber natürlich 
ebensogut eine ethnologische Bezeichnung darstellen kann. — 
Welchem babyl.-assyr. Zeichen entspricht nun das neuelamische 
Zeichen Nr. 24 meiner Schrifttafel? Das S. LXXVIII meiner Keil- 
inschriften der Achämeniden gegebene neubabyl. Zeichen ist natür- 
lich jetzt zu tilgen. Wahrscheinlich ist dafür das Zeichen THuuREAU- 
Dancın, Recherches sur l’Origine de l’Ecriture cuneiforme ı. Partie 
Nr. 32 (Paris 1898) einzusetzen, das nach ScHEIL (Recueil de 
Travaux 19, 56. 1897), Pıncues (Proceedings of the Society of bibl. 
Archaeology 23, 199. 1901), MEISsNER (Mitteilungen der Vorder- 
asiat. Gesellschaft 8, 95. 1903) u. a. einen Silbenwert mas hat.‘) 


ı) Herrn Prof. Dr. Meissner verdanke ich den Hinweis auf das Zeichen und 
zwei der obigen Zitate (Postkarte vom 28. II. ıg11). 
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Schluß. 


In dem Vorwort zur Schlußlieferung ihrer Altpersischen Keil- 
inschriften (Assyriologische Bibliothek Bd. 10 S. V) schrieben Weiss- 
BACH & Bang: „Was für Behistan') bereits erreicht ist, bleibt in 
Naks-i-Rustem noch zu tun. Zwar besitzen wir hier bereits pho- 
tographische Aufnahmen, und es ist Foys scharfem Auge gelungen, 
mit ihrer Hilfe noch einige Lesungen in der oberen großen In- 
schrift trotz der Undeutlichkeit der Photographien zu sichern; 
aber noch fehlen genauere Untersuchungen der kleineren Inschriften 
und, was wichtiger ist, der großen unteren Inschrift. STOLZES 
Photographie der letzteren reicht nur eben hin, um in uns die 
Überzeugung zu befestigen, daß ein Kenner des Altpersischen, der 
die nötige Geduld mitbringt, in wochenlanger Arbeit Zeichen für 
Zeichen abzuschreiben, imstande sein würde, den größten Teil 
dieser unschätzbaren Inschrift für die Wissenschaft zu retten. 
Auch für die große obere Inschrift ist eine Kollation des Originals 
dringend wünschenswert. Wir müssen uns an dieser Stelle mit 
dem bloßen Hinweis auf die wichtigste Aufgabe, die der altper- 
sischen Wissenschaft zu lösen noch übrig bleibt, begnügen.“ 

Wenn wir jetzt, nach drei Jahren, in der Lage sind, die 
große obere Inschrift fast in der Gestalt zu lesen, in der sie vor 
24 Jahrhunderten auf Befehl des Königs Darius in die Felswand 
eingehauen worden war, wenn es jetzt möglich ist, in der nach 
den Angaben der meisten Reisenden hoffnungslos verstümmelten 
großen unteren Inschrift noch ganze Wörter und Wortgruppen zu 
erkennen, und wenn wir jetzt den wahren Schlüssel zum Studium 
des eigenartigen ethnologischen Museums besitzen, das in den 
Thronreliefs der Achämenidengräber erhalten ist: so ist das in 
erster Linie das Verdienst derjenigen Männer, die mir ihr Material 
an Photographien und Abschriften in selbstloser Weise zur Ver- 
fügung gestellt haben. Die Wissenschaft wird den Herren Basın, 
BARTHOLOMAE, Houssay und REICHELT die Förderung, die sie ihnen 
verdankt, nicht vergessen. 

Allerdings das letzte Ziel, das mir vorschwebt, ist noch nicht 
erreicht. Das ganze Dariusgrab muß von neuem untersucht werden, 


ı) scil. dank den neuen Kollationen der Inschriften und den photographischen 
Aufnahmen der Reliefs durch Kına & Tnowmrson (1904). 
4° 
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am besten mit Hilfe eines Gerüstes, wie es die Herren BAsın und 
Houssay bereits benutzt hatten.‘) So wird man voraussichtlich 
den letzten Zweifel in der großen oberen Inschrift beseitigen, 
wird die wichtigsten Figuren in großem Maßstab photographieren, 
die Überschriften der Leibwächter und der Völkertypen aus 
nächster Nähe erforschen können. Mit Bezug auf die letzteren 
ist wichtig, was DieuLAroY?) sagt: „Die neuen Inschriften“ [, die 
Basın und Houssay entdeckt hatten,] „waren unter einem Kalk- 
überzug verborgen, der übrigens wenig Adhärenz hatte. Nach 
dem Fall des schützenden Überzugs erschienen sie in Blau.“ Man 
wird also hoffen dürfen, von den Aufschriften der Völkertypen, 
soweit der Felsen noch nicht zerstört ist, einige unter dem 
schützenden Überzug erhalten zu finden. Die wichtigste Aufgabe 
bleibt natürlich die Aufnahme der großen unteren Inschrift. Dar- 
über äußert sich SroLzE in den einleitenden Bemerkungen zu den 
Tafeln seines Prachtwerkes Persepolis: „Was nun die durch diese 
Blätter“ [1ı1o und ııı] „wiedergegebenen Inschriften selbst anlangt, 
so sind sie durch Verwitterung besonders rechts vom Eingang 
vollständig zerstört, und zwar in dem Grade, daß bei der leisesten 
Berührung die ganze obere Steinschicht losbröckelt, und ein Ab- 
klatschen eine absolute Unmöglichkeit ist. In geringerem Grade 
gilt dies auch schon von den Partien links von der Tür, obwohl 
hier hauptsächlich der aus dem verdampfenden Regenwasser überall 
abgesetzte Kalkstein stört, und die Formen besonders nach unten 
hin vollständig verhüllt.e Hier könnte nur ganz vorsichtige Be- 
arbeitung mit Hammer und Meißel durch einen Sachverständigen 
Hülfe bringen, und das auch nur an den Stellen, die noch genug 
Festigkeit haben, um eine solche Behandlung vertragen zu können. 
— Daß an diesen Inschriften gerade die unteren Partien so stark 
gelitten haben, liegt darin, daß sie nicht so gut wie die oberen 
durch den überragenden Fels gegen die Einflüsse der Witterung 
geschützt waren.“ | 

Die Aufgabe ist also schwer und vielleicht überhaupt nicht 
vollständig zu lösen. Aber der Versuch, diese Inschrift zu retten, 
muß unternommen werden, und je eher er unternommen wird, 
desto günstiger sind die Aussichten auf gutes Gelingen. Nicht 


ı) Vgl. die Abbildung bei Perkor & Cnarriez a.a.0.T.5 p. 623. 
2) Revue archeologique IH. Serie 6, 227. 1885. 
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allein der Photograph und der Epigraphiker werden hierbei in 
Tätigkeit zu treten haben. Noch wichtiger ist die Rolle, die der 
„Sachverständige“ übernehmen muß. Als solcher kann dabei nur 
der gelten, welcher im Konservieren von Altertümern die reichsten 
Erfahrungen besitzt, da durch unvorsichtige Behandlung der mürben 
Schriftfläche vieles für immer zerstört werden kann, während 
bei behutsamem und umsichtigem Zusammenarbeiten aller drei 
Faktoren die Hoffnung begründet ist, daß der größte Teil dieser 
unschätzbaren Inschrift zu retten sein wird. Ich möchte diese 
Ausführungen nicht schließen, ohne auf die wichtigste und dring- 
lichste Pflicht, der die altpersische Wissenschaft sich nicht länger 
entziehen darf, nochmals in nachdrücklichster Form hingewiesen 
zu haben. 
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II. 
Die Zeichnungen in den Sammlungen außerhalb Italiens 


a) Öffentliche Sammlungen im westlichen Europa 


Nach dem unverkennbaren Einfluß, den Federigo Barocci auf 
die französische Malerei des XVII. und XVII. Jahrhunderts, be- 
sonders bei dem Übergang zum Rokoko, gewonnen hat, darf man 
schon erwarten, daß in der reichen Sammlung des Louvre, wohin 
so viel zerstreute Schätze zusammengeflossen sind, auch Zeich- 
nungen von Barocci als Zeugnisse der Vorliebe für ihn in ziemlich 
großer Zahl vorhanden seien. In der Tat trifft dies zu, in viel 
stärkerem Maß als in den italienischen Museen — außer Florenz, 
dessen gefüllte Mappen unvergleichlich bleiben. Und sieht man 
sich nach der Herkunft dieser Blätter im Louvre um, so findet 
man nicht nur die Namen berühmter Kenner, wie Crozat, Mariette 
und Jabach, sondern auch Künstlernamen wie Coypel und de Cotte, 
während manches gewiß aus dem Nachlaß französischer Maler 
stammt, die solche Proben der Meisterschaft des zweiten Urbinaten 
aus Italien heimgebracht hatten und bei ihrem eigenen Schaffen 
auf sich wirken ließen. Dafür sprechen auch die häufigen Wieder- 
holungen nach Baroccis Werken, die hier im Anhang zu den 
Originalen des Italieners fast lauter französische Hände verraten. 
Wir beginnen deshalb diesen Teil des Verzeichnisses mit dem Louvre. 

Daran schließen wir Lille, dessen Zeichnungskatalog schon 
lange bekannt ist. In Madrid kommt nicht sowohl das Museo 
del Prado als vielmehr die Biblioteca Nacional in Betracht. In 
London bewahrt der Print Room des British Museum seinen 
Reichtum wit anerkannter Sorgfalt und Kritik; aber bis zu einem 
vergessenen Künstler wie Barocci ist die Aufstellung noch nicht ge- 
diehen. Auf deutschem Boden bringt die Ausbeute der Wagnerschen 
Stiftung im Kunstgeschichtlichen Museum der Universität Würzburg 
unverhoffte Ausbeute, gegen die Frankfurt und München sehr 
zurückstehen. 


ı * 
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PARIS 


Louvre 
Mater Dolorosa N’ d’ordre 2861 


für einen Crucifixus 


Maria steht nach rechts gewendet, die Hände zusammenlegend, den Kopf leise 
neigend, auf der linken Seite des Blattes. (Rechts weiter hinten ist eine anscheinend 
früher begonnene Männergestalt — Krieger? — weggewaschen.) 

Federzeichnung, braun getuscht, grau und weiß gedeckt, auf graugrünem Papier. 
Links unten die alte, wenn auch teilweise erneute Aufschrift: F. Barocci 1560. Da- 
mit stimmt auch die Technik überein. Eine andere verlöschte Aufschrift unten rechts. 

H: 19,5; B: 15,3 cm. Vgl. unsere Tafel I. 


Anbetung der Hirten Nr. 2844 


Vorn die Halbfigur einer heraufsteigenden Frau mit großem Korb, die als 
Schattensilhouette behandelt ist, wie der rechts vorn knieende Hirt samt dem Rinde 
und einem letzten stehend hereinschauenden Alten. Diesem entspricht gegenüber noch 
eine ähnlich ausgeführte Frau mit Korb auf der Schulter dicht neben Maria. Die 
Jungfrau breitet beide Arme aus und legt sich zurück beim Hinblick auf den Kleinen 
in der Krippe, vom vollen Lichte angestrahlt. Joseph sitzt rechts oberhalb von Ochs 
und Esel am Gemäuer der Ruine und blickt nach dort eindringenden Neugierigen 
herum. Unter dem Dach der Hütte jubilierende Engelchen. 

Federzeichnung getuscht und weiß gehöht, besonders in der Mittelgruppe. Oben 
abgerundet. 

H: 24; B: 15,5 Inv. Jabach. 

Gehört wohl der Zeit nach mit den Arbeiten für das Casino Pio IV am Vatikan 
zusammen. 


Anbetung der Hirten RF. 601 


Sehr bewegte Komposition. Links die nahen Körper eines Burschen und seines 
Rindes, die sich nach rechts hinaufwenden, wo in einem Abteil der Ruine die heilige 
Familie ihre Zuflucht gefunden hat. Joseph guckt über die Mauer auf die Ankommen- 
den, Maria lagert in der Ecke rechts vorn des fast quadratischen Raumes; in der 
Mitte liegt das Kind auf der Krippe, vom Esel beschnuppert, während das Öchslein 
sich vorn am Eingang hinstreckt. Rechts schauen bereits neugierige Hirten herein, 
links hinter der Hütte kommen noch andre heran, deren vorderster ein Lamm auf 
der Schulter trägt. Büumchen als Abschluß und Helligkeit in der Ferne. 

Federskizze, in Grau laviert und mit Weiß gehöht. 

H: 19; B: 26 cm Coll. Denon u. His de la Salle. 

Phot. Alinarı Nr. 177. Spätzeit des Meisters (für Urbino?) 


8.4 Tafel I 


Fed. Barocci: Mater dolorosa 
Paris, Louvre Nr. 3861 
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Anbetung der Könige Nr. 2845 


Vorn rechts mehrere Jünglingsgestalten übereinander geordnet, sodaß sie eine 
bogenförmige Umrahmung bilden für die Jungfrau. Diese sitzt einige Stufen erhöht 
nach links gewandt; das Kind, nackt auf ihrem rechten Bein, streckt sein Händchen 
ins Gesicht des ersten Königs aus, der mit gekreuzten Armen auf der untersten Stufe 
kniet. Die hinteren Gruppen sind nur flüchtig angedeutet. 

Federzeichnung mit brauner Tinte, stellenweise weiß gehöht, besonders die Haupt- 
personen vorn. Anscheinend für ovale Form bestimmt; der Anbetung der Hirten 
(2844) sehr verwandt. 

H: 27,5; B: 17,8. 
Geschichte des Moses Nr, 2841 


Auf das Geheiß Jehovahs verwandelt sich der Stab des Moses in eine Schlange. 
Der Erwählte des Herrn kniet zur Linken mit dem einen Bein auf einem Felsblock, 
während das rechte nur leise einknickt. Er beugt sich nach der andern Seite nieder, 
woeer seinen ausgestreckten Stab hält, dessen unteres Ende am Boden in eine Schlange 
“ ausgeht. Der Kopf ist im Profil abwärts gerichtet, mit überwallender Haarlocke. 
Die linke Hand erhebt sich vor Erstaunen, und von ihr weht ein Tuch in großem 
Bogen zur Seite. Rechts etwas zurück steht ein Baumstamm, über dem Gottvater 
in Halbfigur auf Wolken erscheint und abwärts blickend die Hand zum Vollzug des 
Wunders ausstreckt. Im Hintergrund Buschwerk und Gebäude. 

Federzeichnung mit Bister auf graugrünem Papier, getuscht und weiß gehöht. 
Darunter Spuren von Rötelarbeit bei der Anlage. j 

H: 36; B: 44. 

Scheint für ein dekoratives Fresko bestimmt. Die letzten Arbeiten Baroccis 
in Rom betrafen Geschichten des Moses im Saal am Belvedere: 1563. 


Geburt Christi Nr. 2843 
Vorstufe zu dem Gemälde in Madrid. 


Maria stützt sich beim Knien mit dem Elbogen des rechten Armes auf einen 
großen am Boden liegenden Sattel. ‚Joseph ist hinten auf einer Treppe im Begriffe, 
die Hirten einzulassen (links oben). Der Verschlag des Stalles bildet rechts eine ins 
Bild hineinragende Umrahmung für die Tiere und das Kind. Die Geräte auf der 
linken Seite neben dem Sattel sind zahlreicher zu einem Stilleben aufgehäuft. Alle 
Körper sind noch robuster als im ausgeführten Gemälde, auch der Typus der Maria 
entspricht mehr der Schule des Giulio Romano. Joseph ist sehr untersetzt und mehr 
in Profil sichtbar. 

Federzeichnung in Bister getuscht und stellenweise (besonders das Kind) weiß 
gehöht. 

H: 34; B: 31,5. 

Madonna mit zwei Heiligen Nr. 2849 
Der Mad. di 8. Giov. Evang. und der Mad. di 8. Simone verwandt. 


Auf erhöhter Steinbank sitzt Maria mit dem nackten Knaben auf dem rechten 
Bein. Sie hält in der linken Hand ein geöffnetes Buch, in dem der Kleine, dessen 
Kopf an ihrem Halse ruht, mit seinen Fingern blättert. Unbeachtet von beiden, 
schauen die Heiligen auf diese Gruppe. Links ein Jugendlicher, gegen die Stufen 
knieend, beide Hände geöffnet vorstreckend, der Kopf nur in verlorenem Proßil sicht- 
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bar. Rechts beugt sich der bärtige Verehrer vor, mit dem Elbogen auf einen Tisch 
oder Sockel gestützt, in der rechten Hand ein Buch, das auf dem Knie seines linken 
Beines ruht. Zwischen beiden sitzen am Boden zwei Engelchen, der eine die Doppel- 
flöte blasend, während der ändere ihm das Notenbuch hinhält. Oben hält ein herab- 
schwebender Engel einen Kranz über dem Haupt Marias, während drei andere mit 
dem ausgespannten Zeltdach beschäftigt sind. Hinter dem Sitz Marias eine Wand 
mit Fenster, rechts Ausblick ins Freie. 

Federzeichnung mit Bister getuscht und weiß gehöht. 

H: 31; B: 24,5. B 

Nimmt man den bärtigen Genossen für Joseph, so gibt die Ähnlichkeit des 
Jünglings mit Johannes dem Evangelisten auf dem Bilde mit diesem allein, die Ver- 
mutung anheim, hier liege eine andere Redaktion des Themas vor. Diese stünde 
jedoch der Madonna di San Simone e Taddeo in Urbino ganz nahe, mit der auch die 
übrigen Teile des Blattes hier näher übereinstimmen: die Krönung Marias durch 
einen Engel, das Doppelmotiv und der Baldachin oben. Jedenfalls gibt die Zeichnung 
einen neuen Beleg für die engen Beziehungen zwischen den beiden Kompositionen, 
auf die wir schon auf Grund andrer hingewiesen haben. Vgl. unsere Tafel Il. 


Madonna mit Kind Nr 2847 
Kniestück 


Maria sitzt neben dem Bettchen, auf das sich ihr linker Elbogen stützt, und 
liest in einem Buch, während der Knabe von der rechten Hand der Mutter gelegt, 
auf dem Schoße lagert und sich an dem Schleiertuch zu schaffen macht. 

Pastell in Rot, Weiß, Gelb und Braun. 

H: 51,5; B: 31,6 Coll. Jabach. 

Der Knabe nähert sich durchaus dem in der Madonna mit Joh. dem Evan- 
gelisten, und das Buchmotiv weist die Erfindung wohl in die nämliche Zeit bis 
gegen die Madonna mit 8. Lucia. 

Phot. Braun 216. 


Heilige Familie Nr. 2848 
der Madonna del Gatto verwandt 


a) Links als einrahmende Figur die in verlornem Profil hereingewendete Eli- 
sabeth, an einem Tischchen oder hohen Korb beschäftigt; dann gegen die Mitte zu 
Maria mit dem Kinde auf ihrem rechten Knie, nach der andern Seite gewendet, wo 
der kleine Johannes mit einem Vögelchen steht und das Kind aufmerksam macht, 
zuzuschauen, wie die Katze darnach haschen will. Die Gruppe lehnt an einem 
Baum, neben dem sich ein Ausblick in die Landschaft öffnet. 

Federzeichnung mit Bister laviert und weiß gehöht auf graugrünem Papier. 

H: 32; B: 19. 

b) Heilige Familie, ähnlich gegen einen Baumstamm geordnet, an dem rechts 
zunächst Elisabeth sitzt, nach links zur Maria gewandt, während das Kind links neben 
der Mutter auf der Bank steht. Vor diesem kniet Johannes, diesmal mit seinem 
Rohrkreuz als Vermittler zur Gemeinde herausschauend. 

Gleiche Behandlung und darnach, wie bei der Verwandtschaft mit der Ma- 
donna di S. Giov. Evang. und der Mad. di S. Simone, die alle unter freiem Himmel 
spielen, wohl noch aus der römischen Zeit oder bald darnach. 

Oben am Rande die alte Aufschrift: Federico Barocci, — Samlg. Mariette, 


Tafel II 


none” } 
2) 


IN 


} m T 
- . -. 
A | 


ö 23, 4 
van ı u " BmBEE . 
"id a 


Fed. Barocci: Madonna mit zwei Heiligen und Engeln 
Paris, Louvre \r. 2549 
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Concezione Nr. 2855 
Vorbereitung zu dem Gemälde in S. Francesco zu Urbino 


In Wolkenglorie steht oben die Immaculata mit abwärts ausgebreiteten Armen. 
Unten in den Ecken Gruppen andächtiger Frauen rechts und verehrender Männer 
links, allgemein behandelt, ohne Porträtzüge. 

Federzeichnung, mit Bister getuscht, weiß gehöht, frühes Blatt nach der 
Rückkehr aus Rom nach Urbino. 

H: 21; B: 14,7 Sorgfältig eingerahmt. 

Unten die Notiz von Mariette: Olim Eq. della Penna, Perus. & deinde D. Crozat. 


Kopf der Madonna Nr. 2866 
f. d. Karton zur Mad. di S. Lucia 


Dreiviertel nach rechts, abwärts blickend, mit Manteltuch über dem Haupt, 
das rechts herunterhängt. 

Pastell mit Braun, Rot und Weiß aufgetragen auf die Anlage in Kohle. 

Dicht unter dem Halse abgeschnitten und durch ein angeklebtes Stück selb- 
ständig gemacht, während der Kopf des Kindes dicht daran anstieß. Ursprüngliches 
Maß ohne diesen Zusatz unten: H: 23,6; B: 21 cm. 

Unten auf dem Karton die Angabe Marietttes: „S. S. Virginis quae a Fele 
nuncupatur, efüigiem — A FRED. BAROCCI DEL. — D“, P. Crozat ex Vrbino 
Parisiis apportavit, nunc penes Pet. J. Mariette 1741.“ 

Die Identifikation mit der Madonna del Gatto in London beruht trotz aller 
Verwandtschaft auf einem Irrtum; denn diese trägt keinen so schweren Schleier über 
dem Haupte, auch nicht in dem Exemplar in Chantilly, in dem nur eine Schulwieder- 
holung zu erkennen ist. 

Vgl. Abhadlg. Bd. XXVIIL, ın, die Zusammenstellung des Florentiner Kartons, 
von dem das ausgeführte Gemälde (Louvre) als stilistisch fortgeschrittene Redaktion 
abweicht, mit diesem Madonnakopf. Taf. VII u. VII. 


Kreuzigung Nr. 2851 


a) Rückseite, (für Urbino?) 


Drei nackte Engelknaben mit Getüßen für das Blut des Gekreuzigten. 
Federzeichnung, z. T. getuscht. 
H: 20,5; B: 27 

Kreuzabnahme 


b) Vorderseite. ERS 


Vorstudie für die Gruppe der ohnmächtigen Mater dolorosa und für Fran- 
ciscus, der einmal links erscheint und einmal rechts, wie in der Kreuzabnahme zu 
Perugia. Unten noch drei Variationen andrer Art: Mutter und Kind, in der Mitte; 
l. eine Frauengestalt gegen einen nackten lagernden Körper gelehnt; r. die Mater 
dolorosa, in Aktstudie, der eine der Angehörigen ins Antlitz schaut. 

Federzeichnung, getuscht und stellenweise mit Weiß gehöht. 


Rast der hl. Familie Nr. 2850 


Abweichende Redaktion der durch Corts Kupferstich und das spätere Gemälde 
in der Pinakothek des Vatikans von 1573 bekannten Darstellung. Der Knabe sitzt 
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nicht wie dort auf einem Kissen, sondern kniet neben der Mutter auf der Erde, in- 
dem er ebenso fröhlich nach den Kirschen langt, die Joseph herabreicht. 

Federzeichnung auf grauem Papier. Auf dieser verwaschenen Unterlage Pastell 
mit Braun, Rot und Weiß, von der links oben der Baum und rechts unten etwas 
Kraut in ursprünglicher Tinte gezeichnet, befremdend abweichen. Das Antlitz Marias 
nähert sich dem Schönheitsideal der französischen Malerei des XVIII Jahrhunderts, 
so daß in der Pastellarbeit, die sich im Mantel zu vollem Glanze steigert, ein Meister 
des Rokoko vermutet werden darf. 


H: 34,2; B: 23,5. Radiert von Raff. Schiaminossi 1612. 
Martyrium 8. Vitales Nr. 2858 
für Ravenna 


Abweichende Vorbereitung im engern Anschluß an die römische Wandmalerei 
der Zuccari. Rechts oben fehlt noch der Tyrann auf seinem Hochsitz. Statt dessen 
ist durch herabschauende Frauen auf einem Festungsturm mit Zinnenkranz eine 
abschließende Einrahmung gegeben. Jenseits dieser erscheinen römische Reiter, dicht 
davor der Steinschleuderer und der Bursche mit der Schaufel. Ein Krieger stößt 
mit der Lanze die Beine des Herabstürzenden vom Boden ab. Links entweicht bei 
solchem Anblick eine Zuschauerin. Der Sturz des Märtyrers in die Grube erfolgt 
in direkter Richtung aus der Tiefe des Bildes nach vorn, so daß der Kopf sich den 
links sitzenden Frauen zunächst befindet. Der Schauplatz ist ein geschlossener Hof- 
raum mit hohen Mauern und Toren, ohne Ausblick in die Landschaft. Oben schweben 
zwei Engel mit Kranz und Palme als gipfelnde Gruppe. 

Federzeichnung, mit Bister getuscht, weiß gehöht, 

Sammlung Jabach. Vgl. unsere Tafel III mit Bd. XXVI, 4. Taf. IV. z. 8. 50. 


Nr. 2902 

Studie zu dem jungen Burschen mit Strohhut, der eine Schaufel mit Steinen 
vom Boden hebt, um sie dem Opfer in die Grube nachzuschleudern. Zweimal neben- 
einander, mit Andeutung einer gedeckten Stelle am rechten Arm bis ans Hand- 
gelenk. 

Federzeichnung mit Bister getuscht und weiß gehöht. 

H: 21,5; B: 15,8. Dies Blatt liegt noch unter den Zeichnungen „attribues au 
Baroche“. 


Verkündigung Nr. 2842 
für Loreto (Rom, Vatikan) 


In einigen Teilen vom Gemälde abweichend, mit dem die Komposition sonst 
schon übereinstimmt. Die Haltung der Jungfrau und des Engels ist schon gefunden, 
aber der Hintergrund noch anders: statt des Fensters Öffnet sich in der Rückwand 
eine Tür, durch die man auf eine Terrasse mit Balustrade und gegenüberliegendem 
turmartigen Abschluß des Palastes sieht. Von diesem, dem Schloß von Urbino ent- 
nommenen Teil blickt man auf die Dächer der tieferliegenden Stadt und einen andern 
alten Turm. Oben eine Glorie, mit der Taube des heiligen Geistes im Cherubkranz, 
in der Mitte, und zwei nackten Putten (vgl. Mad. di S. Lucia). 

Federzeichnung, braun getuscht. 
H: 37; B: 22,5. 


Tafel III 
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Berufung des Andreas Nr. 2857 
Kleiner Karton zum Gemälde für Pesaro (Escorial) 


Kohlezeichnung mit Rötel in einzelnen Teilen: sämtlichen nackten Teilen nebst 
der Tunika Christi und des Apostels, sowie dessen Kappe. Die Figur Christi ein- 
geklebt. Rechts am Fuß des Andreas ist das Blatt beschnitten, so daß von Petrus 
im Nachen nur der Oberkörper noch sichtbar wird, die Beine und der junge Steuer- 
mann nicht mit erhalten sind. Gerade die Partie mit dem Boot ist aber quadriert 
und war jedenfalls vollständig. 

H: 51; B: 39,5. Sammlung Jabach. 


Grabtiragung | Nr. 2853 
Entwurf für das Gemälde in Senigallıs, 


mit einer Veränderung im Kopf und den gefalteten Händen der Magdalena, die so 
in doppelter Fassung dastehen und das Blatt als Vorbereitung ausweisen. Außerdem 
fehlt links in der Ecke die Grabplatte mit den Werkzeugen darauf, die Vase steht 
neben Magdalena am Boden; der Mann, der rechts den Sarkophag bereitet, steht nicht 
innerhalb der Grabhöhle sondern unter freiem Himmel. 

Federzeichnung mit Bister laviert und weiß gehöht. 

H: 35; B: 24,5. Sammlung Mariette u. Barnard. 


Grabtragung Nr. 2852 
in Senigallia 
Kleiner Karton, der mit dem Gemälde übereinstimmt, in Andeutungen farbig 
durchgeführt. 
Zeichnung mit Bister, laviert und mit roter, schwarzer und weißer Kreide 
vollendet auf grauem Papier. 
H: 57; B: 36. Coll. Crozat, Mariette u. Jabach. 
Phot. Alinari 6, Braun 215. 


Stigmatisation des hl. Franz Nr. 2859 


Links uuten die vollständige Komposition mit dem Klosterbruder als Zeugen 
rechts etwas zurück, während Franz vorn links kniet und zwar linkshin gewendet, 
wie in dem Gemälde des Perdono. Daneben noch eine größere Version des Heiligen 
mit weiter ausgebreiteten Armen, ebenso nach links. Darüber zwei Versuche, einmal 
nach rechts, und diese nochmals in das Bild hineinreichend, das nachher umgränzt ward. 

Federzeichnung, getuscht. 

H: 27; B: 16,9. Sammlung Mariette. 


Madonna del Rosario Nr. 2856 
für Senigallia 


Entwurf für die Madonna auf Wolken, von zwei schwebenden Engeln getragen 
wie sie dem hl. Dominikus den Rosenkranz hinabreicht. Links unten der aufblickende 
Mönch; nur bis an die Schulter. Das Kind steht nackt auf dem linken Bein der 
Mutter, während sie ihre rechte Hand auf das Knie lehnt und noch das Ende der 
Perlenschnur zwischen den Fingern hält. 

Federskizze, rasch hingeworfen, mit Bister getuscht. 

H: 17,5; B: 14,5. Inv. Jabach; Prioult. 
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Tempelgang Marias Nr. 2885 
Rom, Chiesa Nuova 


Kopf eines Greises mit kahlem Schädel und dünnem weißem Vollbart, drei- 
viertel nach rechts. Er blickt innig gerührt auf etwas unterhalb rechts vor ihm 
Befindliches, d. h. auf die kleine Maria, die zum Tempel hinaufsteigt. 

Kohlezeichnung auf grauem Papier mit Pastellausführung in Rot, Weiß und 
Blau. Der Kopf ist oval ausgeschnitten und auf das größere Blatt geklebt, auf dem 
die Gewandung unten hinzugefügt ward. Dies Ganze ist dann wieder oval eingerahmt 
worden und unter Glas ausgestellt gewesen. 

H: 36; B: 29. 

Auf der Rückseite steht von der Hand Mariettes der Vermerk: „Etude du 
Baroche pour une des figures du Tableau de la Presentation de N.S. au Temple 
qui est a l’Eglise neuve a Rome“. Es handelt sich jedoch nicht um die Darstellung 
Christi im Tempel, sondern um den Tempelgang der kl. Maria. 


Halbfigur eines Mannes Nr. 2863 
Zur Beschneidung Christi? (f. Pesaro.) 


nach links, abwärts blickend auf seine Hände, in deren linker ein düten- 
förmiger Gegenstand (oder ein Horn, zur Aufnahme des Praeputium?) gehalten 
wird; die Beteiligung der Rechten ist undeutlich geworden. 
Schwarze und rote Kreide? 
H: 23,5; B: 17,5. 
Mater dolorosa Nr. 2862 
unter dem Kruzifix (vgl. Genua u. Urbino) 


Studie für die gegen Johannes gelehnte Maria, wie in Ohnmacht sinkend, mit 
geschlossenen Augen. 

Kohlezeichnung auf grau grundiertem Papier. 

H: 39: B: 25,5. 

Ausdem Besitz Coypels. In beiden Gemälden schaut Maria zum Gekreuzigten empor. 

Phot. Braun 218. 


Aktstudien zu einem Diener Nr. 2860 
beim Abendmal 


Für den Burschen, der den großen Weinkübler niedersetzt, nach rechts hin 
ausschreitend; nicht ganz so verwertet. 

Pastell auf grauem Papier. 

H: 38; B: 24,3. 

Darunter die Bemerkung: „C'est une figure pour la Scenne d’Vrbin qui est 
un peu changee dans le tableau“. (Also wohl von Crozat, der in Urbino war und 
die Cena in der Kathedrale kannte, erworben.) 


Neun Apostelköpfe Nr. 2876—84 
zum Abendmal 
in Pastell auf blaugrauem oder gelbgrauem Papier. 
2878 aus dem Besitz Coypel und de Cotte, 
2880 Coll. Modene. 
2884 Jnv. Jabach 
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Kopf eines abwärts blickenden Mönches Nr. 2874 
in Verkürzung (9. Franz?) 


Pastell auf bläulichgrauem Papier. 
H: 31; B: 23,8. 


Madonna della Misericordia Nr. 2854 


Die Gnadenmutter steht auf einem Sockel und breitet ihre Hände über zwei 
Gruppen von Verehrern aus, die unter ihrem Mantel knieen. Links drei Männer 
verschiedenen Alters, zu vorderst ein Jüngling mit Halskrause und Kniehosen, auf 
seinen Degen gestützt; rechts zwei Frauen und vorn ein kleines Mädchen. (Es ist 
offenbar keine Bruderschaft gemeint, sondern eine bestimmte Familie.) 

Schwarze und weiße Kreide, quadriert, aber eher für eine Miniatur als für ein 
Altarbild bestimmt. 

H: 18; B: ı2. Aus dem Besitz Coypel und de Cotte. 


Madonna mit Heiligen Nr. 2846 


Maria mit dem Jesusknaben auf dem erhobenen rechten Knie leitet diesen 
zum Segnen an. Neben ihr stehen etwas zurück zwei Märtyrer mit Palmen, rechts 
ein junger Diakon, links ein bärtiger Bischof. Rechts unten kniet eine gekrönte 
Heilige mit Marterinstrument, das nicht deutlich erkennbar ist (etwa Katharina mit 
Rad?), links ein Abt mit Krummstab (etwa S. Benedikt) mit staunend erhobenen 
Händen. Zwischen diesen beiden steht in der Mitte vorn der kleine Joh. Baptista 
im Fellkleidchen. Unten rechts die Buchstaben F.B. 

Schwarze und weiße Kreide, pastellartig, wie für eine Miniatur. 

H: 11,2; B: 8,9. 

Nach der sonst vorkommenden Bezeichnung wohl mit Unrecht angezweifelt, 
aus später Zeit. 


Kopf eines Knaben in Faschingskostüm Nr. 2871 
(Der junge Herzog Federigo?) 
Ganz in Profil nach rechts mit breiter Halskrause, weiß geschminkt. 
Pastell auf Kohlezeichnung mit Rot, Gelb und Weiß. 


H: 33; B: 24,7. Besitz Coypel u. de Cotte. 
Phot. Braun 217. 


Einzelköpfe 
Kopf eines Jünglings Nr. 2875 
dreiviertel nach rechts gewendet, über die nackte Schulter blickend. 
Pastell in Schwarz, Braun, Rot, Blau und Weiß. 
H: 34,5; B: 22,8. 
Den Hirten im Tempelgang Marias vergleichbar. 
Besitz: Coypel und de Cotte. 


Kopf eines aufblickenden Verehrers, Nr. 2873 


vielleicht ein Stifter, im Zeitkostüm, etwas nach links gedreht. 
Kohlezeichnung und Pastell, sehr verwischt. 
H: 21,1; B: 17,2. 
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Kopf eines Knaben Nr. 2867 


in schräger Haltung abwärtsblickend vor sich nieder, wie auf einen Gegenstand, den 
er beobachtet oder handhabt; wie von oben beleuchtet (Kerzenträger ?) 
H: 18,2; B: 18,8. 


Kopf eines abwärtsblickenden Burschen, Nr. 2872 


fast in voller Vorderansicht, leise nach links gedreht. 
Pastell auf grauem Papier. 
H: 27,2; B: 2ı. 
Cherubkopf Nr. 2870 
ın schräger Haltung nach links. 
Pastell auf braungewordenem Papier. 
H: 26,3; B: 29. 
Kopf eines Kindes Nr. 2869 


Jesus oder Cherub 


Dreiviertel in schräger Haltung nach links, abwärtsblickend. (Rechts unten 
daneben ein angefangener in Rötel.) 

Pastell auf bläulichgrauem Papier. 

H: 20,5; B: 23. 


Kopf eines jangen Mädchens Nr. 2864 


nach rechts gewendet, mit gesenkten Augenlidern, bis etwas über die Schulter sichtbar. 
Schwarze und rote Kreide. 
H: 27,5; B: 20,5. 
Phot. Braun 219 vgl. die Verkündigung. 


Kopf einer jungen Frau Nr. 2865 


anscheinend Porträtstudie dreiviertel nach rechts gewendet, mit schlankem Hals und 
Krause am senkrechten Ausschnitt des Kleides. 
Schwarze und rote Kreide. 
H: 20; B: 13. 
Kopf einer jungen Frau, Nr. 2868 
nach rechts geneigt, fast völlig in Vorderansicht, abwärtsblickend, mit nacktem Hals. 
Kohlezeichnung mit Rötel auf bläulichgrauem Papier. 
H: 25,5; B: 19. 
Kopf einer Dame Nr. 2907 
nach rechtshin aufblickend und fast ganz in Profil, anscheinend Bildnis einer Stifterin. 
Kohlezeichnung mit Pastell auf blaugrauem Papier, — verwaschen. 
H: 30; B: 21,8. 
Unter den B. zugeschriebenen Blättern, aber wohl ursprünglich von ihm, nur 
in schlechtem Zustand. (Vgl. Mad. della Misericordia für Arezzo.) 


Unter den sonstigen Barocci nur zugeschriebenen Blättern ähnlicher Art ver- 
dienen noch Hervorhebung Nr. 2905, 2906, 2910, 29II, 2914. Sie stammen mit 
andern aus dem Besitze Baldinuceis. 
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Einzelne Gliedmaßen 


Studien zu zwei Armen und Händen ‚Nr. 2886 


Kohlezeichnung und Pastell auf grauem Papier. 
H: 27,5; B: 41. 
Studie zu Händen Nr. 2887 


Kohlezeichnung mit Rot und Weiß auf gelblichgrauem Papier. 
H: 25; B: 41. 
Studien zu einer Hand Nr. 2888 


nach links abwärts gestreckt, dreimal wiederholt. 

Kohlezeichnung mit Pastell auf grauem Papier. 

H: 22; B: 37. 

Auf der Rückseite Skizzen zu Kinderköpfen und einem ganzen Körper (am 
Hals der Mutter?) 


Landschaftliches 
Waldlandschaft Nr. 2890 


mit einer lagernden Gestalt im Zeitkostüm 


Rechts an einem Graben stehen zwei alte Stämme mit Schlinggewächs gegen- 
einander geneigt, links hinten eine Reihe schlanker Pappeln am Rande einer Böschung; 
an deren einer scheint eine nackte Frauengestalt zu lehnen, die nur angedeutet ist. 
Auf der Halde zwischen beiden Baumpartieen lagert der Mann. 

Koblezeichnung mit Bister getuscht und mit Weiß gehöht, auf braunem Papier. 

H: 60; B: 46,3. 

Unten auf dem Karton die alte Bezeichnung in Täfelchen: 


FEDERICI DE BAROCIIS 
Fuit D. Crozat, nunc P. J. Mariette. 
Hier haben wir also ein gut beglaubigtes Stück der Landschaftstudien, wie 


sie im Nachlaß beschrieben werden und auch in der Erbschaft Antonio Vivianı's zu 
Urbino noch vorkommen. Darnach gehören ihm sicher die beiden folgenden Stücke. 


Baumstudie Nr. 2916 


Zwei Frühlingsbäume mit einem kleineren links in Andeutung daneben. 
Koblezeichnung, mit Bister laviert und mit Weiß gehöht, auf braunem Papier. 
H: 36,8; B: 23,2. aus Coll. Crozat. 
Unter den Barocei zugeschriebenen Blättern. 


Baumstudien Nr. 2889 
Kohlezeichnung, mit Bister getuscht und weiß gehöht auf braunem Papier. 
H: 42; B: 30,5. Coll. Lempereur. 


Früher dem Claude Lorrain zugeteilt, aber den vorigen ganz ähnlich. 
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Unter den 
Zeichnungen nach Barocci 


ist noch wichtig für unsere Zwecke 


Madonna mit Kind Nr. 2922 


ohne den zugehörigen S. Joh. Evangelista, nach dem augenblicklich verschollenen 
Gemälde, das durch den Stich (vgl. Abhadlg. Bd. XXVIII, er des M. G.1584 und des 
Raffaello Guidi 1535 bekannt ist. 


H: 35; B: 24,5. 
Rast der hl. Familie Nr. 2921 


nach dem jetzt in der Vatikanischen Pinakothek befindlichen Gemälde von 1573. 
H: 40; B: 28,5. 


LILLE 


Muse, Coll. Wicar 
Halbfigur eines Engels Nr. 33 


vornübergeneigt schwebend, nach links hinunterschauend. 


Kohlezeichnung, mit rotem, weißem, braungelbem und blauem Pastellstift aus- 
geführt. 


H: 27; B: 36,5. Unten rechts die Aufschrift: Barocci. 


Studien zu Kinderhänden, Füßen und einem Beinchen Nr. 31 
Kohle auf grauem Papier, weiß gehöht 
H: 24,5; B: 19,5 
Kopf eines Knaben Nr. 30 


leise seitlich nach links geneigt, unten mit rotem Pastellstift, oben gelbbraun angelegt, 
aber wohl nicht vollendet und sehr verdorben. 

H: 18; B: 16. 

Oben vochle in der Ecke die alte Aufschrift „Nr. 3 Baroceio“ 
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MADRID 


Biblioteca Nacional 


Crucifixus Nr. 59? 
(c. 1595— 1600?) 


Der rechte Arm des gekreuzigten Christus in Schwarz und Rot, auf dem in 
schwarz allein gegebenen Kreuzesstamm, bis an das Schlüsselbein. Daneben die 
beiden übereinander genagelten Füße mit Blut an der Nagelwunde; der Sockel da- 
runter ganz in schwarzer Kreide. 

H: 19; B: 30 cm. 

Der „Crocefisso spirante“ früher Nr. 18 im Museo del Prado, das eine der vom 
Herzog Francesco Maria an die königliche Familie nach Spanien gesandten Gemälde 
Baroccis, befindet sich jetzt in der Kirche S. Jeronimo el Real, wohin es 1883 ab- 
gegeben wurde. Es hängt an der Wand des Querschiffes gleich neben der Kanzel, 
dem Sakramentsaltar gegenüber. Das große Bild enthält den Gekreuzigten allein 
über einer weiten, aber dunkel gehaltenen Landschaft mit dem Schloß von Urbino 
links. Es gehört nicht, wie man nach der Einreihung des Biographen glauben könnte, 
der früheren Zeit an, wie die Geburt Christi (Prado) um 1570, sondern ist ein Werk 
der letzten Entwicklung, wie der Crucifixus für Genua von 1596 und das Abendmahl 
in Urbino. Mit diesen Werken ist der Christuskopf enger verwandt als mit irgend 
einem andern des Meisters. 


Darnach wohl dem Maler zugeschrieben: 
Christuskopf (ausgestellt) 


fast im Profil nach links, so daß nur ein bischen vom rechten Auge sichtbar wird. 
Der Hals vorgestreckt. Ganz in Rötel. 

H: 34; B: 25 cm 

Fälschlich Barocei zugeteilt. 


Zwei antike Triremen 


von zwei Seiten gezeichnet, wie nach einem Mamorrelief — mit Auge am Vorder- 
teil und Schwanenhals am Hinterende, die eine mit Eberkopf vorn, die andre mit 
zurückgebogenem Adlerkopf; bei der oberen sind die Ruder und ihr Herausragen aus 
dem Sitzkasten besonders deutlich gemacht durch Untersicht. 

Sorgfältige Federzeichnung. 

H: 32; B: 19,7 cm 

Alte Aufschrift: di Federico Baroccio. 

Könnte nur der Frühzeit seiner Studien, etwa zu Pesaro, ungehüren. 
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Kopf des Apostels Taddeus 


aus dem Bilde in Urbino 


in Pastell ausgeführt, aber ganz verwaschen, wahrscheinlich Kopie von Schülerhand 
oder ganz überarbeitet. 

Grauer Grund; nackte Teile ganz rosa; Haar verwischt; Lippen erneut; viel- 
fach verstärkte Umrisse. 

H: 36,5; B: 24,5. 

Alte Aufschrift: Baroccio. 


Jünglingskopf Nr. 13—9 
dreiviertel nach rechts, abwärts blickend. ; 
Schwarze Kreide für Haar, Stirn- und Hauptformen, Rötel für Ohr, Augenlid, 

Nasenflügel, Wange, Lippen und Kinn, teils ganz, teils als Hülfe benutzt. 
H: 14; B: 12,5. 
Fragliche Zuschreibung. 


eines bärtigen Mannes. Kleiner Porträtkopf 0. N. 


Haar, Brauen, Augen und Nase, Bart in schwarzer Kreide; Ohr, Wangen und 
Augen ganz oder teilweise in Rötel. 
H: 9; B: 8,7. 

Kopf eines Mönches (ausgestellt) 
wie ein hl. Franz. Dreiviertel nach rechts gewendet, aber freundlich zum Bilde her- 
ausblickend. | 

Schwarze Kreide, nur einzelne Teile in Rötel, erscheint befremdend, wie die 
Arbeit eines Späteren. 
| Kopf eines Apostels? Nr. 36? 


nach links geneigt in Dreiviertelsicht, angefangen in Schwarz und Rot, aber unfertig 
und ziemlich wertlos. 

H: 33; B: 24. 

Derbes weißes Papier. 


Madonna mit Kind 


Nur der Kopf der Mutter mit Schleier und Manteltuch, auf das Kind blickend, 
das fröhlich herauslugt. 
Schwarze Kreide mit Rötel. 
H: 9; B: 9 cm. 
Garnicht Baroccis Typus aus bekanntem Werke, wohl nur der Technik wegen 
so benannt. 


Mannesfigur ohne Kopf 


nur etwas vom Bart noch sichtbar; sitzend auf Postament; in der am Leibe her- 
unterhangenden Linken scheint er etwas zu halten (Blitz?). Das linke Bein sinkt 
abwärts, das rechte ist aufgestützt auf eine Stufe, darauf die Ferse gesetzt, sodaß 
das vordere Ende vorsteht. Über dieses Bein breitet sich der Mantel, der über das 
andere gehend, dies von oberhalb des Knies frei läßt, über der linken Schuler hängend, 
so daß nur der Vorderarm noch hervorsieht, Brust und Bauch unbedeckt bleiben. 

H: 30,5; B: 19. 

Rötel. Seitlich die Aufschrift: Del Barrocio. Unsicher, befremdlich. 
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GIJÖN (ASTURIEN) 
Instituto de Jovellanos 


Zeichnungsammlung früher im Salön de los Bocetos der Bibliothek. 


La virgen con en nino en brazo Nr. 94 


Dibujo a lapiz negro y pluma. 
Alto: 0,20; ancho 0,16. 
Gehört dem Meister nicht selbst an, verrät aber seine Schulmanier. 


Abhaudl. d. K. S. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXIX. ıt. 2 
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LONDON 


British Museum, Print Room') 
Nackte Jünglingsgestalt Fawkener Coll. 5210 


(fiir römische Deckenmalerei?) 


Auf schräger Unterlage sitzt der junge Bursch, den linken Arm nach hinten 
aufgestützt, das rechte Bein in Kniebeuge gegen das gestreckte linke gelehnt, während 
der rechte Arm sich über den Schoß legt. Der Kopf mit wehendem Haar blickt in 
Profil nach rechts abwärts; er scheint zu lächeln. 

Kohlezeichnung auf bläulichgrauem Papier, weiß gehöht; — quadriert. 

H: 31,3; B: 26,6 cm. 

Unter der Fußsohle steht von alter Hand die Notiz: „Cappella paulina“. Das 
wird wohl eine Verwechslung sein, aber auch so noch für die Existenz im Vatikan 
zeugen. Wir würden sie unter den dekorativen Figuren des Casino Pio IV. suchen, 
sonst in dem untergegangenen Freskenschmuck des Sales vermuten, wo die Geschichten 
des Moses 1563 unterbrochen wurden. Vgl. unsre Abbildung Taf. IV. 


Madonna mit S. Joh. Bapt. und S. Franz 
(für Fossombrone?) 1873—12—13—1937 


Links vorn kniet der Täufer mit dem linken Bein auf einem Felsblock, das 
rechte leise eingebogen in freier Haltung, mit dem Kreuzstab im linken Arm, mit 
der rechten Hand emporweisend, und blickt zur Gemeinde vor dem Altarbilde hin- 
aus. Die aufsteigenden Teile der einen Körperhälfte (links vom Beschauer) und das 
schräg darüber geneigte Haupt übernehmen die Leitung durch plastische Formen, 
denen noch ein Hügelrand mit etwas Vegetation als Rückhalt gegeben ist. Von 
rechts geht die Leitung über den etwas tiefer angebrachten Körper des heil. Franz 
hinein und durch die abwärts hinausgestreckte Linke, die ein Kreuz erhebende Rechte 
und den aufwärts gerichteten, nur in verlorenem Profil sichtbaren Kopf nach oben; 
auch hier gibt ein®Baumstamm begleitenden Abschluß. — Über beiden Verehrern 
erscheint die Madonna, auf Wolken sitzend, von denen die Beine nach rechts hinunter- 
reichen. Der rechte Fuß springt kräftig vor, wie auf festen Untersatz gestellt, und 
das Gewand fließt über den andern herab. Auf dem erhobenen Knie der Mutter 
sitzt das nackte Knäblein, von ihren beiden Händen über der Brust gehalten, und 
segnet mit der Rechten, während Maria mit leise schräg vorgeneigtem Kopf unter 
gesenkten Lidern niederschaut. Hinter dieser Gruppe Öffnet sich die Glorie mit kon- 
zentrischen Kreisen aus Cherubköpfen, wie der Einblick in eine Kuppel, deren helles 
Innere von dunkleren Wolken umrahmt wird. Unten in der Landschaft hinter S. Franz 
scheint der kleine Zentralbau von S. Bernardino vor Urbino abgebildet. 


ı) Einige der hier aufgenommenen Zeichnungen liegen gegenwärtig noch unter 
den zweifelhaften; wir ordnen die sichern jedoch an ihrer Stelle ein, indem wir 
die Inventar-Nr. und Provenienz beifügen. 


Fed. Barocci: Nackte Jünglingsgestalt 
London, Brit. Mus. Printroom 


Abhandl d K. 8. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXIX. nn. 
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S ı7 Tafel V 


Fed. Barocci: Mad. mit S. Joh. Bapt. und S. Franz 
(für die Kapuzinerkirche in Fossombrone) London, Brit. Mus. 


Abhandl.d.K.S. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXIX. ıı. 


Digitized by Google 
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In Kohle angelegt, mit der Feder genauer umrissen, mit Bister laviert und 
weiß gehöht, auf gelbbräunlichem Papier, — quadriert. 

H: 38; B: 25. 

Vgl. unsre Abbildung Taf. V. 

Rechts wohl etwas beschnitten, sodaß die Gestalt des Franz nur bis Hüfte und 
Knie sichtbar bleibt, während ohne Zweifel die Kutte über den Füßen des Knieenden 
den Ausgang bildete. 

Die Madonna stimmt mit der eigenhändigen Radierung des Meisters (B. 2.) überein, 
die auch Raffaello Schiaminossi 1613 wiederholt hat. Die Gesamtkomposition steht 
der Madonna mit S. Ant. Abbas und S* Lucia ganz nahe und wurde nach dem Ge- 
währsmann des Bellori für die Kapuzinerkirche zu Fossombrone ausgeführt, wo der 
Kardinal Giulio della Rovere residierte. Vergleicht man andrerseits das ausgeführte 
Gemälde im Louvre (Abb. Bd. XXVI,4 Taf. II) und diese Zeichnung in London mit 
dem vorbereitenden Karton zur Mad. di S. Lucia (Abb. Bd. XXVII, 3. Taf. VIII) in 
den Uffizien in Florenz, so leuchtet ein, daß dieser als frühestes Stück noch nicht die 
Vollendung des Stiles erreicht hat wie jene beiden, d.h. daß zwischen Karton in 
Florenz und Gemälde in Paris (aus Perugia) ein Zeitraum verflossen sein muß. 


Grabtragung Christi 1853—10—8— 7 
Vorbereitung für das Gemälde in Senigallia. 


Neben Magdalena, die in lebhaft bewegter Haltung mit geöffneten Armen, 
in verlorenem Profil aufwärts blickend rechts kniet, wird hier noch die Gruppe der 
ohnmächtig zusammenbrechenden Maria mit zwei stützenden Frauen in den \Vorder- 
grund genommen. Die eigentliche Grabtragung ist darüber angebracht, schon zwischen 
zwei Hügeln hindurchkommend, doch so nahe, daß Johannes am Fußende des Leichnams 
vorn daherschreitend sich besorgt nach Maria umschaut und so die Beziehung herstellt. 

Auf rötlich grundiertem Papier in Rotstift angelegt, getuscht und weiB gehöht. 

H: 28; B: 2ı cm 

Die Mater dolorosa hat noch die junonischen Formen im Geschmack der 
römischen Rafaelschule und weist dadurch auf eine Zeit zurück, in der auch die 
Anfänge der Kreuzabnahme für Perugia gesucht werden dürfen. Der Verzicht auf 
diese Mariengruppe im Vordergrund und die Verweisung derselben Personen bei noch 
aufrechter Haltung in die Tiefe des Bildes bezeugt gerade den entscheidenden Fort- 
schritt, der in dem Gemälde für Senigallia (1581) erreicht wird. 

Phot. Braun 121. 


Nacktes Engelchen P. p. 3 Nr. 200 


für die Madonna del Popolo v. Arezzo in Florenz 


in küihner Verkürzung vom Rücken gesehen, wie es unter dem Gewande der 
Fürbitterin hervorkommt. 

Kohle, Rötel (Pastell?) weiß gehöht. 

H: 24,5; B: 34,3. 

Aus der Sammlung Payne Knight und Sir Joshua Reynolds. 

Auf der Rückseite des Kartons steht die Notiz: „Painted in a Church at Anverfa. 
The Virgin Mary interceding with Chrift, in the clouds with angels, in favour of many 
people below, amongst which is the Portrait of the Patrons of the Picture. The 
little fketch (jetzt vorn aufgeklebt) is taken from Sir Joshua Reynolds pocket book, 
which he selected as the most interefting part of perhaps the best Picture that 
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Baroccı ever painted“. Darnach kann kein Zweifel sein, daß auch die Beschreibung 
und die Ortsangabe aus dem Taschenbuch Reynolds stammt, nur hat man „Anversa“ 
gelesen, statt „Arezzo“, wo sich das Altarbild befand, bis es 1787 nach Florenz ge- 
holt wurde. Reynolds war 1749—52 in Italien und hat auf der Fahrt von Rom 
nach Florenz auch wohl Arezzo besucht. 


Armstadien P. p. 3. Nr. 201 
für dasselbe Gemälde 


Dreimal derselbe Arm, der fast Dreiviertel aus dem Ärmel nackt hervorsieht 
und dessen Hand das Gewand (oder einen festern Gegenstand) hält. Darunter noch 
Studien für nackte Beine (etwas früher) sichtbar. Unten Gewandstudie in Rötel. 

Kohle, weiß gehöht auf blaugrauem Papier. 

H: 52,2; B: 39,3. 

Der Arm gehört zu dem Örgeldreher, rechts in der „Madonna del Popolo“ 
für Arezzo. 

Auf der Rückseite drei ältere Federskizzen zu sitzenden Gestalten (Sibyllen?), 
die Schrifttafeln zu halten scheinen, — die beiden oberen mit Bister getuscht. Da- 
runter ist noch die Studie zu einem hl. Sebastian und einem aufblickenden Kopf in 
Verkürzung erkennbar.) 


Knieender S. Franeiscus 1853 — 10—8—8 


in Ekstase, nach rechts, aufblickend. Als Örtlichkeit scheint eine Erdschwelle an- 
gegeben zu sein, also entweder für die Stiginatisation oder eine Erscheinung der 
Madonna mit andern Heiligen. Die Erregung ist durch weitgeöffneten Mund und an- 
gestrengten Aufblick, wie durch die gekrümmten Finger der rechten Hand noch 
etwas äußerlich wiedergegeben. 

Auf bläulich grundiertem Papier mit Kohle angelegt, mit Bister getuscht und 
weiß gehöht, mit Rotstift quadriert. 

H: 27,2; B: 18,6. 


1) Unter den zweifelhaften Blättern befindet sich noch eine 
Studie für S. Sebastian? Coll. Fawkener 5310 


(nach einem antiken Torso) 


unten über den Knien abgeschnitten, ohne Kopf und ohne Arme. 

Koblezeichnung. 

H: 19,3; B: 12. 

Auf dem oberen Rand des eingerahmten Blattes steht die Notiz: „Tutti questi 
del Barocci mi furono mandatıi da Gio. Ortensio Bertucei Pittore da Vrbino l’anno 1692“. 

Auf dem unteren Rande von derselben Hand: „Federico Barocci da Vrbino“. 

Dies Zeugnis vom Ende des XVII Jahrhunderts könnte Vertrauen erwecken; 
aber dies eine Blatt läßt sich mit keinen sonstigen beglaubigten Beispielen belegen, 
und es fehlt leider die Angabe, welche andern Blätter aus derselben Quelle dem 
Empfänger zugekommen waren, nach deren Charakter man Genaueres auszusagen ver- 
möchte. Die Nachricht des Biographen, Battista Franco habe den jungen Barocci zum 
Zeichnen nach plastischen Vorbildern angehalten, käme für die Durchführung des 
Blattes in Betracht. 
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Stigmatisation des hl. Franz P. p. 3— 203 


In ausdrucksvoller Landschaft vollzieht sich die wunderbare Verzückung. Links 
vorn ein Baumstamm, in dessen Gezweig oben der Crucifixus angedeutet ist. Rechts 
vor einer schroff abfallenden Hügelwand kniet der Heilige in lebhafter Bewegung 
nach links gerichtet. Der linke Arm ist erhoben, der rechte abwärts ausgestreckt; 
der Überwurf weht rückwärts und bis zur Scheitelhöhe empor. Links hinten öffnet sich 
ein Waldpfad, auf dem der lesende Klosterbruder davongeht. In der Ecke unten Ausblick 
auf die tieferliegende Gegend mit einer gewundenen Straße und hellem Gebäude. 

Federzeichnung in Bister, teilweise laviert und weiß gehöht, auf bläulich grauem 
Papier, — wie für ein Clairobscurblatt gedacht. 

H: 38,5; B: 27,5. 

Phot. Braun 122. 

Kopf eines schlafenden Kindes 1901—4—17— 32 


Kohle, mit Pastelldurchführung des Kopfes selbst und des rechten Ärmchens, 
dessen Hand noch einmal größer neben der ersten Fassung wiederholt ist. 
H: 26,5; B: 25,8. 
Anfblickender Kopf P. p. 3. Nr. 199 


(Vorstudie für den Christus im Abendmahl von Urbino) 


Das Antlitz ist leise nach links und zurück geneigt, die Augen in die Höhe ge- 
dreht wie zum Aufblick zu einer Erscheinung, die sich etwas rechtshin über ihm zeigt. 

Kohle und Pastell in Rot und Braun. 

H: 32,5; B: 23. 

Aus Sammlung Payne Knight und Sir Joshua Reynolds. 

Phot. Braun 123. 

Bildniskopf 1897—4— 10-8 
eines Herrn mit blondem Vollbart. 

Drei Viertel nach links gekehrt, hinausblickend auf den Beschauer. 

Kohle und Rotstift mit Pastellfarben dazu. 

H: 39; B: 26,2. 

Alte Aufschrift „Baroccio“ rechts unten. Die Porträtstudie scheint aus der 
Zeit des Abendmals für Clemens VIII. zu stammen. 


Bärtiger Kopf mit Tarban 1879—6—14—615 


Zum Beschauer hinausblickend, wie eine Porträtstudie. 

Koble und Pastell. 

H: 41; B: 28,3. 

Auf der Rückseite die Notiz: „From the Collection of Lord St. Helens, sold at 
Christies room in the Spring of 18.40“. 

Unter den zweifelhaften Blättern, doch wohl unzweifelhaft echt, aus den späteren 
Jahren des Meisters. 

Landschaftskizze P. p. 3—202 


nach der Natur 


Ein Hügelrand mit dünnbelaubtem Busch, Wurzelwerk und Gezweig. 

Pinselarbeit in Farben, braun angelegt und getuscht, etwas Grün und Weiß 
in Deckfarbe aufgesetzt. 

H: 39,5; B: 25. 

Unten die (wohl eigeuhändige) Bezeichnung: Federicus Barotius Vrbinas fecit. 
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Aus Sammlung Malcolm: 
Flucht nach Ägypten 1895—9—15—655 


Vorn kommt der Zug der heiligen Familie von rechts her: Joseph als alter 
Greis leitet den Esel, auf dem Maria sitzt; sie hält aber den nackten Knaben mit 
beiden Händen in die Höhe, damit er in die Zweige greife, die von Engeln herunter 
gebogen und ihm zum Abpflücken der Früchte hingehalten werden. 

Auf gelbgrundiertem Papier mit der Feder in brauner Farbe angelegt, laviert 
und weiß gehöht; die untere Partie vorn in schwarzer Tinte umrissen, grau und 
weiß getuscht (d. h. wohl überarbeitet in derberem Sinne). 

H: 39,3. B. 23,2. 

Die Komposition ist für Barocci nur denkbar unter dekorativen Wandmalereien 
wie in Rom. Die Maria hat auch durchaus römische Formen und plastische Haltung. 
Die Engel zeigen starke Betonung der Muskulatur und turnen zur Schaustellung an 
den Zweigen herum, besonders der mit ausgespannten Flügeln von unten gesehene, 
der über seine Schulter auf das Christkind herabschaut. Wenn diese bedenklichen 
Eigenschaften noch im Verkehr mit den Zuccari hingenommen werden mögen, und 
wenn das Laubwerk immerhin eine Vergleichung mit dem späteren des Meisters 
gestattet, so scheint doch die Figurengruppe des Vordergrundes von roher Hand 
entstellt zu sein, und das Ganze kann nicht ohne weitere Bestätigung als sicher 
gelten. 

Malcolm Coll. Cat. J. C.R. 214. 


Ein aufblickender Kopf in verlorenem Profil nach links, mit dünnem Bart- 
wuchs über der Lippe und am Kinnbacken, ganz in Rotstift, (Kat. J. C. R. 215) 
gehört dem Barocci nicht selber, sondern könnte nur die harte Wiedergabe einer Vor- 
lage sein, wie etwa des Klosterbruders in dem Gemälde der Stigmatisation des hl. Franz. 


Aus Sloane Coll. (Nr 5237) stammt ein unter den zweifelhaften Baroccis 
eingeordnetes Blatt sehr merkwürdiger Art, das vielleicht einmal für die Frühzeit 
des Meisters wichtig werden könnte, so daß wir es hier besprechen: | 


Geburt Marias 


(Federzeichnung, braun getuscht, auf weißem Papier, oben abgerundet — 
quadriert.) 

Unten neben dem großen Kamin, über dessen Feuer rechts ein Kessel hängt, 
neben dem ein Kind in der Ecke sitzt, während eine Magd ein Linnentuch zum An- 
wärmen davor hält, wird links in prachtvollem Becken das Kind gebadet. Zwei 
Frauen knien dabei, während eine dritte Wasser zugießBt. Hinten schaut ein Mann 
(Joachim?) und eine alte Frau in vorgebeugter Haltung herein. Durch die Tür 
eröffnet sich ein Ausblick in den Vorhof des Palastes; darüber ragt ein Podest mit 
Balustrade vor, zu dem eine steile kunstvolle Treppe von rechts hinaufführt, wo 
Speisen in kostbaren Gefüßen empor getragen werden zur Wöchnerin, die man weiter 
nach hinten rechts im Gardinenbette liegen sieht. Ein schwebender nackter Engel 
hebt links einen Vorhang zur Seite. 

Diese fürstliche Wochenstube ist ganz im Geschmack der Zuccari und trägt 
auf der Rückseite, wo noch eine Skizze für eine am Mörser beschäftigte Frau zu 
sehen ist, die alte Aufschrift „Federico Zuccaro“ (von einer Hand des XVII. Jh.). 
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Aber auf der Vorderseite selbst befindet sich eine andre Inschrift, ganz rechts unten 
am Sockel des Kaminpfeilers: Federicus | ı5 (Die letzten Ziffern nicht ganz sicher 
Baroccius | 56 mehr zu lesen.) 
Darnach würde man das Ganze nicht sowohl als Originalentwurf Baroceis ansprechen 
müssen, sondern vielmehr als Nachzeichnung fremder Hand nach einem fertigen 
Gemälde, das vielleicht die Bezeichnung an derselben Stelle trug. Der Gegenstand 
hat den jungen Meister jedenfalls in seinen Anfängen beschäftigt, wie die ziemlich 
weit gediehenen, leider zerschnittenen Blätter in Florenz (11424. 11314) bezeugen. 
Wäre dies hier die ganze Komposition, so hätten wir darin den Beweis seiner vollen 
Zugehörigkeit zum Manierismus der Zuccari vor 1560. Vgl. Bd. XXVL 5, S. 29. 
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WÜRZBURG 


Kunstgeschichtliches Museum der Universität 
(M. v. Wagner Stiftung) Mappe 18. 


Enthauptung eines Märtyrers Nr. 20 
Rom? 


Rechts der befehlende Sultan unter einem Baldachin, mit Kriegern in römischer 
Rüstung in der Ecke vorn. Links hält ein Kriegsheld zu Roß mit seinem Pagen, 
der Schild und Turnierlanze trägt, und ermahnt das Opfer, das auf einem hölzernen 
Podium in der Mitte kniend den Streich des Henkers erwartet. Oben schweben zwei 
nackte Engelknaben mit Kranz und Palme. 

Federzeichnung auf grünlichgrauem Papier mit Bister getuscht und weiß gehöht. 

H: 37; B: 27 cm. 

Die nämliche Komposition befindet sich als Barocci in den Uffizien zu Florenz. 
Inv. Nr. 11423, vgl. B. XXVI, V. p. 32 unter C,XIV wo die Verwandtschaft mit 
den Historien der Zuccari bereits hevorgehoben wurde. Sie ist bei MuLinArı, Stampe 
veröffentlicht. 

Santa Conversazione Nr. 33 
(Madonna di S. Giov. Evangelista oder di S. Simone, Urbino) 


Oberer Teil eines Blattes mit ähnlicher Komposition, die zwischen beiden 
bekannten in der Mitte steht. Die sitzende \utter hält den nackten Knaben auf 
ihrem Schoß, links gegen ihre Brust gelebnt; in ihrer linken Hand ein offenes Buch, 
in dem das Kind blättert, während sie hineinschaut. Ein herabschwebender nackter 
Engel hält einen Kranz über ihr Haupt, indes drei andre mit dem Zurückziehen 
oder Emporheben eines Vorhangs beschäftigt sind, der oben abschließt. Links 
nähert sich ein jugendlicher Apostel (Johannes oder Thaddeus?) in Dreiviertelsicht, 
beide Hände staunend erhoben; rechts lehnt ein bärtiger Mann (Joseph oder Simon?) 
und begleitet mit der Handbewegung seiner Linken die Bewunderung, mit der er 
eifrig auf das Tun des Säuglings blickt. 

Federzeichnung auf blaugranem Papier mit Bister getuscht und weiß gehöht. 

H: 22 (Hälfte); B: 26,7. 

Ganz ähnlich ist die Komposition in Paris, Louvre Nr. 2849. vgl. oben Taf. II. 


Madonna mit dem nackten Kinde Nr, 35° 
(f. d. Madonna di 8. Giov. Evang. oder di S. Lucia) 


Maria sitzt mit dem Mantel über dem Kopf in Dreiviertelwendung nach rechts 
gewendet und hält das nackte lebhaft bewegte Kind auf ihrem Schoß an der linken 
Schulter fest und an dem rechten Fuße, während der Knabe sich eifrig vorbeugt, 
mit seiner Rechten etwas hinzureichen. Die hinzugedachte dritte Person ist ent- 
weder S. Johannes der Evangelist oder die hl. Lucia; für beide Bilder könnte dies 
Blatt als früherer Entwurf gelten. | 

Federskizze mit Bister getuscht (verwaschen). 

H: 22,2: B: 1. 
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Fed. Barocci: Kreuzabnahme 
Würzburg, Universität, Nr. 19 
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Kreuzabnahme Nr. 19 
für Perugia 
Ein Träger steht rechts (auf der Leiter) und hält den Leichnam, dessen 
Kopf gegen seine Schulter lehnt (nach einem bartlosen Modell). Oben links noch 
eine ähnliche flüchtig hingeworfene Skizze der Haltung. 
Unten drei Studien zu gefalteten, zum Gebet gegeneinandergestellten und zu 
einzelnen Händen (für den Franciscus?) 
Kohle auf braungelbem Papier. 
H: 41,2; B: 26,5. 
Vgl. unsre Abbildung Taf. VI. 
Nr. 26a 
Studie für den gestreckten Arm des Gekreuzigten, der noch festgenagelt ist. 
Kohle auf graugelbem Papier. 


H: 15,5; B: 42,3. 


Kreuzabnahme oder Kreuzestod? Nr. 23 


Studie für den seitlichgeneigten Kopf des Erlösers mit wallendem Haar (nach 
der linken Seite vom Beschauer). 

Kohle und Pastelldurchführung (die Andeutung des Bartes in Rötel). 

HB: 41; B: 28,8. | 

Der Typus weicht von dem in Perugia ab. 


Rast der hl. Familie Nr. 8 


Unfertige Wiederholung nach der Komposition mit dem knienden Knaben 
(vgl. Paris Louvre, Nr. 2850). 

Federzeichnung in brauner Tusche, stellenweise mit Schattenschraffierung. Die 
Beinstellung Josepbs unter dem Gewande wie auch der Esel und einzelne andere 
Stücke vorn in Kohle angegeben. 

H: 35,5; B: 27. 

Nach der schraffierenden Strichführung mit der Feder scheint das Blatt für 
Reproduktion in Graphik bestimmt gewesen, dann aber aufgegeben zu sein. 


Perdono di S. Francesco Nr. 30 
Urbino 


Federzeichnung in brauner Tusche mit Bister laviert und weiß gehöht 
(schadbaft und geflickt, auf Leinwand gezogen, mit schwarzen Streifen gerahmt 


und oben in (den Zwickeln der Rundung mit altem Goldornament auf schwarzem 
Grunde). 


H: 51,5; B: 31,3. 

Das Blatt scheint für Reproduktion in Clairobseurholzschnitt hergestellt zu 
sein, und zwar später als der eigene Stich des Meisters nach seinem Bilde. Der 
Christustypus weicht von diesem ab und nähert sich dem des Abendmales in S.M. 
sopra Minerva zu Rom. Das Gitter im Fenster der Kirchenutür fehlt hier. 

Gute alte, einst sehr wertgehaltene Wiederholung der Originalkomposition, 
gewiß noch unter den Augen des Meisters. 
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Madonna del Popolo Nr. 6 


(für Arezzo, jetzt Florenz) 


Studie für den aufblickenden Verehrer, der im ausgeführten Gemälde als 
vornehm gekleideter Herr unter dem Schatten der Wolke ein Knie beugt, hier noch 
volkstümlicher gekleidet, als robuster Bürgersmann gegeben. (Der untere Teil 
seines Gesichtes ist abgerissen.) Rechts daneben befinden sich Entwürfe für jubi- 
lierende Engel in der Art des Begleiters Christi (oder der Madonna del Rosario in 
Senigallia) und zu vorstürzenden Zeugen des Wunders. 

Kohlezeichnung auf gelbbraunem Papier. 

H: 33,8; B: 28. 

Verkündigung Nr. 3 
(für Loreto, jetzt Rom) 


Aktstudie und Draperieversuch für die Maria. Links nochmals der Kopf mit 
gesenkten Lidern; darüber und darunter Versuche für die Gewandfalten auf dem 
Schemel (in Rotstift). 


Kohlezeichnung. H: 42; B: 26,5. Nr. 5 


Gewandstudie für die Maria in voller Bekleidung; die Haltung beider Hände 
schon wie im Gemälde, aber der rechte Arm noch nicht unter dem Mantel. Rechts 
oben genauere Studie für den Ärmel. 

Kohle H. 42,2; B: 25. 

Der etwas abgeriebene Kopf weicht von dem ausgeführten Gemälde ab. 


Christus erscheint Magdalena Nr. 18 


(Florenz u. München) 


a) Aktstudie für den Auferstandenen. 

Kohle auf gelbbraunem Papier; quadriert. 

H. 37; B: 25. 

Der nackte Körper zeigt auffallend starke Betonung der Muskellagen. 

Rückseite: 

b) Aktstudie für die Magdalena; darunter nochmals der Kopf, bzw. ein früherer 
Versuch für dieselbe Gestalt. 


Abendmal für Clemens VIII. Nr. 22 
(Rom, 8. M. sopra Minerva) 


Der Kopf des vorn nach links abwärts schauenden Dieners. Das Kinn wird 
hier durch die Studie zu einer Hand mit Teller abgeschnitten, neben der sich ganz 
rechts noch der herunterblickende Kopf mit Rückenpartie eines Jünglings befindet, 
der an einen Diener im Abendmal von Urbino erinnert. Im ausgeführten Gemälde 
ist noch etwas mehr vom unteren Teil des Gesichtes verdeckt. 

Kohlezeichnung mit Pastelldurchführung auf grauem Papier. 


H. 34,4; B: 26. , 
Madonna Albani Nr. 13 


(Urbino) s 
Die junge Mutter bereitet dem Kinde das Bettchen, während der Knabe auf 
ihrem Schoße sitzt. Drei Studien nebeneinander. 
Kohlezeichnung. H. 25,3—5. B. 41. 
Der ausgeführteKarton und das unvollendete Gemälde befinden sichim Pal. Albani. 
Nr. 288. Vgl. Bd. XXVIL, 3, S. 17. 
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Christkind Nr. 9 


Der wohlgebildete Knabe mit rundlichen Gliedern sitzt ganz nackt da, mit 
seinem linken Arm auf die Weltkugel gestützt, und erhebt die Rechte zum Segen 
nach dem Beschauer hin. — Daneben nochmals das linke Bein größer durchgeführt. 

Kohlezeichnung mit Weiß getuscht, am Fuß der Vergrößerung auch Rötel. 

H: 39; B: 28. 

Christus mit dem Kreuz Nr. 14 


Der Sieger über den Tod steht ganz nackt mit wehendem Mantel über der 
linken Schulter und den Rücken hin; er faßt mit der einen Hand den Stamm des 
neben ihm stehenden Kreuzes und streckt die Rechte seitlich abwärts; die Augenlider 
sind fast geschlossen. 

Groß hingeworfene Kohlezeichnung, teilweise nur andeutend, auf gelbgrauem 
Papier. 

H: 38,5; B: 24,4. 
Segnender Erlöser Nr. 38 
zu einer Himmelfahrt Marias? 


In Dreivierteldrehung nach rechts sitzt der Himmelskönig auf einem Wolken- 
thron und neigt das Haupt fast im Profil hernieder, wie seihe Rechte Gewährung 
winkt oder ein Wunder hervorbringt. Das linke Bein ist etwas emporgezogen, das 
rechte abwärts gestreckt. 

Kohlezeichnung auf gelbgrauem Papier weiß gehöht, mit Rötel quadriert (stellen- 
weise überarbeitet). 

H: 39,3; B: 26,5. 

Der Kopf wirkt besonders durch das nachgezogene Profil etwas befremdend, 
stimmt aber hinreichend zu dem Christus in der Berufung des Andreas (Escorial und 
Brüssel) sowie dem in der Begegnung mit Magdalena (München und Florenz) über- 
ein. Die Gewandbehandlung steht dem knieenden Andreas und dem Apostel hier in 
Würzburg Nr. 21 nabe. 


Aktstudie zur Maria Nr. ı5 
für eine Himmelfahrt der Jungfrau? 


Eine nackte weibliche Gestalt sitzt auf wallender Draperie oder Wolke und 
neigt sich herabschauend wie zu drunten befindlichen Personen hernieder. Daneben 
noch etliche Gewandmotive. 

Kohlezeichnung auf gelbbraunem Papier. 

H: 34; B: 26. 

Man würde zunächst an eine mythologische Szene denken, wäre nicht Barocecis 
Verfahren, sich in Aktstudie Rechenschaft zu geben, auch wo es sich um eine be- 
kleidete Figur handelt, die allgemeine Voraussetzung. Die Aktion scheint nur für 
eine Madonna in der Auffahrt geeignet zu sein; doch gehört dieser Entwurf nicht 
etwa zu dem unvollendeten Gemälde in Pal. Albanı zu Urbino und dessen Vorbe- 
reitung im kleinen Bilde zu Dresden. 


Kopf der Madonna Nr. 28a 


abwärts blickend mit dem Mantel über dem Scheitel. 
Kohlezeichnung auf grauem Papier 
H: 21,7. B: 16,5. (Vgl. Louvre 2846). 
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Johannes der Täufer Nr. 4 


für Macerata? 


Aktstudie für die knieende Gestalt des jugendlichen Täufers, fast völlig in 
Profil nach rechts gewendet, mit dem rechten Arm emporweisend, in der Linken das 
Rohrkreuz. 

Kohlezeichnung, an der Schulter weiß getuscht, auf gelbbraunem Papier; qua- 
driert. Rechts unter dem Arme ein Stück ausgeschnitten, ein kleineres weiter unten 
in der Ecke, an beiden Stellen neues Papier eingeklebt und nachquadriert. 

H: 39,2; B: 20,8. 

Scheint für die linke Seite eines Altarbildes bestimmt ungefähr so, wie in der 
Londoner Zeichnung, die wir abbilden Taf. V (1873—12—13— 1937). Dieses Blatt 
könnte jedoch für das verbrannte Altarbild der Concezione in Macerata gemeint ge- 
wesen sein. Vgl. Florenz 11399 und 11552, Bd. XXVI, 5 p. 24 f. unter B. IX und 
XII. Vgl. unsre Abbildung Taf. VII. 


Knieender Abt oder Bischof Nr. 8 


Ein bärtiger Greis mit kahlem Schädel kniet im Pluviale und blickt in das ge- 
öffnete Buch auf seiner Rechten, während die Linke den Stab hält, — dreiviertel 
nach rechts. 

Kohlezeichnung, weiß gehöht; quadriert. 

H: 37,5; B: 28. 

Für die linke Seite eines Altarbildes bestimmt wie S. Antonius Abbas in der 
Madonna di S. Lucia. Vgl. Florenz 11409. 


S. Franz v. Assisi Nr. 16 


Der Heilige kniet in Andacht nach links gewendet. Daneben drei Versuche 
für die Handhaltung. 
Derb und groß hingeworfene Kohlezeichnung, etwas weiß gehöht am linken 
Arm; quadriert. 
H: 40; B: 26. 
Knieender Apostel Nr. ıı 
(am Sarkophag Marias?) 


Ein langbärtiger Greis mit kahlem Schädel nach links aufblickend, die Linke 
seitwärts ausgestreckt. Darüber noch Draperie-Studien. 

Kohlezeichnung auf gelbbraunem Papier, stellenweise getuscht; quadriert. 

H: 38,3; B: 27. 

Gehört in die auch sonst vorkommende Reihe von Apostelfiguren, die sowohl 
für das Abendmahl wie für die Himmelfahrt Marias dienen konnten. 


Knieender Apostel Nr, 2 


Ein bartloser Jünger kniet mit erhobener Hand nach rechts gewendet, ın fließen- 
der Gewandung. Oben noch Draperie-Studien. 

Kohlezeichnung auf blaugrauem Papier, etwas getuscht, mit Rotstift quadriert 
(wie der Christus Nr. 38); verwischt. 

H: 39,2; B: 24,5. 


Abhandi.d.K. 9, Gesellsch. d. Wissensch. 
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Junges Mädchen in Andacht Nr. 26b 


Auf dem Boden hockend, wie in der linken Ecke einer Darstellung, mit betend 
gefalteten Händen auf dem Leib. Der Ärmel ist aufgestreift, so daß der Arm größ- 
tenteils nackt gezeigt wird. Daneben noch einmal dieser aufgebauschte Armel mit 
dem Elnbogen. Rechts die gefalteten Hände in größerem MaBstab. 

Kohle, bier und da weiß gehöht. 
H: 15,35 B: 35,5. 
Porträtkopf Nr. 25 
f. Bildnis 


eines kurzbärtigen Mannes mit kahlwerdendem Schädel, nach vorn herausblickend, 
— mit weicher Halskrause. 

Kohle und Pastell (Augen hellbraun). 

H: 37,2; B: 27,4. 


Porträtkopf (f. Altarbild) Nr. 34 
eines Herrn, nach links etwas aufwärts gedreht und (wie über seine Schulter) nach 
rechts hinausblickend, — mit feinem Schnurbart und Fliege am Kinn, schlichtem, 


oben spärlich werdendem Haar; nur mit Andeutung eines Halskragens. 

Koble auf bläulich grauem Papier, weiß getuscht, mit etwas Rot auf den 
Wangen. 

H: 27; B: 21,5. 

Kostümstudie Nr. Io 
zu dem Bildnis eines jungen Menschen, mit rundem gradabstehendem Halskragen, 
— bis an die Hüften sichtbar. Der Kopf und die Augen nur angedeutet. Oben in 
den Ecken des Blattes noch Gewandmotive. 

Kohlezeichnung auf grauem Papier, etwas weiß gehöht. 
H: 35,7; B: 27,5. 

Weibliches Bildnis Nr. 24 
der Kopf nach rechts gewendet in Dreiviertelsicht, die Stirn vorgeneigt, die Augen 
seitlich wegblickend nach links. 

Kohle und Pastell auf bläulich grauem Papier. 
H: 43; B: 26,3. 

Weibliches Profil Nr. 27 
nach rechts gewendet, nur das Gesicht, ohne Angabe des Haares und Hinterkopfes. 
Oben nochmals das Auge ausführlicher mit dem Haaransatz. 

Kohle, z. T. weiß gehöht; oben Pastell. 
HB: 31; B: 22. 
Antlitz Nr. 28b 
Ein dreiviertel nach rechts blickendes Gesicht, — mit Wiederholung des Mundes 
daneben. 
Kohlezeichnung auf grauem Papier. 
B: 24,6; B: 20,8. 


Detailstudie zu einem Kopf Nr. 2ı 


eigentlich nur des Ohres wegen mit dem benachbarten Haar auf dem Schädel und 
den angrenzenden Flächen des Gesichtes. Oben rechts eine Hand von der Innenseite 
in Verkürzung vom Gelenk an die Fingerspitzen. 
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Kohle, und Pastell für die Hauptsache, vortrefflich erhalten, unten ein Stück 
vom gleichen bläulich grauen Papier angeklebt. 
H: 27,8; B: 26,5. 


Zeichnungen nach Barocei: 
Martyrium des hl. Vitalis Nr. 17 


Mailand, Brera 


Sorgfältige, nicht ganz fertig gewordene Nachzeichnung nach dem Gemälde 
für Ravenna (1583) oder nach dem vorbereitenden Karton des Meisters (für Clairob- 
scur Holzschnitt?) 

Federzeichnung in Bister laviert. 

H: 48; B: 33,7. 

Die Wiedergabe ist’ auch zeichnerisch so getreu, daß wohl nur ein Schüler 
Baroceis sie vielleicht unter den Augen des Meisters für Reproduktionszwecke ge- 
macht haben kann Vgl. Bd. XXVI, 4. Taf. IV z. S. 50, 


Madonna del 6atto Nr. 37 
(London, Nat. Gall.) 

Nachzeichnung nach dem bekannten Gemälde, in schwarzer und roter, hier und 
da auch gelber Kreide; quadriert für Stich. 

H: 305 B: 24. 

Unterschrift: „la famosa Madonna detta del Gatto di casa Cesarei di Perugia“ 
stand in Tinte links, ist ausradiert und rechts in Bleistift nachgeschrieben. Der Stich 
aus dem Verlag Antonini liegt bei; dessen Maße stimmen jedoch nicht mit der Zeich- 
nung überein. 


Martyrium S, Sebastians Mappe 25. Nr. ı8 
(Urbino, Dom) 
Der links sitzende Befehlshaber (nach dem Gemälde, von etwas späterer 


Schülerhand). 

Federzeichnung mit Bister getuscht. 

H: 39,5; B: 9,4. 

Das Blatt liegt in der Scuola Fiorentina, unter „Unbekannt“ als „eine sitzende 
Frauensperson“. 


6 3 


FRANKFURT aM. 


Staedelsches Kunst-Institut 
Stigmatisation des hl. Franz Nr. 489 


Urbino-Florenz 


Ausgeführte Zeichnung zu dem Gemälde für die Kapuzinerkirche vor Urbino 
(oder zu der kleinen Vorbereitung in Florenz). Der Falke auf dem Baum vorn ist nicht 
angegeben. 

Federzeichnung auf blaugrauem Papier mit Bister getuscht und weiß gehöht; 
aber z. T. zerstört und stellenweise ergänzt; besonders im Gesicht des Heiligen und 
der Erscheinung des Kruzifixes erneuertes Weiß. 

H: 50; B: 37. 
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Nur als „zweifelhafte Blätter‘ vermag ich noch zwei aufzuführen, die sonst 


kunft sind: 
RUE = Kreuzabnahme Nr. 487 


für Perugia 

Alle Gestalten außer dem Gekreuzigten in schwerer Gewandung. Oben am 
Kreuz ist nur ein Mann beschäftigt, zwei stehen auf den Leitern. Der linke Arm 
des Leichnams liegt über dem Rücken des gebeugten Trägers rechts; der links em- 
porsteigende Jüngling stützt den Körper des Toten an der Brust, blickt dabei jedoch 
zu der Frauengruppe hinunter oder zum Beschauer hinaus. Johannes ist zwischen 
die Leitern eingeklemmt. Eine links knieende Frau hebt die Hände hoch und bildet 
so die Einführung in das Bild. Maria ist bequem gelagert und hinter ihrem Haupte 
kauert eine Gestalt in Mönchskutte, die man für Franziskus ansprechen könnte. 

Federzeichnung in brauner Tinte auf grauem Papier, braun getuscht und weiß 
gehöht. 

H: 22,5; B: 13,5. 

Aus der Sammlung Mariette. Sorgfältig eingerahmt und auf blauen Karton 
gesetzt. Unterschrift: „Celeberrimae apud Perusinos Tabulae miranda praecogitatio“ 
unten auf dem Karton in Kartusche: 


FRED. BAROCII 


opus insigne. 


Madonna auf Wolken Nr. 3937 


in Dreivierteldrehung nach links gelagert; das Kind auf ihrem vorgestreckten linken 
Bein hockend. Hinter ihr rechts ein nacktes Engelchen aus dem hinauswallenden 
Mantel hervorkommend. Unten noch andre Entwürfe zu solchen Begleitern, einer 
ausgestrichen. 

Federskizze in brauner Tinte mit Bister getuscht. Oben ein Stück angeklebt. 

H: (ursprünglich) 17,3; B: 15,5 cm. 

Unten auf dem Karton die Aufschrift: 

FREDERICI | BAROCCIO | URBINAT 


in strengstilisiertem Lorbeerkranz. Aus der Sammlung Mariettes. 
Unter den übrigen Barocci zugeschriebenen Blättern verdient nur Nr. 488 zu 
einer Grablegung als etwaiges Schulwerk Beachtung. 


MÜNCHEN 


K. Bay. Graphische Sammlung. 
(Kupferstich-Kabinet. Alte Pinakothek) 


Crucifixus Inv. Nr. 2575 


mit Marie u. Johannes (Urbino?) 


Johannes der Evangelist in der fertigen Stellung des Gemäldes (vgl. XXVII, II. 
Taf. II). 

Federzeichnung auf graubräunlichem Papier mit Bister getuscht, weiß gehöht. 
— (für Reproduktion in Farbenholzschnitt?) — rechts unten am Mantel ein Stück 
eingesetzt und ergänzt von späterer Hand. 

H: 36,4; B: 19,3. 
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Kopf eines kahlköpfigen 6Greises mit weißem Vollbart Inv.Nr.2576 


Dreiviertel nach rechts gewendet, mit Pelzkragen über der Schulter. 
Pastell auf grauem Papier. 
H. 29,8 B: 20,8. 
Links unten die Aufschrift: f°° Baroccio fe 
A°. 1560 
von fremder Hand; die Jahreszahl sicher irrtümlich beigesetzt. 


Zweifelhafte Blätter: 
Verkündigung Inv. Nr. 2570 


Maria kniet rechts an ihrem Betpult und streckt den linken Arm weit ab zur 
Seite; die rechte Hand hebt sich begleitend, während das Antlitz in Profil dem 
Engel zugekehrt wird. Gabriel schwebt auf einer Wolke von links herein, hebt die 
Rechte hoch empor, während die Linke auf dem Knie rubend den Lilienstengel hält. 

Federzeichnung auf grauem Papier, mit Bister getuscht und weiß gehöht. 

H: 18,7; B: 20,9. 

Rechts unten die Aufschrift: Barotius. Diese Komposition kann jedoch nicht 
anderweitig als Erfindung des Meisters belegt werden; das Blatt muß deshalb vorerst 
als zweifelhaft angesehen werden, das nur in Rücksicht auf die alte Zuschreibung 
hier stehen bleibt. | 


Kopf eines Mannes mit kahlem Schädel und kurzem Kinnbart o.Nr. 


nach links gewendet, aufblickend. 

Kohle, Rötel und Weiß auf grauem Papier. 

H: 24; B: ı8. 

Auf der Rückseite alte Aufschrift: Barocci. Der Kopf erinnert stark an 
Rafaels Teppich mit der Heilung des Lahmen; er läßt sich im Bau auch mit denen 
der Madonna unter dem Baldachin verehrt von S. Sebastian und S. Rochus ver- 
gleichen (siehe Bd XXVIII, III Taf. I). 

Die übrigen Blätter in München gehören nicht in das Oeuvre Baroceis. 

Ein kniender Christus bei der Taufe, Federskizze ist eine sichtliche Nach- 
zeichnung manieristischer Art. Unten die spätere Aufschrift „Baroci“. 

Ein kleines Engelkonzert, Federskizze mit brauner Tinte auf weißem Papier 
und derselben Aufschrift, „Baroci“ kann nicht durch authentische Arbeiten belegt werden. 

Eine Madonna mit Kind, abgeriebenes Pastell, ist wohl nur wegen der Ver- 
bindung roter und schwarzer Kreide dem Barocci beigelegt worden. 

Die „Rast der hl. Familie“ ist eine flüchtige Wiederholung der in Paris vor- 
handenen Komposition von einem Franzosen des 18. Jhdrts. 
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Ehemalige Lettnerwand der Kathedrale von Valencia 


Beim Eintritt in die Kathedrale von Valencia erfährt der Be- 
sucher die nämliche Enttäuschung wie so häufig in Hauptkirchen 
spanischer Bischofssitze: die Schlußwand des eingebauten Chores, 
der nicht selten das Langhaus fast völlig in Anspruch nimmt, 
schneidet den Einblick in das Innere so nah und hochragend ab, 
daß nur die perspektivische Flucht der Wölbung noch wenig von 
der Tiefe des Raumes dahinter verrät. Hier freilich gewährt die 
reichgeschmückte Gliederung des Lettners willkommenen Ersatz 
und enthält in sich eine ebenso unerwartete Zutat, die als Über- 
raschung ganz eigener Art den Betrachter an sich allein zu fesseln 
vermag. Zu beiden Seiten der Eingangstür des Chores, die von 

“einem Dreieckgiebel bekrönt wird, treten je vier Säulen vor, deren 
mittelstes Paar durch Pilaster dahinter besonders ausgezeichnet ist 
und auf verkröpftem Gebälkstück den überhöhten Aufsatz über 
dem Portal aus der durchgehenden Ordnung hüben und drüben 
heraushebt. Dieser Einbau rührt von der letzten Erneuerung des 
Inneren im klassischen Stil aus den Jahren 1777—79 her; aber 
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in die Täfelung aus verschiedenfarbigem Jaspis sind zwei Reihen 
von sechs Reliefplatten eingelassen, deren Entstehungszeit um 
einige Jahrhunderte zurückliegt. Sie wurden von der gegenüber 
nach dem Hochaltar zu liegenden Seite des Chores hierher ver- 
setzt und verkünden sich auf den ersten Blick als Werke im 
Stil der italienischen Renaissance, die gewiß von einer unmittel- 
baren Verpflanzung fremder Kunst auf spanischen Boden berichten. 

CArL Justı hat denn auch mit sicherem Kennerauge sofort 
festgestellt, daß sie der florentinischen Frührenaissance verwandt 
sind, und führt sie in der Kunstgeschichte Spaniens (Einleitung 
zum DBaedeker S. LXII) bei dem Einfluß Italiens auf die Mittel- 
meerküste der Halbinsel für die Skulptur als Beispiel an. „Die 
Alabastertafeln des Trascoro der Kathedrale von Valencia haben An- 
klänge an Ghiberti.“ Aber das überlieferte Datum 1466, das man 
damit verband (vgl. S. 275), wurde bisher die Ursache, daß mehr 
an einen Nachklang seines Stiles gedacht ward, und veranlaßte 
vielleicht schon die vorsichtige Ausdrucksweise des deutschen For- 
schers. Die lange Wirksamlteit des Lorenzo Ghiberti in seiner 
Heimatstadt von 1402 bis 1455 stand somit als umfassende Ein- 
heit voran und erschien in ihrer Nachwirkung auf Spanien so 
spät auch nur in allgemeinerer Bedeutung, wie so manches 
Italienische hier als unbestimmte Geschmacksrichtung und mittel- 
bare Übertragung fühlbar wird. Damit ist jedoch die. Kunst- 
geschichte heutzutage nur schwer noch zufrieden zu stellen, 
und angesichts eines Namens wie Ghiberti zerlegt sich solche 
Zusammenfassung viel zu schnell in die beiden Hälften seiner 
Schaffenszeit, die sich an die zwei Bronzetüren des Baptisteriums 
in Florenz knüpfen, und nimmt die wenigen Werke, die er daneben 
noch hingestellt, in diese große Hauptteilung mit hinein. Wer 
von dem Datum 1466 ausgeht, muß an die Porta del Paradiso 
denken, die 1425—52 vollendet ward, und wird sich schon im 
Hinblick auf den breiteren Strom der Renaissancebewegung, der 
damals durch Italien flutet, viel eher bei dem selbstverständlichen 
Einfluß begnügen, dem auch spanische Bildner anheimfallen mochten. 
Ganz anders läge die Sache, wenn die Entstehungszeit dieses Werkes 
in Valencia sich früher ansetzen ließe. Da dürften wir uns nicht 
mehr bei der allgemeinen Verwandtschaft beruhigen, sondern müßten 
auch die erste Hälfte von Ghibertis Schaffen ın Betracht ziehen, 
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die sich mit seinem noch gotisch eingerahmten Bilderzyklus an 
der früheren Bronzetür, 1403—1424, durch das erste Viertel 
des Jahrhunderts erstreckt. Wir müßten nach der persönlichen 
Beziehung weiter forschen, den Grad der Abhängigkeit oder Frei- 
heit in diesen Alabasterreliefs genauer zu bestimmen suchen. 

Nach den Erträgnissen archivalischer Forschung des hoch- 
verdienten Canonicus D. RoguE CHagis hat sich herausgestellt, 
daß jenes Datum 1466 sich nur auf die vollständige Fertigstellung 
der ursprünglichen Lettnerwand, und zwar auf die Anbringung der 
Madonnenstatue im abschließenden Tabernakel beziehen kann.') 
Am 10. August 1465 wurde diese, auch heute über dem klassischen 
Giebel tronende Marmorfigur in einer Custodia von Johan de 
Castellnou über dem Portale aufgestellt. Dagegen gehörte die 
ganze spätgotische Lettnerwand darunter noch dem ersten Viertel 
des Jahrhunderts an. Damit sind die soeben angedeuteten Fragen 
des Kunsthistorikers vollends in Kraft getreten; sie harren einer 
Lösung, und nur der Kenner der Entwicklungsgeschichte des Stiles 
ın Toscana, von den Anfängen des Quattrocento her, vermag die 
Antwort zu finden, die für die Auseinandersetzung zwischen Spät- 
gotik und Renaissance in Spanien so wertvollen Aufschluß ver- 
spricht.?) 

Die Zahlungsvermerke geben uns noch genauere Auskunft 
über die Entstehungszeit, und sogar den Namen und die Heimat 
des Künstlers, soweit man sich damals bei Fremden darum be- 
kümmerte Am 21. Juni 1415 wurde mit dem Bildhauer Jaime 
Esteve von Jätiva ein Kontrakt zur Herstellung der ganzen Schmuck- 
wand abgeschlossen, die sich am Eingang des damaligen Chores 
gegenüber dem Hochaltar erheben sollte. Diese spätgotische Archi- 
tektur mit ihren fialenbekrönten Pfeilern und durchbrochenen 
Wiinpergen dazwischen zu beiden Seiten des Portals, hat sich 
erhalten und ist an die Altarwand der Aula Capitular vieja über- 


ı) D. Jose SaxchHıs y Sıvrra, La Catedral de Valencia. p. 219, Anm. 2. Das 
Urteil über die Reliefs gelangt jedoch über Jusrıs Hinweis nicht hinaus: „esta muy 
manifiesto en ellos el modo y trazas del Renacimiento italiano“, — „la labor de 
escultura nos recuerda las puertas del baptisterio de Florencia“ (p. 212); aber welche 
von beiden in Betracht kommt, wird nicht gesagt. 

2) Vgl. Ausıst Schmarsow, Ghibertis Kompositionsgesetze an der Nordtür 
des Florentiner Baptisteriums. 1899. Abhdlg. der phil. hist. Kl. d. K. Sächs. Gesell- 
schaft der Wissenschaften, Bd. XVIII, 4 (Leipzig 1900). 
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tragen worden, in die man zur Rechten vom Eingang in die 
Kathedrale durch einen Gang zwischen den Kapellen hindurch ge- 
langt. Im Januar 1417 werden Alabastersteine gekauft und herbei- 
geschafft; im folgenden Jahr ist die Arbeit im vollen Gange, und 
am ıı. Dezember ı419 wird das erste Paar von Reliefs fertig 
abgeliefert. Die Bezahlung dieser „Historien“ empfängt aber ein 
Florentiner, der schon im Juli 1418 die Türen des ihm angewiesenen 
Ateliers verschließbar machen läßt, und 1419 noch genauer mit 
seinem Taufnamen genannt wird: Julia lo florenti. Er liefert 
seine Arbeiten immer paarweise ab und erhält jedesmal dafür sieb- 
zig Florins ausgezahlt‘), — bis zum 22. Mai 1424, und in diesem 
Jahre wird auch die ganze Schmuckwand sonst als vollendet über- 
nommen. Wenn sie auch nach dem Urteil der Schiedsrichter in 
den Zieraten des Portalgiebels mit Engeln nochmals abgeändert 
werden mußte, so sind die Reliefs nicht davon betroffen. 

Kein Zweifel, der Bildhauer der Marmorreliefs in der Kathe- 
drale von Valencia ist ein Florentiner. Und nach dem „An- 
klang an Ghiberti“ hätten wir diesen Juliano unter den Mit- 
arbeitern des Lorenzo di Cione bei der ersten Bronzetär für das 
Baptisterium von Florenz zu suchen. In den Kontrakten Ghi- 
bertis mit den Opera) findet sich nun der Vornamen Giuliano in der 
Tat, aber bei mehreren Gehilfen zugleich. Im ersten Abkommen 
vom 23. November 1403 steht an vierter Stelle Giuliano di Ser 
Andrea; in dem zweiten vom ı. Juni 1407 kommt außer diesem 
ein Giuliano di Giovanni da Poggibonsi (detto il Facchino) vor 
und fernerhin noch ein anderer, Giuliano di Monaldo.’) Die 
Wahrscheinlichkeit, daß wir es mit dem ersten, gleich hinter den 
3 maestri sufficienti aufgeführten, Giuliano di Ser Andrea zu tun 
haben, der auch 1407 beim Meister geblieben ist, hebt sich durch 


ı) A. a. OÖ. p. 216, 6; Item a V de juliol fiu serrar les portes de la botiga 
del alberch de la pavordia lo florenti on obra de la pedra del alabast perque y 


agues major claror ... (Lib. de obres 1418 fol. 17, v.) — „Item doni al desus dit 
en Jacme Steve setanta florins los quals pres Juliä lo florentı per dues peses que 
avia obrades ...“ (lib. de obres ı4ıg9 fol. 16. v.); — „setanta florins del preu 


del dit portal los quals rebe Julia florenti...“ (Ihid. 1420, fol. 14, v.); — „rebe 
Julia florentı de dues peses ... setanta florins (Ibid. 1424, dia 22 de Mayo) vgl. 
dazu Register der Bildhauer p. 258: „Julia (maestro florentino) hace varias 
historias del trascoro en 1419, en I420 y en 1423.“ 

2) Vasanı, Le Opere cd. Milianesi II p. 255f. (Firenze, Sansoni 1878). 
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die Nachricht auf, daß er nicht allein 1416 mit Lorenzo Ghiberti 
nach Siena geht, um wegen der Reliefs für den Taufbrunnen in 
S. Giovanni zu verhandeln, sondern noch 1425 in einem Briefe 
des Meisters genannnt wird, er habe die Ziselierung eines der 
beiden Reliefs unter Händen!) Von den andern beiden steht 
Giuliano di Monaldo ziemlich zuletzt zwischen Jacopo di Bar- 
tolommeo, fanciullo, und Pagolo di Dono (Uccello), garzone di 
bottega, gehört also wohl zu den Untergeordneten und Jüngsten. 
Damach bliebe für uns der mittlere Giuliano di Giovanni da 
Poggibonsi als derjenige übrig, der zunächst in Betracht käme; 
er wäre nicht eigentlich aus der Stadt Florenz, sondern zwischen 
Empoli und Siena zuhause, das hinderte jedoch nicht seine Be- 
zeichnung als Florentiner, zumal außerhalb Italiens. 

Die zwölf „Historien“, die Giuliano Florentino in Valencia 
gearbeitet hat, stellen sechs Ereignisse des alten Testaments als Vor- 
bilder in der üntern Reibe sechs Ereignissen des neuen Bundes oder 
der christlichen Legende in der obern Reihe gegenüber, d.h. ge- 
nauer: 

I: die Aufrichtung der ehernen Schlange durch Moses als Parallele 
zum gekreuzigten Christus oben; 
lI: Simsons Wegtragung des Stadttores von Gaza zur Bewälti- 
gung der Höllenpforte durch den Erlöser; 
Ill: die Befreiung des Jonas aus dem Wäaltischbauch zur Auf- 
erstehung des Herrn aus dem Grabe; 
IV: die Auffahrt des Elias im feurigen Wagen zur Himmelfahrt 

Christi; Ä 

V: die Erteilung der Gesetztafeln an Moses zur Herabkunft des 
heiligen Geistes; 

VI: den Einpfang der Königin von Saba bei Salomo zur Krönung 
der Maria durch den Gottessohn im Himmel. 


Man wird versucht sein, die Zusammengehörigkeit dieser Paare 
von Darstellungen auch in den Zahlungsvermerken des Domarchivs 
wieder zu erkennen und an der Hand dieser paarweise erfolgten 
Ablieferung die Reihenfolge der Arbeiten festzulegen. Liegen die 
Termine auch nicht alle einzeln vor, so verteilen sie sich doch 
auf sechs Jahre 1419-—— 1424. Indessen schon die Bestimmung des 


ı) Milanesi, Documenti dell’ Arte Senese (Siena 1854) II p. 9ı u. 120. 
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einen Stückes für die untere näher sichtbare, des andern für die 
obere Reihe darf bei der stilistischen Vergleichung nicht übersehen 
werden. Die unbefangene Prüfung des künstlerischen Charakters 
ergibt jedenfalls keine Übereinstimmung der gegenständlichen Folge 
auf der einen und der zeitlichen Entstehung auf der andern Seite. 
Für den Kunsthistoriker kommt es vielmehr darauf an, in diesem 
Falle nach andern Gesichtspunkten zu verfahren, als die archi- 
valischen Findlinge oder die ikonographischen Gesichtspunkte zu- 
nächst an die Hand gäben, und die größtmögliche Unbefangenheit 
von irgendwelcher durch gelesene Quellen voreingenommener Auf- 
fassung ist dringend wünschenswert für die Bestimmung einer 
Chronologie, die uns durch den Charakter der Kunstwerke selber 
beurkundet wird. 

Nach Justis Hinweis auf Ghiberti heißt es auch in der neuesten 
Besprechung von Jos#E SANcHIS Y SIVERA: „Es muy probable que 
este Julia florenti fuese algun discipulo de Ghiberti, pues en todos 
los rilieves se demuestran las trazas del estilo de este celebre 
escultor, y tambien es casi siguro que el haria les „histories“, 
quedando solo a cargo de Esteve las puertas, paredes y adornos 
del trascoro.“ (216 Anm.) Nun aber kommt doch zweierlei in 
Betracht: einmal, daß es sich hier nicht um Bronzeguß handelt 
wie bei Ghiberti, sondern um Marmorreliefs, die unmittelbar aus 
dem alabasterartigen Stein gemeißelt worden sind, .also schon eine 
technische Abwandlung des Stiles bedingen, — und zweitens, daß 
die Abhängigkeit von Lorenzo Ghiberti sich nur auf die erste 
Bronzetür desselben am Baptisterium in Florenz beziehen kann, 
nicht mehr auf die Porta del Paradiso, die erst 1425 begonnen 
ward, ja daß selbst die erstere nicht ohne weiteres als Ganzes 
vorausgesetzt werden darf, da sie erst 1424 vollendet und im April 
aufgestellt worden ist, während der Mitarbeiter daran, Giuliano, den 
wir seit 1418 sicher in Valencia finden, wo er wahrscheinlich schon 
beim Abschluß des Kontraktes mit Jaime Esteve von Jativa diesem 
Unternehmer der ganzen Skulpturarbeit zu Gebote stand, d.h. bereits 
ein Jahrzehnt vor dem Abschluß des Florentiner Werkes, wenn 
nicht gar früher schon, die Heimat verlassen haben mag. Wie weit 
aber waren die Reliefs der Bronzetüre, als Ghiberti 1416 zu neuen 
Aufträgen für das Taufbecken nach Siena ging? Die Richtigstellung 
des Termines, von dem wir auszugehen haben, ist wichtig, zumal 
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da vor der Auffindung der Dokumente über die Entstehungszeit 
in Valencia gewiß auch der Vergleich mit der Porta del Paradiso 
zur Bestimmung mit beigetragen hat, während sie für uns aus- 
scheidet, oder doch eine weitere Etappe der Entwicklungsgeschichte 
zu Florenz bedeutet, die mehr als Maßstab des Neuen, denn als 
Urkunde des Ererbten dienen darf. -— Dagegen dürfte es nicht 
unwichtig sein, daran zu erinnern, daß unter den Mitarbeitern des 
Lorenzo Ghiberti sich auch der junge Donatello und Bernardo di 
Piero Ciuffagni befanden, zwei aufstrebende Marmorbildner, deren 
Leistungen den wichtigsten Einfluß auf den Genossen ausgeübt 
haben könnten. Neben ihnen aber wäre sicher Nanni d’Antonio 
dı Banco zu nennen, dessen Arbeiten an der Porta della Mandorla 
des Domes von Florenz (seit 1408) und an den Tabernakeln von 
Örsanmichele die greifbarsten Analogien darbieten, und vielleicht 
noch Giovanni di Bartolo, ıl Rosso, für den Adolfo Venturi neuer- 
dings die marmornen Verkündigungsstatuetten über Ghibertis 
Matthäusstatue in Anspruch genommen hat.') Aber auch hier 
dürfen wir nicht vergessen, daß die Kenntnis ihrer Werke doch 
etwa mit dem Zeitpunkt abschneidet, da Donatellos heiliger Georg 
entstand. 

Wären diese Alabasterreliefs von Valencia zwischen 1418 und 
1424 in Italien selbst entstanden und befänden sich noch heute 
ım Umkreis der Heimat des Bildners, zwischen Florenz und Sıena 
oder Pisa, wo einst auch Andrea da Pontedera, der Schöpfer der 
frühesten Bronzetür des Baptisteriums von 1333 gewirkt hatte, 
so würde man diese Leistungen der Frührenaissance in Toskana 
sicher vor allem darauf ansehen, welche Stellung sie in der fort- 
schreitenden Entwicklung der florentinischen Skulptur einnehmen. 
Man fände auch dort nicht viel anderes zu vergleichen als eben 
dıe Bronzereliefs Ghibertis, vielleicht noch die für Siena einbeeriffen, 
oder die Erstlingsarbeiten des Jacopo della Quercia 2. B. in Lucca, 
die Terrakotten vor Luca della Robbia bis hinauf nach Padua 
und Venedig, oder denen der Pellegrinikapelle in St. Anastasia 
zu Verona, oder gar noch das Tympanon des Portals der Col- 
legiata zu Castiglione d’Olona von 1423. Die frühesten Proben 
der Kunst des Donatello, des Nanni d’Antonio di Banco und 
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ı) Storia dell’ Arte italiana VI p. 228. 
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des Agostino d’Antonio di Duccio bleiben das Bezeichnendste im 
Marmorrelief. 

Aber auch in solchen Beispielen gleichzeitiger Plastik spüren 
wir überall noch die Vorherrschaft der Malerei vom Ende des 
Trecento; diese Befangenheit der Tradition in malerischer An- 
schauungsweise bestimmt den Charakter der Frühwerke und er- 
schwert den Durchbruch echt plastischen Körpergefühls auch bei 
den Anhängern des Niccolö d’Arezzo, aus dem die kräftigeren 
Marmorbildner des Quattrocento hervorwachsen allesamt. So sehen 
wir uns in der Tat auch bei Juliano Florentino in Valencia zunächst 
vor die Frage gestellt, wie weit er noch mit der vorangegangenen 
Malerei zusammenhänge, gleich Ghiberti selbst. Ja, die Frage 
spitzt sich überraschend zu, und eröffnet so einen Einblick ın den 
Bildungsgang, den Giuliano di Giovanni da Poggibonsi etwa vor 
seinem Eintritt bei Ghiberti (1407) durchgemacht, oder dessen 
Wirkung er nebenher noch fortdauernd in Florenz erfahren habe. 
Da scheiden sich die Wege, die einerseits von Don Lorenzo Monaco 
zu Fra Angelico da Fiesole führen, andererseits vielleicht von 
Gherardo Starnina, der 1398 — ı401ı ebenfalls in Valencia nach- 
weisbar ist, zu Masolino und Masaccio, dem Gesinnungsgenossen 
des Filippo di Ser Brunellesco und Donatello, hinübergehn. Da 
scheiden sich die Geister, und nach ihren Früchten nur vermögen 
wir sie zu erkennen. 

Erwägungen solcher Art müssen den Forscher dazu bestimmen, 
die historische oder systematische Reihenfolge der Bilder zu durch- 
brechen und zuerst das Altertümlichste herauszugreifen, das ihm 
beim Überblick als scheinbar Frühestes auffällt. Dann erst mögen 
die Abwandlungen zu weiterem Fortschritt folgen, welcher Art sie 
auch seien. Es versteht sich aber von selbst, daß der engere 
Anschluß an archaische Überlieferung nicht immer für frühere 
Entstehungszeit spricht: es kann auch ebensogut der hieratische 
Gegenstand sein, der solchen Anschluß fordert oder nahelegt. Der 
Spielraum von sechs Jahren ist außerdem zu klein, zumal für 
einen fern vom eifrigen Kunstbetrieb der Arnostadt entrückten, 
einsam in der Fremde arbeitenden Meister, um in zwölf zusammen- 
gehörigen Reliefs so merkbare Unterschiede nachzuweisen, daß sie 
notwendig eine entsprechende Zeitfolge bezeugen müßten. Viel 
natürlicher wäre es, wenn sich bei ihm einerseits ein Stillstand 
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im Vorwärtsstreben einstellte, oder wenn sich anderseits vielleicht 
eine Ablenkung in die andersgearteten Wege der neuen Umwelt 
beobachten ließe. 

Nur eine Stichprobe vorweg; sie mag dieses Verfahren erst 
recht motivieren. Wer Ghibertis Passionsszenen in der obersten 
Reihe der Bronzetür überblickt, wird durch den altertümlichen 
Charakter des Gekreuzigten zwischen Maria und Johannes überrascht, 
so daß diese Darstellung im Vierpaß fast wie ein abgestandenes 
Erbstück von der Hand des alten Goldschmieds Bartoluccio er- 
scheint, der im ersten Kontrakt noch neben dem jungen Lorenzo 
di Cione genannt wird. Hier in Valencia steht die Kreuzigung auf 
dem ersten Relief ganz anders da; im Vergleich mit den folgen- 
den würde es geradezu ein irreführender Fehler sein, die Analyse 
mit ihr zu beginnen. Hier sind es vielmehr die Auferstehung (Illa) 
und die Himmelfahrt Christi (IVa), die uns hieratisch anmuten. 
Aber sie geben sich auch sofort als wesentlich malerische Kom- 
positionen zu erkennen, die zugleich für die Herkunft der Kunst 
dieses Marmorbildners verwertet werden können und schon als 
sulche Hinweise auf seine Vergangenheit das Recht haben, am 
Anfang unserer Untersuchung zu stehen. 

Die Auferstehung (Tafel ı): Der Sarkophag ist nur leise 
schräg gestellt auf dem felsigen Boden des Schauplatzes. Sein 
Deckel hat die gotische Form eines geschwungenen Satteldaches. 
Die sichtbare Langseite des Kastens ist in sechs fast quadratische 
Rahmen geteilt, deren Flächen ein spätrömisches Rankenmotiv füllt, 
ganz ähnlich wie am Vordach der Tür auf Ghibertis Verkündigung 
oder am Sockel des Richterstuhles bei der Handwaschung des 
Pilatus. Auf deın First dieser Arca steht der Auferstandene als 
Sieger über den Tod mit dem Kreuzbanner in der Linken (dessen 
Stab verschwunden ist) und erhob die Rechte jedenfalls zu segnen- 
der Gebärde (der Arm ist dicht unter der Schulter abgebrochen). 
Es ist eine schlanke Gestalt, deren klar betonte Gliederung und 
deren breitstirniger Typus mit schlichtem Haar mehr an den Ge- 
kreuzigten Donatellos in S* Croce als an den Christus Ghibertis in 
deın eben genannten Vierpaß erinnern, aber auch ebenso hinter 
dem antikischen Schönheitsideal in der Taufe von Lorenzo selber 
oder bei der Geißelung zurückbleiben. Das Manteltuch, das auf seine 
linke Schulter welegt ist und die rechte Brusthälfte frei laßt. füllt 
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ganz in der Weise des Malers Don Lorenzo Monaco herab und bildet 
den wehend geschwungenen Zipfel, der gedoppelt oben am Banner 
wiederkehrt. Und denı selben Vorbild entstammen auch am ehesten 
die beiden Engel, die mit gekreuzten Armen und aufwärts gerich- 
teten Flügeln links und rechts in Schulterhöhe des Gottessohnes auf 
Wolkenstreifen knieen. Links reicht die Felsenkulisse fast ebenso 
hoch hinan, rechts bleibt sie etwas niedriger, so daß die Schleppe 
des Engels über das innere Profil des Rahmens hinausgleitet, und 
ebenso ein winziges Bäumchen auf der Höhe sich vor dieser 
tektonischen Form der Bildgrenze erhebt.) Zwei Wächter gucken 
noch hinter dem Sarge hervor: der eine ist in Sitzhaltung eingenickt, 
der andere schaut in Profil zu Christus auf. Unruhig richtet sich 
auch der nächste vorn zur Rechten empor; aber er faßt nur den 
Schildrand und starrt in die Weite vom Grabe weg, als gäbe es 
dort etwas zu erspähen, läßt jedoch seine Streitaxt zwischen den 
Beinen am Boden liegen. Sein Gefährte dagegen schnarcht mit 
rückwärts hängendem Kopf in die Nacht hinaus, im Vordergrund 
hingestreckt, und berührt nur eben noch mit den Fingerspitzen 
das lange Schlachtschwert, das neben ihm liegt. Dicht hinter ihm 
hebt sich noch ein Fünfter am Kopfende des Sarges hervor, wo 
für seine Beine kein Platz ist; er legt aber die Hand schützend 
vor das Auge und späht wie geblendet, so daß sein langbärtiger 
Kopf den wirksamsten Ausdruck des Erstaunens hervorbringt. Sie 
alle tragen die römische Rüstung mit Helmen, die wir schon bei 
Ghiberti vorfinden, nähern sich in ihren kräftigen Körpern aber- 
mehr der Gefangennahme des Täufers für Siena, als der Christi 
auf der Bronzetür, d.h. einer Arbeit, die doch erst nach 1416 
entstanden sein kann und noch zehn Jahre später erst im Guß 
vollendet ward. 

Entscheidet sich hier die bildmäßige Auffassung vor allem 
durch die Vorstellung der Raumtiefe um die Gestalt des Auf- 
erstandenen, so nähert sich die Himmelfahrt (Taf. 2) noch mehr 
einer gemalten Darstellung der Szene, deren oberer Teil sogar noch 
über den Stil Ghibertis, bei dem dies Ereignis keinen Platz ge- 
funden hat, hinausweist auf den des Malers Lorenzo Monaco, oder 


1) Dies Relief ist auch sonst in den obern Teilen etwas verletzt und der Rand 
bei Gelegenheit der Übertragung an die neue Lettnerwand ergänzt worden. 
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schwebt in der Luft über dem Felsblock, auf dem sich seine Fuß- 
spuren abgedrückt haben, ganz von vorn gesehen. Der nach- 
schleppende Zipfel des Mantels rechts unten betont das Ende der 
Kurve, die durch den ganzen Körper geht, wie ihn die Schwingungen 
gotischer Draperie begleiten, die nach links ausflattert. So gewinnt 
er Anschluß an die Engel, die auf höheren Felsvorsprüngen hocken, 
Schriftbänder halten und den unten Versammelten die Botschaft 
künden. Je ein Flügel spannt sich aufwärts nach innen, der andre 
nach außen gegen die Seite, wo hüben und drüben ein Bäumchen 
den Schauplatz einrahmend abschließt. Von den Felswänden um- 
schlossen kniet die Schar der Apostel mit Maria in der Mitte, 
betend oder bewundernd nach oben gerichtet. Das Antlitz der 
Jungfrau wird so in starker Verkürzung vom Kinn aus gesehen, 
die Jünger meist im Profil, mit kräftigen, z.T. an der Spitze 
etwas klumpigen Nasen, kurzen oder langen Vollbärten und weich 
behandeltem, welligem oder gelocktem Haar. Trotz dem unver- 
meidlichen Gedränge sind alle Körper zu plastischer Klarheit ge- 
sondert herausgehoben, soweit sie gesehen werden können. Beide 
Reliefs zusammen bezeugen wohl die Herkunft des Juliano aus 
dem Maleratelier des Lorenzo Monaco, bei dem er geschult sein 
könnte, bevor er 1407 in die Werkstatt des Ghiberti eintrat. 
Das stimmt auch vortrefflich, wenn wir seine Heimat in Poggibonsi, 
d.h. zwischen Siena und Florenz zu suchen haben; denn Lorenzo 
Monaco ist selbst ein Bindeglied zwischen der Kunst dieser beiden 
Städte. 

Dem soeben besprochenen Paar von Reliefs müssen wir zu- 
nächst ein andres gegenüberstellen, das auch inhaltlich zwei 
korrespondierende Glieder des ganzen Bilderkreises vereinigt; denn 
hier erhalten wir einen neuen Anhalt für die Fortführung des 
Alten und damit zugleich Gelegenheit, die Wendung zum Neuen 
zu beobachten, nämlich in dem Verhältnis des Meisters zur Archi- 
tektur, und gegenüber der Gotik in dem einen die Renaissance 
in dem andern. Es ist die Krönung Marias (Vla Taf. 3) oben 
und der Empfang der Königin von Saba durch Salomo, oder 
eigentlich ihre Zwiesprach mit ihm auf gemeinsamem Hochsitz 
(VIb), darunter. 

Ein spätgotisches Tabernakel, mit Fischblasen-Maßwerk im 
Wimperg, aufsteigendem Laubwerk daran und üppiger Kreuzblume 
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als Abschluß zwischen den schlanken Fialenrisen, nimmt die ganze 
Höhe der Reliefplatte ein und fußt im Vordergrunde, mit schräg 
ablaufenden Seitenwänden an der Bank, deren Armlehnen vorn 
mit einer Engelgestalt als Karyatide besetzt sind, die den oberen 
Teil des Eckpfostens auf dem Kopfe trägt, an dem der Strebe- 
bogen der seitlichen Öffnung seine Stütze findet. Die Rückwand 
des Sitzes hat Marmortäfelung in Rautenmuster, und die Nische 
darüber ist wie ein Chörlein mit dreiteiligem Gewölbe über den 
kleeblattförmigen Fensteröffnungen ausgebaut, so daß von hinten 
noch musizierende Engel hereinschauen können, die sonst links 
und rechts, vorn knieend, hinten stehend, ihr eifriges Konzert 
vollführen und überall mit emporgestreckten Flügeln die Gipfelung 
des Thrones begleiten. Unter solchem Jubel der Linien und 
Formen, die wir sehen, zum Ersatz der Töne, die wir zu hören 
glauben, setzt der Gottessohn mit dem Kreuznimbus der Mutter 
die Krone auf das Haupt, indem sie sich demütig neigt und die 
Arme verehrend über die Brust kreuzt. Die reizende Anmut des 
züchtigen Mägdleins und die kindliche Fröhlichkeit der himm- 
lischen Musikanten sind vorzüglich gelungen, während die Hoheit 
des Erlösers natürlich in diesem Rahmen der gotischen Architek- 
tur erst recht nicht über die Proportionen des zarten Idealismus 
hinauswächst. Und wir verstehen diese Mittel der Verklärung um 
so mehr und würdigen ihre volle Berechtigung, sowie wir ge- 
wahren, daß sie in der Tat dem Himmel gelten, und ihm erhalten 
sind als Vorzug vor der Erde drunten. 

Leider ist der vordere Teil der Krone Marias abgebrochen, 
so daß wir die zugespitzte Form nur mehr vermuten statt sicher 
feststellen können; aber sie scheint ganz ähnlich der bei Don 
Lorenzo Monaco und Fra Angelico da Fiesole Ein Blick auf 
die große Krönung Marias, die der Camaldulenser von S. M. degli 
Angeli in Florenz 1413 gemalt hat (jetzt in der Galerie der Ufhi- 
zien'), läßt wieder die große Ähnlichkeit der Komposition hervor- 
treten, die dort die Mitte des dreibogigen Altars einnimmt. Auch 
dort schauen die Engel hinten über den Prachtteppich herein, 
nur sind die Musikanten vorn zu einer eigenen Gruppe zu Füßen 
des Paares zusammengefaßt, die der Marmorbildner auf seinem 


ı) Phot. Alinari 792. 
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Relief nicht brauchen kann. Aber vergleichen wir den Stil des 
Tabernakels, so erscheint Juliano Florentino noch gotischer in 
Spanien als der Maler in Florenz, soweit es die Durchbildung des 
Architekturstiles betrifft. Und dies Vorbild kam ihm gewiß erst 
hier so vor Augen. Dagegen sind die Figuren zugunsten der 
plastischen Aufgabe von Kopftuch und Mantelhülle, die sie beim 
Maler tragen, soweit freigemacht, daß die entscheidenden Körper- 
teile nicht verhüllt bleiben. Das Flachrelief im Hintergrund ge- 
winnt bereits Ähnlichkeit mit Werken des Agostino d’Antonio di 
Duccio, die geraume Zeit später, z. B. in Perugia, entstanden. 
Auf dem zugehörigen Relief darunter (Taf. 4) sitzt die liebliche 
junge Königin von Saba dem weisen König gegenüber auf einer 
Marmorbank mit hoher Rücklehne, über die ein Teppich geschlagen 
ist. Aber links stehen die Ehrenfräulein der Königin in Andacht 
und Erstaunen über die Zwiesprach, rechts gar der bärtige Falkner 
des Fürsten mit einem Jagdvogel auf der Faust, als gälte es aus- 
drücklich an die‘ vornehmsten Freuden eines weltlichen Herrn 
von damals zu erinnern. Auch hier steht der Thron im Vorder- 
grund unter einem Torbogen; aber auf gotischen Eckpfeilern 
öffnet sich ein Rundbogen, wölbt sich eigentlich eine kurze Tonne, 
und mehr zur Scheingliederung als im Ernst noch sind darauf 
der Schlußstein in der Mitte und einander durchkreuzende Rippen 
angegeben. Prophetengestalten mit langen Schriftbändern fügen 
sich gotisch dekorativ, kaum noch im Sinne des Jacopo della 
Quercia, in die Zwickel der Stirnseite. Rechtwinklig sind die 
‘ Türen verdacht, rundbogig die Quergurten gespannt und ebenso 
die Fenster einer Empore oder eines Obergeschosses perspektivisch 
angedeutet. Im Ausblick dahinter wird uns jedoch ein Palast 
gezeigt, der bereits mit den Bauten auf Ghibertis Porta del Para- 
diso wetteifern könnte, d. h. mit jenen reizvollen malerischen 
Ansichten, an denen man die Mitwirkung eines Benozzo Gozzoli 
vermuten möchte, wenn man liest, daß er sich auf drei Jahre 
dabei zu helfen verpflichtete‘) Aber auch sie sind wohl erst 
ı) Am 24. Jan. 144} verpflichtet sich Benozzo Giozzoli bei Lorenzo und Vit- 
torio Ghiberti mitzuarbeiten. Das kann sich nur auf die Porta del Paradiso beziehen. 
Vgl.Vasarı, Opere II, 256 Anm. ı.+. Milanesi hat nur seine Ergänzungsnote fälsch- 
lich beim Kontrakt für die erste Tür eingetragen. Den Maler B. G. aber finden wir 
dann in Rom als Gehilfen des Fra Angelico, so daß die 3 Jahre schwerlich heraus- 
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zehn bis zwanzig Jahre später entworfen worden, als diese in 
Valencia! — 

Rechts steht ein turmartiger Vorbau mit einem Rundbogen- 
tor an der Schmalseite des Erdgeschosses, dessen geschlossene 
Hauptfront, nur durch Eckpfeiler, Rundbogenfries und gerades 
Gesims eingerahmt wird, mit einer offenen Loggia darüber, deren 
Rundbogenfenster sich zu dritt nach vorn, zu zweit nach der 
Seite kehren, das Ganze durch einen Zinnenkranz am flachen 
Dach bekrönt. Weiter zurück zur Linken stößt daran eine Pfeiler- 
halle mit Rundbogen, auf deren niedriger Brustwehr um das flache 
Dach ein Blumentopf die Ecke schmückt, während die Plattform 
durch Palmen zu einem Garten ausgestaltet ist. Das erinnert 
einerseits an die Schilderung des Palastes und der Gartenmauer 
auf Masaccios Auferweekung des Königsohnes in Cappella Brancacci, 
d.h. auf seinem letzten unvollendet hinterlassenen Wandgemälde, 
das doch erst um 1427 28 angesetzt werden darf, und andrerseits 
an die reizvolle Wiedergabe solcher Gewächse in Ghibertis Auf- 
erstehung Christi an der ersten Bronzetür, nur sind sie hier größten- 
teils schon in einem zarten Flachrelief wiedergegeben, zu dem sich 
der weiche Alabaster besonders eignen mochte, so daß man immer 
wieder an Benedetto da Majano gemahnt wird, der doch soweit 
abliegt mit seiner Lebenszeit. Vergleichen wir dagegen Ghibertis 
angeklebte kleine Architekturkulissen, deren dünne Renaissance- 
formen mit dem gotischen Vierpaß zusammenstoßen, so werden 
wir auch hierbei anerkennen, wie weit das perspektivische Archi- 
tekturbild des Giuliano di Giovanni da Poggibonsi darüber hinaus- 
gedeiht. 

Die Gesamteinrahmung dieser Palastansicht stimmt nun aber 
auf diesem letzten Relief der untern Reihe mit einem andern 
überein, das als fünftes in der oberen sitzt: der Ausgießung des 
heiligen Geistes, so daß wir auch dieses hier unter dem ge- 
meinsamen Gesichtspunkt des Verhältnisses zur zeitgenössischen 
Architektur und ihrer Stilwandlung durch Filippo di Ser Brunellesco 
zu besprechen haben (Taf. 5). Die Elemente, aus denen Juliano den 
Schauplatz aufbaut, sind ganz ähnlich, und damit unterscheidet 
er sich wieder von der letzten Komposition des Ghiberti auf der 
ersten Tür, wo wir vor das verschlossene Tor des Hauses geführt 
werden, d. h. die Neugierigen und Widersacher auf der Straße 
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sehen, während die Heiligen auf dem Söller unter freiem Himmel 
versammelt sind. Das nämliche Rundbogentor, wie über dem 
Thron Salomos und seiner weisen Freundin, überspannt, auch 
hier mit der Andeutung eines gotischen Kreuzgewölbes, die Mutter 
Maria, die betend auf erhöhtem Stuhl inmitten der Apostel thront. 
In den Zwickeln der Stirnseite sind ein Paar wunderbar bewegter 
langhalsiger Wasservögel eingeordnet, die wir nach ihrer Schwimm- 
haut am Fuß sowie nach der Form ihres Kopfes doch wohl als 
wilde Schwäne und nicht als Kraniche oder Reiher ansprechen 
müssen. Über dem Fries erhebt sich aber noch eine Oberwand 
mit sieben Rundbogenfenstern zwischen vorspringenden Rahmen- 
leisten und ein abgetreppter Zinnenkranz, der gegen den Himmel 
ragt. Nach vorn hingegen sind links und rechts wandartige Vor- 
sprünge mit gotischen Fenstern darin perspektivisch durchgeführt, 
die oben mit gerader Brustwehr abschließen, also doch minde- 
stens eine apsisartige Erweiterung des Torbogens nach vorn oder 
seitliche Nischenwände eines Tribunals bedeuten müssen, dessen 
Rundbogen sich gegen den Hof eines Palastes öffnet: denn an 
einen Öffentlichen Vorplatz gegen die Straße dürfen wir ja nicht 
denken, bei der Versammlung „hinter verschlossenen Türen“. Da 
spielt also schon die Vorstellung einer orientalischen Herren- 
wohnung hinein, wie wir sie in maurischer Kultur um Valencia 
erwarten dürfen, besonders damals am Anfang des fünfzehnten 
Jahrhunderts, als Granada noch blühte. 

Jenseits des quergespannten Triumphbogens blicken wir ın . 
einen ebenfalls rundbogigen Kreuzgang, dessen drei Arkaden vor 
der gegenüberliegenden Wand perspektivisch angegeben sind und 
mit einem Friesstreifen abschließen, der links und rechts von 
vorspringenden Pilastern getragen, auch für ‘die Schmalseiten die 
gleichen Bestandteile voraussetzen läßt, deren verkürzte Ansicht 
nur noch undeutlich gelungen ist. Vom Himmel aber schwebt 
gerade hier die Taube herein. 

Nur Maria trägt den scheibenförmigen Nimbus, während die 
Apostel ihn nicht aufweisen: er zeichnet sie aus als Verkörperung 
der Ecclesia, und war außerdem nicht binderlich für das Relief, 
sondern willkommenes Mittelglied nach der Höhe hinauf und 
gegen die Tiefe des Raumes hinein. In dem großen aufblicken- 


den Profilkopf rechts neben ihr erkennen wir Petrus, der ebenso 
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die Hände faltet. Ein jüngerer mit Schriftrolle in der Hand dreht 
uns vor ihm den Rücken zu, während sich von der andern Seite 
ein eifriger Verehrer zur Mutter des Herrn herüber neigt. In 
liebevoller Begeisterung legt ein Bärtiger links dem knieenden 
Genossen seine Hand auf die Schulter und weist ihn nach der 
Erscheinung hin, indes ein Dritter vorn am Boden hockend in 
tiefes Sinnen versunken ist. Sein Nachbar, der horchend zu Füßen 
der Jungfrau gesessen war, dreht sich plötzlich nach außen herum 
und blickt erstaunt auf den stehenden Letzten zuäußerst rechts, 
der mit dein Mantelkragen über dem Kopf, sein Gebetbuch im 
Säckchen am Gürtel, die Hände voll innerer Ergriffenheit gegen- 
einander legt, als beginne er prophetisch zu reden wie der Geist 
ihn erweckt. Dies geschieht aber so wenig auffallend und thea- 
tralisch, daB wir nur den gehörten Laut selbst als Ursache der 
verwunderten Miene und unbequemen Drehung des Sitzenden an- 
nehmen können. So offenbart sich doch eine Erinnerung, wenn 
auch nicht mehr, an eine bestimmte Szene bei Ghiberti: es ist 
beim Knäblein Jesus im Tempel einer der Schriftgelehrten zu 
seinen Füßen, der sich so nach der eintretenden Mutter umschaut, 
die vorwurfsvoll dem Gesuchten zuspricht: warum hast Du mir 
das getan? Ihr Ersatzmann hier gehört zu den ausdrucksvollsten 
Gestalten; er ist das Abbild eines weltfremden Klosterbruders, 
eines in seine Innenwelt allein vertieften Eremiten, aber treu nach- 
geschaffen aus der unmittelbaren Umgebung des Künstlers. Und 
nun erst begreifen wir die Entstehung und den Wert des Lücken- 
büßers, der hier vom Rücken gesehen zwischen ihm und Maria 
in cathedra eintreten muß. Er übernimmt die Rolle der raum- 
scheidenden Architekturteile und des lebendigen Vermittlers zu- 
gleich, als verkörperte Zäsur zwischen beiden Höhepunkten dieser 
Seite; er ist das Gegenstück des eifrigen Andringens links. Und 
nun, welche Mannigfaltigkeit der Menschenkinder rings um die 
Mutter, die an Masaccios S. Anna selbdritt gemahnt, und welche 
Verquickung des Alten und des Neuen, des Ererbten und des Er- 
worbenen auch hier. Fast meint man in den vorderen Gruppen 
der Apostel schon Anklänge an altniederländische Darstellungen 
vom Tode der Maria zu entdecken, die noch in der Überlieferung 
zwischen dem Meister von Flemalle und Hugo van der Goes 
ihre Rolle spielen wie hier. (London, Nat.-Gall. Schulbild des 
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Ersteren, und Berlin, K. Fr. Mus. aus Pal. Sciarra, oder Prag, 
Rudolfinum, die dem Letztern nahestehen.) 

Hier erst ist die richtige Stelle für die Kreuzigung (la Taf. 6) 
—, das einzige Relief, in dem auch die obere Hälfte mit Gestalten 
gefüllt ist, so daß es ganz der plastischen Rechnung mit mensch- 
lichen Körpern angehört. Da haben wir unten eine gedrängte An- 
einanderreihung der stehenden Personen vor uns: rechts die Krieger 
in römischer Rüstung, deren einer sogar ganz vom Rücken gesehen 
wird, wie der junge Apostel neben Petrus im Pfingstfest; links die 
Angehörigen Christi in biblischer Tracht, mit dem wehklagend auf- 
schauenden, die Hände ringenden Lieblingsjünger zu äußerst und 
der ohnmächtigen Maria, deren Haupt auf den Arm der Begleiterin 
sinkt, gegen die Mitte zu. Man merkt, es sind die Kompositions- 
gewohnheiten aus dem Atelier des Ghiberti, die teilweise so auf 
der Gefangennahme Christi, oder des Täufers in Siena, und auf 
der Handwaschung des Pilatus vorkommen, aber doch nur teilweise, 
nämlich auf einer Hälfte und im Unterschied gegen eine anders 
behandelte, mit ihr absichtlich in Gegensatz gestellte Gruppe. 
Hier besteht der Unterschied fast nur in der Tracht, und die 
Füllung des Vordergrundes durch lauter aufrechte Figuren erscheint 
zu gleichförmig. Dem Marmorbildner fehlt die Fähigkeit eine Masse 
in Bewegung zu setzen oder so klar in sich zu gliedern, wie es 
Ghiberti gelingt. Das rechteckige Hochformat bringt schon die 
Handlung zum Stillstand, und doch war im gegebenen Zyklus die 
Kreuzigung nicht sowohl nach ihrer symbolischen Bedeutsamkeit, 
sondern vielmehr der Kreuzestod als Ereignis gemeint, dem Höllen- 
fahrt, Auferstehung und Himmelfahrt folgen. Selbst die Gegenüber- 
stellung mit dem Wunder der ehernen Schlange als Hilfe in der 
Not gegen die Natternbisse hätte dazu veranlassen sollen, das 
dramatische Leben unter dem Kreuze stärker herauszuarbeiten. 
Nur der Gedanke an das vorbildliche Symbol und die Überein- 
stimmung des aufgerichteten Wahrzeichens mag den Künstler ver- 
leitet haben, den Reichtum der Motive, der sich darbot, fern zu 
halten. Genug, das Ergebnis liegt so, daß die drei Gekreuzigten 
oben eigentlich in der kleinen Zahl der gleich gefesselten Körper 
eine viel größere Abwechslung darbieten als das Gedränge darunter. 
Die Kreuze der beiden Schächer sind im Winkel zu dem frontal 
gesehenen des Erlösers gestellt; beide Verbrecher sind mit Stricken 
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angebunden und die Arme über das Querholz geschlagen. Der 
reuige Sünder hängt ruhig, ergeben, den Kopf vornüberneigend da. 
Und die nackte Gestalt ist liebevoll durchgebildet, nicht ohne deut- 
lichen Anklang an die Antike, deren Schönheit auch Ghiberti in 
der Taufe wie in der Geißelung verwertet. Der widerspänstige 
Rebell blickt wie trotzig zum Himmel, windet sich herum, so 
schwer es geht, und dreht die Füße heraus, so daß wir den Kampf 
noch sehen, den auch ein wehender Zipfel des Schurzes begleitet. 
Der Gottessohn selbst ist nach Möglichkeit heroisch gefaßt, ein 
vollbärtiger Mann in bester Kraft mit breiter Stirn und weich- 
geflochtenem Kranz aus Reisern, die man im heutigen Zustande 
kaum als Dormenkrone nehmen wird. Aber Filippo di Ser Bru- 
nellesco würde über die Gesamterscheinung des nackten Leibes 
mit dem Lendentuch, das von den Hüften bis an die Knie her- 
nieder reicht, schwerlich ein andres Urteil gefällt haben als über 
das Werk seines jungen Freundes Donatello in S* Croce zu Florenz. 
Es ist als plastischer Körper eine achtenswerte Leistung, und be- 
deutet unzweifelhaft einen Sieg der Renaissance; aber es fehlt die 
Durchgeistigung und damit die höhere Bedeutsamkeit innerhalb 
der Aufgabe, die hier erfüllt werden soll. Der emporgehobene 
Essigschwamm, die Lanzen mit flatternden Wimpeln, oder Streitaxt 
und andre Waffen in den Zwischenräumen sind nur die gewohnten 
Requisiten, die mehr oder weniger dekorativ verwendet werden. 

Man muß schon andre Lösungen durch die Zeitgenossen dieses 
Florentiners in der Heimat selbst vergleichen, um des plastischen 
Wertes recht inne zu werden, der dies Werk des Giuliano doch 
auszeichnet. Wie ganz anders z. B. betont das Terrakottarelief 
der Kreuzigung im South Kensington Museum in London, das in 
Ghibertis Umgebung entstanden sein muß (Robinson Cat. Nr. 5786) 
die Genremotive des Vorgangs und das brutale Zerschlagen der 
Beine des bösen Schächers, zu dem ein Henkersknecht auf den 
Schultern andrer Gesellen hinaufsteigt, während oben auf dem 
Kreuz ein Teufelchen hockt. Dadurch wird das Gleichgewicht 
gestört, und eine krasse Episode drängt sich unliebsam auf, so daß 
die Hauptpersonen fast völlig im Getriebe verschwinden. Hier im 
Marmorrelief von Valencia ist wenigstens ruhige Klarheit in dem 
Gegensatz der Menge unten und der drei Gekreuzigten oben be- 
wahrt, und etwas mehr ausgreifende Bewegung durch die ganze 
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Gestalt der hinsinkenden Maria, wie es etwa Jacopo della Quercia, 
aber er ganz allein schon vermochte, hätte den Zusammenhang 
dieser Gruppe mit dem zugehörigen Sohn am Kreuzesstamm wohl 
gesichert, wie es anscheinend die Absicht des Bildners war. Nach 
solchen vergleichenden Erwägungen muß jedoch immer die Rück- 
sicht auf den Bestimmungsort der Darstellung zu ihrem Rechte 
kommen, d.h. die Berechnung des Reliefs für die obere Reihe der 
Lettnerwand, deren Anfangsglied sie bildet, während auf der andern 
Seite die Krönung Marias mit ihrem gotischen Thronbau und durch- 
brochenen Giebelstück darüber den Abschluß gibt. Vom Portal der 
Mitte breitet sich die Reihe ja nach beiden Seiten aus: es nıußte 
also in der Kreuzigung ebenso wie in der Krönung nach festem 
Aufbau und ruhigem Anhalt für das Auge gestrebt werden, das 
von unten her die Feinheiten des Einzelnen und den intimeren Zug 
der Gebärdensprache, geschweige denn des Mienenspiels, doch nicht 
mehr völlig zu würdigen vermochte So sind es oben die drei 
nackten Körper in ihrer ruhigern öder bewegteren Haltung gegen- 
einander, unten die prächtigen Kriegergestälten, die das Auge des 
Beschauers auf sich ziehen und dem formenfreudigen Geschlecht 
von damals mehr Genuß als Rührung vermitteln; nur leise ringt 
sich die Ergriffenheit der unmittelbar Betroffenen daneben empor. 

Ist einmal von der Rücksicht auf den Standort die Rede, so 
einpfiehlt es sich, das Gegenstück in der untern Reihe zunächst 
zu besprechen und vorerst auf die gleiche Probe zu stellen (Taf. 7). 
Die Wunderwirkung der ehernen Schlange, die Moses auf- 
gerichtet hat, um sein Volk auf der Wanderung vor dem Tod durch 
Natternbisse zu bewahren, vermeidet sichtlich die Wiederholung der 
nämlichen Rechnung, die eine Parallele sonst so nahe legt. Der erste 
Anblick des Reliefs verrät schon, daß es dem Künstler nicht darauf 
ankam, die Szene in ihrer symbolischen Bedeutung zu isolieren, 
für die doch nur die menschlichen Personen um das heilkräftige 
Wahrzeichen Wert behaupten. Die nämliche Beschränkung auf 
Körper allein würde sich auch dem Bildhauer anheimgestellt haben, 
wenn er darauf ausgegangen wäre seine Konposition rein plastisch 
zu gestalten. Ihm liegt jedoch die Glaubhaftigkeit der gefährlichen 
Situation fast mehr am Herzen als die Überzeugungskraft des 
Wunders: er schildert zuerst die Notlage, durch die Moses dazu 
kam, das Erzbild überhaupt aufzurichten und gläubigen Hinblick, 
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ja anbetende Verehrung zu verlangen. Er führt uns mit dem 
Volke Israel ın die Wüste, d.h. nicht in die Sandebene sondern 
ins Felsgebirge, dessen Höhen mit Baumwuchs besetzt sind, und 
dem Wolf oder dem Bären Beute gewähren, ja dem Hirsch daneben 
gestatten am Hange zu weiden, — das sehen wir oben, wie ein 
friedliches Idyll. Aus den Spalten der sonnendurchglühten Wände 
aber schlüpfen überall die Schlangen hervor, groß und klein; sie 
begegnen auf Schritt und Tritt. Der Bär wird auf dem Wege zu 
einer Honigwabe, die er im Baumstamm wittern mag, von einem 
Lindwurm angefaucht; ein andrer guckt über den Rand des Berges; 
kleinere ringeln sich auf den Klippen oder zwischen dem Gestein 
hervor, wo die Juden ihren Weg suchen. Vorn liegt bereits ein 
Opfer am Boden. Daneben jedoch steht schon Moses und weist 
auf das Idol hin, das er hoch oben auf dem hölzernen Pfosten ° 
anbringen ließ, so daß die Gesamtform an die des Kreuzes erinnert. 
Neben ihm erscheint eine Gruppe, die ganz aus der unmittelbaren 
Gegenwart gegriffen ward und uns so bezeugt, was dem Künstler 
sich eigentlich aufgedrängt hat m diesem Lande. Voran tritt ein 
Junger Mönch in seiner Reisekappe, mit dem Gebetbuch am Gürtel, 
andächtig aufblickend mit gefalteten Händen. Daneben ein Bürger 
im Kopftuch und ein junger Bursch mit abgebundenen Beinkleidern 
und Sandalen nach Ciociarenart, im Gespräch mit einander. Und 
wieder ein Bärtiger barhaupt, aufschauend, in scharfem Profil, den 
Kopf bis an den Nacken zurückgebogen. Andre kommen durch 
den Hohlweg von links herein, als letzter ein Mohr, in genauester 
Wiedergabe seiner Rassenmerkmale, daß wir die Farbe sofort hin- 
zudenken, und zwei Frauen mit Tüchern und Gebände, während 
ein bärtiger Genosse in Kapuze über den Rand eines Felsen herüber- 
schaut, um die vorn Ankommenden zu belehren. Ihm horcht ein 
Greis, der zum Schlangenbild gewendet, die Hand wie zum Eid- 
schwur erhebt, und vor ihm kniet noch ein Hirt barfuß, mit dem 
Stecken im Arm, die Hände faltend, und so gerettet gerade vor 
dem Toten, der über den Weg gefallen war. Mit großem Geschick 
sind die Personen zwischen die Versatzstücke der Gebirgslandschaft 
verteilt, die nach hinten hoch ansteigt und nur dem Wahrzeichen 
freien Himmelsgrund gewährt, sich zwischen den Bergen abzuheben. 
Aber die ganze Ökonomie ist mehr malerisch als plastisch zu 
nennen und verlangt auch im Relief fast die Farben der Dinge 
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zur Verdeutlichung hinzu. Wir könnten solchen Schauplatz mit 
den Figuren darin am ehesten in Holzschnitzerei mit bunter Be- 
malung vorstellen. Die Durchführung im Alabastermarmor bleibt 
jedoch dem Verfahren Ghibertis für Bronzeguß getreu, wie man es 
in den landschaftlichen Bildern der ersten Tür beobachten kann, 
ja sie erreicht nicht einmal die volle Stärke der vorspringenden 
Teile wie dort, weil dies weiche Gestein so starke Unterschneidungen 
gefährlich werden läßt. Der Gesamteindruck erinnert denn auch 
ganz auffallend an die Wandmalereien des Masolino in Castiglione 
d’Olona, nämlich an die Predigt des Täufers und die Begrüßung 
des vorübergehenden Jesus von Nazareth mit seinen Jüngern, im 
Altarhaus des Baptisteriums. Das sind jedoch Arbeiten, die, erst 
um 1435 entstanden, doch gewiß selbst wieder, wie die Taufe im 
Bogenfeld der Rückwand, auf ältere Vorbilder zurückweisen. Wir 
würden diese im Umkreise des Gherardo Starnina suchen, der an 
der Wende des Jahrhunderts eben hier (1398—1401) in Valencia 
gewirkt hat; aber die Werke dieses wichtigen Übergangsmeisters 
sind auch in Italien fast allesamt dem Untergang verfallen. Die 
Hauptsache für die Beurteilung des Reliefbildners ist die Tatsache, 
daß er an dieser Stelle für die untere Reihe sich ganz der malerischen 
Ausfüllung der Fläche mit landschaftlicher Szenerie ergibt und 
überall kleine Kabinettstückchen der Naturnachahmung anbringt, 
wo immer sich Gelegenheit dazu bietet. Kein Zweifel, diese über- 
raschende Wiedergabe der Nebendinge findet, wie bei den Zeit- 
genossen des Ghiberti in Florenz, auch hier in Spanien die vollste 
Bewunderung und das unmittelbarste Verständnis der Laien: des- 
halb werden sie dem Auge des Betrachters aus der Nähe dar- 
geboten, wo er sie im Einzelnen genießen kann. Doch wird der 
einheitliche Zug der Gesamtdisposition noch nicht geopfert: eine 
Diagonalbewegung steigt von rechts unten nach links oben auf; 
in entgegengesetzter Richtung verläuft die andre Achse der Raum- 
darstellung, auch hier freilich mehr in die Höhe als in die Tiefe, 
wie es dem Entwicklungsstadium jener Zeit entspricht. 

Die gleiche Erfüllung der ganzen Marmorplatte mit abgestuften 
Felswänden und kleinen Zwischenräumen für die Menschen darın 
findet sich in der andern Geschichte aus dem Leben des Moses, 
der Gesetzgebung auf Sinai (Vb Taf. 8), die als Parallele zur 
Herabkunft des heiligen Geistes verwertet wird. Ganz oben in der 
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Ecke links kommt Jehovah, als Halbfigur zwischen Cherubköpfen, 
vom Himmel herab und reicht dem berufenen Volksführer die Gesetz- 
tafeln, indem er, mit den Händen darauf, noch den Inhalt erläutert 
und Nachachtung empfiehlt. Er ist kleiner, zartknochiger und milder 
als der Gottesmann selber, fast so christusähnlich, als wäre hier 
absichtlich die Personifikation des „Wortes“ gemeint. In voller 
Abhängigkeit ehrfürchtigen Gehorsams erscheint Moses, mit seinem 
wallenden Vollbart und dem flamnıend ausstrahlenden Lockenhaar, 
in dem der Bildner das hörnerähnliche Wahrzeichen wiederzugeben 
sucht, das andre Künstler unmittelbar als solchen Auswuchs zeigen, 
andre durch verkörperte Lichtstrahlen ersetzen. Sein Gewand ist 
noch gotisch stilisiert, betont aber die Form klar und wirksam: 
das rechte Bein kniet, und der nackte Fuß guckt hinten, von der 
Sohle sichtbar hervor; das linke Bein ist aufgestützt und das Knie 
deutlich hervorgehoben. Ein nachwehender Zipfel des Mantels 
laßt die Richtung der Kraft ausklingen, die schräg vom Himmel 
daherströmt, während sich links die Felswand als Rahmen des 
Vorgangs in der selben Richtung erstreckt. Auf gleicher Höhe mit 
der Begegnung erheben sich weiter rechts auf dem felsigen Boden 
knorrige Steinreihen mit wenigen großen Blättern und Feigen- 
baäume in getreuer Wiedergabe ihres Laubes und ihrer Frucht. 
Am äußersten Vorsprung weidet ein Rehbock oder kleiner Hirsch 
(der die Hälfte seines Geweihes und seiner Beine verloren hat, 
also nicht ganz so kenntlich mehr ist, als er gewesen). Unten 
aber steht in der Ecke rechts ein Mann, der die Hand schützend 
vor die Augen hält und emporspäht, um die Zwiesprach des 
Führers mit Jehovah zu erkennen. Es ist also wohl Josuah ge- 
meint, der damals als Begleiter zum Berge Sinai dargestellt wird, 
z. B. noch im Moseszyklus der Cappella Sistina des Vatıkans, von 
Cosimo Rosselli und seinem Genossen Piero. Links dagegen wird 
eine größere Gruppe von Hörern vor einem sitzenden Alten ge- 
zeigt, der ihnen aus einem Buch oder Diptychon vorliest und er- 
klärt, ohne Zweifel noch einmal Moses selbst, und diesmal wohl 
das Deuteronomion als sein Vermächtnis einsetzend. Vorn steht 
ein Jude, der beide Hände in die weiten Ärmel seines Kaftans 
steckt und ernsten Blickes den Worten des Gesetzgebers lauscht. 
Vor einer verschleierten Matrone daneben steht ein Knäblein, 
dem sie die Hand auf den Kopf legt, und erhebt die Linke nach 
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oben weisend, wie zum Zeugnis aus Kindermund. Gegen den 
Felsen aber lehnt ein Jüngling und schmiegt sinnend die Wange 
auf die Hand des aufgestützten Armes. Energisch protilierte 
Köpfe von Weibern und noch einem bärtigen Manne schließen ab, 
durch Felsen mit Bäumchen und Kräutern darauf eingerahmt. 

In dem Gesamtbilde, das sich so von unten aufsteigend ent- 
faltet, läßt sich der Zusammenhang des Bildners mit dem Maler 
Lorenzo Monaco durch den Vergleich einer verwandten Szene auf 
ebenso rechtwinkliger Hochformattafel mit dreieckiger Zuspitzung 
oben und zweiteiliger Predella unten besonders überzeugend nach- 
weisen. Ich meine das Gebet des Heilandes auf dem Ölberg, das noch 
vielfach unter dem Namen des Giotto angeführt wird, aber dem 
Lorenzo Monaco gehört, in den Uffizien zu Florenz. Links oben 
kniet der einsame Meister zwischen den Felsen, mit gefalteten 
Händen nach rechts hinaufgewendet, zu dem Engel, der ihm den 
Kelch darreicht. Die Halbfigur des Himmelsboten in Profilbewegung 
auf einer Wolkenunterlage füllt den Goldgrund, der allein in der 
Höhe übrig bleibt. Auch rechts steigen die Felskegel auf, zwischen 
denen eine Palme mit ihrer Wedelkrone emporragt; an ihrem Fuß 
lauert der Böse ın Gestalt des Löwen, der da sieht, wen er ver- 
schlinge. Vorn rechts lagert an den Blöcken die Dreizahl der 
Jünger im Schlaf versunken, Petrus als Haupt des pyramidalen 
Aufbaues. Ganz links in der Ecke wird die viel kleinere Figur 
eines Stifters sichtbar, der seine Kappe auf den Boden geworfen 
hat und mit betet. An der Predella sind ın breitgezogenen Vier- 
paßrahmen die folgenden Szenen: Judaskuß und Entkleidung auf 
Golgatha geschildert, deren Komposition abermals die nahe Ver- 
wandtschaft mit der gleichzeitigen Reliefkunst des Ghiberti be- 
zeugt.') 

Der Marmorbildner in Valencia befolgt auf beiden Geschichten 
aus dem Leben des Moses in der Draperie der biblischen Personen 
noch die gotische Tradition, die wir bei Lorenzo Monaco finden; 
nur wird sie bildnerisch vereinfacht für die Bedürfnisse klarer 
Gestaltung und in Rücksicht auf das weiche aber gebrechliche 
Material seiner Alabastertafeln. Nur die Wiedergabe des Zeit- 


ı) Weitere Vergleichsstücke finden sich bei Osvarp Sırfx, Don Lorenzo Mo- 
naco, Straßburg 1905, Taf. XX, Gebet am Ölberg und Marien am (irabe von 1408 
im Louvre. Taf. XL Visitation, Zeichnung, Berlin, Kupferstichkabinett. 
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kostünıs, sei es bei Frauen, Mönchen oder Hirten, leitet er zur 
realistischen Nachahmung im Sinne der Frührenaissance hinüber, 
die sich noch ganz friedlich mit dem Ererbten verträgt, und 
ebenso verrät seine Wiedergabe des Terrains und der Felsformationen 
wie seine Pflanzen und Tiere den Fortschritt des Naturgefühls 
und der sinnlichen, in ihrem Grundwesen auch auf die Farbe und 
Textur der Dinge gerichteten, also eigentlich nur für den Maler 
befriedigend verwertbaren Beobachtung aller Einzelheiten. Die 
Raumgestaltung im ganzen aber ist, wie die Auffassung der Luft- 
region zwischen den Körpern, kaum noch weiter gediehen, als die 
Malerei des Vorgängers auf seinem Goldgrund mit der konven- 
tionellen Polychromie seiner Palette. 

Etwas anders finden wir dieselbe Mischung der landschaft- 
lichen und figürlichen Elemente auf dem nächsten Relief, das in 
der unteren Reihe der Gesetzgebung auf Sinai vorangeht, weil es 
zur Himmelfahrt Christi gehört, mit dem Aufstieg des Pro- 
pheten Elias im feurigen Wagen (IVb Taf. 9). Bezeichnenderweise 
füllt wieder die Felslandschaft die Bildfläche bis oben hinan, so 
daß nur ein ganz kleines Stück rechts oben für den Himmel übrig 
bleibt, den wir als Ziel doch erwarten. Der Schauplatz wird somit 
keineswegs in die Luftgefilde verlegt, wie es nach der Parallele ge- 
fordert schien. Auf der Höhe eines Bergplateaus links liegt sogar 
ein Schloß mit runden und eckigen Türmen an der Umfassungs- 
mauer des Hofes und zinnenbekröntem Palast, mit zweigeteilten 
Rundbogenfenstern am Obergeschoß. Eine Felswand mit ver- 
einzelten Bäumen steigt zur Rechten am perspektivisch vertieften 
Bildrand auf und umrahmt so die Körper der eigentlichen Dar- 
stellung selber, mehr um ihnen fühlbaren Halt zu gewähren, als 
um den Ausdruck der Bewegung oder gar des Aufschwungs da- 
durch zu erleichtern. Rechts unten in der Ecke steht der Zeuge 
des Wunders, Elisa, der das herahgleitende Mantelende erfaßt und 
hinaufschaut, während Elias auf dem zweirädrigen Karren sitzend, 
durch flammendes Feuer am Boden daherfährt, mit der Linken 
das Kleidungsstück ablösend, mit der Rechten hinaufdeutend zu 
der Höhe des Weges, dessen Ende wir nicht absehen, aber auch 
nicht im Jenseits suchen würden. Es ist ein kraftvoller und ehr- 
würdiger Gottesmann, wie Antonius Abbas oder Paulus Eremita 
damals häufig erscheinen, mit kahlem Schädel und fließendem 
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Vollbart, energisch geschnittenen Zügen und sprechendem Aus- 
druck, wie er zum letzten Mal den ergebenen Genossen über den 
Sinn des Geschehens verständigt. Mögen wir diese mönchisch ge- 
kleideten Männer in der Nachbarschaft des Lorenzo Monaco und 
Lorenzo Ghiberti suchen, sie weisen uns eigentlich schon weiter 
auf die Bahn eines Nanni d’Antonio di Banco und des jungen Dona- 
tello hinüber, mit deren Aposteln und Propheten aus jenen Jahren 
sie sich wohl vertrügen. Überraschen aber muß uns auch so das 
Paar der Rosse vor dem einfachen Gefährt, — eine unverkenn- 
bare Anleihe bei der Kunst des klassischen Altertums: es sind 
Flügelrosse wie der Pegasus, und in dem kurzen, gedrungenen 
Bau, dem stark entwickelten Hals und kleinen Kopf mit gelockter 
Mähne, mit offenem Maul und geblähten Nüstern, samt dem wohl- 
proportionierten Flügelpaar die unmittelbare Wiedergabe eines an- 
tiken Vorbildes. Eigentlich ist das vordere Tier allein vollständig 
ausgemeißelt, das zweite dahinter nur durch seinen Kopf und die 
Mähne vertreten, Flügel und Rumpf aber nur noch in flachstem 
Relief oder gar linearer Zeichnung angedeutet, soweit es über- 
haupt noch gesehen werden kann. Die Vorderbeine sind gleich- 
mäßig nebeneinander gehoben; von den Hinterbeinen ist das 
äußere abgebrochen, das erhaltene innere im Abstoß vom Boden 
gezeigt. Mit der Richtung der Köpfe und der Flügel gibt es das 
Bild des stürmischen Anlaufs zur Höhe, wie die Sonnenrosse 
Phaetons ihn zeigen mochten. Sie sind auch den: Streitroß S. Georgs 
auf Donatellos Relief für Orsanmichele verwandt, wie dem ge- 
Angstigten Reittier der Zauberin an der Schmiede des S. Eligius 
von Nanni d’Antonio, aber beiden überlegen an Verständnis für 
die kleine wohlgenährte Rasse des antiken Originals. Sie wirken 
eben dadurch hier in der felsigen Landschaft des Houchformat- 
bildes erst recht überraschend, durch ihre feiste glatte Körperlich- 
keit und dralle Bildung der Formen noch mehr als durch ihren 
Fittich amı Rückenansatz. Und seltsam kontrastiert mit dieser 
plastischen Klarheit die Schilderung der Gebirgsgegend im Vorder- 
grund, mit Pflanzen und Getier in kleinerem Maßstab. Ein vor- 
derer Streifen des Steinbodens ist mit einzelnen Kräutern besetzt; 
links, wo er ansteigt, hockt ein Frosch oder eine Kröte, und 
lauernd nähert sich aus der Ecke vorn ein beutegieriger Vogel 
dem Uferrand, wenn auch nicht der Storch ın Person, doch ein 
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hungriger Geselle mit dünnem Hals, breitem Schädel wie ein 
Birkhahn. Am knorrigen Baunistamm gleitet eine Eidechse nieder, 
während die Früchte und Blätter am Üezweig eher einer großen 
Erdbeersorte gleichen. Hinter dieser Eckgruppe stürzt ein Gieß- 
bach herab und eilt nach rechts vorbei zu den Füßen des zurück- 
bleibenden Propheten, der jenseits am schmalen Gestade kaum 
stehen kann. Unter den Bäumchen drüben aber schreitet ein Löwe 
daher, wohl getroffen und unverkennbar in allen Formen, aber 
nicht größer als ein Pudel im Verhältnis zu dem Menschen da- 
neben, als wäre es doch nur ein Schoßhund, den man als Löwen 
frisiert. Es ist jedoch eben die Befangenheit in der Einzelnach- 
ahmung damaliger Miniaturmalerei, die sich so als Vorbild und 
Verführerin des Reliefbildners verrät. Er verfehlt oder vergißt 
ganz den richtigen Maßstab, wie noch Gentile da Fabriano um 
dieselbe Zeit, in seiner Anbetung der Könige von 1423. In dem 
Ganzen des Bildes, das wir vor uns haben, erscheint die obere 
Hälfte schwerer als die untere, das Gespann mit den Rossen über- 
wiegt körperlich den Vordergrund mit dem Wasser im Tal, und 
dieser befremdende Eindruck erregt die Aufimerksamkeit des Be- 
trachters von fern, bevor er noch weiß, um was es sich in dieser 
verkehrten Welt eigentlich handle. 

Die Darstellung des Meeres als Schauplatz der Befreiung 
des Jonas aus dem Walfischbauch gibt einer andern Relieftafel 
(IIIb Taf. 10) vollends einen abweichenden Charakter, der freilich bei 
den Widerspruch des malerischen Vorwurfs gegen die Bedingungen 
der Skulptur kaum anders ausfallen konnte als befremdend. Es 
bleibt für die Gesamtansicht des Bildes denn auch ein Zweifel 
bestehen, wieweit die Tiefe gemeint sei, oder wieweit die Höhe 
statt deren in Anspruch genommen wurde, weil es galt, den 
Rahmen auch hier bis oben hinan zu füllen in der Reihe der 
übrigen. Lassen wir jedoch die Anschauung selbst erst ruhig zu 
Worte kommen und bringen den Zweifel erst an der kritischen 
Stelle, wo eine Entscheidung fallen muß. 

Links erhebt sich jedenfalls am perspektivisch eingetieften 
Rand ein Felsgrat, mit einem Bäumchen auf der Höhe, so daß 
wir nur an eine hervorguckende steile Wand der Küste denken 
können. Unten umrahmt Felsgestein mit kleinen Gewächsen und 
Blumen die Wasserfläche, die mehr wie Lockenhaar gekräuselt 
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und gesträhnt als gewellt ist, während rechts in der Ecke ein 
kleiner Bach abzufließen scheint. Dort aber steigt die felsige 
Küste breiter an, und oben steht auf weit ausladender Platte eine 
Stadt mit offenem Tore und einem weit ins Meer hinausschauen- 
den Wartturm auf dem äußersten Vorsprung, der kräftig unter- 
höhlt den Anblick der vorbeiströmenden Flut albschneidet. Das 
Stadtbild mit Kirchen und Palästen füllt die rechte Hälfte droben, 
während daneben ein davonsegelndes Schiff in prächtiger Nach- 
ahmung des transitorischen Anblicks gegeben wird. Dort grenzt 
also das Wasser an die Luftregion; deren unabsehbare Weite haben 
wir in der Tiefenrichtung vor uns! Und dennoch fragt man sich 
immer wieder, ob der abenteuerliche Aufbau des schroffen Felsens 
so gemeint sein kann, oder ob in der Anschauung des Bildners 
ursprünglich das weit hinaus sich erstreckende Ufer, von oben 
gesehen, die Bucht umrahmen sollte, so daß auch die Stadtmauer 
vom Tore bis an den Turm nur die perspektivische Flucht wieder- 
zugeben bestimmt war, aber nicht in Untersicht erscheint. Vor 
dem Eingang des Ortes sitzt eine Frau gemächlich am Boden, und 
eine andre Figur hinter ihr, die durch Abstoßen ihren Kopf ein- 
gelüßt hat, weist auf das Schauspiel hin, das sich unter ihren 
Augen vollzieht. Hier guckt ein gewaltiger Fisch, wenn auch 
nicht gerade ein Wal, dessen Schwanzende weit hinten sichtbar 
wird, aus dem Gewoge hervor und entläßt aus seinem etwas 
engen Maul den Propheten, der mit seinem unvermeidlichen Schrift- 
band als Abzeichen dieses Amtes in den betend erhobenen Händen 
hervorwächst, — anders kann man nicht sagen, — als brauche 
er keiner Hilfe bei dieser Wiedergeburt im Ozean, oder als er- 
warte er in seinem Gottvertrauen, daß die Bestie, die ıhn auf- 
seschnappt und drei Tage in ihrem Bauch beherbergt hat, ihn 
nun auch fein säuberlich ans steile Felsufer hinaufheben werde, 
ohne daß er seine Kleider netze oder seine eigene Kraft anzu- 
strengen brauche. Jedenfalls weist die Bogenlinie des Fischleibes, 
die wir zwischen Kopf und Schwanzflossen im Wasser suchen, 
mit diesen Ende auf das Schiff zurück, das den gewaltsam über 
Bord gestürzten Gottesmann schnöde seinem Schicksal überließ. 
Kein Zweifel, hier werden dem Reliefbildner Aufgaben gestellt, 
die ıhn zwingen, mit dem Landschaftsmaler zu wetteifern, und 
die Lösungen, die er nach heimatlicher Schulung oder nach neueni 
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Vorbild von Miniatorenhand zu bieten trachtet, sie gehen unwill- 
kürlich oder bewußt über die bisherigen Leistungen hinaus. Man 
vergleiche nur das Predellenbild von Lorenzo Monaco mit dem 
Wunder des hl. Nikolaus von Bari als Retter aus Sturmesnot (in 
der Akademie zu Florenz), wo die Meeresbucht mit Schlössern, 
Kirche und Leuchtturm am Ufer so ganz in Aufsicht ausgebreitet 
liegt, und andrerseits mit dem Relief an der Bronzetür des Bap- 
tisteriums, das Christus auf dem Meere wandelnd, den versinken- 
den Petrus und das Schifflein auf den Wellen dahinter so ganz 
auf den Vordergrund beschränkt, als gäbe es gar keine Tiefe da- 
hinter, weder den Wasserspiegel noch ein Fernbild sonst. 

Zweifellos haben gerade diese neuen Leistungen des Julian 
Florentin ın Valencia weitergewirkt auf die spanische Kunst und 
auch der Reliefschnitzerei, die dort geübt ward, durch die male- 
rische Raunivorstellung im perspektivischen Fensterrahmen das 
Konzept verrückt. Für solche durchweg mehr malerisch als plastisch 
gerichtete Anschauungsweise dieses Marmorbildners aus Toskana 
kann nichts so abschließend Charakteristisches geboten werden, 
als das zweite Paar von Darstellungen in diesem Zyklus, das uns 
noch übrig bleibt, weil wir es absichtlich bis dahin aufgespart 
haben: die Höllenfahrt des Erlösers (Ha Taf. ır) und Simsons 
Angriff auf das Stadttor von Gaza. 

In dem oberen Rahmen ist die Marmorfläche fast ganz mit 
Felsgebilden bedeckt, über denen nur ein kleines Stück Himmel 
hereinschaut. Zwischen zackigen Höhen, auf denen gewundene 
Baumstämme mit schattenden Kronen aufragen, stehen die Trümmer 
eines Gebäudes in traurigem Verfall und überwuchert von Vege- 
tatıion in den menschenleeren Hallen, deren Dach längst zusammen- 
brach. Hier hausen die Teufel oder finden in ohnmächtiger Wut 
ihre Zuflucht bei der Herabkunft des Allgewaltigen; denn nur 
einer, zu äußerst oben auf dem Berge, bläst eifrig ins Horn, um 
Hilfe herbeizurufen. Unter den Ruinen des Einödklosters denkt 
sich der Meister das Eingangstor der Unterwelt, das jetzt mit- 
samt einem Teil seiner Bogenunnrahmung gestürzt ist vor dem 
Machtgebot des Herrn. Über die Platte selbst, die herausgefallen 
am Boden liegt, schreitet der Sieger über den Tod mit dem 
Nimbus um das Haupt und dem wehenden Banner in der Rechten. 
Arm und Schulter sind bloß wie ein Teil der Brust und heben 
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sich glänzend heraus unter dem bärtigen Antlitz und über die 
fließende Gewandung, die um die linke Schulter gelegt die Beine 
bis an den vortretenden Fuß verhüllt, über der hilfreichen Hand 
aber ebenso wie im herabhängenden Zipfel am Rücken mit ge- 
schlängelten Rändern ausflattert, — wie ein Nachklang der Be- 
wegung, die nur der Saum des Mantels, am Boden nachschleppend, 
soeben zum Abschluß bringt. Seine Finger berühren die betend 
erhobenen Hände Adams, dem sich der Täufer mit seinem Schrift- 
band gesellt, während Eva im Kopftuch und ein Greis mit glatt- 
rasiertem Gesicht ganz vorn fast wie ein Stifterbildnis anmutet. 
Hinter Johannes wird dagegen Moses sichtbar, mit wallendem 
Vollbart und flammendem Haupthaar, wie wir ihn auf andern 
Darstellungen schon kennen gelernt haben, und in fühlbarem 
Kontrast begleiten ihn ein Römerkopf, mit kurzem krausem Bart 
und schmalem Lockenkranz um den kahlen Schädel, und endlich 
ein jüngerer Mann mit edelgeschnittenem Profil und weich ge- 
welltem Haar, — etwa David und Daniel. Diese Köpfe der sehn- 
süchtig dem kommenden Licht entgegenspähenden Eiferer des 
alten Bundes gehören zu den großartigsten Bestandteilen, die der 
florentinische Bildner hier geschaffen hat, und zeugen lebendiger 
als der milde, feinknochig gebaute und liebreich nahende Befreier 
von der Nähe eines Jacopo della Quercia und Donatello, aus der 
Giuliano di Giovanni da Poggibonsi dereinst hergekommen war 
aus Toskana. Wir denken unwillkürlich an die Reliefs vom Tauf- 
brunnen in Siena, wo diese beiden Meister sich um die selbe Zeit 
so nah berühren, daß das Werk des einen in das des andern 
übergeht. Diese Versammlung im Limbus zeugt mehr von der 
Richtung, in die Giuliano daheim hätte übergehen mögen, wenn 
er im Fortschritt der florentinisch-sienesischen Entwicklung ge- 
blieben wäre. Sein Gottessohn an der Höllenpforte gehört noch 
in die Reihe der Gestalten von Lorenzo Monaco und Ghiberti zu 
Fra Angelico hinüber und gleicht am ehesten den Halbfiguren, 
die Nanni d’Antonio di Banco am Giebel seiner Tabernakel von 
Örsanmichele angebracht hat, Arbeiten, die noch soweit zurück- 
liegen könnten, da sie über den Statuen des hl. Eligius und 
S. Philippus erscheinen‘) Alles Übrige dagegen ist so durchaus 


1) Vgl. Schmarsow, die Statuen an Orsanmichele, Festschrift zu Ehren des 
-kunsthistorischen Instituts zu Florenz, 1897 (Leipzig, Liebeskind) S. 42 ff. 
Ablandl. d. K. S. Gesellsch. d. Wissensch , phiil.-hist. Kl. XXIX. um. 3 
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malerisch empfunden und im Geschmack des Bronzegusses nach 
Ghibertis Art ausgeglichen, daß auch die Teufelchen an der Fels- 
wand, deren einer sich vorn hinter dem Mauerrest versteckt, 
nicht über die humoristische Begleitung gotischer Drölerie hinaus- 
gehen. — Das Ganze sucht seinen Hauptreiz in dem Spiel der 
Lichter und Schatten, die sich bei solcher Auflockerung und Zer- 
klüftung des Grundes mit unterschnittenen Gesteins- und Gewächs- 
formen ergeben. Es ist ein Landschaftsbild, in das die Begegnung 
des Erlösers mit den schmachtenden Getreuen am Eingang in die 
Unterwelt aufgeht, — wie ein integrierender Bestandteil des größern 
Ganzen, das nur der Vorliebe für ausführliche Schilderung des 
Schauplatzes seinen Ursprung dankt. 

Das untere Relief (Ilb Taf. ı2) zeigt uns Simson im Begriff, 
das Stadttor von Gaza davonzutragen unter vergeblicher Gegenwehr 
des Wächters, der seinen Speer gegen den unbewaffneten Helden 
zückt und mit der Linken noch in den Eisenring der Pforte hinein- 
greift, um sie festzuhalten. Das gibt eine lebendige, wenn auch 
naive Gegeneinanderführung des bärtigen Philisters zwischen den 
zinnenbekrönten Befestigungstürmen und des verwegenen Räubers, 
der gleich David wie ein Hirtenbub daherkommt, um auf eigene 
Hand den unerhörten Streich zum Hohn seiner Feinde durchzu- 
führen, ganz allein und ohne Hilfe, ohne irgend welchen Rückhalt, 
wie es scheint. Oder, wer sind die drei wohlbewaffneten Krieger 
mit Helm und Schild, die links am Felsenvorsprung warten und 
auf den Überfall gegen die Philisterstadt hinweisen, aber untätig 
zuschauen und sich nicht hervorwagen; denn droben auf dem Dach 
eines Palastes erscheint noch ein bewaffneter Wächter und richtet 
seinen Speerwurf hinunter auf etwaige Angreifer, die sich nähern 
könnten. Ein prächtiges Stadtbild baut sich terrassenförmig auf, 
wie wir es von Siena oder Perugia und andern etruskischen 
Gebirgsnestern Mittelitaliens kennen. Es nimmt die berühmten 
Leistungen des Benozzo Gozzoli auf seinen Wandgemälden, wenig- 
stens in einem beschränkteren Ausschnitt, so überraschend vor- 
weg, daß wir uns hier zwischen 1420 und 1423 wohl ausdrück- 
lich daran erinnern müssen, wie weit auch diese Äußerungen der 
Bauphantasie und malerischen Ansichten zur Angabe des Ortes 
einer Handlung schon bei Lorenzo Monaco oder Spinello Aretino 
und Awmolo Gaddi vorbereitet waren. Am nächsten kommen dem 


Tafel 12 
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IIb Simson am Tor von Gaza 
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hier Gebotenen wohl wieder Lorenzo Monacos Fresken und zwar 
die Begegnung Joachims und Annas vor der goldenen Pforte 
Jerusalems in der Cappella dell’Annunziata von S. Trinita zu 
Florenz; diese für die Familie Bartolini ausgeführten Werke ge- 
hören aber ihrem Stilcharakter nach erst in die letzte Periode 
des Meisters, fallen also gleichzeitig mit den Reliefs in Valencia 
um 1420—1424.') Sonst käme zunächst wohl das Martyrium 
S. Stephans in der Cappella dell’ Assunta des Domes von Prato 
in Betracht, bei dessen Ansicht von Jerusalem wir jedoch nicht 
allein mit der Hand des ursprünglichen Malers (un 1407—12) 
zu rechnen haben, sondern auch Verbesserungen oder Zutaten von 
der Hand des Domenico Veneziano erkennen, der um 1445—47 
hier die oberen Wandflächen und die Deckenmalerei ganz er- 
neuert hat.’) 

Der Reliefbildner umrahmt auch hier seine perspektivisch 
entwickelte Seitenkulisse rechts, von dem Felsvorsprung gegen- 
über ausgehend, mit einem ansteigenden Rande schroff abfallen- 
den Gesteins, der sich über die Dächer und Türme rechtshin 
herumzieht und ganz oben in der Höhe noch ein Bergschloß 
trägt, wie sie damals in Spanien überall aufstiegen und dem 
Toskaner ganz besonders gefallen zu haben scheinen. Während 
wir bei seiner Schilderung von Gaza an den Aufstieg von Tarra- 
 gona oder an das Zentrum Barcelonas denken möchten, gehört 
dieser einsame Herrensitz mit Rundturm am Tore und schwerem 
Donjon in der Mitte gewiß in die Küstengegend des nächsten 
Umkreises von Valencia oder Segorbe. Auch hier also füllt das 
gewohnte Lieblingsmotiv landschaftlicher Schauplätze, die wir 
kennen gelernt, Felsboden und Geklüft, mit verkleinerten Feigen- 
bäumen, Steineichen und Karuben oder vergrößerten Waldblümchen 
und Moosdüten dazwischen, die Fläche seines Rechteckes bis oben 
hinan. Ungestört guckt ein Ziegen- oder gar ein Gemsbock vorn 
auf halber Höhe hinunter, fast wie ein kritischer Zeuge des selt- 
samen Abenteuers am Tor der Stadt. Die Hauptsache dieses 
Vorganges ist freilich ganz in den Vordergrund genommen, und 
lebendig genug stehen einander die beiden Gruppen, der ritter- 


ı) Vgl. OsvaLo SırEn, a. a. O. pag. 115. 
2) Vgl. Schmarsow, die Cappella dell'’Assunta im Dom zu Prato. Repertorium 
für Kunstwissenschaft 1893. 
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lichen Zuschauer links und des Hirten oder Jägers aus den Bergen, 
der die Stadtwache überrumpelt, rechts gegenüber, — durch einen 
perspektivisch vertieften Zwischenraum auseinander gehalten, der 
als fühlbares Intervall für das richtige Verhältnis des Geschehen- 
den notwendig wird. In diesem Kontrast der vollgerüsteten 
Krieger und des halbnackten, barhaupt hergelaufenen Simson hat 
der Bildner wieder sein Bestes zu geben gesucht. Der Held des 
ısraelitischen Volkes ist energischer in seinem Ausschreiten und 
handgreiflicher in seinen Tun als sonst einer auf diesen Relief- 
tafeln, und die zuschauenden Ritter geben vornehme, beinahe 
fürstliche Beispiele der Manneszucht und Eleganz des Auftretens 
wieder. Der junge Prinz ganz vorn trägt ein Prachtstück spanischer 
Waffenschmiede, nicht nur in dem Helm auf dem Kopf, sondern 
auch in dem Panzer, dessen Schulterdecke mit eingravierten Kanten 
geschmückt ist, in denen wir sogar die maurischen Schriftzeichen 
erkennen, die man so wirksam als Ornament auch an christlichen 
Bauten zu verwerten verstand. Überall zeigen sich somit unleug- 
bare Spuren, daß die realistische Neigung und die Nachahmungs- 
bravour im einzelnen wenigstens auf die Vorbilder des Landes 
eingeht, die dem Fremden die neue Heimat selber bot. Und so 
verstehen wir es besser, ja nehmen es als selbstverständlich hin, 
wenn wieder zwanzig Jahre später ein toskanischer Maler wie 
Nicolas Florentino im Chor der alten Kathedrale von Salamanca 
ein Marienleben schildert, dessen idyllische Einblicke ın die Häus- 
lichkeit und den Verkehr auch wertvolle Abbilder der spanischen 
Kultur um 1445 enthalten.') 

Überblicken wir noch einmal die doppelte Reihe, die wir im 
einzelnen analysiert haben, und ordnen sie so, wie es hier ver- 
sucht wurde, von den altertümlichsten Kompositionen ausgehend 
bis zu den reifsten, wie etwa zur Ausgießung des hl. Geistes, 
zur Königin von Saba bei Salomo und zu Simson am Tor von 
Gaza hin, so leuchtet ein, daß wir durch die Bekanntschaft mit 
. Juliano Florentino einen wertvollen Zuwachs für die Entwicklungs- 
geschichte der toskanischen Reliefkunst im ersten Viertel des XV. Jahr- 
hunderts gewinnen. Diese Beispiele der Marmorbildnerei neben den 


ı) Vgl. Schwarsow, Nicolas Florentino in Salamanca, Monatshefte für Kunst- 
wissenschaft ıgıı, Heft IV, S. 143 fl. 
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Bronzetüren des Ghiberti bereichern unsre Kenntnis gleichzeitiger 
Versuche, die sonst nur bei wenigen Künstlern, wie Nanni d’Antonio 
di Banco und Donatello, verhältnismäßig spät erst bei Jacopo della 
Quercia und Agostino d’Antonio di Duccio nachweisbar sind. Ihre 
Wichtigkeit greift sogar weiter ins zweite Viertel, ja über die 
Mitte des Jahrhunderts hinaus und lehrt uns Erscheinungen besser 
verstehen, wie z. B. die Marmorreliefs des Benedetto da Majano 
am Monumento di San Savino in der Kathedrale von Faenza, für 
deren Erklärung wir sonst fast ausschließlich auf Ghibertis Porta 
del Paradiso angewiesen waren. 

Was die Abhängigkeit von Lorenzo Ghiberti betrifft, so lockert 
sie sich sehr, wenn wir nur an die gemeinsame Arbeit bei einem 
Teil der ersten Bronzetüre des Florentiner Baptisteriums denken 
dürfen, da das Ganze doch erst gleichzeitig mit den Marmorreliefs 
Julianos in Valencia vollendet ward. Bei einigen Gestalten der 
furtgeschrittensten Stücke hier fragt man sich, wie weit dieser 
Gehilfe des Lorenzo di Cione auch schon die Gefangennahme des 
Johannes für das Taufbecken in Siena gekannt haben möge, deren 
erster Entwurf doch erst um 1416 entstanden sein kann, da 
Ghiberti in diesem Jahr den Kontrakt abschloß, und da die Ab- 
lieferung viel später erst erfolgte, während andrerseits die zugehörige 
Taufe Christi viel altertümlicheren Charakter bewahrt. Der junge 
Krieger, der den unliebsamen Strafprediger ergreift und weit aus- 
schreitend das nachgezogene rechte Bein vor dem Podium des 
Fürstenpaares herstreckt, erinnert auffallend an die ganze Erscheinung 
Sımsons am Stadttor von Gaza, der seinerseits nur etwas schlanker 
gehalten ist, um ihn von eigentlichen Soldaten zu unterscheiden. 
Man könnte meinen, hier sei die letzte Reminiszenz aus der Werk- 
statt des Florentinischen Meisters zu suchen. — Und doch wird 
man ohne weiteres anerkennen, daß die Kriegergruppe zur Linken 
der selben Szene unleugbar über Lorenzo Ghibertis gleichzeitige 
Leistungen hinausgeht, ja sogar verglichen mit einer analogen 
Gruppe an der Porta del Paradiso, auf dem Siege Davids über 
Goliath, d.h. mit einem sicher zwei Jahrzehnte späteren Werke 
Lorenzos, nicht unbeträchtliche Vorzüge der Standfestigkeit und 
Modellierung in gedrungern Proportionen aufweist, also ganz selb- 
ständigen Fortschritt nach einer andern Seite, zur echt plastischen 
Kunst hinüber. Bei beiden Reliefbjldnern wirkt die ererbte Ver- 
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quickung der Skulptur mit der Malerei, d.h. die Tradition vom 
Ende des Trecento weiter. Aber es macht sich differenzierend 
zwischen ihnen nicht allein die Verschiedenheit des Materials, in 
dem sie arbeiten, — der alabasterartige Marmor, den Juliano in 
Valencia bekam, ist relativ sehr brauchbar für den Wetteifer mit 
Bronzeguß und Tonmodellierung —, sondern ebenso, und für die 
Gesamtauffassung ihrer Entwürfe noch viel entscheidender von 
vornherein, die Verschiedenheit des Formates geltend. Ghiberti 
erhält dann an der Porta del Paradiso sehr große Bildflächen von 
überwiegendem Breitenmaß und kommt dadurch in Bedingungen, 
die sich der Freskomalerei nähern, ganz von selber hinein. Er 
hat anfangs Mühe, solche Ausdehnungen mit gleichmäßigem Figuren- 
gehalt zu füllen, während ihn andrerseits die Vorschriften, mehrere 
Momente der Erzählung in ihrer Aufeinanderfolge zugleich mit 
einem Rahmen zu umspannen, in mancherlei Verlegenheit bringen.') 
Dem Juliano Florentino wird innerhalb der spätgotischen Lettner- 
wand, die Jaime Esteve von Jätiva ganz nach spanischer Weise 
angeordnet und ohne viel künstlerische Erfindungsgabe zu bewähren 
geliefert hat, ein kleines Hochformat zugewiesen, das sich den 
Bildertäfelchen eines vielgliedrigen Retablo, fast einer Ikonostasis, 
anschließt. Er wird also mit Notwendigkeit auf die Gesetze dieser 
Tafelmalerei hingedrängt und kann in der Fremde gar nicht anders 
als sich darin zurechtfinden, so gut oder so schlecht es gehen 
mag; daher die Schwankungen seines Wollens, die mich anfangs 
zu der Vermutung geführt hatten, hier müsse noch ein zweiter 
Mitarbeiter angenommen werden, der etwa von Avignon oder 
Katalonien hergekommen sei. 

Da ist es lehrreich sich einmal genau chronologisch an einem 
Beispiel des Marmorreliefs aus Florenz zu vergegenwärtigen, wie 
die Übertragung der Kunst Ghibertis ausfiel, solange der gotische 
Vierpaßrahmen, in den sich der Meister selbst an seiner ersten 
Bronzetür zu schicken hatte, noch als Grenze des Gehabens be- 
stehen blieb. Solch ein vereinzeltes Beispiel besitzen wir an Orsan- 
michele am Sockel der Nische, in der die Marmorstatue des S. Jacobus 
Major steht, den ich für ein Werk des Bernardo Ciuffagni angesprochen 


1) Vgl. Heinrich BRockHAus, Untersuchungen über Florentinische Denkmäler, 
Leipzig 1901. Ghiberlis Paradiesespforte. Vgl. Scnmarsow, Masaccio Studien II. 
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habe.') Es stellt das Martyrium des Apostels dar und stammt 
sicher von einem Ateliergenossen des Lorenzo Ghiberti, zu denen 
1407ff. auch Ciuffagni gehörte, der dann auch an der Porta della 
Mandorla unter Niccolö d’Arezzo und Antonio di Banco in Marmor 
gearbeitet hat.) Die Komposition zeichnet sich durch Klarheit 
und Einfachheit der Darstellung aus (vgl. Abb.). In der Mitte liegt 
die kniende Gestalt des Apostels, nach dem tödlichen Streich vorn- 
über gestürzt. Ganz rechts erkennt man den Henker, im Begriff das 
Schwert wieder in die Scheide zu stecken, und neben ihm kommen 


zwei andre Personen heran, deren vordere, ein Krieger mit Schild 
und Lanze sich über den Gefallenen beugt, als müsse auch er sich 
mit seiner Waffe noch betätigen. Die linke Seite wird dagegen durch 
hintereinander geschobene Felspyramiden geschlossen, vor denen nur 
zwei Zeugen der Hinrichtung den Ausdruck schmerzvollen Anteils 
übernehmen: wieder ein Krieger in antiker Rüstung und eine Frau, 
die heimlich seine Mitwirkung zu fordern scheint, indem sie von 
ihrem Mitleid redet gegen den Toten hin. — Da die Figuren das 
Höhenmaß des etwas breitgedrückten Vierpaßrahmens bis auf eine 
Kopflänge über und unter sich ganz in Anspruch nehmen, so füllt 
die Reihe der Körper den Bildraum rechts und links, so daß nur die 


ı) Die Statuen an Orsanmichele (zuerst in der National-Zeitung, Berlin 1889) 
Festschrift zu Ehren des kunsthist. Inst. zu Florenz S. 46. 

2) Vgl. Scasarsow „Vier Statuetten der Domopera zu Florenz“ im Jahrbuch 
der K. preuß. Kunstsammlungen 1887. Derselbe, Donatello 1886. 
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Mitte über der hingesunkenen Hauptperson, deren Maßstab darüber 
hinausgeht, frei bleibt und durch den Intervall die Aufmerksamkeit 
des Beschauers sofort auf die wichtigste Stelle hinlenkt, die hier 
erfaßt werden soll. Der Stil dieses Marmorwerkes kann sich des- 
halb nur an bestimmte Reliefs der ersten Bronzetür anschließen, 
und zwar sind es die gedrängten Kompositionen des Einzugs in 
Jerusalem und des Abendmahls, der Gefangennahme und der Kreuz- 
tragung, mit denen wir es vergleichen dürfen, also eine bestimmte 
Reihe der Passion, und dazu nur noch eins, die Auferweckung 
des Lazarus, mit der es am genauesten übereinstimmt. Die 
Magdalena zu den Füßen des Herrn gibt die Erklärung für diese 
Wiedergabe des enthaupteten Jacobus. Das sind die nämlichen 
Reliefs, die wir auch bei der Kreuzigung von Juliano Florentino 
in Valencia herbeiziehen mußten, besonders wegen der gedrängten 
Nebeneinanderstellung der Gestalten in der untern Zeugenschar. 

Vergegenwärtigen wir uns dagegen die Abweichungen von 
Ghibertis Darstellungsweise, z. B. bei der Auferstehung und Himmel- 
fahrt, sowie die Verwandtschaft mit den Malereien des Lorenzo 
Monaco, an den noch stärker eben der auffahrende Christus mit 
seinen Engeln sich anschließt, und bedenken, in welch ausgedehntem 
Maße von der abgestuften Felslandschaft in allen Vorgängen Ge- 
brauch gemacht wird, die solchen Schauplatz erheischen oder er- 
lauben, so darf die Annahme gerechtfertigt erscheinen, daß neben 
der Mitarbeit bei dem Bronzebildner die Beziehung zu dem Maler 
entscheidend gewesen sei. Giuliano di Giovannı da Poggibonsi kann, 
ja muß vor seinem Eintritt bei Ghiberti schon bei Don Lorenzo 
Monaco vorgebildet worden sein, der soviel sienesische Tradition 
in seine florentinische Wirksamkeit hineingetragen hat, oder aber, 
er hat auch während seiner Beschäftigung für die Bronzetüren die 
Beziehung zu dem Camaldulenser von 8. M. degli Angeli unter- 
halten. Für diese Vermutung spricht auch noch ein eigentümlicher 
Umstand. Unter den Zeichnungen dieses Meisters im Kupferstich- 
kabinett in Berlin befindet sich eine ganz abenteuerliche Darstellung 
der gemeinsamen Reise der heiligen drei Könige aus dem Morgen- 
land nach Bethlehem, wohin sie der neuerschienene Stern am 
Himmel leitet. (Abgebildet bei O. Sıren, a.a. O. Tafel XLI) Da 
reiten die Magier über Berg und Tal dahin einem hochgelegenen 
Felsenneste zu, und der mittlere von ihnen sprengt eigentlich durch 
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die Luft, so daß er dem auffahrenden Elias gleicht und sein Roß 
im Aufblick zur Höhe dem einen der Flügelrosse am Wagen des 
Propheten ähnelt, den wir in Valencia zu sehen bekommen. Diese 
Annäherung freilich erweckt, kaum vollzogen, sogleich das lebhafte 
Bedürfnis den weiten Abstand hervorzuheben, der formal wie zeit- 
lich beide Werke voneinander trennt. Es ıst eine recht altertüm- 
liche Zeichnung des Malers und ein sehr vorgeschrittenes Relief des 
Bildners, die wir nicht vergleichen können, ohne daß sie einander 
abstoßen nach Gebühr. Der Entwurf des alten Malers wird natürlich 
weit überholt durch die leibhaftige Gestaltung des Plastikers, der 
mit seinem antikischen Pegasuspaar und dem wuchtigen Verkündiger 
Jehovahs gerade hier so entschieden zum neuen Vollgefühl der 
Renaissance vordringt, während andrerseits die fortschreitende 
Tätigkeit des kunstreichen Mönches in Florenz noch ebenso lange 
dauert bis die Arbeiten Julianos in Valencia vollendet waren. Es 
ist eben eine schnell vorwärts eilende Zeit des künstlerischen 
Schaffens, und der junge Bildhauer erwirbt mit der Selbständigkeit 
seiner Stellung in Spanien auch die Sicherheit des realistischen 
Strebens und den Sinn für kraftvollere Verkörperung sogar seiner 
biblischen Personen. Sind doch die Mönche, die er uns auf seinen 
Alabastertafeln vorstellt, gerade mit die prächtigsten Vertreter des 
Volkes, in dem er lebt, und werden unter seiner Hand zu erleuchteten 
Gottesmännern, die mit den Pilgern und Eremiten am Genter Altar 
wetteifern, ja selbst an die Klosterbrüder des Hugo van der Goes 
vorausmahnen. Nach seinem Beispiel hier begreifen wir die Josephs- 
anekdote und das Sposalizio iin Museo del Prado, die sich den 
Namen des Flemallers verdient haben, wie einen notwendigen 
Schritt der Malerei in den folgenden Jahrzehnt. 

Wenn jedoch ein Blick auf die plastisch durchgebildeten Flügel- 
rosse des Propheten ohne Zweifel den Fortschritt an der Hand eines 
klassischen Vorbildes suchen lehrt, dessen Nachwirkung nur wir 
auf Ghibertis Besuch der Königin von Saba, d.h. einem letzten 
Relief der Porta del Paradiso zu erkennen vermöchten, — so dürfen 
wir auf der andern Seite nicht unterlassen, nochmals zu betonen, 
daß die Grundanschauung dieses florentinischen Marmorbildners ın 
Valencia doch immer stark zur malerischen Schilderung des Schau- 
platzes neigt, und daß er fast überall eine Bildkomposition in seinem 


rechteckigen Rahmen bevorzugt. So hätte er, wie Lorenzo Ghiberti 
Abhandl. d. K. S. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXIX. ııı. ga 
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von sich selber gesteht, bekennen dürfen „L’animo mio alla pittura 
era in grande parte volto“ Aber wie uns nicht einfallen wird, des- 
halb das plastische Lebenswerk des Meisters als eine Abirrung von 
dieser natürlichen Anlage und damit als eine fortgesetzte Reihe 
von Fehlgeburten zu betrachten, so nehmen wir auch diesen Relief-- 
bildner aus Toskana, wie er sich in Valencia zeigt, als gegeben 
hin, und suchen der historischen Tatsache seiner Existenz und 
seines vielbewunderten Schaffens nur abzugewinnen, was uns über 
die Entwicklungsgeschichte der Renaissance belehren kann. Und 
diese Einsicht ergibt einen unverkennbaren Widerstreit zwischen 
Malerei und Plastik, den abzuklären und durch weitere Differenzierung 
der beiden Künste zu voller Selbständigkeit zu überwinden, nicht 
Sache nur einer Generation sein konnte. Das erbringt dieser 
Zuwachs unsrer Kenntnis aus dem ersten Viertel des Quattrocento 
überzeugend und lebensvoll genug. 


Capilla del Sepulcre 


Francisco Vilanova, Guia artistica de Valencia, segunda edicion, Valencia 1908 
p- 32 macht den Versuch der selben Hand wie die Marmorreliefs an der Eingangs- 
wand des Chores auch die Auferstehung Christi in der Kapelle des hl. Grabes 
unter der Apsis, am sog. Trasagrario zuzuschreiben. Er nennt dies Bildwerk „obra 
analoga a los relieves del Coro y quizas de igual mano.“ Diese Angabe wird in der 
„Guia de Valencia y su Region, Edicion segunda 1910 p. 73 mit gutem Grunde 
abgeändert. Da heißt es: En el altar (del Trasagrario) relieve de piedra alabastrina, 
de purisimo estilo renacimiento. Esta obra es de la segunda mitad del siglo XV. 
No se sabe quien fue el autor, pero es probable que al venir de Roma el Arzobispo 
Rodrigo de Borja (luego Papa Calixto III — (soll heißen: Alesandro VI.) y traer 
consigo artistas que hicieron la restauraciön de la Capilla Mayor, vinieran tambien 
escultores italianos que fueron los autores de esta magnifica obra“, 

Das gibt nicht ganz genau verstanden die Meinung wieder, die in dem Werke 
von Don Jose Sanchis y Sivera, La Catedral de Valencia 1909 p. 320 gedruckt 
war, wo Zahlungsvermerke für das Gitter der Kapelle von 1460 erwähnt werden. 
„Por las notas que tenemos, somos de parecer que los principios del altar de la 
Resurreccion se debieron a Alfonso de Borja, porque en su tiempo se hicieron obras 
de importancia en este sitio, como lo indican las armas que alli lucian“. („en el 
siglo XVI. se renovaron las armas de Calixto III“) „Tambien ... el sucesor en el 
arzobispado Rodrigo de Borja continuo las obras de embellecimiento detras del altar 
mayor, haciendo pintar un retablo para este sitio a Rodrigo de Osona‘“ — (aber das 
ist nicht für die Krypta, sondern für den Raum darüber, das obere Trasagrarlo hin- 
ter dem Hochaltar!). 

„La simple visura del rilieve del altar y de los adornos exteriores (aber gehö- 
ren diese notwendig zusammen?) delatan la mano de un artista italiano en la eje- 
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cueion de la vbra. No sera pues improbable que el traerse de Italia el arzobispo 
Rodrigo de Borja, cuando vino como legado (das war unter Sixtus IV, 1472), los 
pintores que habıan de hacer los frescos del altar mayor, viniesen con el escultores 
que se encargasen de la fabrica de esta capilla, empezada por su tio Alonso de Borja 
y terminada y pagada por 6, lo mismo que el retablo que mencionado queda.“ 
(Das ist reine Vermutung, und die Kombination steht im Widerspruch zu der Tat- 
sache, daß 1460 schon die Gitter für die Kapelle gemacht werden, die also damals 
wohl fertig war, und daß die Tätigkeit von ihr übergeht zum obern Raum, wo der 
Retablo des Rodrigo de Osona Platz finden soll, den Alexander VI als Kardinal bestellt 
hat.) — „No quedo entonces completamente terminada la obra, al menos como la 
vemos hoy, pues a ultimos del siglo XVI se hacen para ella algunos trabajos con 
piedra alabastrina.“ 

Sehen wir uns diese Zahlungsvermerke an, so stoßen wir zuerst auf einen, dessen 
Beziehung wieder nicht klar ist. „Dimecres 26 Marg comensa la obra dels dos por- 
talets que estan darrere lo altar major obrats de pedra picada“ (Libre de obres 1510 
fol. 30) — das kann nach der Angabe „hinter dem Hochaltar“ auch oben im Tra- 
sagrarıo sein, nicht in der „Capilla del sepulere“. Diese Bezeichnung läßt jedoch 
keinen Zweifel bei den Zahlungen am Ende des XVI. Jh.: „Gregori Castelo, 40 sous 
per tornegar tres balagorts de alabastre pera la capella del sepulere darrere laltar 
major.“ (Ibid. 1582 fol. 39) — „Juan Peligero cobra per un tros de pedra de 
alabastre perals tres balagostes pera la naya damunt lo sepulcre, y per Serar 
dita pedra en tres parts y desbastarlos los tres balagosses“ (Ibid. fol. 58). 

Diese Nachrichten von 1582 beziehen sich meines Erachtens auf die Marmor- 
arbeiten der jetzigen Außenarchitektur der Kapelle, die nach ihrem Stil erst dem 
Ausgang des XVI. Jahrhunderts angehören kann, oder doch auf deren obere Brust- 
wehr mit der Balustrade herum (balagostes = balaustres). Das Relief auf dem 
Altar mit der „Resurreccion“ ist jedoch früher als diese Säulenarchitektur mit Ar- 
kaden dazwischen. Es ist von den Einen wie von den Andern jeduch allzu früh 
datiert worden, wenn jene den florentinischen Reliefbildner an der Eingangswand 
des Chores annehmen, dessen Werk 1424 vollendet ward, also unsern Juliano, diese 
dagegen an die Zeit der Legatenreise des Rodrigo Borja 1472 denken. Das Marmor- 
werk hier unten verrät den Einfluß des Lionardo da Vinci mindestens ebenso stark 
wie die Flügelbilder des Hochaltars von 1506 ff. und gehört der italienischen Hoch- 
renaissance an, wenn nicht schon der Wendung zum Manierismus. Die Kapelle ist 
fast immer so im Schatten gelegen, daß man nicht genau sehen kann, und auch 
eine Kerze vermochte mir nicht hinreichend zu helfen, um zur Entscheidung dieses 
letzten Zweifels zu kommen. Erst eine große photographische Aufnahme bei elek- 
triscbem Licht wird uns in den Stand setzen, sichere Auskunft zu geben. 
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1. Ein Tabakmonopol im Markgrafentum Bayreuth.') 


Von der Abneigung, die sich in manchen Ländern bei der 
Einbürgerung des Tabaks gegen das neue Genußmittel zeigte, blieb 
das Markgrafentum Bayreuth nicht verschont.”) Im Jahre 1654 ver- 
bot der Markgraf Christian das „schädliche und schändliche Tabak- 
trinken“, und auch sein Enkel Christian Ernst (1655— 1712) konnte 
sich nicht entschließen, der ungewohnten Sitte zu huldigen, sondern 
erneuerte zunächst das Verbot des Tabakrauchens im Jahre 1670.) 

Dann aber machte sich doch auch in Bayreuth der Siegeszug 
des Tabaks geltend und in der Zeit des Merkantilismus lag es nahe, 
wenn alle Verbote sich fruchtlos erwiesen, wenigstens darauf zu 
sinnen, wie man das unvermeidliche Gewächs innerhalb der Landes- 
grenzen hervorbringen könnte. Hatte die Anpflanzung des Tabaks 
als Zierpflanze bewiesen, daß er, obwohl einer wärmeren Zone 
angehörend, doch einen ausgedehnten Verbreitungskreis besaß, so 
strebte man dahin, sich von dem Auslande oder der neuen Welt 
unabhängig zu machen. Längere Zeit hindurch war der Tabak 
namentlich von den Holländern, die mit seinem Vertrieb ein glän- 
zendes Geschäft machten, aus Venezuela, Guiana, Brasilien, West- 
indien und Virginien eingeführt worden. Jetzt fing man an, seinen 
Anbau in Europa in Erwägung zu ziehen, und die Erfahrung 
lehrte, daß der Tabak sowohl als Rohstoff wie als Gegenstand 
der Industrie einen für das gesamte Wirtschaftsleben überaus 
wichtigen Gegenstand bildete. In Bayern wurde der Tabakbau 
um das Jahr 1630 durch Johann Schwingshärlein, in Sachsen zu 
derselben Zeit versucht. Um das Jahr 1660 wurde Tabak im El- 
saß, in der oberen Grafschaft Hanau, im Bistum Speyer, in der 
Markgrafschaft Baden, in der Pfalz und im Breisgau gebaut. Am 
Ausgang des ı7. Jahrhunderts wandte man sich in Hessen dem 
Tabakbau zu, und unter dem Einflusse der aus Frankreich nach 
Aufhebung des Ediktes von Nantes auswandernden Reformierten, 


mn 0 


ı) Über das Tabakwesen im Herzogtum Bayern siehe MicHELErR im Finanz- 
archiv, ed. G. Schanz 1887, Band 5. 

2) Vgl. Wırueım Stıeva, Das Tabakmonopol in Mecklenburg Schwerin in 
Jahrbücher d. Ver. f. mecklenburg. Gesch. 73, S. 154. 

3) Markgrafenbüchlein, Bayreuth 1902, S. 128, 
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sowie der Pfälzer, die ihre durch die Franzosen verwüstete Hei- 
mat verließen, gewann die Kultur des Tabaks in der Gegend von 
Magdeburg, Halle, in der Mark Brandenburg, in Mecklenburg, in 
Schlesien und Thüringen immer größere Ausdehnung. 

Nun mochte auch der Markgraf Christian Ernst von Bayreuth 
nicht länger widerstreben, und für ihn war es um so eher an der 
Zeit nachzugeben, als sich der Aufwand am markgräflichen Hofe 
bedeutend vermehrt hatte und es oft an Mitteln fehlte, ihn zu 
bestreiten.) So kam er zu dem Entschluß, seinerseits ebenfalls die 
an sich ihm offenbar so wenig sympathische Neuerung wenigstens 
fiskalisch auszunutzen. Am ı. Mai 1701 schritt er zur Einführung 
des Monopols. 

Einer Gesellschaft, die sich aus dem Kammerschreiber Johann 
Lauterbach, den Verwaltern Johann Weinlein und Martin Beuer- 
lein zusammensetzte, verlieh der Markgraf das Privileg zur Er- 
richtung einer Tabakfabrik. Auf die Dauer von zehn Jahren 
schloß er mit ihr einen „Appalto“ ab, daß sie allein im Oberlande 
und in der Residenz Bayreuth mit Tabak unter der Verpflichtung 
zur Führung „gewisser Brandzeichen‘ handeln durfte. Allen Per- 
sonen, die bisher dem Handel mit Tabak obgelegen hatten, wurde 
solcher nunmehr verboten, und alle Tabakbauer wurden angewiesen, 
ihr Erzeugnis der Fabrik käuflich anzubieten. Würde diese keinen 
befriedigenden Preis bewilligen oder der Pflanzer seine Blätter im 
Auslande besser unterbringen können, so blieb ihm das unverwehrt. 
Doch hatte er in diesem Falle einen Ausfuhrzoll von 4 Groschen 
pro Zentner zu entrichten. Die Kaufleute und Händler, die Tabak 
vertreiben wollten, waren fortan gehalten, ihn aus dem „Hoch- 
fürstlich Brandenburg-Bayreuthischen privilegierten Niederlags- 
Appalto“ zu entnehmen.’) 

Der Markgraf wählte somit die Form des Handelsmonopols 
und überließ die Tabakpflanzung nach wie vor den Privaten. Ja, 
um die einheimische Produktion zu begünstigen, faßte er ins Auge, 
daß fremder Tabak nicht mehr eingeführt werden sollte. Nur 
gegenüber dem brasilianischen Tabak übte er Nachsicht, da er 
sich selbst sagte, daß „der Prisillen-Tabak auch nicht gar oder 
auff ein mal abgeschaffet werden möge“. Ihn ließ er bis auf 


ı) Markgrafenbüchlein S. 146. 2) Anlage 2. 
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weiteres gegen einen Eingangszoll von 2 Kreuzern pro Pfund zu. 
Auch der Einfuhr von ausländischem Schnupftabak war er für die 
nächsten drei Jahre nicht entgegen, ohne einen Zoll zu verlangen. 

Das Lauterbach, Weinlein und Beuerlein gewährte Privileg 
wurde am ıı. Dezember 1702 bestätigt. Es hatte das Mißfallen 
des Markgrafen erregt, daß das Patent nicht beachtet worden war, 
so daß er gegen die „Transgressores“ wohl Ursache gehabt hätte, 
mit strenger verdienter Strafe vorzugehen. Aber er begnügte sich 
mit einer erneuten Einschärfung und drohte, von jedem Pfund 
Tabak, wenn weniger als ein Zentner konfisziert werden würde, 
eine Strafe von 6 Kr. in Anwendung bringen zu wollen. Die 
Einfuhr von „Prisillentabak“ blieb nach wie vor mit 2 Kr. pro 
Pfund belegt. Ohne sachliche Veränderungen erfolgte dann eine 
dritte Veröffentlichung des Privilegs am ı2. November 1703. Sie 
beginnt mit der gleichen Klage, daß nicht den Vorschriften gemäß 
verfahren worden wäre. 

Mit der Zeit muß sich die Bevölkerung indes an die neue 
Methode gewöhnt haben, oder das Privileg erlosch mit seinem 
Ablaufe. Zwei Nachfolger kamen und gingen, ohne daß eine an- 
dere Regelung des Tabakhandels erwähnt wird. Dann kam im 
Jahre 1735 Markgraf Friedrich auf den Thron (1735— 1763)'), 
der auf Hebung van Forst- und Landwirtschaft, Handel und In- 
dustrie bedacht war. Unter ihm erwuchs die ansehnliche Fayence- 
fabrik in St. Georgen am See?) und andere Etablissements. Sein 
Charakter neigte dem Prunk zu, also war er geldbedürftig, und 
wenn er auch nicht rauchte, so leuchtete ihm doch ein, daß der 
Staatskasse aus der Besteuerung des Tabaks ein willkommener 
Zuschuß erwachsen könnte. Diese Einnahmen wollte er sich ver- 
schaffen aus einer monopolisierten Fabrik. Am 27. November 1737 
verlieh er dem ehemaligen sächsischen weimarischen Kammerrat 
Thomas Ziesich und seiner Kompagnie das Privileg zur Anlegung 
einer Tabakfabrık auf zwölf Jahre gegen gewisse jährlich zu ent- 
richtende „Praestationes“. Die Fabrik durfte aus- und inländischen 
Rauch- und Schnupftabak „körben, pagniren, spinnen und fabri- 
ciren“ lassen und das Erzeugnis frei verkaufen. An alle Amts- 


1) Markgrafenbüchlein, S. 194 ff. 
2) Srırva, Die keramische Industrie in Bayern im ı8. Jahrhundert, 


1906, 8. 12 ff. 
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hauptmannschaften, Handelsleute und Krämer erging die Mahnung, 
den Bedarf an Tabak lieber in diesem neuen Etablissement als 
bei Fremden zu befriedigen. 

Ein gedrucktes Avertissement vom 20. Januar 1738 gab über 
die im Fürstentum Bayreuth etablierte „Tabac-Fabrique“ Auskunft. 
Die in Neustättel am Forst sich befindende Fabrik sollte allen 
Handelsleuten, Krämern, Untertanen und Kaufleuten den Tabak 
zu gleichen Preisen und in gleicher Güte, wie Fremde ihn zu 
liefern pflegten, überlassen. Ein weiteres Dekret vom 3. Dezember 
1738 verfügte dann, daß der gesamte Bedarf an Rauch- und 
Schnupftabak aus ihr genommen werden und Tabak aus dem Aus- 
lande überhaupt nicht eingeführt werden durfte. Dieser Zwang 
war dadurch bedingt, daß kein einziger Handelsmann auch nur 
„das geringste“ aus der Ziesichschen Fabrik geholt hatte. Jetzt 
wurde nun bestimmt, welche Sorten und zu welchen Preisen die 
Fabrik liefern könnte. Alle Tabakbriefe und -pakete sollten mit 
einem besonderen, die Herkunft sofort erkenntlich machenden 
Stempel versiegelt sein. Das Hausieren mit Rauch- und Schnupf- 
tabak wurde gleichzeitig verboten. 

Die Akten melden nicht, ob der Markgraf mit seinen Bestre- 
bungen durchdrang oder nachgeben mußte. Kammerrat Ziesich, 
der einige Jahre vorher auch an der weimarischen herzoglichen 
Fabrik beteiligt gewesen war‘), gab sich die größte Mühe. Er 
bot seine Ware mit 6 Monat Kredit an. An verschiedenen Orten 
wurden behufs bequemeren Ankaufs Niederlagen eröffnet. Das 
Etablissement war gehalten, nur gute Erzeugnisse zu liefern und 
riskierte zur Verantwortung gezogen zu werden, wenn es schlechtes 
Gut geliefert haben würde. Dennoch blieb die „Widerspenstigkeit“ 
die gleiche. Im übrigen wollte man merkwürdigerweise, da im 
Fürstentume viel Tabak gebaut wurde, der einheimischen Kultur 
nicht hindernd in den Weg treten. Daher ließ man ruhig zu, 
daß die „Unterthanen“ Tabak bauten und verspinnen ließen, selbst 
verbrauchten oder ausführten. Da in der Fabrik „dergleichen 
Land-Tabac“ nicht verarbeitet wurde, fand man darin nichts Ver- 
hängnisvolles. Aber sicher fand eben deshalb das bessere Erzeug- 
nis keine Abnahme. 


ı) W. Frhr. von BEAULIEU-MARcoNNAY, Ernst August, 1872, S. 200/202. 


2. Der Tabakapalto im Markgrafentum Ansbach.') 


Im Jahre 1684 ist im Markgrafentum Ansbach der Tabak- 
apalto eingeführt worden. Er bestand darin, daß in Schwabach eine 
Fabrik eröffnet wurde, der ein Herr Martin Ramler vorstand und 
daß von ihr aller im Gebiete des Markgrafentums zu verkaufender 
Tabak entnommen werden mußte. Niemand sollte vorgeben dürfen, 
daß der in Schwabach fabrizierte Tabak nicht gut oder zu teuer 
wäre und unter diesem Vorwande seinen Bedarf an einem fremden 
Orte erstehen. Eine Strafe von einem halben Taler drohte dem- 
jenigen, der ein Pfund Tabak außerhalb Schwabach kaufen würde. 
Leider läßt sich nicht mehr ermitteln, unter welchen Bedingungen 
dieser Apalto ins Leben trat. Es hat sich die älteste Ausgabe 
der genannten Verordung so wenig nachweisen lassen als eine 
zehn Jahre vorher ergangene Tabakverordnung.’) 

Eine Verfügung vom ı2. November 1684, die sich auf ein 
Ausschreiben vom ı5. April desselben Jahres bezieht, beseitigt 
eine irrtümliche Auffassung, die sich bei der Bestrafung derjenigen, 
die sich gegen den Apalto vergangen hatten, geltend gemacht 
hatte. Man hatte von seiten der Behörde den Verkäufer verbo- 
tenen Tabaks zur Verantwortung gezogen, den Käufer jedoch ver- 
schont. Es war aber der Wille des Markgrafen Johann Friedrich’) 
Käufer und Verkäufer gleichmäßig zu rügen und von jedem ord- 
nungswidrig veräußerten Pfunde Tabak den Gulden zu gleichen 
Teilen von jedem Übertreter einzukassieren. Von den auf diese 
Weise sich ergebenden ı6 Batzen (gleich einem Gulden) durfte 
das Amt einen Batzen „nebenst der herkömmlich-passirlichen 
Ampts-Gebür“ zu seiner „Ergötzlichkeit“ behalten, die andern 
ı5 Batzen mußte es jedoch vorschriftsmäßig abliefern. 


ı) Nach zum Teil gedruckten, indes nicht gesammelt herausgegebenen Ans- 
bacher Ordnungen im Kreisarchiv Nürnberg, Tit. 23 Nr. 4. 

2) Eine solche von 1673 ist erwähnt im Real-Index oder Extract derer hoch- 
fürstlichen Onolzbachischen Landes-Constitutionen 1774, 8. 387. 

3) 1672—1ı686, vgl. Markgrafenbüchlein, 8. 264 ff. 
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Man machte aber leider im Markgrafentum die Erfahrung 
wie an anderen Orten, daß „je länger, je weniger“ die Verordnung 
eingehalten wurde. Neue Reskripte vom ı2. Januar 1686 und 
nach dem Tode des Markgrafen in der Zeit der vormundschaft- 
lichen Regierung vom 9. Januar 1689 riefen die Bestimmungen 
allen Interessenten ins Gedächtnis zurück. Da auch sie nicht 
wirkten, versuchte man es im Oktober 1691 mit einer Enquete. 
Alle Krämer und Handelsinteressenten, die dem Tabakgeschäft ob- 
lagen, sollten vor die Ämter zitiert und dort mit ihnen ein Ver- 
hör angestellt werden. Sie sollten erklären, was „vor Beschweh- 
rungen“ sie gegen den in Schwabach fabrizierten Tabak hätten. 
Ferner wünschte man zu wissen, ob ihr Mißvergnügen durch die 
Verwaltung der Faktorei, durch den Handlungsverwalter oder gar 
durch den ebenfalls an der Handlung beteiligten Juden Samson 
Salomon hervorgerufen sei. Konnten die Interessenten auf diese 
Fragen mit ruhigem Gewissen antworten, so war es peinlicher, 
sich darüber auszulassen, ob ihre Klagen gelegentlich berücksich- 
tigt worden wären und was dann zu ihrer Abstellung geschehen 
wäre. Damit wäre denn doch die Regierung selbst in eine un- 
günstige Beleuchtung geraten, sofern sie, was wahrscheinlich, unter- 
lassen hatte, berechtigten Beschwerden Beachtung zu schenken. 
Vollends indiskret aber und ohne jede Hoffnung auf eine zu- 
verlässige Auskunft waren die Fragen: „ob? wo? und wieviel bey 
Frembden Toback erkaufet und ob? und wieviel wohlfailer an 
andern Orten als in der Schwabacher Factorei Tabak zu haben 
sei?“ Schwerlich ließ sich erwarten, daß die Konsumenten sich 
selber den Unannehmlichkeiten aussetzen würden wollen, die 
solches Bekenntnis nach sich ziehen konnte, es sei denn, daß die 
Einfuhr von Tabak mit Wissen und Zustimmung der Zollbeamten 
vor sich gegangen war. 

Leider hat sich keine Nachricht über den Ausfall des Ver- 
hörs erhalten. Die Ämter sollten die Aussagen „ad protocollum“ 
nehmen und sie der fürstlichen Regierung einschicken. Aber man 
hat diese Aufzeichnungen, wenn sie überhaupt eingingen, nicht 
der Aufbewahrung für wert gehalten. Und auch nicht einmal 
das wurde erreicht, was am Schlusse der markgräflichen Verord- 
nung empfohlen wurde, nämlich „uff den Toback Apalto ins künff- 
tige besser als bisher geschehen“ zu halten. Insbesondere den 
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etwaigen Beschwerden die Spitze dadurch abzubrechen, daß man 
„hinfüro bei der Factorie zu Schwabach bessers gut“ als bisher 
möglicherweise geschehen war, herstellte und zu mäßigen Preisen 
den Krämern überließ. 

So wenig Wirkung hatte die Verordnung, daß bereits im 
nächsten Jahre, am 30. April 1692, das beschämende Eingeständnis 
erfolgen mußte, wie der „Toback-Apalto nunmehro fast ganz nichts _ 
mehr ertrage und daher abzunehmen, daß ein jeder seinen be- 
dörfftigen Toback wo es Ihme nur Selbst gefällig nehmen und 
erkauffen thue“. Dem wollte der für den minderjährigen Neffen 
Georg Friedrich’) die Regentschaft führende Kurfürst Friedrich 
von Brandenburg nicht länger ruhig zusehen und schärfte unter 
dem genannten Tage’) alle die seither erlassenen Verordnungen 
aufs neue nachdrücklichst ein. Um dem zumeist gehörten Vor- 
wurf zu entgehen, daß der Tabak der Schwabacher Fabrik nicht 
von besonderer Güte sei, wurde eine Neuerung getroffen. Jeder 
Krämer und Handelsmann, der sich in Schwabach mit Tabak 
versorgte, bekam einen Schein, den er an seinem Wohnsitze mit 
dem erstandenen Tabakvorrate dem Steuerbeamten vorzuzeigen 
hatte. Stellte sich dann heraus, daß der Tabak nicht von ein- 
wandsfreier Beschaffenheit war, so konnte der Käufer bei dem 
Verwalter in Schwabach oder gar bei der Kammer reklamieren. 
Bewerkstelligte er jedoch diesen Anspruch nicht rechtzeitig, so 
wäre es aussichtslos für ihn gewesen, später, wenn er zur Be- 
zahlung des Tabaks angehalten wurde, sich dessen zu weigern 
unter Hinweis auf seine geringe Güte. Derartige zu spät geltend 
gemachte Beschwerden sollten grundsätzlich nicht berücksichtigt 
werden. 

Hatte der Regent es nicht durchsetzen können, dem Apalto grö- 
Bere und allgemeine Anerkennung zu verschaffen, so konnte Georg 
Friedrich, als er 1694 jung die Zügel der Regierung ergriff, noch 
weniger hoffen, eine Besserung herbeizuführen.‘ Aus der Zeit seiner 
Regierung, die zehn Jahre dauerte, ist keine Verordnung bekannt, 
die auch nur den Versuch unternommen hätte, die Verpachtung 


ı) Für Georg Friedrich fihrte von 1686 —ı694 Friedrich IIL/I. von Branden- 
burg die Regentschaft. Von 1694 —1703 regierte Georg Friedrich selbst. Mark- 
grafenbüchlein S. 265. 

2) 30. April 1692. 
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des Tabakhandels zweckmäßiger zu gestalten.) Erst unter der 
Regierung des Markgrafen Wilhelm Friedrich?) wird ein erneuter 
Anlauf zur Regelung des Tabakwesens genommen. In den kur- 
fürstlich braunschweigisch-lüneburgischen Landen hatte sich in 
Hameln ein Handelsmann Wilhelm Stöck niedergelassen, der Vir- 
ginischen Tabak in Briefen, wie er ihn aus England in vor- 
züglicher Güte bezog, in deutschen Gebieten abzusetzen sich be- 
mühte. Er bewarb sich um die Erlaubnis, die er am 1o. August 
1713 erhielt, den in seinem Etablissement fabrizierten Tabak in das _ 
Markgrafentum Ansbach einzuführen. Jedoch nur in Briefen, nicht 
auch gerollt, sollte das Fabrikat eingeführt werden dürfen und 
„in billichen Preis“ abgesetzt werden. Das Recht der Einheimischen, 
den inländischen Tabak in Rollen zu spinnen und zu verkaufen, 
blieb dabei unangetastet. Nur in Briefen sollten sie ihren Tabak 
nicht veräußern. Zum Unterschied sollten die aus der Stöckschen 
Fabrik herrührenden Briefe mit dem brandenburgischen Wappen 
und einem kleinen Stempel kenntlich gemacht werden, sofern sie 
im Markgrafentum umgesetzt werden sollten. Würden aber die 
Briefe, nachdem sie eingeführt, wieder aus dem Markgrafentum 
Ansbach herausgeführt werden, so sollte das brandenburgische 
Wappen allein zur Kenntlichmachung genügen. Anderer als der- 
artig gekennzeichneter virginischer Tabak durfte von nun an nicht 
mehr in Ansbach vertrieben werden. Der Fabrikant verpflichtete 
sich, „jedesmahlen gerechten, frischen und mit andern unvermischten 
virginischen Toback“ zu führen und der Kammer außer dem or- 
dentlichen Zoll noch 6°/, (vom Werte?) für allen im Lande ver- 
kauften oder nach näher belegenen Orten transportierten Tabak’) 
zu entrichten. Dieses Privileg fand in gewissen Kreisen erklär- 
lichen Widerspruch. Die einheimischen Tabakspinner wollten sich 
an der Anfertigung des Rollentabaks nicht genügen lassen, sondern 
strebten dahin, inländischen wie importierten Tabak „zu kärben 
und in Brieffen zu versilbern“. Ein Reskript vom 24. Januar 1715 


ı) Die Mitteilung des Real-Index S. 387, daB im Jahre 1695 in Schwabach 
eine Fabrik mit Priv. exclusiv. eröffnet worden sei, die sich nicht kontrollieren läßt, 
könnte auf einem Irrtum beruhen insofern, als eine solche schon seit spätestens 1684 
daselbst bestand. ; 

2) Regiert von 1703— 1723, Markgrafenbüchlein S. 267. 

3) Die Orte sind in der Verordnung namhaft gemacht. 
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untersagte ihnen das ausdrücklich unter Bezugnahme auf das 
Herrn Wilhelm Stöck zugestandene Privileg. Ein anderes vom 
6. September 1717 trat den Übergriffen entgegen, die Handelsleute 
sich zu schulden kommen ließen, welche mit virginischem, aber 
nicht von Stöck bezogenen, Tabak handeln wollten. Es stehe da- 
hin, ob die einheimischen Tabakfabrikanten vor der Abmachung 
mit Stöck das Recht zur Herstellung von Brieftabak besessen 
hatten oder ihnen erst seit der Einfuhr des virginischen Tabaks der 
Gedanke gekommen war, es dem Fremden gleich tun zu wollen, 
um ebensoviel wie jener zu verdienen. Genug, das erwähnte 
Reskript schnitt ihnen für alle Fälle die Möglichkeit dazu ab. 

Wilhelm Friedrich trat früher vom Schauplatz seiner Taten 
ab, als man füglich erwarten durfte, und die nun kommende Vor- 
mundschaftsregierung der Markgräfin Christiane Charlotte für den 
minderjährigen Karl Wilhelm Friedrich mochte nicht dazu angetan 
gewesen sein, aus der Besteuerung des Tabaks für die Staats- 
kassen einen Vorteil zu erzielen.) Der würdigen Dame war viel- 
leicht der Gegenstand nicht anziehend genug, um ihm einige Auf- 
merksamkeit zuzuwenden. 

Desto mehr wußte der im Jahre 1729 zur Regierung kommende 
Markgraf Karl Wilhelm Friedrich den Tabak zu schätzen. Er 
war es, der im Jahre 1735 den Handel mit einer bestimmten, 
neuerdings mehr Anklang findenden Tabaksorte privilegierte.”) 
Der Vertrieb des „Brasilien-Schnupf-Tabaks“, sowohl im ganzen 
als gestoßen, wurde dem Handelsmanne Georg Adam Beck’) in 
Schwabach übertragen. Alle Handelsleute und Krämer wurden 
aufgefordert, ihren Vorrat an Brasiltabak amtlich anzuzeigen und 
in Zukunft ihren Bedarf an ihm nur bei Beck oder vielmehr der 
von ihm gegründeten Gesellschaft oder deren Faktor Georg Mi- 
chael Hermann in Ansbach zu kaufen. Anderswo erstandener 
Brasiltabak sollte alsbald konfisziert und derjenige, bei dem er 
entdeckt würde, das erste Mal mit 3 Rtirn., im Wiederholungsfalle 
mit dem Doppelten und Dreifachen bestraft werden. Beck und 
Konsorten durften über Nürnberg aus Hamburg nach Schwabach 


ı) Die Vormundschaftsregierung dauerte von 1723—1729. Der Markgraf 
Karl Wilhelm Friedrich regierte selbst von 1729—1757, Markgrafenbüchlein S. 271. 

2) Verordnung vom 17. Januar 1735. 

3) Im Edikt vom 25. Oktober 1736 wird er Johann Adam Beck genannt. 
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den Tabak zollfrei einführen, aber von allem aus Schwabach aus- 
geführten Tabak, d.h. wohl dem außer Landes gehenden, mußten 
sie Zoll entrichten. Wieviel Beck und Konsorten für dieses Pri- 
vileg zu zahlen sich verpflichtet hatten, ist leider nicht bekannt. 

Doch auch dieses Handelsmonopol wollte sich gar nicht ein- 
bürgern. Schon das nächste Jahr 1736 brachte am 25. Oktober 
eine energische Einschärfung des dem Beck erteilten Privilegs 
unter mißfälliger Hervorhebung des Umstandes, daß wider dessen 
Bestimmungen arg verstoßen würde. Krämer, Lebküchler, Italiener, 
Savoyarden (d. h. wohl Hausierer) trieben „zum Schaden des Privi- 
legiati“ diesen unerlaubten Handel mit Brasiltabak. Die Strafe 
wurde jetzt auf 4 Rtlr. erhöht, im Wiederholungsfalle auf das 
Doppelte und Dreifache angesetzt. Gleichzeitig wurde jedoch der 
Beckschen Fabrik in Schwabach der Preis, um den sie den Bra- 
siltabak abgeben mußte, vorgeschrieben, nämlich das Pfund von 
der ersten Sorte zu 48, das Lot zu 2 Kreuzer, das Pfund von der 
zweiten Sorte zu 56, das Lot zu 2'/, Kreuzer, das Pfund von der 
dritten Sorte zu ı Fl. 20 Kreuzer, das Pfund von der vierten 
Sorte zu ı Fl. 30 Kreuzer, das Lot von beiden Sorten zu 4 Kreuzer, 
das Pfund von der fünften und besten Sorte zu 2 Fl., das Lot 
zu 5 Kreuzer. Alle Brasiltabakhändler wurden angewiesen, „damit 
nicht geringe vor gute Sorten abgegeben würden“, wenigstens 
zwei Sorten und gutes Gewicht zu führen. Der Visitator Johann 
Paul Ruppe wurde ermächtigt, überall, eventuell unter Zuziehung 
eines Amtsknechts, nach verbotenem Tabak Umschau zu halten. 

Dieses Reskript scheint die gewünschte Wirkung gehabt zu 
haben. Denn anderthalb Jahre später tat der Markgraf einen Schritt 
weiter und führte das Monopol überhaupt für den Tabakhandel 
ein.) Nicht nur der Brasilschnupftabak, sondern aller Rauch- 
und Schnupftabak wurde vom ı. Mai 1738 an „in ruhmwürdigster 
Absicht auf das allgemeine Wohlseyn Dero Lande und Leute in 
Admodiation“ gegeben. Nicht so sehr die hieraus winkenden pe- 
kuniären Vorteile für die Staatskassen, wenigstens ist davon nicht 
die Rede, sondern die bei dem bisher freien Handel zutage ge- 
tretenen MißBstände hatten den Fürsten zu seinem Entschlusse be- 
wogen. Der eingeführte Tabak war von „sehr schlechter Quali- 


ı) Edikt vom ı2. März 1738. 
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tät“ und wurde von Handelsleuten und Krämern zu „einem sehr 
hohen Preis“ verkauft. Auf daß in Zukunft ein der menschlichen 
Gesundheit unschädliches Fabrikat zu billigem Preise zu haben 
sein werde, wurde die Verpachtung eingeführt. 

Wer die Pacht übernahm, ist nicht gesagt, also wird wohl . 
der bisherige Pächter des Handels mit Brasilschnupftabak sich 
auch dieses Zweiges bemächtigt haben. Die Orte, Niederlagen 
und Faktoreien, an denen der Tabak in Zukunft verabfolgt werden 
würde, sollten demnächst von der Admodiation bekannt gemacht 
werden. So schnell ging es jedoch nicht, die Verpachtung ins 
Werk zu setzen. Vielleicht weigerte sich die Becksche Gesell- 
schaft, in einen weiteren Vertrag einzutreten, nachdem, wenigstens 
in seinen Anfängen, der ältere Vertrag in der Ausführung manche 
Verdrießlichkeit im Gefolge gehabt zu haben scheint. Erst im 
September 1738 konnte die „aus bewegenden Ursachen bisanhero 
ausgesetzt gebliebene Admodiation“ in Szene gesetzt werden. Der 
Markgraf hatte den Direktor Johann Christoph von Bäst damit 
beauftragt, nunmehr „ohne längeren Anstand“ sie einzurichten.‘) 
Die Bedingungen, unter denen der Handel mit Tabak monopolisiert 
wurde, sind die in solchen Fällen üblichen. Sie sind nur inter- 
essant, weil es sich doch um einen der frühesten Fälle eines der- 
artigen Vorgehens handelt. Zeitiger als Ansbach hatten Mecklen- 
burg, das Herzogtum Bayern, Hessen, Würzburg das Monopol 
eingeführt. 

Es wurde nun jeder Hausierhandel mit Rauch- und Schnupf- 
tabak verboten und den Krämern und Handelsleuten nur erlaubt, 
Tabak, den sie aus den Niederlagen der Monopolverwaltung ent- 
nommen hatten, zu vertreiben. Der einzelne Konsument konnte 
von diesen, die sich durch einen Lizenzzettel über den Bezug des 
Tabaks ausweisen mußten, oder direkt von der Monopolverwaltung 
seinen Bedarf erstehen. Die Händler hatten ihre Vorräte gehö- 
rigen Orts anzuzeigen und der Transithandel konnte sich nur unter 
Vorzeigung eines Zettels, der ihm auf der ersten Zollstätte des 
Landes, die er berührt hatte, ausgestellt werden mußte, frei be- 
wegen. Mit „herrschaftlichen Patenten“ ausgerüstete, also legiti- 
mierte Tabakbeschauer würden sich durch Umgänge davon zu 


ı) Edikt vom 23. September 1738. 
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überzeugen haben, ob die Krämer ausschließlich das erlaubte Gut 
führten. Die private Tabakfabrikation blieb dabei unbeeinträch- 
tigt. Doch durfte sie keinen Tabak im Lande vertreiben, sondern 
mußte ihr Erzeugnis außer Landes führen. Eine daran sich an- 
schließende Verordnung') regelte den Transithandel, für den die 
Anwendung bestimmter Formulare vorgesehen wurde. 

So schienen alle Vorkehrungen aufs beste getroffen, um eine 
Unternehmung gelingen zu lassen, die den Finanzen des Landes 
in der Tat nur vorteilhaft sein konnte. Aber hier ebenso wie bei 
dem Monopol mit dem Brasilschnupftabak mußte man erfahren, 
daß ein lebhafter Widerstand sich regte. „Ob man gleich von 
Seiten Hoch-Fürstlich Gnädigster Herrschafft sich gänzlichen ver- 
sehen, es werde dem wegen Einrichtung des Toback-Commercü 
am 23. Septbr. vorigen Jahres im Druck promulgirten General- 
Ausschreibens nach allen seinen Puncten durchgängig nachgelebt 
werden“, so beginnt ein neues Edikt vom 4. Februar 1739, mußte 
man doch das Gegenteil erleben. Die Händler kehrten sich trotz 
der vorgesehenen Strafen nicht im geringsten an die Vorschriften, 
verkauften unplombierten, also unerlaubten Tabak, hatten ihre 
Vorräte nicht angezeigt oder für verdorbene und ungangbare Ware 
hohe Preise gefordert — kurz sich eben renitent erwiesen. Jetzt 
wurde sämtlichen Oberämtern und Ämtern anbefohlen, binnen 
vier Wochen reinen Tisch zu machen und zur „Vermeydung fer- 
nern Unterschleiffes“ die Vorräte der Krämer streng zu kontrol- 
lieren. Auch den Tabakspinnern wurde aufs neue eingeschärft, 
ihre Erzeugnisse „ohne Ausnahm in auswärtige Orte zu verschliessen‘“. 
Dem Widerstand aber der Krämer, die einstweilen in dem Glauben, 
daß die neuen Anordnungen nicht von Bestand sein würden, ihren 
Handel eigestellt hatten, wurde mit dem Hinweis begegnet, daß, 
wenn sie nicht aus den Monopolniederlagen Tabak entnehmen 
wollten, ihnen in Zukunft überhaupt keine Erlaubnis zum Tabak- 
handel erteilt werden würde. Doch auch mit dem geringen Eifer 
der beaufsichtigenden Beamten hatte die Monopolverwaltung zu 
rechnen. Deswegen wurden alle angewiesen, ihre Pflicht zu tun 
und den Angebern der vierte Teil der bei entdeckten Übertretungen 
verwirkten Strafe zugesichert. 


ı) 15. Dezember 1738. 
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Wie es den Anschein hat, blieb dabei das Beck und Genossen 
übertragene Monopol mit dem Brasilschnupftabak bestehen. Denn 
an dessen Stelle trat am 13. Juli 1740 Georg Philipp Großmann 
in Schwabach, der, wie aus der Bezeichnung „neu angehender 
Burger und Handelsmann“ zu erhellen scheint, seinen Wohnsitz 
wohl zu dem Zwecke, sich des Tabakhandels anzunehmen, nach 
Schwabach verlegte. 

Nur von kurzer Dauer war das mit solcher Zuversichtlichkeit 
ins Werk gesetzte Monopol. Schon am 20. November 1741 ver- 
kündete ein Edikt, daß man sich entschlossen hätte, „mit der bis- 
anhero fürgedauerten Toback-Admodiation eine Aenderung vor- 
zunehmen“. Der Tabakhandel wurde wieder freigegeben unter 
der Verpflichtung zur Bezahlung eines gewissen Konzessionsgeldes 
bei der Einfuhr. Abgesehen von dem Handel mit Brasilschnupf- 
tabak, der monopolisiert blieb, sollte jedermann berechtigt sein, 
vom I. Dezember des laufenden Jahres an unschädlichen Rauch- 
und Schnupftabak einzuführen. Die vorgesehene Konzessionsabgabe 
belief sich auf 5 Fl. vom Zentner Rape, Spanisch und anderen 
Schnupftabaken, von Kanaster, englischem und holländischem Rauch- 
tabak, und auf ı Fl. vom Zentner inländischen und gemeinen Ha- 
nauischen Rauch- oder Rollentabak. Ob der von der privilegierten 
Beuschelischen Tabakfabrik in Markt-Steft kommende Rapetabak, 
dessen Einfuhr den Händlern besonders ans Herz gelegt wurde, 
der höheren oder niederen Abgabe unterworfen war, ergibt sich 
aus den Bestimmungen des Edikts nicht. In beiden Fällen kam 
der herkömmliche Zoll von 15 Kr. (pro Zentner?) hinzu, der dem- 
nach in den Zeiten der Monopolverwaltung ebenfalls von dieser 
entrichtet worden sein dürfte. Die inländischen Tabakfabrikanten 
gewannen dabei das Recht, ihr fabriziertes Gut selbst pfundweise 
auszuschneiden oder an Krämer zum Vertriebe im Inlande zu über- 
lassen. Auch sie hatten diese Verkäufe gebührenden Orts an- 
zuzeigen und das für sie vorgesehene Kouzessionsgeld (wohl ı Fl. 
pro Zentner) zu entrichten. Der Verkauf von Tabak im Umher- 
ziehen blieb jedoch verboten, und auf den Märkten sollte nur 
solcher Tabak feilgeboten werden, für den das Konzessionsgeld 
bezahlt worden war. Die zurzeit bei den Krämern befindlichen 
Vorräte sollten ebenfalls zur Bezahlung des Konzessionsgeldes 


herangezogen werden, ein Beweis wohl dafür, wie wenig die Be- 
Abhandl. d. K.S. Gesellsch. d. Wissonsch., phil.-bist. Kl. XAXIX ıv. 2 
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stimmungen über das Monopol verwirklicht worden waren. Den 
Zolleinnehmern wurde in der Folge, offenbar um ihr Interesse zu 
erwecken und jeden Unterschleif zu unterdrücken, der zwanzigste 
Teil, d.h. drei Kreuzer von jedem Gulden des eingehenden Kon- 
zessionsgeldes zugesprochen.) 

Bei der Anordnung dieses Konzessionsgeldes blieb es nun die 
nächsten 27 Jahre, jedoch nicht ohne daß die Regierung empfand, 
wie schwer es hielt, diese Abgabe aufrecht zu erhalten. Vor 
allen Dingen wirkte verhängnisvoll, daß viele Personen, die nicht 
eigentlich als Händler anzusehen waren, dem Handel mit Tabak 
oblagen und dabei verstanden, sich der schuldigen Abgabe zu ent- 
ziehen. Auch wurde viel Tabak geschmuggelt, wodurch diejenigen, 
die das Konzessionsgeld gewissenhaft bezahlten, schwer betroffen 
wurden. Lange sah die Regierung diesem Treiben zu, dann suchte 
sie in dem Edikt vom ı8. April 1768 diesem „sehr irregulairen 
Zustand“ entgegenzutreten. 

Vom ı5. Mai 1768 an galt eine neue Ordnung der Besteue- 
rung des Tabaks. Es war von allem ausländischen Rauchtabak 
drei Pfennige und vom Schnupftabak vier Pfennige (d.h. ein Kreuzer) 
pro Pfund von dem Empfänger des Tabaks an die Ortseinnehmer 
zu bezahlen. Diese hatten das Geld nach wie vor gegen den 
zwanzigsten Teil, der ihnen zukam, an die Staatskassen zu ver- 
rechnen. Der inländische Rauchtabak aber blieb ganz frei, wenn 
er im Inlande verbraucht wurde und hatte nur den üblichen Aus- 
fuhrzoll zu entrichten, wenn er ins Ausland abgeführt wurde. 
Über die Personen, die sich gewerbsmäßig dem Tabakhandel wid- 
meten, sollte ein Register geführt werden. Ihnen war unentgeltlich 
zu ihrer Legitimation ein Konzessions- oder Lizenzzettel zu ver- 
abfolgen. Zivil-, Militär-, Hof- und Stallbediente, Soldaten, Handels- 
leute, Bürger, Krämer, Schutzverwandte, Hausierer, die sich 
nicht in diese Listen eintragen lassen würden oder zum Teil 
wahrscheinlich gar nicht eingetragen worden wären, durften dem 
Tabakhandel überhaupt nicht obliegen. Die Landkrämer, die 
ebenfalls nicht in das Verzeichnis aufgenommen werden sollten, 
hatten dann den Tabak von den städtischen Händlern, die sich 
zur Bezahlung des Konzessionsgeldes bereit erklärt hatten, zu 


'ı) Edikt vom 21. Februar 1742. 
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entnehmen, waren aber nicht zu nochmaliger Bezahlung des Kon- 
zessionsgeldes verpflichtet. Damit waren sie freilich schlimmer 
gestellt als die städtischen Berufskollegen. Denn diese werden 
gewiß versucht haben, das Konzessionsgeld auf sie abzuwälzen, 
wie sie es vermutlich den städtischen Konsumenten gegenüber im 
höheren Preise auch getan haben werden. Die ländlichen Krämer 
aber werden nicht imstande gewesen sein, die Abgabe abzuwälzen, 
da alsdann der Tabak auf dem Lande vergleichsweise gegenüber 
der Stadt zu teuer geworden wäre. Verkauften die privilegierten, 
in das Verzeichnis eingetragenen Händler ihren Tabak weiter an 
„tremdherrische Krämer‘ en gros, so waren sie berechtigt, das be- 
zahlte Konzessionsgeld zurückzuverlangen (Rückvergütung). Die 
in Schwabach und Markt-Steft befindlichen Tabakfabriken blieben 
von diesem Konzessionsgeld frei, sofern sie Rauchtabak fabrizierten, 
waren jedoch für den von ihnen hergestellten Schnupftabak der 
Abgabe unterworfen. Sie werden wohl eine Abgabe bestimmter 
Höhe für die Betriebe überhaupt bezahlt haben. Wie es scheint, 
war gedacht, daß die inländischen Krämer, die diesen Tabak von 
ihnen kauften, das Konzessionsgeld ebenso wie von dem fremden 
eingeführten Schnupftabak mit einem Kreuzer pro Pfund bezahlten. 

Behufs korrekter Durchführung der Anordnungen war die An- 
stellung eines Tabakaufsehers in Ansbach vorgesehen. Alle ein- 
treffenden Ladungen durften nur in dessen Anwesenheit vom Emp- 
fänger geöffnet werden. Bei Jahrmärkten wurden die fremden 
Handelsleute von zu diesem Zwecke ernannten Aufsehern in 
gleicher Weise kontrollierte. Was sie absetzten, davon mußte 
Konzessionsgeld bezahlt werden. Den Rest nahmen sie steuerfrei 
wieder mit. Privatleute, „von welchem Stand und Charakter“ sie 
sein mochten, hatten bei direktem Bezuge des Tuabaks aus dem 
Auslande dieses Konzessionsgeld ebenfalls zu entrichten. Zum 
Aufseher ins Ansbach wurde') der Rechnungsrevisionsrat Wagen- 
seil ernannt und zugleich den Zolleinnehmern jeden Ortes ein- 
geschärft, wie sie das Konzessionsgeld von dem im Lande vor- 
handenen und zugeführten Tabak zu verrechnen hatten. Eine 
weitere Verordnung vom 26. Januar 1769 schrieb daın den Ge- 
brauch von durchgehend gleichen Formularen vor. 


m  _ 


ı) 11. Mai 1768. 
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Diese Anordnung wird sich erhalten haben auch nachdem 
das Markgrafentum preußisch geworden war. 

Preußen hat von einer besonderen Besteuerung des Tabaks 
während der Zeit, in der das Markgrafentum zu ihm gehörte, 
abgesehen. König Friedrich Wilhelm sah mit besonderem Wohl- 
gefallen die Ausdehnung des Tabakbaues im Markgrafentum und 
förderte sie durch ein Reskript vom Jahre 1796. Dieses setzte 
den Ausfuhrzoll für unverarbeiteten Tabak nach Pfalzbayern und 
Tirol von ı Fl. auf 30 Kr. rhein. herunter, für Geitz auf ı2 Kr. 
rhein. fest. Ausfuhr nach allen anderen Gebieten wurde vollstän- 
dig freigegeben. Gleichzeitig wurden Pflanzer und Fabrikanten 
angewiesen, in bestimmt vorgesehenen Formularen über die Pro- 
duktion und die Verarbeitung regelmäßig zu berichten. 

Da im Jahre 1769 das Markgrafentum Bayreuth an Ansbach 
fiel, ist anzunehmen, daß die im Jahre vorher neu geordnete Be- 
steuerung des Tabaks auch in diesem Landesteile zur Anwendung 
gekommen ist. Mit der Zeit aber hat man, unbekannt wann, in 
beiden Markgrafentümern darauf verzichtet, den Tabak fiskalisch 
auszunutzen. 

Wahrscheinlich hat eben in der Ausbreitung des inländischen 
Anbaues es gelegen, daß man die Fabrikation auswärtiger Tabake 
frei gab. Als im Jahre 1806 die Provinz Bayreuth unter franzö- 
sischer Herrschaft entstand, war von einer Besteuerung des Tabaks 
nicht mehr die Rede. Der Intendant der Provinz, Baron Camille 
de Tournon, berichtet, daß als Verbrauchsabgaben nur Aufschläge 
auf Getränke (Bier, Branntwein), Mehl, Fleisch bestanden.') Wohl 
aber hatte die Tabakkultur und seine Verarbeitung einen erheb- 
lichen Aufschwung genommen. Der im Jahre 1680 von einem 
Tabakfabrikanten zu Bruck, namens Memmert, begonnene Tabak- 
bau hatte in der sandigen Gegend von Erlangen sich erheblich 
ausgebreitet. Fabriken, meist kleinere Spinnereien, waren in 
größerer Anzahl erwachsen, so daß der Intendant von 43 Etablis- 
sements spricht, die 17835 Zentner trockene Blätter aus dem In- 
lande und 440 Zentner Tabak aus dem Auslande präparierten. 
Nicht weniger als 426 Personen sollten bei dieser Fabrikation 
beschäftigt gewesen sein, was wohl als eine Übertreibung an- 


ı) L.von Faneseacuer, Die Provinz Bayreuth, Wunsiedel 1900, $. 30/3 1. 
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zusehen sein möchte. Der zu Karotten oder zu Zigarren verar- 
beitete Tabak sollte sich dem Werte nach auf 163936 Fl. belaufen. 
Das Erzeugnis war von mittlerer Qualität, aber da man es wohl- 
feil geben konnte, so fand es in einem großen Teile von Deutsch- 
land Absatz.') Einige Jahre darnach machte die Tabakfabrikation 
weitere Fortschritte und paßte sich auch den modernen technischen 
Anforderungen au. Im Jahre ı81ı entstand in Erlangen eine 
Rauchtabakfabrik, die bis auf den heutigen Tag ununterbrochen 
tätig ist. Sie begann in den 70er Jahren den Dampfbetrieb und 
beschäftigte einige 30 Arbeiter.’) So hat auf alle Fälle die Landes- 
kultur gewonnen, was die Landesfinanzen nicht zu erreichen ver- 
mocht hatten. 


ı) L. von FAurMBACHER, 2.2.0. 8.992. 
2) G. Schanz, Zur Geschichte der Kolonisation und Industrie in Franken, 


1884, S. 98/99. 229. 


3. Das Tabakmonopol in den Bistümern Bamberg und 
Würzburg. 


Der Fürstbischof von Bamberg, Philipp Valentin von Rieneck, 
strebte, als er im Jahre 1653 zur Regierung in Bamberg gekommen 
war, danach, durch eine fast beispiellose Beschränkung des Luxus 
in allen Zweigen des Wirtschaftslebens und insbesondere der Staats- 
wirtschaft, die Wunden des langwierigen Krieges zu heilen, unter 
dem auch Bamberg gelitten hatte.) So kann man verstehen, daß 
er, ein Gegner des Tabaks, gegen ihn sich erklärte. Am 16. Juni 
1653 erschien ein Patent, das den schädlichen und freventlichen 
Gebrauch des Tabaks in dem ihm anvertrauten Stift gänzlich „ab- 
und einzustellen“ befahl.) Indes er wie manche andere Landes- 
herren, die in ähnlicher Weise dem Genuß des Tabaks entgegen- 
treten wollten, mußten dem Drauge der Umstände nachgeben. 
Der Siegeszug des Tabaks konnte nirgendwo aufgehalten werden. 
Sein Nachfolger Peter Philipp’) erwählte daher das bessere Teil, 
indem er, statt den Tabak unterdrücken zu wollen, lieber den 
Handel mit ıhm für seine Kassen fruchtbringend zu gestalten sich 
bemühte. Angeblich, weil schlechter, der Gesundheit schädlicher 
Tabak im Hochstift Bamberg vertrieben wurde, fühlte er sich be- 
wogen‘), den Handel mit ihm seinem wohlbewährten Zollbeamten 
Johann Schubert zu übertragen. Er sollte das Land mit gutem 
Tabak versehen und alle Krämer gehalten sein, ihren Bedarf nur 
von ihm zu entnehmen. Er eröffnete Niederlagen in Bamberg, 
Vorchheim, Cronach und Lichtenfels und setzte an jedem Orte 
einen Faktor ein, der Gewähr leistete, daß immer frisches Gut 
verkauft werden würde Aller Tabak, den Schubert ins Land 


ı) 1653—72. J.H.Jaeok, Allgem. Geschichte Bambergs, ı811, 8. 107 ff. 
2) Anlage ı. 
3) Peter Philipp v. Dornbach, in Würzburg und ns zugleich Fürst- 
bischof. JAEcK, a. a. 0. 8. 148/149. 
4) Edikt vom 22. Januar 1681. 
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bringen würde, nahm zuerst den Weg nach Vorchheim, wo er 
von dort besonders beauftragten Inspektoren untersucht wurde. 
Nur wenn er sich von tadelloser Beschaffenheit erwies, erhielt 
er den Löwen, das Wappen des Hochstifts, als Handelsmarke und 
durfte dann im Inlande vertrieben werden. Schubert wurde an- 
gewiesen, angemessene Preise zu fordern, widrigenfalls man ihm 
eine Taxe vorschreiben würde. Wer Tabak bei Beginn des Apaltos 
im Vorrat hatte, mußte diesen gehörigen Orts anzeigen und sich 
verpflichten, in Zukunft nur noch mit dem Löwen markierten 
Tabak verschleißen zu wollen. Die Tabakpflanzer wurden an- 
gehalten, ihre Erzeugnisse dem Apalto anzubieten, dessen Verwal- 
tung ihn in rechter Weise bezahlen würde. 

Fürstbischof Marquard Sebastian!) huldigte wieder anderen 
Grundsätzen. Durch Feuersbrünste erschreckt, die ‚„mehrentheils 
durch das schädliche Tobacktrinken verursacht“ worden waren, 
versuchte er noch einmal wie sein Vorgänger vor 30 Jahren, dem 
gefährlichen Übel Einhalt zu gebieten. Das Edikt vom 5. August 
1684 gebot ernstlich, „daß sich keiner hinfüro mehr gelüsten lassen 
solle, in den Häusern, Städelen, Stallungen, Gassen, Höltzern und 
auff den s. v. Miststätten Tobackpfeiffen anzuzünden und solchen 
zu trincken“. Auch er konnte sein Verbot nicht aufrechterhalten 
und mußte nachgeben. Stellten sich nun die weiteren Regenten 
nachsichtiger zu dem immer mehr und mehr um sich greifenden 
Tabakgenuß, so konnten sie doch nicht hindern, daß ein Kraut 
ins Land kam, über dessen Beschaffenheit und Preis allgemein 
geklagt wurde. Unter Friedrich Karl von Schönborn, der im Jahre 
1729 Fürstbischof von Würzburg und Bamberg wurde’), bahnte 
sichb ein Umschwung der Dinge an. Friedrich Karl, dessen Regie- 
rung in jeder Hinsicht einen Fortschritt bedeutet, und der beson- 
ders darauf bedacht war, das innere Wirtschaftsleben durch eine 
zweckmäßige Gewerbe- und Handelspolitik zu fördern, hatte auch 
eine glückliche Hand in der allgemeinen Regelung seiner Finanzen.’) 
Die Einnahmen der Würzburger Kammer, die bei seinem Regie- 


ı) 1683—93. JaecK, a.a. 0. 8.150. | 

2) 1729—46. JAEor, a.a.0.S.156. Karı, Wıro, Staat und Wirtschaft in 
den Bistümern Würzburg und Bamberg, 1906. Derselbe, Die staatliche Organisation 
der Bistümer Würzburg und Bamberg, 1906. 

3) Wırv, Staat u. Wirtschaft S. 108 ff. 
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rungsantritt 344000 Fl. betrugen, wuchsen bis zum Jahre 1744 
auf 524000 Fl., denen 250000 Fl. Ausgaben gegenüberstanden. 
Und in Bamberg verzeichnete die Kammer im Jahre 1729 
ı89000 Fl. Einkünfte, zehn Jahre später 220000 Fl., während 
die Ausgaben sich auf 197000 Fl. beliefen.') 

Die Haupteinnahmen der Kamnıer flossen aus den Domänen, 
aber da sie schwankten, so nahm der Fürstbischof darauf Be- 
dacht, das Zollwesen so zu ordnen, daß seine Ergiebigkeit eine 
bessere wurde. Auch das gelang, indem die ı3 Zollstätten 
am Main, die 1716—1718 12000 Fl. hergegeben hatten, unter 
Friedrich Karl bis zum Jahre 1746 auf 17000 FI. stiegen.’) Die 
Erträge des Landzolls wuchsen freilich nicht im gleichen Maße, aber 
immerhin betrug der Ertrag des Land- und Wasserzolls im Jahre 
1744 38000 Fl. Doch auch die Bamberger Zölle, wenn sie auch 
hinter den Würzburgern zurückblieben, nahmen von 1729—1740 
von 12000 Fl. auf 22000 Fl. zu. Einträglicher waren die indi- 
rekten Steuern: Umgeld und Akzise, die am Ende der Regierung 
Friedrich Karls in Würzburg 39000 Fl., in Bamberg 17000 Fl. 
abwarfen.’) 

Auf diese Weise war die Finanzlage in beiden Fürstentümern 
eine günstige, und von einer Not, die den Fürstbischof hätte ver- 
anlassen können durch Reformen, Einführung neuer Abgaben eine 
Steigerung seiner Einkünfte zu bewirken, konnte keine Rede sein. 
Indes der Haushalt streifte doch den Charakter des domanialen 
nicht ab. Mehr als der vierte Teil der Einkünfte fHoß aus den 
Domänen, und so mochte ein moderner Geist wie der des Fürst- 
bischofs wohl auf den Gedanken kommen, das Steuersystem, ein 
direktes oder indirektes, mehr auszubauen. In dieser Beziehung 
hatte freilich der Fürstbischof keine erheblichen Erfolge. Das 
Würzburger Steuerwesen blieb bis zum Ausgange des Hochstifts 
in der Gestalt, wie es seit dem Jahre 1681 war.‘) Aber von 
diesem Gesichtspunkte aus erklärt sich offenbar, daß der Fürst- 
bischof den Projekten des abenteuerlichen Grafen Celini ein 
williges Ohr lieh. 

Über diese Bestrebungen, mit dessen Hilfe eine stärkere Be- 
steuerung des Tabaks durchzuführen, ist seither nichts Näheres 


ı) Wırv, a.a.0. 8. 121. 2) Wınn, a.2.0. 8.117. 
3) Wınv, a.a. 0. 8.120. 4) Wırn, a.a.0 8.126. 
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bekannt. Die Wirtzburgische Chronik deren letzten Zeiten‘) be- 
richtet lakonisch: „nachdem auch für das gemeine Wesen nütz- 
licher zu seyn erachtet worden, wann durch einen des Handels 
erfahrnen Mann das gantze Land und dessen Krämer mit gutem 
Taback versehen würden, seynd zur Anrichtung einer allgemeinen 
Tabacks Niederlag verschiedene Decreten ergangen bis sothanes 
Vorhaben zu stande gebracht worden“. KarL Wırp aber in seinem 
ausgezeichneten Werke Staat und Wirtschaft in den Bistümern 
Würzburg und Bamberg kann nach der ganzen Anlage des 
Buchs dieser Episode keine Aufmerksamkeit schenken. Er begnügt 
sich mit der Bemerkung, daß das Monopol überaus schlecht rentiert 
hätte?) So mag es wohl der Wichtigkeit des Versuches ent- 
sprechen, daß an der Hand der im Kgl. Kreisarchiv zu Würzburg 
aufbewahrten Akten eine Darstellung desselben gegeben wird. 
Bald darnach, nachdem der Kurfürst Karl Philipp von der 
Pfalz mit dem spanischen Kavalier Pancorbo einen Vertrag über 
das in seinem Lande einzuführende Tabakmonopol abgeschlossen 
hatte°), überreichte der italienische Graf Giovanni Battista Celini 
dem Fürstbischof Friedrich Karl von Würzburg eine Denkschrift 
über eine Neuregelung des Tabakhandels.“) Der Graf hatte wahr- 
genommen, daß in den Grenzen des Fürstbistums jeder nach Be- 
lieben mit Tabak handeln durfte, ohne der Hofkammer irgendeine 
Abgabe entrichten zu. müssen. Zunächst hatte der Fremdling den 
Gedanken erwogen, eine Fabrik von Rappe (Schnupftabak) in Würz- 
burg in Gang zu bringen, war aber davon wieder zurückgekonımen. 
Denn der zu seiner Herstellung erforderliche Tabak hätte aus der 
Pfalz bezogen werden müssen, die jedoch im Interesse ihrer eigenen 
Fabrik in Mannheim alle Ausfuhr verboten habe. Damit nicht 
genug, hätte diese Manufaktur auch auf den außerhalb der Pfalz 
gebauten Tabak die Hand gelegt. Ihr stände ein Betriebskapital 
von 800000 Fl. zur Verfügung, wozu sich vor kurzem noch 
300000 Fl. gefunden hätten. Dank diesen reichen Mitteln könnte 
die Manufaktur allen außerhalb der kurpfälzischen Lande erzeugten 


ı) Wirtzburg 1750, Teil 2, 8. 484. 2) A.a. 0. S. 164. 

3) WALTER, Geschichte von Mannheim 1907, S.466ff. Des Jubiliumswerks 
„Mannheim in Vergangenheit und Gegenwart“ erster Band. 

4) Am 17. August 1737. Das Folgende nach Akten im Kgl. Kreisarchiv 
Würzburg. 
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Tabak aufkaufen. Es seien bereits mit Landleuten Kontrakte auf 
künftige Lieferung gemacht und ein Drittel des vereinbarten Preises 
vorausbezahlt worden, obwohl der Tabak noch gar nicht gewachsen 
war. Demnach würden aus Mangel an Rohmaterial die Fabriken 
von Straßburg, Frankfurt und anderer Städte demnächst ihren 
Betrieb einstellen müssen. Die Straßburger Manufaktur sei ge- 
zwungen, weil die elsässischen Tabakblätter „keine sonderbahre 
gute Aygenschaft“ haben, sie zum dritten Teile mit pfälzischem 
Tabak zu mischen. Und auch dann lieferte sie nur ein Fabrikat, 
das sich nicht lange hielt, feucht blieb und schimmlich und übel- 
riechend wurde. Selbst wenn es mithin einer in Würzburg zu er- 
öffnenden Fabrik gelänge, aus der Umgebung der Pfalz Tabak zu 
erlangen, so würde dieser höchstens zur Herstellung von Rauch- 
tabak, nicht zu der von Rappe benutzt werden können. 

Der in Mannheim hergestellte Rappe bestünde aus lauter er- 
lesenen pfälzischen Blättern. 900 Arbeiter, die bald auf die Zahl 
von 1200 vermehrt werden würden, fabrizierten ihn. Aus Holland 
und Spanien wären nach Mannheim die geschicktesten und vor- 
nehmsten Meister berufen worden, die zum teil nebst freier Woh- 
nung einen Gehalt von 1400 Fl. jährlich bezogen. Das Rohmaterial 
aber stamme zum Teil aus Virginien, Mexiko, San Domingo. Ab- 
gesehen von dem Wettbewerb der Manufaktur in Mannheim pflegten 
Kölner Kaufleute in der Pfalz und Nachbarschaft Tabak zu kaufen. 
Da diese Nachfrage gelegentlich bis zu 60000 Zentner (!) sich er- 
streckt hätte, so würde der Preis erheblich steigen, wenn auch 
der Fürstbischof von Würzburg unter den Käufern erscheinen 
würde. Daher würde die Begründung einer Fabrik in Würzburg 
schwerlich: irgendeinen Vorteil bringen. Zwei Jahre müßten die 
Blätter lagern, ehe sie in Angriff genommen werden könnten, 
da sie sonst nach „Grass oder Krauth“ röchen. 

Suchte somit der Graf Celini dem Fürstbischof die Idee mit 
der zu errichtenden Fabrik in Würzburg als keine glückliche aus- 
zureden, so erbot er sich doch, den Handel mit Tabak zu pachten. 
Er wollte gefunden haben, daß man in Würzburg einen sehr 
schlechten geriebenen oder rappierten Tabak zu einem Kreuzer 
das Lot oder gar das halbe Lot verkaufte. Das ergäbe für den 
Zentner 53 Fl. 20 Kr. oder, wenn man die 8 Pfund rechne, die 
der schwere Zentner mehr austrage, gar 57 Fl. 30 Kr. Auch die 
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anderen Sorten stünden hinter dem pfälzischen Tabak an Güte 
zurück. Ein in Würzburg verkaufter „Fuldischer gebeizter Tabak“, 
den die Handelsleute mit 5 Fl. pro Zentner bezahlten, sei aus 
„elendigen und untauglichen Blättern“ verfertigt. 

Von diesem ganzen Handel hätte die Kammer gar keinen 
Vorteil, während Frankreich, Spanien, ganz Welschland, Neapel, 
Sizilien, Rom, Mailand, Florenz, Piemont, Venedig, Pfalz, Bayern, 
Köln, Lothringen allesamt aus dem Handel mit Tabak ein Ein- 
kommen für ihre Landesfinanzen bezögen. Der Markgraf von Onolz- 
bach sei im Begriffe, sich diesen Neuerern anzuschließen. 

Welches Schicksal diesen Grafen Celini nach Deutschland ver- 
schlagen hatte, wissen wir nicht zu sagen. Nach Würzburg war 
er wider den Willen des pfälzischen Kurfürsten gekommen, der 
empört an den Bischof von Würzburg über ihn schrieb, daß er „so 
vielfache Wohlthaten mit schändlichem Laster lohne“.') Er war 
demnach in Mannheim irgendwie schon tätig gewesen. Er behaup- 
tete auch, einen Ruf nach Eichstädt gehabt zu haben, dessen 
Bischof ebenfalls auf eine Einnahme aus dem Tabak bedacht ge- 
wesen wäre Er ist es gewesen, der im Jahre 1733 dem Kur- 
fürsten Karl Philipp von der Pfalz ein Projekt einreichte zur Er- 
richtung einer ihm zu privilegierenden Fabrik behufs Fabrikation 
von Rappetabak (geriebenem Schnupftabak). . Aus unbekannten 
Gründen kam es zur Verwirklichung des Planes nicht. Wie es 
scheint, haben die kurpfälzischen Oberämter und Hauptstädte, be- 
fragt, ob die Privilegierung einer solchen Rappefabrik den „mit 
fremden Rappe-Tabak bisher sonst trafiquirenden Untertanen in 
ihrer Nahrung nachteilig sein möchte“, davon abgeraten.’) 

Graf Celini erbot sich, den Tabak aus der kurpfälzischen 
Fabrik zu Mannheim zu einem Preise zu liefern, daß man im Ge- 
biete des Fürstbischofs von Würzburg wohl zufrieden werde sein 
können. Er schätzte den jährlichen Verbrauch daselbst, in Bam- 
berg und Würzburg, auf 1000 Zentner Rappe, der, zu 2 Kr. das 
Lot verkauft, einen Umsatz von ıısooo Fl., zu ı Kr. das Lot, 
57 5oo Fl. ergeben würde. 1000 Zentner Tabak würden in Stangen, 
das Pfund von 32 Lot zu 20 Kr., geliefert werden können, im 


ı) WALTER, Geschichte Mannheims 1907, 8.47 f. 
2) FERD. SchRÖöDER, Zur Geschichte des Tabakwesens in der Kurpfalz, 1909, 
3.35 f. 
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Gesamtpreise von 36000Fl. (der Zentner zu 36 Fl.), „wobey 8 Pfund 
wegen des schweren Gewichts in den Zentner mit eingerechnet 
werden“. 

Diesen gewinnhringenden Handel wollte der Graf pachten, 
indem er für das ihm ausschließlich zum Verkaufe eingeräumte 
Recht der fürstbischöflichen Kammer jährlich von jedem verkauften 
Zentner 3 Fl. geben wollte, demnach mutmaßlich im Jahre 3000 Fl. 
Ein bis anderthalb Lot Schnupftabak wollte er für einen Kreuzer, 
ein Pfund Tabak in Stangen für ı5 Kreuzer abgeben. Von sich 
aus war er bereit, zwei Beamten zu besolden, die im Interesse 
der fürstbischöflichen Finanzen die von ihm verkaufte Menge 
kontrollieren sollten. Bei dem Vertriebe von Rauchtabak war 
der zu erwartende Gewinn nicht erheblich. Demgemäß behielt er 
sich vor, die zu zahlende Abgabe später nach den einzelnen Sorten 
zu bestimmen, die durch vorzulegende Muster festgestellt werden 
könnten. Für den Tabak von St. Omer, „wahren holländischen“ 
und spanischen Tabak stellte er indes schon jetzt ebenfalls 3 Fl. 
vom verkauften Zentner in Aussicht. 

Kaum einen Monat nachdem das Memoire des Grafen in die 
Hände des Fürstbischofs gelangt war, traf dieser Vorkehrungen, 
um die Vorschläge zu verwirklichen. Er ließ am 6. September 
1737 alle Kauf- und Handelsleute des Hochstifts Bamberg auf- _ 
fordern, bis zum Ende des Jahres sich ihrer Vorräte an Tabak, 
„von welchen Gattungen sie auch seyn mögen, sowol Rauch- als 
Schnupftabak in Stangen, gerieben oder pulverisirt“, zu entledigen 
und keine neuen zu bestellen oder herbeizuschaffen. Der Bischof 
beabsichtigte nämlich, künftig „eine solche Veranstaltung und Ver- 
ordnung zu machen, wodurch nicht allein Jedermann mit tüch- 
tiger guter Waar um geringeren Preis wird versehen, sondern 
auch jeder Kauffmann sein damit treibendes Gewerb fernerhin 
mit genugsamen Vortheil und Nahrung ohne Hindernuss fort- 
führen können“. Denen, die nach dem 31. Dezember 1737 noch 
Tabak führen würden, sollte solcher unnachsichtig fortgenommen 
und eine Strafe von 20 Reichstalern auferlegt werden. 

Bald danach ging am 25. September desselben Jahres die ge- 
druckte Verordnung dem Statthalter in Bamberg zu, mit der Wei- 
sung, sie gehörig zu veröffentlichen. Da zur vollkommenen Ein- 
richtung der ganzen Sache noch einige Zeit erforderlich sein werde 
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und es erwünscht sei, ehe neue Vorräte beschafft würden, die 
bei Kauf- und Handelsleuten zurzeit befindlichen Mengen abgesetzt 
zu sehen, müsse man rechtzeitig mit den Vorbereitungen für die 
neue Organisation anfangen. 

Mit seiner guten Absicht stieß jedoch der Bischof auf ent- 
schiedenen Widerspruch bei der Kaufimannschaft, die von dem 
Monopol nichts wissen wollte Sie zu beruhigen und zu seinem 
Standpunkte zu überzeugen, daß er berechtigt wäre, ein Regal 
einzuführen, war der Zweck eines anderen Schreibens an den 
Statthalter in Bamberg vom 2. Oktober 1737. 

Unterdessen ging im Würzburgischen die Angelegenheit ihren 
ruhigen Schritt weiter. Auf den vom Grafen Celini unterbreiteten 
Vorschlag erfolgte die Ausarbeitung eines Vertrages zwischen dem 
Fürstbischof und dem Grafen, der von letzterem aın 15. September 
1737 vorgelegt werden konnte. Leider hat er sich im Wortlaute 
nicht erhalten. Doch erfahren wir, daß ihm zufolge in Würzburg 
ein Vorratshaus eröflnet werden sollte, in dem Graf Celini seine 
Fabrikate feilbieten lassen und in dem jeder Händler sich behufs 
Verkauf im Kleinen zu versorgen gehabt haben würde. 

Diesen Entwurf schickte der Fürstbischof am ro. Dezember 
1737 an den Statthalter in Bamberg mit der Aufforderung, ihn 
im strengsten Vertrauen zu begutachten. Er hatte ins Auge gefaßt, 
zum Beginn des neuen Jahres so viel Tabak durch den Grafen 
ins Land hereingeschafft zu sehen, daß der Betrieb eröffnet werden 
könnte Da sich nun herausstellte, daB das unmöglich sei und 
der Beginn des Geschäfts sich noch um einen Monat oder länger 
hinausziehen würde, sollte der Bamberger Statthalter sich eben- 
falls über den Entwurf äußern. 

In Würzburg wurde am g. Januar 1738 im Schoße einer zur 
Oberaufsicht eingesetzten Tabakkommission über die Ausführungs- 
bestimmungen verhandelt. Außer in Würzburg sollten demnächst 
auch in Carlstadt, Kitzingen, Haßfurth, Neustadt und Lauda Ma- 
gazine eröffnet werden, in denen die Händler und Krämer ihren 
Bedarf erstehen konnten. Nach Maßgabe weiteren Bedarfs sollte 
die Zahl solcher Vorratshäuser vermehrt werden. Die Idee, daß 
die Kaufleute und der Verpächter selbst statt geren rheinisches 
Geld auch gegen fränkisches Geld ihren Tabak absetzen durften, 
fand nicht die Zustimmung der Kommission, weil „solcher Unter- 
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schied des Geldes einen gantzen fünften Teil, mithin 20 auf das 
hundert, ausmachet“. Nachträglich beantragte Abweichungen von 
den im Vertrage erwähnten Sorten und Preisen wollte man nicht 
zulassen. Der in den Händen der Kaufleute sich befindende und bis 
zur nächsten Lichtmesse (2. Februar) noch nicht verkaufte Tabak 
sollte zur Wage gebracht, gewogen und in versiegelten Paketen 
bei der Tabakkoınmission so lange niedergelegt werden, bis die 
Eigentümer für ihn eine angemessene Verwendung gefunden haben 
würden. Endlich wurde ein Verzeichnis der Tabaksorten, die den 
Krämern überlassen werden sollten, aufgestellt und bei jeder der 
Preis bestimmt, zu dem sie abzugeben verpflichtet sein sollten. 
Das Verzeichnis ist kulturhistorisch bemerkenswert genug, um es 
in den Anlagen (Nr. 5) vollständig folgen zu lassen. 

Unmittelbar nachdem der Pachtkontrakt abgeschlossen war, 
stellte sich heraus, daß der Graf Celini zuviel versprochen hatte. 
Er hatte in Aussicht gestellt, sowohl Schnupf- als Rauchtabak ın 
besserer Ware zu einem billigeren Preise als er bisher im Würz- 
burgischen verkauft worden war, anbieten zu können, vermochte 
jedoch sein Versprechen nicht zu halten. Ein ehemaliger Gewürz- 
krämer, nunmehriger Silberspinner, namens Oesterreicher, den Graf 
Celini selbst als einen „aufrichtigen Mann“ anerkennt, dessen 
Unparteilichkeit nicht bezweifelt werden konnte, weil er eben 
dem Tabakhandel nicht mehr oblag, rechnete aus, daß der Graf 
sein Vorhaben gar nicht würde ausführen können. Tabak in den- 
jenigen Sorten, die vor der Verpachtung zu ıo, ı2 und ı5 Kreu- 
zern das Pfund verkauft waren, konnte er nicht anders als zu 
20 Kr. abgeben. Denn „der Tabacks Ankauff in der Mannheimer 
Fabrique selbsten bereits so groß ist, daß mit Einrechnung derer 
Transport-Kösten, Zollgeldere, des pro Camera bestimmten Contri- 
butionsquanti, auch dabey für sich selbsten anrechnenden grossen 
Vortheils und Gewinns nothwendigerweise der Preys höher als 
solcher ehedessen gewesen, anwachsen muß.“ Gelegentlich mochte 
ja der eine oder andere Krämer den Tabak teurer veräußert haben 
als Oesterreicher annahm. Doch könnten das nur vereinzelte Fälle 
gewesen sein, die sich aus dem Eigennutz der Verkäufer oder der 
Unbesonnenheit der Käufer erklärten, die jeden ihnen abverlangten 
Preis zu zahlen bereit gewesen wären. 

Es scheint, als ob den Grafen Celini Vorhaltungen gemacht 
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wurden, weil er höhere Preise forderte, als ihm zugestanden 
worden waren. Doch legte er einen Preiskurant der Mannheimer 
Tabakmanufaktur vor, der ihn hinlänglich zu rechtfertigen schien. 
Gegen ihn erhob indes die Tabakkommission den Einwand, daß 
er kein offiziell beglaubigter, mit dem kurfürstlichen Signet ver- 
sehener sei, sondern lediglich der privaten Auffassung des Grafen 
entsprungen und, von dem wenig gut beleumundeten Pancorbo 
bekräftigt, keine Glaubwürdigkeit besäße. Dem Grafen, der an der 
Mannheimer Manufaktur beteiligt war, würden mutmaßlich die 
Tabake zu andern Preisen geliefert als sie von den fremden Kauf- 
leuten gefordert würden. 

Endlich sprach sich die Kommission dahin aus, daß die 
Hoffnung des Grafen Celini, eine erhebliche Menge Tabak um- 
zusetzen, sich um so weniger erfüllen würde, als er die Preise 
hoch hielt. Die Folge davon sei die „Beschwerung armer Leute und 
gemeiner Soldaten“, sowie die Klagen der Wiederverkäufer, wäh- 
rend der Fürstbischof doch gerade eine wohlfeile Versorgung seiner 
Untertanen im Auge gehabt hatte. Darüber käme dann auch der 
zweite Gesichtspunkt, nämlich die Beschaffung einer Einnahme für 
die fürstbischöfliche Kammer, zu kurz. 

Gegenüber diesen Erfahrungen stellte sich die Tabakkommis- 
sion auf den Standpunkt, daß der Fürstbischof, da der Graf Celini 
die Vertragsbedingungen nicht erfülle, an seinen mit ihm abge- 
schlossenen Vertrag keineswegs länger gebunden sei. Um aber 
dem Grafen jede Veranlassung, sich zu beschweren, zu nehmen, 
sollte ihm erlaubt sein, neben den Krämern den bereits nach 
Würzburg gebrachten Vorrat an Tabak zentner-, pfund- oder lot- 
weise „so guth er könte“, zu verkaufen. Dafür müßte er dann 
ungefähr die Hälfte oder ein Drittel der der Kammer in Aussicht 
gestellten Zahlung an sie leisten, je nach Maßgabe des Gewinnes, 
den er tatsächlich durch den Absatz mache. Ein neues Mandat 
würde den Termin, bis zu dem der Graf seine Vorräte zu ver- 
kaufen gehabt haben würde, bekannt machen und gleichzeitig das 
Inkrafttreten des schon den Krämern mitgeteilten Verbots, andern 
als vom Grafen Celini gekauften Tabak zu führen, bis zum No- 
vember 1739 hinausschieben. Sollte der Graf in dieser Zeit die 
übernommenen Verpflichtungen erfüllen, so müßte allerdings das 
Verbot wirksam werden. 
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Zu diesen Auslassungen hatte der Fürstbischof am ı9. März 
1738 mit eigener Hand die Bemerkung hinzugefügt, daß er aller- 
dings auf Güte und Wohlfeilheit der Tabakfabrikate Gewicht lege. 
Daher hegte er die Hoffnung, daß der Graf Celini sich den ge- 
äußerten Wünschen werde anbequemen können, so daß man, münd- 
liche Verhandlung mit ihm vorbehalten, zu einer Einigung werde 
kommen können. 

Die mündliche Beratung führte in der Tat zu befriedigenden 
Ergebnissen, indem am 19. April 1738 ein neuer Vertrag ab- 
geschlossen wurde‘), der in folgenden Punkten gipfelte. Der Graf 
Celini verpflichtete sich, das Fürstbistum Würzburg mit gutem 
„olhnverfälschten“ Tabak, sowohl zum Rauchen als zum Schnupfen, 
in Stangen oder Blättern, gerieben oder in Pulver, zu versorgen. 
Hauptsächlich sollte der zu verkaufende Tabak aus der kurpfäl- 
zischen Fabrik (in Mannheim) bezogen werden; was diese jedoch 
nicht zu liefern vermochte, machte sich der Graf anheischig, aus 
anderen Orten zu beschaffen, „damit jederzeit ein Vorrath von aller- 
ley Gattungen Toback, wie solcher mag gefordert werden, allhier 
vorhanden seye“. Der einzuführende, wie auch der wieder nach 
benachbarten Orten aus dem Hochstift auszuführende Tabak unter- 
lag der Zollbehandlung und -bezahlung. In üblicher Weise war 
das hochfürstliche Zollamt darauf angewiesen, zu achten, daß kein 
Unterschleif vorkäme. Doch war es dem Würzburger Vorratshaus 
erlaubt, an die sonst noch in dem Lande zu errichtenden anderen 
Magazine den Tabak behufs Wiederverkaufs daselbst zollfrei ab- 
zuschicken. Indes war von solcher Versendung der fürstliche 
Zollbeamte zu verständigen. Die Tabakkrämer waren nunmehr 
verpflichtet, ihren Bedarf im Vorratshaus des Grafen Celini ein- 
zukaufen. Dort konnten sie, jedoch in nicht geringeren Mengen 
als '/ Zentner, erstehen: Mississippi, Mozambique, Bergamotte, Rose 
Violette, Facon d’Hollande, Facon St. Omer, Veritable St. Omer, 
Veritable d’Hollande, Virginie, Levante, Straßburger gelben Rappe, 
Waitzen Violette, Trientinischen Tabak, schwarzen Cöllnischen in 
Rollen, Hanauer, Bremer, Zapffenberger, Switsent und Briefchen- 
tabak. Die anderen kostbareren und nicht gewöhnlichen Sorten, 
als Spanischer, Damasco, Brasilien, Aleppo, Kanaster, Türkischer usw., 


ı) Anlage 5. 
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wurden nur pfund- und lotweise abgegeben in dem Vorratshause 
selbst. Den besseren Tabak durch seine eigenen Leute auf dem 
Lande verkaufen lassen zu dürfen, hatte der Graf Celini, wenn 
ich den Passus richtig verstehe, sich vorbehalten. Jedoch wollte 
er auch in diesem Fall nur Tabak vertreiben, der dem fürstlichen 
Zollamtmann vorschriftsmäßig angezeigt worden war. Auch hatte 
der Graf zugesichert, in der Nachbarschaft des Fürstentums keine 
Vorratshäuser zu eröffnen, mit Ausnahme vielleicht von Bayreuth 
oder Ansbach. 

Die Konsequenz der Vereinbarung war, daß außer dem Grafen 
Celini kein Würzburger das Recht haben sollte, Tabak einzuführen. 
Alle Händler waren gezwungen, behufs Wiederverkauf sich bei ihm 
zu versorgen. Der Graf wollte auf eigene Kosten einige Beamten 
(Überreiter) anstellen, die die Kontrolle darüber haben sollten. 
Doch war diesen nicht das Recht eingeräumt, verdächtige Kisten 
zu Öffnen, sondern sie mußten nur, wo sie heimliche Einführung 
vermuteten, es den Zollbeamten kund tun, die dann die Visitation 
ordnungsgemäß vorzunehmen hatten. 

Im weiteren war im Vertrag der Preis für die verschiedenen 
Sorten festgesetzt, zu dem das Magazin den Tabak an Wieder- 
verkäufer abgeben würde, und daran schloß sich die Verpflichtung, 
von je oo Fl. Wert des Ankaufs einen bestimmten Betrag, der 
von 8 bis 40 Fl. schwankte, an die Kammer zu bezahlen. Je 
nach der Güte und Sorte sollten von je 100 Fl. Ankaufswert mehr 
oder weniger Gulden der fürstbischöflichen Kammer zufließen. 
Befreit von dieser Abgabe blieb nur der Hanauer Tabak erster, 
zweiter und dritter Sorte. Von den besonders kostbaren Sorten, 
als Damasco-, spanischem, brasilianischem, Aleppo- und Kanaster- 
tabak, sollten von je ıoo Fl. Erlös der Kammer ı2 Fl. entrichtet 
werden. Warum die für das Monopol zu zahlende Gebühr so eigen- 
tümlich berechnet werden sollte, daß jedes Mal je nach der Sorte 
eine andere Quote dem FürstbLischof zugehen sollte, und warum 
ın der Hauptsache der Anschaffungswert, bei einigen Sorten der 
Erlös, die Grundlage für die Berechnung der Gebühr abgab, ist 
nicht recht durchsichtig. Dieses System setzte voraus, daß die 
Bücher des Magazins tadellos zuverlässig geführt wurden, sonst 
waren Irrtümer zu Ungunsten der fürstbischöflichen Kammer denk- 
bar. Wahrscheinlich hat der Graf Celini überhaupt nicht daran 
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gedacht, je einmal wirklich die Gebühren zu zahlen, schlug die 
komplizierte Abrechnung aber vor, um den Schein der größten 
Zuverlässigkeit zu erwecken. Nicht genug mit der in Aussicht 
gestellten Gebühr, war der Graf bereit, zur Bestreitung der Kosten, 
die durch die Anstellung herrschaftlicher Kommissare, die mit der 
Überwachung des ganzen Geschäfts zu betrauen waren, entstehen 
würden, je 45 Kr. von einem Zentner des ein- oder ausgeführten 
Tabaks zahlen zu wollen. 

Der Vertrag sollte am ı. Mai 1738 beginnen und zunächst 
auf die Dauer von sechs Jahren gelten. Jedoch hatte der Fürst- 
bischof sich vorbehalten, schon nach drei Jahren Änderungen in 
den Vertragsbestimmungen eintreten lassen zu dürfen. Der Graf 
beteuerte, daß alles sich in bester Ordnung abspielen würde und 
erbot sich, „wegen gewisserer Vermeidung aller Unterschleiffen und 
Betrügereyen von seiten des Vorratshauses und seiner Leute“ eine 
Bürgschaft in Frankfurt zu stellen. 

Durch das Mandat vom 21. April 1738 wurden die haupt- 
sächlichsten Bestimmungen des Vertrages der Bevölkerung mit- 
geteilt.) Es betonte, daß seither im Fürstlichen Hochstift und 
Herzogtum Franken im Tabakhandel keine rechte Ordnung be- 
standen hätte. Obwohl an der Güte und dem Preise des Tabaks 
ein allgemeines Interesse bestünde, „ein weesentlicher Theil der 
Menschlichen Gesundheit mithafftet“, so sei doch „der menschlichen 
Gesundheit zum Nachtheil gereichender Rauch- und Schnupf-Tobak 
abgegeben“ und der Käufer durch willkürlich hohe, „ja wucherische 
Preyse“ benachteiligt worden. Solchen Mißständen abzuhelfen wurde 
verfügt: 

ı. daß in dem Würzburger Vorratshaus Rauch- und Schnupf- 
tabak „in behöriger Güte und gebührenden rechten Gewicht“ zu 
ein achtel, ein viertel, ein halben und in ganzen Zentnern 
(der Zentner zu 108 Pfund würzburgischen Gewichts gerechnet) 
an Wiederverkäufer verabfolgt würde. 

2. wurde in Aussicht genommen, auch an anderen Orten, 
zunächst in Neustadt an der Saale, solche Vorratshäuser einzu- 
richten, „aus denen die Handelsleute ihren Bedarf erstehen 
könnten“. 


1) Gedruckte Ausgabe auf einem Folioblatt in den Akten des Kreisarchivs 
Würzburg. Gleichlautend für Bamberg vom 25. April 1738. 
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3. Den eingekauften Tabak durften die Krämer und Handels- 
leute im kleinen pfund- und lotweise wieder verkaufen unter der 
Verpflichtung, daß sie ihn unverfälscht und unvermischt in dem 
Zustande ließen, wie sie ihn gekauft hatten. 

4. Spanischer, Aleppo-, brasilianischer, Damasco, guter tür- 
kischer und Kanastertabak, sowie alle übrigen besonders kostbaren 
Gattungen würde man im Vorratshause auch pfund- und lotweise, 
d.h. also im kleinen erstehen können. 

Gleichzeitig sah das Patent die Preise vor, zu denen die 
Händler den Tabak an die Konsumenten absetzen durften. Sie 
waren bestimmt für Schnupftabak, in Stangen oder „gemahlen“, 
pro Pfund: 


Mississippi und Mozambique . . . . 2.2.2... IoKr. rhein. 
Bergamotte, Rose und Violette . . . 2. 2... 12, 
Facon d’Hollande . . . 2. 2 2 2 nn. B5 40 y 
Facon St. Omer. . 2. 2 on nr nn. 20 sy 
Veritable St. Omer . . a u AO 
Veritable d’Hollande, Virgin And Levante ee On 
Schwartzer Cöllnischer Tabak in Rollen . . . . 10, ,„ 
Für Rauchtabak sollte der Preis sein pro Pfund: 
Hanauer, die erste Sorte vulgo Stihlguth . . . . . 4 Dreyer 
Hanauer, die zweite Sorte . . . 2 2 2 222.06 „ 
Hanauer, die dritte Sorte . . . . Tu u u. 


Vom ı. Mai 1738 an durften alle Handelsleute und Krämer 
nur im Würzburger Vorratshaus ihren Tabak erstehen. Niemand 
war berechtigt, weder ein Privatmann noch ein Händler, Tabak 
zu importieren. Strenge Strafen, zunächst in Geld, bei wieder- 
holten Übertretungen nebst Konfiskation der Ware in schärferer 
Weise, drohten denen, die das Mandat nicht respektieren würden. 
Die Zollbeamten waren überdies angewiesen, keinen Tabak ohne 
einen fürstlichen Erlaubnisschein über die Grenze passieren zu 
lassen. 

Noch war der Trommelschlag, unter dem das Mandat ver- 
öffentlicht worden war, nicht verhallt, als schon — am 7. Juli 
1738 — einige Spezereikrämer, die dem Handel mit Tabak ob- 
lagen, sich klagend an die Regierung wandten. Einige Sorten 
Tabak, namentlich diejenigen, die im Edikt angeführt worden 
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waren, waren nicht im Vorratshause zu haben, so Levante und 
Virginier. Dem Tabak wurde nachgesagt, daß er herzlich schlecht 
wäre, „Nasen und Gaum aufbeisse und sonst zum schnuppen sehr 
ohnertraglich befunden wurde“. Infolgedessen ließ sich wenig ab- 
setzen. Die Signatur des Pakets stimme nicht immer mit dem 
Inhalte überein. Der „Veritable St. Omer“, für den sie 65 Fl. be- 
zahlen müßten, sei kaum 25 Fl. wert, der gewöhnliche „Facon 
St. Omer“ kaum ı6 Fl. Der Rauchtabak sei nicht besser. Der für 
8 Fl. 34 Kr. verkaufte Hanauer sei keine 5 Fl. wert. „Zum vast 
allgemeinen lamento und endligen spott der hiesigen residenzstatt 
waren bisher miserable Gattungen“ aus dem Vorratshause abgegeben 
worden. Die Pakete, in denen der Tabak verabfolgt wurde, waren 
auch nicht befriedigend. Seit Wochen konnte man keine einzige 
Stange Rosentabak, Bergamotte nur in sieben achtel Pfund-Stangen, 
Mississippi und Mozambique nur in „großen ungättlichen Stangen“ 
(9—ı3 Stangen auf ı Pfund) erhalten. Der einfache Mann aus 
dem Volke, der geringe Mengen einzukaufen wünschte, käme dabei 
schlecht weg. Für den Wiederkäufer aber bedeutete das Auswiegen 
dieser größeren Mengen en detail neue Mühe. 

Die Beschwerdeführer machten darauf aufmerksam, daß, falls 
diese Zustände andauernde werden sollten, die stundenweit her- 
kommenden Landkrämer weder im Würzburger Vorratshause noch 
bei den dortigen Stadtkrämern ihren Bedarf finden könnten, sie 
sich notgedrungen in die Nachbarschaft zum Einkauf begeben 
würden. Dazu wäre um so mehr Veranlassung geboten, als der 
den Krämern zugebilligte Gewinn, nämlich ein Prozent, als zu ge- 
ring bezeichnet wurde. Der eingekaufte Zentner ergäbe auch nicht 
beim Kleinverkauf 108 Pfund, wie behauptet worden sei. Daher 
baten sie den Fürstbischof um die Erlaubnis, den benötigten Tabak, 
insbesondere den im Vorratshause nicht verkäuflichen, auswärts 
holen zu dürfen. 

Es muß wohl möglich gewesen sein, auf alle die angeregten 
Fragen eine angemessene Antwort zu finden, ohne das neue System 
preiszugeben. Denn das Vorratshaus blieb bestehen und ein am 
2. August 1738 vorgelegter Bericht über seine Tätigkeit vom ı. Mai 
bis letzten Juli ließ erkennen, daß es sich entwickelt hatte. Im 
ganzen hatte das Vorratshaus für 3762 Fl. 56 Kr. Schnupf- und 
Rauchtabak verkauft, letzteren erheblich weniger als ersteren, 
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nämlich nur für 640 Fl. Nach dem Gewichte waren verkauft: 
164 Zentner 55°, Pfund Schnupftabak und go Zentner 75 Pfund 
Rauchtabak. Für den Schnupftabak waren im Einkauf ausgegeben 
worden 2367 Fl. 48'/, Kr. und für den Rauchtabak 471 Fl. 56'/, Kr., 
insgesamt somit 2839 Fl. 45 Kr. In die fürstbischöfliche Kammer 
flossen nach den vorgesehenen Sätzen 260 Fl. 31 Kr., die indes nur 
vom eingekauften Schnupftabak zu zahlen waren. 

War diese Einnahme keine erhebliche, so war sie doch nur 
die eines Vierteljahres, und die fürstbischöfliche Regierung daher 
berechtigt, mit Erwartung in die Zukunft zu blicken. Jahrelang 
hatte sie eben gar keinen finanziellen Vorteil vom Handel mit 
Tabak gehabt, jetzt boten sich wenigstens ungefähr 1000— 1200 Fl. 
im Jahr. Der Graf Celini seinerseits hatte für 2839 Fl., rund ge- 
rechnet, Tabak eingekauft und ihn für 3763 Fl. rund wieder ver- 
kauft, also ca. goo Fl. verdient. Da der dritte Teil dieser Summe 
ungefähr dem Fürstbischof zugefallen war, so mochte er mit seinem 
Gewinn nicht sehr zufrieden sein. Daran mag es gelegen haben, 
daß der Graf den Gedanken, in Würzburg eine eigene Tabakfabrik 
zu eröffnen, um allerhand Gattungen Schnupf- und Rauchtabak in 
ihr berstellen lassen zu können, nicht aufgab. Er ersuchte den 
Fürstbischof, sich mit einem Beitrage von 800 Fl. fränk. (1000 Fl. 
rhein.) an dieser Gründung zu beteiligen. 

Die Tabakkommission, der diese Pläne des Grafen schon wieder- 
holt vorgelegen hatten, glaubte ihrem Herrn entschieden davon ab- 
raten zu sollen. Trotz aller Mühe, Sorge und Aufsicht sei bis 
jetzt") an dem Vorratshause wenig Freude erlebt worden und auch 
in Zukunft würden Unterschleife fast unvermeidlich sein. Diese zu 
unterdrücken, müßten neue Anordnungen ins Auge gefaßt werden, 
die die Anstalt beim Publikum noch unbeliebter als sie schon war 
machen würden. Die Fabrikationsmethoden der Tabakblätter seien 
niemandem bekannt, und man wäre daher nicht in der Lage, die 
Arbeiten zu kontrollieren, ob sie einwandsfrei vor sich gingen. 
Jedenfalls dürfte dem Etablissement die Bezahlung des Zolls für 
die Einfuhr von Blättern und die Ausfuhr von Tabakfabrikaten 
nicht geschenkt werden. 

Gegen die Errichtung der Fabrik an sich scheint die Kom- 
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ı) Der Bericht datiert vom ı3. November 1739. 
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mission keine Bedenken erhoben zu haben. Sie wollte nur von 
einer Beteiligung des Fürstbischofs an ihr nichts wissen. Sie ließ 
auch den Gedanken fallen, daß es zweckmäßig wäre, im Würz- 
burger Gebiete selbst Tabak zu bauen, obwohl für die Land- 
bevölkerung dieses Geschäft vorteilhafter als der Anbau sonstiger 
Feldfrüchte werden könnte. 

Der Fürstbischof, wie aus den von ihm herrührenden eigen- 
händigen Randbemerkungen zu der Meinungsäußerung der Kom- 
mission ersichtlich, entnahm den Ausführungen, daß eine Manu- 
faktur nützlich sein würde. Daher war er entschlossen, sie zu 
unterstützen. Ob es jedoch wirklich zur Eröffnung eines solchen 
Etablissements je gekommen ist, kann nach den Akten nicht er- 
mittelt werden. 

Graf Celini suchte zunächst sich des ihm erteilten Handels- 
monopols zu erfreuen. Da ihm dessen Durchführung offenbar 
nicht genug abwarf, bat er im Juli 1742 die Tabakpreise er- 
höhen zu dürfen. Die Tabalıkommission, die sich an den Wort- 
laut des Vertrages gebunden hielt, daß während einer Reihe von 
Jahren der Preis fest bleiben sollte, lehnte diese Erhöhung ab.') 
Allgemein würden sich die Konsumenten beschweren, wenn sie, 
entgegen der veröffentlichten Taxe, mehr sollten zahlen müssen. 
Auch erachtete sie die Behauptung des Grafen, daß der unter- 
dessen gestiegene Preis der Rohstoffe die Preiserhöhung des Fabri- 
kats rechtfertige, für nicht ganz bewiesen. Die Kommission wollte 
gehört haben, daß der Graf demnächst nach Welschland zurück- 
zukehren und sein Geschäft an Würzburger Kaufleute zu verkaufen 
wünsche. Da käme es ihm nur darauf an, die Preise tunlichst 
hochgetrieben zu sehen, um bei den mutmaßlichen Käufern einen 
höheren Wert seines Unternehmens in Anschlag bringen zu können. 
Wenig glaublich erschien auch die Behauptung des Grafen, daß 
er bis jetzt schon 20000 Fl. beim Betriebe seines Geschäfts ein- 
gebüßt habe. Von dem Absatz der geringeren Tabaksorten hätte 
die fürstbischöfliche Kammer keine Abgabe erhalten, sondern der 
ganze Erlös aus dem Verkaufe wäre dem Vorratshause zugute 
gekommen. Eine Einbuße für den Grafen wäre demnach unwahr- 
scheinlich. 


ı) Bericht vom 26. Juli 1742. 
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Graf Celini ließ sich durch diese Beurteilung nicht aus seiner 
Fassung bringen, sondern wurde von neuem vorstellig, und der 
Fürstbischof forderte demgemäß die Kommission auf, sich noch- 
mals zu äußern.‘) Er selbst war geneigt, die erbetene Erhöhung 
der Preise zu bewilligen, da ihm die Vorteile aus der Pachtung 
für die Bevölkerung sehr erhebliche zu sein schienen. Statt der 
früheren von Würzburger Kaufleuten verübten Betrügereien er- 
halte der Raucher jetzt richtiges Gewicht und guten Tabak. Der 
unbillige Druck, den die früher hohen Preise auf die Konsumenten 
ausgeübt hätten, ohne daß die Hofkammer davon irgendeinen Vor- 
teil gehabt habe, sei gewichen. Der Graf Celini wolle die neuer- 
liche Erhöhung ja auch nur auf einige Zeit, weil eben in den 
vorhergehenden Jahren 1740 und 1741 der Tabak wie der Wein 
erfroren wären. Der Tabak, dem „die Eigenschaft eines nicht ge- 
ringen Einflusses in vieler Menschen Gesundheit ohnzweiffentlich 
beyzulegen ist“, müsse ähnlich wie die sonst den Menschen die- 
nenden Konsumtibilien je nach der Ernte Preisschwankungen 
durchmacben. Die Kommission wurde daher vom Fürstbischof 
angewiesen, in Frankfurt und Hanau Erkundigungen einzuziehen 
und danach ihr Urteil abzugeben. Anders drohe die Gefahr, daß 
der Betrieb wieder aufhören würde. Das wäre jedoch zu bedau- 
ern. „Das gantze Werck übern hauffen zu werflen, würde Uns 
und dem Publico aus vielen Ursachen und sonderlich weilen der 
Unterthan selbst hierunter mitleydete, sehr schädlich fallen, maßen 
derselbe alssdann gewiss sambt dem gantzen Publico in die alte 
Beklemmung und ohngemessene Theuerung in Gewicht, Maas und 
Preiss oder Zahlung verfallen müste und würde.“ 

Auf diese deutliche Sprache blieb der Kommission nichts an- 
deres übrig als ihren Widerstand aufzugeben und in die erbetene 
Erhöhung zu willigen. Am 27. Dezember 1742 wurde sie bekannt 
gemacht. Schnupftabak wurde nun verkauft das Pfund: Mississippi 
und Mozambique zu 28 Pf., Bergamotte, Rose und Violette zu 
33 Pf. Rauchtabak aber kostete pro Pfund Hanauer erste Gattung 
vulgo Stihlgut ı2 Pf., die zweite Gattung ı5 Pf. und die dritte 
Gattung, feingut, 20 Pf. 

Der neue daraufhin am 14. Oktober 1743 abgeschlossene, in 


ı) Schreiben aus SchloB Werneck, 5. September 1742. 
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italienischer Sprache in den Akten erhaltene Vertrag unterscheidet 
sich von dem, fünf Jahre früher abgeschlossenen, von 1738, nur 
dadurch, daß die stellenweise erhöhten Preise eingetragen sind. 
So kosteten Mississippi und Mozambique früher 16 Fl. 30 Kr., jetzt 
ı8 Fl. 30 Kr., Bergamotte, Rose und Violette früher ıg9 Fl. 48 Kr., 
jetzt zı Fl. 48 Kr, Hanauer erste Sorte, früher 6 Fl. jetzt 8 Fl., 
die zweite Sorte früher 8 Fl., jetzt ıo Fl. die dritte Sorte früher 
ıı Fl. 48 Kr, jetzt ı3 Fl. 18 Kr. 

Nun folgen einige Jahre, aus denen nichts über die weitere 
Entwicklung bekannt ist. Vermutlich hat sich die Bevölkerung 
in das Unvermeidliche gefügt, freilich nicht ohne daß der Versuch 
unternommen wurde, gelegentlich sich dem Drucke des lästigen 
Monopols zu entziehen. Wenigstens deuten die Mandate vom 
16. Februar 1747, vom ıo. April und 2. Dezember 1748 derartige 
Vorkommnisse an. Das erste der genannten Mandate schärfte die 
Verordnung vom 21. April 1738 eindringlich ein, weil Se. hoch- 
fürstliche Gnaden gehört haben wollten, daß die seither erlassenen 
Vorschriften „aus sträfflicher Fahrlässigkeit“ nicht beachtet worden 
waren. Alle Beamten wurden angewiesen, sie gewissenhaft durch- 
zuführen und den „Ueber-Reuthern“, die überall aufzupassen hatten, 
den nötigen Beistand angedeihen zu lassen. 

In Bamberg, wo durch Patent vom 25. April 1738 das Mo- 
nopol ebenfalls eingeführt worden war, scheint der Widerstand 
energischer gewesen zu sein, insofern bereits am ı. Juli 1744 
eine Einschärfung erfolgte‘) Man hatte sich erdreistet, das Ge- 
rücht auszustreuen, daß das Magazin nicht mehr von langer Dauer 
sein und bald der Handel wieder freigegeben sein würde. Unter 
dem Vorwande, daß weder guter Tabak noch überhaupt Tabak 
im Magazin vorrätig wäre, hatte man angefangen, Tabak heimlich 
einzuführen. Die neue Verordnung, die auf die ältere bezug nahm, 
versprach, das Bamberger Magazin wit gerechtem frischen und 
guten Tabak jederzeit hinlänglich versehen und den in Stangen 
und Rollen bestehenden gewöhnlichen Rauch- und Schnupftabak 
nicht unter einem achtel Zentner verabfolgen lassen zu wollen. 
Der Preis für alle Tabake sei in einer auf dem Magazin aus- 
gehängten Tabelle angegeben, in der auch zugleich stände, welche 


ı) Gedrucktes Blatt im Kgl. Kreisarchiv Bamberg. 
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Sorten das Vorratshaus pfund- und lotweise abzugeben berech- 
tigt sei. 

Darüber ging Friedrich Karl zur ewigen Ruhe ein und der 
neue Fürstbischof Anselm Franz’) nahm sich der Tabakangelegen- 
heit in einem Mandate an. Er bezog sich auf das unter dem 
16. Februar des vorhergehenden Jahres erlassene Dekret und ord- 
nete an, daß in den Vorratshäusern zu Würzburg und Neustadt a. S. 
Schnupf- und Rauchtabak in guter gebührender Qualität von allen 
Gattungen zu den in dem Tarife angegebenen Preisen zu haben 
wäre. Alle Privatpersonen und Händler mußten sich in diesen 
Magazinen versorgen und keiner durfte Tabak einführen, „es seye 
wenig oder viel, weder in Rollen, Schleifen oder Stangen oder 
Paquet, weder gantz, rapirt, gemahlen oder grenirt“. Den Über- 
tretern wurde nach wie vor mit Konfiskation des unrechtmäßig 
eingeführten Tabaks und der Strafe von ıo Rtlrm. gedroht. Der 
Verkauf im Vorratshause erfolgte in mindestens Achtelzentnern, 
der Detailverschleiß in Pfunden und Loten durch die Krämer. 
Ihnen war dann der Detailpreis genau vorgeschrieben. 

Neu war eine Vorschrift über die Durchfuhr von Tabak. Die- 
jenigen, die sich dieses Transports befleißigten, waren verpflichtet, 
an der ersten Zollstätte, die sie passierten, den Frachtbrief vor- 
zuweisen und anzugeben, wohin die Ladung bestinnmt sei. Dann 
erhielten sie einen Transitopaß unentgeltlich, den sie beim Ver- 
lassen des würzburgischen Gebietes auf dem letzten Zollamt ab- 
zugeben hatten. Der Beamte der Grenzzollstätte hatte diesen 
Freipaß an das Fürstbischöfliche Zollamt in Würzburg zurück- 
zusenden. Alle Beamten hatten darauf strengste Obacht zu geben, 
daß ein derartiger „Transit-Tabak“ nicht auf irgendeine Weise im 
Lande blieb. 

Das Mandat vom 2. Dezember 1748 wurde dann notwendig, 
weil dit früheren Verordnungen „durch allerhand gefährliche Arg- 
list hintergangen“ und manche sich damit entschuldigt hatten, daß 
ihnen deren Inhalt gar nicht bekannt gemacht worden sei. Es 
brachte somit nur die früheren Bestimmungen in Erinnerung und 
wies alle Bürgermeister, Schultheiße, Dorfmeister usw. an, der 
Tabakkommission in Würzburg anzuzeigen, daß die Bekannt- 


ı) von Ingelheim, 1746 —49. 
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machung des neuen Mandats in vorschriftsmäßiger Weise er- 
folgt wäre. 

War nun durch den Erlaß der Verordnungen der Rechtsboden 
für die bestehenden Zustände gegeben, so nahm die Regierung die 
Angelegenheit ernst und bemühte sich, die getreuen Untertanen 
vor Übervorteilung zu bewahren. So erschien eines Tages — am 
16. Juni 1749 — die Tabakkommission in der Wohnung des Tabak- 
fabrikanten und nahm von allen vorrätigen Sorten, die er selbst 
fabriziert oder von auswärts hatte kommen lassen, Proben. In 
versiegelten Paketen wurden sie dem Fürstbischof übermittelt. 
Dieser wollte jedoch offenbar seine Gesundheit nicht selbst durch 
ihren Genuß schädigen und schickte sie an die Kommission zurück, 
der es obläge, zu untersuchen, ob von der Fabrik ein „brauch- 
bares Guth in billigmässigem Preyss“ hergestellt würde.) Es 
scheint jedoch, daß diese in der praktischen Durchführung der ihr 
zugewiesenen Aufgabe auch lässig war, denn Seine Hochfürstliche 
Gnaden ließen sie am ıo. Dezember 1749 an ihre Amtsschuldig- 
keit erinnern. 

Es würde hieraus hervorgehen, daß die geplante Fabrik unter 
Beteiligung des Fürstbischofs wirklich ins Leben getreten war. 
Darauf deutet auch der Wunsch des Pächters oder Fabrikanten, 
„ein neues Sigill zur Zeichnung des in der Fabrique führenden 
Tabacs mit Sr. jetzt regierenden hochfürstlichen Gnaden Wappen“ 
stechen lassen zu dürfen. Anstandslos wurde das Gesuch geneh- 
migt. Auch erinnerte der Pächter an die Erbauung einer Tabak- 
mühle, die ihm bereits versprochen worden war. Die Tabak- 
kommission war geneigt, dieses Anliegen zu unterstützen. We- 
niger angenehm war die Bitte um eine Entschädigung, da angeblich 
nach dem Tode des Fürstbischofs Friedrich Karl und während des 
sich daranschließenden Interregnums der Pachtung großer Schaden 
erwachsen sei. Immerhin sollte diese Frage in der Hofkammer in 
Erwägung gezogen werden. | 

Wie ein Bruch mit den bisherigen Grundsätzen sah es aus, 
daß die seither geforderten zehn Taler Strafe für ein Pfund 
„Contreband-Tobac“ auf zwei Taler ermäßigt werden sollte, weil 
die „ıo Thaler Straff von jedem Pfundt zu hoch erscheinen“. 


ı) Am 16, Juli 1749. 
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Diese Frage beschäftigte die Tabakkommission aufs neue am 
30. August 1749. Der Fürstbischof Anselm Franz hatte, obwohl 
oder vielleicht weil er bald nach seinem Regierungsantritte die 
Verordnungen erneuerte, die Ansicht, daß sie wohl in zu großer 
Strenge abgefaßt wären und deshalb neuerlich eine Prüfung der- 
selben verfügt. Indes kam die Kommission nach sorgfältigster 
Durchsicht zu der Überzeugung, daß keine Vorschrift weggelassen 
werden könnte. Nur die Strafe von zehn Reichstalern schien ihr 
zu hoch angesetzt. Aber man war doch dafür, sie „in terrorem“ 
stehen zu lassen, in Wirklichkeit sie jedoch nicht in der vor- 
gesehenen Höhe zu verlangen. 

Wohl oder übel mußte den Verfügungen gemäß gelebt werden, 
und daß man sie hielt, erweist ein in den Akten befindliches Blatt, 
auf dem ı3 Übertreter angegeben sind. Sie wurden mit Strafen 
bis zu 40 Talern bedacht. 

Eine Visitation, die die Tabakkommission am 24. August 1750 
im Magazin und in der Fabrik vornahm, förderte folgende Vor- 
räte zutage: 7‘), Zentner Bergamott, 5'/, Zentner Violett, ıı Zentner 
Mississippi, '/, Zentner Waizen in Stangen, 3 Zentner Mississippi 
„in einer Kisten apart“, ı'/, Zentner St. Omer in Stangen, etliche 
Pfund Briefgens-Rauchtabak und 4 Zentner Rauchtabak. Jedenfalls 
war demnach der Bedarf an Schnupftabak ein erheblich stärkerer 
als der an Rauchtabak. Über den Befund wurde am 25. September 
1750 in einer Konferenz beraten, und da man sich überzeugt 
hielt, daß der Vorrat genügte, so war man dafür, dem Pächter 
(Appaltisten) das Privileg „bis zum Ablauf der bedungenen Zeit- 
frist“ zu lassen und ihn in seiner Durchführung zu unterstützen. 
Er sollte nur immer fleißig darauf bedacht sein, die Fabrik und 
das Magazin in gutem tadellosen Zustande zu erhalten. Nament- 
lich sollte er für ausreichenden Vorrat an Waitzentabak nicht auf- 
hören zu sorgen und den Straßburger Rappe im Preise herunter- 
setzen. Vor allen Dingen aber wurde ihm eingeschärft, das bedun- 
gene Bestandsgeld an die Hofkammer richtig abzuführen. Sofern 
es bis jetzt noch nicht gezahlt worden war, drohte man ihm, es 
mit Verzugszinsen „erforderlichenfalls executive“ einzutreiben. Und 
um ihm zu beweisen, daß man ihn andererseits zu schützen be- 
reit sei, wurden zwei Gewürzkrämer, die gerade abgefaßt waren, 
der eine mit 300, der andere mit 200 Talern Strafe belegt. 
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Wann der „Appaltist“, so wird der Pächter genannt, an die 
Stelle des Grafen Celini getreten war, melden die Akten leider 
nicht. Cleymann, so war sein Name, schlug die ihm gewordenen 
Verwarnungen in den Wind. Er zahlte nicht und suchte nach 
Gründen für seine Saumseligkeit, zeigte auch Lust, nur einen Teil 
der bedungenen Summe zu entrichten. Doch dagegen lehnte sich 
ein Dekret Karl Philipps’) vom 30. Januar 1751 auf und wies die 
Hofkammer an, gegen den Apaltisten mit der Strenge des Ge- 
setzes vorzugehen. 

Die Akten weisen im Jahre 1755 Carl Anton Venino und Johann 
Georg Hartmann als Pächter des Tabaks nach, unbekannt seit 
wann. In einem undatierten Schreiben, das am 4. Januar 1755 
im Domkapitel vorgetragen wurde, wandten sie sich an dieses 
mit folgender Vorstellung und Bitte. Sie-hatten gehört, daß das 
Pachtsystem aufgehoben werden sollte und wehrten sich gegen 
diese Absicht. Man hatte ihnen bei der letzten Erneuerung der 
Pacht eine weitere Dauer auf vier Jahre versprochen. Auf diesen 
Termin hatten sie sich eingerichtet, bereits vier Zentner neu ein- 
gekauft und weitere 150 Zentner, die schon unterwegs waren, be- 
stellt. Diese Einkäufe beliefen sich auf ca. 8000 Fl., von denen 
sie 4 bis 5000 Fl. schuldig geblieben waren. Sollte jetzt der Apalto 
aufgehoben werden, so würden sie ihren Vorrat nicht mehr haben 
absetzen können und wären in arge Verlegenheit geraten. Jeden- 
falls baten sie, die vertragsmäßige halbjährliche Kündigungsfrist 
einzuhalten und unterdessen etwaige Kontrebandisten zur Verant- 
wortung zu ziehen. Sie wollten an Pacht 8000 Fl. rhein. (unbekannt 
in welcher Zeit) gezahlt, aber nach Ausweis ihrer Bücher keinen 
rechten Vorteil davon gehabt haben, indem während ihrer Pacht- 
zeit mindestens 1000 Zentner Tabak heimlich eingeführt worden 
seien. Auch der Vorrat, den sie von ihren Vorgängern hätten 
übernehmen müssen, sei schlechte Ware und daher unabsetz- 
bar gewesen. In jedem Falle erwarteten sie, daß, wenn der 
Apalto jetzt aufgehoben werden würde, man ihnen ihre bis dahin 
unverkäuflich gebliebenen Vorräte abnehmen würde. 

Infolge dieser Eingabe wurden sämtliche Spezereihändler Würz- 
burgs, an Zahl ı9, aufgefordert, die sämtlichen Vorräte der Tabak- 


ı) Karl Philipp von Greiffenklau, 1749— 1754. 
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pächter zu übernehmen, widrigenfalls der Apalto noch ein halbes 
Jahr dauern müßte.'! Denn der Fürstbischof wollte natürlich nicht 
den Apaltisten einen merklichen pekuniären Schaden zugefügt 
wissen. Die Kaufleute erklärten sich denn auch, dankerfüllt über 
die bevorstehende Freiheit des Tabakhandels, willig, die Vorräte 
zu übernehmen und fügten nur den nicht ganz unbilligen Wunsch 
hinzu, daß die Kollegen in den hochstiftischen „Landstädtlein“ eben- 
falls dazu herangezogen würden. Voraussetzung war, daß die Pächter 
die Einkaufspreise des Tabaks nebst den daranhängenden Spesen 
gewissenhaft angeben würden. 

Vermutlich haben diese Wünsche der Würzburger Krämer 
sich erfüllen lassen, und somit stand der Aufhebung des Apaltos 
im Jahre 1755 nichts im Wege. 


— 


ı) Sitzung und Beschluß des Domkapitels vom 4. Januar 1755. 


4. Die abermalige Einführung des Tabakmonopols in 
Bamberg und Würzburg 1761—1779. 


Wenige Jahre nur waren vergangen, als Adam Friedrich, 
Bischof zu Bamberg und Würzburg‘), von neuem auf das Tabak- 
monopol zurückgriff.”) 

Im Juli 1761 wurde in der Statthalterei zu Bamberg das 
Projekt einer daselbst zu errichtenden Tabakfabrik erörtert. Meh- 
rere Geschäftsleute, in deren Namen Friedrich Geißler sich ver- 
nehmen ließ, hatten sich erboten, eine Fabrik zu errichten, in der 
man allerlei Gattungen „benöthigte Tobacs-Sorten“ für beide Hoch- 
stifte, Bamberg und Würzburg, würde herstellen können. Sie ver- 
pflichteten sich, das Fabrikat franko nach Bamberg und Würzburg 
zu liefern, wo die Kammern es auf ihre Rechnung an sich zu 
nehmen, sogleich bar zu bezahlen und es an die Kaufleute und 
Untertanen abzusetzen haben würden. Die dabei entstehenden 
sonstigen Verwaltungsunkosten, die Gehälter und Löhne für die 
die Grenzen überwachenden Überreiter, die Tabakablader usw. sollte 
ebenfalls die Kammer tragen. Anderen Tabak als den von der 


Fabrik gelieferten sollte die Kammer im ganzen Gebiete nicht ver- 


treiben dürfen und geschworene Güterbeschauer ernennen, die auch 
das Transitogut zu überwachen gehabt hätten. Die Unternehmer 
wollten der Regierung jährlich 2000 bis 3000 Fl. für die erbetene 
Vergünstigung zahlen. 

Die Durchführung eines solchen Vorschlags leuchtete den Mit- 
gliedern der Statthalterei nicht sofort ein. Es schien bedenklich, 
sich ganz den Unternehmern in die Hände zu liefern und auslän- 
disches Fabrikat gar nicht mehr einführen zu dürfen. Man konnte 
nicht mit Sicherheit voraussehen, daß stets tadelloses Fabrikat 
zu annehmbaren Preisen geliefert werden würde. Bamberg und 


ı) In Würzburg seit 1754, in Bamberg seit 1757 Regent; stirbt 1779. 
2) Nach Akten im Kgl. Kreisarchiv zu Bamberg. 
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Würzburg auf ein Etablissement festzulegen, sei mißlich. Die Ver- 
waltungsgeschäfte auf sich zu nehmen, wäre für die Kammer 
nicht so einfach, zumal die Kosten so erhebliche sein dürften, 
daß von den angebotenen 2000 bis 3000 Fl. nicht viel als Rein- 
gewinn nachbleiben möchten. Die Störung des jetzt rege ent- 
wickelten Tabakhandels nach Frankfurt, Straßburg und anderen 
Orten würde allgemein empfunden werden und bittere Klage über 
das Verbot der Einfuhr nicht ausbleiben. Besser wäre es, damit 
„von dem Tobacshandel gnädigster Landes-Herrschafft gleich an- 
deren Fürstenthümern ein Utile zuwachsen möge“ zu dem gegen- 
wärtig sehr niedrigen Eingangszoll einen „leydentlichen Aufschlag“ 
hinzuzufügen. Dieser Aufschlag könne alsdann verpachtet werden, 
jedoch so, daß die Konsumenten durch ihn nicht hart betroffen 
würden, sondern ca. zwei Drittel die Kaufleute selbst zu tragen 
haben würden. Hierbei waltete die Absicht vor, „das gemeine 
weesen auf alle mögliche weise zu menagiren und solcher gestalten 
zu erleichtern, dass es diesen geringen Betrag kaum zu vermercken 
habe, wenn auch schon auf jeden Centner ı biss 2 Fl. für gnä- 
digste Landesherrschafft bestimmet werden sollten“. 

Ehe noch über diesen Plan mit der Kammer hatte verHandelt 
werden können, gelangte von Bamberger Handelsleuten die Bitte 
an die Statthalterei, doch ja die projektierte Fabrik nicht zu ge- 
nehmigen. Sie hätten schwere Kriegszeiten hinter sich, und wollte 
man ihnen den Tabakverlag entziehen, so würde man ihren gänz- 
lichen Ruin veranlassen. Infolgedessen lud die Statthalterei zwei 
der angesehensten Bamberger Kaufleute, Georg Adam Hoch und 
Johann Stephan List, zu sich, um sich mit ihnen auszusprechen.') 
Man schlug ihnen die Pachtung des beabsichtigten Zollaufschlags 
vor, und sie waren bereit, 1000 Fl. fränk. jährlich dafür zu geben. 
Jeder Zentner Schnupftabak und holländischer Rauchtabak, in 
Blättern oder fabriziert, sollte ı Fl. fränk., der Zentner Durch- 
fuhrgut 4 Groschen, der Zentner hiesigen oder benachbarten Ge- 
bieten entstammender Tabak ebensoviel über den bis jetzt erho- 
benen geringen Zoll hinaus in Zukunft zahlen. Beide Kaufleute 
verpflichteten sich solidarisch für die Zahlung und wollten die 
Tabakpreise nur dann erhöhen, wenn die jeweilige Ernte oder 


1) 31. Juli 1761. 
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sonstige Konjunkturen es erforderlich machten. Tabak, den „die 
Herren Cavalliers, Räthe und andere personen von distinction da- 
hier achtels- oder viertel- und halb centnerweis zu ihrem privat- 
gebrauch ohne unterschleiff und misbrauch anhero kommen lassen“, 
sollte frei bleiben, dafür aber der Aufschlag von allem anderen 
zu Wasser oder zu Lande einkommenden Tabak mit um so grö- 
Berem Nachdruck erhoben werden. 

Mehr als 1000 Fl. Pacht wollten die beiden Befragten nicht 
bezahlen, weil sie alsdann den Preis zu sehr in die Höhe schnellen 
zu müssen fürchteten. Fremde Kaufleute würden dann nicht mehr 
nach Bamberg kommen und einkaufen wollen und somit der ge- 
samte Handel leiden, da die Fremden nicht bloß Tabak, sondern 
auch andere Gegenstände zu erstehen pflegten. 

Die Meinung ging dahin, daß das Angebot von 1000 Fl. der 
Sachlage entspräche, und der Statthalter Herr von und zu Werden- 
stein empfahl dem Fürstbischof') die Annahme des Vorschlags. 
Der Bischof sollte sich mit dem geringen Profit zufrieden geben, 
„welcher mittler Zeit nach gerathen Umständen ja leicht kan ge- 
steigert werden“. Auch spätere Berichte vom ıo. und 13. September 
1761 befürworteten die Verpachtung, zugleich mit dem Vorschlage, 
das Durchfuhrgut freizulassen. Demgemäß setzte das Edikt vom 
28. September 1761 eine Zahlung fest von ı F]. fränk. pro Zentner 
Schnupftabak, bremischen, holländischen und andern fremden Tabak, 
sowohl in Blättern als verarbeitet, und von 12 Kr. fränk. pro Zentner 
von allem inländischen oder in der Nachbarschaft erzeugten Tabak. 
Als Grund der Auflage wurde angegeben, daß bisher regelmäßig 
die Einfuhr fremden Rauch- und Schnupftabaks ohne irgendeine 
Bezahlung seitens der Importeure erfolgt war. 

Damit war nichts anderes als das Tabakmonopol im Handel 
eingeführt, indem die Erhebung des Aufschlages den beiden Han- 
delsleuten Georg Adam Hoch und Johann Stephan List übertragen 
wurde. Gleichzeitig wurde jeder Import von Tabak von anderer 
Seite verboten, und die Übertretung des Verbotes mit strenger 
Strafe bedroht. Es scheint, daß die gesamte Einrichtung tadellos 
funktionierte, denn erst 1773 und 1775 wurde es nötig, die 
Tabakakzise neu zu regeln. Im Jahre 1773 hatten Livinus von 


ı) Schreiben vom 5. August 1761. 
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Wynendael und Daniel Berger die Pacht übernommen und im 
Jahre 1775 waren es ihrer drei, nämlich Daniel Burger, Stefan 
Johann Leist und Georg Michael Cherbon, die das Risiko auf sich 
zu nehmen bereit waren. Inhaltlich wurde aber in den neuen 
Edikten nichts an der Akzise geändert. Man kann es kaum von 
der Hand’ weisen, daß die guten Erfahrungen, die der Bischof in 
Bamberg machte, ihn bewogen, eine ähnliche Regelung des Tabak- 
verkaufs in Würzburg in Angriff zu nehmen. 

Am 27. Juni 1765 wurde in dem Geheimen Rat der Status 
der Schulden, der von der Öbereinnahme aufgestellt worden 
war, vorgetragen. Man begriff, daß gegenüber den hier zutage 
tretenden Beträgen — es handelte sich um ca. 50000 Tir. jähr- 
lich — die seither durch Kapitelsschluß eingeführte Schatzung 
„ad 6 Simpla“ nicht ausreichte. Sie warfen nicht mehr als 7500 Fl. 
ab. Daher kam man auf den Gedanken, „gewisse leidentliche 
Imposten auf die in der menschlichen Gesellschaft gar zu leicht 
“ entbehrende Dinge wie Charten, Tobac, Caffee und ausländische 
Weine, welche im Verhältnis gegen der allschon gnädigst begneh- 
migten Einführung des Stemppel-Pappiers noch minderen Anstand 
leiden mögen, schlagen zu lassen.“ Der Fürstbischof erklärte sich 
mit solchen Abgaben auf „wohlentbehrliche voluptuaria“ einver- 
verstanden‘) und wandte sich an das Domkapitel mit dem An- 
suchen’), ihm einen Rat erteilen zu wollen, wie seiner Finanznot 
abgeholfen werden könnte, da er die Ergiebigkeit der neuen Auf- 
lagen nicht sehr hoch einschätzte. 

Von den als geeignet für die Besteuerung in Aussicht ge- 
nommenen Gegenständen interessiert uns hier nur der Tabak. 
Um über dessen Besteuerung ins Klare zu kommen, war es zu- 
nächst erforderlich, etwas über die von den Spezereihändlern beim 
Einkaufe gezahlten Preise zu erfahren”) Der Tabak war damals 
„bey vielen fast ohnentbehrlich geworden“ und sein Verkauf be- 
wegte sich alljährlich in großen Mengen, bei deren Vertrieb die 
Kaufleute einen „großen Profit“ machen sollten. Bevor aber noch 
genauere Nachrichten über die Preise eingesammelt waren, faßte 
man im Geheimen Rat ins Auge, das Pfund Schnupftabak und 
den besseren in Paketen verpackten Rauchtabak mit 4 Pf. zu 

I) Am 21. Januar 1766. 2) Am 31. Januar 1766. 


3) Beschluß der Statthalterei vom 21. Februar 1766. 
Abhandl. d. K.8. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXIX. ıv. 4 
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belegen, den gemeinen Rauchtabak aber mit 2 Pf. pro Pfund zu 
belegen. 

Es lag nahe, zu glauben, daß bei derartigen Sätzen für die 
fürstbischöflichen Finanzen kein großer Vorteil sich herausstellen 
würde. Daher fand der Vorschlag eines Juden Abraham Löw zu 
„einem allgemeinen Tabaks-Appalto‘“ den Beifall des Fürstbischofs 
und wurde der Schuldentilgungskommission überwiesen, „ob nicht 
und welchergestalten von diesem antrag etwan zum besten des 
Landesschuldenweesens einiger gebrauch zu machen seyn mögte“. 
Ehe noch dieser Vorschlag erörtert werden konnte, war in einer 
Sitzung der genannten Kommission’) erwogen worden, in Würz- 
burg eine Tabakfabrik zu etablieren, der der Fürstbischof ein aus- 
schließendes Privileg auf zwölf Jahre erteilen sollte, mit der Be- 
stimmung, daß „alle im Land sich befindende Kaufleuthe und 
Krämer ihren Rauch- und Schnupftabak aus ihr nehmen zu 
müssen, verpflichtet würden“. Den Kaufleuten müßte eine gute 
und tüchtige Ware zu demselben Preise geliefert werden, wie sie ' 
seither aus fremden Fabriken hätte bezogen werden können. Zu 
diesem Zwecke sollte man sich aus Frankfurt a. M. die Preiskurante 
dortiger Großhändler kommen lassen. Für das Privileg sollten die 
Unternehmer der Fabrik eine Pacht von 6000 Fl. fränk. zahlen 
und der Fürstbischof ein „Geschärftes“ Patent veröffentlichen, das 
die Einfuhr allen fremden Tabaks in das Würzburger Gebiet bei 
härtester Strafe verbiete. Publikum und Kaufleute dürften durch 
das neue Etablissement in keiner Weise beschwert werden. Zur 
Etablierung der Fabrik wäre den Unternehmern ein geräumiges 
Haus von der Regierung zu überlassen und einigen „Ueberreuteren“, 
d. h. Gensdarmen, sollte aufgegeben werden, die Durchführung des 
Mandats zu überwachen. Da zurzeit keine bestimmte Persönlichkeit 
für die Errichtung der Fabrik sich gemeldet hatte, beschloß man, 
die Würzburger Kaufleute aufzufordern, die Angelegenheit in die 
Hand zu nehmen. Dabei behielt man im Auge, eine höhere Pacht- 
summe als vorgesehen war, zu verlangen. 

Nachdem jetzt der Antrag Löw an die Schuldentilgungs- 
kommission gelangt war, glaubte diese’), ehe sie sich äußerte, 
erst die Antwort des Fürstbischofs auf ihren eben erörterten Vor- 


ı) Am 28. November 1766. 2) Am 29. November 1766. 
3) Am ı. Dezember 1766. 
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schlag abwarten zu sollen. Inzwischen‘) erörterte die Kammer 
die Pläne der Schuldentilgungskommission und stimmte ihnen zu. 
Ganz ohne Bedenken war die Kammer freilich nicht, denn sie 
wußte, daß die Monopole den Reichsgrundsätzen zuwiderliefen. 
Aber sie tröstete sich damit, daß die Meinung der „bewehrtesten 
Rechtslehrer“ dahin ginge, daß „solche von einem Landesregenten 
ex causa publicae utilitatis zugelassen werden könne, zumahlen 
wann von einer Feilschafft, welche nicht unter das necessarium 
sed mere voluptuarium zu zehlen ist, die Sprache geführet wird“. 
Weiter legte sie darauf Gewicht, daß die Einführung eines Tabak- 
apaltos der Schuldenlast eine Erleichterung bringen könnte. 

Im Grunde gingen der Löwsche Plan und das Projekt der 
Schuldentilgungskommission ja nicht weit auseinanner. Der erstere 
scheint den Handel haben monopolisieren zu wollen, der letztere 
wollte außerdem die Errichtung einer Tabakfabrik. Jedenfalls waren 
sie einig in der Verpachtung des Tabakhandels, und so entschied 
sich der Fürstbischof ebenfalls dafür. Um diesem Ziele sich zu 
nähern, wurde verboten, „vorläufig“ Tabak von auswärts zu ver- 
schreiben und die Würzburger Kaufmannschaft aufgefordert, ihre 
Vorräte an Schnupf- und Rauchtabak mitzuteilen.”) 

Nun handelte es sich darum, Persönlichkeiten aus der Würz- 
burger Kaufmannschaft zu gewinnen, die bereit waren, den Apalto 
zu übernehmen. Zwei Vertreter derselben, zur Verhandlung er- 
schienen‘), erklärten, die geforderte hohe Pacht nicht bezahlen, 
höchstens eine Abgabe von einem Gulden pro Zentner an die 
Herrschaft entrichten zu können. Hierauf einzugehen, war die 
Kommission nicht geneigt, da sie bei einem Gulden pro Zentner 
den Preis des Tabaks seitens der Verkäufer in die Höhe getrieben 
zu sehen fürchtete und außerdem der Gedanke, mit Hilfe einer 
Fabrik der einheimischen Bevölkerung eine Beschäftigung zu er- 
schließen, vereitelt wurde. 

Ein anderes Anerbieten, in derselben Sitzung gemacht, schien 
annehmbarer. Dem Domdechanten Freiherrn von Groß war von 
einigen Unternehmern ein Promemoria übergeben worden, laut dem 
sich diese bereit zur Pachtung erklärten. Sie wollten eine Fabrik 
in Würzburg eröffnen, in der alle Sorten Tabak bester Qualität 


ı) 4. Dezember 1766. 2) 15. Dezember 1766. 
3) 5. Januar 1767. 
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hergestellt werden könnten, und für die Erlaubnis 7500 Fl. rhein. 
jährlich nach dem Konventionsfuß in monatlichen Beiträgen ent- 
richten. Im Lande wollten sie Niederlagen eröffnen, in denen für 
40000 bis 5soooo Fl. Tabak niedergelegt werden würde. Dafür 
sollte der Fürstbischof ein ausschließendes Privilegium auf zwölf 
Jahre gewähren, „mit der extension, daß alle im Land sich be- 
findende Kaufleuth und Krämere sowohl den rauch- als schnupf- 
tabak, so dieselben consumiren aus denen zu errichtenden Nieder- 
lagen nach vorherig vestgesetzten Preisen abnehmen müßten“. 
Außerdem wäre ein scharfes Patent gegen die Einfuhr fremden 
Tabaks zu erlassen, einige Überreiter zur Vermeidung des Schleich- 
handels anzustellen, die Tabakpakete mit einem kurfürstlichen 
Stempel zu versehen. Die zur Zubereitung des Tabaks erforder- 
lichen Ingredienzen müßten zollfrei eingehen, der Direktor der 
Fabrik von allen bürgerlichen Lasten befreit und ein bequemes 
Haus gegen niedrige Miete zur Verfügung für die Fabrik gestellt 
werden. 

In bezug auf die Güte der Fabrikate versprach man, sich an 
die berühmtesten Etablissements in Straßburg halten zu wollen, 
an die von Behagot sowie von Waitz und Städel, die freilich ihre 
Erzeugnisse fast 4 Fl. teurer als andere Etablissements in Straß- 
burg zu verkaufen pflegten.‘) Dabei gedachten sie doch, keinen 
Abnehmer ihrer Waren zu überteuern, sondern sogar gegenüber 
den zurzeit in Würzburg üblichen Preisen um 25—-60, oder gar 
um ı100°%, billiger verkaufen zu können. Für die Krämer, die 
den Absatz en detail hätten, würde es vorteilhaft sein, sich keine 
großen Vorräte hinlegen zu müssen, da sie jederzeit das erforder- 
liche Quantum aus den Niederlagen würden beziehen können. Als 
Beispiel wurde darauf hingewiesen, daß gegenwärtig bei Herrn 
Hartmann ein Zentner Violett 30 Fl. koste, sie dagegen würden 
ihn zu 22 Fl. abgeben können. Herr Citronenmann verkaufe den 
Zentner St. Omer zu 41 Fl. 40 Kr., während sie ihn zu 35 Fl. 
liefern würden. Solche Preisermäßigungen konnten freilich nur 
dann Bedeutung gewinnen, wenn die Pächter auch den Klein- 
verkauf in ihre Hand bekommen hätten, da doch zu den Einkaufs- 
preisen Zuschläge gemacht werden mußten. Richtig kam denn 


1) Über die Straßburger Tabakfabrikation im 18. Jahrh. vergl. Herm. Lupwiıc, 
Straßburg vor IOO Jahren; 1888 S. 62. 
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am Schluß der Vorschlag, ihnen den Kleinhandel mit Tabakfabri- 
katen ebenfalls zu überlassen, in welchem Falle sie dem Fürst- 
bischof noch über die 7500 Fl. hinaus einen größeren Jahresbetrag 
glaubten in Aussicht stellen zu dürfen. 

Im ganzen fand dieser Vorschlag die Zustimmung der Kom- 
mission, und sie beschloß, dem Fürstbischof seine Annahme zu 
empfehlen. Nur von den monatlichen Zahlungen des Pachtbetrages 
sah man ab, da diese zu klein ausfallen würden, und forderte 
vierteljährliche Zahlung. Fünf Tage darauf wurde noch einmal 
darüber verhandelt, weil man an dem Gedanken festhielt, die 
einheimische Kaufmannschaft in den Apalto eintreten zu sehen. 
Doch deren ‚Vertreter beharrten bei ihrer ablehnenden Haltung, 
daß sie nicht mehr als einen Gulden pro Zentner zahlen könnten. 
So ging man unbefriedigt auseinander, nicht ohne ihnen anheim- 
zustellen, „diesen Gegenstand noch mahlen in genaue Ueberlegung 
zu ziehen“. 

Acht Tage darauf‘) hatte die Kommission alle Hoffnung ver- 
loren, daß die Einheimischen sich noch besinnen würden. „Man 
ersiehet hieraus zwar wohl, dass die mit alzugrosser Gewinnsucht 
befangene hiesige Kaufmannschafft in gegenwärtigen fall, wo es 
auf das gemeine beste des Landes wohlfart ankommet, keine 
weitere rücksicht mehr verdiene, also dass der mit Carl Dietrich 
von Manike angegangene pfachtcontract caeteris paribus nunmehro 
berichtiget werden könte“ — so beginnt der Vortrag der Kom- 
mission beim Fürstbischof. 

Die Seele des Konsortiums, das mit Herrn von Groß unter- 
handelt hatte, war ein bayreuthischer Obristleutnant Carl von Ma- 
necke, der am ı8. Januar 1767 seine Vorschläge folgendermaßen 
zusammenfaßte. „Wegen anverlangter caution offerire mich: ı) in 
allhiesigen landen, oder wenn es verlanget wird, alleinig in hie- 
siger residenzstadt ein waarenlager von 30000 Fl. Werth herzu- 
stellen und den Abgang so verkaufft werden mögte, aus der Fabrique 
jederzeit wiederumb zu ergäntzen, 2) dahier die Fabrique völlig 
herzustellen und zwar in einen solchen zustande, wie solche seyn 
muss umb die nöthige Tabacs so das Land gebrauchet darin fa- 
briciren zu können; dieses alles werde bewerckstelligen bevor der 
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Pacht Contract seinen Anfang nimmet; 3) offerire mich, dass wann 
mein Wort in allen nicht in genauer Erfüllung setze, mich dahin 
zu reversiren, daß alle dergestalt im Lande geliefferte Waare ver- 
lohren seyn soll, und mann sich auff alle Arth daran zu halten; 
endtlich 4) das Pacht-Geldt solle alle vierteljahre voraus bezahlet 
werden; Ihro hochfürstliche Gnaden stelle demnach anheim, dieses 
in gnädigster Consideration zu ziehen und glaube, dass ich nach 
obgedachten puncten alle nur mögliche Caution leiste, welche in 
einem solchen falle nur irgend könne prätendiret werden.“ 

Daraufhin schritt man, nachdem Herr von Manecke am 
nächsten Tage noch eine befriedigende Erklärung zu einigen 
zweifelhaften Punkten abgegeben, zum Abschluß des Vertrages 
mit ihm.) Der Beginn des Pachtvertrages wurde auf den ı. Juni 
angesetzt, da die Einrichtung der Fabrik für das ganze Land ge- 
raume Zeit erfordern würde, und dem Pächter ein Auszug des 
Zolltarifs mitgeteilt, damit er ermessen könne, wieviel er pro 
Zentner an Zollabgaben zu entrichten haben würde. Der Verkauf 
von Fabrikaten sollte nicht früher beginnen, als bis die Fabrik 
vollkommen eingerichtet wäre und für ca. 30000 FI. rhein. Tabak- 
vorräte angeschafft worden wären. 

Im übrigen bemühte sich der Fürstbischof, durch eine Reihe 
von Anordnungen das Monopol für seine Untertanen möglichst 
wenig drückend zu gestalten. Die Bestrafung der gegen das neue 
Statut verstoßenden Persönlichkeiten behielt er sich unmittelbar 
vor.) Den Apaltisten Schutz zu gewähren „gegen alle Eingriffe 
und Schalckheiten“ schien Pflicht. Indes nur zu leicht wurde bei 
der Suche nach Schleichhändlern übertrieben, „wovon man viele 
leydige beyspiele hat“, die den „Landesherren gemeiniglich hassen 
und destestiren machen‘. Da nun dem Fürstbischof „an der Liebe 
und dem Vertrauen dero unterthanen alles gelegen ist“, so war 
es ganz begreiflich, daß er sich die Entscheidung im einzelnen 
Falle vorbehielt und den Aufsehern die „gehörige Bescheidenheit 
nachdrücklich eingeschärpfet“ wurde.) Im Grunde wünschte der 
Fürstbischof das gesamte Monopolgeschäft den einheimischen 
Handelsleuten vorbehalten zu wissen, und setzte, nachdem die 
Kommission hierin abweichende Ansichten vertrat, und mit dem 
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Obristleutnant von Manecke sich einzulassen empfahl, auf diese 
das Vertrauen, daß sie auch hierin das Richtige getroffen haben 
werde‘) Die Preise für den Tabak auf eine Reihe von zwölf 
Jahren hinaus festzulegen, schien dem hohen Herrn bedenklich, 
da die Konjunkturen doch wechselten. Aber er überließ der Kom- 
mission, mit Hilfe von Sachverständigen die Güte und den Preis 
zu bestimmen, damit dasjenige, was „dem publico sowohl an der 
Güte als wohlfeyle versichert worden, auch praestirt werden 
könne“) 

Zur Vorbereitung auf den Beginn des Monopols brachte Herr 
von Manecke am 5. Mai 1767 allerlei Vorschläge. Zunächst sollten 
die Überreiter in Pflicht genommen, eine sorgfältige Instruktion 
für sie aufgesetzt und ein Patent an das Publikum erlassen werden, 
in welchem dieses über den neuen Modus aufgeklärt würde. Alles 
das geschah sofort. Weiter wurde für sämtliche Tabaksorten der 
Preis bestimmt, zu dem sie in Stadt und Land von den Detaillisten 
abzugeben wären. Endlich wurden die Kaufleute aufgefordert, ihre 
Tabakvorräte anzuzeigen und die Zollbeamten auf die neue Ord- 
nung mit Nachdruck hingewiesen. Von ihrer besonderen Ver- 
pflichtung, die angeregt wurde, sah man ab. Am ı2. Mai 1767 
konnte das neue Mandat veröffentlicht werden. 

Es ging davon aus, daß seither die Tabakraucher und -schnupfer 
in Güte, Gewicht und Preis zu kurz gekommen wären. Insbeson- 
dere der unerfahrene einfache Mann aus dem Volke sei mehrfach 
überteuert worden. Diese MiBstände hätten sich nur einschleichen 
können, weil beim Verkaufe des Tabaks keine Taxe und Ordnung 
vorgeschrieben war. Daher strebte man eine solche an in dem 
Sinne, wie schon das Mandat vom 2ı. April 1738 sie versucht 
hätte, und hoffte jeden mit tüchtiger guter Ware zu wohlfeilem 
Preis und richtigem Gewicht versehen zu können. Zu diesem 
Zwecke wurden Niederlagshäuser eröffnet, in denen Rauch- und 
Schnupftabak aller Gattungen in gebührendem rechten Gewicht 
von einem achtel Zentner an zu einem bestimmten Preise ab- 
gegeben werden würde. Die ganz feinen Sorten würden auch 
pfund- und lotweise veräußert werden. Hier sollten sich die 
Krämer und Handelsleute, d. h. die Detaillisten, mit den nötigen 
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Vorräten versehen und den Tabak, ohne ihn irgend verfälscht zu 
haben, an die Konsumenten absetzen. Vom ı. Juni an durfte 
keiner mehr im Fürstentum Würzburg und Herzogtum Franken 
Tabak in Stangen oder in Pulver oder in anderer Weise ein- 
führen, sondern den ihm erforderlich dünkenden Vorrat aus den 
Niederlagshäusern entnehmen. Den Übertretern drohte außer der 
Konfiskation der Ware noch eine Strafe von zwei Reichstalern 
pro unerlaubterweise eingeführtem Pfund Tabak. Gleichzeitig 
wurden die Zollbeamten angewiesen, keinen fremden Tabak für 
Privatpersonen ins Land hereinzulassen und bei der Durchfuhr 
darauf zu achten, daß die Ware schleunig von einer Zollstätte 
zur anderen gelange und nichts davon in den inneren Konsum 
gelange. 

Die Hauptsache war, die Preise festzusetzen, zu welchen 
der Tabak „in minuto verkäufflichen“ abgegeben werden durfte. 
Der darauf bezüglichen Veröffentlichung lag eine Ausarbeitung des 
Kammerrats Körner zugrunde, der unter Berücksichtigung des 
Einkaufspreises des Unternehmers (Kurrentpreis) für einen Nürn- 
berger Zentner, gleich 108 Pfund würzburgisch, die Verkaufspreise 
mit 20°), Zuschlag berechnet hatte. Der Einkaufspreis des Pächters 
belief sich nach dieser Vorlage pro Zentner nürnb. für St. Omer 
in Stangen auf 33 Fl. rlıein., für Violet, Rosen, Waitzen, Bergamot 
auf 2ı Fl. rhein., für Naturell auf 16 Fl. rhein., bei rappiertem 
St. Omer und Holländer auf 4o Fl. rhein., bei gemahlenem Violet, 
Rosen, Waitzen und Bergamot auf ı8 Fl. rhein. und bei gemah- 
lenem Naturell auf ı6 Fl. rhein. Es bleibt jedoch hierbei un- 
verständlich, wieviel die Krämer zahlen mußten, denn zu dem- 
selben Preise als der Unternehmer den Tabak erstanden hatte, 
konnte er ihn doch behufs Absatz im Kleinen nicht liefern. 

Gegenüber den unter der Herrschaft des früheren Monopols 
festgesetzten Preisen bedeuteten die nunmehr beliebten durch- 
gängig eine Verwohlfeilerung. Damals (1747) wurde ein Pfund 
rappierten St. Omers mit 14 Kr., jetzt mit ıo Kr., ein Pfund rap- 
pierten Holländers mit 18 Kr., jetzt ebenfalls mit ıo Kr., ein Pfund 
gemahlenen Violet, Rosen oder Bergamot mit 5 Kr. 2 Pf., jetzt 
mit 4 Kr. 2 Pf., ein Pfund gemahlenen Waitzens mit 7 Kr. 2 Pf., 
jetzt mit 4 Kr. 2 Pf. bezahlt. 

Zu den Übergangsmaßregeln gehörte die Aufzeichnung des 
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Tabakvorrats in den Händen der Detaillisten oder Kaufleute und 
die eventuelle Übernahme desselben seitens der Fabrik. Der Pächter 
erklärte sich bereit, die Ware, die in gutem, unverdorbenem Zu- 
stande sein mußte, gegen Vergütung zu empfangen und auf Wunsch 
anderen Tabak dagegen zu geben. Die Beförderungskosten erbot 
er sich dabei zu tragen. Wollten die Spezereihändler dem Pächter 
den Tabak nicht überlassen, so konnten sie ihn ins Ausland ver- 
kaufen. Angesichts der hierbei zu überwindenden Schwierigkeiten 
sollte der Beginn des Betriebes bis zum ı. Juli hinausgeschoben 
werden. Da hatte z.B. ein Händler ı3 Zentner Tabak deklariert 
und abholen lassen. Aber der Überreiter fand bei nochmaligem 
Besuche außerdem ein Quantum von 18 Zentnern und 23 Pfund. 
Die Zollbeamten im Verein mit den Händlern zeigten sich wenig ge- 
wissenhaft. Die ersteren hatten Vertrauten gegenüber die Äußerung 
fallen lassen, daß sie bei der Durchführung der Vorschriften nicht 
so strenge sein würden, als der Pächter wünschen mußte. Die 
Spezereihändler auf richtige Angaben zu vereidigen, trug man 
Bedenken, obwohl Herr von Manecke das vorgeschlagen hatte, 
und behielt sich vor, jeden einzelnen zur Kenntnis kommenden 
Fall zu untersuchen. | 

Die Herren Hofkammerräte Körner und Sartorius nahmen 
zusammen mit dem Faktor Horsch auf sich, festzustellen, ob der 
Unternehmer das vorschriftsmäßige Quantum Tabak in seinen 
Niederlagen hätte. Diese Revision ergab mehr, als man zu fordern 
berechtigt war, nämlich einen Vorrat im Werte von 52899 Fl. 
25 Kr. Der Faktor Horsch hatte den in der Niederlage vorhan- 
denen Vorrat auf einen Wert von 21002 Fl. 45 Kr. berechnet, 
Herr von Manecke den in der Fabrik befindlichen einschließlich 
der Gerätschaften auf 30896 Fl. 40 Kr. angegeben. Die Revisoren 
waren mit dem Befund zufrieden; sie fanden die Einrichtung 
„recht gut“, hatten jede Tabaksorte probiert und „wohl und guth 
befunden“. 

Sollte nun der Pächter, wie billig, bei seinen erworbenen 
Rechten geschützt werden, so sollte doch auch auf der anderen 
Seite weder der Handel beeinflußt noch das Publikum belästigt 
werden, lauter schwierig durchzuführende Dinge. Das Publikum, 
wenig erbaut über das Monopol, klagte „fast durch gehends und 
allgemein zum heftigsten“ über die Güte des Fabrikats. Dem- 
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gegenüber wurde dem Herrn von Manecke geraten, so lange bis 
seine eigenen Fabrikate sich noch nicht allgemeiner Anerkennung 
erfreuten, die Gattungen, die bisher im Lande konsumiert worden 
waren, ebenfalls zu vertreiben. Und man suchte ihn zu trösten, 
indeın man die unfreundliche Haltung des Publikums entschuldigte. 
Es sei eben das gewöhnliche Schicksal aller solcher Unterneh- 
mungen, die „den Gewinn vom ganzen in den beutel eines einzigen 
trafiquanten bringen sollen“, daß man sich gegen sie auflehne. 
Der Adel, die Stifts- und Klosterinsassen, andere Standespersonen, 
sie machten sich kein Gewissen daraus, geschmuggelten Tabak zu 
schnupfen und zu rauchen. 

Die Spezereihändler besaßen eigene Tabakmühlen, auf denen 
sie den geschmuggelten Tabak vermahlten und ihn dann „zentner- 
weis“ unter den von der Niederlage gekauften mischten. Außer- 
dem nahmen sie im Kleinhandel höhere Preise, als ihnen erlaubt 
worden war. Die Beamten aber leisteten den Betroffenen Vorschub 
und sahen „deren betrettene Einschwärzere kahle excusationes für 
eine hinlängliche purgation a dolo an“. Der Prälat von Kloster 
Ebrach z.B. hatte die neuen Patente gar nicht bekannt gemacht 
und dem Überreiter sagen lassen, daß er innerhalb seines Gebietes 
keine Visitation vornehmen dürfe. So kam es, daß Herr von Ma- 
necke in drei Monaten nur 5ıoo Fl. eingenommen hatte für ver- 
kauften Tabak, während er ein Kapital von 60000 FI. in das 
Unternehmen gesteckt hatte und seine Ausgabe monatlich die 
Höhe von ıooo FI. erreichte. Statt des Absatzes im ganzen Lande 
fand er solchen kaum in dessen viertem Teile, und so war vor- 
auszusehen, falls diese Zustände anhielten, daß er nicht imstande 
sein würde, die 6000 Fl. Pacht zu zahlen. Er bat denn auch am 
19. Oktober 1767, diese Summe auf 4000 Fl. herabzusetzen. Man 
hatte ihm auferlegt, in den Fällen, wo Verdacht auf heimliche 
Einfuhr von Tabak vorlag, den Beweis dafür zu liefern. Doch 
Herr von Manecke erklärte sich außerstande dazu, teils aus Re- 
spekt gegen die Standespersonen, die sich den Schmuggel zu 
schulden kommen ließen, teils weil die Advokaten- und Über- 
reiterkosten, falls er einen Privatmann belangen wollte, sich außer- 
ordentlich häuften. Da er auf diese Weise gleichsam verzweifelte, 
der Hinterziehung vollständig Herr werden zu können, und bei 
dem geringen Absatze dem völligen „Umbsturze‘“ sich ausgesetzt 
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fühlte, bat er, entweder das Monopol in eine Besteuerung des zu 
verkaufenden Tabaks mit je 2 Tlr. pro Zentner umzuwandeln oder 
die bedungene Pachtsumme herabzusetzen. Man war nicht geneigt, 
weder auf den einen noch auf den anderen Vorschlag einzugehen. 
Das heimliche Einbringen des Tabaks erklärte man sich daraus, 
daß der Herr von Manecke zu Beginn seines Betriebes „mehrere 
nicht allzugute Tabakssorten verdebitiret“ habe. Daher müsse er 
es sich eben gefallen lassen, wenn „hier und da sich solche Unter- 
schleife ereigneten“. Ohne daß er einen Beweis erbracht hätte, 
könnte man keinen „beschuldigten Contrabandisten“ verurteilen. 
Den Vorschlag zur Einführung einer Akzise wies man entrüstet 
ab, weil man ja den Konsum nicht habe verteuern wollen, mochte 
auch gar nicht begreifen „mit was für einem grund der Appaltist 
die Verminderung des Pachtquanti abverlangen könne“. Über die 
der Durchführung des Vertrages entgegenstehenden Hindernisse 
habe er von Anfang an nicht im Unklaren sein können. Des- 
wegen habe man ja den Kontrakt auf die Dauer von zwölf Jahren 
festgesetzt, damit die Einbuße, die in den ersten Jahren sich 
zeige, später sich wieder ausgleiche. Zu weiter nichts konnte man 
sich entschließen, als dem Pächter für einen Monat das Pacht- 
geld zu erlassen (d.h. also 625 Fl.). Den Rest sollte er nun ge- 
fälligst bald entrichten, da er sich sonst darauf gefaßt machen 
müßte, daß man die bei der Niederlage eingehenden Gelder mit 
Beschlag belegen und „ihme Appaltisten hiervon nichts mehr ver- 
abfolgen“ würde. Der Fürstbischof gab zu diesen „natürlich und 
gründlich abgefassten Commissionsschluss“ am 22. Oktober 1767 
seine Zustimmung, und demgemäß wurde Herr von Manecke be- 
nachrichtigt. 

Herr von Manecke mußte es erleben, daß die hier ausgespro- 
chene Drohung wirklich zur Tat wurde. Als er eines Tages laut 
ihm gewordener Aufträge Tabak ins Ausland versenden wollte, 
wurde ihm aus seiner Niederlage, die unter Kontrolle stand, 
keiner verabfolgt. Da er jedoch bei dem geringen Absatz im 
Fürstentume nicht ohne diesen auswärtigen Absatz bestehen 
konnte, so traf ihn diese Maßregel besonders hart. Er suchte 
daher um Aufhebung dieses Verbotes nach‘), zumal in den Nieder- 
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lagen so große Vorräte lagerten, daß sie in Würzburg nicht alle 
konsumiert werden konnten. Die Kommission war einsichtig ge- 
nug, ihm die Erlaubnis zur Ausfuhr zuzugestehen, unter der Be- 
dingung, daß er die verausgabten Mengen wieder alsbald ersetze, 
da ja nach dem Vertrage jederzeit in der Niederlage ein Wert 
von 30000 Fl. vorhanden sein müßte. 

Herr von Manecke mochte glauben, daß die Kommission 
nicht wohlwollend genug seinen Beschwerden gegenüberstände und 
wandte sich daher direkt an den Fürstbischof.‘) Auch jetzt gip- 
felten seine Klagen immer in den gleichen Argumenten, daß die 
Kontrebande groß sei, die Behörden ihn nicht genug in seinem 
Kampfe gegen diese unterstützten und er deshalb nicht zahlen 
könne. Auf den Fürstbischof wie auf die Kommission, die sich 
gutachtlich zu äußern hatte, wirkten derartige Ausführungen be- 
fremdend. Ironisch wies man darauf hin, es wäre zu wünschen, 
daß Herr von Manecke so richtig in der Zahlung der Pacht als 
vielfältig in Anbringung verschiedener, an sich „gantz ohngegrün- 
deter Beschwerden“ sei. Seine erste Pflicht wäre jetzt, den Pacht- 
betrag zu entrichten, und ihr hätte er noch mit keinem Kreuzer 
genügt. Daher könne man ihm nur zurufen: „Solve quod debes 
et vade ubi vis“. Die Behörden nahm man gegen die Anklagen 
in Schutz und behauptete, daß sie ihre Pflicht täten, mithin ein 
wirklich ertappter Übertreter nicht straffrei bliebe. 

Ein Vorfall belegte kurz danach die Richtigkeit dieser Be- 
hauptung. Ein Strumpfstricker in Arnstein war zu ı9', Rilr. 
Strafe verurteilt worden, weil man bei ihm 9°/, Pfund geschmug- 
gelten Tabak entdeckt hatte. Als er nun mit dem Vorwande, daß 
er den Kauf nicht aus Eigennutz bewerkstelligt hätte, sondern 
um den aus der Niederlage erhaltenen schlechten Tabak zu ver- 
bessern, um Erlaß der Strafe nachsuchte?), schlug die Kommission 
dem Fürstbischof vor, auf den der Regierung zukommenden An- 
teil (8°, Tir.) zu verzichten, den auf den Pächter entfallenden 
Betrag jedoch unnachsichtig einzutreiben. 

War bisher Herr von Manecke derjenige gewesen, der Ur- 
sache zu Beschwerden zu haben glaubte, so kamen jetzt von 
der Seite der Konsumenten Klagen. Als im Februar 1768 ver- 
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schiedene Landniederlagen ihre Vorräte in Würzburg ergänzen 
wollten, ergab sich, daß die begehrtesten Sorten fehlten. Man 
glaubte daraus auf einen Rückgang im Betriebe schließen zu 
dürfen. Das Warenlager im Werte von 30000 Fl. sollte ja ge- 
wissermaßen eine Kaution dafür sein, daß der Betrieb sich stets 
auf der Höhe der Leistungsfähigkeit hielte. Konnte der Apaltist 
das Lager nicht in dem ursprünglich vorgesehenen Bestande er- 
halten, so schien es nicht günstig mit ihm zu stehen. Eine neue 
Eingabe des Herrn von Manecke bestärkte diesen Eindruck.) In 
ihr führte er aus, daß er durch die Übersiedlung nach Würzburg 
seiner Privilegien und Immunitäten in Erlangen verlustig gegangen 
sei und derjenige Freund, der ihn mit einem Kapital habe unter- 
stützen wollen, plötzlich verreist wäre. Somit werde er das ihm 
von diesem in Aussicht gestellte Geld erst in vier Wochen be- 
kommen, und daher bat er, ihm das Pachtgeld so lange noch zu 
stunden. Durch die Mitteilung, daß 80 Zentner frischen Tabaks 
nebst einem beträchtlichen Vorrat von St. Omer eingetroffen wären 
und bei besserer Witterung weitere Sendungen erfolgen würden, 
suchte er den wenig erfreulichen Eindruck seiner Ausführungen 
abzuschwächen. 

An die Bitte um Aufschub der Zahlung knüpfte er die wei- 
tere, aus den eingehenden Geldern bei der Niederlage wöchentlich 
so Rtir. zur Bezahlung des Arbeitslohnes der Fabrikarbeiter ent- 
nehmen zu dürfen. 

Die Kommission wollte sich jedoch auf nichts einlassen. Ein 
Verhör der in Fabrik und Niederlage beschäftigten Personen ließ 
zwar erkennen, daß bestimmte Mengen Tabak auf Kredit verkauft 
wären und ein ansehnlicher Vorrat vorhanden sei, mithin der 
Betrieb nicht eigentlich schlecht ging, zerstreute aber nicht alle 
Besorgnisse. Die Kommission verhielt sich um so mehr ablehnend, 
als der Apaltist „schon mehrere verstattete Zahlungsfristen frucht- 
los hätte verstreichen lassen und jederzeit mit neuerlichen ohn- 
gegründeten ausflüchten aufgetretten komme“. Sie riet vielmehr, 
sich unter der Hand nach einem anderen Pächter unızusehen, da 
man sonst Gefahr liefe, das Nachsehen zu haben. Herrn von 
Manecke wurde ein achttätiger Termin gestellt, innerhalb dessen 
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er bezahlt haben sollte, andernfalls man gegen ihn exekutions- 
weise werde vorgehen müssen. 

Alle Härte half jedoch nichts, und am 8. März 1768 beschäf- 
tigte ein neues Gesuch des Herrn von Manecke, ihm einen Auf- 
schub zur Bezahlung der Pacht zu gewähren, die Kommission. 
Vier Wochen später hatte sich die Situation noch nicht gebessert, 
und der Pächter hatte sich nach einigen kapitalkräftigen Persön- 
lichkeiten umsehen müssen, mit denen er fortan vom ı. Juni ab 
das Geschäft führen wollte‘) Seine Associes waren Waitz und 
Städel in Straßburg”), zwei sehr renommierte Fabrikanten, und er 
versprach sich von ihrer Mitwirkung für die Hebung des Würz- 
burger Geschäfts sehr viel. In anbetracht der Tatsache, daß die 
beiden Genannten zuverlässige Männer waren, ging der Fürst- 
bischof auf den Antrag ein, sie in den Kontrakt eintreten zu 
lassen. Eine Herabsetzung der Pacht fand jedoch nicht statt, denn 
die beiden Kompagnons mußten wissen, wieviel sie seither in 
Würzburg eingeführt hatten und wie groß ungefähr der Konsum 
sein könnte.) 

Offenbar war die finanzielle Lage des Herrn von Manecke 
von vornherein keine derartig gesicherte, daB er sich auf ein Unter- 
nehmen, wie der Tabakapalto es darstellte, einlassen durfte. Von 
mehreren Seiten wurden Forderungen geltend gemacht in der Höhe 
von mehr als 18000 Fl., und man machte Anstalten, das Waren- 
lager und die Fabrik in Anspruch zu nehmen. Das ging freilich 
nicht, weil diese schon der fürstbischöflichen Regierung für die 
Erfüllung der übernommenen Verpflichtungen haftete, aber diese 
Wendung legte doch dem Herrn von Manecke nahe, von seinem 
Vertrage zurückzutreten. Er überließ ihn seinen Associes in weiser 
Erkenntnis, „dass bey diesen mit einer hochfürstlichen Würzbur- 
gisch gnädigst angeordneten Commission wegen sothanen appalto 
jährlich stipulirten sehr beschwerlich und mir künftighin ohn- 
erschwinglichen Pachtquanto sich viel mehr schaden als Nutzen 
für mich gezeiget, wo diesemnach bey nicht freywilligen Abstand 
und mir wohlräthlichen Verlass sothanes mit Herrn Associers be- 
sonders errichteten associetäts Contract meinen fast völligen Um- 
sturz zu befahren habe“.‘) 
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Für die neuen Pächter wurde jetzt die Pacht auf 6000 Fl. 
angesetzt. Doch auch sie sahen sich schon im nächsten Jahre ge- 
müßigt, um eine Ermäßigung auf 4000 Fl. nachzusuchen.') Sie 
hatten auf einen Konsum von 3000 Zentnern gerechnet, tatsäch- 
lich jedoch im ersten Pachtjahre nur einen solchen von 1210 Zent- 
nern 26 Pfund erreicht, so daß sie „ihrem gänzlichen ruin“ ent- 
gegentrieben. Wenn der Absatz demnächst steigen sollte, wollten 
sie sich von selbst zur Zahlung eines größeren Betrages wieder 
verstehen. Die Kommission, der es bedenklich schien, an dem 
Hauptkontrakt etwas zu ändern, lehnte den Vorschlag ab, aber 
beantragte beim Fürstbischof, für zwei Jahre lang an der Pacht- 
summe je 1000 Fl. zu erlassen. Sie war geneigt, zu glauben, daß 
durch den schlechteren, von dem früheren Pächter eingeführten 
Tabak der Konsum zurückgedrängt worden sei und blickte daher 
vertrauensvoll in die Zukunft, von der sie eine Zunahme des Ab- 
satzes erwartete. Waitz und Städel, über diese vorsichtige Haltung 
wenig erfreut, baten dann wenigstens um Bewilligung eines Vor- 
schusses von Ioooo Fl., „um der continuation besser vorzustehen 
und das Werck mit Nachdruck betreiben zu können“) 

Es war sonnenklar, daß weder die Kommission noch der 
Fürstbischof auf ein derartiges Ansinnen eingehen konnten. Weder 
war ein Fonds vorhanden, aus dem die verlangte Summe genommen 
werden konnte, noch schien es überhaupt ratsam, auf einen solchen 
Antrag einzugehen. In den Erlaß der ıooo Fl. auf zwei Jahre 
willigte der Fürstbischof „wiewohl ungern“, falls „deren appal- 
tisten gänzlicher umsturz auf dem bisherigen Pfachtquanto be- 
ruhen sollte“.°) 

Nachdem auf diese Weise die Herren Pächter auf den ord- 
nungsmäßig geschlossenen Kontrakt verwiesen und zu seiner Er- 
füllung angehalten worden waren, kamen sie im nächsten Jahre 
mit einer anderen Idee‘) Sie behaupteten, von ihrem Vorgänger 
irregeführt worden zu sein und sich in völliger Unkenntnis über 
die tatsächlichen Verhältnisse im Lande beim Abschluß des Kon- 
traktes befunden zu haben. Die 2754 Zentner, die der Vorgänger 
nach den Büchern abgesetzt haben wollte, seien zum Teil nur 
verpfändet gewesen, und daher hätten sie ihre Absicht, den Kon- 
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sum auf 3000 Zentner zu steigern, gar nicht ausführen können. 
Sie hatten sich das Fürstbistum wie Frankreich in seinen Grenzen 
geschlossen vorgestellt und nicht gewußt, daß es „mit verschie- 
denen ritterschaftlichen Orthen, ja sogar manches Orth mit ver- 
schiedenen Herrschaften untermenget seyen“. Dadurch könnten 
sie der Kontrebande nicht Herr werden. Auch sie waren dann 
der Meinung, daß bei der Verfolgung der Gesetzesübertreter die 
Behörden ihnen nicht so beiständen, wie es gewünscht werden 
müsse. 

Die Kommission konnte sich zu solchen Ausführungen, die 
nichts Neues für sie boten, nur achselzuckend verhalten, und 
als die Pächter, ohne je zu zahlen, nicht aufhörten, immer 
wieder um eine Ermäßigung des Pachtzinses sich zu bewerben, 
wurde ihnen einfach ein sechswöchentlicher Termin „ad solvendum“ 
gestellt.) Nach Ablauf desselben sollte mit Zwangsmitteln gegen 
sie vorgegangen werden. 

Bis jetzt war demnach die finanzielle Seite des Monopols 
eine wenig erfreuliche gewesen. Vom ı. Juni 1767 bis ı. Februar 
177ı hätten 27500 Fl. rhein. eingehen müssen. Es waren jedoch 
nur eingegangen 201oo FI. rhein., wobei die Nachlässe, die der 
Fürstbischof bewilligt hatte, eingerechnet waren. Die Nachlässe 
von der Pacht betrugen jedoch nicht nur 2000 Fl., sondern ein- 
schließlich eines „Aussenstandes, wofür Appaltist annoch zu haflten“, 
im ganzen 8939 Fl. 29‘), Kr. Die Monopolwirtschaft hatte mithin 
kaum die Hälfte dessen, was erwartet worden war, tatsächlich 
eingebracht. Das Schlimmste aber war, daß die Pächter sich wei- 
gerten, die rechnungsmäßig noch restierenden 7400 Fl. (nämlich 
27500 — 20100 Fl.) zu bezahlen und zur Deckung dieses Betrages 
andere Auswege vorschlugen. Entweder sollte man ihnen die Pacht 
auf 4000 Fl. herabsetzen oder sich mit einer Zahlung von 2 Fl. 
pro wirklich verkauften Zentner begnügen. Sonst wären sie ge- 
nötigt, den Kontrakt wieder aufzugeben. 

Man sann lange nach, was zu tun sei. Nachdem Herr von 
Manecke an dem Monopol zugrunde gegangen war, empfahl es 
sich nicht, die neuen Pächter sofort ebenfalls fallen zu lassen. 
Das hätte dem Monopol sehr geschadet und es noch unpopulärer 
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gemacht. Der Absatz war nach Ausweis der Bücher nicht so er- 
giebig gewesen, als man ursprünglich angenommen hatte. Dem- 
nach schien es bedenklich, gegen die Pächter „secundum rigorem 
juris“ zu verfahren, zumal sie sich anboten, ihre Straßburger 
Fabrik nach Würzburg zu verlegen, was selbstverständlich einen 
Vorteil für das ganze Land bedeutet hätte. 

So schien es das Zweckmäßigste, sowohl an den noch aus- 
stehenden Geldern einen Nachlaß zu bewilligen, als auch für die 
Zukunft den Pachtschilling niedriger zu normieren, unter der Be- 
dingung allerdings, daß die Straßburger Tabakfabrik nach Würz- 
burg übergeführt würde.) Als man jedoch in dieser Beziehung 
sich mit den Herren Waitz und Städel verständigen wollte, stellte 
sich heraus, daß ihre Manufaktur in Straßburg bereits unter obrig- 
keitlicher Administration stand. Ihre finanzielle Lage war eine 
derart üble, daß man dem Geschäft von obrigkeitswegen einen 
eigenen Kurator bestellt hatte. Ohne dessen Zustimmung konnte 
an Waitz und Städel keine Zahlung mehr geleistet werden, und 
es schien unter diesen Umständen unmöglich, an eine Verlegung 
der Fabrik zu denken. Ob die beiden Herren den Apalto in 
Würzburg würden halten können, wurde auf diese Weise sehr 
fraglich. 

Zunächst war freilich die Situation in Würzburg nicht be- 
denklich. Das Warenlager wies an Rauch- und Schnupftabak be- 
trächtliche Vorräte auf, durch deren Verkauf die ausstehenden 
7400 Fl. sicher hätten eingebracht werden können. Das Zweck- 
mäßigste schien wiederum, sich nach anderen Persönlichkeiten 
umzusehen, die den in Bedrängnis Geratenen helfen konnten. 

Auf diesen Ausweg waren die Straßburger Pächter von selbst 
gekommen und hatten in dem Rosenbachschen Verwalter Mötzel 
und dem Juden Löw Bamberger die willigen Helfer gefunden. 
Mit ihnen schlossen sie am ı2. Juli 1771 einen Sozietätskontrakt 
ab, der die Zustimmung der Kommission erhielt. Der Fürstbischof 
jedoch wollte so lange noch keine Entscheidung treffen und na- 
mentlich nicht in die ihm vorgeschlagene Herabsetzung der Pacht 
auf 4000 Fl. willigen, ehe ihm eine endgültige zuverlässige Ab- 
rechnung vorgelegt war.’) 
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Eine solche Abrechnung ist mehrfach aufgestellt worden, von 
verschiedenen Seiten, und kam immer zu verschiedenen Ergeb- 
nissen. Nach der einen waren die Pächter den Betrag von 
8750 Fl. rhein. schuldig, nach einer zweiten handelte es sich um 
7250 Fl. rhein., nach einer dritten um 6250 Fl. rhein. Welche 
Aufstellung die größte Richtigkeit‘ für sich in Anspruch nehmen 
kann, läßt sich bei der Undurchsichtigkeit der Rechnung nicht 
behaupten. Sicher ist nur so viel, daß der Verkauf aus der Nieder- 
lage im Jahre 1770 die Höhe von 1372°;, Zentner erreicht hatte, 
einschließlich eines Absatzes von 158°, Zentner ins Ausland, 
und im Jahre 1771 (allerdings kein volles Jahr) sich nur 
auf 1172‘), Zentner belaufen hatte Eben so klar ist, daß die 
Pächter den bisherigen Pachtbetrag nicht zahlen konnten oder 
wollten und auch die größten Schwierigkeiten machten, sich zur 
Begleichung des Schuldrestes zu verstehen. Städel beteuerte die 
„sehr geringe Debilitirung‘‘ nach seinen Büchern und erklärte, 
mehr als 4000 Fl. nicht bezahlen zu können, stellte aber in Aus- 
sicht, falls der Absatz auf 2500 bis 3000 Zentner im Jahre an- 
gewachsen wäre, 5oo bis 1000 Fl. mehr zahlen zu wollen. In 
seiner Fabrik wollte er eine „gleich annehmliche und beliebte 
Waare, als sein Schwiegervater Waitz in Strassburg“ sie herstellte, 
fabrizieren lassen. Schließlich empfahl die Kommission dem Fürst- 
bischof, „in mildester Behertzigung jenes in den verflossenen 
4 Jahren erlittenen beträchtlichen Verlusts aus besonderen höchsten 
Gnaden“ die kleinere Rechnung anzuerkennen und den Pachtbetrag 
pro futuro auf 4000 Fl. herabzusetzen. Die fürstliche Obereinnahme 
laufe keine Gefahr, da die Fabrik in bester Ordnung, der Waren- 
vorrat sich auf einen Wert von 60000 Fl. belaufe, „vieles geldt 
in die hochstifftslande gezogen und viele Unterthanen ernähret 
werden“. Das Aufkommen der Fabrik sei zwar den Spezerei- 
händlern ein Stein des Anstoßes, und diese wünschten nichts sehn- 
licher, als dieses Ehre bringende Werk bald wieder zerfallen zu 
sehen. Ihrer Neigung zu enormen Wucherpreisen gegenüber müßte 
indes doch an der Manufaktur festgehalten werden, „wodurch alle 
Professionisten profitiren und die akzis- und zollintraden sich um 
ein merckliches vermehren würden“. Wenn es auch den Akten 
nicht mit Sicherheit zu entnehmen, so ist doch glaublich, daß die 
Differenzen in diesem Sinne beglichen wurden und die Pächter 
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versucht haben werden, sich in Ratenzahlungen der Schuld zu 
entledigen. 

Im Oktober 1771 liefen bei dem Geheimen Rate zwei Schrift- 
stücke ein, das eine von der gesamten Kaufmannschaft der Spezerei- 
händler, das andere von einem sich nicht nennenden Spezereihändler 
in Würzburg. Letzteres wurde zwar „pro libello famoso“ erachtet, 
weil der Urheber sich vermessen hätte, „die hochfürstlichen Ver- 
ordnungen zu syndiciren“. Indes konnten seine Behauptungen 
kaum als übertrieben angesehen werden, da sie in den wesent- 
lichen Punkten mit der Auffassung der ersteren Eingabe über- 
einstimmten. Beide Aufsätze gefielen sich darin, das Monopol zu 
schmähen und den jetzigen Inhaber desselben der Unfähigkeit zu 
bezichtigen, ein solches durchzuführen. Städel hätte durch seine 
Schuld das Vertrauen verloren und vertreibe nur schlechte, ver- 
dorbene Ware, die der Gesundheit höchst schädlich sei und anders- 
wo nicht verkauft werden würde Den Vorteil hätten lediglich 
die Krämer auswärtiger Ortschaften, wie die von Sommerhausen, 
Markbreit, Schweinfurt usw., die früher kaum zehn Zentner, jetzt 
jedoch hunderte absetzten. Den Kaufleuten in Würzburg, die früher 
100 Zentner verkauft hätten, gelänge es jetzt umgekehrt kaum 
zehn Zentner zu vertreiben. Das mache sich bei dem Handel mit 
anderen Waren ebenfalls geltend, insofern die auswärtigen Kauf- 
leute, die früher in Würzburg Tabak gekauft hätten, auch andere 
Waren zu kaufen pflegten. Dem Speditionsgeschäft geschehe durch 
die Filialen des Apalto Eintrag. Die Zolleinnahmen verringerten 
sich, „weilen Waaren, worinnen taback verbackt, wegen derer 
Hinwegnehmung nicht durchs Land sondern ausser solchem ver- 
führet würden“. Das sei empfindlicher als die Ergiebigkeit des 
Monopols, dessen Durchführung mit so wenig erfreulichen Zwangs- 
bestimmungen für die Bevölkerung verbunden sei. 

Der von dem ungenannten Kaufmann herrührende Aufsatz 
betonte ebenfalls, daß erfahrungsmäßig die Monopole dem Land 
und den Untertanen höchst nachteilig wären, ohne dem hoch- 
fürstlichen Ärario den Nutzen zu bringen, den dieses sich ver- 
sprochen hätte. Die Durchführung des Apalto sei zu schwierig. 
Halte der Inhaber viele Aufsichtsbeamten, so würde die Verwal- 
tung zu kostspielig, halte er jedoch keine, so könnte er des 
Unterschleifes sich nicht erwehren. Verkaufe er den Tabak wohl- 
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feil, so könne er nicht einmal sein Pachtgeld herauswirtschaften, 
verkaufe er teuer, so fände er keinen Absatz. Biete er schlechte 
Ware an, so wolle natürlich niemand sie, biete er guten Tabak 
an, so gewänne er bei den vorgesehenen Preisen nichts. „Das 
Schlimmste dabey seye dieses, das wann er auch den besten 
Taback fabricire so wie der jetzige Pachter den Ruf eines be- 
rühmten Fabricanten gehabt, solcher dannoch, nicht abgehe.“ Der 
jetzige Apaltist habe diesen Mißstand in einer seiner Eingaben 
selbst hervorgehoben. 

Demnach kamen beide Aufsätze darauf heraus, die Regierung 
zu ersuchen, den „höchstschädliche Tabacks-Appalto wiederum auf- 
zuheben, sofort der Handelschafft den freyen Handel und Wandel, 
Kauff- und Verkauff des Tabacks um so mehr fürstmildest zu 
verstatten als Sie (sc. die Verfasser der Eingaben) mit guter waar, 
wornach sich alles wiederum selıne, das hiesige Publikum und 
auswärtige zu versehen, allen Bedacht nehmen wolten.“ 

Der Geheime Rat, dem diese Auseinandersetzungen vorlagen, 
faßte keine Beschlüsse. Man ließ die Aufsätze zirkulieren und 
wollte demnächst wieder über sie in Beratung eintreten. Dann 
sollte dem Fürstbischof ein vollständiges Gutachten erstattet 
werden. Ob es zu einem solchen gekommen ist, bleibe dahin- 
gestellt. Zunächst blieb alles beim alten, aber freilich zog sich 
das Ungewitter über den Köpfen der Pächter immer drohender 
zusammen. 

Die folgenden Jahre brachten keine für das Monopol günstige 
Entwicklung. Mötzel und Bamberger hatten sich bewogen ge- 
fühlt, die Gebrüder Löw und Wolff Woltfsheimer in das Geschäft 
hineinzuziehen, offenbar zur Verstärkung des Betriebskapitals und 
behufs besserer Verteilung des Risikos. Ihnen allen zusammen 
hatte die Obereinnahme am g9. Juni 1773 30000 Fl. geliehen, die 
wohl zur Aufnahme des Betriebs dienen sollten. Die von Zeit 
zu Zeit aufgestellten Bilanzen ließen immer deutlicher hervor- 
treten, daß die Regierung statt Vorteile nur Nachteile erlitt. Am 
14. Januar 1775 beliefen sich die Passiva auf 61634 Fl. rhein., 
denen Aktiva in der Höhe von 45952 Fl. rhein. gegenüberstanden. 
Legte man aber der Bilanz die „Vorrats Taxe deren besonders 
adhibirten Taxatoren“ zugrunde, so schmolzen die Aktiven auf 
35952 Fl. rhein. zusammen, so daß mithin die Passiven die Aktiven 
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um 25682 Fl. rhein. übertrafen, „woraus sich ergiebt, daß die 
Fabrique auf dem würcklichen Umsturz stehe“. 

Der Absatz berechnete sich nicht höher als auf 1014'/, Zent- 
ner im Jahr. Nahm man einen „Profit“ von 7 Fl. pro Zentner 
an, „welches jedannoch die Fermiers nicht zugeben wollen“, so 
ergab sich eine Roheiunahme von 7101'/, Fl. rhein. Von ihr waren 
zu bestreiten sooo Fl. Pachtgeld, 1500 Fl. als Zinsen für 30000 Fl. 
Kapital der Obereinnahme, 1000 Fl. an Städel, im ganzen mithin 
7500 Fl, so daß ein Manko von 498'), Fl. sich herausstellte. Was 
es mit der Zahlung an Städel auf sich hatte, erhellt aus den Akten 
nicht. Vielleicht handelte es sich um eine Abfindungssumme für 
Städel, der zurückgetreten war, oder um eine Bezahlung seiner 
technischen Leistungen in der Fabrik. Zum Teil konnte das De- 
fizit durch den Absatz nach auswärts ausgeglichen werden, der 
indes gering war, auf ca. 300 Zentner jährlich angenommen wurde. 
Da der Verkauf ins Ausland zu niedrigeren Preisen vor sich ging, 
kamen durch ihn ca. 1000 Fl. ein. Demnach zeigte sich für die 
Pächter kein befriedigender Gewinn. 

Es ist begreiflich, daß man gegenüber diesen Tatsachen an die 
Aufhebung der Manufaktur dachte. Allein diese verbot sich aus 
gewissen Erwägungen heraus, Dem Renommee des Fürstbischofs 
schien das Eingeständnis des Mißerfolgs nachteilig, Das Land 
verlor eine nützliche Fabrık, und viele Arbeiter wurden brotlos. 
Für den aus dem Auslande alsdann zu beschaffenden Tabak 
würden erhebliche Summen außer Landes gehen. Daher glaubte 
man einen Ausweg in anderer Richtung suchen zu sollen. Man 
wollte die Kaufleute in Würzburg veranlassen, jährlich eine be- 
stimmte Menge Weizentabak, „als welcher das eigentliche Pro- 
duct der Fabrique ist“, zu einem festen Preis allmonatlich zu 
erstehen und ihnen anheimstellen, andere Sorten unter Bezahlung 
einer Akzise von auswärts zu beziehen. Anderen Personen als 
diesen festen Abnehmern sollte der Tabakhandel überhaupt ver- 
boten werden. 

Es laßt sich nicht leugnen, daß dieser Plan etwas phantastisch 
war. Wieviel sollte man die Kaufleute veranlassen, abzunehmen 
und zu welchem Preise? Hatte man ein Mittel in der Hand, sie 
zur Abnahme von Tabak zu zwingen? Man vermutete, auf diese 
Weise ca. 2000 Zentner absetzen zu können, als mau jedoch dazu 
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schritt, durch eine vorläufige Umfrage sich zu vergewissern, welche 
Mengen die Kaufleute abzunehmen bereit sein würden, stellte sich 
ein Quantum von nicht mehr als 158'/, Zentner heraus. 

Das ganze Verhängnis, das den Apalto nicht zu rechter Ent- 
wicklung konımen ließ, lag in dem Schmuggel, dessen man nicht 
Herr zu werden vermochte. Man hatte auf einen Absatz von 
2500 Zentner im Lande gerechnet und verkaufte wegen der Kontre- 
bande kaum 1000 Zentner jährlich aus der Fabrik. Den tatsäch- 
lichen Konsum schätzten erfahrene Männer auf 3000 Zentner. 
Schmuggler wurden mehrfach angezeigt, aber sie wußten sich der 
‘drohenden Bestrafung zu entziehen oder die Gerichte ließen still- 
schweigend die Anklagen ruhen. Ein Versuch, der gemacht wurde, 
durch Entsendung eines Kommissars, Jeremias Ebenhoch, in den 
einzelnen Ämtern strenger gegen die Unterschleife vorzugehen, 
mißglückte. Denn sofort ertönten viele Klagen, daß der Kommissar 
die Einwohner „durch Drohungen erschrecke und betrübe“, und 
er wurde daher zurückberufen. Die fürstlichen Mandate wider den 
Schmuggel blieben wirkungslos. Die Unternehmer beschwerten 
sich bitter über die Rückberufung des Kommissars, dessen ener- 
gisches Vorgehen sehr verheißungsvoll gewesen sei. Sie behaup- 
teten, daß sie durch ihn in einem Monat (Mai 1776) über 1000 Fl. 
mehr als im vorhergehenden Monate erlöst hatten.') „Allein ver- 
geblich waren seine aus der reinsten Absicht entsprungene Be- 
mühungen und statt dass ihm selbige ehre machen und uns 
hätten retten können, mussten sie ihn vielmehr schwartz schil- 
dern und die dadurch entstandene revocation unsern ruin fördern. 
Nun stehen wir warhafft zum gespött unserer Feinde auf dem 
Schauplatz des Verderbens, sehen unsern gehabten consumo täg- 
lich wiederum ab-, hingegen aber das Pachtgeld zunehmen.“ 

Im Juli 1776 fragte der Pächter bei dem geheimen Rate an, 
ob es möglich wäre, in Zukunft an den Stadttoren eine Visitation 
platzgreifen zu lassen, damit kein fremder Tabak in Würzburg 
hereinkäme. Die Kontrolleure sollten den vierten Teil der hierbei 
verfallenden Strafen bekommen. Der Fürstbischof trug keine Be- 
denken, diesem Wunsche zu willfahren, jedoch „mit Beobachtung 
der hierunter erforderlichen Bescheidenheit“, obwohl ihm von seinen 
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Räten die Visitation als mit unendlichen Schwierigkeiten und In- 
konvenienzen behaftet vorgestellt wurde. 

Störend machte sich der Einfluß des amerikanischen Krieges 
geltend, indem die Preise in die Höhe gingen. Der Preis für 
St. Omer war ursprünglich 24 Fl. gewesen, und daher hatte die 
Fabrikverwaltung ihn für 33 Fl. pro Zentner verkaufen können. 
Nun sollte sie selbst 45 bis 46 Fl. zahlen, und daher ging die 
Meinung dahin, daß sie ihn unter 55 Fl. nicht wieder verkaufen 
könnte. Trotz aller Bestrebungen, den Schmuggel zu unterdrücken, 
war im Jahre 1777 der Absatz nur ıo25", Zentner, während nach 
der allgemeinen Annahme der Konsum im ganzen Lande sich auf 
ca. 4000 Zentner belief. 

Unter diesen Verhältnissen zog sich Mötzel aus dem Geschäft 
zurück und übertrug seine Rechte und Verbindlichkeiten auf einen 
gewissen Latty, der wiederum seine Forderungen an Philipp Som- 
born und Heinrich Ludwig von Schelver in Wetzlar zedierte. 
Diese wandten sich an den Fürstbischof”) und ersuchten um eine 
gründliche und vollständige Rechnungslegung sowie Aufstellung 
eines „Hauptinventars“ über den „statum activum et passivum“, 
Auch sollte so lange die Apaltomasse unberührt bleiben, bis alle 
Forderungen gänzlich befriedigt seien. 

Der gewünschte Status zeigte folgendes Bild: 


26.Aprilı776 ı3.Nov.1776 Maiı1777 Nov. 1777 
Fl. Fl. Fl. Fl. 

Hypothecarii 38774 — 4114244 60872 36 58435 17. 
Chirographarii 50313 43 52026 6 4615547 44326 54 
Summa aller Passiv. 88587 43 93168 60 107028 23 102762 II 
Summa aller Aktiv. 40737 54 48914 16 7135646 59553 35 
Hievon die Hypoth. 38274 — 41142 44 60872 36 58435 17 
Verbleibt pro Chir. 2463 54 777132 10484 ıo 1118 ı8 
Schaden der Chirog. 47849 49 44258 34 35671 37 43218 36 


Bei dieser Sachlage schlugen die Apaltisten selbst vor, den 


im Mai 1779 aufhörenden Pachtvertrag nicht wieder zu erneuern 
und statt dessen eine Auflage pro Zentner des im Lande konsu- 
mierten Tabaks zu erheben. Die Fabrik wollten sie weiter fort- 
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führen, jedoch ohne Zwang für die Einheimischen, ihren Bedarf 
aus ihr zu entnehmen. Wenn man die Durchführung solcher Pläne 
in Erwägung ziehen wollte, so galt es zu überlegen, was für Ein- 
nahmen die fürstliche Obereinnahme an Stelle des Pachtgeldes 
haben müßte und wie man ihr die rückständigen Pachtbeträge, 
Kapitalien und Zinsen verschaffte. Bei Annahme eines Konsums 
von 1756 Zentnern im Jahre würde eine Akzise von 2 Tlrn., gleich 
4 Fl., pro Zentner Einkünfte in der Höhe von 7000 Fl. in Aus- 
sicht gestellt haben, d. h. mehr als den bisherigen Pachtbetrag. 

Die Kommission erklärte es für das zweckmäßigste, den 
Apalto sobald als möglich wieder aufzuheben.) Der Handel mit 
Tabak sollte in Zukunft von der Tabakfabrik vollständig getrennt 
werden. Ein tüchtiger Geschäftsmann, der sich anheischig mache, 
die auf ihr haftenden Gelder allmählich abzutragen, sollte sie 
übernehmen. Eine Akzise in der Höhe von einem Taler würde 
genügen. Den Tabakschmugglern sollte mit der Strafe der Kon- 
fiskation und einer Buße von ıo Rtirn. pro Pfund gedroht werden. 
Das Tabaklager sei in Sequester zu nehmen und meistbietend 
baldmöglich zu verkaufen. Der Fabrik sei ein Privileg auf 
30o Jahre zu erteilen, da in kürzerer Zeit sie sich nicht würde 
herausarbeiten können. 

Der Fürstbischof war im Prinzip diesen Vorschlägen nicht 
abgeneigt. Nur wollte er vorher genauere Auskunft und tunlichste 
Garantie über Löw Bamberger, der die Fabrik übernehmen sollte. 
In einem neuerlichen Gutachten?) wurde dann von der Kommis- 
sion der Plan als völlig unverfänglich hingestellt. Das zu er- 
teilende Privileg könne „keine besondere oder bedenkliche Folgen 
von darummen haben, weil selbiges nun bloss in einer dem Land 
vortheilhafften Fabrique-Errichtung bestehet und gar keinen Zwang 
ankleben hat, sonderen vielmehr den freyen Kauf und Verkauff 
des Tabacks beförderet, die Zölle vermehret, vieles Geldt zum theil 
in dem Land erhaltet und zum theil frembdes hereinschaffet, 
zugleich auch viele müssige Händte beschäfftiget.“ Größere Schwie- 
rigkeit bereitete die lange Dauer des Privilegs von 30 Jahren. 
Diese schien um so mehr bedenklich, „als auffallender es dem 
Publico seyn mögte ein solches einem Juden zu ertheilen“. Dieser 
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Verlegenheit hoffte man dadurch aus dem Wege zu gehen, daß, 
„gleichwie in der bey der Fabrique zu führenden Firma der Jud 
allein nicht stehen kann, ein Christ den Nahmen hergebe, und 
sich diesfalls gegen den Juden sicher stelle“. Indes war dieser 
Punkt gar nicht der wesentlichste, sondern das größte Bedenken 
zeigte sich in der finanziellen Seite. Eine Hypotliek von 58435 Fl. 
zu übernehmen, die auf dem Apaltounternehmen lag, war keine 
Kleinigkeit. Herr Bamberger wollte die Sicherheit derart bieten,” 
daß er das Warenlager um 48903 Fl. übernahm und dafür eine 
Kreisobligation von ı1450 Fl. anzahlte. Doch konnte natürlich 
ein Lager, dessen Bestand sich fortwährend änderte, nicht als 
Kaution gelten. Daher fiel die Resolutio Celsissimi ablehnend aus. 
„Ich würde mich“, schrieb er am 13. März 1778, „bey der Nach- 
welt der critique aussetzen, wenn bey meinen hohen Jahren ein 
Privilegium um 30 Jahren auff einen so grundlos gebauten Con- 
tract und zwar an einen Juden ertheilen sollte lassen, zu welchem 
ich mich niemahlen verstehen werde“. 

Löw Isaac Bamberger war nicht so leicht aus dem Felde zu 
schlagen. Er wartete mit einer neuen Auseinandersetzung auf, 
die seinen Vorschlag dem Fürstbischof mundgerechter machen 
sollte. Die die Fabrik belastenden Ausgaben würden sich ver- 
ringern, da künftig das Gehalt für die Überreiter und den alten 
Städel wegfiele.e Somit könnte man an eine bessere Entwicklung 
des Geschäfts demnächst glauben, dem allerdings die zurzeit hohen 
Tabakpreise entgegenständen, die jedoch nur vorübergehende seien. 
Er beharrte bei der Überzeugung, daß sämtliche Hypothekenschulden 
mit der Zeit würden abgestoßen werden können und er auch seine 
eigenen, „jetzt als verlohren anzusehen seyende“ Forderungen würde 
einbringen können. Die Kommission wollte sich offenbar in dieser 
heiklen Angelegenheit kein eigenes Urteil erlauben, zumal der 
Fürstbischof so unumwunden seine Meinung ausgesprochen hatte. 
Da sie jedoch die Unmöglichkeit, den Apalto fortzusetzen, einsah, 
schlug sie vor, es der am meisten interessierten Obereinnahme 
anheim zu stellen, ob sie sich mit Bamberger oder einem anderen 
Reflektanten abfinden wolle. 

Der Fürstbischof ließ sich durch Bambergers Ausführungen 
nicht umstimmen. Er bestand darauf, einen Vorschlag zu hören, 
wie die von der Obereinnahme vorgeschossenen 30000 Fl. zurück- 
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gezahlt werden könnten. Jedenfalls wollte er die Obereinnahme 
vor weiteren Verlusten bewahren und empfahl daher, ihm Vor- 
schläge zu unterbreiten, wie das Unternehmen am besten zu Ende 
geführt werden könnte. Nachdem ein Arrangement mit Bamberger 
nicht möglich schien, faßte die Kommission einen gerichtlichen 
Ausweg ins Auge, nämlich den Apalto unter Sequester zu stellen, 
so daß der Tabakvorrat veräußert und die Schulden, insbesondere 
“die an die Obereinnahme, bezahlt werden könnten. 

Im Juni 1778 standen die Aktiva auf 52292 Fl. und die 
Passiva auf 105670 Fl. Der Wert des Warenlagers belief sich 
auf 46604 Fl. Somit blieben bei der Bilanzierung 46377 Fl. zur 
Schuld, für die man keine Deckung hatte. Bei genauerer noch- 
maliger Berechnung gelangte man zu einem Passivstatus von 
64180 Fl. und einem Aktivstatus von 61050 Fl., so daß man, 
indem ja außerdem die Obereinnahme noch eine Kreisobligation 
von 11450 Fl. bekommen hatte, nicht wußte, „ob die Massa sich 
würcklichen concursmässig befinde“. Demgemäß entschied man 
sich für Einsetzung eines Administrators, der den Betrieb weiter- 
führen sollte, und erwählte dazu den früheren Faktor Vornberger.') 

Der neue Administrator hat an seiner Tätigkeit nicht viel 
Freude erleben können. Wenn er auch durch Fleiß und Sparsam- 
keit sich auszeichnete und somit Aussicht auf einen glücklichen 
Fortgang der Unternehmung vorhanden war, so konnte man sich 
doch im November 1778 der Erkenntnis, daß der Apalto in miß- 
licher Lage sei, nicht verschließen. Unter allen Umständen würde 
es Jahre gedauert haben, bis die Schuldenlast aus dem zu erwar- 
tenden Gewinn gedeckt sein konnte, und neue Unordnungen 
während dieser langen Zeit waren zu befürchten. Daß bei aus- 
gesprochenem Konkurs, wenn Waren und Gerätschaften sub hasta 
verkauft werden würden, der Erlös ziemlich gering ausfallen und 
die Gläubiger zu kurz kommen würden, konnte man sich freilich 
nicht verhehlen. Indes das war nicht zu vermeiden, es war das 
Schicksal aller Fabriken, die Bankrott zu machen das Unglück 
hatten, und so schritt denn am 20. November 1778 die Hofkammer 
zur Einleitung des Konkursprozesses. Gleichzeitig schlug sie dem 
Fürstbischof vor, von dem ım Lande konsumierten Tabak eine 
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Akzise von 2 Rtlm. pro Zentner zu erheben, damit die Überein- 
nahme Ersatz für die Einbuße bekäme. Anfangs glaubte man, wie 
früher schon gelegentlich geäußert worden war, einen Konsum 
von 3000 Zentnern annehmen zu dürfen, beruhigte sich jedoch 
bei der Annahme, daß nur 800 Zentner verbraucht werden würden. 
Von den so zu erwartenden 1600 Rtlrn. sollten nach Abzug von 
400 Tlrn. für die Verwaltungsunkosten 1200 Rtlr. für die Ober- 
einnahme bleiben. Den Spezereihändlern sollte eröffnet werden, 
daß sie den zu verkaufenden Tabak beziehen wollten, von wo sie 
mochten. Mit dieser Freiheit des Handels, indem alle an das Be- 
stehen des Apalto geknüpften Beschwerden künftig aufhören würden, 
war dann die Hoffnung verknüpft, daß sie die neue Auflage „ohne 
allen Unterschleif um so richtiger abreichen würden, als sie sich 
schon vor einiger Zeit hiezu selbsten erbothen hätten“. Die Er- 
hebung der neuen Abgabe dachte man sich durch die Zollämter 
vollzogen. Quittungen über ganze, halbe, viertel Zentner würden 
den Importeuren gegen die Bezahlung des betreffenden Betrages 
eingehändigt werden und der Beamte 10°), des von ihm eingezo- 
genen Betrages als Entschädigung erhalten. Für die Residenz 
Würzburg war zu berücksichtigen, daß aller einkommende Tabak 
an die herrschaftliche Wage gebracht werden mußte, demnach die 
Wageoffizienten den Aufschlag einkassieren könnten und nach Ab- 
zug von 5°, an das Zollamt abliefern könnten. Privatpersonen, 
die zu eigenem Gebrauch, nicht zu Handelszwecken sich Tabak 
kommen ließen, hätten ebenfalls beim Zollamte die Abgabe zu 
entrichten. Übernahm ein Landkrämer von einem Großhändler 
Tabak, so hatte der Verkäufer ein Zeugnis beizubringen, daß der 
Aufschlag bereits von ihm bezahlt sei. 

Anfangs scheint der Fürstbischof mit diesem Vorschlage ein- 
verstanden gewesen zu sein. Doch wandte er sich, ehe er zu 
seiner Ausführung schritt, am ı. Februar 1778 an das Domkapitel 
mit dem Ersuchen, ihm seine Auffassung, ob eine derartige Ab- 
gabe zweckmäßig sei, mitzuteilen.) Was dieses geantwortet, er- 
hellt aus den Akten nicht, und ebenso ist nicht sicher, ob die 
am 6. Februar 1779 gegebene Landesverordnung, die die Abgabe 
einführte, wirklich veröffentlicht worden ist oder es sich nur um 
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einen Entwurf zu einer derartigen Publikation in den Akten han- 
delt. Wahrscheinlich hat Kränklichkeit des Fürstbischofs, die am 
18. Februar 1779 zu seinem Tode führte, den Vollzug des Reskripts 
gehindert. 

Sollte indes doch die Abgabe im Februar 1779 gesetzmäßig 
geworden sein, so wurde sie durch Dekret vom ı. Juni 1779 
wieder aufgehoben. Am 8. März desselben Jahres hatte Franz 
Ludwig von Erthal die fürstbischöfliche Würde übernommen, der 
offenbar auf einem anderen Standpunkt hinsichtlich der Besteue- 
rung des Tabaks stand. Das von ihm herrührende Dekret besagt 
ausdrücklich, daß unter dem Eindrucke, daß man in allen wohl- 
eingerichteten Staaten auf die Handelsfreiheit Gewicht lege, und 
in anbetracht der Unannehmlichkeiten, die man in allen Ländern, 
die den Tabak besteuert hätten, auch in Würzburg der „freye 
Tabacks Handel ohngehindert statt heben, mithin desselben ein- 
fuhr sowohl als Kauf und Verkauff nicht weiter beschrencket 
noch mit einiger Auflage beschwehrete“ werden solle. Der Fürst- 
bischof erklärte seine Abneigung gegen „alle Einrichtungen, so 
nur von weitem den Schein mit zwang begleitheten monopola- 
rischen Profitmacherey“ mit sich führen „und wollte keinen Ge- 
winn auf Kosten seiner Unterthanen“ gemacht wissen. Auch nahm 
er den Standpunkt ein, daß der Tabak der menschlichen Natur 
zur Notwendigkeit geworden sei und „dessen Abbruch oder Ent- 
behrung sehr oft mit gröster Gesundheits- oder gar lebensgefahr 
verbunden“ se. An diese Bekanntmachung schloß sich gegen 
Ende desselben Monats ein Appell an die Kaufmannschaft, daß 
sie nunmehr nach Freigabe des Handels Stadt und Land mit 
gutem unverfälschtem Tabak zu angemessenem Preise versorgen 
würde.') 

So endete also auch der zweite Versuch der Einführung eines 
Monopols mit einem Mißerfolge.. Um den noch in der Fabrik vor- 
handenen Vorrat rasch los zu werden, wurde eine Persönlichkeit?) 
in die Niederlande geschickt. Es schien um so wünschenswerter, 
die ganze Menge von ca. I1oo bis 1200 Zentnern bald, nötigen- 
falls unter dem Selbstkostenpreis abzusetzen, als in einigen Mo- 
naten bei der bevorstehenden Ernte ein Preisrückgang zu befürchten 
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war. Was mit der herrschaftlichen Schleif- und Tabakmühle ge- 
schah, steht dahin. Von Petri 1799 wurde sie auf acht Jahre an 
die im Feuer arbeitende Meisterschaft Würzburgs verpachtet für 
300 Fl. rhein. Bei einer neuerlichen Ausbietung im Jahre 1808 
meldete sich nur ein einziger Aspirant, der Kanalmüller Valentin 
Ullrich, der nur 200 Fl. bot, später sich zu 250 Fl. verstand. 
Doch auch er klagte, daß er mit der Pachtung nicht auf einen 
grünen Zweig zu kommen vermochte, indem die Mühle zu wenig 
in Anspruch genommen wurde. 

Nachweisbhare Früchte hat das Tabakmonopol in den Bis- 
tümern nicht erzielt. Weder die Kultur des Tabaks wuyde geför- 
dert, noch sind die Finanzen dauernd gebessert worden. Das Hoch- 
stift Bamberg erwähnt Schneidawind') eine Tabakmanufaktur in 
Fürth und fährt dann fort: „an der Anlage einer Tobacksmanufaktur 
in der Residenzstadt wird gearbeitet und mit der Einrichtung 
der nötigen Gebäude ein Anfang gemacht“. Diese Anlage stand 
aber gewiß mit den geschilderten Bestrebungen in keinem Zu- 
sammenhange Und Gregor Schöpf weiß in seiner historisch- 
statistischen Beschreibung des Hochstifts Würzburg von Abgaben 
auf den Tabak nichts zu melden.’) 

Trotzdem darf man den Markgrafen und Fürstbischöfen, die 
die steuerliche Bedeutung des Tabaks erkannt hatten, die Aner- 
kennung nicht versagen. Der Wunsch, ihren Finanzen eine größere 
Stärkung zu verleihen, ist offenbar der Vater des Gedankens ge- 
wesen. Daß er mißlang, war mehr die Schuld nicht vorauszuse- 
hender Umstände, als ein Fehler im Plan. Es ist in hohem Grade 
merkwürdig, daß während des ı8. Jahrhunderts, teilweise sogar 
im 17. Jahrhundert, eine ganze Reihe deutscher Länder sich die 
Ausführung des Tabakmonopols angelegen sein ließ”) Nirgend in 
Deutschland hatte es Bestand. Daß es überall scheiterte, hat 
den Gedanken sicher mit so unpopulär in Deutschland gemacht, 
wenn auch diese Versuche wenig bekannt wurden. Aber bei ein- 
gehenderer Betrachtung aller Fälle, insbesondere auch der vor- 


— nm er er — 


ı) Versuch einer statistischen Beschreibung des kaiserlichen Hochstifts Bam- 
berg, 1797, S. 110, 120, Anm. 17. 

2) Würzburg 1802, S. 203. 188. 

3) Vgl. die in meiuer Abhandlung Das Tabakmonopol in Meckl.-Schwerin im 
Jalırb. d. Ver. f. mecklenburg. Gesch. 75, S. 150 f., ungeführten historischen Kreignisse. 
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liegend erzählten, in den heutigen bayerischen Territorien in Szene 
gesetzten Bestrebungen drängt sich doch die Überzeugung auf, 
daß sie nicht gegen das Monopol sprechen. Warum sollte auch 
dem deutschen Geiste zuwider sein, was in Österreich-Ungarn, 
Frankreich, Italien, Rumänien, Spanien, Portugal usw. sich glän- 
zend bewährt? Jene Versuche schlugen fehl und mußten scheitern, 
weil sie, wenn auch mit viel gutem Willen, doch mit großem Un- 


geschick ins Werk gesetzt wurden. Fremde, Abenteurer, jüdische 


Handelsleute sind die ausführenden Organe. Sie kennen das Land 
nicht, in dem sie ihre Experimente anstellen. Sie unterschätzen 
den Konsum des Tabaks, sie überschätzen die Ergiebigkeit der 
Besteuerung. Sie haben nur ihr eigenes Interesse dabei im 
Auge, nicht das des Staates, dem sie zu helfen vorgeben, aber 
eigentlich sich in die Taschen arbeiten wollen. Die Herrscher 
wechseln und mit ihnen die Anschauung über das, was richtig 
und politisch ist auf einem Gebiete, das neu und bestritten ist. 
Es sind auch die Territorien vielleicht zu klein und wirtschaft- 
lich zu unselbständig, um eine so durchgreifende Reform aufrecht- 
erhalten zu können. Doch mag das nicht einmal zutreffend sein, 
da heute selbst kleinere Wirtschaftsgebiete das Monopol ganz gut 
durchzuführen wissen. 
| Demnach scheinen die älteren Fälle nur in der Richtung für 
ein Monopol beweiskräftig, wie man es nicht machen muß, falls 
man den Gedanken lebensfähig gestalten will. Möglicherweise 
schlägt im Deutschen Reich noch einst die Stunde, in der man 
_ begreift, daß es für seine Finanzen von der größten Bedeutung 
wäre, diesen Modus der Besteuerung des Tabaks anzunehmen. 
Sind doch in allen Kämpfen, die in den 80er Jahren um das 
Monopol geführt wurden, gar nicht einmal sachliche Bedenken 
laut geworden, sondern vorzugsweise parteipolitische Erwägungen 
haben den Ausschlag gegeben. Mit doktrinären Gründen hat man 
sich gegen einen Vorschlag aufgelehnt, der die gewaltige Genialität 
des großen Staatsmannes, der ihn aussprach, bekundete. Die Aus- 
führungen eines Richter, Bamberger, Hobrecht, Windhorst zeigen 
lediglich den doktrinären Standpunkt der Abneigung gegen alle 
staatlichen Monopole, der angeblichen Überlegenheit der Privat- 
industrie. Sächsische und badische Konservative eiferten gegen 
das Monopol, der eine aus Rücksicht auf den einheimischen Tabak- 
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bau, der andere aus Sorge für die vorhandene Industrie. Ein 
großer einheitlicher Zug fehlte dieser partikularistischen Auffassung, 
und Fürst Bismarck mag wohl den Nagel auf den Kopf getroffen 
haben, wenn er die Ablehnung darauf zurückführte, daß man der 
Regierung von keiner Seite einen Erfolg gönne. „Es ist eine alte 
Whistregel“, sagte Bismarck in jenen Tagen, „dem Feinde keinen 
Stich, d. h. für die Gegner, der Regierung keinen Erfolg, denn 
der Feind ist bei uns die Regierung.“ Über dem allen das 
Schreckgespenst der reichlich bemessenen Entschädigung — kein 
Wunder, daß der Reichstag gegenüber dem befreienden und groß- 
artigen Gedanken eine schwächliche Haltung zeigte. Demnach 
wäre das Deutsche Reich durch seine Verwirklichung vor den 
schlimmsten finanziellen Kalamitäten bewahrt geblieben. Das 
Reich wäre heute so weit, die Anleihe, die behufs Entschädigung 
hätte aufgenommen werden müssen, getilgt zu haben und hätte 
die Mittel zur Hand, seine Weltmachtstellung nach allen Rich- 
tungen finanziell behaupten zu können! 


Anlagen. 


Bei der Wiedergabe der nachstehend abgedruckten Aktenstücke ist die Schreibweise der 
Originale beibehalten. 


ı. Mandat des Fürstbischofs Philipp Valentin von Bamberg gegen 
den Tabak. 1653 Juni 16. 
Gedrucktes Blatt im Kreisarchiv Bamberg. 


Von Gottes Gnaden, Wir Philipp Valentin Erwöhlter Bischoff zu Bamberg, ete. 
Entbieten allen und jeden, unsers anvertrauten Stiffts angehörigen Praelaten, Schult- 
heissen, Hauptleuthen, Pflegern, Amptleuthen, Cästnern, Vögten, Richtern, Burger- 
meistern, Rath, Burgern, Schultheissen und Dorffsgemeinden, und unsern Underthanen 
sambt und sonders, unser Gnad und alles Guts zuvor, und geben euch hiemit zu 
vernehmen. Demnach Welt: und Landkündig, mit was insolenz das aussländische 
Kraut Taback genant, meisten theils durch frembde Völcker: ins Teutschland und 
zuvermessentlichen fast durchgehent under den Underthanen eingeführten Gebrauch 
und Nachfolg gebracht, und aber die Erfahrenheit bezeuget, das sowol Feuers Gefahr 
balben, gross Unglück entstandten, alss auch der Gesundheit Schaden zugefüget und 
vile durch solchen abusum ihnen selbsten das Leben abgekürtzt, zu geschweigen, was 
vor Ungelegenheiten sonsten in Wirtss: Wein: und Bierhäusern, auch bey den 
Wachten und hin: und wieder auff den Gassen, andern zur Beschwerde zugezogen 
werden. Alss befehlen und gebieten Wir, mit Vorwissen unsers Ehrwürdigen Domb 
Capituls, hiemit ernstlich, allen und jeden in unserm Stifft und Fürstenthumb, das 
keiner, wer der auch seye, einige Handelsschafft mehr mit Taback inkauffen oder ver- 
kauffen treiben, weniger dessen Gefahr und beschwerlichen Gebrauchs, weder heimblich 
noch offentlich understehen, sondern da ein: oder ander darüber betretten (derent- 
wegen unsere Beampte fleissig Obsicht zu bestellen haben) jedessmals ı. Reichs 
Thaler, halb denjenigen, so es einbringt, und halb unserer Cammer zu verrechnen, ver- 
fallen sein und unfehlbar erlegen, also solche insolenz und Verkauffung dess Tabacks, 
ausser was von Apoteckern geschicht, und von den Medicis zur Artzney verschrieben 
wird, durchauss eingestelt verbleiben solle. Gestalten wir uns solches zu geschehen 
entlich verlassen, und Geben in unserer Statt Bamberg, undter unserm hievorgetruckten 
Cantzley Secret, den 16. Junij Anno 1653. 


2. Einführung des Tabakapalto im Markgrafentum Bayreuth. ı701 Mai ı. 
Kgl. Kreisarchiv Bamberg. 


Von Gottes Gnaden Wir Christian Ernst Marggraf zu Brandenburg ete. ete.... 
fügen hiermit zu wissen. Was massen Wir dem Erbarn Unsern Cammerschreiber 
Johann Lauterbachen, dann Unsern beeden Verwältern, Johan Weinlein zu 
St. Johannis und Martin Beuerlein zu Heinersreuth zu Stabilirung einer Taback- 
Fabrique und Appalto ein Privilegium vor Sie, Ihre Erben und Nachkommen uff 
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zehen Jahr lang ertheilet haben, dergestalt und also, dass unter solcher Zeit der 
gleichen Taback-Fabrique Niemand, wer der auch seye, oder unter was praetext und 
Vorwand es immer geschehen kan oder mag olıne deren Einwilligung nachmachen 
oder auffrichten solle, vielmehro dass sie nun guten Fug, Gewalt und Macht haben 
in Unserm Oberland und zwar in alhiesiger Residenz-Stadt Bayreuth dergleichen 
Taback-Fabrique öffentlich frey und ungehindert jedoch mit und unter unserer Pro- 
tection uffzurichten und das darinn fabricierende Guth an allerhand Sorten in grosso, 
als gantz-halb-viertels und achtels Centner weiss und unter führung gewieser Brand- 
zeichen, sowohl inn als ausser Landes zu debitiren und zu verschliesen. 

Damit nun aber Wir Unss an solchen wercke keiner hinterung zu besorgen 
haben mögen: So wollen Wir gnädigst und gebieten hiermit ernstlich, dass alle sowohl 
bier in Bayreuth alss auch anderer Orten, Oberlandes, bisshero unter der Hand ein- 
geführte neben Spinnerey, Stümpeley und Nachpfuschen wie auch Haussiren und 
Märckte Lauffen, ingleichen alles einführen und feil haben des Frembden und Auss- 
ländischen Tabacks in Krafft diss auffgehoben, abgethan und auss dem weege ge- 
raumet: 

Verordnen und befehlen hingegen zugleich, dass die Innländischen gehalten seyn 
sollen, Ihre erbauende Taback-Blätter, rohe und unfabricirt, alle Zeit zuvorher zur 
neuangerichteten Fabrique käufflichen anzubieten und zu überlassen; woferne Sie 
aber solche daselbst nicht anbringen könnten oder ausswärttig ein mehrers dafür zu 
erlangen gedächten, solle denenselben solcher gestalt die freye Hand gelassen seyn, 
dieselbe an ausswärttige zu veralieniren, jedoch daß solchen letztenfallss von jeden 
Centner 4 Groschen Zoll entrichtet werde. 

Nechst deme befehlen und verordnen Wir auch hirmit und in Krafft diss, dass 
alle diejenige kauff- und Handelsleuthe, auch gemeine Krähmer, welche bissanhero 
Taback in Handlung geführet oder noch führen werden, vom Iten May diss Jahrg 
an von keinen frembden oder Aussländischen Taback an allerhand Sorten durchauss 
nicht mehr in das hiesige Oberland bringen und verkauffen, vielmehr das noch in 
handen habende längstens innerhalb zwey Monaths Fristen verschliesen und so fort 
künfftighin alles fernere Bedürffen auss der neuen alhiesigen und also genanten Hoch- 
Fürstl. Brandenb. Bayreuthischen Privilegirten Niederlags Appalto, nehmen und hier- 
durch allerdings darzu angewiesen seyn sollen. 

Und damit der im Land fabricirende Taback einen stärckeren und grösseren 
Abgang erlangen: hingegen aber der Prisillen-Taback auch nicht gar oder auff ein 
mal abgeschaffet werden möge: So wollen Wir geschehen lassen und zugleich ver- 
ordnet haben, dass derselbe zwar biss uff weitere verordnung, jedoch dass von einem 
Jeden Pfund dessen zwey Creutzer Zoll erhoben werden, den Schnup Taback aber uff 
die erstern drey Jahre ohne Entgeld zu führen, einem jeden frey stehen solle. 

Damit auch letztlichen der Verschluss des im Land fabrieirenden Tabacks umb 
so mehres befördert und über alle vorher gesetzte Puncta steiff und vest gehalten 
und nichts darwieder gehandelt werde: Alss ordnen und befehlen Wir in krafft diss 
ferner, dass einiger frembder Taback, an was Sorten derselbe seye, durchauss nicht 
mehr ins Land eingebracht oder verkauffet werden solle bey verlust und Confiseation 
des herein gebrachten guths und 10 Thaler Straffe vom Centner, davon ein Theil 
Unserer Cammer, der andere der Compagnie und der Dritte den Angeber heimbfallen: 
auch dessentwegen die Compagnie freye Macht und gewalt haben solle, durch Ihre 
hierzu verordnete Visitatores, sowohlen in hiesiger Ressidenz alss auch übrigen Jdreyen 
Haupt-Städten, dann dennen incorporirten kleinen Städten Mürckten und Aembtern 

Abbandl. d. K.S. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXIX. ıv. 10) 
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uffm Land alle dergleichen herein bringende Gütter, alss auch umb allen Unter- 
schlaiff zu verhütten, sogar in denen Kauff- und Handels-Läden visitiren und nach- 
suchen zu lassen, solchem nach hirauff allen Unsern Haupt- und Ambtleuthen, dann 
Cästnern, Verwältern, Stadt- und andern Voigten, Richtern, Schultheisen auch Burger- 
meistern und Räthen, sowohl in Städten und Märckten, alss auch uffm Land, krafft 
dieses anbefehlende obbesagten Unsern Cammerschreibern, Unsern beeden Verwältern, 
dann deren allerseits Erben und Nachkommen, bey solchem Unserm Ihnen gn. ge- 
gebenen Privilegio zu manuteniren, zu schützen und zu beschirmen, auch selbsten 
darwieder nicht zu handeln, noch von Jemand anders darwieder zu thun gestatten, 
alles bey Vermeydung Unserer Straff und Ungnade. Damit auch niemand einiger 
Unwissenheit sich möchte entschuldigen können: So ist gegenwärtiges Patent zu 
jedermanns Nachacht- und Wissenschafft nach gewöhnlichen herkommen zu publiciren 
sofort an die Ambts- und Rathhäusser Stadt-Thore und uffm Lande an die Kirchen- 
thüren, dann Wirthshäusser zu affigiren. So geben und geschehen in Unserer Re- 
sidenz-Stadt Bayreuth den I. May 1701. 


3. Fürstbischöfliches Schreiben an die Regierung in Bamberg wegen 
der Vorbereitung zur Neuregelung des Tabakhandels. 1737 Oktbr. 2. 
Kreisarchiv Bamberg. Regierungsakten Rep. 118. II Bd. 26 Prod. 21. 


Würzburg, den 2ten Octobris 1737. 


Uns ist lieb zu vernehmen gewessen, daß Ihr die Euch gnädigst anbefohlene 
Verkündigung unserer wegen Verschleisung des vorräthigen Tabacks an unsere dasige 
Kauffmannschafft ergangenen landsfürstl. Verordnung ohne Verzug gehorsamst voll- 
zogen habt, wie nun auch die nothurft erforderet, daß sothane Verordnung, wan es 
noch nicht geschehen ist, aufm Land wann und wo es notig und gewohnlich eben- 
falB kund gemacht werde, also habt ihr auch dieses vordersambst zu vollzihen und 
hierbei die weithere abdruck zu empfahen indessen Euch von unserer nachgeordneten 
Statthalterey, wohin wir diesfalB unter heuthigen dato den gemessenen befehl er- 
theilen, das weithere zu einer unterthänigsten nachachtung erinnert wird, die wir 
anbey mit fürstl. gnaden Euch wohlgewogen verbleiben. 


4. Bruchstück eines fürstbischöflichen Dekrets über die Einsetzung 
einer Tabakkommission. c. 1737. 
Kreisarchiv Bamberg Hofkammerakten Rep. ı13. I Bd. ı9 Prod. 73. 


Von Gottes Gnaden Wir Friedrich Carl (p. t.). 

Nachdem wir in anbetracht, daß in unsern hiesigen fürstl. Hochstift verschiedene 
der gesuntheit sehr schädliche gattungen rauch und Snupp-Tabak von unserer Kauff- 
mannschafft umb einen übermessichen Preys verschlissen worden seynd, die gnädigste 
Verfügung dahin gethan haben, ein eigenes Vorrathshauß in unserer hiesigen fürst!l. 
residenz-Statt zu errichten, wodurch unser ganzes fürstl. land mit guth und gesunthen 
tabak inskunfftig dergestalten solle versehen werden, daß vermög unserer im offenen 
Truck herausgekommenen Verordnung der bedürfftiche rauch- und Schnupptabak umb 
einen weith geringern Werth zu stehen komme, als selber vorhin nach eigener Will- 
kuhr deren Kauftleuthen vertrieben worden ist, und nun zu aufrechthaltung dieser 
heylsam und gemein nuzlichen einrichtung nöthich seyn will, daß theils dennen 
allenfalligen unterschleiffen vorgebogen, theils von besagten unsern Vorrathshauß 
gut und... (hier bricht das Dekret ab:) 
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5. Vertrag des Fürstbischofs Friedrich Karl von Würzburg mit dem 
Grafen Celini über den Handel mit Tabak. 1738 April 19. 


Kreisarchiv Würzburg. 


Demnach des hochwürdigsten des heil. Röm. Reichs Fürsten und Herrn Herrn 
Friderich Carl Bischoffen zu Bamberg und Würtzburg Hertzogen zu Franken etc. hoch- 
fürstlicher Gnaden dem churpfältzischen Cämmerer und Ober-Aufseher deren Gebäuen 
Herrn Grafen Johan Baptist von Celini auf gewisse Ziel und Maas ein Toback-Vorraths- 
hauss in Dero allhiesigen Residentz-Statt Würtzburg zu errichten besag eines unterm 
ı5ten September 1737 getroffenen Vertrags zwar gnädigst erlaubet — solchen Vertrag 
aber aus höchstbewegenden Ursachen in ein- und anderen Puncten abzuändern für 
nöthig erachtet haben: Als ist mit eingangs erwehnten Herrn Graffen nebst gäntzlicher 
Cassirung des gleichfalls obangezogenen Vertrags nachfolgendes verbindlich festgetzet 
worden, und zwar 

I. mo machet sich gemelter Herr Graff anheischig nicht allein die Haupt-Statt 
Würtzburg, sondern auch das gantze fürstliche Hoch-Stift und eingehörige Landen 
mit vollkommenen guten tüchtig und ohnverfälschten Toback sowohl zu dem Rauchen 
als Schnuppen, in Stangen, Blättern und gerieben oder Pulver dergestalten genüglich 
zu versehen, damit von allen Gattungen, wie solcher mag verlanget werden, nie- 
mahlen einiger Mangel erscheinen sondern derselbe von der aufgerichteten chur- 
pfältzischen Fabrique oder sonsten jederzeit in erklecklichen Vorrath solle zeitlich 
beygeschaffet werden, massen Se. hochfürstliche Gnaden aus vieljähriger Freundschafft 
und Ergebenbeit ehender Sr. churfürstlichen Durchlaucht zu Pfaltz als anderen den 
Vortheil desselben freundnachbarlichen gönnen und zugleich auch das Geld nebst Ver- 
besserung des Gewerbs dardurch mehr in dem Land zu erhalten gedencken, deme 
noch beyzufügen ist, dass der Herr Graf von Celini sich annebens verbindet was in 
sothaner churpfältzischen Fabrique nicht zu genüge könte zubereitet und verfertiget 
werden, solches von anderwertsher und zwar dergestalten zu verschreiben und bey- 
zubringen, damit jederzeit ein Vorrath von allerley Gattungen Toback, wie solcher 
mag gefordert werden, allhier vorhanden seye wo widrigenfalls höchstbesagt Se. hochı- 
fürstliche Gnaden sonsten gemüssiget seyn werden zu Verhütung dergleichen ver- 
driesslichen Klagen den freyen Kauff und Verkauff des Tobacks Dero Handelsleuten 
und Unterthanen gnädigst ahnwiderumb zu verstatten. Damit nun 

2do. der von oftbesagten Herrn Graffen beybringende Tobak.an denen hochstifft- 
lichen Zollstätten eingelassen und passiret werde, so hat derselbe bey jedesmahliger 
Liefferung sich mit einem hochfürstlichen Hof-Cammer-Pass zu versehen, auch von 
solchen einbringenden sowohl als hernach an Frembte angräntzende herrschafftliche 
Orth anwiederum aus dem fürstlichen Hoch-Stifft abführenden Toback bei allen hoch- 
stifftlichen Zollstätten den gebührenden Zoll zu erlegen, gleichwie dann aller Toback 
so allhier ausgeladen wird, sogleich und elievor selbiger in das Vorrathshauss ge- 
bracht wird, durch den allhiesigen hochfürstlichen Zoll-Ambtmann besichtiget, in dem 
herrschafftlichen Waaghaus abgewogen und nach seinen Gattungen jedesmahl auf- 
genommen wie nicht weniger von allem aug dem allhiesigen Vorrathshaus abfübrenden 
Toback bey gedachtem hochfürstlichen Zollambt zuvor die Anzeige ohnwissentlich 
geschehen solle. Wofern aber diesem zuwider bey Ein- oder Ausführung einiges 
Tobacks ohne dergleichen beschehene Anzeig einiger Kisten würden geöfnet oder ge- 
schlossen werden so solle alsdann nicht nur der Toback sogleich das erste mahl con- 


fisciret sondern auch befindenden Dingen nach und bei mehren fällen nebst der 
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Hinwegnehmung auch der doppelte Werth hievon der hochfürstlichen Hof-Cammer 
entrichtet werden, zumahlen Sr. hochfürstlichen Gnaden ohnehin bevorbleibet das 
Vorrathshaus selbsten so oft es Höchstderoselben gefällig durch einige hierzu abge- 
ordnete ohnverhindert besichtigen zu lassen und nach abgestatteter Relation über das 
Betinden das behörige fernerweit zu verfügen. 

3tio. Ueber dieses verbindet sich obernannter Herr Graff, dass zu mehrerer (ie- 
mächlichkeit derer Handelsleuten und Unterthanen er auf seine Kösten ein wohl- 
versehenes Vorrathshaus sambt denen erforderlichen Gewölbern und auf gleiche weis 
in anderen Stätten des Landts des allhiesigen Fürstenthumbs (worzu dermahlen Neu- 
statt an der Saal mit Vorbehalt künfltighin etwa mehrer Vorratbshäuser auf dem 
Land zu benennen bestimmet ist) aufrichten wole: bey welchen Vorrathshäusern 
auf dem Lande aber Se. hochfürstliche Gnaden gnüdigst wollen geschehen lassen dass 
von demjenigen Toback so dahin aus dem allhiesigen Vorrathshaus gebracht wird, 
einiger Zoll nicht ferners entrichtet sondern selbiger hievon befreyet dahin passiret 
werden solle, jedoch dergestalten, dass vor jedesmahliger Abführung dergleichen To- 
backs die Anzeige hievon bey dem hochfürstlichen Zollambtman als welcher solches 
behörig aufzunehmen hat, geschehen solle. Wie demnächst 

4to. denen Kaufleuten frey bleibet ihre bisherige Handelschafft mit dem Toback 
ferners ohngehindert zu treiben mit der alleinigen Aussnahmb, dass sie den Toback 
von dem hochfürstlichen Vorratshaus zu dem Verkauf zu nehmen sollen schuldig seyn: 
also erlauben S. Hochfürstl. Gnaden gnädigst, dass zwar bey denen gangbaren und 
gemeineren Sorten des Rauch- und Schnupfttobacks als da seynd Missisippi, Mozam- 
bique, Bergamotte, Rose, Violette, Faron d’Hollande, Facon St. Omer, Veritable 
St. Omer, Veritable d’Hollande, Virginie und Levante, dan Strassburger gelben Rappe 
und Waitzen-Violette, auch Trientinischer Toback, sonsten Folia di Levante genannt, 
ferners schwartze Cöllnische Toback in Rollen, die Sorten des Hanauer, Bremer, 
Zapffenberger, Switsent und klein Brieffgen Toback das Vorrathshauss weniger als 
ein achtelscentnerweiss nicht verkauffen solle, daherentgegen demselben verstattet 
wird die übrige besonders kostbare und nicht also gewöhnliche Gattungen des To- 
backs als Spanischen, Damasco, Brasilien, Aleppo, Canaster, Türkischen etc. auch 
pfund- und lothweis jedoch nicht in seiner eigenen Wohnung sondern in dem Vor- 
ratshause allein umb den Preis, welcher hernach wird angemercket werden, durch 
seine Leute verkauffen zu dörfen, welches in denen anderen Orten auf dem Land dem- 
selben eben also erlaubet seyn solle. Er verbindet sich annebenst unter dem Verfall 
des doppelten Werths und Hinwegnehmuug weder durch sich weder durch seine nach- 
geordnete Unterhändlere einen andern Toback zu verkauffen als welcher obgedachter- 
massen dem hochfürstlichen Zollambtman behörig angezeiget und in die Vorraths- 
häuser eingebracht oder von dort weiters gegeben worden, auch dass er keine andere 
Vorrathhäuser in der Nachbarschaft deren hochfürstlichen Landen aufrichten wolle, 
ausgenommen, wan villeicht mit Bayreuth oder Anspach ein dergleichen Vertrag 
sollte getroffen werden, in welchem Fall jedoch er nur allein in denen Hauptstätten 
ein Vorratshauss anzulegen solle befuegt seyn. 

5to. Damit er sodan mit desto gröserer Gewisheit der übernehmenden Öbliegenheit 
ein Genügen leisten könne, so haben Se. hochfürstliche Gnaden gnädigst ercklähret, 
dass ohne Aufschueb ein allgemeines Verbott solle verkündet werden, dass in 
währender gantzer Zeit dieses Contracts nicht solle zugelassen seyn weder denen 
Kauffleuten, dass sie anderen Toback in das Land führen weder dass diese oder die 
Unterthanen solchen anderwärtig einkaufen, und zwar bey Verlust der Waar und 
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annebenst bey Straff von 20 Thaler für die erste Uebertrettung, auch einer noch 
schwehreren Verbüessung nach Willkühr und Bewandtnuss deren Umbständen, wan 
gegen Vermuthen darinnen noch öffters etwas sollte zu schulden kommen. Dannen- 
hero will zu desto grösserer allerseitiger Sicherheit er Graff auf seine selbsteigene 
Kösten einige Ueberreiter bestellen und bey hochfürstlicher Hofkammer mit landes- 
herrlichem Patent versehen und besonders verpflichten lassen, welche auch dergleichen 
verbottene Einfuhr des Tobacks genaue ÖObsicht tragen und die Uebertrettere so sie 
dergleichen finden werden, sogleich bey des Orths Beambten allhier in der Residentz- 
statt aber bey derjenigen gerichtlichen Stelle, wohin der Uebertretter unterwürffig 
ist, anzeigen und allda den behörigen Beweis beybringen, auch des gerichtlichen Be- 
schaids der Bestraffung halber gewärtigen. Jedoch wird weder denen Ueberreutern 
noch der Verpachtung selb,sten verstattet einige verdächtige Kisten oder Verschläg 
eigenmächtig zu eröffnen oder zu besichtigen sondern es sollen dieselbige, wofern sie 
wegen dergleichen heimlichen Einführung einen gegründeten Verdacht zu haben ver- 
meinen, solches entweder allhier bey dem hochfürstlichen Zollambtmann oder auf 
dem Land bey dem nächstangelegenen hochfürstlichen Zöllner oder sonstigen Be- 
ambten behörig anzeigen, welcher alsdan die Visitation ordentlich vorzunehmen und 
das fernerweit nach befinden zu verfügen hat. Was 

6to. den Preis des von dem Vorratshaus anschaffenden Tobacks in Stangen Blättern 
oder gerieben anbelanget, so ist darüber verglichen worden dass der auserlesene gute 
Toback von jeder hier nachgesetzten Sorten, einen jeden Centner zu 108 Pfund all- 
hiesigen Gewichts gerechnet, umb den darbey benahmbsten Preis ohne Zusatz und 
Veränderung denen hochstitftischen Handelsleuten und Unterthanen verkauffet werden 
solle, wie folget und zwar den Schnupf-Toback betreffend: 


Missisippi und Mozambique der Centnera . . . ..... I6Fl.rh 30x 
Bergamotte, Rose und Violette der Centner . . . . .. 19 „ 48 
Facon d’Hollande der Centuer . . » 2 2 2 2 nn 24 43 
Facon St. Omer der Centner. . . . 2 2 2 2 nn 2.32 „ 
Veritable St. Omer der Centner. . . u 
Veritable d’Hollande, Virginien und N ee 
Schwartzer Cöllnerscher Toback in Rollen der Centner . . 15 ,„ 34x 
Strassburger Waitzen-Violette Toback das Pfunda . . 17x 3d 
Gelbe Strassburger Rappee von der feinsten Sorte das Päcnet 
ohngefehr ein allhiesiges Pfunda . . ». 2. 2 22 00.. 45x 
von der zweyten Sorte aber a . . ; i 36 x 
Trientiner Schnupff-Toback sonsten Folie Äi Teranle genann de 
das Paquet von 20 bis 22 Loth hiesigen Gewichts a. . . 22x 


den Rauch-Toback betreffend. 
Hanauer die erste Sorte, Stihlgut genannt der Centnrera . 6 „ 


Hanauer zweyte Sorte der Centner &. . . 2. 2..2....8 „ 34x 
Hanauer dritte Sorte der Centner& . . . . 2 22. 11, 48 x 
Bremer Toback Lit. A. das Pfundda . . . . 2 2.0.0.1 ,„ sox 
2te Sorte Lit. Bdas Pfunda . . . 2... 1 y 40x 
3te Sorte Lit. C das Pfunda . . ..... 1 „ 25x 
Zapffenberger Lit. A. das Pfund a. . . 2. 2 200. 54x 
die Sorte Lit. B. das Pfunda . . . ... 3ıx 


in klein-brieffigen Toback 70 Brief pro. -. . 1,5 47 x 
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Switsent No. ı das Pfund pro. . 2 2 nn m nenn 25 x 
No. 2 das Pfund pro. . . 2 2 2 nenne 32x 

No. 3 das Pfund pro . a a 40x 

in kleinbrieffigen Toback 70 Brief” Br u. 8 we ae Perth 472 


Belangend aber die übrige kostbare und nicht also gewöhnliche Tobacks Sorten, 
welche die Verpachtung auch pfund- und lothweis verkauffen kan, so bestehet deren- 
selben Preis wie folget: 


Damasco das Pfund pro. . . . 2 2 2 2 2 20200000. IFl.rh. 
Spanischen Toback | j ei 
feinen Libro vecchio das Pfund | a. 2 2 220202. 2 Flrh 30x 


Ranico fino, Re Stanislao detto, u a u 
Siciliano detto, Prineipe Eugenio dettoa . . . . . 2Fl.rh. 


Havana, Gras Gulliaume, del Rei, Musolino marino pro I Fl. 30x 
Bilbano, Turchia das Pfund pro . . . . 2.2... . IFlrh. 
Bresilien das Pfund pro. . . . 2 2 2 2 2 2 ee 000. IF. 30x 
Aleppo das Pfund pro . . u a a a ee ae AN: 
Canaster der feine das Pfundda . . . 2» 2 20220202. 2 Flrh 30x 
mittelmässige das Pfunda . . . 2 2 2.200202... 2Fl.rh. 
detto Ordinari das Pfund &. . . . 2 2.2.2.2. 1Flrb. 30x 


Auf dass nun 

7 mo. die Gnad, welche Se.hochfürstlicheGnaden diesfalls dem Vorratshause mildest 
bezeigen und der Vortheil, welchen dieselbe in krafft Ihrer landtsfürstlichen Herrlich- 
keiten und Gerechtsambe gnädigst angedeyhen lassen, auf einige Weis geziemend 
erkennet werde, so will und soll der Graf Celini nebst denen Auflaagen für die zu 
bestellen seyende Commission von jeder hieoben specificirten Gattung Tobacks an die 
hochfürstliche Hofeammer und zwar, dass hiebey jederzeit auf 100 Fl. des Ankauff- 
gelds besag der hierüber besonders verfertigten Aufrechnung reflectiret werde, be- 
zahlen wie folget: 


Von Missisippi und Mozambique, wovon der Centner a 13 Fl. im An- 

kauff stehet, von jeden IOo Fl. Ankaufgelds . . . . 20.2. . 8Fl.rh. 
Von Bergamotte, Rose und NER wovon der Centnera I5 Fl; ım Ankauff 

stehet. . . . . ı2Fl.rh. 
Von Facon d’Hollande, w wovon der eohiner 18 Fr. im , Ankauf kostet . 17 Flı.rh. 
Von Facon St. Omer, wovon der Centner a 20 Fl. im Ankauff stehet . 40 Fl. rh. 
Von Veritable St. Omer, wovon der Centner auf 45 Fl. im Ankauff stehet 25 Fl. rh. 
Von Veritable d’Hollande, Virginien und wovon der Centner auf 


60 Fl. im Ankauff stehet. . . . ı5 Fl. rh. 
Von Schwartzem Cöllnischen Toback in Rollen, wovon der Contner Fer 

ı2 Fl. im Ankauff stehet. . . . . ı5FEl.rh. 
Von Strassburger Waitzen-Violette, wovon der Cntäer ag 20 FLi im Ro 

kauff stehet . . . . 40 Fl. rh. 
Von dem gelben Stmesburger Rappde wovon na Pfund ad ss nd 40% x 

im Ankauff stehet . . . . nichts. 


Von Trientiner Schnupfftoback, wovon ein Pägnst = I 5 x. im Ankauf 
STEHE. on 0 re en ee en ae an a ee SROSRL: TE: 
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Von dem Rauchtoback und zwar 


Von Hanauer ersten Sorte, wovon der Centner ad 4 Fl. 30 x. bis 5 Fl. im 

Ankauff stehet . . . . nichts. 
Detto zweyten Sorte, wovon der Center nd 7 Fı. im Ankauf siehet ..... nichts. 
Detto dritten Sorte, wovon der Centner ad 9 bis 10 Fl. im Ankauff stehet nichts. 
Von Bremer Rauchtoback Lit. A., wovon das Pfund ad ı Fl. 30 x im An- 

kauff stehet . . . . . Io Fl. 
Detto von Lit. B., wovon dus Pfund ad 1 rl. er x. im Ankauff sichet‘- . Io Fl. 
Detto von Lit. C., wovon das Pfund ad ı Fl. im Ankauff stehet. . . 13 Fl. 
Von Zapfenbatger Lit. A., wovon das Pfund ad 40 x im Ankauff stehet . . ı2 Fl. 


Detto von Lit. B., wovon das Pfund ad 22 x im Ankauff stehet. . . . ı4 Fi. 
detto in kleinen Briefgen, wovon 80 im Ankauff ad. ı Rthlr. stehen . . ı9 Fl. 
Von Switsent No. ı, wovon das Pfund ad ı8 x im Ankauff stehet . . . ı3 Fl. 

detto No. 2, wovon das Pfund ad. 25 x im Ankauff steht . . . 6%, Fi. 


detto No. 3, wovon das Pfund ad 30 x. im Ankauff stehet . . . ıı Fl. 
detto in kleinen Briefgen, wovon 80 im Ankauff ı Rthlr. kosten . ı9 Fl. 


Von denen übrigen obspezificirten kostbahren Sorten als Damasco, Spanischen, Bra- 
silien, Aleppo, Canaster auch Türckischen Toback aber solle die Verpachtung von 
jeden 100 Fl., so sie aus diesem Tobacks-Gattungen erlöset, der hochfürstlichen Hof- 
kammer ı2 Fl. jederzeit entrichten, zu welchem Ende dan der Factor und die übrige 
Persohnen, so bey der Verpachtung in Einnahmb und Ausgab die Obsicht tragen, 
bey hochfürstlicher Hofkammer in Pflichten genommen werden sollen, damit die 
Bücher des Vorratshauses in glaubwürdigsten stand erhalten werden. Welche ob- 
specificirte Gebühren nicht allein von dem Toback, welcher in dem fürstlichen Hoch- 
stifft verkauffet und gebrauchet wird, sondern auch von demjenigen, so von dem 
allhiesigen Vorratshause in andere frembde und entlegene Orth mit einem Pass von 
Sr. hochfürstlichen Gnaden wird versendet werden, zu bezahlen seynd, wie dan die 
Abrechnung zwischen der hochfürstlichen Hofkammer und dem Vorratshause alle 
vierteljahr geschehen und von dem letzteren das resultirende schuldige Quantum s0- 
gleich jederzeit: bezahlet werden solle. Jedoch bleibet 

8 vo. von oberwehnten Gebühren derjenige Toback, so lediglich durch das Land ge- 
führet wird, befreyet, und werden hievon lediglich der Zoll oder andere sonstenge- 
wöhnliche Gebühren entrichtet. Wan auch 

Ono. Sr. hochfürstlichen (inaden gefällig seyn solte, jemanden von höherem Stand 
gnädigst zu erlauben sich selbsten zu eigenem Gebrauch mit einigen Pfund Toback 
anderwertsher zu versehen, so wird solches gäntzlich zu Dero hochfürstlichem Be- 
lieben gestellet, und solche Gnad nicht leicht jemanden versaget werden, jedoch solle 
dergleichen freyheit denen Kauffleuten nicht können mitgetheilet werden. Da nun 

10. nach der Bewandnuss dieses Wercks ohnentbehrlich ist, dass Commissarii ver- 
ordnet werden, welche auf den herrschafftlichen Nutzen darinnen die beständige Sorg 
und Aufsicht, auch auf der Sachen gantze Veranstalt- und Verhuetung derer Unter- 
schleiffen und verbottene Einführung des Tobacks, wie auch auf die Güthe deren 
Waaren und schuldige Beobachtung des herrschafftlichen gnüdigsten Befehls die ge- 
naue und beharrliche Aufmerksambkeit haben, wozu auch verschiedene nachgesetzte 
und geringere Bedienten vonnöthen seynd, als erbietet sich das Vorratshaus als 
welches Sr. hochfürstlichen Gnaden auf keine Weiss zu einem Last zu seyn gedencket, 
für die erste 30 x, und I5 xrh. für die zweyte, von jeden Centner des hiehero ein- 
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bringenden sowohl als auch hernach in andere frembde und entlegene Ortlı mit einem 
hochfürstlichen Pass, wie hieoben $ 7 erwehnet abführenden Tobacks zur Vergelt- 
und Belohnung ihrer Bemühung zu bezahlen. 

ıı1. Dieser Vertrag solle seinen Anfang nelımen vom Iten May dieses Jahres 
1738 und 6 Jahr lang dauern ohne dass solcher unter einigen Vorwand wiederrueffen 
werden kann, jedoch halten Se. hochfürstliche Gnaden sich ausstrücklich bevor, wan 
Dieselbe nach Verfliessung 3 Jahren für guth und vorträglich ansehen sollten, ent- 
weder den Pacht umb ein gewisses jährliches Geld überhaupt zu verlassen oder andere 
Deroselben besser anständige Anordtnungen desshalben zu machen, dass solches zu 
Dero gnädigsten Befehl und Wohlgefallen ohne die mindeste Einschränkung gäntzlich 
frey stehen solle. Gleichwie ansunsten 

12 mo. Se. hochfürstliche Gnaden für sich und Ihre Nachfolger an dem fürstlichen 
Hochstifft gnädigst erklähren, dass Sie alle in dem gegenwärtigen beederseits bündigen 
Vertrag begrieffene Puncten genau wollen befolgen lassen: als verspricht auch der 
mehrgemelte Herr Graff für sich und seine Erben derenselben ohnfehlbare Vollziehung 
und will nebst dem zu grösserer Sicherheit sowohl wegen der benöthigten Menge 
und Güthe des Tobacks als wegen gewisserer Vermeidung aller Unterschleiffen und 
Betrügereyen von seiten des Vorratshauses und seiner Leute eine erkleckliche und an- 
genehme Bürgschafft in Franckfurth zustellen. 

Zu alles dessen Urkund und Bekräfftigung haben S. hochfürstliche Gnaden diesen 
Vertrag mit eigener hoher Hand unterzeichnet und Dero fürstliches geheimes Insiegel 
beytrucken lassen, wie ingleichen der Herr Graff von Celini, welcher getreulich und 
unter verbindlicher Zusag bey seinem Cavalliersworth alles obgemeldete wohl zu beo- 
bachten und sonderlich guten und gerechten Toback zu verschatten verspricht, solchen 
ebenmäßig eigenhändig unterschrieben und mit seinem Insiegel betrucket hat. 


Würtzburg den 19. April 1738. 


Verzeichnuss 


wie theuer der Taback denen Würtzkrämern überlassen wird und um was Preis diese 
selbigen widerumb verkauffen können. 


I. Des Tabacks in Stangen von denen 5 verschiedenen Qualitäten, wie solche 
in dem Contract benennet seynd, ist denen Würtzkrämern der Centner um 30 Fl. rh. 
dem Wirtzburger Gewicht nach überlassen worden, wobey sie sich wohl befridigen 
können, wenn sie das Pfund (nicht aber die Stangen gleichwie sie gethan) um 
20 Rheinische Kreutzer wider verkauffen, indeme sie an dem Gewicht keinen Ab- 
gang leiden, deın Capital nach auch IO p. cento gewinnen, welchen Gewinn sie über 
den Vortheil des schwehren Gewichts das Jahr hindurch, so oft sie einkauffen und 
verkauffen, geniessen können. 

2. betreffend den geriebenen Taback von obigen Stangen, welcher in dem Con- 
tract bewilliget war, dass davon das Loth um einen Kreutzer überlassen werden solte, 
könte man wohl ihnen zugeben, solches wegen der Mühe im reiben, und dabey sich 
findenden Abgangs um einen Dreyer verkauffen zu dörffen. 

3. Der wahre Taback Sanct Omaire oder wahrhaffte Holländische, wovon der 
Centner in der Fabrik um 100 Thlr. oder 150 Fl. rh. angesetzet worden, wird um 
80 Fl. überlassen, davon das Pfund um 48 Kreutzer kommet, weilen dann dergleichen 
Taback nicht nach dem Üentner angeschaffet, sondern denen Kauffleuthen pfundweis 
übergeben werden, davon, wan sie das Lotlı um 2 Kr. rh. verkauffen, gewinnen sie 
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an 100 Pfund 26 F]., wann sie aber solchen reiben lassen, können sie nach oben ge- 
melten Capital deren 80 Fl. nur 20 Fl. gewinnen. 

4. des mittelmässigen spannischen, Verginia, Braxill und guthen Levantinischen 
wird das Loth denen Würtzkrämern um 2 Kr. rh. überlassen, wo also das Pfund 
ı Fl.4 Kr. rh. betraget, davon sie das Loth um eine Landmüntz abgeben, solchem 
nach an einem Capital von 106 F]. 26 Fl. 30 kr.rh. gewinnen können. 

5. Der allerfeinste Taback als Spannischer, Damascener, von Aleppo, Persia- 
nischer, sowohl in Spinneln als gemahlen, seynd der Niderlag allein vorzubehalten. 

6. Eine Qualität von schwartzen Taback, welche in Rollen etwas grob gesponnen, 
sonsten der Cöllnische genannt, und von denen Fuhr- und Bauersleuthen sowohl zum 
Schnuppen als Rauchen starck gebraucht wird, ohnerachtet dieser die Niderlag mehr 
als andere kostet, so will sie jedoch den Centner davon ebenso wohlfeil, als wie des 
feinen Hanauer nemblich a ı6 Fl. 30 kr. rh. überlassen, wovon (wann die Würtz- 
krämer das Pfund um 12 kr. rh. gleichwie sie auch den Hanauer in eben diesen Preiss 
verkauffen) sie an einem Capital von ı6 Fl. 30kr.rh. 3 Fl. 3Okr.rh. gewinnen müssen. 

7. des gemeinen Pfältzischen Rauchtabacks oder der ordinairen gemeinen Ha- 
nauer gleichwie schon in dem Contract gemeldet, wird der Centner um ıı Fl. rh. 
überlassen, wovon, wann sie das Loth um einen Pfennig geben, lösen sie daraus 
ı3 Fl. 30 kr. rh. und gewinnen über die ıı Fl. Capital ohne des schwehren Gewichts 
2 Fl. 30 Kr. rh. 

8. Von der zweyten Qualität mittelmässigen Farcon von Hanau oder wahrer 
Hanauer, wird der Centner um 13 Fl. 30 kr. überlassen werden, dessen, wann sie 
das Loth um ı'/, d. verkauffen, so lösen sie daraus 16 Fl. 40 Kr. rh., gewinnen also 
an 13 Fl. 30 Kr. rh. Capital 3 Fl. 10 kr. rh. Interesse. 

9. Die dritte Qualität ist von der feinen Facon von Hanau oder wahrhaften 
Hanauer, davon komt der Centner um 16 Fl. 30 Kr. rh.; von diesen, wann sie das 
Loth um 2.d. verkaufen, oder das Pfund um 12 Kr. rh. so steiget der Centner auf 
20 Fl., profitiren also liechten Gewicht 3 Fl. 30 Kr. rh. 

10. Des geschnittenen Rauchtabacks in Paquets Nr. ı wird gelassen der Centner 
vor 26 Fl. 

ı1. Von dem geschnittenen Rauchtaback Nr. 2 kommt der Centner um 31 Fl. 

Die Taback, welche in dem Contract nicht gemeldet worden, als von dem veri- 
tablen Taback St. Vincent, geschnittene Bletter, Verginischer in Paquets, ist das 
Pfund angesetzet um 45 Kr. rh., da doch die Würtzkrämer dahier den Bremer 'Taback 
um einen weitlı höheren Preis verkauffen. 

Von dem feinen Canastertaback wird das Pfund um 2 Fl.rh., von dem aller- 
feinsten dito aber um 2 Fl. 30 Kr. rh. gelassen. 

So viel den Strassburger Taback in runden Stänzrlein betrifft, erwartet man noch, 
was solcher bis anhero kosten möge, wornach der preis auch reguliret werden solle. 


6. Auszug aus dem Protokoll des Hofrats in Bamberg über die Bekannt- 
machung des Mandats wegen des Tabaks. 1738 Mai 2. 
Kreisarchiv Bamberg. Regierungsakten Rep. ı18 II Bd. 27 Prod. 29. 
Exhibita aus dem Hochfürstl. Bambergl. Hofraths-Protokoll (d. d. 2. Mai 17.58). 


Auf daß von Sr. Hochfürstl. Gnaden abn dero hiesige hohe Statthalterey d.d. 
27. Aprilis a. c. von Würztburg erlassene gnädigste Rescript!) wurde resolviret: 


ı) Das Rescript d.d. 27. April 1738 ist nicht erhalten. 
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Es wäre sogleich die Veranstaltung zu machen, damit die Verkündung des 
Hochfürstl. Policey-Mandats, den künftigen tabac-Verschleiß betreffend alsbalden in 
hiesiger Hochfürstl. Residenz-Statt sowohl, als auch auf dem Land geschehe, zu 
welchem Ende dann heünt noch an allhiesigem Rath- dann fürstlichen Waaghauß 
einige Exemplarien unter vorgedruckten hochfürstl. Innsiegel, zu Jedermanns nach- 
achtung zu affigiren — wie auch deren eines dem allhiesigen vice-Dombambt zuzu- 
fertigen wäre, umb solches denen allhiesigen Kauff-Leuthen insbesondere vorlesen — 
und verkünden zu lassen. Da im übrigen die von hochfürstl. Cammer dieses geschäfts- 
halber an heünt vorgetragene puncten in ein besonderes Protocoll zu bringen — und 
daß auf einen Jeden verabfassete unterthänigste gutachten Sr. Hochfürstl. Gnaden zur 
gnädigsten genehmbhaltung mit einzuschicken wäre. 


7. Fürstbischöfliche Verordnung, zu welchem Preise die Tabakhändler 
den Tabak en detail verkaufen dürfen. 1747 April ıo. 
Gedrucktes Mandat. Kreisarchiv Würzburg. Wiedergegeben ist nur ein Passus aus 
dem ganzen umfangreichen Mandat. 

7mo. ... Als Befehlen wir herentgegen, dass gedachtes Vorraths-Hauss von denen 
übrigen Tabacs-Sorten weniger als ein Achtels Centnerweis nicht verkauffen, sondern 
Unseren Handels-Leuthen vorbehalten seyn solle, den Tabac Pfund- und Lothweiss 
zu verkauffen, und zwar um den hienachgesetzten Preyss, nemlichen 


Schnupff-Tabac sowohl in Stangen als gemahlen 
4 Schill.') 4 Pf. 


Missisippi und Mozambique das Pfund pro ir 
Bergamotte Rose und Violette das Pfund pro. . . 2. 2.2.5, 25, 
Facon d’Hollande das Pfund pro. . . . 2 2 2 2 2.2..6 „ 2.4 
Facon St. Omer das Pfund pro . . . u. de ae 2.5; 
Veritable d’Hollande, Virginie, Levante re Pfund pro. ... 18 „ 
Detto gerieben in bleyernen Büchsen das Pfund pro . . . . 24 5 
Veritable St. Omer das Pfund pro . . . 2. 2 2 22202 14 „ 
Detto gerieben in bleyernen Büchsen pro . . . u er 1 2; 
Schwartzer Cöllnischer Tabac in Rollen das Pfund. a 4 
Strassburger Waitzen Violette-Taback das Pfunda. . . . ee 2 
Gelber Strassburger Rappe von der feinsten Sorte das Paguietk a 18 „ 4.5, 
Detto von der zweyten Sorte. . . . 15 9, 
Trientinischer Schnupff- Tabac, sonsten Foglia di eranls genannt, 
das Paquet a 20 bis 22 Loth ohngefehr hiesigen Gewichts a. 9 . Din 
Rauch-Tabac 
Hanauer erste Gattung vulgo Stielgut genannt das Pfund&. . 2 Schill. 
Zweyte Gattung oder Mittel-Gut das Pundad . . 2.2. ...2 „ 3 Pf. 
Dritte Gattung oder fein Gut das Pfund & . . u Vu 2. 
Zapffenberger Tabac in kleinen Brieffgen das Brieffgen | Bee 4» 
Bremer Tabac Lit. A. das Pfunda . . 2. 2.2.2.020.2.0.2Fl.Rh. 
Detto Lt.B . . . 2 2 2 0 22 e 2. DL „ 50Kr. 
Detto Lil... = 44 oa a Eee ce ae sk 


ı) Ein Schilling Heller gleich ı2 Hellern; ein Schilling Pfennige gleich 
ı2 Pfennigen. 
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Zapffenberger Lit. A. das Punda . . . . 22.202... IL F.Rh. 
Detio. Lit. B. 2.2. u 2 a m, Hi 35 Kr. 

Switsent Num. ı das Pfund a . . u u a 28 Kr. 
Detto Num. 2 das Pfund ! Biene ce en ee 36 Kr. 
Detto Num. 38... 2 0 2 0. S. $ 45 Kr. 


Betreffend die Gattungen Tabacs, so in dem Vorraths-Hauss pfund- und loth- 
weiss verkauffet werden, so solle der Preyss in nachfolgenden bestehen, nehmlichen 


Damasco das Pfunda . . . ee ERl-Th; 
Spanischen Tabac als feinen Libro Vocbis das Pfund . 20.0. . 2 Fl.rh. 30 Kr. 
Rancio fino das Pfunda . . . . 2 2 2 2 2 2000... I Flrb. 30 Kr. 
Re Stanislao 
Sivilliano das Pfund& . . . 2 2 2 2 2..2..0... I Flrh. 30 Kr. 
Principe Eugenio 
Havana, Gras Guillaume, Del Roy, Musolino das Pfund a. . . ı Fl.rh. ı2Kr. 
Bilbano, Turchia das Pfunda. . . . . 2 2 22020... 1Flrh. 
Bresilien das Pfunda .- . 2. 2 2 nn 2 82 82 20.200. IFlrh 30 Kr. 
Aleppo das Pfunda . . . . . 2 2 ne nee... 4F.rh. 
Canaster der feine&. . . a . . . 2Fl.rh. 30 Kr. 
Detto von Mittelmäseigen ee Er Ta 9 2) 1: 
Detto von Ordinaria . . . 2 2.2.2022... I Flrh 30 Kr. 


8. Fürstbischöfliches Dekret über die Verpachtung des Tabakhandels. 
1766 Dezbr. 2ı 
Gedrucktes Blatt. Kreissarchiv Würzburg. 


Demnach der Hochwürdigste des Heil. Röm. Reichs Fürst und Herr, Herr 
Adam Friderich, Bischoff zu Bamberg und Wirtzburg, Hertzog zu Francken etc. 
Aus beständiger Liebe und Sorgfalt für das Beste Dero getreuer Land und Leuthen 
auf allerhand Mittel und Weege bishero Fürstvätterlich bedacht gewesen, wodurch 
jener während letzteren Kriegsläuften nur bloss zum Trost und Verschonung Dero 
gebliebtester Unterthanen statt sonst vermüssigter ihrer starcken extraordinarie Be- 
steurung damahls contrahirte schwere Schuldenlast nach und nach, und zwar auf 
gleiche Weis ohne neuerliche Beschwernuss Dero Unterthanen wiederum gedilliget, 
auch wohl gar, das diesertwegen von einiger Zeit het zum Theil angeleget gewesene 
Schatzungs-Quantum in etwas verminderet, oder gantz aufgehoben werden möge. 
Und nun unter mehr anderen hierzu ausgefundenen Hülfsmitteln die allgemeine Ver- 
pachtung des in hiesig-Fürstlichen Landen consumiret werdenden Schnupf- und 
Rauch-Tabacks als einer der menschlichen Gesellschaft gar leicht entbehrlichen Sache, 
für eine besondere ausgiebig- und bequeme Quelle dienen zu können, erachtet worden, 
welche dann Hochbesagte Seine Hochfürstliche Gnaden Ihro getreuesten Landschaft 
zur vorzüglichen Wohltat vor diesmahlen in obgemeldter Fürstvätterlichen Absicht 
zufliessen zu lassen mildest bewogen, dergestalten jedoch, dass hierdurch weder der 
Kaufmannschaft einiger Schaden zugehe, noch auch das Publicum in Ansehung dieses 
Materialis sowenig dessen Güte als des bisherigen Preyses halber in mindesten zu 
leyden habe. 

Als wird denen sämtlichen sowohl mediat als immediaten Kauf- und Handels- 
leuthen Dero Fürstlichen Hochstifts Wirtzburg und Hertzogthums Francken solches 
mit dem angehängten gnädigsten Befehl andurch nachrichtlich zu wissen gethan, dass 


90 WILHELM STIEDA, [XXIR, 4. 


dieselbe ohne allergeringsten Zeitverlust nicht nur ein Pflichtmässig genaues Ver 
zeichnuss alles ihres dahier und auf dem Land annoch vorräthigen sowohl schnupf- 
als Rauch-Tabacks zu Dero dahier gnädigst angeordneten Schulden-Bezahlungs-Com- 
mission gehorsamist einsenden, sondern auch von nun an gleich a dato dieses sich 
gäntzlich enthalten und nicht unterfangen sollen, einigen weiteren Tabacks-Vorrath, 
von welchen Gattungen selbiger auch immer seyn möge, unter einigerley Vorwand 
anderwärtig her neuerlich zu bestellen, zu beschreiben oder beyzuschaffen wiedrigen- 
falls derjenige, so diesem gnädigsten Befehl zuwider gehandlet zu haben bey ohn- 
versehens vorzunehmender Visitation schuldig befunden werden wird, nebst Confis- 
cation des neuerlich beschrieben- und beygebrachten Tabacks noch mit empfind- 
lichster Geld- und anderen Straffen beleget werden solle, wornach sich dann ein 
jeder zu achten wissen wird. Urkundlich Seiner Hochfürstlichen Gnaden eigenhändiger 
Unterschrift und beygedruckten Hochfürstlichen Insigels. Wirtzburg den 21 ten Decem- 
bris 1766. 


9. Vertrag über die Verpachtung des Tabakhandels. 1767 Januar 31. 
Kreisarchiv Würzburg. Kopie. 


Demnach der hochwürdigste des heil. Röm. Reichs Fürst und Herr, Herr Adam 
Friderich Bischoff zu Bamberg und Würtzburg, Hertzog zu Francken, dero gnädigste 
angeordnete Commission per Mandatum speciale dahin zu bevollmächtigen geruhet 
haben, zum besten der höchfürstlichen Obereinnahme mit dem Carl Dieterich 
von Manecke hochfürstlichem Bayreuthischen Obristlieutenant et Consorten die all- 
gemeine Verpachtung des in dahiesig hochfürstlichen Landen consumiret werdenden 
Rauch- und Schnupf-Tobacks zu berichtigen, so ist nachstehender Contract mit dem- 
selben auf Zwölff nach einander folgende Jahre und zwar a primo Junii instehenden 
Jahres bis dabin 1779 wohlbedächtlich abgeschlossen und in nn gebracht 
worden. Es verspricht nemlichen 

ımo. Eingangs gedachter von Manecke in der hochfürstlichen Residenzstadt 
Würtzburg dahier eine eigene TobackssFabrique mit allen Erfordernissen in einem 
vollkommenen Stand zu errichten, um die nöthige Toback, so das Land consumiret, 
sowohl in der Güte als an versprochenen Werth fabriciren zu können, sodann 

2do. Auf seine eigene Kösten dahir ein Waaren-Lager von 30000 Gulden Khein. 
am Werth bis den Iten Juny laufenden Jahrs herzustellen, solches jederzeit in seiner 
Vollkommenheit zu erhalten, und zu dem Ende den durch Verkauf sich ergebenden 
Abgang aus der Fabrique jedesmahlen zu ergäntzen, sofort aus solchem die samtlich 
hochfürstlichen Lande mit allerhand Gattungen guten Tobacks in Ueberfluss zu ver- 
sehen, auch auf dem Land zu grösserer Gemächlichkeit deren Unterthanen bequeme 
Niederlage in denen ihme hierzu anständigen Ortschafften anzurichten, mit der wohl- 
bedächtlichen Verbindlichkeit jedoch, dass er den Verkauff des Tobacks nicht 
ehender angehen wolle und solle, als bis alles vorbeschriebene accordmässig her- 
gestellet seye. 

3tio. Er Appaltist gehalten seyn solle nicht nur von allen zur Fabricirung des 
Tobacks nöthigen Materialien, sondern auch von jenem Toback, der sowohl in das Land 
als aus dem Land, ja sogar von jenem, welcher auch nur in ritterschaftliche in da- 
hiesigem Hochstifft gelegene Ortschafften geführet wird, den an Ort und Ende her- 
gebrachten Zoll bey Vermeidung der diesfalls gesetzten Straf zu entrichten, wovon 
jedoch derjenige, so von einer Niederlage zu der anderen in dahiesigem Hochstifft 


XXIX, 4] Die BESTEUERUNG DES TABAKS IM 18. JAHRHUNDERT. g9I 


verführet wird, ausgenommen ist. Damit aber auch das Publicum mit geringen 
Tobacks-Sorten und Erhöhung deren Preyssen nicht beschwehret werde, so solle 
4to.Er von Manecke verbunden seyn, die Gattungen des Tobacks in der Commissioni 
vorgelegten Güte und nachdem dorauf mit ihme auf die zwölff bedungene Contracts 
Jahre vestgesezten und gnädigst approbirten nachstehenden Preyss zu verkauffen, als 


Rheinisch 

Schnupff Toback El = 
St. Omer in Stangen per Centner Nürnberg. Gewicht . . 33 
Violet in detto . 2 2 onen. 21 
Rosen. 5 0 Et ee ae el 
WVGILZEN: 00, za ua he ee te Ze 
Näturell; :- zu. u can, 3 Sea a ee ee IB 
St. Omer rappirt per Centner . . 2 2 22020000 40 
Hollinder;; & & = 2. we ae we a B0 
Violet gemahlen. . 2 2 2 nn nennen. 18 
Rosen ri Be eine. Me a air de are: A te ee 
Waitzen „ Fe a a a a a a u . 
Bergamot „, a ee u ee a Ve a a u |: 
Naturell „ ae er a ee ee SEO 


Toback in Bley 


Spaniol extra fein per Pfund. . . 2 2. 2 2 nn 
Mittel fein detto. . . 2 2 oe. 2 
Ordinate % a A ee ee I 15 
Son d’Espagne . . 2m nn 48 


Son de Tonca 
Tonca in Porcellaine 


m u m 


St. Dominique in Bley. ; 15 
Pariser extra fin in blechenen Dosen u 
Mittelfein detto inBley . 2. 2 2 ne. 44 
Veritablen St. Vincent per Pfund . . 2 2 2 200. 30 
Mittelfein detto . 000 en 20 
Holländer in Bley . 2.0 30 
Maroclo: # & = 3 8 2. eh nee 30 
MANOR. = ee ee 30 
Violet extrafein in Bey . . 2 2 u nn 16 
Rosen detto: .. s & 2 = ww a 2 we u = A via 16 
Waitzen detto 2.202000 16 
Bergamott detto. . 2: 2 0 nn. 16 
Naturell detlö . u 2%. 0 u a war ee 15 
Rauch Toback 

Ordinari Rauch Toback stiblgut per Centuer. . . ...09 

2te Sort per Centner . . . 2 2 2 220202000... 10 

3te Sort fein gut per Centner . . . 2 2 202000. 12 
Ordinarı in kleinen Brietflein 120 Stück . . . 2. L 30 
Bremer Toback No. ı ı Pfund . . 2. 2 2 2 002. 25 


dito No. 2 5 De en ee Me re 28 
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Rheinisch 
Fl. xr. 
Bremer Toback No. 3 a; Be ee a ee 30 
dito No. 4 ee SR u u a 45 
dito No. 5 a I 
dito No. 10 „ BE ee ee ee een ER. 30 
Drei Königs-Krull No. ı, 4 Pfund holländischen Rauchtoback ı 30 
Vincents Toback No. ı, 4 Pfund er 220. 2 30 
Ordinari dito 6 Pfund . I 30 
Dito Ordinari 7 Pfund . I 30 
Feiner Canaster ı Pfund 3 


Mittelditor = #: = u. 80 20 2. a rl 
wobey der Entreprenneur sich annoch anheischig machet, dass wann noch ein oder 
andere Rauch- oder Schnupf-Tobacks-Sorten, die dahier verschliessen werden könnten, 
deren Preyss aber nicht reguliret ist, er dieselbe jedesmahlen in dem Courrant Preyss 
und besten Qualitaet beyschaffen wolle. Nebst deme nicht weniger 

5to in Sr. hochfürstlichen gnaden gnädigsten Willen und Belieben stehet das 
Magazin durch die darzu bestelte Commission so offt als höchst Ihro gefällig, besichtigen 
und die vorhandene Tobacks Sorten probiren zu lassen, um denen sich allenfalls 
wider Vermuthen einschleichen könnenden schädlichen Misbräuchen und Unter- 
schleiffen abhelfflliche Maas geben zu können. 

6to. Gleichwie mehr und nöchstgedachte Se. hochfürstl. Gnaden sämtlichen Dero 
Kauf- und Handelsleuten dahier und auf dem Land gnädigst erlauben ferner mit 
dem Toback, welcher aus der von dem Appaltisten dahier zu errichtenden Niederlage 
erkaufet wird, ihre Handelschafft treiben zu dörffen; also erlauben auch höchstdieselbe, 
dass alle diejenige Ordinari Toback, es seyen gleich Rauch- oder Schnupf-Toback, 
welche den mehristen Abgang haben, als Missisippi, gemeiner Mozambique, Ber- 
gamot, Rose, Violet, Waitzen, St. Omer in dem Magazin zum geringsten um achtels 
Centner weis verkauffet, die feinere aber, nemlichen Damascener, Brasil, Aleppo, Ca- 
naster und noch andere mehr, die nicht so gewöhnlich von jedermann gebrauchet 
werden, von der Verpachtung in denen Niederlagshäussern dahier und auf dem Land, 
nicht aber in dem Wohnhauss, Pfund- und Lothweis verkäuflich hingelassen werden 
dörffen. 

7 mo. Erbiethet sich der Entreprenneur an die hochfürstl. Obereinnahm ein jähr- 
liches Pacht-Quantum von 7500 Gülden Rhein. Wehr. und zwar nach dem jedesmahlen 
stehenden Conventions-Fuess in guten und gangbaren Müntz*Sorten dergestalten zu 
entrichten, dass die Zahlung alle vierteljahr mit 1875 Fl. Rhein. voraus beschehen 
solle, dahingegen 

8 vo. Ertheilen Se. hochfürstl. Gnaden der zu errichtenden Fabrique durch Beyrath 
dero würdigen Dom-Capituls ein privilegium exelusivun auf ı2 Jahr mit der Ex- 
tension, dass alle die dahier und auf dem Land befindlichen Handels-Leute und 
Krämere sowohl den Rauch- als Schnupf-Toback von solcher nehmen sollen und 
müssen, und damit diesem mit grösserer Sicherheit ein vollkommnes Gnügen ge- 
leistet werde, so wird 

9no. weiters gnädigst bewilliget, ohne Verschub ein allgemeines geschärpftes Land- 
Mandat dahin ergehen zu lassen, dass währender Contract-Zeit weder denen Kauf- 
leuten und Krämern anderst woher sich Toback bringen zu lassen, noch denen hoch- 
fürstl. ohn- und mittelbahren Unterthanen solchen zu ihren Gebrauch an fremden 
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Orten einzukauffen erlaubet seye mit dem ausdrücklichen Zusatz, dass der oder die- 
jenige, so diesem hochfürstlich gnädigsten Befehl zuwider zu handlen sich unterstehen 
würden, nebst Confiscation des Tobacks noch mit einer empfindlichen Leib- und Geld- 
Straff und zwar von jedem Pfund Toback indistincte mit zwey Reichsthaler ohne 
mindeste Nachlass angesehen. Von dem confiscirten Toback und der Geld-Strafe 
aber die Helffte der hochfürstlichen Obereinnahm, ein Viertel der Verpachtung, so- 
dann ein viertel dem Angeber abgereichet werden solle. Um nun denen zu befahren 
stehenden Unterschleifen, so viel möglich, vorzubeugen, so verstatten gleichfalls 

ıomo. Se. hochfürstl. Gnaden dem von Manecke et Consorten gnädigst, dass 
dieselbe zu Bezeichnung des Tobacks einen besondeeen Stempel unter dem hochfürstl. 
Wappen sich verfertigen lassen und einige Ueberreuther, die von der gnädigst an- 
geordneten Commission zu verpflichten seynd, und nach der von solcher ihnen zu 
ertheilenden Instruction auf die fremde Toback aufzusehen haben, auf ihre eigene 
Kösten aufstellen können. Nebst deme 

11Imo. an alle hochfürstlichen im- und mediat Beamte, Zöllner, Schultheissen und 
Orts Vorstehere die gemessenste Befehle werden erlassen werden, dass dieselbe nicht 
nur denen Ueberreutheren auf derenselben geziemendes Ansuchen alle Hüllfe und 
Beystand leisten, sondern auch wegen Einführung fremden Tobacks selbsten ein wach- 
sames Aug haben sollen. 

ı2mo. wird dem Directeur der Fabrique die personal Freyheit solcher gestalten 
gnädigst zugesicheret, dass dieselbe keineswegs von denen auf die bürgerliche Güthere 
hafftenden Giebigkeiten verstanden werden sollen, sindemahlen diese ohne mindesten 
Anstand zu entrichten seynd. Wo beyuebst man ferner sich dahin verstehet, 
dass wann 

13tio. wider Vermuthen ein feindlicher Einfall in dahiesig hochfürstliche Lande 
würcklichen beschehen und sodurch der Entreprenneur an seineın Gewerbe ver- 
hinderet würde. ihme zu Complirung deren ı2 Pacht-Jahren eben soviele Zeit, als 
er in seinem Pacht gestöhret worden, weiter gnädigst gestattet werden solle 

ı4to. Fanget der Contract (wann das Waaren-Lager von 30000 Gulden Rhein. 
am Werth würcklich angestellet) den ıten Juny dieses 1767ten Jahrs an und dauert 
ı2 Jahr nach einander, ohne dass solcher durch was Vorwenden, Ursach oder Zufall 
es auch immer wäre, zurückgerufen werden könnte. Seiner hochfürstl. Gnaden aber 
bevorbleibet, dass wann wider Verhoffen die von dem Entreprenneur et Consorten 
eingegangene Bedingnussen nicht in genaue Erfüllung gesetzet würden, der Contract 
nicht nur ipso facto nichtig sonderen auch nach deren Appaltisten beschehenen selb- 
stigen Anerbiethen alle in das Land eingebrachte Waaren verlohren und der hoch- 
fürstlichen Obereinnahme verfallen seyn sollen. 

Zu alles dessen Urkund und mehrerer Bekräfltigung ist gegenwärtiger Contract 
in duplo ausgefertiget, das eine Exemplar unter Beydrückung des hochfürstlichen 
grösseren Insiegels behörigermassen unterfertiget; das andere aber von dem Obrist- 
Lieutenant von Manecke eigenhändig unterschrieben, auch mit seinem Pettschafft be- 
drucket- und sonach gegeneinander aussgewechsslet worden. 


So geschehen Würtzburg den 31. Januarii 1767 


Carl Dieterich von Mauecke. 
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ıo. Fürstbischöfliches Patent über die Einführung des Tabakmonopols 
in Würzburg. 1767 Mai ı2. 
Kreisarchiv Würzburg. Gedrucktes Blatt. 


Von Gottes Gnaden, Adam Friderich, Bischoff zu Bamberg und Wirtzburg ete. 
Nachdeme sich durch gründliche Untersuchung gezeiget hat, dass wegen der Güte 
und des Preyses des Rauchs- und Schnupf-Tabacks, obwohlen hierunter eine grosse 
Wohlthat und Sicherheit des gemeinen Weesens und Unterthanens, ja sogar ein 
weesentlicher Theil der menschlichen Gesundheit mithafftet, und wegen dieses grossen 
und täglichen Consumo nach Anleitung der gemein-nutzlichen guten Policey, wie im 
Brod, Fleisch, Getranck und dergleichen, also auch in diesem beständigen Verschleiss 
eine Richtschnur zu setzen, vieler Ursachen halber und insonderheit um Unsere ge- 
treue Burgere, Unterthanen und Innsassen aus dem schädlichen und beschwerlichen 
bisherigen Handels-Joch mit ihrem Vortheil zu ziehen, hoch daran gelegen ist, dahin- 
gegen nach der bisherigen Erfahrnuss sehr schlechter, und der menschlichen Gesund- 
heit oft zum Nachtheil gereichender Rauch- und Schnupf-Tabak, absonderlich der- 
jenige, welcher in Stangen verkaufft worden, ausser dem behörigen Gewicht und Preys 
auch meistentheils auf Willkühr und ledigliches Belieben dem Gesicht nach, ja öfters 
mit Vermehrung und Ungleichheit des abzugeben-seyenden Gewichts und Preyses zum 
mercklichen Nachtheil des Käuffers, wohl auch öfters allzuviel angefeuchtet oder gar 
mit allerhand unreinen Zusatz vermischter verkauffet, anbey dieses Gut selbsten nach 
eigener Willkühr in so unterschiedlichen und hohen, ja wucherischen Preys mehr- 
mahlen, wo nicht gemeiniglich, seye abgegeben worden, daß eben die Gattung Tabacks 
dieser oder jene Käuffer, sonderlich der ohnerfahrene gemeine und arme Mann ohn- 
gleich theuerer als ein anderer hat bezahlen müssen, durch welche Ungleichheit, 
straffbaren Wucher, Ohngewißheit und Unordnung, auch da, wie gemeldet, kein Ord- 
nung und Tax, wie und um welchen der Taback zu erkauffen seye, bishero vor- 
geschrieben gewesen, nothwendig hat erfolgen müssen, dass Unsere treue Burger, 
Unterthanen und Eingesessene in der Güte, dem Gewicht und dem Preys willkührlich 
übernommen und fast stündlichen in Schaden gesetzet worden seynd, auch bereits 
Unser in Gott ruhende lobseeligste Herr Regierungs-Vorfahrer Fürst Friderich Carl 
dergleichen schädlichen Missbräuchen und dem bisherigen überschwänglichen Wucher 
und Ohnrichtigkeit in diesem zur menschlichen Gesundheit, theils auch zur Nahrung 
gebrauchenden Gut zum Trost Stadt- und Landes-Besten möglichst zu steuren, mit- 
hin den Kauff und Verkauff des Rauchs- und Schnupf-Tabacks in behörige Ordnung 
und Schrancken des Preyses und Gewichts wie auch der Güte gesetzet, sofort diese 
Landes-gemeine Angelegenheit und Wohlfahrt nach in Sachen gepflogener grund- 
samer Überlegung aus tragender wahren Lands-Fürst-vätterlichen Liebe, Amts und 
Sorgfalt vermittelst einer hergestellten Ordnung ergäntzet, und so darauf durch ein 
unterm 2Iten Aprilis 1738 gnädigst erlassenes Land-Mandat bekannt gemacht haben. 
Und dahero Wir hierdurch bewogen worden krafft Unserer Lands-Fürstlichen hohen 
Gerechtsamen und Regalien diese allgemeine Veranstaltung dahier zu erneuren, da- 
mit jedermann mit tüchtiger guten Waar um so wohlfeilen Preys und billigen Ge- 
wicht als möglich versehen, annebst auch dem Handelsmann zu seinem Gewerb der 
gebührende Nutz und Nahrung beybehalten, mithin der Preys und das Gewicht einer 
jeden Gattung des Tabacks in Pfund und Loth vestgestellt, zu jedermanns Nachricht, 
auch zu Abwendung fernerweithen Vervortheilung des Küuffers kundgemachet werde, 
wodurch dann jedermänniglichen diese offenbare Wohlthat ohnverneinlich und zum 
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voraus zufallet, dass niemand im Preys, Gewicht und Grüte hinführo mehr übernommen 
und keine böse Waar eingeschwärtzet oder eingeschleifit, der Käuffer aber samt deın 
Verkäuffer in seine Sicherheit und Ordnung gesetzet, somit auch dem Lands-Fürst- 
lichen Regalı gebührend vorgesehen werde, dazumahlen in allem wohl untersuchet 
und der Bedacltt genommen worden ist, daß ohngeachtet der besseren und sicheren 
Waaren diese gemeine Nothdurfit nicht allein in vorigem sondern auch das Mehreste 
in geringerem Preys gesetzet werde, Als verordnen Wir in gleichmässig-wahrer Ab- 
sicht der gemeinen Wohlfahrt hier mit gnädigst, dass 
Imo. in denen hierzu besonders angeordneten Niederlags-Häuseren alle und jede 
Gattung sowohl Schnupf- als Rauch-Tabacks in behöriger Güte und gebührendem 
rechten Gewicht, achtels- viertels- halb- und gantzen Centnerweis den Centner zu 
108 Pfund hiesigen Gewichts gerechnet, um denjenigen Preys, wie solcher hieunten 
bemercket ist und ebenso in ersagten Vorraths-Häusern otientlich affigiret zu finden 
seyn wird: an alle und jede Handels-Leuthe, welche anmit zu kramen berechtiget 
seynd, dahier sowohl als auf dem Land ordentlich verkaufft werden solle, nebst welchem 
2do. Zu desto grösserem Vortheil und mehrerer Bequemlichkeit für Unsere von 
dahiesiger Residenzstadt weit entlegenen Unterthanen und Handelsleuthen in einigen 
Land-Städtlein der nötige Vorrath an Rauch- und Schnupf-Taback beständig nieder- 
geleget und gleichfalls um den hierunten gesetzten Preys käufflich abgegeben werden 
solle, wo indessen allen Kauff- und Handelsleuthen auf dem Land nichtsdestoweniger 
gestattet bleibet, sich auch dahier in dem Vorraths-Haus selbsten zu verselien. Da- 
mit aber 
3tio. Jedem Handelsmann die Fortsetzung seines Gewerbs zu seinem Nutzen, 
welchen auch derselbe in diesem offenbar anzutreffen hat, dass er die Waar in Unserer 
Fürstlichen Residenzstadt oder auf dem Land in der Nähe vorfinde, ohne der Gefahr 
seinen Vorrath von weiten beyzubringen oder seine Capitalia in demselben gleichfalls 
auf lange Zeit ohnfruchtbar zu haben, desto mehreres beybehalten werde: so erlauben 
Wir zwar gnädigst, dass in dem Niederlags-Haus die gantz besonders feine Sorten 
Pfund und Lothweis, dahingegen die übrige untenspecificirte gemeinere Sorten nicht 
geringer als Achtels-Centner-weis verkäuftlich abgegeben werden, sondern Unsern 
Handelsleuthen vorbehalten seyn solle, den Taback dem Pfund und Loth nach zu 
verkauffen, jedoch mit der ernstgemeinten Weisung, dass sie den Taback, absonderlich 
den geriebenen und pulverisierten in eben solcher Güte, wie ihnen derselbe von der 
Niederlag abgegeben worden, ohnverfälscht und mit ein- oder anderen Zusatz ohn- 
vermischter bey schwerer Straffe beybehalten und anwiederum verkauffen sollen, wie 
Wir dann in dem ohnverhofiten Fall, da jemand entweder aus übermässiger (sewinn- 
sucht oder aus sonstiger boshafter Absicht der von dem Vorratlis-Haus ihnen in recht 
behöriger Güte abgegebenen Taback auf ein oder andere Art zu verfälschen oder zu 
vermischen, andurch aber die Käuffere zu vervortheilen oder in Gefährde sofort auch 
die Niederlag selbsten in einen üblen Ituf und Verkleinerung zu setzen, sich erkühnen 
würde, alsdaun Wir andere, und noch schärpfere Verordnung zu verfügen und den- 
selben zu offentlicher gäntzlicher Beschämung zu ziehen, ingleichen derley eigen- 
nützigen Händleren und Bösswichtern den Verkauff in Pfund und Loth zu verbietlen, 
würden gemüssiget seyn. Betretfend aber die hieunten nicht specificirte feinere Tabacks- 
Sorten, die gleichwohlen dahier verschliessen werden könnten, deren Preys aber nicht 
regulirt ist; so sollen solche auf ein- oder des anderen Liebhabere Anverlangen jedes- 
mahlen von dem Entrepreneur in dem Courant-Preys und bester Qualität beygeschaf- 
fet werden. Soviel nun 
Abhandl d. K. 3. Gesellsch. d. Wiseensch., phil.-List. Kl. XXIX. ıv. 
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4to. Die Gattungen und den Preys des Tabacks selbsten anbelanget, so bestehet 
selbiger in nachfolgenden, als: 

Preys, um welchen die Tabacks-Sorten in minuto verkäufflichen abgegeben 
werden müssen | 


Tebackn Nomen: Ein Pfund pro Thun an geld 
Schnupf-Taback. Krz.  pf. Loth pfen. 
| St. Omer . . > Ve 
In Stangen | Violet, Rosen, Waitzen, Bergamöt ee 5 I 
Naturel. +. 2 & © 2 © & u wa #04 _— 
Rappirt St. Omer, Holländer . . . ...10 0 — 4 75 
Violet, Rosen, Waitzen, Bereamot 5 I I I 
Seniahlen Naturel . . . re ee — 4 3 
Veritable St. Vincent Be ee ee 2 
Mittel fein detto. . . . 2 2200.10 4 
in bleyernen | Holländer, Marocco, Marino . . . 12 2 
Büchsen | Violet extra fein, Rosen detto, Waitzen en 
Bergamot detto . . . 2 2200..6 4 
Naturel detto. . . 2 2 2 2 2020..6 3 
Rauch-Taback. A. kr. pf. 
Ordinaire Rauch-Taback Stielgut das Pfund . . . . 2 2.2. 2: 15 
Ordin. Rauch-Taback 2te Sort . . 2. 2 non none 2. 2, 
Ordin. Rauch-Taback 3te Sort fein Gut i 
Ordin. kleine Brieflein a 120 Stück ı Brieflin. . . . 2... 2 
Bremer Taback No. 1 . 2. 2. non on on ren 11 
Detto NOS Zn ee Een A 2 12 
Detto NOS. 0 ee ee 13 2 
Detto NORA 2 Be ee ee 20 
Detto NOS, 4 a ee ee 26 5 
Detto No. I0. . . Sr a E ue - 
Drey Königs-Krull N. ı Holländischer Röuchtalnde a re ı0 ı', 
Vincenz Taback N. 1... 00 ı0o ıl, 
Ordinaire detto. 2° 2 Sch Be we Mr a a 6 41, 
Detto-Ordinaire u. 4... 5 u a ea Eh 5 4% 
Feinen Canaster . . 2: oe. 2 24 53 
Mittel datto:. 3... u So a u 0 cd ee 25 


Bey welchem Preys es dann auf die 12 bedungene Jahren (es möge der Taback 
steigen oder fallen) sein Bewenden, und hiernach das Niederlags-Haus sowohl als 
der Handelsmann und jeder Käuffer sich gehorsamst zu achten und unterthänigst zu 
richten hat. Gleichwie auch 

5to. Unsere Landes-vätterliche Wohlmeynung, nemlichen um Unsere treue Unter- 
thanen mit besseren Taback nach aller Möglichkeit der Güte halber um billigen 
Preys hinlänglich zu versehen, hierob sattsam erhellet, Als befehlen Wir Unseren 
samtlichen fürstlich-Wirtzburgisch-Hochstifftischen Handelsleuthen und all anderen 
Landes eingesessenen Burgern und Unterthanen in Unserem Hertzogthum Francken 
hiermit gnüdigst und alles Ernstes, dass dieselbe von dem ıten Junii an bis auf 
fernere guädigste Verordnung keinen Rauch- oder Schnupf-Taback, von welcher 
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Gattung oder Menge selbiger auch seyn mögte, in Stangen, gerieben oder in Pulver 
unter einigen Vorwand zum Verkauff oder selbst eigenen Gebrauch von anderwärtig 
herbringen lassen, sondern all ihren benöthigten Taback um den hier oben angeführten 
billigen Preys von dem Niederlags-Haus wie oben gemeldet in Unserer fürstlichen 
Residenz-Stadt oder auf dem Land oder von denen Handels-Leuthen allein käufflich 
einhandlen sollen. Wofern aber 

6to. Jemand diesem Unseren sowohl meynenden Lands-fürstlichen Gebott zu- 
wider zu handlen sich unterstehen würde, so solle derselbe im Übertrettungs-Fall 
nebst der Confiscation der Waar mit zwey Reichsthaler auf jedes Pfund frembden 
Tabacks indistincte, auch nach befindenden Umständen mit noch empfindlicherer 
Straffe ohne einzige Nachlass angesehen werden, wobey 

7 mo. Der oder diejenige, welche dergleichen Land-fürstliche Gebotts-Übertrettere 
glaubhaft anzeigen werden, den vierten Theil nicht nur von denen confiscirten 
Waaren sondern auch von der erhobenen Geld-Straff ohnweigerlich empfangen sollen. 
Wobey dann 

8vo. Allen und jeden Unseren Land- und Wasser-Zöllneren allhier sowohl als 
in anderen Orten Unseres fürstlichen Hochstiffts hiermit der ernstliche Befehl zu- 
gleich gegeben wird, keinen Taback, welcher in Unsere fürstlich-Hochstifftische Lande 
und Herzogthum Francken zum Gebrauch und Verkauff eingeführet werden solle, 
passiren zu lassen sondern selbigen sogleich in Beschlag zu nehmen und hiervor 
ihren Bericht an Unsere, hierzu gnädigst angeordnete Commission ohngesaumt zu 
erstatten, anbey auch von demjenigen Taback, welcher nur zur Durchfuhr von denen 
Fuhrleuthen angezeiget wird, von einer Zollstatt zur anderen sogleich die Nachricht 
auf seine Pflichten zu geben habe, damit von ihnen Zöllneren die pflichtmässige Ob- 
sorg getragen werde, auf dass dergleichen zur lediglichen Durchfuhr angezeigte Taback 
nicht etwa in ein so andere Unsers fürstlichen Hochstitfits Städten, Flecken und 
Dörfferen geist- oder weltliche Ort eingeschleiffet oder niedergeleget und abgegeben 
werde, als welcher letzteren Falls der betrügerische Fuhrmann sowohl als derjenige, 
welcher solchen Taback an sich zu erhandlen getrachtet, zur Ordnungsmässigen Be- 
straffung gezogen werden solle. 

Welches alles solohemnach zu befolgen, und künftighin alles heimlichen Ein- 
schleiffens oder Einschwartzens einigen anderen Tabacks sich zu enthalten, anmit 
vor ernstlich- und ohnnachlässiger Straffe und Schaden sich zu hüten jedermann 
wissen und Landes-vätterlich gewarnet wird, massen schliesslichen hierauf vest und 
ohnverbrüchlich zu halten, und nach dieser Unserer Landes-fürstlichen Wohlmeynung 
und Verordnung pflichtmässig zu verfahren, samtlichen Unseren Stellen, Beamten 
und Dienern hiermit ernstlich auferlegt und befohlen wird. Urkundlich unter Unser 
eigenhändiger Unterschrift und beygedruckten fürstlichen Secret Insiegel. So gegeben 
und geschehen Wirtzburg den ı2. May 1767. 


Adam Friderich Bischof zu Bamberg und Würzburg 
Herzog zu Francken. 


ıı. Dekret gegen die heimliche Einfuhr von Tabak. 1767 Mai ı2. 
Gedrucktes Blatt. Kreisarcbiv Würzburg. 

Nachdeme die Erfahrnuss hinlänglich belehret hat, dass mit denen zu Wasser 
und zu Land, besonders aber von Frankfurth kommenden Fuhren verschiedeue (at- 
tungen Tabacks bey dessen Verpachtung gegen die Landes-fürstliche Verbott unter 

7° 


98 . WILHELM STIEDA, [XXIX, 4. 


der Hand in das dahiesig-Hochfürstliche Hochstifft eingeschoben worden seynd: Als 
- werden andurch bey dermahlig angefangener Tabacks-Verpachtung samtlich Hoch- 
fürstliche Wasser- und Land-Zöllere ihrer bereits gnädigster Herrschaft geleisteten 
Eydespflichten hierdurch nachdrucksamst und mit dem ernstgemessenen Befehl er- 
inneret, auf derley schädliche Unterschleife die genaueste Sicht zu nehmen, und im 
Fall, dass solche verbottene Waaren sich vorfinden sollten, mit der alsbaldigen Con- 
fiscation ohne weitere Ruckfrag fürzufahren und sonach hievon bey der diessfalls 
eigens angeordneten Commission die schrifftliche Anzeig zu machen, sodurch aber 
sich nichts Pflichtwidriges zu Schulden kommen zu lassen. 


Decretum Wirtzburg den ı2ten Majı 17067. | 
Hochfürstliche Wirtzburg gnädigst angeordnete Oommission. 


ı2. Instruktion für die Tabaks-Überreuter. 1767. 


Kreisarchiv Würzburg. Am Rande hat eine andere Hand bemerkt: diese Instruction ist 
nicht approbiret sondern jene von 1738 angewiesen worden. 

ı. Hat der Überreuther die sorgsamste Auffsicht überhaupt dahin zu tragen, 
dass kein fremder Tabac, wie der auch Nahmen haben möge, in das dahiesige Hoch- 
stifft eingebracht werden, wessentwegen dann 

2. derselbe befuget ist, die mit Tabac handlende Kauffleute und Krämere oder 
sonsten für verdächtig haltende Häusere, jedoch mit allem Klimpff und Bescheiden- 
heit auch obnnöthigen Auffenthalt zu visitieren, nicht weniger 

3. in denen Schiffen, Wägen, Karren, Post-Wägen und Chaisen desfals genau 
nachsuchen und 

4. zur gründlichen und sicheren Einsicht von denen Schiff- und Fuhrleutben die 
Frachtbriefe abzuverlangen, welche dieselbe auf Begehren vorzuzeigen gehalten seyn 
sollen; 

5. Bei angegeben werdenden transito Güttern ein wachsames zu haben, damit 
solche nicht Mandatswiedrig in ein oder anderen Orth des Hochstiffts niedergeleget 
und heimlich verkauffet werden, dahingegen solle 

7. Jeder Überreuther in Betrettung einer Contrebande die Waar alsogleich an- 
halten beynebst aber gehalten seyn, dahier bey der gnädigst angeordneten Commission 
oder auf dem Land bey dem Beamten oder Orthsvorsteher die gebührende Anzeig 
ohnverzüglich machen, damit von dortenher die Sache untersuchet, und nach Befund 
der weiteren mit der gesetzten Straffe der Übertretter beleget werden könne; und 
gleichwie 

7. Ihme Überreuther von dem confiscirten Guth und fallenden Geldt-Straffe der 
viert Theil abgereichet wird,: also solle derselbe 

8. sich bey Vermeydung empfindlichster Straffe aller practiquen enthalten und 
keinem weder aus Lieb, Haß, Freund- oder Feindschafft, weder in Rücksicht auf 
Schänckung oder Gab etwas nachsehen oder fälschlich angeben sondern in allem aufl- 
richtig und gerecht, wie es einem ehrliebenden Manne zukommet, durchgehen und 
sich nichts wiedriges zu Schulden kommen lassen. 


13. Dekret wider die heimliche Einfuhr des Tabaks. 1767 Juli 16. 
Gedrucktes Blatt. Kreisarchiv Würzburg. 


Nachdeme die unterthänigste Anzeige beschchen, dass das unterm ı2ten Maji a. c. 
wegen dem Taback erlassene hochfürstliche Landmandat ‘an ein- und anderem Orte 
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nicht zur behörigen Publication gebracht worden, und dahero auch von denen hoch- 
fürstlichen so im- als mediat Unterthanen die schuldigste Folge nicht geleistet werde, 
solchem gleichwohlen in allen ohnverbrüchlich nachgelebet werden solle: Als werden 
samtlich hochfürstliche Beamte, Stifter und Clöster hierdurch alles Ernstes angewiesen 
denen samtlichen Landesunterthanen eingangs ermeldte Verordnung nochmahlen ohn- 
verzüglich zu publiciren, und dass solches würcklich beschehen, mittels Einschickung 
deren von jedes Orts Bürgermeistern und Ratlı, Gericht, Schultheisen, Dorfsmeistern 
oder sonstigen vorgesetzten Personen ausgestellten Attestaten hinlänglich zu dociren 
und ihre Berichten nebst denen Attestaten innerhalb ı4 Tägen bey Vermeydung 
ohnnachsichtlichen Straffe an die hochfürstliche gnädigst angeordnete Commission 
einzuschicken, mit dem fernerweiten Anhang, dass woferne künftighin Frevlere be- 
tretten werden sollten, welche sich mit der unterlassenen Publication dieser hoch- 
fürstlichen Landesverordnung entschuldigen und solche Unterlassung darthuen würden, 
alsdann die verwürckte mandatmässige Straffe an demjenigen Stift oder Closter, auch 
hochfürstlichen Beamten selbsten, welche die Publication unterlassen haben, ohne 
eintzige Rucksicht exequiret, auch wegen beflissentlicher Verachtung sothaner hoch- 
fürstlichen Befehlen die ferner weite Ahndung gegen solche vorgekehrt werden solle. 

Wobey auch denen hochfürstlichen Beamten, Stifteren und Clösteren der weiter 
gmädigste Befehl hiemit zugehet, dass wann die verpflichtete Überreuthere Contraband 
bey ein- oder anderem antreffen, und bey Amt die behörige Anzeige hiervon machen, 
dieselbe nicht nur den denuntiirenden Überreuther selbsten sondern auch ohne deren- 
selben Anzeige den betrettenen Frevler in mandatwidriger Befindung ex ofticio ad 
protocollum hören, auch nach Masgab der hierinfalls im Druck erlassenen gnädigsten 
Verordnung die Übertrettere straffen, insoferne aber ein besonderer Anstand sich 
äusseren würde, nebst beigelegten Protocoll anhero einberichten sollen. 


Decretum Wirtzburg den ı6ten Julii 1767. 
Hochfürstliche Wirtzburg. gnädigst angeordnete Commission. 


14. Dekret wider die heimliche Einfuhr von Tabak. 1767 Aug. 17. 
Gedrucktes Blatt. Kreisarchiv Würzburg. 


Nachdeme seine hochfürstliche Gnaden missfälligst wahrnehmen müssen, welcher- 
gestalten aus deren Zöllneren pflichtwidriger Unachtsamkeit mit denen von Franck- 
furtbh und Hanau zu Wasser und Land, als von Nürnberg und anderen Oberlands- 
orten heraufgehenden Fuhren verschiedene Gattungen Tabacks theils verpackter, theils 
als Transitogut angegeben, auch von denen Untertlianen in denen angelegenen aus- 
herrischen Ortschaften erkaufft und in denen Dosen gegen das hochfürstliche Ver- 
bott ungebührlicher und sträfflicher Weis unter der Hand in das dahiesig fürstliche 
Hochstifft eingeschleiffet worden seyen, und aber Höchstdieselbe Dero hierinnfalls 
zum allgemeinen Besten unterm 12. Maji und 16. Julii c. a. gemachter Landesfürst- 
licher heylsamer Verordnung in alle Weeg auf das Genaueste nachgelebet haben 
wollen; Als lassen Seine Hochfürstliche Gnaden nicht alleine obgedachte Verordnung 
hiermit gnädigst wiederholen, sondern auch neuerlich Dero samtlich adelichen und 
verrechnenden Beamten, Stifftern und Clöstern alles Ernstes gnädigst anbefehlen, 
dass zur Obbemeldeten landesfürstlichen Verordnungen ohnfehlbaren unterthänigsten 
Befolgung von ihnen und Höchstderselben darüber bestellten Dienern, Zullbereitern, 
Wasser- Land.- und Weegzöllnern, Zollgegenschreibern und Schultheissen auf derley 
schädliche Unterschleiffe die genaueste Aufsicht und pflichtschuldigste Obsorg dahin 
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getragen werden solle, damit dergleichen mit dem gewöhnlichen Tabacks Niederlags- 
sigill nicht bezeichnete Tabackssorten in ein so andere Unseres fürstlichen Hochstiffts 
Flecken und Dörfer und alle in desselben Gebieth gehörige Ortschaften nicht ein- 
geschoben, niedergeleget oder abgegeben werden, gleich dann auch zu dessen besserer 
Vorbeugung gnädigst verstattet wird, dass nach vorgängig gegründeten Verdacht alle 
Schiff, Chaisen, Postwägen, Karn und Tabattiers jedoch mit Bescheidenheit visitiret 
werden, und im Fall, dass solche verbottene Waaren sich vorfinden solten, gegen die 
betrügerische Schiff- und Fuhrleuthe und Verkäuffere wie auch jene, die solchen ver- 
bottenen Taback an sich erhandlen oder auch als geschencket bekommen zu haben 
fürgeben wollten, nach dem unterm 12. Maji a. c. gnädigst ergangenen Landmandat 
mit 2 Reichsthaler Straff per jedes Pfund von einer Dosen voll aber mit einem halben 
Gulden Fr. und alsbaldiger Confiscation ohne weitere Ruckfrage von Obrigkeitewegen 
gleich zu verfahren, wo sodann demjenigen, welcher dergleichen landsfürstlichen Ge- 
bottsübertrettere glaubhaft anzeigen oder selbst ergreiffen wird, nebst dem ohnehin 
schon gnädigst zugedachten viertels Theil von der Straff und confiscirten Gut annoch 
den dem Appaltisten anfallenden vierten Theil, mithin die Helfte vom gantzen 
zur Ergötzlichkeit und künftigen besseren Eyfer gereichet, die andere Helfte des 
Geldes und sothanen confiscirten Waaren aber der hochfürstlichen Obereinnahm ein- 
gebracht und verrechnet, die ankommende Transitogütere dahingegen in kein Privat- 
haus sondern dahier in die hochfürstliche Waag, auf dem Land aber bey dem ver- 
rechnenden Beamten oder sonstigen des Orts Vorstehern bis zu dessen Abfuhr und 
Beförderung an den bestimmten ausherrischen Ort ohnmittelbar niedergeleget, auch 
sogleich versieglet werden solle. Damit nun sothane höchststräffliche Misshandlungen 
in vollkommene abbelfliche Maas gebracht, smit gnädigster hoher Herrschaft das 
Intresse und die zu des gemeinen Weesen und Unterthanen Nutzen abziehlende gantz 
sichere und fürträgliche Wohlthat vermehret werden möge: So solle von denen Hoch- 
stifftsbeamten und anderen Dieneren sowohl hier in der Residentzstadt als auf dem 
Land durch hierzu gebrauchende eigends bestellte Aufsehere verschiedentlich öftere 
Einfäll geschehen und alles was nur im geringsten verdächtig scheinet, visitiret 
werden, welchem allem männiglich nachzukommen somit vor scharpfer und ohnnach- 
lässiger Straff und Schaden sich zu hüten wissen wird. 


Decretum Wirtzburg den 17. Augusti 1767. 
Hochfürstl. Wirtzburg. gnädigst angeordnete Commission. 


15. Dekret gegen den Schmuggel von Tabak. 1768 Juni 3. 
Gedrucktes Blatt. Kreisarchiv Würzburg. 


Nachdeme man missfälligst wahrgenommen hat, dass obzwar durch verschiedene 
wehrenden Tabacks-pacht gnädigst erlassene hochfürstliche Landmandata das Ein- 
schwärtzen des Contreband-tabacks auf das schärpfeste mit Ansetzung einer gewissen 
Geldstraffe verbotten worden, jedannoeh solcher von ein- und anderem hochfürstlichen 
ohn- und mittelbaren Unterthanen von ausherrischen und ritterschaftlichen Handels- 
leuthen zu ihrem Gebrauch erkauffet werde; Als ergehet an sammtlich hochfürstliche 
ım- und mediat Beamte, auch Stifter und Clöstere hierdurch die wiederbolte und 
ernstgemessene Weisung, derley mandatswidrige Vergehungen denen ihnen gnädigst 
anvertrauten Unterthanen aufs neue nachdrucksamst zu verbieten, sonderheitlich aber 
den gnädigsten Befehl dahin zu erklären, dass, wann ein oder anderer bey einem in 
einem hochfürstlichen Amtsort wohnenden ritterschaftlichen Handelsmann, es seye 
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ein Christ oder Jud, Contreband kauffen werde, er ebenso, als ob er denselben von 
einem ausherrischen käuflichen abgenommen, mit der mandatmäüssigen Straffe ad 
2 Rthlr. per Pfund anzusehen seye. \essen Endes denn dieselbe hierauf genaue 
Obsorg tragen, und den mit Contreband betrettenen Frevler ohne weitere Ruckfrag 
zur Erlegung der mandatmässigen Straffe anhalten — sich aber nichts pflichtwidriges 
zu Schulden kommen lassen, — auch berichten sollen, ob dieser gnädigste Befehl 
behörig überlieferet und publiciret worden seye. 


Decretum den 3ten Juli 1768. 
Hochfürstlich- Wirtzburgische gnüdigst angeordnete Commission. 


16. Dekret wider das Einsohmuggeln des Tabaks. 1768 Juni ı5. 
Gedrucktes Blatt. Kreisarchiv Würzburg. 


Nachdeme missfälligst wahrgenommen worden, dass deren so vielfältig erlassenen 
geschärpftesten Landmandaten ohngeachtet, die Zöllnere auf den zu Wasser und zu 
Land ein- und als Transitogut durchgeführet werdenden Taback keine Aufsicht tragen, 
auch die Schiff- und Fuhrleuthe sich weigeren durch die verpflichtete Überreuthere 
ihre Schiffe und Wägen visitiren zu lassen, hiedurch gleichwohlen verschiedentlich 
Contrebandtaback eingeschwärtzet und dem dahiesig hochfürstlichen gnädigst an- 
geordneten Appalto der beträchtlichste Schaden zugefüget werden könnte: Als werden 

ımo. Sammtlich hochfürstliche Zollbereuthere, auch Wasser- und Weegzöllnere 
hiermit alles Ernstes angewiesen, fürohin bey Vermeidung schärpfester Ahndung die 
genaueste Obsorg auf derley ein- und als Transitogut durchgeführet werden wollenden 
Taback zu hegen, sofort solchen bey der ersteren Zollstation zu besieglen und dem 
nächsteren Zollbeamten hievon alsbaldige Nachricht zu ertheilen, von Station zu 
Station hierauf zu sehen, damit also der Taback nicht in diesseithige Hochstifftslande 
heimlich sondern wiederum ausser Land gebracht werden möge. Wie dann nicht 
weniger 

2do. Denen Schiff- und Fuhrleuthen die ernstgemessenste Bedeutung beschiehet 
unter empfindlichster Bestraffung denen Visitationen sich nicht im mindesten zu 
widersetzen, nicht weniger bey Eintritt in das fürstliche Hochstift alsogleich von 
dem bey sich habenden Transitotaback, als welcher ausdrücklich in dem Frachtbrief 
bemercket seyn solle, bey der ersten Zollstation zur Obsignierung die Anzeige zu 
machen, die Sigilla nicht zu beschädigen, noch abzureissen sondern des Orts verpflich- 
teten Zöllnern ad recognoscendum Sigillum vorzuzeigen. Wobey denenselben ohn- 
verhalten bleibet, dass die Übertrettere von Amtswegen (als worzu sammtliche hoch- 
fürstliche ohn- und mittelbare Beamte, Zollbereuthere und Zöllnere, auch Schultheisen, 
Burgermeister und Ortsvorstebere hiemit nachdrucksamst angewiesen werden) auf 
ihre Kösten angehalten, dass nicht angezeigte und an dem Sigill violirte Transitogut 
confisciret, nebstdem noch die Frevlere mit der ohnnachlässigen mandatsmässigen 
Straffe angesehen werden sollen. Welches also zu jedermanns Nachacht hiemit be- 


kannt gemachet wird. 
Decretum Wirtzburg den 15. Junii 1768. 
Hochfürstl. Wirtzburg. gnädıgst angeordnete Commission. 
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17. Dekret wider die heimliche Einfuhr von Tabak. 1769 August 8. 
Gedrucktes Blatt. Kreisarchiv Würzburg. 


Obwohlen denen hochfürstlichen ohn- und mittelbaren Beamten schon durch 
mehrere erlassene hochfürstliche gnädigste Mandate alles Ernstes anbefohlen worden, 
dass sie in denen ihnen gnüdigst anvertrauten Amtsortschafften nicht nur die Ein- 
schwärtzung des Contrebandtabacks verbiethen, sondern auch zu Abstellung dessen 
die genaueste Obsorge tragen, an vorderisten aber auf die von denen verpflichteten 
Überreutheren beschehende Anzeige nach vorherig summarischer Untersuchung also- 
gleich die schuldig befundene Frevlere zur mandatmässigen Straffe ohne weitere 
Ruckfrage ziehen, solche auch erforderenden falls executivisch heraustreiben und an- 
hero zur gnüdigst angeordneten Commission einsänden sollen: So haben jedoch Seine 
hochfürstliche Gnaden missfälligst vernehmen müssen, dass durch deren Beamten 
mandatswidrigen Sorglosigkeit eine Menge Contrebandtaback in dahiesig hochfürst- 
lichen Landen zum empfindlichsten Schaden des Appaltisten eingebracht und von 
denen an ausherrische Ortschafften angräntzenden hochfürstlichen Unterthanen in 
solchen der Taback Dosenweis zu ihren Gebrauch ohne Scheu angekauffet, auf be- 
schehende Anzeige deren Überreutheren aber die schuldige Amtshülfe nicht mit- 
getheilet, vielmehr wann auch die Klage zu Protocoll genommen worden, zuletzt 
ohnentschiedener belassen werde: Gleichwie nun Seine Hochfürstl. Gnaden die wegen 
dem Tabacksappalto erlassene gnädigste Verordnungen stracklichst befolget wissen 
wollen: Also werden nicht allein alle bereits erlassene hiemit wiederhohlet, sondern 
anbey samtlichen im- und mediatbeamten ernstgemessenst bedeutet, die Einschwärtzung 
frembden Tabacks in denen ihnen untergebenen ÖOrtschafften nochmahlen auf das 
schärpfeste zu verbiethen, und zu deren Hintertreibung die sorgsamste Obsicht zu 
hegen, sondernheitlich denen hochfürstlichen Untertanen bekannt zu machen, dass 
derjenige, welcher mit einer Dose Contrebandtaback wird betretten werden, statt 
des bisherigen einenhalben Guldens mit einem Reichsthaler ohnnachlässiger Straffe 
angesehen werden solle, gleich dann auch denen Beamten abermahlen die nachdruck- 
samste Auflage beschiehet, bey Vermeydung höchster Ungnade die von denen ver- 
pflichteten Überreutheren angebrachte Klagen ohnverzüglich zu untersuchen, zu er- 
örteren, die verwürckte Straff zu exequiren, und anhero einzusänden, sofort diessfalls 
sich nichts mandatwidriges zu Schulden kommen zu lassen. 

Decretum Wirtzburg den 8. August 1769. 


Hochfürstl. Wirzburg. gnädigst angeordnete Commission. 


ı8. Gesellschaftsvertrag zwischen den Herren Mözel, Weitz und Städel. 
1771 Juli ı2. 
Kreisarchiv Würzburg. 


Zu wissen seye hiermit, das zwischen uns zu Endt eigenhändig unterschriebenen 
als Herrn Weitz und Städel an einem, sodann Herrn Johann Caspar Mötzel Rosen- 
bachischen Verwalter und Herrn Löw Bamberger von Heidingsfeldt, nachstehenter 
Societets Contract geschlossen und getroffen worden als folgt. 

Primo verbinden sich Herrn Mötzel und Bamberger ihnen Herrn Weitz und 
Städel ein Capital von zwölff taussent gulden Rhein. zu betreibung ihrer Tobacks- 
fabrique alhier baar vorzuschiessen und zwar unter der Condition das 

2. Herr Mötzel so zur Cassaführung destiniert wirdt, als associe angesehen 
werde, ohne dessen Vorwissen nichts erhebliches vorgenommen, vielweniger von dem 
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einschus was verwendet werden solle als was zur Fabrique gehörig, da sich der 
wahre werth immer findet und vor augen ligt, auch 

3. billig das das gantze Magazin wie es sich befindet zur Sicherheit der Herrn 
Darlehner verpfändet bleiben. Wie dan dieserhalben 

4. Herr Mötzel, so die Casse übernimmt sich durch eine formele Cession und 
Transaction in alle Jura und actiones, so die Strassburger Massa hat gehabt, subro- 
girn und setzen lassen 

5. was der Nutzen oder Schaden, so aus der Fabrique entspringt, antrıfft, haben 
diese Associee keinen antheil, und da 

6. die Herren Mötzel und Bamberger 12000 Fl. vorgeschossen, so soll ihnen 
auf der Fabrique das Vorrecht solchergestalten verbleiben, dass wan genädigste Herr- 
schafft ihrer Forderung halber gäntzlich contentirt sein wirdt, sie vor allen andern 
Creditoren an solche sich halten und sich damit bezahlt machen, dahingegen wegen 
nur besagter Sicherheit sie Associe für das Pachtgeldt ebenmäüssig stehen sollen. 
Wan sodan 

7. die Herrn Weitz und Städel nach Verfliessung sechs Jahren dieses Capital, 
als solang es stehen bleiben mus, abgetragen haben werden, das sodan auch die 
Association ihre Endtschafft erreicht, unterdessen aber 

8. Pachtgeld und anderes aus der Fabrique zu bestreiten haben ohne das denen 
Associde was zu last gelegt werden könne; ausser allem dehme aber sollen 

9. Herrn Weitz und Städel nicht befugt sein, was aus der Fabriquecassa als 
was zu solcher effective angewandt wirdt zu beziehen, es sey dan 

10. ein gewisses so vor die unkosten, vor die Sauce stipulirt und auf jeden 
Centner evaluirt werden könte, damit auch 

ı1. die Fabrique den behörigen Credit erlange, soll die Raggion unter Nalımen 
Weitz Stüdel und Comp. geführt, hievon auch denen Correspondenten nachricht ge- 
geben, und die Firma des bestellten (C’aissier als Associ& mit communicirt werden, 
welchen 

12. aber die Herrn Weitz und Städel jährlich mit zwey hundert Gulden aus 
der Fabrique zu salariren haben. 

Vorherigen Societets Contract versprechen wir beede theile unter vorbehaltener 
approbation und Ratification hoch erleuchteter Comission wahr, stet, vest und un- 
verbrüchlich zu halten, darwieder nimmer zu sein, in keinerley weisse, unter ver- 
ziehung und begebung aller rechtlichen Ausfluchten, wie solche auch Nahmen haben 
mögten, alles getreulich und ohne gefährte. So beschehen in quarto verfertiget und 
jedem Theil eines davon behündiget. Wurtzburg d. 12. July 1771. 


“Weitz und Städel. 
Johann Caspar Mötzel. 
Löw Bamberger. 


19. Dekret wider die heimliche Einfuhr von Tabak. 1772 März 16. 
Gedrucktes Blatt. Kreisarchiv Würzburg. 


Nachdeme Seine hochfürstliche Gnaden misliebigst wahrzunehmen gehabt haben, 
dass denen in betreff des zum Besten dero Landen errichteten Tabacksappalto und 
eingeführten Kartenstampfs unterm ı2 Maji, 16 Julii, 17 Augusti 1767, sodann 
den 15 Januarii, 3 und 15 Junii 1768, nicht weniger unterm 14 Februarii, 3 und 
8 Augusti 1769 gnädigst erlassenen hochfürstlichen Landesverordnungen und Be- 
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fehlen nicht nur die schuldigste Folge nicht geleistet, sondern denenselben unter dem 
eitlen und nichtigen Vorwand, dass solche veraltet, und für nun zum Gang und Be- 
folgung nicht zu bringen seyen, schnurstracks respectswidrig entgegen gehandlet, 
auch von denen ohn- und mittelbaren Beamten auf die von denen verpflichteten 
Ueberreuteren angebracht werdende Klagen die behörige Justiz nicht mitgetheilet 
werde; als haben ob- und höchstgedachte Seine Hochfürstliche Gnaden nicht nur 
samtliche hierinnfalls erlassene hochfürstliche Mandaten und Decreten nochmalen 
wiederholen und bestättigen wollen, sondern befehlen auch allen hochfürstlichen Im- 
und mediatbeamten, Zollbereuteren, Zöllneren, Schuldheissen, Bürger- und Dorfs- 
meisteren oder sonstigen Dorfsvorsteheren gnädigst, dass sie bey Vermeidung grösster 
Ungnad und deren in bemeldten hochfürstlichen Landesverordnungen vestgesetzten 
Strafen denenselben stracklichst nachleben und diessfalls nichts pflichtwidriges sich 
zu Schulden kommen lassen, sofort den sorgsamsten Bedacht dahin nehmen sollen, 
dass der Einschwärzung des Contrebant an Taback und Karten auf alle nur mögliche 
Art vorgebogen, die betrettene Frevler zur behörigen Bestraffung ohnnachsichtlich, 
auch allenfalls executivisch auf der Stelle angehalten, denen Ueberreuteren bey der 
Visitation alle Hülfe und Vorschub geleistet und ihnen auf ihre angebrachte Klage 
nach summarischer Vernehmung alle Gerechtigkeit ertheilet werde: Welche gnädigste 
Willensmeynung zu jedermanns Wissenschaft, um sich für Schaden hüten zu können, 
wiederholter in samtlichen hochfürstlichen so un-als mittelbaren Ortschaften zu pub- 


liciren ist. 
Decretum Wirzburg den 16. März 1772. 


Hochfürstl. Wirzburg gnädigst angeordnete Commission. 


20, Schuldverschreibung der Inhaber des Tabakapaltos. 1773 Juni 9. 


Kreisarchiv Würzburg. 


Wir Endesunterschriebene 3 Socy des hiesigen hochfürstlichen Tabacs Appalto, 
benanntlichen ich Johann Caspar Mözel, dann ich Löw Isaac Bamberger Würzburg- 
Dom Capitul. Schutzjud zu Heydingsfeld und wir beede gebrüdere Löw und Wolf 
Wolfsheimer hochfürstl. Würzburg. Schutzjuden zu ersagten Heydingsfeld urkunden 
und bekennen hiermit, dass auf unser bittliche Vorstellung und geziemendes An- 
suchen uns von der hochfürstlichen Würzburg. Obereinnahm die Summa von 
30000 Fl. Rhein. als ein jährlich mit 5 %, verzinsliches Capital in guten gangbahren 
Conventions Sorten baar und richtig vorgezehlet und dargelehn worden geye: welche 
haubt Summam wir zu mehreren aufnahm und bessere beförderung des in gesell- 
schaft habenden hiesigen hochfürstlichen Tabacs Appalto somit zu gemeinsamen 
unseren scheinbaren Nutzen allerdings zu verwenden ernstlich gemeinet sind, dahero 
wir über den richtigen empfang vorermelter 30000 Fl. Rhein. Capital darleyhende 
hochfürstliche Würzburg. Obereinnahm nicht nur bestermassen hiemit quittirn und 
der rechtlichen Ausnahm des nicht baar vorgezehlten und empfangenen geldes uns 
feyerlichst anmit entsagen, dann darauf ohnwiderruflich verzeyhen, sondern geloben 
und versprechen auch bey unseren wahren Worten Ehren trauen und glauben, dass 
wir von endesgesetzten dato an jährlichen und jeden jahr besonders term. 9 Juny 1774 
erstenmahls darmit anfangend mit 1100 Fl. Rh. als nemlichen 5°, credidirenten 
hochfürstl. Obereinnahm ohnsäumig verzinnsen, das Capital selbsten aber (welches 
jedoch successive mit Summen zu 2000 bis 3000 Fl. Rh. auch wehrender unserer 
dermahligen pachtzeit abstossen zu dörfen, uns ausdrücklich hiermit vorbehalten) 
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nach verlauf 5 bis 6 jahren in gangbaren und conventionsınässigen Sorten nach den 
resp. mitler und selber Zeit in Fränkischen Krays cursirenden Müntzfus wiederum 
vollkommen anheim zahlen wollen. Damit aber eröfterte hochfürstl. Würzburg. Ober- 
einnahm dieses oben bemelten Anlehens deren 30000 Fl]. Rh. wie auch deren hievon 
Jährlich verfallenden zinnsen um so mehreres gesichert seyn möge, so verschreiben 
wir sammtlich appaldo Socy nicht nur derselben die gantze unserige Tabacs Fabrie 
und Magazin samt zugehör wie solches dermahlen bestehet und was wehrender 
unserer pachtzeit noch weiter an Waaren und geräthschaften nach und nach von uns 
darein verschaffet werden wird, zu einen wahren angreiflichen Special Unterpfand 
sondern ich Löw Isaac Bamberger übergebe ferner noch eine eigenthümliche Fränkische 
Krays Obligation de 9. Febr. 1769 ad 11450 Fl. Rh. Capital, so ich beym löbl. Frän- 
ekischen Krays Cassier Amt anstehen habe, darleyhender hochfürstlicher Obereinnahm 
zu einem noch weiteren Versatz, dann wir beede gebrüdere Juden Löw und Wolf 
Wolfsheimer legen ein von hiesigen Stadtrathen und Banquier Mohr für uns auf 
11000 Fl. Rh., hierwegen sub 21 May a.c. dessen endes ausgestellten mercantil 
Caution öfters gedachte hochfürstl. Öbereinnahm ein, und noch überdies verbinden wir 
anfangs benannte 3 Socy nebst specieller Verpfändung jedes unsern sonderheitlichen, 
so dermahlig als auch noch künftigen Haab und Guths uns samt und sonders singuli 
in solidum cum expressu reservatione beneficii divisionis credidirenter hochfürstl. 
Obereinnahm sothanen an uns gethanen Anlehens deren 30000 Fl. Rh. und davon 
vertagten Abzinnsen wegen für einander kräftigst haften zu wollen, also und der- 
gestalten, dass öfters besagte hochfürstliche Obereinnahm gut fueg und erlangtes 
Recht haben solle, sich eigenen gefallens nach an ein oder den andern von uns 
lediglich dieses gantzen Capital und Zinnsenforderung halber zu halten und dieses 
vollkommentlich bezahlt zu machen. 

Dessen zu wahrer Urkund und Vesthaltung haben wir gegenwärtige Obligation 
eigenhändig unterschrieben und mit unseren gewähnlichen pettschaften bedrucket 
sofort darleyhender hochfürstlicher Obereinnahm wissentlich und wohlbedächtlich aus- 
gestellet. So geschehen Wirzburg den 9. Juny 1773. 


Johann Carpar Mözel 
Löw Isaac Bamberger 
Löw Bernard Wolfsheimer 
Wolf Bernard Wolfsheimer 


21. Fürstbischöfliches Dekret über den Tabakapalto. 1773 Oktober 28. 
Kreisarchiv Würzburg. 


Von Gottes Gnaden etc. 

Obzwaren Wir durch unsere schon vielfültig erlassene gnüdigste Landesmandata 
benantlichen durch jenes unterm 2ıten Decembris 1766, sodann vom I2ten May 
ı6ten July und I7ten August des 1767 Jahrs, nicht weniger durch das vom 
ı2ten Marty, 3ten und ı5ten Juny 1768, desgleichen unterm ı4ten Februarii und 
öten August 1769 und endlichen vom ı6ten Mertz 1772 hinlänglich Ziel und Maas 
gegeben, wie von unseren samtlichen ohn- und mittelbahren Beamten, Stifftern, 
Klösteren und Unterthanen das zum besten unserer fürstlichen Obereinnahme ein- 
geführte Tabacksappalto in aufrechten Stand gehalten, sofort aller Einschwärtzung 
Contrebandtabacks vorgebeuget werden solle, So haben wir jedoch mehrmahlen mit 
gröstem Misfallen erfahren müssen, das diesen sowohlineynenden Verordnungen nicht 
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allerdings nachselebet, sondern denen entgegen in unseren hochfürstlichen Landen 
Contrebandtaback vielfältig von unseren Unterthanen und Handelsleuthen eingebracht, 
verkaufft und verbraucht, auch von unseren ohn- und mittelbahren Beamten denen 
verpflichteten Ueberreuteren nicht nur bey vorzunehmender Visitation nicht an Handen 
gegangen, sondern nebst dem auf die von ihnen beschehene Anzeige vorgefundenen 
Contrebandtabacks die behörige Justiz nicht schleunigst mitgetheilet werde: Wir 
haben solchemnach alle obangemerckte unsere gnädigst erlassene Befehle hiemit noch- 
mahlen wiederhohlen und deren genaueste Befolgung samtlichen unseren im- und 
mediatbeamten, Stiffter und Klösteren einschärpfen, anbey weiters gnädigst befelılen 
sollen, dass 

Imo. Sie in denen ihnen gnädigst anvertrauten Amtsorthschafften diese unsere 
gnädigste Willensmeynung unseren geliebten Unterthanen öffentlich bekanntmachen, 
sofort denenselben den Ein- und Verkauff auch Gebrauch frembden Tabacks unter 
der ohnvermeidlichen mandatmäsigen Geldstraff ad 2 Rthl. pro Pfund und ı Rthl. 
von einer Dosen voll nachdrücklichst verbiethen und solche zu deren Einkauff an die 
Hauptniederlag dahier oder an die zu unserer Unterthanen gröserer Bequemlichkeit 
zu Bischofsheim, Büthard, Ebern, Fladungen, Geltersheim, Gemünden, Hardheim, 
Hasfurth, Hoffheim, Homburg am Mayn, Jagstberg, Königshofen, Neustadt, Köttingen, 
Schlüsselfeld, Schonungen, Sesslach zu errichtenden Nebenniederlagen, als bey deren 
‘Etablirung unsere Beamten denen Appaltisten allmögliche Erleichterung zu ver- 
schaffen und die amtliche Hülffe ohne mindeste Widersetzung zu ertheilen haben, 
anweisen und sich für Schaden zu hüten anerinneren, annebst auch 

2do. schuldig und gehalten seyn sollen, nicht nur gegen jene unsere Unterthanen, 
welche wider diese unsere gnädigste Verordnungen sich freventlich verfehlen, auf 
vorherige von unseren verpflichteten Ueberreutheren beschehe Anzeige sondern auclı 
gegen jene, wider welche nur ein gegründeter Verdacht streitet, ja sogar gegen jene, 
welche aus unserer dahiesigen Fabrique wenig oder gar keinen Taback abhohlen, 
gleichwohlen darmit Handelschafft treiben, ex officio rechtlicher Ordnung nach in- 
quisitorie verfahren, die Frevlere ad protocollum hören und in der Sache alsogleich, 
ohne es in das weite hinauszuschieben, sprechen, sonach das abgehaltene Protocoll 
mit denen von dem schuldig befundenen Contrebandier ohne mindeste Rücksicht 
executivisch herauszutreibenden gantzen Straffgelderen anhero an unsere gnädigst an- 
geordnete Commission zur Verrechnung einschicken sollen und zwar um damehr als 
der oder diejenige Beamte, welcher oder welche diesem unseren gnädigsten Befehl 
nicht in den stracklichsten Vollzug setzen und sich nur den geringsten Verzug zu 
schulden kommen lassen, nebst unserer fürstlichen Ungnade mit 50 Rthlr. Straf an- 
gesehen und sothane Geldere alsogleich durch einen auf des Beamtens eigene Kösten 
eigends abzuschickenden erhoben werden sollen. Bey nur bemelter 50 Rthlr. Straff 
gebiethen Wir auch 

3tio. unseren Zollbereuteren Wasser- und Landzöllneren nach der ihnen unterm 
15 Juny 1768 gegebenen Instruction in betreff des angeblichen Transitotabacks 
stracklichst zu verfahren mit unserer weiteren gnüdigsten Erklärung, dass insoferne 
bey einem Schiff- oder Fuhrmann Taback, welcher in dem Frachtbrief nicht als 
transitoguth bemercket oder gar von denenselben verschwiegen worden ist, vor- 
gefunden würde, dieser für Contreband angesehen als solcher confisciret und der 
Schiff- oder Fuhrmann gleich einem Contrebandisten behandelt werden soll. Schlüss- 
lichen und 

4to. befehlen Wir unseren ohn- und mittelbahren Beamten Stiffter-- und 


XXIX, 4.) DıE BESTEUERUNG DES TABAKsS IM 18. JAHRHUNDERT. 107 


Klösteren, Zollbereuteren, Land- und Wasserzöllneren, Waagmeistern, Schultheisen, 
Bürger- und Dorffismeistern oder sonstigen Dorffsvorsteheren unter Vermeydung 
obiger Straff, das sie unseren verpflichteten Tabacksueberreuteren, wann sie eine Vi- 
sitation dahier oder auf dem Land, wo es auch immer seyn möge, nicht hinderlich 
sondern vielmehr in dem Fall, wo sich der Schiff- oder Fuhrınann oder sonsten jemand, 
es seye ein Handelsmann oder nicht, der Aussuchung sich widersetzen würde, denen- 
selben auf ihr geziemendes Ansuchen die amtliche Hülfe leisten, sohin in alle Wege 
beförderlich seyn sollen. Gegeben in Unserer Residenzstadt Würtzburg den (28. Okthr. 


1773). 


22. Instruction für den Tabacks Visitations Commissarius und Fiscal 
Jeremias Ebenhöch. 1776 Juli 28. 


Kreisarchiv Würzburg. 


Da man für nöthig gefunden den zu Abstellung des in die hochfürstlichen Landen 
eingeführt werdenden Contreband-Taback an die hochfürstliche Aemter, Klöster und 
Stiffter abzuschickenden Commissarıium und per decretum regiminis de ı. februarii 
1776 allschon authorisirten Fiscalem Ebenhöch mit einer gemessenen Instruction zu 
versehen, so wird selbiger | 

ımo. dahin angewiessen, das er in allen seinen Verrichtungen obhabdenden 
Pflichten gemäss verfahren und sich die des Tabacks halben erlassenen Mandata und 
Decreta, besonders jene von 21. Dezbr. 1766, de ı2 Mertz, 12 Junii, 16 Julii und 
17 August 1767, fermer vom ı2 Mertz, 3 et 15 Junii 1768, nicht minder vom 
14. Februarii, dann 3 et 8 August 1769, endlichen vom 16. Mertz 1772 und be- 
sonders das letztere vom 24. Januarii 1776 zum vollkommenen Ziel und Augenmerck 
nehmen. Wessentwegen er dann auch 

2do. mit Zuziehung der verpflichteter Ueberreutern oder andern vertrauten 
Persohnen die Aemter, Stiffter und Klöster zu durchgehen, sich alldorten über den 
Consumo zu erkundigen, und wo selbiger dem Ermessen nach zu gering sich erfindet, 
bey Amt um die Untersuchung deren Ursachen anzusuchen und die hinlängliche Ab- 
stellungs-Mittel an Handen zu geben hat. Und da eben 

3tio der gröste Fehler sich darinnen zeiget, dass unter dem Vorwand als ob 
der Fabrique-Taback nicht gut und zu theuer seye, verschiedener Gontreband ein- 
geschwärtzet werde, beede Vorwürffe aber dermahlen nicht den mindesten Grund 
haben und man durch die Untersuchungen es gegentheils, das nemlichen der ein- 
geführte Contreband in der Qualitaet schlechter, in dem Preys aber theuerer seye, 
hinlänglich überzeuget worden, also hat Commissarius durch Vorlegung deren Proben 
und des tarifmässigen Preisses denen Beamten sowohl als Unterthanen dieses Irwalın 
zu benehhmen und dabey zu bedeuten, das im Fall einer oder der andern schlechten 
Taback erhalten solte, er selbigen zur Commission einschicken und versichert seyn 
könne, anderen und besseren dafür zu erhalten. Zu dem Ende 

4to in jedem Amt die Orthsschultheissen nebst einigen Gerichts- und (iemeinds- 
Männern auf einen zu bestimmenden Tag vorzubescheiden seynd, auch ihnen deutlich 
vorzustellen und begreiflich zu machen ist, das gleichwie das hochfürstliche Mandatum 
de 2ı Dezbr. 1766 klar im Mund führe, dass die Tabacks-Niederlag und Fabrique 
zu keinem anderen Ziel und End eingeführet worden seye als damit ohne besondere 
Beschwehrung des Unterthanen die Land-Schulden abgetragen werden könten, eben 
also noch zu dessen Probführung und Handhabung die nemliche Ursache vorwalten, 
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folgsam ein jeder Unterthan von selbsten denselben Nutzen einsehen und dieses 
Werck zu seinem und der gantzen Gesellschaft daraus entspringenden Nutzen mehr 
befördern als durch Unterschleife zu erschwehren suchen werde. Wie dann ein 
solches ihme nicht nur allein als einem Mitglied des gemeinen Weessens obliege 
sondern auch noch besonders die darauf gesetzte Strafen zu befolgen. Gleichwie aber 

5to. die höchste Gesinnung Sr. hochfürstl. Gnaden nicht seye hiedurch das 
Aerarium zu bereichern sondern blösslich durch Abtragung deren Landes-Schulden 
die gemeine Lasten zu verminderen, und fernere nöthige Auslagen zu verhüten, auch 
das ausser Land gehende Geld beyzubehalten, also wird man zwar nicht ein gewisses 
und jedem Amt angemessenes Tabacks-Quantum diesem zur Abnahme vorschreiben, 
noch minder solche in eine Schatzung, so nur den begütterten Unterthanen allein zu 
l,ast fallet, verändern, sondern anderen ziegellosen und ungehorsamen Verbotts Ver- 
achtern angemessene Mittel vorzukehren wissen. Wie dann 

6to. nicht nur allein auf denen mandatmässigen Strafen genau gehalten, sondern 
auch gegen die muthwillige Uebertrettere mit Tafel anhängen, Pfahl stellen, Zucht- 
haus und dgl. Ehrangreifenden Strafen fürgefahren werden solle. Da sich aber 

7mo. bis anhero gezeiget, das die zu Amt beruffenen Schultheissen den wahren 
Sinn der ihnen vorgestelten Meynung theils nicht begriffen, theils auch bey ihrer 
Anheimkunfft denen Gemeinden nicht deutlich vorgetragen haben, also hat Commis- 
sariug solche ad Protocollum bey Amt zu geben, hierauf der Beamte denen Schult- 
heissen Extractum zuzustellen und selbige ihren Gemeinden sogleich und nachhero 
monathlich zu publiciren, aufzuerlegen. 

8vo. In Aemtern, wo bishero wenig oder gar kein Taback von der Fabrique 
abgelanget worden, solle selbiger hierüber fordersamst die Krämere durch die hoch- 
fürstliche Beamte constituiren lassen und um die Ursachen des nicht Abgangs be- 
fragen, und da sonder Zweifel selbige die Schuld von sich ablehnen und auf die 
nichts bey ihnen abhohlende Unterthanen schieben werden, den Bedacht dahin zu 
nehmen, das er ein oder andere Taback schnupf- oder rauchende ausmachen und 
selbe auszusagen anhalte, wo sie ihren Taback hernehmen, folgsam dadurch auf die 
Contrebandiers selbsten kommen könne. Da nun 

Ono die Krämer selbsten den ihnen zum Vortheil erhöheten Tarif Werth nicht 
halten sondern denselben ersteigern oder durch unerlaubte Mischungen den innerlichen 
Werth vermindern, also solle auch hierauf der Commissarius ein wachsames Aug 
haben, übrigens aber 

Iomo. alles dasjenige, was seinen Pflichten und denen erlassenen Mandaten 
gemäss ist, auf das genaueste in Erfüllung zu bringen suchen, zugleich auch wegen 
dem Karten-Verbott die mandatmässige Nachsicht haben. 

Zu welchem End ihme gegenwärtiges zugestellet worden. Wirtzburg den .... 
Julii 1776. 

Hochfürstlich Wirtzburgisch gnädigst angeordnete Commission. 


23. Beschwerde der Würzburger Kaufmannschaft über den Tabakapalto. 1779. 
Kreisarchiv Würzburg. 

Hochwürdigster Reichs-Fürst 

Gnädigster Fürst und Herr! 

Die hiesige Specerey-Handlung wird durch das bereits seit zwölff Jahren dahier 

etablirte Tabacs-Appalto empfindlichst gedrückt und beschädiget. Nachdeme der 

Tabac in gegenwärtigen Zeiten dem gemeinen weesen ebenso unentbehrlich als andere 
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Leibs- und Nahrungs-Nothdürfften geworden ist, so ist das monopolium davon, schon 
an sich gehässig und sowohl dem freyen handel und wandel als auch dem herr- 
schafftlichen Aerario höchst nachtheilig. Ehemahls wurde eine Menge Tabac von 
den hiesigen haudelsleuthen in auswärtige Lande verschicket und dargegen frembte 
Waaren eingetauscht, diese konten um einen wohlfeileren preiss abgegeben werden, 
mithin ware der davon abfallende profit dem Handelsmann und der Bürgerschafft 
gemein. Diese für beide Stände vortheilhaffte quelle ist nun seit ı2 Jahren gänzlich 
verdrocknet. Gleichwie aber das Appalto dermahl ein anderes ansehen gewinnen 
oder gar abgehen zu wollen scheinet, als wollen wir um die überlassung des freyen 
Tabac-Verkaufs, wie solcher vor Anlegung des Appalto auch üblich war, anmit 
unterthänigst gebetten haben, immassen auf den fürohin auch nur der geringste Ac- 
ciss gegen verhoffen darauf geleget werden solte, der Handel alsdann eben so un- 
thätig und dem höchsten Aerarium ebenso nachtheilig als währenden Appalto ver- 
bleiben würde, welches auf gnädigstes erfordern weitwendiger zu erklären uns unter- 
tbänigst erbieten. 

Euer Hochfürstlichen Gnaden Fürst-Mildesten deferirung gehorsamst anhoffend 
verharren mit tiefester Erniedrigung 


Euer Hochfürstlichen Gnaden unterthänigst treueste Cassier- und Vorstehere gesamter 
hiesigen Handlung. 


24. Fürstbischöfliches Schreiben an das Domkapitel in Würzburg wegen 
eines Gutachtens über den Tabakapalto. 1779 Febr. ı. 
Kreisarchiv Würzburg. 


Von Gottes Gnaden Adam Friderich Bischof zu Bamberg und Würtzburg ete. 
Unseren gnädigsten Gruss zuvor. Wohlerwürdige Würdige Hoch- und Wohlgebohrne, 
Wohlgebohrne, liebe Freunde, andächtige und getreue! Ohne Zweyfel wird noch er- 
innerlich seyn, welche ausserordentliche Mittel und Quellen man nach Ausgang des 
letzteren Kriegs, welcher Unssere Lande in einen so tiefen Schulden-Last versenket, 
in der guten Meinung erschaffen habe, damit sothanes Schulden-Weosen ohne neuen 
Belast und Schatzungs-Auflage Unserer Unterthanen nach und nach wieder abge- 
tilget werden mögen. Es bestundten bekanntlich diese Ressourcen in dem damahligen 
Etablissement eines Lotto di Genua und dann in Verpachtung des innländischen 
Tabacks-Consumo, welche auch in ihrem Anfang so ausgiebig waren, dass hievon 
zwar keine Capital-Summen abgeführet, doch aber ein grosser Theil deren Ver- 
zinnssung darmit bestritten werden konnte. Nachdeme aber von einigen Jahren her 
besagtes Lotto so wie anderer Orten um ein merckliches abzunehmen begünnet, dass 
Tabacks-Appalto-Weesen hiengegen nun ganz zusammengefallen ist, so sehen Wir 
Unss in Ansehung diosses lezteren vermüssiget auf einen Imposto dieser ohnehin 
voluptuarischen Waaren in der Maasse zu verfallen, dass Wir fürohin zwar die freye 
Einfuhr aller Gattungen des Tabacks wiederum zu verstatten, von jedem Pfund aber 
zwey Dreyer, mithin von jedem Centner zwey Reichsthaler Aufschlag zum Behuef 
Unsserer Obereinnahme erheben zu lassen sofort einen Theil desjenigen Tabacks- 
Admodiations-Quanti, welches nunmehro hienwegfallet, einiger Maasse andurch zu 
ersetzen gemeinet sind, 

Da Wir nun in allen wichtigen Vorfallenheiten mit Unsserem würdigen Dom- 
Capitul von dessen treuer Wohlmeinung und Vatterlands Liebe Wir schon so viele 
kenntliche Proben zu verspühren gehabt, gerne zurathh gehen, der vorliegende Gegeu- 
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standt aber, wo die bisherige Zuflüsse fast gänzlich eintrocknen wollen, von solcher 
grossen Wichtigkeit ermessen, dass hierunter sowohl für das Vergangene als auch 
insonderheit bey dermahligen vieles Unglück und Verwüstung drohenden neueren 
Kriegs-Umständten alle mögliche Vorsehungs-Mittel getroffen werden müssen, Als 
nehmen Wir zu Euerem einsichtig-guten Beyrath Unssere abermahliges Vertrauen 
und wollen demnach von Euch anmit fordersamst vernehmen ob? und was Ihr allen- 
falls bey erstgedachtem Unsserem Vorhaben den Tabacks-Aufschlag zu erinneren oder 
zu verbesseren finden möget? und versehen Unss zugleich für die Zukunfft des 
Eurigen Gegenvertrauens, Ihr werdet denjenigen Maassnehmungen, die Wir etwann 
bey andringender Kriegs-Gefahr zum Schutz Unsserer Lande und Vestungen Vor- 
sichtshalber zu ergreifen nöthig finden dörfften, jezo aber noch nicht zu bestimmen 
wissen, in soferne die Hand gerne biethen, dass Wir solche auf allen Nothfall mit 
Eueren übrigen dahier anweesenden Chorbrüderen ohne nachwartung eines General- 
Capituls auf der Stelle gleich berathen und alsdann werkthätig angehen mögen. 
Die Wir in solcher Zuversicht Euch mit Freundschafft und allem guten wohl bey- 
gethan verbleiben. 


Würzburg den ıten Februarü 1779. 


25. Fürstbischöfliches Dekret über die Einführung eines Zolles 
auf Tabak. ı779 Febr. 6. 


Kreisarchiv Würzburg. 


Von Gottes Gnaden Adam Friderich tit. tot. 

Nachdeme das bisherige Tabacks-Appalto dermahlen gänzlichen anfhöret und 
dahero Wir bewogen worden, die freye Einfuhr aller Gattung Tabacks in unsere 
fürstliche Lande fürohin zwar zu verstatten, zugleich aber zum behuf der Ober- 
Einnahm und des gemeinen besten Landsvätterlich zu verordnen, dass von jedem 
Pfund des einbringenden Tabacks 2 Dreyer, mithin vom Centner 2 Thlr. Aufschlag- 
geld, und zwar jedesmahlen in dem Wohnungsort des den Taback empfangenden 
Eigentliümers an den jeden Orts aufgestellten Einnehmer wie die hiebeygehende be- 
sondere Instruction des mehrerer andeutet, ohnweigerlich entrichtet werden sollen, 
wobey Wir diejenige, welche diesem Unserem landfürstlichen Geboth entgegen zu 
handlen sich unterfangen werden, in Uebertretungsfall in 2 Rthlr. auf jedes Pfund 
unnachlässiger Straf hiemit fällig erklären, Alss ist gegenwärtige zu gemeinsamer 
Wohlfart abzielende Landes-Verordnung in allen sowohl mittel als unmittelbaren 
Ortschafften unserer fürstlich Würzburgischen Landen zu männiglichen Wissen und 
Nachachtung zu verkünden. Urkundlich unter unsrer eigenhändigen Unterschrifft 


und beygedrucktem fürstlichen Insigel. So gegeben und geschehen Wirzburg den 
Öten Febr. 1779. 


26. Fürstbischöfliches Dekret über die Freiheit des Tabakhandels. 
1779 Juni ı. 
Kreisarchiv Würzburg. 


Von Gottes Gnaden Wir Franz Ludwig Bischof zu Bamberg und Würzburg 
usw. Würdiger Wohlgebohrner auch Ehrsam und Hochgelehrte Andächtige liebe Ge- 
treue! schon bey anfang Unserer Regierung hat mann Uns den Antrag gemacht, 
dass nach nunmehro aufhörendem Tabacks Appalto Wir zum Ersatz desjenigen Be- 
stand-Quanti, welches ab sothaner Verpachtung Unserer fürstlichen Ober-Einnahme 
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bishero zugerechnet worden, auf das in hiesigen Landen consumirt werdende 
Tabacksmateriale einen Aufschlag und zwaren von zwey Rthirn pro Centner um so 
mehr bewilligen mögten, jemehr dieser nüzliche Abtall von einem nur wollüstigen 
genus dieser aus frembden Gegenden hereingebrachten entbehrlichen Waare der fürst- 
lichen Obereinnahme, somit denen gesamten hiesigen Unterthanen selbst wohl zu 
statten kommen würde.. 

Wann Wir nun hiebey in Ueberlegung ziehen, wie sorgfältig man in allen wohl 
eingerichteten Staaten das freye Commercium zu begünstigen und hievon allen Zwang 
abzuwenden bemühet seye, dargegen aber die allgemein kundige Erfahrung betrachten, 
welche Unannehmlichkeiten und bittere Folgen, auch weesentliche Schädlichkeiten 
in eben denenjenigen Staaten und Landen, wo dergleichen Impostirungen stattfinden, 
zum wahren Öhndienst des Publici daraus entstehen, ohne der mancherley Unge- 
rechtigkeiten zu gedencken, welche sich dabey mit einzumischen fleegen: So können 
Wir Unsere innerliche Abneigung nicht bergen, die Wir gegen alle Einrichtungen 
hegen, so nur von weitem den Schein mit zwang begleitheten monopolarischen Profit- 
macherey mit sich führen, wenn besonders in solchen dingen, welche den mensch- 
lichen Gebrauch ohnentbehrlich sind, der vermeintliche Gewinn auf Kösten des ge- 
meinen Weesens und der eigenen unterthanen gesuchet werden will. Es bedüncket 
Uns beynebens das bisherige Vorurtheil wornach das eingebrachte Tabacksmateriale 
für ein bloses Voluptuarium angesehen worden, auf keinem richtigen Grund zu be- 
ruhen, indeme ganz ohnwidersprechlich walır ist, dass der obschon durch anfänglichen 
misbrauch entstandene Tabacks Genus der menschlichen natur zu einer solchen noth- 
wendigkeit geworden, dass dessen abbruch oder Entbehrung sehr oft mit gröster Ge- 
sundheits- oder gar lebensgefahr verbunden ist, aus welchem Grund sodann um so 
weniger rathsam ist, diese den grösten Theil der hiesigen Landes Einwobnerschafft 
mit dem lieben brod vast gemeine waare durch aufschläge, (welche vieleicht demselben 
lästiger als ein mit dem quaestionirten aufschlagsertrag übereinstimmendes Schazungs- 
Quantum fallen dörften), vertheuern als solche von ausenher beygebracht und das 
eigene Geld dahin zurückgetragen werden mus. 

Bedencken Wir sofort den geringen Betrag, welcher sich nach jener Uns vor- 
gelegten Calculation aus sothanem Aufschlag zum Vortheil der Obereinnahme bey- 
läufig und nach Abzug der Kösten a 1200 Rthir. ergeben soll, indem Grund der 
Sache aber dem Unterthanen äuserst lästig fallet, so finden Wir in entgegenhaltung 
der vielerley Verdrüslichkeiten und Plackereyen, so sich mit Verhüthung des Unter- 
schleifes in einem ohngeschlossenen Land zu ergeben pflegen, dann der stethen Be- 
schäfftigung einer wegen dieser geringen Importanz erst anzuordnenden Commission, 
deren Räthe man sonst mehr nüzlich brauchen kann, eine solche ungleiche Proportion, 
dass Wir Uns ein für allemal nicht entschliessen können, dem angeratlienen Tabacks- 
imposto die Hände zu biethen, welchen nicht soviel die Handelschaft als der arıne 
Unterthan allein zu tragen haben würde. 

Wir wollen und verordnen dahero nach ferner Uns ganz sonderheitlich be- 
kannter gleichmäsigen innern Gesinnung Unsers lobseel. Herrn Regierungs-Vorfahren 
hiermit gnädigst, das von nun an wiederum der freye Tabacks Handel ohngehindert 
statt haben, mithin deselben einfuhr sowohl als Kauf und Verkauff nicht weiter be- 
schrencket noch mit einiger Auflage beschwehret, dargegen aber auch von Unserer 
hiesigen Handelschafft das allerseitige publicum sowohl auf dem Land als in der 
Stadt dahier mit allen brauchbaren Gattungen dieser Waare und zwar in jederzeit 
gut bewehrten ohnverfälschter und ohnschädlicher Qualitaet versehen, dabey nicht 
Abhandl. d. K. 8. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl XXIX. ıv. 8 
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weniger sothanes materiale jederzeit in civilen Preyss abgegeben und dieser nach 
anderortigen Kauff und Lauff eher vermindert als erhöhet werden solle. Um nun 
diese Unsere Willensmeinung durch ein allgemeines Placat ofentlich bekannt zu 
machen, so gesinnen Wir auch an Unsere Regierung weiter gnädigst, es hätte dieselbe 
mit Zuziehung der Hofkammer sothanen Aufsatz vorläufig zu begreiffen und solchen 
uns mit ihren allenfalls dabey noch gut befindlichen Anmerckungen gehorsamst vor- 
zulegen. Die Wir übrigens mit fürstlichen Gnaden wohl beygetbann verbleiben. 


Würzburg den Iten Juny 1779. 


Franz Ludwig Bischof und Fürst zu Bamberg und Würzburg, Herzog zu Francken. 


27. Dekret über die Aufhebung des Apaltos. ı779 Juni 22. 
Kreisarchiv Würzburg, Gedrucktes Blatt. 


Nachdeme Seine Hochfürstliche Gnaden aus landesväterlicher Milde bewogen 
worden, bey nunmehr aufhörendem Tabacks-Appalto gnädigst zu verstatten, dass in 
hiesigen hochfürstlichen Landen von nun an wiederum der freye Tabacks-Handel 
Statt haben, sohin desselben Einfuhr sowohl, als Kauf und Verkauf ungehindert und 
unbeschwert seyn möge: wobeynebst aber höchstgedachte Seine Hochfürstliche Gnaden 
auf die hierländische Handelschaft das gnädigste Zutrauen setzen, solche werde das 
allerseitige Publicum dahier in der Stadt sowohl, als auf dem Lande mit allen 
brauchbaren Gattungen des Tabacks, und zwar in jederzeit gut bewährter, unver- 
fälschter, und unschädlicher Qualität dergestalten zu versehen den gebührenden Be- 
dacht tragen, dass sothane Waaren jederzeit im billigen Preise abgegeben und dieser 
nach anderortigem Kaufe und Laufe eher vermindert als erhöhet werde; als wird 
vorbemerkte gnädigste Willens-Meynung und Verordnung zu jedermanns Nachricht 
anmit bekannt gemacht. Decretum 


Wirzburg den 22sten Juny 1779. 
Hochfürstlich Wirzburgische Regierung. 
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Am Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts steht in der Ge- 
schichte der florentinischen Malerei ein Name, der den Nach- 
forschungen des Kunsthistorikers nach erklärenden Vorstufen der 
großartigen Entwicklung zum monumentalen Stil immer wieder 
aufstößt, ohne daß es gelingen will, den literarisch überlieferten 
Nachklang unverkennbarer Hochschätzung, den wir noch mitten 
im Cinquecento bei Vasari heraushören, mit lebensfähigem Gehalt 
zu erfüllen. Der urkundlich bestätigte Name „Gherardo diacopo 
dipintore“, der 1387 in die Compagnia di S. Luca eingetragen 
wird, will sich nicht mit greifbarer Anschauung seines Schaffens, 
geschweige denn seines Anteils an dem Fortschritt der Kunst 
verbinden. Neuerdings hat OpoArnvo H. GicLioLı im Florentiner 
Staatsarchiv einen Kontrakt vom 6. Februar 1408 aufgefunden, 
durch den sich „Gherardo di Jacopo da Firenze dipintore“ ver- 
pflichtet an S. Stefano zu Empoli bei den Eremitani di S. Ago- 
stino eine Kapelle für die Compagnia della Nunziata della veste 
nera auszumalen. Er hat sie damals schon angefangen und soll 
sie fernerhin an jeder Wand mit drei Geschichten aus dem Leben 
der Maria schmücken, an der Stirnseite aber mit zwei Figuren, 
d. h. der Verkündigung. Er unterzeichnet „Io Gherardo di Ja- 
chopo dipintore sono chontento“')... Aber es ist nichts davon 
erhalten, und nach Vasaris Angabe in der ersten Auflage seiner 
Vite wäre der Maler im selben Jahre 1408 gestorben, wie auch 
Gaetano Milanesi als richtig annimmt.) Über den Aufenthalt in 
Spanien, von dem die Biographie berichtet, haben wir eben jetzt 
die urkundliche Gewißheit, daß Gherardo di Jacopo seit 1398 in 
Valencia nachweisbar ist und daselbst noch 1401 für den Einzug 
des Königs Martin von Aragon beschäftigt wurde.”) 

Der neueste Geschichtschreiber der italienischen Kunst aber 
verzichtet völlig darauf, die Stellung dieses Gherardo di Jacopo, 


ı) Rivista d’Arte III (1905) 1, p. 20f. 2) Opere II, 9 ed. Sansoni, 1878. 
3) Vgl. meinen Bericht in Arte e Storia ı0 Juli ıgr1. 
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genannt lo Starnina, am Übergang des ı4. ins ı5. Jahrhundert 
zu kennzeichnen. ADoLFo VENTURI widmet ihm im V. Bande sei- 
ner Storia dell’ Arte Italiana (Milano 1907) p. 835 nur wenige 
Zeilen mit der Erklärung: „non si hanno opere certe, cosi che 
non ®& possibile verificare, se fu degno di essere segnalato come 
maestro di Masolino“. Er unterläßt es sogar, die Charakteristik 
der Werke, die Vasari noch aus eigener Anschauung kennt, wenig- 
stens als literarisches Zeugnis eines Augenzeugen im Wortlaut 
wiederzugeben. — 

Stehen wir dem Rätsel, das uns die glaubwürdigen Nach- 
richten aufgeben, wirklich so hilflos gegenüber, — daß nur solch 
resigniertes Schweigen die Antwort sein kann?') 


Unter den altitalienischen Bildern der Münchener Pinakothek 
erscheint ein Paar spitzbogiger Tafeln mit Einzelgestalten von 
Heiligen auch im neuen Katalog wieder unter dem Namen des 
Agnolo Gaddi. Sie stellen den Bischof Nikolaus von Bari und 
den Ritter Julian dar (Nr. 1539 und ı540a, früher 984 A u.B. 
h: 2m; br: 0,68) und haben im Sockel je zwei kleine Szenen aus 
der Legende (0,25 x 0,29) unter sich, die beim ersten nicht in 
richtiger Reihenfolge zusammengestellt sind. Sie wurden im 
Jahre 1891 beim Kunsthändler Metzger in Florenz erworben, bei 
dem sie CAVALCASELLE gesehen und als Agnolo Gaddi bestimmt 
hatte. Ursprünglich sollen sie sich in der Kirche der SS”* An- 
nunziata befunden haben. 

Im alten Katalog der Pinakothek von REBER und BaAYERs- 
DORFER waren diese Tafeln unter Berufung auf Cavalcaselle als 
Agnolo Gaddi eingereiht und nachher auch von Gustavo FRriIzzonI 
in L’Arte III, 82 besprochen worden. Erst 1897 hat dann Emıı 
JacoBsEn im Repertorium für Kunstwissenschaft (XX p. 425) gegen 
solche Benennung den Einwand erhoben, daß „diese Gestalten 
mit den sichern Werken Agnolos in Florenz und Prato wenig 
Ähnlichkeit zeigen“. Aber einen anderen Rat als ein Fragezeichen 
dabeizusetzen weiß auch er nicht zu geben. Seine negative Kritik 
führt also nicht weiter. Wenn ein positiver Fortschritt erreicht 


ı) Vgl. darüber Scumarsow, Massaccio-Studien, Kassel 1895—99, besonders 
DI, ı7&., V,p. 116. 
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werden soll, so gilt es Ernst zu machen mit der Umschau, ob 
sie denn nicht anderen Werken ähnlich sehen, die uns erhalten 
sind. Sollte sich nicht herausfinden lassen, worauf jener Mißgriff 
CAVALCASELLES beruhen mochte, wenn wir seinen sonstigen Bestim- 
mungen auf denselben Meisternamen nachgehen? Unzweifelhaft 
ist doch der Ankauf für die Münchener Pinakothek in wohlüber- 
legter Absicht erfolgt und geht, wie ich vermute, auf eine An- 
regung ADOLF BAYERSDORFERsS zurück, der damals mit den Flo- 
rentiner Kunstschätzen so vertraut war, daß er wie kein anderer 
in der Lage schien, die Wichtigkeit dieser Stücke gebührend ein- 
zuschätzen; — doch hat er mir persönlich niemals ausgesprochen, 
was er darüber dachte. 

Mir selbst erschienen die beiden Tafeln seit ihrer Aufstellung 
in München besonders fragwürdig, weil ich eben damals nach 
langer Vorbereitung danıit beschäftigt war, meine „Masaccio-Stu- 
dien“ zusamımenzufassen und herauszugeben. Mit den Erwägungen 
zur Vorgeschichte der florentinischen Malerei unmittelbar vor 
Masolino und Masaccio mußte sich angesichts dieser vereinzelten 
Stücke das entschiedenste Bedenken regen, ob sie überhaupt noch 
der Entwicklungsstufe des Agnolo Gaddi entsprechen und nicht 
vielmehr darüber hinausgehen. Von diesem Letztling der Maler- 
familie, die so recht als Träger der Tradition seit Giotto gelten 
kann, besitzen wir in der Tat genug beglaubigte Leistungen, um 
genau zu ermessen, was hinter ihm zurücksteht und neben ihm 
bestehen darf. Nur das Neue, das sich neben und nach ihm ent- 
falten will, entzieht sich oft dem Auge des Forschers und ver- 
schwimmt noch im Ungewissen, weil uns so viele Werke verloren 
sind, die damals entstanden, und weil der Aufschwung der fol- 
genden Generation mit Masaccio an der Spitze durch seine über- 
raschende Schnelligkeit blendet. Beide Umstände erschweren es 
gerade die Vermittlung herzustellen und die Beiträge der Vorboten 
richtig zu erkennen. Damals schon gewann ich die Überzeugung, 
daß die Münchener Tafeln aufs engste mit jenem größeren Problem 
zusammenhängen, für dessen Lösung dem Kunsthistoriker hisher 
kein ausreichendes Material vorlaz, war also in positiver Erkennt- 
nis der Unterschiede von Agnolo Gaddi schon weit über den 
Zweifel EmiL JAcoBsEens hinausgelangt, obwohl ich noch nicht 
wagen durtte, das Ergebnis, dem ich nachging, als gesichert aus- 
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zusprechen. Kurze Zeit vorher hatte mir jedoch das Studium der 
Altenburger Galerie noch ein anderes wichtiges Bindeglied zu- 
geführt, das wenn nicht derselben Hand doch der nämlichen Rich- 
tung angehört, die m. E. nicht zur Gefolgschaft der Gaddi ge- 
rechnet werden darf, sondern sichtlich über die alte florentinische 
Lokalschule hinausdrängt. Es ist der rechte Flügel eines Tripty- 
chons, dessen Gegenstück aus der Sammlung des Kardinals Fesch 
in Besitz des Konsuls Freeborn gelangt sein soll, während das 
Mittelstück mit dem himmelfahrenden Christus als verschollen gilt. 
Auf Grund genauester Übereinstimmung der Typen und der Be- 
handlungsweise des Tafelbildes in Altenburg, das die Gewohn- 
heiten eines Freskomalers unverkennbar an der Stirn trägt, mit 
den beglaubigten Wandmalereien aus der Geschichte des hl. Rayner 
im Camposanto zu Pisa, habe ich das Bruchstück jenes Altar- 
werkes (Katalog Nr. 19) dem Antonio Veneziano zuweisen müssen, 
obgleich es im einzelnen z. T. weiteren Fortschritt über diese um 
1386 gemalten Fresken aufweist. Im Verfolg dieser Beobach- 
tungen, die für den Übergang ins Quattrocento so wertvollen 
Aufschluß versprachen, habe ich dann dafür gesorgt, daß ein an- 
deres fast unbekanntes Werk desselben Meisters, das Vasarı nennt, 
das Tabernakel bei Torre degli Aglı in Nuovoli vor Florenz, ob- 
gleich es arg verwahrlost und dem Untergang preisgegeben schien, 
photographisch aufgenommen und so der Forschung zugänglich 
gemacht werde. (Kunsthistorische Gesellschaft für photographische 
Publikationen, Jahrgang VII). Mit Hilfe dieser Veröffentlichung 
wäre es schon möglich gewesen, auch in der Bestimmung der 
Münchener Tafeln vorwärts zu kommen. Nur bedurfte es dazu der 
genauen Kenntnis noch eines weiteren Gliedes in der Kette, auf 
das ich wiederholt hingewiesen habe: des Freskenschmuckes der 
Cappella Castellani in S* Croce zu Florenz, die erst in der deut- 
schen und vollends in der italienischen Ausgabe des zweiten 
Bandes von CrRowE und CAVALCASELLES Storia della Pittura in Italia 
1883 eine ausführliche, wenn auch sehr willkürlich durcheinander- 
gewürfelte Beschreibung erhalten hat, in der zugleich das frühere 
Urteil wesentlich verbessert worden ist. Bei den neuesten For- 
schern ward eben sie jedoch keiner hinreichenden Beachtung ge- 
würdigt: ich nenne nur ADOLFO VENTURI, der sie am Schluß der 
Pittura del Trecento kurzerhand abtut. 
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Hier nämlich begegnet man auf einigen der wieder freigelegten 
Fragmente der Wandmalerei den nämlichen Typen und der glei- 
chen fortgeschrittenen Behandlungsweise der Farben gleichwie Ge- 
stalten wieder, so daB man zweifeln könnte, vb Vasarı das ge- 
nannte Tabernakel von Nuovoli bei Florenz wohl richtig dem 
Antonio Veneziano zuschreibt und ob es nicht vielmehr bereits 
dem langjährigen Schüler und Mitarbeiter gehöre, den er für diese 
Fresken der Cappella Castellani in S* Croce namhaft macht, das 
ist: Gherardo di Jacopo, lo Starnina. — Damit ist gesagt, 
in welches Problem der florentinischen Kunstgeschichte nıir auch 
die beiden Münchener Tafeln hineinzuspielen scheinen, -— in die 
Frage: wer war Gherardo Starnina, und welches ist sein An- 
teil an dem Übergang der Malerei zwischen Agnolo Gaddi und 
Masaccio, d. h. von der Tradition des Trecento zu dem neuen 
Stil der Quattrocentisten! 

Wir sind in der traurigen Lage kein wohlerhaltenes Werk 
dieses wichtigen Vermittlers mehr zu besitzen. Eine der interes- 
santesten Leistungen, die Vasari beschreibt, ist mit dem Brande 
der Kirche del Carmine untergegangen, aus dem nur die Brancacci- 
Kapelle wie durch ein Wunder erhalten blieb. Gerade gegenüber 
dieser Familienstiftung aın einen Kreuzarm der Kirche lag am 
anderen die Stiftung der Pugliesi, deren Inneres Gherardo Star- 
nina mit Geschichten des hl. Hieronymus ausgemalt hatte, während 
an den Pfeilern des Eingangs nach der Kirche zu noch Platz ge- 
blieben war, um die beiden Konkurrenzfiguren der Nachtolger, 
den Petrus des Masolino und den Paulus des Masaccio, dort malen 
zu lassen. Schon dieser Umstand scheint darauf zu deuten, daß 
die Dekoration der Außenseite der Pugliesi-Kapelle nicht ganz von 
Starnina selber vollendet war; das Werk könnte deshalb auch zu 
den letzten des vielbegehrten Meisters gehört halren. Und sicher 
war es nach der Rückkehr aus Spanien entstanden, wo ihn die 
Überlieferung jahrelang „im Dienst des Königs“ beschäftigt wußte, 
ohne zu Sagen, in welchem der Königreiche der Halbinsel, bis 
wir jetzt endlich aus Urkunden erfahren, daß er in den Jahren 
1398— 1401 sicher in Valencia tätig war und dort beim Einzug 
König Martins von Aragon (7 1410) mitgewirkt hat. Im Car- 
mine zu Florenz stellte er dann bei der Geschichte von Paola 
und Eustachio mit S. Hieronymus einige Trachten dar, wie sie 
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damals in Spanien Mode waren. Aber er gab auch im übrigen 
Beispiele seiner eigenartigen Erfindungsgabe und Mannigfaltigkeit 
der Motive im Benehmen und Auftreten der Figuren. Unter an- 
derem sah man in der Jugend des Hieronymus, wie brav er in 
die Schule ging, während der Lehrer einen anderen Knaben mit 
der Gerte hineintreiben muß und dieser Ausreißer oder Faulpelz, 
vom Schuldiener auf den Rücken genommen, unter den Streichen 
vor Schmerz mit den Beinen strampelt, ja den Träger ins Ohr 
beißt. Das hat auch der folgenden Generation der Quattrocentisten 
bereits ebenso gut gefallen, wie noch Vasari; denn ohne Zweifel 
gibt Benozzo Gozzoli in seinem Leben S. Augustins in S. Gimi- 
gnano eine Übersetzung dieser nämlichen Szene von Starnina in 
den vollendeten Stil um die Mitte, ja in der zweiten Hälfte des 
Jahrhunderts. Neben solch burleskem Genremotiv, das von Rosini 
und den Kommentatoren Vasaris als unwürdig getadelt wird, hebt 
derselbe Augenzeuge doch auch Vorzüge eines sehr ernsten Vor- 
gangs hervor: „wo Hieronymus sein Testament macht“. Hier 
schilderte der Maler einige Klosterbrüder in packender Charak- 
teristik des gespannten Ausdrucks, einige schreibend, andere auf- 
horchend und bewundernd, alle mit voller Hingebung an den 
Worten ihres Lehrers hangend und lebhaft ergriffen. (Vasari 
Opere, ed. Sansoni II, p. 7). 

Diesem Meister Gherardo Starnina gehört nun nach Vasaris 
ausdrücklichem Zeugnis auch die Ausmalung der Cappella Castel- 
lani in S* Croce, aus deren Freskenschmuck er die Legende des 
Antonius Abbas und die des Nikolaus von Bari namhaft macht. 
Erst nach Vollendung der ersten englischen Ausgabe des Werkes 
von CROWwE und CAVALCASELLE sind die Malereien allmählich von 
der Tünche befreit worden, so daß sie dann auch für die Würdi- 
gung Starninas verwertbar waren, — soweit allerdings der z. T. 
übermalte, z. T. fragmentarische Zustand der Reste dies überhaupt 
gestattet. Vasari gibt an, dies sei die Erstlingsleistung nach sei- 
ner Selbständigmachung als Meister gewesen; sie sei ihm von 
Michele di Vanni, einem angesehenen Bürger aus der Familie 
Castellani aufgetragen worden. In der Tat findet sich in den 
sogenannten Spogli Strozziani der Biblioteca Magliabechiana die 
Notiz, daß Michele, Sohn des Vannı dı Ser Lotti Castellani, aus 
dem Sprengel von S“ Stefano, durch Testament im Jahre 1383 


XXIX, 5] | WER IST GHERARDO STARNINA? 9 


bestimmte, daß eine Kapelle zu Ehren des Antonius Abbas an 
der Kirche zu S* Croce gegründet werde.) Das steinerne Wappen- 
schild der Castellani über dem Eingang bestätigt diese Gründung 
noch heute, und die Geschichten des Antonius Abbas an der Altar- 
wand und einer anstoßenden Seite des Heiligtums lassen keinen 
Zweifel, daß Vasari eben diese Kapelle meint, in deren vorderer 
Hälfte rechts vom Eingang auch die Geschichten des hl. Nikolaus 
zu sehen sind. 


Cappella Castellani 


Es ist ein eigentümlicher, langgestreckter Bau, der sich 
zwischen der Cappella Baroncelli an der Schmalseite des Quer- 
hauses mit ihren Malereien aus dem Marienleben von Taddeo 
Gaddi und dem Langhaus der Kirche nachträglich einschiebt. Die 
spätere Entstehung dieses Anbaues macht sich auch dadurch be- 
merkbar, daß der Eingangsbogen schmäler und niedriger ist als 
der unmittelbar daranstoßende innere Torbogen der Kapelle, der 
sich breiter Öffnet und höher ansteigt, den Verhältnissen des 
neuen Raumes entsprechend, aber nicht genau in derselben Achse 
steht wie die Durchgangstür von der Kirche her und durch das 
seitliche Einspringen eines schon vorhandenen Strebepfeilers rechts 
vom Eintretenden noch stärker verschoben erscheint. Zwei gra- 
tige Kreuzgewölbe auf nahezu quadratischem Grundriß überspannen 
das längliche Rechteck, jedoch so, daß in der Mitte zwischen 
beiden Jochen ein breiter Gurtbogen auf stark vortretenden Pfei- 
lern eine ausgeprägte Teilung des Ganzen in zwei Hälften voll- 
zieht. Beinahe könnte man auch hier die Spur nachträglicher 
Erweiterung der ursprünglich auf ein Quadrat beschränkten Ka- 
pelle vermuten. Die Ausmalung geschah jedoch, wie wir sehen wer- 
den, nach einheitlichem Plan, so daß die Entstehungsgeschichte des 
Baues uns nicht mehr angeht, sondern nur die Form seines Inneren, 
weil eben sie die Verteilung der Darstellungsgegenstände bedingt. 
Auf jeden Fall aber müssen nach dem Datum des Testaments 
1383 etliche Jahre bis zur Vollendung des Baues angesetzt werden. 
So nähern wir uns der Zeit, in der Gherardo Starnina noch mit 
seinem Meister Antonio Veneziano im Camposanto zu Pisa gemalt 


ı) Vgl. F. Moıst, La Chiesa di Santa Croce di Firenze illustrata 1845 und 
ULpverıco Menoıcı, La clıiesa di Santa Croce di Firenze e il Municipio 1869. 
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haben wird (um 1386), bei dem er laut Vasaris Information „nello 
spazio di molti anni“ gearbeitet haben soll. Nach 1388 hören wir 
nichts mehr von Antonio di Francesco da Venezia; damals dürfen 
wir seinen Schüler und Ateliergenossen Gherardo di Jacopo selb- 
ständig denken. Der Einblick in die wieder aufgedeckten Gemälde 
der Kapelle an S' Croce, die sein eigenes Erstlingswerk sein sollen, 
gibt sogar noch Anlaß, weitere Möglichkeiten zu erwägen. Die 
zahlreichen schon gegenständlich sehr verschiedenen Malereien 
scheinen bereits ursprünglich einen nicht ganz einheitlichen Cha- 
rakter dargeboten zu haben. Er will sich auch heute nicht voll- 
ständig der Erklärung durch den eigenen raschen Fortschritt des 
Meisters anbequemen; einzelne und zwar integrierende Bestandteile 
der Wandmalerei in der Nähe des Altars weichen schon durch 
die aufgesetzten und gepunzten Heiligenscheine von der Behand- 
lungsweise des übrigen ab.') 

- Die beiden Gewölbejoche enthalten ım inneren Quadrat dem 
Altar zunächst die vier Evangelisten, im vorderen die vier Kirchen- 
väter. Sie wurden von CRowE und CAVALCASELLE für Agnolo Gaddi 
angesprochen, sind jedoch so sehr übermalt, daß sie kaum noch 
Wert haben für einen bestimmten Meister zu zeugen. Doch be- 
greift sich die Benennung nach dem Charakter der dekorativen 
Bestandteile an den Gurtbögen und an den Pfeilern, mit ihren 
Brustbildern von Heiligen des Franziskanerordens in Medaillons 
und ihren Standfiguren in Tabernakeln. Die Verwandtschaft mit 
den Fresken im Chore glaubte der treffliche Kenner besonders an 
der Außenseite neben dem Wappen der Castellani über dem Ein- 
gang in zwei gelagerten Propheten feststellen zu können, die 
groB und schwungvoll die Fläche füllen, und zu ihnen gehörte 
dann die kleinere Prophetenfigur, die, ebenfalls hingestreckt, über 
dem kleinen Eingangsbogen und unter dem größeren Platz gefunden 
hat. Doch war diese Benennung zunächst vielleicht nur Korrektur 
der Angabe Cinellis, der sie dem Taddeo Gaddi zuschreibt, und 
hieß ursprünglich nicht mehr als: wenn Gaddi, so kann nur Agnolo 
in Betracht kommen; denn ihreın ganzen Zuschnitt nach gehören 


ı) Die Frage, wie weit die moderne Herstellungsarbeit dabei mit zu berück- 
sichtigen sei, muß offen bleiben. Die ikonographische Vergleichung und örtliche 
Verteilung der Legenden hat Cand. VıcTor CArus an Ort und Stelle nochmals nach- 
geprüft. 
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sie zur letzten Phase des Trecento und nicht mehr zur strengen 
Giotto-Tradition. 

Vasarı bezieht den Auftrag des Michele Vanni Castellanı an 
Gherardo Starnina streng genommen auf die „vielen Geschichten 
des Antonius Abbas und einige des Nikolaus von Bari“; wir wären 
nur berechtigt, den Namen des Malers auf die Darstellungen aus 
diesen beiden Legenden zu beziehen, solange wir voraussetzen, 
daß Vasari sich genau und vorsätzlich so ausgedrückt habe. So- 
wie wir den Verdacht schöpfen, daß er sich um die Darstellungs- 
gegenstände im einzelnen nicht sehr bekümmert, mit den Heiligen- 
namen nur bezeichnet habe, was ihm im Gedächtnis lebendig war, 
dann sind wir auf die eigene Kritik gegenüber dem heutigen Zu- 
stand der Reste angewiesen. Die Legenden des Antonius Abbas 
und des Bischofs von Myra bilden jedoch nur einen Teil des 
Ganzen; die erstere befindet sich im inneren, die andere im vor- 
deren Quadrat der Kapelle, die erstere an der Wand links vom 
Eintretenden und der anstoßenden Hälfte der Altarwand neben dem 
Fenster, die andere rechts neben dem Eingang in die Kapelle; sie 
sitzen also sozusagen übers Kreuz. Und die beiden anderen sind 
vergessen; gerade diese jedoch entsprechen einander als damals 
beliebte Gegenstücke: die Legende des Täufers und die des Evan- 
gelisten Johannes gehören in Florenz ganz geläufig zusammen, 
wie sie schon in einer Kapelle derselben Kirche von Giotto ein- 
ander gegenübergestellt waren. An allen Hauptwänden ist die 
gleiche Teilung durchgeführt: das Bogenfeld und zwei breite Wand- 
streifen darunter ergeben je drei Bildflächen, und immer beginnt 
die Erzählung oben in der Lünette und steigt fortschreitend nach 
unten herab. Seltsamerweise weichen nun aber die beiden pro- 
grammgemäß am nächsten zusammengehörigen Teile, die Johannes- 
legenden, am weitesten voneinander ab: die Geschichten des Täu- 
fers enthalten jene plastisch gearbeiteten und vergoldeten Heiligen- 
scheine, die sich so im übrigen nicht finden; die Geschichten des 
Evangelisten stehen dagegen der Überlieferung des Trecento am 
nächsten und verraten den Einfluß des Agnolo Gaddi und der 
älteren Richtung in Florenz noch am meisten. 

In der Lünette droben sitzt der Verfasser der Apokalypse 
auf der Insel Patmos, umgeben von den Visionen, die an seinem 
Auge vorüberziehen. Hier ist sogar die Anlehnung an Giotto in 
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der Cappella Peruzzi erkennbar. In dem Wandstreifen darunter 
sind zwei Ereignisse nebeneinander auf einem Schauplatz vor- 
geführt: die Taufe des Philosophen Craton und seiner beiden 
Schüler, dann die Verwandlung von Kieseln und Reisig in Gold 
(Legenda aurea, ed. Graesse Nr. 2 u. 3)') Im untersten Streifen 
ist durch die Einfügung des Grabmals der Gräfin Albany die Mitte 
völlig zerstört, darüber nur die einheitlich fortlaufende Szenerie 
mit Architektur und Landschaft erhalten, und links und rechts 
schmale Streifen der figürlichen Komposition. Nach der reichen 
Palastarchitektur zur Linken, an die sich vorn eine Hofanlage 
oder eine Basılıka anschließen könnte, würde man hier die Auf- 
fahrt des Evangelisten aus seinem Grabe erwarten, wie sie auch 
bei Giotto zu unterst dargestellt ist, und etwa die Auferweckung 
der Drusiana daneben. Die erhaltenen Reste der Figuren lassen 
jedoch einen Auftritt erkennen, der als Überbringung von Gaben, 
wenn nicht gar von Reisig und Steinen, an einen alten Mann 
gedeutet werden dürfte, der wie ein Priester hinter dem Tisch 
des Herrn erscheint.) Rechts sieht man in einer Landschaft, die 
der Länge nach von einem schmalen Fluß durchzogen wird, vorn 
am Ufer denselben alten Mann mit dem Korbe knieend, wie er die 
Steine ausschüttet; dahinter schreitet der Jüngere mit geschultertem 
Bündel in die Tiefe des Bildes hinein, oder am Wasserlauf hinan. 

Schräg gegenüber an der Wand des zweiten Raumteils rechts 
vom Eintretenden wird die Geschichte des Täufers erzählt, die 
jedoch auf die anstoBende Altarwand übergreift.e. In der Lünette 
sieht man Zacharias im Tempel, d. h. in leichter Säulenarchitektur 
mit dem Engel; außerhalb des erhöhten und überdachten Podiums 
harren etliche Vertreter der Gemeinde. Daneben auf gleicher Höhe, 
bis an das Fenster hin, finden wir den Knaben Johannes allein in 
der Wüste. Es folgt unmittelbar darunter der Besuch seiner Eltern 
in der Wüste: sie knieen vor dem angehenden Propheten nieder. 
Auf der Seitenwand schließt sich daran die Taufe des Volks und die 
Taufe Christi, als Doppelszene an dem gleichen Schauplatz.°) Hier 
sind Anklänge an zeitgenössische Meister, wie Spinello Aretino, 
die beste Erklärung für den abweichenden Charakter der Komposi- 
tion. Die knieenden Engel am Jordan sind zu viert aufgeboten, um 


ı) Phot. Alinari 17291 als Agnolo Gaddi nach CAvALCASELLE. 
2) Phot. Brogi 6985. Tafel 1. 3) Phot. Alinari 17292. 
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den Raum mit zu füllen: die mittleren zwei tragen die Gewänder, 
die äußeren Begleiter verehren den Gottessohn. Der vorderste in 
Profil nach rechts, mit über die Brust gekreuzten Armen und ab- 
stehendem Flügelpaar auf dem Rücken, nähert sich fast Gebilden 
des Lorenzo Monaco. Die geschlossene Gruppe der übrigen ver- 
kündet am deutlichsten die Sinnesart eines Künstlers, der über 
Agnolo Gaddi schon völlig hinausgewachsen ist. Er huldigt der 
plastischen Körperbildung des Malers, den wir auf dem 'Tafelbild 
mit sechs knieenden Jüngern in Altenburg kennen gelernt haben 
und als Lehrer des Starnina, Antonio Veneziano, bezeichnen 
müssen. Ganz besondre Beachtung verdient daneben die Art, wie 
über dem Haupte Christi und der Taube des hl. Geistes die Erschei- 
nung Gottvaters in hellem Licht am dunkeln Himmel hervor- 
gebracht ist. Schräg heraus fährt er von rechts, im weiten Mantel, 
bis an den Gürtel sichtbar, und streckt senkrecht den Arm her- 
nieder; unter ihm aber quillt der Lichtschein hervor, so daß sich 
die Schattenseiten des Ärmels und des Rockes scharf dagegen ab- 
setzen. Vergleicht man diesen mittleren Wandstreifen mit dem 
Bogenfeld darüber, so scheint eine völlig abweichende Behand- 
lung vorzuliegen, die Lünette schließt sich der Legende Johannes 
des Evangelisten, besonders der Taufe Cratons, sehr gut an; — in 
den Taufszenen des Vorläufers treten ganz andere Typen auf, Köpfe 
von allgemeiner Schönheit und flauer Modellierung. Vom untersten 
Streifen dieser Wand sieht man nur in der Mitte Christus mit 
seinen Jüngern, offenbar in dem Augenblick wie der Täufer auf ihn 
hinweist als den Messias, und daneben sind die Jünger des Johannes 
auf sein Geheiß zu Jesus gekommen, ihn zu fragen, und erhalten 
die Antwort durch die Taten, wie es schon Andrea Pisano auf 
dem Relief seiner Bronzetür am Bapisterium geschildert hatte: 
die Blinden werden sehend, die Lahmen gehen und den Armen 
wird das Evangelium gepredigt. Hier tauchen wieder einige Köpfe 
auf, die drüben in der Legende des Evangelisten vorkommen, da- 
neben jedoch andre im Zeitkostüm, und so lebhaft in den Farben 
wie sonst nirgends. Das anschließende Stück der Altarwand ist 
völlig verloren gegangen: wir würden die Enthauptung dort er- 
warten als Abschluß. 

Aber nicht der Gang der Erzählung auf den Wandflächen, 
nicht die Auswahl der dargestellten Momente, noch die Verbin- 
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dung zweier in einem Rahmen sind für uns das Wichtigste, wenn 
auch die Herumführung auf die Nachbarwand als Vorstufe für 
das Verfahren Masolinos in Castiglione d’Olona nicht unerwähnt 
bleiben soll. 

Das eigentlich Euntscheidende liegt vielmehr in der Licht- 
führung und in der Verteilung heller Farbflächen, die nicht allein 
die wirksame Modellierung hervorbringen, wie bei Antonio Vene- 
zıano, sondern auch die Massen auseinandersetzen, also die Gesamt- 
komposition gliedern helfen, wie in den Wandgemälden aus der 
Legende des S. Ranieri in Pisa. Damit ist hier eine ganz andere 
Bahn malerischer Raumdarstellung beschritten, als wir sie beim 
Agnolo Gaddi nachzuweisen vermöchten. Für diesen gibt es trotz 
stark verjüngter Durchblicke, die zwischen das Figurengedränge 
eingeschaltet werden und zugleich als Intervalle im zeitlichen 
Verlauf der Darstellung dienen, also poetische Funktion erfüllen, 
gleich Zäsuren oder als Strophenschluß wirken, für die anschau- 
liche Vorstellung des Bildganzen selbst doch nur Vordergrund. 
Das Gestaltengeschiebe geht in der ersten Schicht entlang, und 
jene Einschnitte sind nicht mehr als tiefe Furchen im Faltenzuge 
einer Gewandmasse. Bei dem Maler der Cappella Castellani be- 
obachten wir dagegen die ausgesprochene Neigung, seine Kompo- 
sitionen viel weiter in die Tiefe gehen zu lassen und besonders 
durch scharfe seitliche Beleuchtung die Körper gegeneinander ab- 
zusetzen, damit die Abstände sich im Raume klären oder doch 
dem Auge des Betrachters schon im Überblick Richtungsbahnen 
weisen, an denen es sich über die Ausdehnungen des Schauplatzes 
und die Erstreckung der Massen darin orientiere. Er steht demnach 
in Zusammenhang mit dem Verfahren des Antonio Veneziano 
auf den Wandgemälden des Camposanto zu Pisa.) Der Vergleich 
mit den authentischen Arbeiten des Agnolo Gaddi im Chor von 
Sta. Croce hier, oder mit denen des Andrea da Firenze dort 
läßt den Unterschied der spezifisch florentinischen Art von der 
des Antonio di Francesco da Venezia und seines Schülers 
Starnina schlagend erkennen. „Der Beschauer erlebt im Vorwärts- 
schreiten am Bilde entlang den Wechsel der Szenen und der Ört- 


ı) Vgl. Festschrift zu Ehren des kunsthistorischen Instituts in Florenz, 
Leipzig, Liebeskind, 1897 p. 174 und meine Masaccio-Studien. V. Kassel, 1899, 
Schlußkapitel von Giotto bis Masaceio. 
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lichkeit“ heißt es schon Zur Frage nach dem Malerischen 1896, 
S. 48: „Die Längenausdehnung, die gemeinsame zwischen dem 
Publikum und den Personen der Legende — sie fungiert für die 
Vorstellung als Tiefenachse. Das ist das Verfahren eines Antonio 
Veneziano in den Geschichten des hl. Rayner und der letzten Tre- 
centomeister, die dort malten, bis gegen Gherardo Starnina hin.“ 

Die Geschichten des Kreuzes im Chor von Sta. Croce zeigen 
die Figurenkomposition des Agnolo Gaddi noch ohne Zusammen- 
hang mit der Landschaftskulisse, vor der sie sich bewegen. Das 
wird besonders fühlbar bei Szenen, die inhaltlich eine Verbindung 
beider Bestandteile fordern, wie Jie Vision des im Zelte schlafen- 
den Kaisers. Dagegen merkt man in den Geschichten des Antonius 
Abbas, wie schon in denen des Tänfers der Capp. Castellani, deut- 
lich den Versuch, Gestalten und Landschaft zusammen zu schauen 
und als Einheit darzustellen. Nicht imıner ist dies gelungen. Wenn 
noch bei der Taufe Cratons durch den Evangelisten die Macht 
überlieferter Komposition ein Hindernis des neuen Bestrebens wird, 
so bietet das Einsiedlerleben mehr Gelegenheit, in der unkultivierten 
Gebirgsgegend die Einigung im Bilde zu vollziehen. An der Wand 
neben dem Altar, links vom Besucher, beginnt in der Lünette die 
Erzählung. Als junger Mensch noch steht der künftige Gottesmann 
auf den Stufen eines Hauses zur Rechten und teilt an die vorbei- 
kommenden Bettler Almosen aus. Links sieht man in einer Kirche 
den Priester beim Meßopfer, neben ihm den Diakon und vor dem 
Altar kniet ein Mönch: da ist der Eintritt in den Orden bereits 
geschehen oder ein besondres Gelübde gemeint. Hier ist alles 
frisch erzählt, einfach und klar angeordnet. Der mittlere Wand- 
streifen stellt Versuchung und Gebet des Heiligen dar.') Abge- 
sehen von der Wiederholung der Person des Helden, der einmal 
am Boden liegt und von Dämonen gezerrt und gepeinigt wird, 
daneben ein Knie beugt und der Erscheinung des Erlösers selber 
gewürdigt wird, so daß zum Verständnis des Inhalts nur die 
Auflösung in zwei verschiedene Momente helfen kann, — die 
bildliche Darstellung strebt darüber hinaus nach Zusammenfassung 
der Massen und Einheit der Anschauung, auch für dies große 
Breitbild. Schräg ansteigende Felsgruppen und eine daran gelehnte 


ı) Phot. Alinari 17290. 
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Ruine, in der die bösen Geister hausen, umschließen sämtliche 
Figuren bis auf die Erscheinung am Himmel rechts. Und links 
liegt außerhalb dieses Komplexes nur die landschaftliche Ansicht 
eines Klosters mit offenen Arkaden am Langhaus der Kirche, 
Mauern herum und Glockenturm dahinter, vor dem Pinienwald, 
der sich jenseits eines Flusses hinzieht. Nur wie eine Genre- 
szene wird vorn die Angst eines Mönches in seinem umgetrie- 
benen Nachen geschildert. — Von deın untersten Wandstreifen 
ist die rechte Hälfte durch das Grabmal Castellani verdeckt. 
Links ganz im Vordergrunde bestatten zwei Mönche den Leichnam 
ihres Abtes Antonius in Gegenwart zweier Löwen, die aus einer 
Höhle hervorschauen, während weiter in der Tiefe des einsamen 
Schauplatzes die vorangehenden Momente, eben als zurückliegende 
Mittelglieder, gezeigt werden. Der Einsiedler sitzt betend auf dem 
Lager seiner Zelle, die beiden Genossen knieen davor, und über 
dem Dach wird schon die Seele des Sterbenden von Engeln zum 
Himmel getragen. Darnach ist klar, daß in den Darstellungen der 
anstoßenden Hälfte der Altarwand, links von ihrem Fenster, nur 
Vorgänge gemeint sein können, die sich zeitlich zwischen die 
soeben besprochenen der Hauptwand einreihen: — wie drüben 
Johannes der Täufer als Knabe in der Wüste gezeigt wird, so 
hier Antonius; darunter beginnt schon der Kampf des Gebetes mit 
einem Dämon, der auf einem Felsen hockt; zuunterst schreiten 
Antonius Abbas und Paulus Eremita in die Tiefe des Bildes hinein. 
Und so geht überall die Einzahl oder Mehrzahl der Figuren in die 
landschaftliche Umgebung der Einöde auf, deren Stille ja solche 
Schrecken gebiert. Das Verhältnis des Menschen zur Einsamkeit 
der Natur ist eigentlich das Thema; aber dessen Durchführung 
in der Legende ist nicht allein kulturgeschichtlich bedeutsam, 
sondern auch eine Gelegenheitsursache des malerischen Fortschritts 
geworden. Gerade in den besterhaltenen dieser Wandgemälde 
waltet das Verfahren der Klärung des Raumes und Auseinander- 
setzung der Massen durch belichtete Flächen. Die Zwiesprache 
zwischen dem langbärtigen Greise und dem auf Wolkenkissen 
gegen ihn geneigten Gottessohn, mit dem dunklen Waldsee und 
der schimmernden Felswand zwischen ihnen, oder auf der andern 
Seite das Bild des hellen freundlichen Kirchleins vor dem Wald- 
rand, mit seinen von Licht übergossenen Mauern, — sind Beispiele 
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dieser echt malerischen Gesinnung und entwickelten Farben- 
anschauung, die zwingend und unzweifelhaft auf Antonio Vene- 
ziano zurückgehen. 

So bestätigt sich aus dem innersten Wesen dieser Überreste 
die Richtigkeit der Überlieferung, die uns Vasari erhalten hat, 
daß diese Legende des Antonius Abbas in der Castellanikapelle 
dem Schüler des eben genannten Venezianers, dem Gherardo 
di Jacopo Starnina gehört. Für den mannigfaltigen Fresken- 
schmuck, den die Kapelle beherbergt, gibt die weitere Nachricht, 
daß hier eine Erstlingsleistung des jungen, nun selbständig ge- 
wordenen Meisters vorliegt, die durchaus annehmbare Erklärung. 
Es kann gar nichts anderes als ein Übergangswerk sein, in dem 
die Abfindung mit den Ansprüchen maßgebender Überlieferung 
und den Vorschriften darin befangener Besteller erst vor unsern 
Augen vollzogen wird. So dürfen wir uns nicht wundern, wenn die 
vier verschiedenen Legenden mit der begleitenden Dekoration und 
architektonischen Einteilung noch nicht den einheitlichen Guß einer 
selbstsichern Kraft aufweisen, sondern noch allerlei Schwankungen 
und Kompromisse verraten. Naturgemäß gewinnen die Bestrebungen 
zum Neuen am ehesten dort die Oberhand, wo wenig behandelte 
Vorwürfe frischweg in Angriff genommen werden, oder wo die 
gegebenen Voraussetzungen Gelegenheit zur Ausbeutung neuer Er- 
rungenschaften gewähren, oder wo zufällig einmal die überkommene 
Anordnung nicht passen will für den hier verfügbaren Platz. 

Ohne Zweifel waltet jedoch ein durchgehender Fortschritt in 
dem Ganzen dieses vierteiligen Zyklus. Wenn die Geschichten 
Johannes des Evangelisten den nächsten Anschluß an vorhandene 
Vorbilder darbieten, so ist dagegen die Geschichte des Bischofs 
Nikolaus an der andern Wand des vorderen Raumteils der Kapelle 
künstlerisch das Freieste und damit zeitlich wohl das Letzte, das 
hier gemalt ward. Und deshalb offenbar hat das Werk auch auf 
Vasari noch den starken Eindruck gemacht, daß er diesen Teil 
hervorhebt. Auch hier fehlt es nicht an Zugeständnissen, dem 
Verlangen des Auftraggebers und der Kirche zu entsprechen, die 
eben das Viele dargestellt sehen wollen. Wie in dem mittleren 
Wandstreifen drei getrennte Szenen nebeneinander gereiht werden, 
und zwar eine in der Kirche, eine im Palast und eine dritte auf 


der Straße, so daß nicht einmal die Einheit des Schauplatzes im 
2° 
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selben Bildrahmen gewahrt bleibt, das demonstriert den Zwang 
der sukzessiven Erzählung ad oculos.') Zweimal umschließt der 
geöffnete Innenraum die Figuren der Handelnden wie ein Gehäuse. 
Solch Kulissengeschiebe mit: Puppenstubenarchitektur wird eben 
noch von Andrea da Firenze im Camposanto zu Pisa bis zum 
Äußersten getrieben, bevor er die großen Flächen der Cappella 
degli Spagnuoli an S. M. Novella zu Florenz so ganz anders zu 
vereinheitlichen suchte.) Die Zerstückelung eines breiten Feldes 
in drei Abschnitte darf uns also nicht befremden: die Rechnung 
mit dem entlangwandelnden Betrachter, der von einem Standpunkt 
zum andern weiter rückt, gilt auch hier, besonders im ersten vor- 
bereitenden Raumteil der länglichen Kapelle Dagegen fällt das 
richtigere Verhältnis zwischen Architektur und Personen darin 
schon vorteilhaft ins Auge. Die alte Neigung, den Protagonisten 
durch Körpergröße vor den anderen hervorzuheben, auf der wir 
noch Agnolo Gaddi in den Legenden vom hl. Kreuz ertappen, 
z. B. wo die Kaiserin Helena auftritt, ist hier bewußt aufgegeben, sei 
es unter dem Widerspruch des nüchternen Wirklichkeitssinnes, der 
nicht mehr den Hausgesetzen der poetischen Vorstellung gehorchen 
will, bei der die Kraft eines Namens auch über den Maßstab des 
Phantasiegebildes, das er auslöst, unweigerlich entscheidet, — sei 
‘es unter dem Bedürfnis einheitlicher sinnlicher Anschauung, die 
wir in landschaftlichen Schauplätzen gedeihen sahen, und die auch 
hier in jedem Kasten für sich unleugbar waltet. Sehr bezeichnend 
ist, daß die Reihenfolge der dargestellten Momente von rechts 
nach links abgelesen werden muß, um den Kausalnexus der Erzäh- 
lung richtig aufzunehmen, d. h. nur vom Eingang der Kapelle ins 
Innere hineinschreitend verstanden werden kann. Vor dem Altar 
des hl. Nikolaus leistet ein Schuldner den falschen Eid, vor dem 
Prätor im Stadthaus erfolgt der Rechtshandel über die Auszahlung, 
und dann kommt die Strafe, daß der Meineidige überfahren wird. 
(Legenda aurea ed. Graesse Nr. 8). Resoluten Verzicht auf unnötiges 
Beiwerk und Konzentration auf die Hauptsache zeigt der Unglücks- 
fall mit dem Steinkarren: es ist schon die Gesinnung, die wir 
bei Masaccıio überall finden. Der Beter vorn, der S. Nikolaus an- 
ruft, ist unentbehrlich, wie die gewährende Erscheinung des Wunder- 


ı) Phot. Alinari 17289, unsere Tafel II. 
2) Vgl. m. Masaccio-Studien V (1899) p. rııf. 
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täters am Himmel und die Gruppe entsetzter Zuschauer auf der 
Gasse rechts, ja selbst der Fuhrmann, der die Zugtiere mit dem 
Stachel antreibt. Aber von diesen Ochsen bekommen wir nur die 
Hinterbeine und den Schweif zu sehen; das Übrige wird durch die 
Rahmenleiste abgeschnitten. Das geschieht der Grüße der Figuren 
zuliebe. Und wer die dramatische Spannkraft des Meisters prüfen. 
will, darf nur das Seitenstück an Ghibertis Arca di S. Zanobi ver- 
gleichen, das eine verwandte Darstellung in Relief wiedergibt, — 
ein Vergleich, der auch chronologisch seinen Ertrag liefert. Werfen 
wir noch einen Blick auf die dargestellte Architektur zurück. so 
erkennen wir das Stadium ungefähr so wie auf Masolinos Zacha- 
rias im Tempel zu Castiglione d’ Olona, während die Kapelle mit 
dem Nikolausaltar, vor dem das Geld gezählt wird, in ihrer 
schlanken Pfeilerbildung durchaus dem perspektivischen Versuchs- 
stückchen mit der Heilung des mondsüchtigen Knaben verwandt 
ist, das Vasarı ausführlich als Jugendleistung des Masaccio be- 
schreibt.) — Ein ganz neuer Anlauf zur Verwertung des gleich- 
großen Wandfeldes darunter im Sinne eines einheitlichen Bildes 
wird bei der Rettung des Knaben gewagt, der auf hoher See ins 
Meer gefallen ist, auf ein Gelübde seines Vaters aber von 8. Ni- 
kolaus den Seinigen wiedergegeben wird.’) Hier ist das Schiff rechts 
oben in die Ecke gebracht; es kommt mit vollen Segeln herein 
in den Hafen. Links steht das Heiligtum, wo die Gelandeten dem 
bewährten Wundertäter den versprochenen Goldbecher weihen, und 
siehe da: an der Pforte nimnt der Vater das gerettete Kind 
schon vom Heiligen in Empfang. Rechts vorn am untern Rande 
des Bildes schaut noch die Stadt als eigentliches Ziel der Reise 
herein. (Legenda aurea Nr. ır.) 

Die Erzählung beginnt auch an dieser Wand mit der Lünette 
oben, wo die Jugendgeschichte des Heiligen erscheint, wie bei den 
andern ringsum. Der junge Nikolaus steht links in lebhafter Be- 
wegung und wirft die Goldkugeln durch das gotische Doppel- 
fenster eines Gemaches, in dem die drei heiratsfähigen Töchter 
in ihrer Armut schlafend hocken, während ihr Vater ganz rechts 
in Profil dasitzt und wachend den Vorgang erspäht. — An dem 


ı) Vasari, Opere II, p. 290. Schmarsow, Masaccio-Studien II, 89—96, wo 
das Bild, damals bei Somzee in Brüssel, veröffentlicht wurde. V Taf. ı5. 
2) Taf. II, Brogi Phot. 6983 und Detail 6983 a. 
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stark einspringenden Eckpfeiler neben der besprochenen Bilder- 
wand steht oben die statuarische Gestalt mit einer Fahne, die ein 
rotes Kreuz in weißem Felde zeigt. Darunter hat ein andres 
Wunder des hl. Nikolaus Platz gefunden, wie er das Schwert 
eines Henkers, der soeben zum Streich gegen einen Knieenden 
ausholt, von hinten festhält, um einen Justizmord zu verhindern. 
Zwei erstaunte Zeugen stehen im Profil nach rechts dabei. Zu- 
unterst findet die Auferweckung der eingeschlachteten Scholaren 
aus ihren Fässern statt, in Gegenwart des schuldigen Wirtspaares, 
das während der Hungersnot die eingekehrten Gäste erschlagen 
hatte und jetzt reumütig vor dem gewaltigen Bischof kniet.') Hier, 
am untersten Teil einer schmalen Pfeilerfläche wird auf unmittel- 
bare Nahsicht gerechnet; deshalb ist die Formgebung besonders 
groß und plastisch durchgeführt. Alle fünf Gestalten sind von 
dem aufgerichteten Bischof abhängig und vereinigen sich so mit 
ihm zu einer geschlossenen Gruppe. Kraftvolle Reliefanschauung 
waltet durchhin und demgemäß tastbare Körperlichkeit; dennoch 
ist die Raumtiefe des Schauplatzes geschickt im Anschluß an den 
diagonalen Zug der Figuren gewonnen. Die robuste Bildung der 
nackten Jünglinge fällt für die Gesinnung des Meisters ebenso ins 
Gewicht wie die prachtvollen und doch so einfach gehaltenen 
Beter vor dem imponierenden Kirchenfürsten, die fast wie ein 
Stifterpaar erscheinen, aber ohne jede Anwandlung der Pose oder 
der Schaustellung für das Publikum. Auch dieses verhältnismäßig 
Hüchtig hingemalte Fresko bezeugt ernste Vorarbeit und gediegene 
Sinnesart, wie jedes kleine Predellenbild von Masaccio, und er- 
innert schon überraschend voraus an die Karmelitermönche mit 
den Angehörigen der Familie Brancacci vor Petrus in Cathedra. 
Ja, ein Sockelstück mit derselben Wundertat des Nikolaus von Bari 
in der Pinakothek des Vatikans, die ich für Masaccio in Anspruch 
genommen, offenbart die Kenntnis dieses Wandgemäldes der Cappella 
Castellani in Sa. Croce zu Florenz und gibt gerade die starke 
Modellierung der wohlgenährten Jünglinge auch in dem kleinen 
Maßstab mit eignen Mitteln wieder, die z. B. kein Umbrier von da- 
mals oder Gentile da Fabriano, an den man bei diesen Bildchen 
im Vatikan gedacht hat, besaß.”) Auf der andern Seite gleicht dies 


ı) Tafel IV, Phot. Brogi 6984. 2) Abbildung Masaceio III, 6. 


Digitized by Google 


Tafel I 


8.19 


tuej[ej88) ‘dde) ‘95015 'S 'zU3I0]J "BULUIBIg OPIBIaUN) 


Er, 


a FF TEE Pr €, 


SIEH u ft 


Br 24 ES IRE FD 


.%; 


gr "ih 


Abhandl. d. K. S. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXIX. V. 


Tafel IV 


Gherardo Starnina, Florenz, S. Uroce, Capp. Castellani 


Abhandl.d.K. 8. Gesellsch. d. Wissonsch., phil.-hist. Kl. XXIX. V. 


Digitized by Google 


XXIX, 5.| - WER IST GHERARDO STARNINA? 21 


Fresko am Pfeiler ganz außerordentlich jenem Flügel eines Tri- 
ptychons in Altenburg, der sechs knieende Apostel bei der Auf- 
fahrt ihres Meisters zeigt, von Antonio Veneziano, bei dem 
Gherardo Starnina gelernt und lange Jahre seither gearbeitet hatte.) 
Die knieenden Beter vorn erscheinen wie herausentwickelt aus Petrus 
und Johannes im Vordergrund der Tafel, und die stark gerundete 
Form der Köpfe, die Wiedergabe der Augenhöhlen und Wangen 
mit ihrem schweren Knochenbau, ja das etwas abstehende große 
Ohr, alles Einzelne zeigt, wie das Ganze mit seiner geschlossenen 
Komposition nach monumentalem Zuschnitt derselben Schulung ver- 
dankt wird, die wir unter gleichen Bedingungen auf dem schmalen 
Flügel erkennen. Decken wir auf der Photographie des Nikolaus- 
wunders den Heiligen selbst einmal zu, so haben wir die ge- 
spannte Aufmerksamkeit und die unverbrüchliche Abhängigkeit von 
einem Mittelpunkt, wie schon in jener Gruppe von sechs Jüngern, 
zu denen wir den auffahrenden Christus in der Mitteltafel hinzu- 
denken müssen, ob wir wollen oder nicht. Und eben diese Inten- 
sität des Ausdrucks ist doch einer der Hauptvorzüge, welche Vasarı 
angesichts der Hieronymuslegende des Starnina im Carmine aner- 
kennt, die uns durch den Brand der Kirche verloren gegangen ist 
und die wir so schmerzlich entbehren, wo es gilt, den Charakter 
dieses Übergangsmeisters festzustellen. Verfolgen wir die angegebene 
Eigentümlichkeit des aufmerkenden, forschenden oder teilnehmen- 
den Blickes, so finden wir ihn überall bei der Wiederbringung 
des ertrunkenen Knaben und ganz ähnlich noch bei einem letzten 
Fragment, das deshalb an dieser Stelle nochmals erwähnt werden 
mag.’: In einer Nische sitzt ein jüdischer Priester am Tisch des 
Herrn, auf dem jüngere und ältere Männer, arm und reich ihre 
Gaben niederlegen wollen. Wir würden den Vorgang als Abwei- 
sung Joachims ansprechen, wenn die vorderste Gestalt nicht 
bartlos und jugendlich in biblischer Tracht erschiene, so daß sich 
der Name des Lieblingsjüngers Johannes auf die Lippen drängt. 
Da ist neben ihm auch der Alte mit dem Stoppelbart und seinem 
Korbe, in dem Steine und Holzkohlen zu liegen scheinen, dann 
aber ebenfalls als Gold erfunden werden wie die Gabe des Ersten. 
Dahinter stehen noch drei Zeugen: ein bärtiger Greis in Kapuze, 

ı) Abb. Festschrift zu Ehren des Florentiner Instituts, Leipzig, 1897, p. 175. 

2) Phot. Brogi 6985. Taf. I. 
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ein Kahlkopf aus dem Volke und eine dritte Person, von der 
außer dem Kopftuch fast nur das rechte Auge, die Nase, Mund 
und Kinn gesehen werden, allesamt in sprechendem Gedanken- 
austausch der bedenklichen Mienen. Es ist fast immer der Seiten- 
blick der großen, weitgeschlitzten Augen, der dies hervorbringt. 
Wir brauchen kaum zu erkennen, daß der alte Priester ihnen ein 
Stück vor Augen hält, dessen überraschende Beschaffenheit sie er- 
schauen oder genannt bekommen; der unerwartete Vorgang spie- 
gelt sich in allen Gesichtern um den frommen Jüngling, der 
mit vorgestreckten Armen zwischen Darbringung und Erstaunen 
hängen bleibt. So können wir uns vorstellen, wie die Schüler des 
hl. Hieronymus in Cappella Pugliesi beim „Testament“ ihres 
Meisters dreinschauten, 


Gherardo Starnina, Rettung durch den Hl. Nikolaus 
Florenz, S. Croce, Capp. Castellani 
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Die zuletzt genannten Überreste der Nikolauslegende und 
jenes Bruchstück von der Wand gegenüber bezeugen außerdem den 
engsten Zusammenhang mit einem fast verloschenen Tabernakel- 
fresko bei Torre degli Agli zu Nuovoli jenseits Rifredi, das schon 
oben als Mittelglied meiner Untersuchungen über Antonio Vene- 
zıano und Gherardo Starnina herangezogen ward. Vasarı schreibt 
das Werk dem erstgenannten, also dem Lehrer des letztgenannten 
zu, während einige Köpfe, wie der Nikodemus mit dem Leichnam 
des Gekreuzigten, auch auf Giottino zurückweisen. Durch dieses 
Stück verwahrloster Wandmalerei vor den Toren von Florenz 
kommen wir zurück zu den beiden Tafeln der Pinakothek in 
München, von denen wir ausgegangen.') Nach dieser Publikation 
der kunsthistorischen Gesellschaft (1902) hätten sie sich bestimmen 
lassen, sagten wir. Jetzt gilt es, die Vergleichung zu vollziehen, 
die das bisher ausgebreitete Material erst zu erschöpfen gestattet. 


Die Münchener Tafelbilder 


-SCO + NICCHOLAO + VESCHOVO und SCU + GIVLIANO + 
CHAVALIERO lauten die Unterschriften der beiden Gestalten. 
Diese sind zugunsten statuarischer Vollkraft ganz frontal vor den 
Goldgrund ihrer Nische hingestellt und füllen den Rahmen des 
Tabernakels fast zu breit und wuchtig aus. Solch ein Zuschnitt 
(ler Einzelfigur bewährt schon die nämliche Gesinnung wie die 
suveben betrachteten Teile der Nikolauslegende in Cappella Castel- 
lanı und erweisen den Maler als einen fortschrittlichen Dränger, 
der mit der gotischen Tradition des Trecento sich nicht mehr 
vertragen will, sondern vielmehr in das erste Jahrzehnt des 
Quattrocento hineinpaßt, dessen Gegensatz zu der Überlieferung, 
die wir bei Agnolo Gaddi suchen würden, er selbst vielleicht 
mit zum Ausbruch gebracht hat. Er ist schon in der Breite der 
Ansicht und in der Körperschwere, die des Schwungs entbehrt oder 
des Bewegungszuges entraten will, ein Nebenmann des Niccoloö 
d’Arezzo, der Donatellos Lehrer war. Den Statuen dieses Bild- 
ners, und zwar dem stehenden Lukas für Orsanmichele, jetzt im 
Museo Nazionale?) oder dem sitzenden Marcus für die Domfassade, 


ı) Phot. Bruckmann ı897 m. Kat.-Nr.984 A/B als A.Gaddi, unsere Tafel V—-VII. 
2) Abb. Festschrift zu Ehren des kunsthistorischen Instituts in Florenz 1897, p. 50. 
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jetzt im Chor‘), müssen wir sie vergleichen. Ja, sie können schon 
neben dem Bischof Eligius und fast neben S. Philippus von Nanni 
d’Antonio di Banco bestehen oder weisen sich doch fühlbar genug 
als deren Vorboten aus. Nur im Faltengehänge stehen sie noch der 
gotischen Gewohnheit des Ghiberti näher; aber wie großflächig 
erscheint auch die Gewandung um die Brust und Schultern des 
Bischofs, wie einfach der Leibrock des Ritters, und wie wuchtig, 
fast plump sind seine Füße, die trotz der mangelhaften Verkür- 
zung, besonders am linken, dessen Spitze sich abwärts richtet 
den Boden zu stampfen scheinen, als könnten sie Blumen ‚und 
Gras zertreten, die hier freilich noch nicht gemalt sind, sondern 
einem goldgemusterten Teppich, der ziemlich hoch hinaufreicht, 
die Aufgabe überlassen, vor dem Goldgrund hinten die horizontale 
Standfläche des Podiums vorzutäuschen. 

Beide, der Alte wie der Junge, haben ein außerordentlich 
regelmäßiges aber groß geschnittenes Gesicht mit langer, gerader 
Nase und ziemlich weit voneinander abstehenden, völlig horizontal 
gelegenen Augen unter breit gewölbter Stirn. Der Mund ist bei 
dem bärtigen Greise etwas größer und erscheint durch die abwärts 
laufenden Enden des Gelocks wie leise an den Winkeln herab- 
gezogen, unter der Nase etwas flach, wenn auch nicht eingedrückt; 
bei dem jugendlichen Heiligen ist der Mund eher klein, fast zu 
klein, die Lippen ein wenig vorgeschoben, ja zugespitzt. Dadurch 
bekonımt das Antlitz etwas Unkriegerisches, sanftmütig Leidendes, 
wenn nicht Lammfrommes, das der übrigen Haltung und Körper- 
form ebenso widerspricht, wie dem Amt des Schwertes, das die 
Rechte uns erhoben zeigt, dem christlichen Glaubenshelden jedoch 
geziemen mag. (Genau dieselbe Grundform’ des Kopfes, umrahmt 
von dem gleichen in der Mitte gescheitelten, seitlich gewellten 
Haupthaar begegnet uns am Tabernakel von Nuovoli bei dem 
Christus in der Glorie (Taf. IV* der Publikation). Nur ins höhere 
Alter abgewandelt, mit Furchen in der Haut und Bart um die 
Wangen, ist es der Nikolaus der Münchener Tafel, den wir selbst- 
verständlich mit den Evangelisten zu Füßen des Herrn an der 
Bogenlaibung des Tabernakels vergleichen werden. Ihm bleibt auch 
der würdige Nikodemus bei der Kreuzabnahme ganz nahe ver- 


ı) Vgl. Scuwarsow, Donatello 1886 p. 6, wo diese vier Evangelistenstatuen 
zum ersten Male richtig auf die vier Künstler verteilt worden sind. 
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wandt, wenn ihm auch Marcus und Johannes unter dem Erlöser 
noch ähnlicher sehen. In diesen Wandgemälden von Antonio 
Veneziano haben wir also die notwendigen Voraussetzungen für 
den Typus der Standbilder auf dem Münchener Tafelpaar gefunden. 
Sie kommen somit von Antonio Veneziano her und weichen schon 
deshalb von Agnolo Gaddi ab; dieser genealogische Nachweis führt 
über JacoBsEns negative Kritik hinaus, und von einem Fragezeichen 
zu einer Konsequenz. Die Übereinstimmung der Münchener Hei- 
ligen mit Einzelköpfen und statuarischen Erscheinungen in der 
Cappella Castellani muß noch stärker ins Auge fallen: hier han- 
delt es sich nicht mehr um einen gemeinsamen Stammbaum, son- 
dern um die Vaterschaft selber. Es genügt ein Blick auf die 
letztgenannten Bruchstücke am Tisch des Herrn und die untersten 
Fresken der Nikolauslegende in S* Croce, die Identität der Typen 
festzustellen. Man vergleiche nur im einzelnen, wie die langen, 
geradabsteigenden Nasen behandelt sind, ihre etwas flachgedrückten 
Flügel, die vorstehende Spitze über der Oberlippe, — den hier 
eingedrückten, dort vorgeschobenen OÖberkiefer oder Lippenrand, — 
den Schnitt der Augen und den Seitenblick des Nikolaus auf der 
Tafel mit dem der erstaunten Zeugen der Verwandlung, oder die 
Gesamtphysiognomie bei der Wiederbringung des ins Meer ge- 
stürzten Knaben, des Bischofs sowohl wie des Vaters, der seinen 
Augen nicht traut, daß sein Söhnchen lebt und mit beiden Händen 
zugreift: es ist beidemal der forschende, eindringliche, fast stechende 
Blick des Seemannsheiligen in München, der selbst wie ein wetter- 
gebräunter alter Schiffskapitän aussieht. Daraus ergibt sich der 
letzte Schluß: diese Tafeln gehören wie jene Fresken dem 
Gherardo Starnina! 

So genau, wie man es bei Temperamalerei auf Goldgrund 
erwarten kann, stimmt die Behandlungsweise der Tafelbilder mit 
den Wandgemälden der Cappella Castellani in S* Croce zu Florenz 
überein. Auch sie verraten einen ausgeprägten Sinn für Einfach- 
heit und Größe, der es nicht liebt, mit buntfarbigen Stoffen zu 
prunken oder mit Goldschmiedsarbeit zu wetteifern, wie es im 
Geschmack der Sienesen lag und zeitweilig auch in Florenz Ein- 
gang gefunden hatte. Es ist klar, dieser Mann steht auf Seiten 
der ernsten Strenge der monumentalen Wandmalerei; er schafft 
im Geiste der besten Tradition, aber er geht in ganz bestimmter 
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Richtung über die Gewohnheiten der Giottoschule hinaus. Die 
mannigfaltigen Reizmittel eines Spinello Aretino verschmäht er 
freilich größtenteils. Seine ganze Tonart ist eine andere als z.B. in 
der Legende der hl. Katharina in Antella oder des hl. Benedikt in 
der Sakristei von S. Miniato al Monte. Er würde auch nicht im- 
stande sein, auf den Wegen des Lorenzo Monaco zu wandeln; 
denn die rhythmische Bewegung und ihre feierliche Begleitung 
durch den fließenden Faltenzug scheint ihm völlig fremd geblieben 
oder seiner Natur zu widerstehen. Er hat den poetischen Schwung 
weder mit dem einen noch mit dem anderen gemein, die doch 
beide seine Zeitgenossen in Florenz gewesen sind. 

Emst und mannhaft steht sein Nikolaus da, mit der Rechten 
den schwarzen Krummstab umspannend, dessen spätgotische, aus 
einem Fialenrisen entspringende Windung in einem auf Kugeln 
sitzenden Löwen endigt. Im linken Arm beherbergt er sein großes 
schwarzgebundenes Missale mit zinnoberroten Schließen und die 
drei Goldkugeln, die zur Erinnerung an eine Tat jugendlichen 
Edelmuts sein ständiges Erkennungszeichen geworden sind. „Omnia 
mea mecum porto“ sagt die geschlossene Haltung. Aus den ge- 
hräunten Zügen, unter der weißen Mitra mit breiter Goldkante, 
roten Edelsteinen und rotem Futter, blicken die Augen mehr vor- 
wurfsvoll als menschenfreundlich etwas seitwärts heraus. Die 
Casula zeigt jetzt eine sehr helle Karminfarbe, die eher als ein 
etwas verschossenes Rosa bezeichnet werden sollte, auf den Falten- 
höhen ım Licht aber, vollends mit Weiß gemischt, die Stoffarbe 
ganz einbüßt. Ursprünglich mag das Karmin jedoch intensiver 
gewesen sein und ward durch die Nachbarschaft der hier und da 
hervortretenden grünen Innenseite gehoben, wie durch die breiten 
Besatzstreifen um die Halsöffnung und vorn herunter, mit der 
großen, runden Zierplatte auf der Brust, die im inneren Vierpaß 
die Halbfigur des Erlösers enthält. In der Stickerei der Besatz- 
streifen kehrt überall ein Vogelpaar wieder, dessen Köpfe einander 
zugekehrt sind, während die Schwänze sich kreuzen. Man würde 
versuchen, in dieser korrespondierenden Verbindung zu einem ge- 
schlossenen Muster die Wappenzeichen des Stifters zu erkennen, 
da das Vogelpaar auch in der goldgestickten Kante der tief- 
schwarzen Dalmatika wiederkehrt; doch dies erscheint in anderer 
Stellung, in Korresponsion der Profilansichten, mit Schnäbeln und 
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Krallen fast feindlich gegeneinander gekehrt, und mit ebenso 
symmetrisch gestelltem Flügel, der sich flach, viel mehr heraldisch 
ausbreitet, also mit den friedlich verschräukten Schwalben oben 
nichts gemein hat als den Vogelkörper, der in beiden Mustern 
als Ornament verwertet wird. Die Falten des schweren Wüollen- 
stoffes der Alba stoßen auf den Boden, und nur an einer Stelle 
guckt die Spitze des schwarzen, goldgestickten Schuhes hervor, 
dicht vor der knieenden Figur des Verehrers, der sein Profilbildnis 
bescheiden in kleinem Maßstab, doch inı Bilde seines Schutz- 
patrons anbringen ließ. Wie Schwarz-Rot-Weiß in den Fransen der 
Dalmatika wiederkehrt, so trägt der Stifter einen scharlachroten 
Überwurf über dem schwarzen Anzug; sein rötlich blondes Haupt- 
haar weicht von der Stirn schon weit zurück, und auch der Backen- 
bart zieht sich nur in schmalem Streifen bis ans Kinn hinunter, 
wo er spitz ausläuft. Schwarz und Rot sind auch die Farben des 
goldgemusterten Teppichs, auf dem er kniet zu Füßen seines Heiligen, 
der eben dadurch den Anschein einer Kolossalstatue gewinnt. 

Der Ritter Julian leuchtet durch seinen zinnoberroten Mantel 
mit weiß- und grauem Pelzbesatz am Kragen etwas prächtiger 
hervor. Aber auch sein Kostüm ist einfach in der Wahl der 
Farben wie das Ormat des Kirchenfürsten. Der tief über die Knie 
hinunterreichende Leibrock zeigt ein schlichtes Grau, das nur 
durch den Pelzbesatz um den Saum und das gleiche Futter des 
Mantels gesteigert wird. Ein goldgestickter Gürtel mit Gehänge 
und der lange Dolch in zinnoberroter Scheide mit Goldgriff und 
Zierbändern heben die sonst etwas einförmige Fläche dieses Rlei- 
dungsstückes, das den Körper zu zeigen wenig geeignet ist. Ziem- 
lich derbe Hände stecken in weißen Handschuhen und große Füße 
in schwarzen Stiefeln; hier aber tritt wieder ein charakteristisches 
Merkmal der Farbenwiedergabe hervor: nur das Standbein zeigt 
das Schwarz vollwertig, an dem etwas vorgeschobenen linken da- 
gegen ist es zu Grau aufgehellt, weil es so dem Lichteinfall aus- 
gesetzt erscheinen soll. 

Prüft man diese durchgehende Beleuchtung von rechts oben 
her genauer und sieht auch den Bischof darauf an, so kommt 
man zu der Überzeugung, daß die Stücke zu einem Altarwerk ge- 
hört haben, das durch ein Kappellenfenster von der Rechten er- 
hellt ward. Die Tatsache, daß der Maler sich dieser Bedingung des 
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Bestimmungsortes seiner Tafeln angeschlossen und die einheitliche 
Richtung des Lichteinfalls durchgeführt hat, ist wieder ein Beweis 
für seine realistische Gesinnung und für seinen Anspruch, als Vor- 
bote Masaccıos anerkannt zu werden, wie das schon in den 
Fresken von S* Croce hervortrat. 

Vergleichen wir die farbige Haltung der Wandgemälde, indem 
wir vorzugsweise auf die besser erhaltene und günstiger beleuch- 
tete Nikolauslegende in der Cappella Castellanı Bezug nehmen, so 
muß auch hier die Gleichartigkeit einleuchten. Der Bischof trägt 
in allen Szenen den hellkarminroten etwas in lıla fallenden Mantel, 
der in den stark beleuchteten Stellen fast weiß erscheint. Dazu 
steht im Wasser und an mehreren Personen des unteren Bildes 
ein entsprechender grüner Ton, während auch das Rot noch wieder- 
kehrt. Die einheitliche Farbenverbindung Rot-Grün beherrscht 
nicht nur dieses Bild, sondern auch die unterbrochene Hinrichtung, 
die Erweckung der Scholaren, sowie ein am selben Pfeiler an- 
gebrachtes Martyrium der weiblichen Heiligen unter deren Stand- 
bild. Am Mittelstreifen der Hauptwand dominieren die gelbbraunen 
und blaugrauen Mäntel der beiden Gegenspieler. Doch geht der 
dekorative Sinn des Malers so weit, daß er auch den Mauern des 
Hauses und den Stiefeln der Männer nicht ihre Materialfarbe läßt, 
sondern das Haus rötlich, die Stiefel grün färbt. Dazu kommen 
dann noch braune Felsen und schwarzblauer Himmel. Im ganzen 
ergibt sich, daß aus gedämpften Tönen sich eine harmonisch ab- 
gestimmte Musterung der Wandfläche herstellt. Diese Behand- 
lungsweise der Freskofarben steht in starkem Widerspruch zu der 
stumpfen aber bunten Gesamtwirkung der Chorkapelle des Agnolo 
Gaddi. Die linke Wand beider Raumteile der Castellanikapelle 
zeigt die nämliche Behandlungsweise mit der dominierenden rot- 
grünen Färbung. Abweichend erscheint dagegen die Legende des 
Täufers, so daß hier die Frage nach Ausführung durch eine an- 
dere Hand sich aufdrängt. 

Wenn nun die Gestalt des Bischofs Nikolaus so gar verwandt 
in allem auf der Münchener Tafel wıederkehrt, so wundern wir 
uns nicht, auch den dekorativen Zug in der Farbenwahl und deren 
Verteilung auf der Fläche wiederzufinden. Das bezeugen ganz 
besonders die beiden Paare der Predellen, schon beim ersten Über- 
blick: da ist eine Burg ın Lila gemalt auf dem Berge, weil kom- 
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plementäre Kontrastfarben es fordern. Und diese Beobachtung 
des Farbensinnes ist wichtig; denn die vier Stücke sind allesamt 
ungemein schnellfertig hingestrichen und erscheinen in der Formen- 
sprache stellenweise so roh, daB man kaum von Zeichnung zu 
reden wagt. In solchen Fällen sind Kenner sogleich bei der Hand, 
von Gehilfenarbeit der Bottega zu reden; aber, wie wir soeben 
in der Cappella Castellanı sahen, besteht noch ein wesentlicher 
Unterschied, ob der Geselle oder Ersatzmann im Sinne des Meisters 
malt, oder anders sieht, sei es auch nur die Farben anders emp- 
findet. Darnach gibt es gewiß auch Fälle, in denen selbst fahrige 
Flüchtigkeit doch nur dem Meister selber beigemessen werden 
kann. Fast immer vergißt man bei solcher Ausscheidung der 
Werkstattbilder, daß die Erfindung der verlangten Szene, der Wurf 
der Veranschaulichung zunächst für den verantwortlichen Leiter 
in Betracht kommt. Solche Fahrigkeit der Ausführung ist danıals 
gerade ein durchgehendes Symptom der Vorwärtsdränger, die stür- 
misch nach Neuerung streben und Bewegung um jeden Preis er- 
zielen möchten. Wir wollen nur an die Steinigung des Stephanus 
und das Sposalizio in der Capp. dell’ Assunta des Domes von Prato 
und an die Petruslegende von Giovanni da Ponte (1385—1437) 
in den Uffizien zu Florenz erinnern, die man nicht als Dutzend- 
malerei abtun darf, ohne dem Verständnis der Entwicklung vom 
Trecento zum Quattrocento empfindlich zu schaden. Ganz ver- 
wandt sind diese Predellen in München und doch völlig anders 
in ihrem farbigen Wesen. 
Betrachten wir also diese Kompositionen!) ebenfalls auf ihren 
Gehalt an charakteristischen Eigenschaften, ohne uns durch die 
flüchtige Malweise in dieser Pflicht beirren zu lassen; gerade sie 
führen uns als Erzählungen sowohl wie als niedriges Breitformat 
zu den Voraussetzungen der Wandmalerei zurück, von der ihr 
Urheber zweifellos ausgegangen. An erste Stelle gehört unter die 
Gestalt des hl. Nikolaus seine Jugendgeschichte, die in der Kapelle 
oben die Lünette füllt: wie er die Goldkugeln für die Mitgift der 
drei Töchter in das Haus eines armen Mannes wirft. Links er- 
blicken wir die schräggestellte Außenseite der niedrigen Wohnung, 
deren Rundbogenfenster so bequem erreichbar sind, daß der junge 


ı) Taf. Vla und b nach Phot. Bruckmann. 
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Heilige auf der Straße vorbeigehend die Gaben hinein befördern 
kann, ohne an der Mauer empor zu klettern. Nur weit aus- 
schreitend steht er nach rechts gewendet mit der zweiten Kugel 
in der erhobenen Rechten, die dritte noch ın der Linken bewahrend. 
Er trägt den langen, unten am Saum und am Ärmel mit gestickter 
Kante besetzten Leibrock von blaugrauer Farbe und rote Strumpf- 
hosen darunter. Sein runder Kopf mit dem knabenhaften Profil 
hebt sich von der großen goldnen Scheibe des Heiligenscheines 
ab, ganz ähnlich wie etwa der Johannes auf dem Flügelbilde der 
Altenburger Galerie, das wir dem Lehrer Starninas zugewiesen 
haben, bei dem sogar die spähend an die Stirn erhobene Hand 
vor diesen Nimbus gesetzt ist. Die Hausfront zeigt in graugelber 
Farbe rechtwinklige Umrahmungen der Wand und hellrosa Zinnen- 
kranz, unter dessen Simsrand ein Rundbogenfries hinläuft, genau 
so wie er an Palastarchitekturen auf den Wandgemälden der 
Cappella Castellani überall vorkommt. Die Dekorationen, Rahmen- 
profile mit stehenden Sechsecken oder Rauten in der Mitte, finden 
wir auch an der Stirnseite der Pilaster und der Verdachung der 
Stube, in die wir hineinschauen, ganz im Geschmack der farbigen 
Marmorinkrustation an den Domportalen in Florenz, besonders 
der Porta della Mandorla. Aber selbst im Innern sind die Wände 
mit breiten, in der Ecke zusammenstoßenden, aber glatt belassenen 
Rahmen umzogen, und an dem oberen Teil zieht sich der näm- 
liche Rundbogenfries entlang. Über das flache Dach ragt rechts 
noch die perspektivisch verlaufende Fassade eines Oberstocks mit 
drei Rundbogenfenstern und Zinnenkranz hervor, als solle uns 
doch die Zufluchtstätte eines verarmten Ritters im Anhängsel 
eines stolzern Baues geschildert werden. In der Stube, die zwei 
Drittel der Bildfläche einnimmt, sitzt vorn rechts der schlafende 
Vater, bartlos mit der Kapuze auf dem Kopf, die Wange gegen 
die Hand, den Elnbogen auf das aufgestützte Bein gelehnt, im 
rosagrünlich schillernden Rock, — aber barfuß; er schläft wie die 
Töchter allesamt. Die eine in zinnoberrotem Kleid hockt auf der 
Truhe hinter ihm; sie hat den Arm auf ein Kissen geschoben, 
an dem auch die andre Hand einen Halt sucht, und nickt mit 
dem Kopf vornüber. So entsteht an dieser Seite auch durch die 
Übereinanderschiebung zweier Figuren ein höherer Aufbau. Da- 
neben sitzen die beiden Schwestern am Boden, in ebenso unbe- 
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quemer Haltung eingeschlunmert, die eine in Graulila, die andre 
in Gelb gekleidet, — ursprünglich vornehm geschnittene und mit 
Goldlitzen gezierte, nun abgetragene Gewänder sind gemeint. Die 
eine schmückte sich gar noch mit einem Band im Haar. Große 
Köpfe mit kräftigem Schädel, große Hände und lange Beine be- 
lehren uns, daß der Meister eine gesunde Rasse bevorzugt und 
den Verfeinerungen der Mode nicht huldigt. 

In allen wesentlichen Zügen stimmt dies Predellenstück in 
München mit dem Bogenfeld der Cappella Castellani überein, das 
die gleiche Szene schildert.) Daneben folgt im Sockel des Tafel- 
bildes das Wunder der Rettung aus Sturmgefahr, das jener See- 
fahrt, auf der ein Knabe über Bord fällt, durchaus verwandt ist. 
Der heilige Bischof von Myra steht leibhaftig auf dem Schiffe mit 
gebrochenem Mast und zerfetztem Segel, faßt das Steuerruder mit 
sicherer Hand und lenkt es in den Hafen. Es ist ein alter 
schwarzer Kasten, mit braunem Bord, dessen Rand wieder mit 
dem Rundbogentfries umzogen, darunter mit Vierpässen und runden 
Löchern durchbrochen ist. Am Fuß des erhöhten Hinterteils, wo 
die Fahne mit dem Kreuz darin flattert, steht er wie ein bärtiger See- 
fahrer in vollem Bischofsornat mit großem Heiligenschein, wie im 
Hauptbild der Kapelle. Vor ihm flehen und zetern, in Todesangst 


ı) Im einzelnen zeigen sich natürlich Abweichungen, schon weil es dort ein 
Bogenfeld zu füllen und für weiten Abstand des Betrachters in der Kapelle zu 
wirken galt. Der Raum über den Figuren ist höher: im Innern folgt über den 
Köpfen ein Sims, dann die Fensterzone mit Spitzbogenfenstern auch in der Längs- 
wand des Gemaches; über dem Dach ein Geländer und rechts die Ansicht eines 
ÖObergeschosses. Der Heilige ist lebhaft ausschreitend mit nachwehendem Mantel 
gezeigt, fast wie Julian in der Predelia zu München; die Gesichtsbildung stimmt 
“jedoch überein mit dem jungen Nikolaus und ebenso die Art, wie er die Kugeln 
handhabt. Von den Töchtern sitzt die erste scharf im Profil nach rechts wie die 
Münchener, ihre Haltung ist aber die der dritten hier: die Arme vor der Brust zu- 
sammen greifend, indem der linke sich auf die Bank stützt; — die zweite ist auf 
beiden Bildern gleich; — die letzte hat den rechten Arm auf die Bank gestützt und 
gleicht in der Haltung ungeführ dem Vater in München. Dieser ist auf dem Fresko 
scharf in Profil nach links gegeben; er sitzt aufrecht und beobachtet das Fenster, 
durch das die Kugeln hereinfallen: er erhebt die Rechte und senkt den linken Arm. 
Die Kleidung stimmt mit dem Münchener überein. Durch die Version, daB der 
Vater als wacher Zeuge gegeben wird, ist die Komposition des Wandgemäldes zu 
lebendigerer Aktion gesteigert und beide Enden der Fläche in Spannung zusammen- 
gehalten, über die Köpfe der Schlafenden hin. Jedentalls folgt aus den zahlreichen 
Ähnlichkeiten mit der Predella in München ein notwendiger Zusammenhang, während 
die Verschiedenheit der Redaktion sich aus der Bestimmung der Bilder erklürt. 
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(telübde staınmelnd, zwei Insassen der Barke, während ein Paar 
verzagender Knechte am Bugspriet zusammenkauert. Das Schiff 
nimmt in der Fahrt nach links die ganze Breite der kleinen Tafel 
ein und läßt nur vorn Platz für die grünlichen Wogen des Meeres, 
in denen man Fische, Aale und abenteuerlichere Formen von See- 
tieren schwinimen sieht. Man vergleiche hiermit Masaccio (III, 6.d) 
im Vatikan, das mittelste Predellenbild mit derselben Wundertat. 

Die Julianslegende') beginnt mit dem Mord am schlafenden 
Vater. Der Alkoven, in dem das Ehepaar auf breitem Lager bis 
an den Hals unter der Decke liegt, füllt die Fläche fast ganz; 
nur rechts wird in schräger Flucht die Außenseite sichtbar; alles 
mit der nämlichen florentinischen Marmorinkrustation, mit Rauten- 
einsätzen aber Rundbogenfriesen. Vorn auf der Bettstufe, mit 
ihren Truhen und ähnlich gegliederter Schauseite, steigt der Junge 
Julian weit ausschreitend hinan, ja, er hat in hastiger Bewegung 
schon den Dolch bis auf das Heft in die Brust des Alten gebohrt, 
so daß das Blut über das Leintuch auf die Lade niederströmt. In 
der Linken hält er die Scheide des Seitengewehrs an seinem 
Gürtel. Und bei dieser Tat blinder Leidenschaft glänzt die goldene 
Scheibe des Heiligenscheines auch hier hinter dem Profilkopf des 
Ritters. Der graublaue Leibrock mit Pelzbesatz, der hell zinnober- 
rote Mantel, im Licht gelbweiß, mit seinem Pelzfutter ist summa- 
risch dem Hauptbild oben nachgeahmt; mit sichtlicher Farben- 
freude werden die Gegensätze des weißen Kissens und Lakens, der 
scharlachroten Bettdecke und des gestickten, durchsichtig weißen 
Vorhangs mit seinen langen Schnüren und Ringen auf den Stangen, 
bis auf die farbige Stickerei des Randmusters oben durchgeführt, 
doch alles nur in derber Arbeit hingesetzt, wie in bewußter Rech- 
nung mit dem weiten Abstand des Beschauers, den die Mensa 
mit den Leuchtern und Gefäßen von der Altartafel fernhält. Aber 
nehmen wir einmal diesen Abstand bei der Betrachtung ein: 
welche Energie in der brutalen Mordtat! Es ist fast nur unge- 
lenke Selbsthilfe eines Martelnmalers, denkt gewiß mancher. Und 
doch liegt gerade darin der Gegensatz gegen die konventionelle 
Schulung £ines Agnolo Gaddi, und der eifrige Wille, das grausige 
Waffenhandwerk selber vorzuführen, wie es in Wirklichkeit vor 


ı) Tafel VIIa u. b nach Phot. Bruckmann. 
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sich geht. Kein harmonischer Fluß der Bewegung, kein geschlos- 
sener Gesamntumriß der Hauptfigur, und doch eine sprechende Sil- 
houette, die auch aus Pappe ausgeschnitten nicht mißverstanden 
werden kann in ihrer Handlung. Das ist der Anfang aller Realisten 
im Quattrocento. 

Dann folgt daneben die Buße. Wie ein anderer Christophorus 
trägt der Ritter auf seinem Rücken den armen Pilger durch den 
Fluß ans jenseitige Ufer, während hüben, in der Hütte links, ein 
Weib in betender Haltung kniet. Ganz roh ist die hölzerne Bude 
gezimmert, der blaugraue Mantel und das Schleiertuch der Frau, 
ein verlorenes Profil des Gesichts und die erhobenen Hände daran 
gesetzt. Der Pilger hat einen grauvioletten Kittel an und Leder- 
stiefel auf den nackten Beinen, der Ritter sein Prachtgewand mit 
(oldreif über dem Haar, nur einen großen Stecken zum Halt in 
den Fluten. Zwei parallel geschnittene Papptelsen links mit einem 
lila Schloß auf der Höhe des ersten, ein braungrüner Pinienhain 
auf flachem Boden rechts gegenüber, — das ist der landschaftliche 
Schauplatz, alles ganz handwerklich hingestrichen, und doch sitzen 
die Figuren darin, doch gliedert sich der Raum diagonal in drei 
Schichten, und in ihm vollzieht sich die mühsame Bewegung des 
reuigen Trägers nach rechts hinaus. Er steigt wirklich mit seiner Last 
wie mit einem Sack auf dem ltücken daher. Es ist kein ängstlicher 
Geselle, der hier arbeitet, sondern wir merken gezwungene Klein- 
arbeit eines Großen, der an den Zuschnitt breiter Wandgemälde 
gewöhnt ist. 

Alles in diesem Predellenbildchen ist so nah gesehen, so groß 
gewollt und doch ungeschlacht herausgekommen, wie in den 
letzten Teilen der Wandgemälde für die Cappella Castellani, deren 
wiederaufgedeckte Bruchstücke uns hier und da auch mehr wie 
hingehauen vorkommen und zweifellos schon ursprünglich so 
summarisch behandelt waren. Das Ganze entspricht durchaus 
dem Entwicklungsstadium, das wir dort beobachtet haben; nur 
hieten eben die Mauerflächen einen günstigeren Spielraum für 
solche Bestrebungen, die dem monumentalen Stil d.h. zugunsten 
der menschlichen Figur und ihrer Hauptbedeutung im Bilde dienen 
sollen. 
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Wer die Wandıinalereien aus der Nikolauslegende in S*. Croce 
und was dazu gehört als vollgültige Zeugnisse der Kunst Starninas 
betrachtet, — und wir können heute doch. garnicht umhin, 
uns auf Grund des ausdrücklichen Zeugnisses der Überliefe- 
rung bei Giorgio Vasarı so zu entscheiden! — der darf auch die 
beiden Tafelbilder in München mit S. Nikolaus und S. Julian als 
Eigentum desselben Florentiners, Gherardo di Jacopo, erwiesen 
glauben. Sie geben uns einen vollständigen Begriff von seiner 
Temperamalerei, der den einzigen erhaltenen Resten seiner Wand- 
malerei durchaus entspricht. Und wer, wie ich ın den ersten 
Jahren meiner italienischen Studien, noch vor den Überbleibseln 
des letzten, ihm nach dem Fall von Pisa aufgetragenen Fresko- 
bildes zur Feier des 9. Oktober 1406, dem thronenden Heiligen 
dieses Tages, Dionys, an der Fassade des Palastes der Parte Guelfa 
gestanden hat, da, wo jetzt die Pompieri ihren Sitz haben, der 
darf auch bezeugen, daß diese Gestalt im blauen Chormantel mit 
ihrer ruhevollen Frontalhaltung, soweit sie erkennbar blieb, durch- 
aus der Standfigur des hl. Nikolaus von Bari verwandt war, die 
sich seit 1891 nun in München befindet. Die Erinnerung an dies 
andre, für die heutige Generation gänzlich verlorene Werk Star- 
ninas kann nur dazu beitragen, die Überzeugung zu bestärken: 
wir haben in den beiden Münchener Tafeln und in der aufge- 
deckten Nikolauslegende in S*. Croce zu Florenz die authentischen 
Zeugen für die Kunst des Gherardo di Jacopo, genannt lo 
Starnina, wiedergewonnen und vermögen nur danach die Rolle 
zu bestimmen, die dieser Maler in der Entwicklungsgeschichte des 
(Juattrocento gespielt hat. Er ist der Vorgänger des Masaccıo, 
der diesem Begründer des großen Stiles innerlich verwandter ge- 
wesen sein muß als dem Masolino, dem Arbeitsgenossen, den 
man neuerdings wieder als den Urheber der Kapelle des Kardınals 
Branda Castiglione in S. Clemente zu Rom hinstellen möchte, 
ohne sich vorher um die Kunst des Starnina zu kümmern, der 
doch sein Lehrmeister gewesen sein soll. 

Damit ist die Antwort auf die Frage „wer ist Starnina?“ 
gegeben, wie ich sie heute verfechten zu dürfen überzeugt bin. 
Lange genug habe ich mir Bedenkzeit genommen und weitere 
Zeugnisse herbeizuschaffen getrachtet. Noch 1899, als ich das 
letzte Heft meiner Masacciostudien herausgebend mit einen Über- 
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blick über die Fortschritte der Wandmalerei in Toskana von Giotto 
bis Masaccio abschloß'), habe ich mir versagt, die Alternative, zu 
der ich gelangt war, mit voller Sicherheit so zu entscheiden, wie 
es bei mir feststand; denn es fehlten noch einige Hilfsmittel, auch 
Fernerstehenden die gewonnene Einsicht zu vermitteln. Immer 
erneute und allmählich immer vorurteilsfreiere Beschäftigung mit 
den Werken des Antonio Veneziano, des nächststehenden Lehrers, 
aus dem Starnina herausgewachsen sein muß, hat endlich das Er- 
gebnis gezeitigt, das ich jetzt vorlege.. Wir haben also Starnina 
nicht etwa als den zarten Vorgänger Masolinos zu denken, den 
wir angesichts der Deckenbilder der Kollegiatkirche zu Castiglione 
d’Olona von 1425 voraussetzen möchten. Er kann nicht ein empfind- 
samer Gesinnungsgenosse der Frühzeit des Fra Giovanni Angelico 
da Fiesole gewesen sein. Sondern er war eine robustere Natur, 
gleichwie der Bildhauer Niccolö d’Arezzo, der Lehrer Donatellos 
in der statuarischen Kunst. Die alte Großheit des florentinischen 
Freskostils sagte ihm mehr zu als ihre sienesische Verfeinerung. 
Bei der Wahl zwischen Lorenzo Ghiberti und Filippo di Ser 
Brunellesco wäre er zweifellos auf die Seite des letzteren ge- 
treten, und hat sich mit Don Lorenzo Monaco gewiß nicht eines 
Sinnes gefühlt. 

Sonach muß auch der Versuch eines spanischen Forschers 
fallen, das neuerdings viel besprochene Altarwerk des Museo del 
Carmen in Valencia, das einst für Fra Angelico gegolten, nun 
umzutaufen auf Gherardo di Jacopo Florentino, weil urkundliche 
Nachrichten erhalten sind, daß dieser Maler im Juli 1398 an einem 
Retablo für die Kirche S. Agustin in Valencia beschäftigt war. 
Ich hoffe, auch der Professor der Kunstgeschichte an der Uni- 
versität Madrid, der diese Meinung ausgesprochen‘), der Retablo 
des Fr. Bonifacio Ferrer für die Karthause Portacoeli, der heute 
in der Sammlung der Kunstakademie hängt, könne ein Werk des 
Starnina sein, wird sich angesichts unsrer Abbildungen überzeugen, 
daB jenes Temperagemälde und diese Münchener Tafeln nicht zu- 
sammengehen, und daß die Wandgemälde der Cappella Castellanı 


ı) Unter dem Gesamttitel: Masaccio, der Begründer des klassischen Stils der 
italienischen Malerei, fünf Bücher kritischer Studien. Kassel, Th. G. Fisher, 1900 

2) Erıas Tormo v Monzö, Boletin de la Sociedad Espanola de Excursiones, 
Aödo XVII, u. 1910. p. 84 ff. 
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erstrecht damit unvereinbar sind. Der Altar, den Bonifacio Ferrer 
gegen I40o in sein Kloster gestiftet hat, gehört in einen andern 
Zusammenhang. EMıLE BERTAUx hat ihn neuerdings abgebildet 
und kurz charakterisiert. Er urteilt, der Adel der Zeichnung und 
die Feinheit der Modellierung seien freilich eines toskanischen 
Meisters würdig; aber das Werk enthalte männliche Figuren, deren 
asketische Magerkeit und wildes Aussehen mit einer nervösen 
Kraft betont werde, die doch in der toskanischen Kunst des 
Trecento nicht ihresgleichen finde, sondern wohl eher als Rassen- 
merkmal anzusehen sei.) Auch 'er aber fragt: „Wer ist dieser 
Fra Angelico von Valencia?“ — und eben darin liegt für mich 
die Unvereinbarkeit mit dem authentischen Starnina ausgesprochen, 
den ich der Forschung anzubieten habe. Der hochverdiente Direk- 
tor der Akademie von Valencia, D. Luis 'TRAMOYERES, hat aus sei- 
nem Schatz archivalischer Forschung auch schon einen heimischen 
Namen in Vorschlag gebracht: Lorenzo Zaragoza, — freilich nur 
vermutungsweise. 

Begnügen wir uns also vorerst mit den urkundlichen Nach- 
richten, daß Gherardo di Jacopo Florentin zu Valencia im 
Juli 1398 hundert Goldgulden von 550 empfängt, um die er ein 
Retablo für die Kirche S. Agustin zu malen versprochen hat, und 
daß er am 26. November desselben Jahres für ein Wandgemälde 
im Kloster der Minoriten ı5 Florins erhalten hat.?) Noch im Juni 
und Juli 1401 ist er in Valencia während der Vorbereitungen zum 
Einzug König Martins I. von Aragon.’) Diese Nachrichten wider- 
streiten in keiner Weise den urkundlichen Angaben, die wir aus 
seiner Heimat Florenz und dem Nachbarort Empoli besitzen. Die 
Bestimmung von Werken seiner Hand kann jetzt nur noch auf 
Grund der photographischen Aufnahmen der hier genannten Bei- 
spiele und etwa der Arbeiten seines Lehrers Antonio Veneziano 
geschehen. 

Dringend wünschenswert wäre zunächst die Publikation der 


ı) Histoire de l’Art publ. par Anpr& Mıcner, Tome III. p. 748 f. Abbildung 
Fig. 434. 

2) D. Jose Sancnıs y Sıvera, La Catedral de Valencia, 1909, p. 554: „pro 
depingendis certis imaginibus in pariete contigua sepulture prefati que constructa 
existit.in claustro fratrum minorum Valentie.“ 

3) D. Lvıs Tramoveres Brasco im Boletin de la Sociedad Espaüola de Ex- 
cursiones IQIO, p. gif. 
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Malereien in der Gapilla de San Blas bei der Kathedrale von 
Toledo, die der Erzbischof Pedro Tenorio gestiftet hat. Am Grabe 
des 1399 verstorbenen Kirchenfürsten hat sich ein „Feran (ion- 
zälez, pintor & entaliador* bezeichnet. Ebenso wichtig aber ist 
das Altarwerk der Kapelle des hl. Eugen in der Kathedrale selbst, 
das irrtümlich dem Juan de Borgona zugeschrieben und auf 1516 
datiert wird, während damals höchstens einige Teile links oben 
restauriert sein können. Der ursprüngliche Bestand . gehört viel- 
mehr in die Zeit nach 1370 bis ı4Io und verrät unzweifelhaft 
einen toskanischen Meister, den wir am ehesten ın Pisa suchen 
würden.') Erst durch solche Publikationen würde die internatio- 
nale Forschung in dieser wichtigen Frage wirklich fruchtbar ge- 
fördert werden. 


ı) Vgl. Monatshefte für Kunstwissenschaft IV. Jahrg. ıgrı. Heft 4. 8. ı61. 
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Kapitel I. 
Albion, Nlestavıxn vijoos und Brittannia.') 


Nach den alten Geographen, auch nach Bedas Historia Eccle- 
siastica I ı und Galfreds Historia Regum Britanniae I ı6, war 
der älteste Name für die große brittannische Insel Albion, bei 
Ptolemäos AAoviov. Auch Plinius hat die aus dem Griechischen 
stammende Form Albion, mit dem rn am Ende. Im lIrischen ent- 
spricht Alba, Gen. Alban, zurückgeführt auf *Albi, *Albionos, wenn 
es nicht doch mit einer anderen formativen Silbe gebildet ist. Zu 
irisch Alba, Alban, stellt sich cymrisch Alban und das latinisierte 
Albania (z.B. Galfreds Hist. II ı). In der irischen und cymrischen 
Literatur ist dieser Name auf Schottland beschränkt worden, doch 
macht Kuno MEyER in seiner Abhandlung „Early relations between 
Gael and Brython“, Transact. of the Hon. Soc. of Cyınmrodorion, 
Session 1895—96, 8.60, wahrscheinlich, daß Alba im Irischen noch 
im 9. Jahrh. die ganze Insel bezeichnet, so in Cormacs Glossar 
unter Mogheime. Die Beschränkung dieses Namens auf Schottland 
wird damit zusammenhängen, daß die römische Herrschaft sich 
vom Süden her bis zu dem nördlichen Wall ausdehnte, und daß 
die Römer diese ihre Provinzen Brittannia nannten. 

Nach den alten Geographen war Boer«vvıza vz6oı und Bri- 
tanniae der gemeinsame Name für Albion und ’l&ovn oder ’lovepri«, 
Irland) Aber bei den Historikern und in den einheimischen 


ı) Zur Ergänzung meiner Darstellung der alten Geschichte, namentlich in 
Einzelheiten und in der gelehrten Literatur sei verwiesen auf E. Hüsxers Artikel 
Britanni in Paulys Realenzykl. der klass. Altertumswissenschaft, Neue Bearbeitung, 
herausg. von G. Wissowa, 1897, ferner auf Cu. Oman, England before the Norman 
Conquest, 2@ed., London 1910, F. Sacor, La Bretagne Romaine, Paris Igıı. Für 
die keltische Seite und für die Probleme kommt besonders ın Betracht Joun Ruvs, 
Celtic Britain, 4'® ed., London 1908. 

2) Wn. Stokes, Urkelt. Sprachschatz S. 45, trennt die keltischen Namen für 
Irland, cymr. Iwerddon (dd = )) und ır. Eriu, Gen. Erenn, von diesen griechischen 
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Quellen sind Britanni nur die Bewohner der einen großen Insel 
und heißt nur diese Britannia. Die römischen Dichter messen die 
erste Silbe von Britanni kurz, aber inschriftlich ist aus dem Lande 
selbst auch Brittannia überliefert. Ebenso lautet die griechische 
Form Boerraroi, Boerterızy. Das doppelte n ist sekundär, aber 
das doppelte £ ist ursprünglich. Auf ursprüngliches it weist auch 
nach den irischen Lautgesetzen das unaspirierte 2 von ir. Jnis 
Bretan hin, sowie nach den cymrischen Lautgesetzen das th von 
kymr. Brython, latinisiert Brittones (s. HoLders Alt-Celt. Sprach- 
schatz). So nannten sich die einander näher verwandten Kelten 
Brittanniens selbst gegenüber den Goidil, Scotti, Picti, Saxones. 
In der älteren cymrischen Literatur finden wir beide Sprachformen, 
die aus vorhistorischer Zeit stammende griechisch-lateinische Form 
mit ft und die nach den historischen Lautgesetzen des Cymrischen 
umgestaltete Form mit /h. In dem cymrischen Brut des Red 
Book, der eine Übersetzung von Galfreds Historia ist, wird nur 
Bryttaen gebraucht, das ist das herübergenommene lateinische 
Brittannia, dazu Bryttanyeit für Brittannt. Auch in den „Mabino- 
gion“ des Red Book weist der Index nur Brytaen und Brytanyeit 
nach, ersteres an einer, letzteres an zwei Stellen. In den Barden- 
gedichten der Four Ancient Books of Wales dagegen, in denen ein 
nationaler Ton erklingt, kommt nach SKkEnes Index nur Brython 
vor. Der Ursprung des Namens ist dunkel. Die sagenhaften 
Ableitungen — von einem Zeitgenossen des Herakles Namens 
Bretannos (s. HoLver, Alt-Celt. Sprachsch. I 564), von einem Tro- 
janer Brutus (in Galfreds Historia) —, gehören in das Reich der 
Fabel. Auch die sprachlichen Etymologien halten sämtlich vor 
der Kritik nicht Stand. 


Namensformen, was ich nicht für richtig halte. Iwerddon und Eriu sind sicher iden- 
tisch, Grundform *Iv»iö, Gen. *Iverionos. Cymr. Iwer- verhält sich zu ir. Er- wie 
cymr. diwedd (ir. dead) „Ende“ zu ir. ded-enach „der letzte“. Lat. Hibernia hat 
wahrscheinlich durch Anlehnung an hibernus seine besondere Lautform erhalten. 
Wenn diese Namen aus dem indogermanischen Sprachschatz erklärt werden sollen, 
so kann Albion zu lat. albus „weiß“ usw. gestellt werden, *(P)iveriö zu gr. lea, 
skr. pivari, Fem. zu nıFov, pivan, „fett“, vergleichbar mit IIısola. Die Belegstellen 
für diese Namen wie für alle altkeltischen Namen bei den griechischen und latei- 
nischen Schriftstellern und in den Inschriften bietet A. HoLpeas Alt-Celtischer Sprach- 
schatz, Leipzig 1904 ff., eine großartige Sammlung des Materials, die alle antiqua- 
rischen Studien auf keltologischem Gebiete wesentlich erleichtert. 
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Neben Boiftannıa gab es ein ähnliches zweites Wort mit nur 
einem ? und mit P im Anlaut, worauf H. D'ARBOIS DE JUBAINVILLE 
wiederholt hingewiesen hat, besonders in seiner Abhandlung „L’Ie 
Pretanique“, Rev. Celt. XIII 398 (1892), vgl. Cours de Litt. Celt. 
XI 69. Stephanos von Byzanz hat den Artikel IIgeravıxn, v760g 
TrREKEOV muovueın, Aaga Ti) Keirızjj), und unter Boerria sagt er, 
daß Ptolemäos und Markianos mit P im Anlaut IIgeravides vr0o1 
geschrieben haben (vgl. HoLDER, Alt-Celt. Sprachsch. I 565). Bge- 
tevoi mit nur einem ? steht am Schluß eines Hexameters des 
Periegeten Dionysios, den Stephanos anführt. Das wäre eine 
Mischform, mit dem einfachen ? von IIeger«vızn und mit dem B 
von Beerrevoi. Korrekt wäre in den griechischen Texten entweder 
IIgerevoi oder Boerr«voi, aber die beiden Wörter sind konfundiert 
worden. 

Das ältere Wort, IIgeravızn vij6og, findet seinen Reflex in 
cymr. Ynys Prydein, was in den alten Texten die gewöhnliche 
Bezeichnung für die ganze Insel ist. In den Bardengedichten 
kommt auch das einfache Prydein, ohne Ynys (Insel), in dieser 
Bedeutung vor, aber in den Mabinogion und in der Historia Regum 
Britanniae des Red Book of Hergest bezeichnet es vorwiegend 
‘Schottland. So liegt Caithness, nachı Galfreds Historia IV ı7 
das erste Gebiet der Pikten in Brittannien, in Prydein (Red Book, 
ed. Rhys und Gw. Evans, II S. 73); Creidu brenhin Prydein (S. 84) 
entspricht dem Cridious rex Albaniae bei Galfred (IV 3), usw. 
Der Plural Ynyssed Prydein (S. 78) bezeichnet die Orcades bei 
Galfred (III ı2). Prydein ist eine Pluralform, die einem griechi- 
schen Ilgeerevoi entsprechen würde. Es wird etymologisch mit ır. 
Cruithne, Cruithnech, Pl. Cruthnig, dem irischen Namen für die 
Pikten, zusammengestellt, obwohl lautliche Schwierigkeiten vor- 
handen sind. Derselbe formale Unterschied zeigt sich zwischen 
ir. cruth „Gestalt, Form“ und cymr. pryt, pryd, „Anblick, Form“ 
(belegt z. B. in Kuno Meyers Glossar zu Peredur). Die Wurzel- 
silbe hat sonantisches r gehabt, das im Keltischen gewöhnlich 
durch ri, re vertreten ist. Oruth ist im Irischen ein Stamm auf 
%, Grundform *gurtu. Aber mehr noch unter dem Einfluß des 
“ anlautenden gu scheint hier das sonantische r zu ru geworden zu 
sein, wie auch in ir. crwim gegenüber cymr. pryf „Wurm“ (skr. krmi), 
vgl. auch ir. cruimther für cymr. premter (Corm. Gl.), das entlehnte 
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lat. presbyter. Von diesem Worte leitet man ir. Cruilhne, cymr. 
Prydein ab, so daß dieser Name „die mit Figuren Versehenen“’) 
bedeuten könnte Picti, höchst wahrscheinlich ein lateinisches 
Wort, das Partizip von lat. pingere, hat eine ähnliche Bedeutung, 
doch sind die Bedeutungen nicht so identisch, daß der eine der 
beiden Namen als die Übersetzung des andern bezeichnet werden 
dürfte. Vielmehr werden die Römer und die Kelten die Stämme, 
bei denen es üblich war, die Haut mit einer Nadel zu punktieren 
und die so gebildeten Figuren mit einem Pflanzensaft zu färben’), 
unabhängig voneinander nach diesem in die Augen fallenden Merk- 
mal benannt haben. Prydein bezeichnet in der älteren cymrischen 
Literatur die Picti nur selten. Es wird diese Bedeutung haben 
in der Verbindung Gwydil a Phrydein = Scotti et Picti, Four An- 
cient Books of Wales II 92, ıs und 26 (Gododin). Eine Übersetzung 
von Picti scheint Brithwyr (Brith-gwyr) „the speckled men“ zu 
sein, das in den Bardengedichten vorkommt, a.a. 0.1II 229, 14, 
299, ız. Aber in der cymrischen Version von Galfreds Historia 
im Red Book ist immer das Lehnwort Ffichteit®) gebraucht, s. den 
Index zur Ausgabe von Rhys und Evans. Auch in den Barden- 
gedichten kommt Jfichti vor, Four Ancient Books of Wales II 163, 26, 
Fichit 11 303, 7, einmal Gwydyl Ffichti, Il 205,2, was wohl die 
Verbindung der Picti und Scotti bezeichnet. 

Rätselhaft ist eine althochdeutsche Glosse, die sich in einer 
Sammlung von Namen verschiedener Provinzen in der um 814 
geschriebenen Handschrift des Wessobrunner Gebets findet: Hec 
nomina de warüs prouintiüs. Hiybernia: scottono lant. Gallia uual- 
cholant. Chorthonicum auh. uualcho lant. Equitania uuasconolant ... 


— |. 


1) So auch ZımseER in seiner Abhandlung „das Mutterrecht der Pikten“ 
(s. Kap. III). Er betrachtet Picti als eine Übersetzung von Oruitline, a.a. 0. S. 214). 

2) Die Stelle aus den Origines des Isidor, die dieses berichtet, ist in HoLDERS 
Alt-Celt. Sprachsch. I 995 abgedruckt. Die von HoLper angenommene Erklärung 
von Picti aus einem keltischen Worte, die ich einst in meinem Artikel „Keltische 
Sprache“ in Ersch und Grubers Allgemeiner Encyklopädie selbst vertreten habe, 
halte ich jetzt nicht mehr für wahrscheinlich. Die Picti waren weder selbst Kelten, 
noch ist Picti ein von den Kelten gegebener Name, sondern Picti scheint bei den 
Römern primär zu sein. Der Name des gallischen Stammes der Pictones oder Pic- 
tavi wird wohl nur durch Zufall dieser Bezeichnung nichtkeltischer Stämme ähn- 
lich sein. 

3) Daneben auch Ffichtyeit a. a. 0. 41, s, 55, 20 (wie Yscotteit und Yscottyrit), 
Sg. Fiychty 54, ». 
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Germania franchonolant. ILalia lancpartolant. Ausonia auh lancpar- 
tolant. Domnoniam prettonolant, usw., PrFEIFFERS Germania II 92, 
vgl. STEINMEYER und SIEvERS, Die Althochd. Glossen III 610. 
Chorthonicum stimmt zwar nicht ganz genau zu ir. Cruithnech, ist 
aber auch von STokEs im Urkelt. Sprachschatz 63 dazu gestellt 
worden. Es hat dieselbe Glosse wie Gallia, nach STEINMEYER 
würde es ein Synonym von Gallia sein. Aber anerkannte Syno- 
nyma wie weiterhin Zalia und Ausonia sind die beiden Wörter 
nicht. Für das keltische Gebiet kommt sicher die Glosse Dom- 
noniam prettonolant in Betracht, sei es nun, daß das Gebiet der 
Dumnonii ın Cornwall oder das von diesem Stamme in der Bre- 
tagne eingenommene Gebiet gemeint ist (s. HoLners Alt-Celt. 
Sprachsch.). .Wenn sich Chorthonicum wirklich auf ein altes Pikten- 
land bezieht, so müßte es aus dem lateinischen Texte eines Iren 
oder Schotten stammen. Jedenfalls muß die Akkusativform .Donm- 
noniam einer bestimmten lateinischen Textstelle entnommen sein. 

Der erste Grieche, von dem wir wissen, daß er nach Bhrit- 
tannien kam und Kunde von da brachte, war Pytheas von Mas- 
silia, ein Forschungsreisender zur Zeit Alexanders des Großen. 
Was er berichtete, erscheint uns nicht mehr so unglaubwürdig wie 
dem Polybios und dem Strabo, von dem er arno Yevdesterog ge- 
nannt worden ist (Strabo I 4). Vgl. über ihn H. d’Arroıs DE Ju- 
BAINVILLE, Principaux Auteurs de l’Antiquite a consulter sur l’Hi- 
stoire des Celtes (1902) S.64ff. Ein uralter dauernder Verkehr mit 
Brittannien wurde durch Kaufleute vermittelt. Außer Kaufleuten 
kam niemand dahin (Caes. Bell. Gall. IV 20). Die Nachricht, daß 
Casar nach Brittannien überzusetzen beabsichtige, gelangte per 
mercatores hinüber (ibid. 21). London ist nicht zufällig die laupt- 
stadt von England geworden, sondern es war schon von alters her 
copia negotiatorum et commeatuum maxime celebre (Tac. Ann. XIV, 33). 
Es war nach Ptolemäos eine Stadt der Aarrioı, deren Name noch 
heute im Namen der Grafschaft Kent fortlebt und, ebenso wie die 
Themse (Tamesis) und viele andere geographische Namen, an die 
einstige keltische Bevölkerung erinnert. Durch die Nähe des Fest- 
landes und gute Landungsplätze war diese Südostecke Brittanniens 
von der Natur zum Völkerverkehr prädestiniert. Infulge des Ver- 
kehrs entwickelte sich hier schon früh eine höhere Kultur. Schon 
Pytheas kannte das Vorgebirge harzıor (Strabo lg). Aber Cantium 
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war auch der Name der ganzen Landschaft.) Cäsar sagt, daß 
hier fast alle Schiffe aus Gallien landeten (Bell. Gall. V 13), und 
daß die Bewohner von Cantium von allen Britten longe sunt hu- 
manissimi, ihre Lebensweise unterscheide sich nicht sehr von der 
der Gallier (ibid. 14). Die Brittannier sind auch ihrer Sprache 
nach die nächsten Verwandten der gallischen und belgischen Kelten, 
sie haben wie die Mehrzahl der gallischen Stämme » für qu, vgl. 
die Vierzahl in gall. petor-ritum und altcymr. petguar. Nach Cäsar, 
Bell. Gall. V ı2z, war der innere Teil Brittanniens von denen be- 
wohnt, die nach ihrer Überlieferung autochthon auf der Insel waren, 
während sich in den am Meere gelegenen Teilen von Belgium 
herübergekommene Stämme festgesetzt hatten, die auch in Brit- 
tannien ihre alten Namen beibehielten. Das letztere wird durch 
überlieferte Namen bestätigt. So erwähnt Ptolemäos einen Volks- 
namen Beiyc«ı mit ihrer Stadt Venta Belgarum, die im heutigen 
Winchester fortlebt. Vielleicht hatte Cäsar besonders den bel- 
gischen Namen der Atrebates im Auge, deren Name in Br. wieder- 
kehrt. Ihre Hauptstadt war Calleva: so wird auch der alte 
Name des niederrheinischen Cleve im Gebiet der belgischen Me- 
napii gelautet haben (HoLper). Cäsar unterscheidet zu Anfang 
seiner Commentarii die Belgae von den Celtae oder Galli. Aber 
nach Ausweis der Personen-, Stamm- und Ortsnamen müssen sie 
zu den Celtae im weiteren Sinne des Wortes gerechnet werden. 
Plutarch (Lehrer des Hadrian) nennt sie Caes. 20 dvvarwrdrovg 
Keirtov. Wenn Cäsar in Br. die Bewohner der Küsten von den 
Bewohnern des Innern unterscheidet, so sind doch auch die 
letzteren, wenigstens bis weit nach Norden hinauf, Kelten ge- 
wesen”) Auch schon in älteren Zeiten sind keltische Stämme 


I) Cantium bedeutet „Küstenland“, denn es gehört zu cymr. cant „Kreis, Rand“, 
aber auch zu dem deutschen Worte Kante, vgl. Wasserkante. Es ist ein in dem 
keltisch-romanisch-germanischen Sprachkreise weitverbreitetes Wanderwort, dessen 
eigentliche Heimat man nicht mit Sicherheit angeben kann. HoLver hat es im Alt- 
Celtischen Sprachschatz unter cantus „der Reif um das Rad“. Nach Quintilian war 
es als ein Afrum vel Hispanum nomen in das Latein aufgenommen worden. Vgl. 
cymr. Morcant „Meerkante“. 

2) Aus dem Wortlaut bei Cäsar V ı2 (Britanniae pars interior ab üs incoli- 
tur, quos nalos in insula ipsi memoria proditum dicunt, marüuma pars ab üs, qui 
praedae ac belli inferendi causa ex Belgio transierunt) folgt nicht mit Sicherheit, daß 
sie keine Kelten gewesen sind, wie H. ZımMEr annimmt, in seiner Abhandlung „Das 
Mutterrecht der Pikten“, Zeitschr. der Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte, Rom. 
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nach Brittannien hinübergegangen, die früher eingewanderten 
werden von den später gekommenen mehr nach Norden gedrängt 
worden sein. Nach H. p’ArBoıs DE JuURAINVILLE würden die Catu- 
vellauni, die der Stadt Chälons-sur-Marne den Namen gegeben 
haben, um 200 v. Chr. eine Kolonie nach Brittannien entsendet 
haben (Les noms Gaulois chez Cesar et Hirtius de bello Gallico, 
Paris 1891, S. 26). Ihr Gebiet ist durch ihr municipium Verulanium 
(Bell. Gall. V 2r) bestimmt, jetzt Old Veerulam bei St. Alban’s nord- 
westlich von London. Die richtige Schreibweise Civitas Catuvel- 
launorum findet sich auf einer in den Trümmern des Vallum Ha- 
driani gefundenen Inschrift (CIL. VII 863). Aber die Zeitangabe 
„200 v.Chr.“ schwebt ganz in der Luft. Cäsar erfährt von den Remi, 
daß nicht lange vor seiner Zeit (nostra etiam memoria) der belgische 
Stamm der Suessiones einen König gehabt hat, dessen Öberherr- 
schaft sich sowohl über einen großen Teil Galliens als auch über 
Brittannien erstreckt habe (Bell. Gall. II 4). Vgl. H. p’Arpoıs DE 
JUBAINVILLE, Les Celtes (Paris 1904) S. 2ıfl. 


Kapitel II. 
Julius Cäsar. 


Cäsar unternahm seine erste Fahrt nach Brittannien im 
Jahre 55 v. Chr. Zuvor schickte er den damals ihm ergebenen 
Atrebaten Commius'), den er bei den Atrebaten des Festlandes 
zum König eingesetzt hatte und der auch in Brittannien in An- 
sehen stand, vielleicht weil es auch dort Atrebaten gab, hinüber, 
um so viel als möglich Stämme der römischen Herrschaft geneigt 
zu machen. Die brittannischen Stämme waren nicht einig im Wider- 
stand gegen die Römer, doch waren auch diejenigen, die sich 


Abth. XV (1894) S. 210. Jedenfalls war auch nach Zıumer im 1. Jahrh. n. Chr. 
südlich der Linie Firth of Clyde und Firth of Forth alles keltisiert. 

ı) Commius hat auch später noch in den Kämptien der Römer mit den Gralliern 
eine wichtige Rolle gespielt. Er war später ein Führer der Gallier gegen die Rümer. 
Seine Geschichte kann man den Stellen entnehmen, die Hor.ver im Alt-Celt. Sprach- 
schatz gesammelt hat. Wenn Hüsser in Paulys Realenzykl. sagt, daß er sich zu- 
letzt den Römern „voller Furcht“ unterworfen habe, so bezieht sich dies darauf, daß 
er üle einzige Bedingung stellte, nicht ınit einem Römer zusammenkommen zu müssen: 
er hatte wegen seines Abfalls von den Römern in einer Zusammenkunft hinterlistig 
ermordet werden sollen und befürchtete nun die Wiederholung eines solchen Überfalls. 
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unterwerfen wollten, nicht zuverlässig. Bei passender Gelegenheit 
begannen sie die Feindseligkeiten von neuem. Auch innerhalb der 
einzelnen Stämme gab es nirgends bei den Kelten ein festes Regi- 
ment. Als sich die Morini der belgischen Küste dem Cäsar kurz 
vor seiner Überfahrt unterwarfen, blieben doch Gaue übrig, die 
keine Gesandten geschickt hatten, und gegen die er einen Teil 
seines Heeres zurücklassen mußte (IV 22), Als Cäsar von seiner 
ersten brittannischen Expedition zurückkehrte, stand der ganze 
Stamm der Morini wieder in Rebellion (IV 38). Cäsar hatte die 
Brittannier zwar in mehreren Treffen besiegt, aber sie blieben 
nicht unterworfen. Von allen Stämmen schickten nur zwei die 
versprochenen Geiseln nach dem Kontinent (IV 36. 38). Im Jahre 54 
v. Chr. erfolgte Cäsars zweite Expedition nach Brittannien. Cäsar 
kam diesmal bis über die Themse. Die bisher uneinigen Stämme 
hatten dem Cassivellaunus den ÖOberbefehl übertragen, dessen Ge- 
biet auf dem linken Ufer der Themse lag. Die Brittannier waren 
den Römern in offener Schlacht nicht gewachsen. Zu einer ent- 
scheidenden Schlacht ließ es Cassivellaunus nicht kommen: Die 
Brittannier zogen sich in die Wälder zurück und beunruhigten die 
Römer auf dem Marsche. Die Römer verwüsteten das Land und 
verbrannten die Wohnstätten. Die Trinovantes (an der Küste von 
Essex) schickten Gesandte und kündigten ihre Unterwerfung an, 
ebenso andere ihnen benachbarte Stämme (Bell. Gall. V 2o. 2r). 
Cäsar eroberte das oppidum des Cassivellaunus, und ein von diesem 
angestifteter Angriff der Cantii auf das Schiffslager der Römer 
wurde von dessen Besatzung zurückgeschlagen (V 22). Da unter- 
warf sich auch Cassivellaunus. Cäsar mußte für den Winter wieder 
nach Gallien zurückgehen, er ließ keine Besatzung zurück, sondern 
verlangte nur Geiseln, einen jährlichen Tribut und das Versprechen, 
daß Cassivellaunus den Trinovantes keinen Schaden zufügen wolle. 
Die südöstliche Ecke Brittanniens mußte die Überlegenheit der 
Römer anerkennen (vgl. Tac. Agric. 13), aber die Eigenart der Brit- 
tannier war durch die Feldzüge Cäsars nicht gebrochen. 

Die Stämme wohnten ohne festen Verband nebeneinander, sich 
oft bekriegend, wie die keltischen Stämme Galliens und Irlands. 
Nur ın der Bedrängnis einigten sie sich wenigstens zum Teil unter 
einem Führer wie Cassivellaunus. Die geschlossene Reihe der römi- 
schen Legionäre kannten sie nicht, sondern ihre Heeresmassen 
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lösten sich in eine Menge von Einzelkämpfern auf, wie dies Cäsar 
V ı6 mit wenigen Worten beschreibt: Accedebat adhuc, ut numquam 
conferti, sed rari magnisque intervallis proeliarentur. Die ermüdeten 
und verwundeten Kämpfer zogen sich zurück und wurden durch 
frische ersetzt. Eine ungewohnte Erscheinung waren den Römern 
die auf Streitwagen (essedis) einherfahrenden Krieger (essedarii), 
deren Kampfesweise Cäsar IV 33 schildert. Sie treten ebenso in 
den ältesten Sagen der Gaelen Irlands auf und erinnern an die 
homerischen Helden (vgl. E. Wmpisch, Die altirische Heldensage 
Täin bö Cualnge S. XIIF.). Die Stämme zerfielen in pagi oder 
Gaue, Cäsar spricht IV 22 von den verschiedenen pags AMorinorum 
auf dem belgischen Festlande. Auch ihre Wohngebäude lagen in 
den Gauen nicht dicht beieinander, sondern in großer Zahl weit- 
hin verstreut: Hominum est infinita multitudo creberrimaque aedificia 
fere Gallicis consimilia (V ı2). Neben dieser offenen Bauweise, aus 
der wohl die ländlichen Dörfer zusammenrücken konnten, gab es 
oppida genannte Befestigungen in schon von Natur geschützter 
Lage, in die sich in den Kämpfen der Stämme untereinander die 
Bevölkerung mit ihrem Vieh, aber auch die Kriegerscharen zurück- 
ziehen konnten. Cäsar sagt V 2ı, daß die Brittannier oppidum 
nannten, wenn sie schwer zugängliche Wälder mit einem Wall 
und Graben befestigten. So war das oppidum des Cassivellaunus 
beschaffen, das auch noch von Wäldern und Sümpfen umgeben 
war und eine große Menge Menschen und Tiere bergen konnte. 
Ein oppidum enthielt auch unter Umständen den Wohnsitz des 
Fürsten. Oppidum ist wohl sachlich das keltische dunum. Aus 
solchen Befestigungen konnten sich die befestigten Städte und 
Schlösser entwickeln. Eine primitivere Art bestand darin, daß der 
schon von Natur schwer zugängliche Ort nur an den Zugängen 
durch gefällte Bäume geschützt war (. .. crebris arboribus succisis 
omnes introitus erant praeclusi, V 9, vgl. Strazo IV 5). Die zuletzt 
vom Festland herübergekommenen Stämme trieben auch Ackerbau 
(Bell. Gall. Vı2): Die Römer holten Getreide von den Feldern 
(IV 31), andererseits verwüsteten die Römer die Felder (V ı9). Aber 
die mehr im Innern wohnenden Stämme nährten sich vorzugsweise 
von Milch und Fleisch (V ı4). Die Viehzucht herrschte also schon 
in den ältesten Zeiten auf dem englischen Boden vor. Beef scheint 
schon «in Hauptnahrungsmittel der keltischen Brittannier gewesen 
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zu sein.) Hasen‘), Hühner und Gänse zu essen galt für unrecht, 
obwohl sie diese (doch wohl nur das Geflügel) zum Vergnügen 
hielten. Als Kleidung erwähnt Cäsar nur Felle. Auch die Brit- 
tannier werden wie andere Kelten (vgl. Herodian Il ı4 und Dio 
Cassius LXXVIı2 über die Caledonier) nackt in den Kampf ge- 
gangen sein. Daher Cäsar beobachten konnte daß sie sich den 
Körper mit Waid (vitro) bläulich färbten, im Kampfe schrecklich 
anzusehen. Sie trugen langes Haar und nur den Schnurrbart auf 
der Oberlippe (V 14), letzteres wie die Gallier in der griechischen 
Kunst. Einen niederen Kulturzustand bezeichnet, was Cäsar ebenda 
(V ı4) von ihrem Familienleben berichtet: Uxores habent deni duo- 
denique inter se communes et mazxime fratres cum fratribus parentes- 
que cum hberis; sed qui sunt ex his nati, eorum habentur liberi, quo 
primum virgo quaeque deducta est. Vgl. &rdg@» Boerravav... xei ra 
TE CAR aärre »0ırd, Hal Aeidag Hal yuralzag zowüg vouıbörror In 
der Rede der Boudicca bei Dio Cassius LXII 6. Ähnliches berichtet 
Strabo IV 5 von den Bewohnern Irlands, indem er jedoch sagt, 
daß er keine zuverlässigen Gewährsmänner dafür habe. Aber auch 
von den Caledoniern wird Ähnliches behauptet (s. unten Kap. VIII). 
Vgl. G. Dorrin, Manuel pour servir a l’etude de l’Antiquite Celtique 
(1906) 8. 137. 

An dieser Nachricht über eine weitgehende Weibergemeinschaft 
bei den Brittanniern muß man Anstoß nelımen. Sie findet in der 
eigentlichen Geschichtschreibung bei Cäsar, Tacitus und anderen 
Historikern keine Bestätigung. Wenn sie auf Wahrheit beruht, muß 
sie sich auf eine ältere Zeit beziehen und auf die unteren, viel- 
leicht ursprünglich nicht keltischen Volksschichten. Zu Cäsars Zeit 
kann bei den keltischen Brittanniern solche rohe Weibergemein- 


ı) Eine Verherrlichung von Klima und Fruchtbarkeit Brittanniens aus dem 
4. Jahrh. n. Chr. in dem Panegyricus des Eumenius auf Constantin cap. IX. 

2) Boudicca ließ einen Hasen laufen; die Richtung, die er einschlug, war ein 
günstiges Vorzeichen: Teüra einovca Auymv utv Ex ToÜ x0ANoV TE0NKATO yavreia 
Tıvi ygwuevn, nal Eneidn Ev aiolo oploıv Eioaus, s0 Te nAjdog mäv NodEv Aveßonoz, 
Dio LXII 6. Diese Tiere wurden also zu wahrsagerischen Zwecken verwendet. 
S. ReınacH begann seine Abhandlung „Les survivances du Totemisme chez les anciens 
Celtes“, Rev. Celt. XXI (1900) 8. 269 mit der obigen Stelle Cäsars über die Hasen, 
Hühner und Gänse. Das Wort Totemismus ist von REInacH in einem sehr weiten 
Sinne gebraucht. Einmal sind gerade Kelten von den wachsamen Gänsen des Kapitols 
verraten worden! Liv. V 47. 
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schaft nicht bestanden, er kann sie nicht selbst beobachtet haben. 
Daher wird auch von dieser Seite aus wahrscheinlich, was ALFRED 
Kıorz in seinen „Cäsarstudien“ (Leipzig ıgıo) S. 43 ff., 128ff. zu 
beweisen versucht hat, daß nämlich die drei Kapitel Vı2—ı4 in 
Cäsars Commentarii, wie schon vorher einige Stellen geographischen 
Inhalts, vielleicht auch VI 25—28 (S. 145), Interpolationen sind. 
Diese Interpolationen würden sehr alt sein, denn sie finden sich 
in allen Handschriften, schon Ammian und Orosius benutzten sie, 
KLorz S.146. Als alte Überlieferung behalten sie inhaltlich ihren 
großen Wert, denn ihre Quellen sind die Werke des Poseidonios, 
Timagenes und anderer alter Schriftsteller, KLotz 8. 68, 145. 

In dem beanstandeten ı2. Kapitel der Commentarii wird auch 
berichtet, daß den Brittanniern Kupfer und Eisenstäbe von be- 
stimmtem Gewicht als Geld dienten, das Kupfer wurde importiert. 
Von Goldmünzen verlautet hier nichts. Es sind aber besonders 
in Kent und den benachbarten Landschaften alte Goldmünzen (auch 
Münzen von Silber, Zinn, Bronze) aus der Zeit vor Cäsar gefunden 
worden, rohe Nachahmungen des Stater Philipps I. von Mace- 
donien (f 336 v. Chr... Diese Münze war von Massilia aus nach 
Gallien und von da nach Brittannien gekommen, vgl. J. Evans, 
The Coins of the Ancient Britons, London 1864— 1890, 8. 24.ff., 
37fl., oder, wie Oman a.a.0.8.23 annimmt, von Thracien her 
auf dem Wege von Donau und Rhein. So scheint auch jene Nach- 
richt über das Geld auf altem Hörensagen zu beruhen, nicht auf 
Cäsars eigener Beobachtung. Als die Römer nach Brittannien ge- 
kommen waren, sind brittannische Münzen nach dem Vorbild der 
römischen Münzen geprägt worden. Wir dürfen sie namentlich 
aus den ersten Zeiten der römischen Herrschaft erwarten, als die 
brittanischen Könige zwar unter dem römischen Einflusse standen, 
aber doch noch eine gewisse Selbständigkeit besaßen. Es kommen 
besonders die Trinovantes in Betracht mit ihrer Hauptstadt Camulo- 
dunum. Dies war die Residenz des Cunobelinus, von dem es viele 
Münzen gibt. Dasselbe gilt von seinen Vater Tasciovanus, der 
nach den Münzen zum Stamme der Segontiaci gehörte (vgl. HoLpes, 
im Alt-Celt. Sprachschatz). Aber von Caratacus und Togodumnus, 
den Söhnen des Cunobelinus, die von Plautius besiegt wurden, sind 
keine Münzen nachgewiesen. Camulodunum hörte 43 n. Chr. auf, 
eine altbrittannische Königsstadt zu sein. In späterer Zeit gab es 
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wieder viele Münzen von dem brittannischen Kaiser Carausius 
(s. HoLDER, Alt-Celt. Sprachschatz). Wenn sich aber im ganzen 
doch nur von wenigen Königen Münzen finden, so gibt dafür eine 
Erklärung der Satz bei Gildas, Cap. 7, der sich zunächst auf 
die Zeit des Cäsar zu beziehen scheint: .. ut non Britannia sed 
Romania censeretur, et quicquid habere potuisset aeris argenti vel auri 
imagine Caesaris notaretur. 


Kapitel IH. 
Die Berichte des Taeitus. 


Kaiser Claudius. Die Trinovantes und Cunobelinus. Die Silures und Caratacus. 
Die Brigantes und Cartismandua. 

Nach Cäsars Expeditionen war Brittannien lange Zeit ver- 
gessen (Tac. Agric. ı3, Hist. 12). Erst Kaiser Claudius (41—54 
n. Chr.) hat die Eroberung Brittanniens wieder in Angriff genommen 
(Eutrop VII ı3). Brittannien war damals wegen Nichtauslieferung 
von Überläufern in Aufregung (Suet. Claud. 17). Unter Claudius 
wurde der dem Festlande zunächst liegende Teil Brittanniens zur 
römischen Provinz (Tac. Agric. 14). Den Oberbefehl hatte zuerst 
Aulus Plautius (43—47), dann ÖOstorius Scapula (ibid.). Die Führer 
der Brittannier waren nach dem Tode des Cunobelinus (8. 13) dessen 
Söhne Togodumnus und Caratacus (Dio Cass. LX 20, ı). Nachdem 
Plautius sie besiegt hatte — der erstere kam um, den Caratacus 
werden wir bei den Silures wiederfinden —, kam Claudius selbst, 
der sich die Ehre eines Triumphes holen wollte, nach Brittannien 
(Suet. Claud. 17) und nahm Camulodunum ein, die Hauptstadt der 
Trinovantes und die Königsburg des Cunobelinus (Dio Cass. LX 21, 4). 
Auf dem Triumphbogen des Claudius wird gerühmt, daß Claudius 
die Unterwerfung von elf brittannischen Königen entgegengenommen 
habe. In Rom wurde auf dem Marsfelde diese Unterwerfung und 
die Einnahme einer brittannischen Stadt unter dem Vorsitz des 
Kaisers aufgeführt (Suet. Claud. 20). In diesen Kämpfen hatte sich 
der junge Vespasian ausgezeichnet, von dem Sueton (Vesp. 4) und 
nach ihm Eutrop (VI ıg) rühmen, daß er in Brittannien dreißig- 
mal mit dem Feinde gekämpft, zwei mächtige Stämme besiegt, 
mehr als zwanzig oppida und die Insel Wight (Vectis) eingenommen 
habe. Einige civitafes werden dem den Römern ergebenen König 
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Cogidumnus übergeben (Tac. Agric. 14), Von dieser Periode ent- 
wirft Tacitus in den Annalen, XI 3ı1ff., ein anschaulicheres Bild. 
Die römischen Heere zogen damals schon im Westen über die 
Silures, im Osten bis zu den Brigantes hinauf. Daß damals auch 
schon die Orcades unterworfen worden wären (Eutrop VII 13), ist 
unwahrscheinlich. Die Brittannier erheben sich immer wieder von 
neuem. ÖOstorius will den Verdächtigen die Waffen wegnehmen und 
durch castra zwischen den Flüssen Avona (Avon) und Sabrina 
(Severn) Sammelplätze bilden.. Dagegen sträuben sich sogar die 
Iceni, die bisher zu den Römern gehalten hatten und infolge 
davon noch ungebrochen waren. Ostorius nimmt die bis auf einen 
schmalen Zugang durch einen Erdwall befestigte Stellung der Brit- 
tannier ein. Damit war diese Erhebung niedergeworfen. Er zog 
weiter in das Gebiet der Ceangi oder Cangi und war schon in die 
Nähe der irischen See gelangt, als ihn bei den Brigantes aus- 
gebrochene Zwistigkeiten zurückriefen. Um dann ungestörter gegen 
die Silures vorgehen zu können, wurde in Camulodunum im Ge- 
biet der Trinovantes (nicht weit von Colchester) zur Rücken- 
deckung eine Veteranenkolonie angesiedelt (Ann. XII 32). 

Die wilden Silures vertrauten auf ihren bedeutenden Führer 
Caratacus. Dieser verlegt den Kriegsschauplatz in das Gebiet der 
weiter nördlich sitzenden Ordovices (im nördlichen Wales) und er- 
wartet die Römer an einem von steilen Bergen umgebenen Orte, 
dessen Zugänge er mit Felsstücken verschanzt hatte, und der auch 
durch einen Fluß mit unsicherer Furt von Natur geschützt war. 
Trotzdem werden die Brittannier besiegt, apud quos nulla loricarum 
galearumve tegmina (Ann. XII 33—35, zu dem letzten Satze vgl. 
Dio Cassius LXU 5 und Herodian III 14: $og«xos dE 7) xedvovg 00x 
ioacı xgNcıw). Caratacus begab sich in den Schutz der Carti- oder 
Cartis-mandua, Königin der Brigantes, wurde aber von dieser ge- - 
fesselt den Römern ausgeliefert. Es geschah dies im 9. Jahre des 
Krieges. Caratacus wurde nach Rom gebracht und im Triumph 
aufgeführt (Ann. XII 36, vgl. Hist. I 45). Aber auch nach der Ent- 
fernung des Caratacus brachen die Feindseligkeiten von neuem aus. 
Nur in den Kastellen scheint der römische Soldat sicher gewesen 
zu sein. Die bei den Silures zum Bau der praesülia zurückgelassenen 
Kohorten und die zum Fouragieren ausgesandten Leute konnten 


nur mit Verlust durch Hilfe aus den Kastellen gerettet werden. 
Abhandl. d K. S. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-bist. Kl. XXIX. vı 2 
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Es entwickelte sich ein Guerillakrieg, bei dem die Brittannier 
manche kühne Tat vollbracht haben mögen.') Zwei auxiliares co- 
hortes, die infolge der Habsucht ihrer Präfekten unvorsichtig plün- 
derten, fingen sie ab (Ann. XII 38. 39). Als nach dem Tode des 
Ostorius (54 n. Chr.) der schon bejahrte A. Didius Gallus kam, 
hatte sogar eine ganze Legion einen unglücklichen Kampf mit den 
Silures gehabt. 

Nach Caratacus trat Venutius an die Spitze der gegen die 
Römer känpfenden Brittannier. Er stammte aus der Brigantum 
civitas und war mit der Königin Cartismandua vermählt. So lange 
dieses eheliche Verhältnis dauerte, hielt er zu den Römern (Ann. 
XII 40). Aber Cartismandua verstieß ihn und nahm seinen Waffen- 
träger Vellocatus in matrimonium regnumque. Es gelang zwar der 
Königin, den Bruder und die Verwandten des Venutius wegzufangen, 
aber die civitas der Brigantes trat in dem häuslichen Zwiste auf 
die Seite des Venutius. Cartismandua kam in große Not und bat 
die Römer um praesidia. Die cohortes und alae der Römer rissen 
die Cartismandua aus der Gefahr, aber die Herrschaft blieb dem 
Venutius und den Römern der Krieg (Hist. II 45, Ann. XII 40). 
Im ganzen hat Didius nur das von seinen Vorgängern Erreichte 
behauptet und einige Kastelle in weitere Gebiete vorgeschoben 
(Agric. 14). 

Kapitel IV. 


Die Berichte des Tacitus. 


Kaiser Nero (54—68 n. Chr.). Suetonius Paulinus. Mona. Boudicca, die Iceni und 
Trinovantes. 

Auf Didius folgte Veranius (57 n. Chr.). Dieser unternahm 
unbedeutende Streifzüge in das Gebiet der Silures und starb bald 
(Ann. XIV 29, Agric. 14). Es war die Zeit des Kaisers Nero. Auf 
welche Niederlage der Römer sich der Satz bezieht, mit dem 
Tacitus Ann. XIV 29 ein weiteres Stück zusammenhängender Dar- 
stellung beginnt (Caesonio Paeto et Petronio Turpiliano consulibus 
gravis clades in Britannia accepta), läßt sich nicht feststellen. Der 
Nachfolger des Veranius war Suetonius Paulinus, ein umsichtiger 


ı) Die Tapferkeit der Brittannier ist auf der römischen Seite immer anerkannt 
worden. Herodian sagt III7, 2: Kal yag of Boerravoi avögeia TE xal duuß Povıxö 
ovdEv Tüv 'IAlvgıöv Kmolelnovraı. 
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und maßhaltender Feldherr (Agric. 5), der den Krieg zwei Jahre 
lang glücklich führte (Agric. 14, Ann. XIV 29). Unter ihm tat der 
junge Agricola seine ersten Kriegsdienste (Agric. 5). Nachdem 
Suetonius Paulinus die Stämme unterworfen und die Besatzungen 
verstärkt hatte, beschloß er die Insel Mona (Anglesey) anzugreifen, 
incolis validam et receptaculum perfugarum (Ann. XIV 29), ut vires 
rebellibus ministrantem (Agric. 14), Die Fußsoldaten werden auf 
flachen Schiffen übergesetzt, die Reiter suchen die seichten Stellen 
auf oder schwimmen mit den Pferden hinüber (Ann. XIV 29). Die 
Römer erwartet ein grausiger Anblick. Wie Furien Fackeln in 
den Händen tragende Weiber mit herabhängendem Haar, in Toten- 
feiergewandung (veste ferali), laufen zwischen den zwei Schlacht- 
reihen hin und her; die Hände zum Himmel erhebend stoßen 
Druiden Verwünschungen aus. Die Brittannier wurden besiegt, 
eine Besatzung wurde auf die Insel gelegt, ihre heiligen Haine 
wurden ausgerottet, denn sie hielten es für Recht, die Altäre vom 
Blute Gefangener rauchen zu lassen und die Götter durch die 
Eingeweide von Menschen zu befragen (Ann. XIV 30).') Inzwischen 
hatten die Centurionen und die Veteranen in der Provinz übel 
gehaust, so daß diese sich erhob. Vergebens hatte Prasutagus, 
der reiche König der Iceni, sein Reich und sein Haus dadurch zu 
sichern gesucht, daß er den Kaiser und zwei Töchter zu seinen 
Erben einsetzte. Die Königin Boudicca wurde mit Schlägen trak- 
tiert, die Töchter wurden entehrt, die Verwandten des Königs 
wie Sklaven behandelt (Ann. XIV 31). Boudicca, deren glänzende 
Erscheinung bei Dio Cassius LXO 2 geschildert wird, trat an die 
Spitze der Erhebung (Agric. 16). Mit den Iceni erhoben sich die 
Trinovantes und andere Stämme. Ihr Haß galt besonders den 
Veteranen von Camulodunum. Diese hatten die Brittannier von 
ihren Häusern und Äckern vertrieben, sie Kriegsgefangene, Sklaven 
nennend. Die Soldaten begünstigten dies, weil sie es auch ein- 
mal so zu machen gedachten. Die Kolonie hatte keine Befesti- 
gung. Nur ein Tempel des Claudius gewährte den Römern Schutz 
(Ann. XIV 31, Agric. 14). In diesen zogen sich die Handvoll Sol- 
daten, die in Camulodunum standen, und zweihundert schlecht- 
bewaffnete Leute, die der »procurator Catus Decianus schickte, zurück. 


1) Vgl. Lucan, Phars. I 444 ff. 
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Der Tempel wird erobert. Die Brittannier vernichten auch die 
herangerückte Legion des Petilius Cerialis, der nur mit der Reiterei 
in das Lager entkommt (Ann. XIV 32). So hatten die Brittannier 
auch noch anderwärts die in den Kastellen verstreuten Soldaten 
aufgesucht und die praesidia vernichtet. Auf diese Verhältnisse 
beziehen sich die Worte des Tacitus, Agric. 5: trucidati veterani, 
incensae coloniae, intercepti exercitus. Brittannien wäre verloren 
gegangen, wenn nicht Suetonius Paulinus herbeigeeilt wäre und 
durch eine einzige siegreiche Schlacht die Ruhe wiederhergestellt 
hätte (Agric. 16). Er marschierte mitten durch die Feinde hin- 
durch bis nach Londinium. Diesen Handelsplatz, der aber als 
colonia nicht besonders berühmt war, gab er preis, ebenso das 
municipium Verulamium. Die Brittannier ließen die castella bei- 
seite und wendeten sich dahin, wo leicht zu plündern war. Siebzig- 
tausend cives und socii sollen damals umgekommen sein (Ann.XIV 33). 
Daher sagt Eutrop VII ı4 von Nero: In re militari nihil omnino 
ausus Britanniam paene amisit. Nam duo sub hoc nobilissima oppida 
capta illic atque eversa sunt. Aber die Vergeltung kam. Suetonius 
hatte im ganzen ıoooo Mann. Er wählte für sein Heer einen 
günstigen Ort mit engem Zugang, den Rücken durch einen Wald 
gedeckt, die Ebene mit den Feinden vor sich. Die Brittannier 
waren in Haufen und Schwärmen weithin verbreitet. Sie hatten 
ihre Weiber auf Karren mitgebracht (Ann. XIV 34). Boudicca fuhr 
mit ihren zwei Töchtern auf einem Wagen bei den einzelnen 
Stämmen herum und feuerte sie an. Suetonius tat ein Gleiches. 
Die Römer brechen hervor und erringen einen glänzenden Sieg. 
Ziemlich 80000 Brittannier sollen gefallen sein, bei den Römern 
nur 400, die Zahl der Verwundeten war nicht viel größer. Bou- 
dicca nahm Gift (Ann. XIV 35—37; die Erzählung bei Dio Cassius 
LXII ı —ı2 stimmt nur in den Hauptzügen mit Tacitus überein, 
die Reden sind ganz verschieden). Nero schickte Truppen aus 
Germanien. Alle Stämme, die unsicher oder feindlich gewesen 
waren, wurden mit Feuer und Schwert verwüstet. Aber am 
meisten litten die Brittannier unter einer (darauffolgenden) Hungers- 
not. Trotzdem wollten sie nicht Frieden schließen, weil der mit 
Suetonius entzweite procurator Iulius Classicianus, der dem Catus 
(vgl. Ann. XIV 32) gefolgt war, verbreitete, man solle auf den neuen 
Legaten warten, der auf diejenigen, die sich ergeben hatten, Rück- 
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sicht nehmen werde, und dementsprechend nach Rom berichtete 
(Ann. XIV 38). So schickte Nero zur Vermittlung seinen Günst- 
ling, den Freigelassenen Polyclitus. Die Brittannier wundern sich, 
daß der siegreiche Feldherr sich ihm unterordnen muß. Suetonius 
übergab das Heer dem Petronius Turpilianus (6i—63 n. Chr.), 
der einer faulen Untätigkeit den ehrlichen Namen des Friedens 
gab (Kap. 39). Es folgte ihm Trebellius Maximus (63—69 n. Chr.) 
und diesem Vettius Bolanus. Unter diesen drei zu nachgiebig 
auftretenden Legaten wurde die Disziplinlosigkeit immer größer, 
den Feinden gegenüber und im Lager. Doch begann in diesen 
Zuständen eine innere Umbildung der Barbaren: didicere iam bar- 
bari quoque ignoscere vitiis blandientibus, Agric. 16, vgl. 8. 


Kapitel V. 
Die Berichte des Taecitus. 


Kaiser Vespasian (69— 79), Domitian (81—96). Agricola. Die Caledonii unter 
Calgacus. 

Unter Vespasian erfolgte ein frischer Aufschwung: Petilius 
Cerialis (71—74 n.Chr.) besiegte den größten Teil der Brigantes 
auf der Ostseite, und sein Nachfolger Iulius Frontinus unterwarf auf 
der Westseite die Silures, die also bis dahin trotz aller Kämpfe 
keineswegs gebrochen worden waren. Darauf erhielt Agricola, der 
auch schon unter Bolanus und unter Cerialis einen Befehl gehabt 
hatte (Agric.8), nach dem Konsulate Brittannien als Provinz 
(78—86 n.Chr.). Agricola vollendete die Eroberung Brittanniens 
wenigstens insofern, als er mit Heer und Flotte bis zum äußersten 
Norden, bis zum terminus Britanniae (Agric. 23, 27, 30) vorge- 
drungen ist. Er besiegte zuerst die Ordovices, die kurz vor seiner 
Ankunft eine römische ala aufgerieben hatten, und eroberte die 
dem Gebiete der Ordovices vorgelagerte Insel Mona (Anglesey), 
ohne Schiffe, indem er auserlesene Hilfstruppen schwimmend und 
die seichten Stellen des Meeres benutzend hinübergehen ließ 
(Agric. 18). Aber für die Pazifizierung der Provinz war besonders 
wichtig, daB er die Ursachen der fortgesetzten Erhebungen zu 
beseitigen suchte, indem er den Ungerechtigkeiten in der Behand- 
lung der Besiegten Einhalt tat. In der Darlegung dieser Grund-- 
sätze hat Tacitus seinem Schwiegervater ein schönes, vielleicht 
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etwas panegyrisches Denkmal gesetzt. Wir wünschten nur, daß 
Tacitus mehr Einzelheiten und Namen gegeben hätte. Den krie- 
gerischen Charakter der Brittannier suchte Agricola dadurch zu 
mildern, daß er sie zum Bauen von Tempeln, öffentlichen Plätzen 
(fora), Häusern anregte. Die Söhne der Vornehmen gaben ihre 
Abneigung gegen die römische Sprache auf, ließen sich in den 
artes liberales unterrichten, fanden Gefallen an Säulengängen, Bädern 
und an Gastmählern (convivia, Agric. 21. Das war der Anfang 
einer Romanisierung. Im 3. Jahr bekriegte er neue Stämme, 
deren Namen nicht genannt werden, bis hinauf zum aestuarium 
Tanaum (Firth of Tay), und verwendete das 4. Jahr auf die Siche- 
rung des Eroberten. Er machte die Linie zwischen Clota (Firth 
of Clyde) und Bodotria (Firth of Forth), von Meer zu Meer, zur 
Grenze der römischen Herrschaft, indem er sie durch praesidia 
befestigte, so daß die Feinde jenseits dieser Linie wie auf eine 
andere Insel zurückgedrängt schienen (Agric. 23). Brittannien ist 
von hier an in zwei Teile geschieden, bis Schottland und Eng- 
land wieder vereinigt wurden. Kein anderer Heerführer hat mit 
so sicherem Blick für den geeigneten Ort die Kastelle angelegt. 
Diese erhielten Sommer und Winter ihre jährliche Besatzung, so 
daß auch keines im Winter wieder verloren gegangen ist (Agric. 22). 
Im 5. Jahr besetzte Agricola den Irland gegenüberliegenden Teil 
Brittanniens, indem er vom Firth of Clyde ausgehend bis dahin 
unbekannte Stämme bezwang, vermutlich die zuerst von Ptole- 
mäos genannten Novantes und Selgovae Im 6. Jahre wendete 
er sich gegen die jenseits des Firth of Forth wohnenden Stämme, 
wobei auch eine Flotte mit dem Heere zusammenwirkte. Zu- 
nächst sind es die Caledoniam incolentes populi (Agric. 25), die er zu- 
rückschlägt, die Namen werden nicht genannt. Das Heer will durch 
Caledonia hindurchdringen, um endlich an den terminus Britanniae 
zu kommen. Agricola erreicht im Sommer des 8. Jahres (Agric. 33), 
86 n.Chr., den Mons Graupius') Dieser Berg war von mehr als 
30000 Brittanniern besetzt (Agric. 29), unter der Führung des 
Calgacus. Tacitus nennt auch die Bewohner Schottlands Bri- 
tanni; in der ihm von Tacitus in den Mund gelegten Rede nennt 
Calgacus sein Land Caledonia (Agric. 31). Die Bewaffnung dieser 


1) Über den daraus entstandenen falschen Namen „Grampian Mountains“ für 
das schottische Hochgebirge s. H. Zınser, Nennius Vindicatus S. 270 Anm. 
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Britanni besteht in langen Schwertern ohne Spitze‘), kleinen 
Schilden und Wurfspeeren (Agric. 36). Auch hier die keltische 
Sitte, daß die vornehmen Krieger auf Streitwagen fahren (covinna- 
rius eques, Agric. 35). Ebenso klingt der Name Calgacus keltisch, 
s. unten S. 29. 

Die bessere Bewaffnung und größere Kriegskunst der Römer 
erringt auch hier den Sieg. Gegen 10000 Brittannier wurden er- 
schlagen, von den Römern fielen nur 360. Die Nacht machte 
der Verfolgung ein Ende. Am andern Morgen weithin tiefe Stille, 
die Berge verlassen, in der Ferne rauchende Häuser, kein Mensch 
zu sehen. Agricola führt das Heer noch in das Gebiet der Boresti, 
die sonst nicht erwähnt werden. Er erhält Geiseln von ihnen. 
Die Flotte vollendet die Fahrt um die Insel, den Winter scheint 
sie in einem Trucculensis portus genannten Hafen zugebracht zu 
haben. Nach diesen Taten verließ Agricola Brittannien. 


Kapitel VI. 
Ptolemäos, Dio Cassius und andere Quellen. 


Die Vorgänge und Verhältnisse in Brittannien sind nie wieder 
so eingehend geschildert worden, wie von Cäsar und Tacitus. 
Strabo schrieb nach Cäsar, aber vor Tacitus, sein Bericht erinnert 
teilweise an den Cäsars. Eine wichtige Ergänzung gibt Ptolemäos 
(2. Hälfte des 2. Jahrh. n. Chr.. Er hat die Namen der Stämme 
und ihrer Städte überliefert, wie sie durch die römische Eroberung 
bekannt geworden waren, und wie sie jetzt die Karten des alten 
Brittanniens beleben (W. Sırcııms Atlas Antiquus, Tab. 30). Bei 
drei Städten gibt er an, daB sie der Standort römischer Legionen 
waren: ’Eßöo«xov bei den Brigantes, Standort der 6., Anoda bei 
den Cornavii, Standort der 20., "Iox« bei den Dumnonii, Standort 
der 2. Legion. Eboracum ist auch dem Namen nach das heutige 
York. Deva ist das heutige Chester, d. i. castra. Standort der 
2. Legion war nicht das Isca der Dumnonii, sondern das Isca der 
Silures, jetzt Caerleon in Wales, d. i. castra legionis. Noch in Gal- 
freds Historia IV ı9 erscheinen London, York und Caerleon am 


ı) Nam Britannorum gladü sine murrone complexum armorum et in arto 
pugnam non lolerabant, Agric. 36. 
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Usk als die drei Hauptstädte Brittanniens.. Ein zusammenhängen- 
der Bericht über brittannische Verhältnisse findet sich erst wieder 
bei Dio Cassius LXXVI ıı—ı6 und Herodian III ı4 in der Ge- 
schichte des Kaisers Severus (r193—2ıı n. Chr.), der selbst längere 
Zeit in Brittannien war und dort starb, aber er bezieht sich nur 
auf das: nördliche Brittannien und ist wichtig für die Beurteilung 
der Caledonii, die von den Römern zwar wiederholt besiegt, aber 
nicht vollständig unterworfen worden waren. Nachdem die römische 
Herrschaft über 300 Jahre bestanden hatte, fand sie um 409 n. Chr. 
ihr Ende. Im nördlichen Teile Brittanniens hatten sich die Picti 
und Scotti festgesetzt. Diese fallen in den Zeiten der Völker- 
wanderung verwüstend in das römische Brittannien ein, während 
an dessen Ostküste die Saxones landen, neue Staaten bildend. 
Das geschichtliche Bild muß aus einzelnen Nachrichten bei den 
verschiedenen Schriftstellern der römischen Kaiserzeit zusammen- 
gesetzt werden. Dazu kommen von der christlich-nationalen Seite 
her die Schriften des Gildas und des Nennius, von der angel- 
sächsischen Seite die Kirchengeschichte des Beda, und von beiden 
Seiten annalistische Werke. Den Abschluß der alten Zeiten bietet 
die Historia Regum Britanniae des Galfred von Monmouth, in der 
uns die halb gelehrte, halb vulkstümliche Sagenbildung der Brit- 
tannier entgegentritt. 


Kapitel VI. 
Ethnologische Fragen. 


Über die Bewohner Brittanniens stimmen Cäsar und Tacitus 
in der Hauptsache überein. Auch nach Tacitus, Agricola ıı, sind 
die Brittannier mindestens vorwiegend gallischen Ursprungs, nach 
der Ähnlichkeit der Sprache und des Temperamentes, doch waren 
die Brittannier noch wilder. Aber für gewisse Stämme stellt er 
subjektive Betrachtungen an. Die rötlichen Haare und die großen 
Gliedmaßen der Bewohner von Caledonia verraten ihm germani- 
schen, die colorati vultus und die gekräuselten Haare der Silures 
sowie ihre nach Spanien zu gelegenen Sitze iberischen Ursprung. 
Die den Galliern zunächst wohnenden Stämme seien diesen ähnlich, 
sei es nun, daß eben der Ursprung nachwirke, oder daß, indem 
die Länder sich in verschiedener Richtung erstrecken, die Himmels- 
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richtung den Körpern ihre Beschaffenheit gegeben habe. Am An- 
fang seiner Bemerkungen steht aber der Satz: „Was für Menschen 
übrigens zu Anfang Brittannien bebaut haben, ob Autochthonen 
oder Einwanderer (indigenae an advecti), darüber ist von ihnen, 
Barbaren wie sie sind, nichts Gewisses zu erfahren.“ Schon Tacıtus 
hat also mit den ethnologischen Hypothesen begonnen. Sehen wir 
von diesen ab, so hat Beda glücklich zusammengefaßt, was man, 
auf die geschichtlichen Zeugnisse und die Sprachen gestützt, wissen- 
schaftlich mit einiger Sicherheit sagen kann. Nachdem er Hist. 
Eccl. Iı die fünf Nationen genannt hat, die zu seiner Zeit in Br. 
vorhanden waren, fährt er fort: In primis autem haec insula Bret- 
tones solum, a quibus nomen accepit, incolas habuit; qui de tractu 
Armoricano, ut fertur, Brittaniam advecti, Australes sibi partes ıllius 
vindicarunt. „Von jenen fünf Nationen haben zuerst nur die Bret- 
tones auf der Insel gewohnt, die von der armorikanischen Küste 
Galliens herübergekommen sind und die südlichen Teile einnahmen.“ 
Wir fügen hinzu, daß sie sich von da aus weiter verbreitet haben, 
und daß von Belgien her neue keltische Stämme in die südlichen 
Gegenden eingerückt sind. Nach Galfreds Historia Reg. Brit. 116 
wäre die Insel vor der Ankunft des Brutus und seiner Genossen 
von niemandem bewohnt gewesen, exeptis paucis gygantıbus. Daß 
es in Brittannien eine vorkeltische Bevölkerung gegeben hat, ist 
wahrscheinlich. J. Ruvs, der in seinem Buche Celtic Britain (4 ed. 
London 1908) auch manche unsichere ethnologische Hypothese auf- 
gestellt hat, behauptet sogar, daß die Druiden aus der vorkelti- 
schen Bevölkerung stammten (a. a. 0. 69), die Druiden, die sonst 
immer als die den Kelten eigentümlichste Erscheinung angesehen 
worden sind. Die Druiden der alten heidnischen Zeiten können 
wir uns sehr wohl auch als die Priester arischer Götter denken. 
Sie sind schon von den Alten mit den Brahmanen oder Gymno- 
sophisten Indiens zusammengestellt worden (s. HoLDErR). Wenn sie 
in den Sagen und Legenden der christlich gewordenen Zeiten vor- 
wiegend als Zauberer auftreten, so ist dies eine Einschränkung 
ihres ursprünglichen Wesens und braucht dies nicht auf ihren Ur- 
sprung aus einer niedriger stehenden Rasse zurückgeführt zu werden. 
Vgl. über die keltischen Druiden E. Winviscnh, Tain bo Cualnge, 
Leipzig 1905, 8. XLff., H. p’'ArBoıs DE JUBAINVILLE, Les Druides, 
Paris 1906, G. Dottin, Manuel (1906) 8. 267 ff. Die Druiden ge- 
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hören überall zum keltischen Volkstum.) Wenn Cäsar, Bell. 
Gall. VIı3, wo er ihre Bedeutung für Gallien darlegt, sagt: dis- 
ciplina in Britannia reperta atque inde in Galliam translata esse 
existimatur, so bezieht sich dies vermutlich auf eine besondere 
Form ihrer Lehre oder Wissenschaft, die dort ausgebildet worden 
ist, nicht aber auf die Herkunft des ganzen Standes.”) Die Be- 
hauptung, daß die Druiden eine „institution goidelique“ seien 
(H. D'ARBOIS DE JUBAINVILLE, Les Druides 13), stützt sich auf diese 
Stelle Cäsars und die Annahme, daß Brittannien in vorhistorischer 
Zeit von goidelischen Kelten bewohnt gewesen sei. Ebensowenig 
ist für mich die Etymologie annehmbar, nach der das dru- von 
dov-veiuerov und dru-ida (altir. drui, Gen. druad) eine verstärkende 
Vorsilbe wäre und druides (*dru-vid-es) „die hochweisen“ bedeutete. 
Aus zwei Gründen bleibe ich bei der alten Etymologie, nach der 
dieses Wort eine mit gr. dovdg vergleichbare Bildung ist. Erstens 
ist im Cymrischen der etymologische Zusammenhang zwischen 
derwidd „Druide“ und derwen „Eiche“ in der Form der Wörter 
noch erkennbar. Im Irischen stehen die beiden Wörter auf ver- 
schiedener Stufe der Stammabstufung: drui, Gen. druad, stellt sich 
in dieser Beziehung zu got. triu „Baum“, dagegen daur, Gen. daro 
(neben dair, Gen. darach) zu gr. dögv. Aber dies ist kein Grund 
gegen ihre Zusammengehörigkeit. Verschiedenheit der Stamm- 
abstufung zeigen auch ir. dorus und cymr. drws „das Tor“. Zweitens 
werden bei Tacitus Ann. XIV 30 die luc saevis superstitionibus 
sacri erwähnt, in denen die Druiden ihr grausiges Handwerk aus- 
übten. Auch Lucan Phars. I 453 sagt von den Druiden nemora 
alta remotis incolitis lucis. Bei dov-vaiuerov (vgl. altir. nemed „sa- 
cellum“) könnte man an einen solchen Hain denken. 

Aller Wahrscheinlichkeit nach war die vorkeltische Bevölke- 
rung zu den Zeiten des Cäsar und Tacitus schon längst in den 
keltischen Stämmen aufgegangen. Die keltischen Stämme sind zu 
verschiedener Zeit eingewandert. Darauf führt der Unterschied, 
den Cäsar zwischen den Stämmen einer letzten Einwanderung von 
Belgium her und den mehr im Innern sitzenden Stämmen macht. 
Keinen Anhalt finden wir bei Cäsar und Tacitus für die schon 
erwähnte, besonders von J. Ruys vertretene Ansicht, daß die nach 


ı) Dies betont auch Oman, England before the Norman Conquest S. 30. 
2) Den Inhalt der druidischen Lehre gibt auch Lucan Phars. I 450ff. an. 
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Irland zu vorspringenden Teile der südlichen Hälfte Brittanniens 
von Goidels besetzt gewesen seien, wie er besonders auf der seinem 
Buche beigegebenen Karte zum Ausdruck gebracht hat. Es be- 
trifft dies die Dumnoni und Durotriges, also Cornwall, ferner die 
Demetae und Silures, also wichtige Stämme von Wales, im Norden 
die Selgovae u. a.m. Diese Goidel (so nannten sich die Bewohner 
Irlands selbst) wären nach Rnys zum Teil von Irland herüber- 
gekommen, hauptsächlich aber seien sie die Reste einer ersten 
gaelischen Bevölkerung Brittanniens, die von den später aus Gallien 
und Belgien herübergekommenen Brythons nach dem Westen ge- 
drängt worden sei. Später hätten auch diese Stämme die Sprache 
der Brythons angenommen, s. Celtic Britain‘ (1908) S.2ı8ff. Rrvs 
hat seine ethnologischen Hypothesen ausführlicher in den Rhind 
Lectures über Early Ethnology of the British Isles dargelegt, ge- 
druckt in der Scottish Review für April 1890 bis July 1891. Die 
sprachlichen Argumente, die er hier für seine ethnologischen Hypo- 
thesen geltend macht, sind ebenso unsicher wie die mythologischen 
Kombinationen. Die P-Sprachen (p für ursprünglich gu) sollen „the 
ancient aryan plus something else“ sein (S. 18): es sind die Sprachen 
der Arier, die eine andere Rasse in sich absorbiert haben. Anderer- 
seits soll aber auch das Irische, eine Qu-Sprache, in der Namen- 
gebung Spuren eines nichtarischen Elements aufweisen, nämlich 
des Piktischen (S. 26), indem Rrys nur Composita wie altgall. 
IIevvo-ovıvdog, cymr. Penwyn, ir. Cennfhinn, nicht aber den Typus 
Mog Nuadat „slave of Nuada“, als echt arisch ansehen will. Die 
Ansicht, daß Brittannien zuerst, etwa von 800 v. Chr. an, eine 
goidelische Bevölkerung gehabt habe, und daß die Goidel von Brit- 
tannien aus nach Irland gekommen seien, vertritt auch H. p’ArBoıs 
DE JUBAINVILLE, z. B. Les Celtes (1904) 8. 17, Oman, England be- 
fore the Norinan Conquest? S. 16, doch vgl. S.ıg. Weder in der 
Tradition der Iren, noch in der Tradition der Brittannier, noch 
in den Nachrichten der römischen Schriftsteller gibt es einen An- 
halt dafür.) Die Silures haben den Römern viel zu schaffen ge- 


ı) Auch H. Zımser hat sich gegen diese Theorie ausgesprochen, Ztschr. für 
fr. Spr. und Litt. XIII (1891) 64. — Eine ausführliche Zurückweisung in seiner 
soeben erschienenen Abhandlung „Auf welchem Wege kamen die Goidelen vom 
Kontinent nach Irland?“ K. Preuß. Ak. d. W. 1912. Seine Antwort, von den Häfen 
Westgalliens her, entspricht meiner Ansicht. 
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macht (Tac. Ann. XII 33—35, Hist. IN 45), nie wird in ihren Be- 
ziehungen zu den Ordovices und zu den Brigantes angedeutet, daß 
sie anderer Art seien als diese. Sie machen keineswegs den Ein- 
druck eines von den Brythons zurückgedrängten Volksstamms. 
Und wie es ein Venta Belgarum (bei Beda Vintancaestir, jetzt Win- 
chester), ein Venta Icenorum (jetzt Caister) gab, so gab es auch 
ein Venta Silurum (jetzt Caerwent). Agricola war selbst in dem 
westlichen, Irland zunächst gelegenen Teile Brittanniens. Er legte 
Truppen dorthin, auch wohl weil er daran dachte, nach Irland 
überzusetzen, das, was Bodenverhältnisse, Klima und Kulturzustand 
anlange, nicht sehr von Brittannien verschieden sei. Er glaubte 
es mit einer Legion und mäßigen Hilfstruppen erobern zu können 
(Agric. 24). Er hatte damals einen der kleinen irischen Könige, 
der durch einen Aufstand vertrieben worden war, bei sich auf- 
genommen, den er wohl bei einer solchen Expedition gebrauchen 
zu können glaubte. Aber es wird nicht gesagt, daß dieser König 
zu Stammverwandten geflüchtet sei, oder daß die Stämme an der 
Westküste Brittanniens besonders nahe Beziehungen zu Irland ge- 
habt hätten, obwohl Tacitus bei seiner Agric. ıı entwickelten 
Theorie Veranlassung zu einer solchen Bemerkung gehabt hätte. 
Die Dumnonii haben im 5. Jahrh. n. Chr. sicher eine rein brit- 
tannische Sprache gesprochen, denn von ihnen stammen zum 
großen Teil die Bretonen der Bretagne ab, deren Sprache noch 
im 8. Jahrhundert dem Cornischen und Cymrischen sehr nahe 
stand. Ein Teil der Bretagne hieß nach ihnen Domnonia. Ein 
anderer Teil der Bretonen stammt von den Cornavii ab, die so- 
wohl dem englischen Cornwall, als auch dem französischen Cornou- 
aille, lat. Cornugallia, den Namen gegeben haben. Die Cornavü 
saßen in der römischen Zeit in der Gegend des heutigen Chester. 
Im 5. Jahrh. begaben sie sich auf die Wanderung, ein Teil blieb 
in Cornwall, der andere setzte nach Armorica über. Diese Vor- 
gänge hat J. LorTu eingehend behandelt .in seinem Buche L’Emi- 
gration Bretonne en Armorique du V° au VII® siecle de notre ere, 
Rennes 1833, Chap. IV (S. ı4gff.) Les Bretons insulaires en Armo- 
rique. Nun sind im südlichen Wales, vereinzelt auch im nörd- 
lichen, in Devon und in Cornwall Ogaminschriften in irischer 
Sprache gefunden worden, mit dem vorhistorischen Genitiv mag: 
für altirisch maicc, die älter als die ältesten Glossen sein müssen, 
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also vielleicht bis ins 6. und 5. Jahrh. n. Chr. zurückgehen. Nie- 
mand hat sich eingehender mit den Schwierigkeiten dieser In- 
schriften beschäftigt als J. Rays. ArmıLıus HüBNnER wurde in seiner 
Ausgabe der Inscriptiones Britanniae Christianae, Berolini 1876 
(magi in Nr. 107), von ihm unterstützt, s. Praef. S.IV. Ruys hat 
sich dann in seinen Lectures on Welsh Phonology, 2? ed. Lon- 
don 1879, ausführlich über diese Inschriften, über die darin vor- 
kommenden Namen, ihre Sprachform und über den Ursprung des 
Ogamalphabets ausgesprochen, s. besonders S. 260ff. Er hat seit- 
dem seine Ansichten in wesentlichen Punkten geändert. Die In- 
schriften mit gaelischen Namen und gaelischen Sprachformen be- 
weisen jedenfalls, daß zu ihrer Zeit Iren im Lande gewesen sind, 
aber noch nicht, daß die ganze Bevölkerung irisch war, ebenso- 
wenig als die viel zahlreicheren lateinischen Inschriften beweisen, 
daß die Römer der Zahl nach die Hauptbevölkerung von Brit- 
tannien gebildet haben. Ohne Frage hat schon in alter Zeit ein 
Verkehr zwischen Irland und dem westlichen Brittannien statt- 
gefunden. Das zeigt der erwähnte irische regulus des Agricola. 
Schon Plinius, Nat. Hist. IV 103, sagt, daß von den Silures aus die 
Überfahrt nach Irland am kürzesten sei. Iren kamen vereinzelt 
oder in Scharen nach Brittannien herüber, und ebenso Brittannier 
nach Irland. Das haben H. ZımmeEr, Nenn. Vind. S. 84ff., und Kuno 
MEYER in der schon oben S. ı erwähnten Abhandlung „Early Re- 
lations between Gael and Brython“, a. a. 0. S. 57ff., durch histo- 
rische Beispiele nachgewiesen. So kam im 3. Jahrh. n. Chr. der 
irische Stamm der Desse von Meath aus in das Land der Demetae 
(hi crich Demet).‘) Noch im 8. Jahrh. war Teudor mac Regin, 
König von Dyfed, ein Nachkomme ihres Führers. Es spricht für 
eine gewisse Zuverlässigkeit der Genealogien, daß hier ein irischer 
und ein cymrischer Stammbaum in elf Generationen miteinander 
übereinstimmen, nach K. MeyEr, a. a. 0.8.58. Solche Einwänderer 
haben eine Zeit lang ihre Nationalität bewahrt, sind aber all- 
mählich in der brittannischen Nationalität aufgegangen, oder sie 
sind wieder vertrieben worden. Letzteres wird in der Hist. Britt. 
des Nennius Kap. ı4 von den Ftli Liethan berichtet, die gleichfalls 
aus Irland in die regio Demetorum und benachbarte Gebiete ge- ° 


ı) Vgl. den irischen Text Tairired na n-Dessi Kap. ı ı, vollständig von Kuno 
MEYER herausgegeben und übersetzt im Cymmrodor XV 8. 101 ff. 
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kommen waren. Dieser durch bestimmte Zeugnisse festgestellte 
Verkehr spiegelt sich auch in den Mabinogion wider und wird 
von besonderer Wichtigkeit für die Erklärung der Tatsache, daß 
sich in den cymrischen Erzählungen von Owein, Peredur und 
Gereint viele Motive der alten irischen Sagen finden. 


Kapitel VIII. 
Schottland. 


Im nördlichen Brittannien sind die ethnologischen Verhältnisse 
dunkler. Daß die nur aus Ptolemäos bekannten Noovavreı und 
Zelyoovaı nördlich vom Solway Gaelen gewesen seien, wie Ruys 
behauptet, ist ganz unsicher. Wenn die Tri-novantes im südlichen 
Br. brittannische Kelten waren, so können auch Novantae, 
nach dem bloßen Namen zu urteilen, solche gewesen sein. Der 
Name der Selgovae erinnert allerdings zunächst an ir. selg „Jagd“, 
aber auch im brittannischen Keltisch war das anlautende s zur 
Zeit des Tacitus noch erhalten (vgl. Senomaglos, Gabro-sentum), 
wenn es auch später zu h geworden ist (alteymr. helgha-ti jage 
du), Auch das südliche Schottland vom Solway bis zum Firth of 
Clyde und Firth of Forth war in der römischen Zeit und lange 
vorher von brittannischen Stämmen besetzt. Nach Beda Iı würde 
dies überhaupt von der ganzen Insel gelten (vgl. oben 8. 23). 

Was das nördliche Schottland anlangt, so läßt Ruys dieses 
zur Zeit der römischen Okkupation nur von „Picts or Ivernians“ 
besetzt sein. Sicher sind die Picti später dorthin gekommen. Unter 
den Ivernians versteht Rays die „non-celtic natives“ von Brittannien 
und Irland (Celtic Britain‘ 269). Die Berechtigung, diesen Namen 
so zu gebrauchen, lassen wir dahingestellt. Es ist nicht erwiesen 
und unwahrscheinlich, daß zur Zeit des Tacitus nur nichtkeltische 
Stämme das nördliche Schottland besessen haben. Zuerst kommen 
die Caledonii in Betracht, oder, wie Tac. Agr. 25 sagt, die Cale- 
doniam incolentes populi. Es scheint also ein verschiedene Stämme 
zusammenfassender Name zu sein. Was Tacitus und Dio Cassius 
über sie sagen, spricht für keltischen Charakter. Die Ureinwohner 
Europas stellt man sich sonst immer als eine kleine schwarz- 
haarige Rasse vor. Dazu stimmen nicht die rutilae comae und 
magni arius, um deren Willen Tacitus :Agric. ıı) die Caledonii den 
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Germanen vergleicht. Der Name ihres Führers im Kampfe gegen 
Agricola, Calgacus, hat keltisches Gepräge (vgl. ir. colg, calg, ein 
rapirartiges Schwert, wie es die Bewaffnung dieser Stämme bildet, 
vgl. oben S. 21), ebenso der Name Argentocoros bei Dio Cassius 
(vgl. ir. coss, cymr. coes, Bein), und der in nepos Vepogeni Culedo in- 
schriftlich überlieferte Name. Auch der covinnarius eques der Cale- 
donier ist keltisch, auch das Wort, denn covinnus kann mit cymr. 
cywain „to convey“, ir. fen „Wagen“, ahd. wagan, waganari, ZU- 
sammengebracht werden, *con-vegno-. In seiner allerdings zunächst 
nur die Anschauung des Tacitus oder Agricola widerspiegelnden 
Rede (Agric. 30—32) macht Calgacus keinen scharfen Unterschied 
zwischen den Bewohnern Caledoniens und den übrigen Brittanniern. 
Das Bild, das Dio Cassıus LXXVl ı2, ıff. für das Jahr 208 von 
den Caledoniern entwirft, enthält wenigstens keine unkeltischen 
Züge. Sie gehen nackt und barfuß, haben keine Städte, wohnen 
ın Zelten, nähren sich von Jagd und Viehzucht, fahren auf Wagen 
in den Kampf. Sie haben eine Weibergemeinschaft wie nach Cäsar 
die Brittannier (vgl. S.ı1) und nach Hieronymus auch die Scotti. 
Die Caledonier werden von Dio Cassius mit den Maiatai, die un- 
mittelbar am Walle wohnten, zusammengenannt und beide als die 
(damals) größten Stämme der Brittannier bezeichnet. Über die 
Maiatai, die noch in Adamnans Vita des Columba als Miathi er- 
scheinen, wissen wir weiter nichts. Von den Caledoniern sagt 
Tacitus nicht, daß sie sich tätowiert hätten, wohl aber berichtet 
es Herodian II 14, 7: ra dt owuer« oriLovraı yonpeis noıxiiov 
fomv zevrodanav £ixöcıv. Vielleicht haben sie dies deu Pikten 
nachgeahmt. In dem Panegyricus Constantino Augusto Cap. VII 
(aus dem Jahre 310) werden die Caledonier zu den Picti gerechnet, 
wenn die Lesart Non dico Culedonum aliorumque Piclorum silvas et 
paludes richtig ist.‘) Die Picti, die inzwischen auf der Bildfläche 
erschienen sind, haben die alten Caledonier besiegt.) So erklärt 
sich vielleicht, daß nach Ammianus Marcellinus XXVII8,5 die 
Picti um das Jahr 368 in die zwei Stämme der Dicalydones (vgl. 
@xeavdg .. Aovnxeindövıog bei Ptol., mit dunkler Vorsatzsilbe) und 


ı) Vielleicht ist aber wie in der Ausgabe der XII Panegyrici von Aeu. BAEHRENB 
mit Umstellung Caledonum Pictorum alivrumque zu schreiben. 

2) H. Zıumer hielt die Caledonischen Völkerschaften von Haus aus für Pikten, 
„Das Mutterrecht der Pikten“, Zeitschr. der Savigny-Stift., Rom. Abth. XV S. 211. 
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der Verturiones') zerfielen, neben denen er dann noch die Scotti 
und die Attacotti erwähnt. | 

Aus den Quellen geht hervor, daß die Picti und Scotti 
neue Eindringlinge einer späteren Zeit waren. Die Stellen über 
sie sind in HoLpers Alt-Celt. Sprachschatz gesammelt. sScotti ist 
ein Name für die gälischen Kelten Irlands, von dunkler Etymo- 
logie, zu ältest bezeugt von Ammianus Marcellinus, für das Jahr 360. 
Aber unter dem Namen Aiberni werden ihre Einfälle in Brit- 
tannien für das Jahr 297 von Eumenius in derselben Stelle des 
Panegyricus auf Constantius erwähnt, die auch die älteste Stelle 
für die Pieti ist. Von Gildas werden sowohl die Scotti als auch 
die Picti ‚transmarini“ genannt. Sie sind erst nach der Zeit des 
Tacitus nach Brittannien gekommen. Plinius (f 79 n. Chr.) erwähnt 
die Picti noch nicht, zu seiner Zeit hatten die römischen Waffen 
die Kenntnis von Br. nicht über die Nachbarschaft der silva Cale- 
donia hinaus verbreitet (Nat. Hist. IV $ 102). Auch Ptolemäos 
(Mitte des 2. Jahrh. n. Chr.) scheint noch keine Nachricht von ihnen 
gehabt zu haben. Es wird nicht berichtet, daß sie in Br. schon 
Stammesverwandte vorfanden. Nennius sagt (Cap. ı2), daß die 
Picti von Norden, von den Orcades her nach Br. gekommen seien. 
Beda nennt „Scythia“ als ihre Heimat: wenn man auch nicht 
weiß, was unter Scythia zu verstehen ist, so spricht sich doch 
auch darin aus, daß die Picti für verschieden von den Scotti und 
den Brittanni gehalten wurden. Darf man der Historia des Gal- 
fred IV ı6 und ı7 trauen, so würde die Ankunft der Pikten in Br. 
in der Zeit zwischen Trajan und Antoninus Pius (98—ı61 n. Chr.) 
stattgefunden haben, unter dem Sohn und Nachfolger des brit- 
tannischen Königs Arviragus. Dieser letztere hat mit Vespasian 
Krieg geführt und Frieden geschlossen, unter Nero. Auch Juvenal 
IV ı26 (zitiert von Galfred) bringt ihn in Beziehung zu Nero. Da 
Arviragus alt geworden ist, könnte sein Nachfolger in die an- 
gegebene Zeit gesetzt werden. Die Pikten mußten sich erst ver- 
mehren und weiter ausbreiten, ehe sie furchtbar werden konnten. 
Nach Beda würden die Scotti später als die Picti in das nördliche 
Br. eingedrungen sein. Die Picti und Scotti vertrugen sich, ob- 
wohl sie moribus verschieden waren, und fielen zusammen in das 


ı) Vgl. HoıLpers Alt-Celt. Sprachschatz. Vecturiones, mit c, scheint nur eine 
alte Konjektur zu sein. 
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römische Br. ein. Während Calgacus in seiner großen Rede vor 
der Schlacht eine gewisse Solidarität der Caledonier und Brit- 
tannier hervorhebt, den Römern gegenüber, betrachten die Brit- 
tannier des 3. und der folgenden Jahrhunderte mit den Römern 
die Picti, und auch die Scotti, als gänzlich von ihnen verschiedene 
Barbaren. 

Die Grenze des Piktenlandes und der Brittannier bildete nach 
Beda von altersher ein großer Meerbusen, der Firth of Clyde, wo 
die feste Stadt der Brittannier Alcluith lag (von den Iren Dün 
Bretan genannt, jetzt Dumbarton), und von wo dann der Wall 
bis hinüber an das andere Meer gezogen worden ist. Dort hieß 
die Endstation in der Sprache der Picti Peanfahel, cymr. Guaul 
bei Nennius Cap. 23, in den Marginalnoten dazu Penguaul, angel- 
sächsisch Penel-tun, gälisch Cenail. Das Wort bedeutet offenbar 
„Kopf des Walles“ (cymr. penn, gäl. cenn, „Kopf“; cymr. guaul, 
gwawl, „Mauer“, ir. fal „Zaun“). Ob Pean-fahel, bis jetzt das wich- 
tigste als piktisch überlieferte Wort, wirklich echtpiktisch ist, 
kann bezweifelt werden, denn Pean- klingt wie cymrisch, während 
nach dem Zeugnis des Gildas und des Beda die Sprache der Picti 
von den Sprachen der Brittannier und der Scotti verschieden war. 
Beda unterscheidet III 6 der Sprache nach vier verschiedene Völker 
in Brittannien, die Angli, Brettones, Scotti, Picti, dazu I ı noch 
die Latini; ähnlich schon Nennius Kap. 7. In Adamnani Vita 
S. Columbae (ed. J. T. Fowler, Oxford 1894) ist zweimal überliefert, 
daß Columba bei den Pikten sich eines Dolmetschers bedienen 
mußte: verbo Dei a Sancto per interpretem recepto 133 (s. die Anm. 
dazu S. 44), per interpretatorem sancto praedicante viro Il 32. Wenn 
Rays, Celt. Brit.‘ 94, 245, vermutet, auch die Scotti seien Picti 
gewesen, so widerspricht dem die gut bezeugte Sprachverschieden- 
heit. Die wildet Picti sind durch das Christentum gezähmt worden, 
das sie von den Scotti erhielten. Und so haben sie im Laufe 
der Zeit auch deren Sprache angenommen, wie denn überhaupt 
von allen Sprachen, die jenseits des Firth of Clyde gesprochen 
worden sein mögen, allein die gälische Sprache übrig geblieben 
ist, soweit sie nicht ihrerseits wieder dem Angelsächsischen und 
Englischen gewichen ist und weicht. 

Auch im nordöstlichen Irland, ın den Grafschaften Antrim, 


Down, Londonderry, saßen Pikten. Ihr Land heißt im Irischen 
Abhandl. d. K. S. Gesellsch. d. Wisseusch., phil.-hist. Kl. XXIX vı. 3 
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Oruithen-tuath, der Pikte Cruithne oder Cruithnech, in Adamnan's 
Vita S. Columbae latinisiert Cruithnü, Cruithniorum. In der alten 
irischen Heldensage spielen sie keine Rolle. In Täin bö Cualnge 
S.654 habe ich auf einige Stellen aufmerksam gemacht. Im Chro- 
nicum Scotorum erscheinen sie zuerst unter dem Jahre 563. In 
der Beschreibung von drei Pikten in der irischen Sage Togail 
Bruidne Da Derga verlautet nichts mehr von Tätowierung (Rev. 
Celt. XXI ı81). Über den cymrischen Namen Prydein, der laut- 
lich mit Cruithne zusammengebracht werden kann, s. oben Kap. 1. 
Außer vereinzelten Wörtern (Wn. Stores, Three Irish Glossaries 
S. XXVIII) sind nur noch die Namen der piktischen Könige über- 
hefert. Sie finden sich in dem Buch von F. W. SKEneE, The Chro- 
nicles of the Picts, Chronicles of the Scots, and other early Memo- 
rials of Scottish History, Edinburgh 1867, dazu Wn. STokes, On the 
linguistic value of the Irish Annals, Transactions of the Philological 
Society, London 1890, wo 8. 26—54 von den piktischen Namen 
und Wörtern gehandelt ist. Die Namen sind zum großen Teil 
gälisch. 

Als die Picti von Scythia aus nach Irland zu den Scotti und 
von diesen abgewiesen nach dem nördlichen Brittannien kamen, 
hatten sie keine Frauen, wie Beda I ı berichtet. Die Scotti (in 
Irland) gaben ihnen Frauen unter der Bedingung, ut ubi res per- 
veniret in dubium, magis de feminea regum prosapia quam de mascu- 
lina regem sibi eligerent. Und das sei bis auf seine Zeit aufrecht 
erhalten worden. Das würde mit zur Erklärung der gälischen 
Namen der Piktenkönige beitragen. In Galfreds Historia Regum 
Britanniae IV ı7 wird die Sage etwas anders erzählt, doch steht 
auch hier, daß die Schotten (Schottlands) von den Picti und den 
Hibernenses abstammten. Als das erste Gebiet der Picti in 
Schottland wird hier Cathenesia, d. i. Caithness, bezeichnet. 


Kapitel IX. 
Die Urbevölkerung. 


Nachdem wir die wichtigsten Nachrichten über die Pikten 
zusammengestellt haben, kommen wir nochmals auf die alte Eth- 
nologie Brittanniens zurück. Durch historische Überlieferung und 
durch die Sprache ist verbürgt, daß die keltischen Stämme, die 
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man Brittannier nennt, von Armorica und Belgium aus herüber- 
gekommen sind, und zwar zu verschiedenen Zeiten. Die letzte 
Einwanderung hat von Belgium aus stattgefunden, nicht lange vor 
Cäsars Zeit. Wann die erste stattgefunden hat, wissen wir nicht. 
Wahrscheinlich sind die gallischen Kelten nicht die ersten Be- 
wohner der Insel gewesen. Aber schon Tacitus konnte darüber 
nichts Bestimmtes erfahren. In der späteren von den Mönchen 
konstruierten Vorgeschichte Brittanniens, wie sie in Galfreds Hi- 
storia Regum Britanniae vorliegt, sind an die Stelle der gallischen 
und belgischen Stämme über Gallien kommende Trojaner getreten 
unter einem Brutus, von dem Britannia und Britones den Namen 
haben sollen, und einem Corineus, nach dem der populus Cornu- 
biensis genannt sei. Diese Trojaner fanden niemanden auf der 
Insel vor exceptis paucis gygantibus (Galfr. Hist. 116). In dieser 
Form lebte das Andenken an die früheren Bewohner fort, aber 
auch das Andenken an die Einwanderung. 

Wie erwähnt, ist in bezug auf diese früheren Bewohner 
zweierlei vermutet worden: einerseits sollen vor den gallischen 
Kelten die Gälen Irlands in Brittannien gesessen haben, ehe sie, 
von jenen verdrängt, nach Irland hinübergingen (s. oben S.25) und 
andererseits sollen nichtkeltische Ureinwohner vor der keltischen 
Besitzergreifung vorhanden gewesen sein. Wir wissen, daß Gälen 
in historischen Zeiten von Irland nach Brittannien herübergekom- 
men sind, namentlich für Schottland ist dies historische Tatsache, 
aber daß die Gälen zuerst in Brittannien gesessen haben und erst 
von da aus nach Irland gegangen seien, ist reine Hypothese. 

Nichtkeltische Ureinwohner werden vor den gallischen Kelten 
und auch, wenn man die gälische Hypothese annimmt, vor den 
Gälen, in Brittannien vorhanden gewesen sein. Das ist a priori 
wahrscheinlich und darf vielleicht auch aus der physischen Be- 
schaffenheit der alten und der jetzigen Bewohner erschlossen 
werden. Die Angabe bei Cäsar, daß die Stämme im mittleren 
Brittannien sich als autochthon bezeichneten, besagt zunächst nur, 
daß sie nichts von einer Einwanderung wußten. Daß sie aber 
nichtkeltisch gewesen seien, wie auch H. ZımmEr ohne weiteres 
annimmt, ist nicht notwendig in den Worten eingeschlossen. In 
den Berichten über die Kämpfe der Römer mit diesen Stämmen 


findet sich kein Anhalt für diese Annahme. In seiner Abhandlung 
3° 
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„Das Mutterrecht der Pikten und seine Bedeutung für die arische 
Alterthumswissenschaft“ (Zeitschr. der Savigny-Stiftung für Rechts- 
geschichte, Rom. Abth. XV 209—240, 1894) hat ZIMMER auf diese 
Ureinwohner bezogen, was bei Cäsar über die Weibergemeinschaft 
der Brittannier berichtet wird. Andererseits sucht ZIMMER fest- 
zustellen, daB bei den Pikten das Mutterrecht geherrscht habe. 
Indem er die Weibergemeinschaft mit dem Mutterrecht in Zu- 
sammenhang setzt, hält er für bewiesen, daß die Ureinwohner 
Brittanniens Pikten gewesen seien. Diese piktischen Ureinwohner 
hätten sich teils den keltischen Brittanniern assimiliert, teils seien 
sie nach dem Norden gedrängt worden. Auch die Caledonier 
seien Pikten gewesen. Als Argument für diese piktische Theorie 
dienen ferner die Namen Prydein, Ynys Prydein, die bei den Cymren 
die ganze Insel bezeichnen, in den Bardengedichten, in den cym- 
rischen Bruts, usw. Denn wenn auch Pryden im Cymrischen 
selbst nur selten für die historischen Picti gebraucht wird (s. oben 
S. 4), so ist es doch dasselbe Wort wie ir. Cruithne, die im Irischen 
übliche Bezeichnung der historischen Picti. Die von Beda er- 
zählte Geschichte, daß diese vom Meere her nach dem nördlichen 
Irland und nördlichen Schottland gekommen seien, erklärt ZIMMER 
für eine Fabel. Aber was in dieser Geschichte von der Stellung 
der Mütter gesagt ist, hält er für einen echten Zug, denn bei den 
historischen Pikten herrschte das Mutterrecht. ZIMMER beweist 
dies aus den Königsreihen, in denen nicht der Sohn auf den Vater, 
sondern der Bruder auf den Bruder und dann der Sohn der Schwester 
folgt. So schließt sich alles zu einer schönen Theorie zusammen. 
Aber kritische Bedenken sind doch möglich. 

Die Nachricht, daß die Picti, die vom 2. nachchristlichen Jahr- 
hundert an Brittannien beunruhigt haben, vom Meere her nach 
Schottland gekommen seien, soll Fabel sein, doch nur weil sie in 
die Theorie nicht hineinpaßt. Das ist ein erster schwacher Punkt. 
Nirgends erfahren wir etwas davon, daß diese historischen Picti 
schon immer im Lande gesessen hätten, nach dem Norden Schott- 
lands zurückgedrängte Ureinwohner Brittanniens, die sich durch 
Jahrhunderte hindurch in Sprache und Sitte rein erhalten und 
auf einmal neue Stoßkraft entwickelt hätten! 

Allerdings sollen nach ZımMmER und anderen die Caledonier 
solche Pikten gewesen sein. Gesetzt den Fall, das wäre richtig, 
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so würden diese Pikten doch schon zur Zeit des Tacitus keltisiert 
gewesen sein, denn überlieferte Namen von Caledoniern sind un- 
verkennbar keltisch (s. oben S. 29). Dagegen waren die historischen 
Picti sogar zur Zeit des S. Columba noch nicht keltisiert, denn 
er mußte mit ihnen durch Dolmetscher verkehren (s. oben 8. 31), 
und ihre Sprache wird ausdrücklich als verschieden von der brit- 
tannischen und von der gälischen bezeichnet. 

Die Caledonier mit ihren großen Gliedmaßen und ihren röt- 
lichen Haaren erinnerten die Römer an die Germanen. Daß die 
historischen Picti dieselbe Körperbeschaffenheit gehabt hätten, wird 
nirgends gesagt. Die Stämme, die als nichtkeltisch in Betracht 
gezogen werden könnten, haben keinen einheitlichen Typus ge- 
habt. Zu ihnen gehören die Silures. Ihre Beschreibung bei Tacitus 
könnte am ehesten an den Typus der kleinen schwarzhaarigen, 
Rasse erinnern, den die Urbevölkerung Europas gehabt haben soll. 
Aber zur Zeit des Tacitus gelten die Silures als ein keltischer 
Stamm. Es könnte sein, daß in ihnen das keltische Element be- 
sonders stark mit einem fremden versetzt war. 

Das Mutterrecht der historischen Picti, wie ZIMMER es auf- 
stellt, stimmt nicht zu der Beschreibung der Weibergemeinschaft, 
die bei den Bewohnern Brittanniens geherrscht haben soll (s. oben 
S.ıı). Denn in dieser Beschreibung wird kein Nachdruck auf die 
Mutter gelegt, ja der Schlußsatz besagt sogar, daß die von den 
gemeinsamen Frauen Geborenen als Kinder des Mannes gelten, 
der das Mädchen zuerst heimgeführt hat. Das sieht nicht wie 
Mutterrecht aus. 

Ein Problem für sich bildet, wie es zu verstehen ist, daß 
die Cymren die ganze Insel Ynys Prydein genannt haben. Über- 
setzung eines lateinischen Ausdrucks ist es nicht, etwa aus der 
Zeit, in der die Picti und Scotti ıhre Einfälle in das südliche 
Brittannien machten und die ganze Insel terrorisierten, denn Insula 
Pictorum kommt meines Wissens nicht vor. Ynys Prydein scheint 
die einbeimische Bezeichnung zu sein. Wir haben von diesem 
Namen und seinen Äquivalenten bei den Griechen und im Irischen 
schon oben S. 3 gehandelt. Schon der Umstand, daß in Prydein 
und Cruithne p und c, miteinander wechseln, beweist, daß es 
sich um ein altkeltisches Wort handelt. IlIoerarıxn) vncog ist ein 
Name keltischen Ursprungs. Die griechischen Seefahrer müssen 
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ihn von gallischen oder brittannischen Kelten gehört haben. Vor 
Pytheas ist wohl kein griechischer Forscher nach den brittanni- 
schen Inseln gekommen. Vielleicht hat zuerst Pytheas diesen 
Namen von seinen Reisen mitgebracht. Dann würde die Insel 
um 330 v. Chr. nach den IIoeravot — Prydein benannt gewesen 
sein, und zwar von Kelten nach nichtkeltischen Bewohnern. Dies 
setzt voraus, daß die gallischen Kelten, die wir später auf der 
Insel finden, damals noch nicht hinübergegangen waren, oder 
wenigstens, daß nichtkeltische Stämme damals noch die Haupt- 
bevölkerung der Insel bildeten. Iloerarızı) vnoog ist der Name 
der Insel nach nichtkeltischen Bewohnern, Boerrarıxı) vrj00og ist 
‘ der Name nach den keltischen Bewohnern. Offenbar ist IIgeravırn 
vn6o,; der ältere Name, der aus der ältesten Überlieferung stammt 
und bei den römischen Schriftstellern nicht mehr vorkommt. Bei 
diesen finden wir nur Brittanni, Brittannia. Wann diese Bezeich- 
nung aufgekommen ist, und was sie etymologisch bedeutet, wissen 
wir nicht. Nur soviel wissen wir, daß die keltischen Stämme der 
großen Insel mit der entsprechenden einheimischen Namensform 
Brython sich selbst in ihrer nationalen Zusammengehörigkeit be- 
zeichneten. Brython ist also ein Gesamtname wie ”EAAnves, Celtae, 
Cymry, thiudisca liudi (s. WEısAnD-HirT, Deutsches Wörterbuch), nur 
daß die jüngeren Namen etymologisch durchsichtiger sind: deutsch 
bedeutet „zu dem (unserem) Volke gehörig“, Cymro, Pl. Cymry'), 
bedeutet „conterraneus“. Brython ist ein Wort, das im Inselkelti- 
schen schon vorhanden war, ehe sich im Cymrischen der Über- 
gang von ft in th vollzog. Brittanni ist die lateinische Namens- 
form, die sich zunächst an gr. Beerravoi anschließt. Als die Römer 
in das Land selbst gekommen waren, entnahmen sie der ein- 
heimischen Sprache die Namensform Britto, Brittone. Die Quan- 
tität des o schwankt, s. HoLvers Alt-Celt. Sprachschatz I 604. Das . 
Wort scheint im Altkeltischen stammabstufend flektiert worden 
zu sein. Nom. Sg. Britiö, in den übrigen Kasus Britt-on-, mit 
Übergang des kurzen o in a Britt-an-. 

Im Laufe der Zeit ist das Bewußtsein von der inneren Ver- 
schiedenheit, die zwischen Ynys Prydein und Brython besteht, 


ı) D. i. *Com-broo-, vgl. gall. AUo-broges, cymr. bro „Land“, ir. mruig, bruig, 
Gen. brogo, „Landschaft“. 
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immer mehr geschwunden. Die Welshmen nennen sich nicht mehr 
Brython, sondern Cymry. Die Pikten sind vergessen, von den 
Prydein in Schottland ist nicht mehr die Rede. Prydain ist im 
heutigen Cymrisch der Name für engl. „Britain“, und Prydain 
Fechan der Name für engl. „Britanny“ die Bretagne, an Stelle von 
Bryttaen Vechan in der cymrischen Version der Historia Regum 
Britanniae. Schon lange denkt niemand mehr bei Prydein an ein 
fremdes Volk, es ist zusammengefallen mit Brittannia. 

Ist es auch wunderbar, daB die Cymren in Ynys Prydein 
durch die Zeiten der eigenen und der römischen Herrschaft hin- 
durch einen Namen fortgeführt haben sollen, der sich auf vor- 
historische Verhältnisse bezieht, so ist doch auch nach meiner 
Ansicht kaum eine andere Erklärung möglich. Nur darin weiche 
ich von ZIMMER!) und anderen ab, daß ich in den Prydein von 
Ynys Prydein nicht die Vorfahren der historischen Picti erblicken 
kann. Ich sehe nicht ein, warum die brittannische Überlieferung, 
daß die historischen Picti vom Meere her nach Schottland und 
dem Norden Irlands gekommen sind, verworfen werden soll. Unter 
Prydein und Cruithne brauchen nicht notwendig immer genau die- 
selben Stämme verstanden zu werden. Vielmehr kann es sich 
mit diesem Namen ähnlich verhalten, wie mit dem Namen der 
Volcae, insofern dieser von den Deutschen in ahd. wulch, walahisc, 
welsch, zur Bezeichnung verschiedener fremder Völker, mit denen 
sie in Berührung kamen, verwendet worden ist, der Italiener, 
Franzosen, von den Engländern in den Wörtern Wales, welsh zur 
Bezeichnung der Cymry und ihres Landes. Waren die Caledoniam 
incolentes populi urspünglich Nachkommen der alten Prydein, so 
waren sie doch zur Zeit der Römer keltisiert. Die historischen 
Picti erscheinen als ein neues Element, als Barbaren von unge- 
brochener Naturwüchsigkeit, die in den ersten Zeiten der Völker- 
wanderung mobil geworden waren. Ob sie mit den Ureinwohnern 
Brittanniens stammverwandt waren, ist eine Frage, die sich jetzt 
nicht mehr mit Sicherheit beantworten läßt. 


1) „Noch die heutigen Kymren in Wales legen unbewußt Zeugniß ab, daB 
Britannien vor Ankunft der Kelten “Pikteninsel’ war“, Zınmer a.a.0.S. 216. Auf 
die griechische Namensform JIgeravırn vi;oog war ZIMMER noch nicht aufmerksam 
geworden. 
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Kapitel X. 
Gildas und Nennius. 


Noch aus der Zeit, in der die Picti und Scotti in das römische, 
aber von den Römern verlassene Brittannien einfielen, ertönen die 
Klagen des Gildas, in seinem „liber querulus“ De excidio et con- 
questu Britanniae.') Hier beginnen andere stoff- nnd kombinations- 
reiche Untersuchungen H. ZiımameErs, dessen Buch Nennius Vindi- 
catus, Berlin 1893, auch für Gildas wichtig ist. Gildas würde nach 
seinen eigenen Angaben in Cap. 26, kombiniert mit deren von Beda 
Hist. Eccl. 116 gegebenen Interpretation, im Jahre 493 geboren 
sein (A. DE LA BORDERIE, Rev. Celt. VI6ff., vgl. Zimmer S. ıooff., 
ı40ff.). Nach der Vita Gildae auctore Caradoco Lancarbanensi aus 
dem ı2. Jahrh. (Cap. ı) war er der Sohn eines Königs von Schott- 
land?) und ein Zeitgenosse Arturi regis totius Majoris Britanniae 
(Cap. 5). Er schrieb seine historias de regibus Britanniae in Glas- 
tonia, d. i. Glastonbury in Sommerset (Cap. 10), nach ZIMMER 9. IOI 
kurz vor 547. Der die Lässigkeit, Uneinigkeit und Sündhaftigkeit 
der Brittannier tadelnde Mönch entwirft ein trübseliges Bild, be- 
sonders von den letzten Zeiten der römischen Herrschaft. Seine 
Angaben mit besonderem Mißtrauen aufzunehmen, haben wir keine 
Veranlassung, vielmehr ist zu bedauern, daß sie nicht noch mehr 
Sachliches enthalten. Maximus war im Jahre 383 in Br. zum Kaiser 
ausgerufen worden, hatte 384 die Picti und Scotti besiegt, verließ 
aber im Jahre 387 Brittannien mit der ganzen bewaffneten Macht 
(Gild. Cap. 14). Es folgten wiederholt Einfälle der Picti und Scotti. 
Gildas erzählt, daß die Brittannier zweimal Gesandte nach Rom 
schickten, die um Hilfe baten. Das erstemal senden die Römer 
eine Legion, die zur Verjagung der Feinde genügt zu haben scheint, 
auch das zweitemal bringen sie Hilfe. Nach Vertreibung der Feinde 
kehren sie zurück, indem sie erklären, daß sie nicht mehr mit 
so mühevollen Expeditionen geplagt sein wollen und die Brit- 


ı) Der Titel der Schrift steht nicht fest, s. Tr. Mommsens Ausgabe in den 
Monumenta Germaniae (1894) S. ıoff. Diese gibt auch die zwei Vitae des Gildas. 

2) Nach der oben genannten Vita war der Name des Vaters Nau (MouMsEn 
8.2.0. S.107), nach der älteren Vita auctore Monacho Ruiensi war Gildas patre 
Cauno nobilissimo et catholico viro genitus (ebenda S. gı). In der cymrischen Sage 
lebt Gildas als mab Kaw fort. 
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tannier auffordern, sich selbst, mit den Waffen in der Hand, gegen 
diese Völkerschaften zu verteidigen, die keineswegs stärker seien 
als sie selbst. Sie übergeben ihnen den Wall von Meer zu Meer 
zwischen Städten, und am südlichen Gestade des Meeres, wo ihre 
Schiffe standen, errichteten sie in Zwischenräumen Türme mit dem 
Blick auf das Meer (Cap. ı8). Aber kaum sind die Römer fort, 
als die abscheulichen Horden der Scotti und Picti wieder er- 
scheinen. Die Brittannier gaben Wall und Städte auf und flohen 
(Cap. 19). Sie schicken einen Brief an Aetius, der mit den Worten 
Aetio ter consuli gemitus Britannorum beginnt, also im Jahre 446 p.Chr.') 
Da sie keine Hilfe von ihm erhielten, halfen sie sich schließlich 
selbst (Cap. 20). Eine gute Ernte hebt ihren Wohlstand. Als die 
alten Feinde abermals wiederkommen, ruft der Britannorum dux 
Gurthigernus’) die Saxones herbei. Die Erzählung ist kurz und 
sprunghaft. Die Sachsen kommen zunächst nur mit drei Schiffen. 
Bald klagen sie, daß sie nicht genug Sold (epimenia) bekämen, sie 
drohen, daß sie die ganze Insel verwüsten würden (Cap. 23). Nach 
einer schauerlichen Verwüstung (Cap. 24) ziehen die crudelissimi 
praedones ab. Die cives erholen sich wieder, und zwar unter dem 
dux Ambrosius Aurelianus, qui solus fuit comis fidelis fortis veraxque, 
forte Romanae gentis (Cap. 25). Von da an siegten bald die cirves, 
bald die Feinde, bis zu dem Jahre der Belagerung des Badomicus 
mons (qui prope Gabrinum ostium habetur, Zusatz in einem Ms.) und 
(dem Jahre) des neuesten großen Sieges über die Räuber, es war 
das 44. Jahr (nach der Ankunft der Saxones in Br.), das zugleich 
das Jahr der Geburt des Gildas war. Als Gildas dies schrieb, war 
das Schicksal der Brittannier noch nicht besiegelt. Er wird noch 
geglaubt haben, daß die Brittannier sich der Sachsen erwehren 
würden. Obwohl Gildas nach der 2. Vita ein Zeitgenosse des Ar- 
turus gewesen und sogar mit ihın zusammengekommen sein soll, 
wird doch der Name Arthur von ihm nicht erwähnt. Wir dürfen 
nicht daraus schließen, daß er den Arthur überhaupt nicht gekannt 
habe, sondern nur, daß der historische Arthur nicht so herrlich 


1) Moumssen hat die Lesart ad Agitium Romanae potestatis virum und Agitio 
ter consuli in den Text aufgenommen. 

2) Gildas scheint nur geschrieben zu haben Tum omnes consiliarii una cum 
superbo tyranno caecanlur, aber ein Ms. hat !yranno Uortigerno, ein anderes tyranno 
Gurthigerno Britannorum duce. Jedenfalls ist dieser gemeint. 


40 E. Wınpiıscn, Das KELTISCHE BRITTANNIEN. [XXIX, 6. 


gewesen ist wie der legendarische, und daß die Verherrlichung 
Arthurs damals noch nicht begonnen hatte. Aber in der Sage ist 
Gildas mit Arthur verbunden geblieben. In Kulhwch und Olwen 
wird Gilda mab Kaw unter den Kriegern (milwyr) Arthurs an- 
geführt, Red Book 1107,20. Daß der Kleriker gemeint ist, zeigt 
der Name seines Vaters (s. oben 8. 38) und die große Zahl der mab 
Kaw, seiner Brüder. Die zweite Vita Gildae beginnt: Nau fuit rex 
Scotiae, nobilissimus regum aquilonalium, qui XXIV filios habuit. In 
Kulhwch und Ölwen werden ı7 genannt, vgl. Loth Mab. 1207. In 
Gereint und Enit steht Gilda mab Kaw an der Spitze der Gelehrten 
von Arthurs Hof, Red Book 1258, ı8, Loth Mab. HU 128. Auch in 
Rhonabwy’s Traum kommt er vor. 

Die sogenannte Historia Brittonum des Nennius ist keine 
Geschichte aus einem Gusse, sondern eine lose Aneinanderreihung 
von kleinen Überlieferungskomplexen zur Geschichte Brittanniens. 
Der Titel „Historia Brittonum cum additamentis Nennii“, unter 
dem MommsEn diesen Text in den Monumenta Germaniae Historica 
zusammen mit der Schrift des Gildas herausgegeben hat (1894), 
deutet das wahre Sachverhältnis an. Zugrunde liegt eine namen- 
lose ältere Kompilation, die Nennius mit Zusätzen versehen hat. 
Nennius ist, wie MoMmMsEn sagt, nicht der auctor, sondern der re- 
cognitor dieser Historia. ZIMMER hat in seinem Nennius Vindicatus 
gestützt auf MommseEns handschriftliches Material mit großem Scharf- 
sinn zu zeigen versucht, wie diese Kompilation allmählich er- 
wachsen ist. Das Bild, das er entwirft, ist zum Teil nicht richtig, 
weil er die Bedeutung einer alten Handschrift von Chartres nicht 
erkannt hatte. Nachdem zuerst Mo=mmsEn auf diese Handschrift 
hingewiesen, ist sie von L. DucHEsne veröffentlicht worden, Rev. 
Celt. XV (1894) 8. ı74ff. Darnach suchte R. THURNEYSEN in seiner 
wertvollen Kritik von ZIMMERS Nennius Vindicatus, Ztschr. für 
deutsche Philol. XXVIH (1896) S. 80 —ı13, ZIMMERS Irrtümer zu 
berichtigen. Doch hatte ihm dabei Mommsens Ausgabe noch nicht 
vorgelegen. Da auch MommsEn nicht auf THURNEYSEN Bezug nimmt, 
ist hier mancher Differenzpunkt unerörtert geblieben. Nach den 
leider korrupt überlieferten Anfangsworten der Handschrift von 
Chartres würden den ersten Grundstock der Historia Exzerpte aus 
einer Schrift des S. Germanus gebildet haben, die daselbst einem 
filius Urbacen zugeschrieben werden. Gemeint ist der in Cap. 63 
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erwähnte Run map Urbeghen, der um 627 gestorben ist. So 
nehme ich mit THURNEYSEN S. 83 an, während MousseEn (S. 114) 
in dem exberta der Handschrift nicht excerpfa, sondern den Namen 
des filius Urbacen erblicken möchte. Dann stimmen aber Zimmer 
(S. 105) und THURNEYSEN (S. 84) darin überein, daß sie eine älteste 
Gestalt der Historia, anonym, für das Jahr 679 ansetzen. Die 
Rezension des Nennius erfolgt erst um 800. Von Nennius wissen 
wir nur, was die vier Handschriften sagen und die irische Über- 
setzung, in denen seine Rezension vorliegt (MoumsEn 9.143): er 
war ein Schüler des Bischofs von Bangor Elvodugus, der im 
Jahre 809 gestorben ist. Der Text der Handschriften der Harlejan- 
Rezension, den Moummsen seinem Texte zugrunde gelegt hat, ist 
vornennianisch. Um diesem Werk einen Namen zu geben, kann 
man es die Historia des Nennius nennen, insofern dieser es stu- 
diert und durch Zusätze gewissermaßen zu seinem eigenen gemacht 
hat. Der Wert des Werkes besteht aber eben darin, daß es nicht 
eine zusammenhängende glatte Erzählung ist, sondern aus einzelnen 
Stücken besteht, kleineren Komplexen der Überlieferung, denen 
man ihren gesonderten Ursprung noch ansieht, und die in ver- 
hältnismäßig alte Zeit zurückgehen. Auf die Fragen der histori- 
schen Textkritik weiter einzugehen, haben wir keine Veranlassung, 
vgl. L. Duchesne, Rev. Celt. XVII ı—s5. Vom Inhalt der Historia 
interessieren uns besonders drei Gegenstände: ı. Die Aufzählung 
der Kaiser, die in Brittannien gewesen sind, 2. die Geschichte des 
Guorthigern, der die Saxones ins Land gerufen hat, 3. die zwölf 
Schlachten, die Arthur als du.x bellorum gegen sie geschlagen haben 
soll, darunter die Schlacht am Badonicus mons. 


Kapitel XI. 
Römische Kaiser in Brittannien. 


Die Historia Brittonum will nur die Kaiser nennen, die selbst 
in Brittannien gewesen sind. Mehrere ihrer Angaben finden sich 
wörtlich so in der Chronik des Hieronymus (geschrieben Ende 381 
n. Chr.) und in deren Fortsetzung durch Prosper Aquitanus (für 
379—455 n. Chr.), vgl. Hüsner, Inscr. Brit. (CILVO) S. 101, Zimmer, 
Nennius S. ıgıfl. Der Erste, der das imperium in Br. erlangte, war 
Julius Cäsar (Cap. 20). Der Zweite war Claudius (Cap. 21). Agri- 
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cola wird nicht; genannt. Dann nennt die Historia als Dritten so- 
gleich den Severus (I93—2ıın. Chr.), dem sie murum et aggerem 
a mari usque ad mare per latitudinem Britanniae zuschreibt (Cap. 23, 
vgl. Eusebi Chronicorum Canonum quae supersunt, ed. A. Schoene, 
II, S.177). So schrieb schon Spartian dem Severus den Wall zu 
(Sev. 18, 2: muro per transversam insulam ducto), ebenso Orosius 
(VII 17, 2: magnam fossım firmissimumque vallum, crebris insuper 
turribus communitum). Allein die mit Severus fast gleichzeitigen 
Schriftsteller Herodıan und Dio Cassius, die ausführlich über seinen 
Feldzug und über die Caledonier berichten, erwähnen den Wall 
nicht, wohl aber erzählen sie im allgemeinen, daß Severus auf 
seinem Zuge durch das ganze Caledonien die sumpfigen Gegenden 
mit Dämmen durchzogen (yepügaıs, Herod. III ı4), daß er dort 
Wälder niedergeschlagen, Höhen abgetragen, Sümpfe ausgefüllt, 
Flüsse überbrückt habe, um das Land wegbar zu machen (Dio 
LXXVlı3). Der Wall war schon vor Severus angelegt (s. 8. 43), 
wie wohl auch aus den Worten des Herodian (Ill 14) 'IT’reoßavrog 
dd Tod Oroarod T& nooßeßAyueva debuard Te xal yauara täg “Por- 
ueiov aoyg hervorgeht. 

Als Severus zur Regierung kam, war sein Rivale, der Cäsar 
Albinus, Herr von Brittannien. Im Jahre 197 kam es zur Schlacht 
bei Lugdunum in Gallien: Albinus wurde vernichtet. Erst gegen 
Ende seines Lebens, im Jahre 208, unternahm Severus, obwohl 
alt und krank, begleitet von seinen Söhnen Antoninus (Caracalla) 
und Geta, den Zug nach Brittannien, als ihm berichtet worden 
war, daß die Barbaren Brittanniens (die Caledonier) sich erhoben 
hätten und das römische Land verwüsteten (Herod. IH ı4ff., Dio 
LXXVl ııfl.). Die Caledonier ließen es nicht zu einer offenen 
Schlacht kommen, sondern kämpften in fortwährenden Scharmützeln, 
immer zur Stelle, Beutelustige und Nachzügler abzufangen. Dio 
spricht von 50000, die so umgekommen wären. Doch zwang 
Severus die Brittannier schließlich zu einem Frieden und dem Zu- 
geständnis, sich aus einem nicht unbeträchtlichen Gebiete zurück- 
zuziehen. Diese Berichte des Herodian und Dio Cassius gewähren 
nach langer Zeit zum erstenmal wieder einen Einblick in den Zu- 
stand Brittanniens und zeigen, daß die Stämme jenseits des nörd- 
lichen Walles in ihrer Eigenart ungebrochen und den Römern 
nicht wirklich unterworfen waren. Auch nach dem Frieden er- 
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hoben sich die Caledonier wieder, verbunden mit den Maiatai. 
Aber ehe er gegen sie ausziehen konnte, starb Severus in Ebo- 
racum (Herod. Ilıs, Dio LXXVlıs, Spartian Sev. ıg, ı, Hieron.- 
Euseb. II 8.177). 

Daß der Feldzug des Severus besonders im Gedächtnis blieb, 
ist begreiflich, aber vor ihm war von den Kaisern auch Hadrian 
(117—138 n. Chr.) in Brittannien gewesen. Dem Hadrian wird 
von den großen Wällen der südlichere, zwischen Solway und Mün- 
dung des Tyne, zugeschrieben (Spartian Hadr. ıı, 2, vgl. HüBneEr, 
Inser. Brit. S. 99— 106). Ferner ist in einer allerdings nicht ganz 
klaren Notiz bei Pausanias VIII 43 überliefert, daß Antoninus Pius 
(138—161 n. Chr.) Krieg gegen die Brigantes geführt hat. Julius 
Capitolinus sagt, Ant. P. 5,4, daß er die Brittannier durch den 
Legaten Lollius Urbicus besiegt und einen zweiten Wall, aus Rasen, 
angelegt habe. Es ist der nördlichere Wall zwischen Firth of 
Clyde und Firth of Forth, der auch nach mehreren in seiner Nähe 
gefundenen Inschriften schon unter Antoninus Pius, nicht erst von 
Severus, angelegt worden ist (vgl. Hüsner, Inscr. Brit. S. 192).') Von 
Pertinax (191 —ı93) ist nur bekannt, daß er, ehe er Kaiser wurde, 
von Commodus nach Br. geschickt wurde und dort die zum Auf- 
ruhr geneigten Soldaten im Zaume hielt (Jul. Cap. Pert. 3). 

An vierter Stelle nennt die Historia den „Karitius“ (Cap. 24), 
worunter Carausius zu verstehen ist. Von den Kaisern Diocletian 
und Maximian zum Befehlshaber der Flotte ernannt, machte sich 
dieser im Jahre 286 zum unabhängigen Herrscher von Brittannien. 
Auf seinen zahlreichen Münzen nennt er sich Imperator und 
Augustus (s. HoLvers Alt-Celt. Sprachsch.). Die Kaiser aber teilten 
Brittannien dem zum Cäsar ernannten Constantius zu. Ehe 
Constantius dazu kam, den Kampf mit Carausius in Br. aufzu- 
nehmen, wurde dieser 293 von seinem Genossen Allectus ermordet. 
Auch von Allectus ist eine größere Anzahl Münzen gefunden 
worden, obwohl er schon 296 vernichtet worden ist (Eutrop IX 22, 
Orosius VII 25). 

Nach der Abdankung der beiden Kaiser im Jahre 305 selbst 
einer der Kaiser geworden, starb Constantius 306, auf einem Feld- 
zuge gegen die Pikten, in Eboracum (Eutrop X ı, Hieron.-Eus. 

ı) Eingehend hat neuerdings von den Wällen gehandelt Oman, England before 
the Norman Conquest S. ır 1ff., 119ff., 136. 
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II S.ı89). Mit ihm war sein Sohn Constantin (der Große) nach 
Br. gekommen. Dieser blieb hier, nach dem Tode seines Vaters 
als exoptatissimus imperator zum Kaiser erhoben, bis 312, aber ohne 
daß aus dieser Zeit Besonderes berichtet wird (Eutrop X 2 und 4). 
In der Historia ist Constantius') der fünfte Kaiser, der in Br. 
war, aber sie nennt ihn Sohn Constantins des Großen und be- 
richtet, daß sein Grabmal mit Inschrift bei Cair Segeint (vielleicht 
Segontium, jetzt Caer Seoint, gegenüber Anglesey) gezeigt werde 


(Cap. 25). 
Kapitel XI. 
Ende der römischen Herrschaft. 


Als sechsten Kaiser nennt die Historia den Maximus (Cap. 26) 
und als siebenten den Maximianus (Cap. 27), indem sie jedoch 
dem letzteren zuschreibt, was die römischen Quellen von Maximus 
erzählen. Sie kommt dann noch einmal (Cap. 29) ausführlich auf 
Maximus zu sprechen, offenbar einer anderen Quelle folgend. Immer- 
hin hat die durch Nennius vertretene Überlieferung, bei aller 
Konfusion (vgl. Zimmer, Nennius S.195), in Maximus einen in der 
Geschichte Brittanniens wichtigen Kaiser festgehalten. Darin war 
ihm schon Gildas Cap. 13 vorausgegangen. 

Aber es hatten auch noch Kaiser vor Maximus in Br. zu tun 
gehabt. Valentinian (364—374 n. Chr.), der den Westen mit Br. 
erhalten hatte (Zos. IV 3, ı), schickte im Jahre 367 Theodosius, 
den Vater Theodosius des Großen, nach Brittannien, als dieses 
barbarica conspiratione in die höchste Not geraten war. Die Picti, 
Attacotti und Scotti scheinen bis in die Gegend von London ge- 
kommen zu sein, Theodosius nahm ihnen die gemachte Beute wieder 
ab (Anm. Marc. XXVIO 8, ;3ff.). Dann erhielt Gratian den Westen 
mit Br. (Zos. IV ıg,2).. Nach dem Tode seines Vaters Valentinian 
Kaiser geworden (375—384 n. Chr.) übergab er im Jahre 379 
dem Theodosius (dem Großen) das Imperium des Ostens (Oros. 
vu 34, 2). 

Da riefen die Soldaten in Brittannien eben jenen Maximus, 
einen Iberer, zum Kaiser aus (Oros. VII 34, off., Zos. IV 35, 3ff.). 


I) Mommsen hat, der besten Handschrift H folgend, Constantinus Constantini 
magni filius in den Text aufgenommen. 
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Dieser führte ein zum großen Teil aus Brittanniern gebildetes 
Heer nach Gallien hinüber, wo er zunächst den Gratian überwand. 
Er drang bis nach Italien vor, und wurde dort 387 von Theodosius 
vernichtet. Die Brittannier hatte er aber nach Nennius nicht 
wieder in ihre Heimat entlassen, sondern hatte sie in verschiedenen 
Gegenden angesiedelt. Auch in der Bretagne sollen sie sich da- 
mals festgesetzt haben, erste Vorfahren der Bretonen. 

So war nach der Historia des Nennius das seiner Verteidiger 
beraubte Brittannien den Einfällen der Barbaren preisgegeben. 
Vom Norden her kamen die Picti und Scotti, vom Osten her über 
das Meer die Saxones. Die zu friedlichen Bürgern (cives) ge- 
wordenen Brittannier waren zunächst nicht imstande, sich selbst 
zu verteidigen. Auch nach der Historia riefen sie wiederholt die 
Römer zu Hilfe. Claudian rühmt von Stilicho (ermordet 408), mit 
dem er befreundet war, daß er Brittannien gegen die Scotti, Picti 
und gegen den Saxo verteidigt habe (In primum consulatum Stili- 
chonis U 247). Andrerseits spricht die Historia wiederholt davon, 
daß die duces Romanorum dreimal von den Brittanniern getötet 
worden seien. Worauf sich das bezieht, ist nicht klar. Nach 
ZIMMER, Nennius S. ıg3öfg., würde diese Angabe des Nennius auf 
falscher Deutung von Gildas Cap. 6 beruhen. 

Brittannien griff aber immer noch in die römische Kaiser- 
geschichte ein. Es wird Zufall sein, daß nach CoNYBEARE, Roman 
Britain S. 246, Valentinian (} 374) der letzte Kaiser ist, von dem 
Münzen in Br. gefunden worden sind. Noch unter Arcadius (395 —408) 
riefen die in Br. im Felde stehenden Truppen (of &v rü Bgertavia Grgarev- 
öuevor) den Marcus, den Gratian, und nachdem sie sich in diesen 
getäuscht hatten, den Constantin IIl. zum Kaiser aus (Zos. VI 3, ı, 
vgl. 3, ı). Dieser verließ die Insel und nahm den Kampf mit 
Stilicho und Honorius auf. Nach der Pyrenäenhalbinsel schickte 
er seinen ältesten Sohn Constans. Dieser übergab dem Brittannier 
Gerontius die Wache über den Zugang von Gallien nach Hispa- 
nien. Als aber Gerontius sich zurückgesetzt glaubte, wiegelte er 
tobg &v Keiroig Bapßagovg gegen Constantin und die römische Herr- 
schaft auf. Auch Brittannien wurde von den Barbaren bedrängt. 
Aber die Brittannier ergriffen die Waffen und befreiten die Städte 
von den auf ihnen liegenden Barbaren. Zur Zeit Constantins des II. 
fand der Abfall von der römischen Herrschaft statt, der sich wohl 
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auch in Br. in der Vertreibung der römischen Beamten und der 
Einrichtung einer eigenen Verwaltung in den Städten äußerte 
(Zus. VI 5, ı-3; 6,1). So erklärt sich auch, daß Honorius Briefe an 
die Städte richtete, daß sie sich selbst bewahren sollten, Zos. 
VI ıo, 2.!) Wie das hier gebrauchte Wort gvAdrresdteı gemeint ist, 
zeigt eine schon oben benutzte frühere Stelle bei Zosimus, die 
Hauptstelle für diese Zeit der Auflösung, VI 5,3: of re obv &x rag 
Bosttevieg 67a Evövrres xaı Opav aurav ngoxıwdvvedoavres hAlevde- 
0Woav av inıxauevov Baroßigeov tüg nwöltıg, aa 6 Aguögıyog äneg 
xaı Ereocı Ialarov Exagyier, Boerravovg uıunodusvar, xara röv [00V 
Opüs Tlevdigucer Tgönov Erßdlrovoa utv robg "Poualwv äpyovres, 
oixeiov dR xar Ekovolav HoAltevun xadıoraoaı. 


Kapitel X. 
Die Städte. 


Als das römische Heer und die römische Regierung ver- 
schwunden war, wurde die Macht Brittanniens zunächst durch 
die Städte vertreten, nicht durch die Stämme, bis neue Herrscher 
auftraten. Nach den Berichten bei Cäsar und Tacitus hatten die 
alten Stämme in ihren Gauen für den Notfall oppida genannte 
Verschanzungen, aber nur wenige eigentliche Städte. Die hervor- 
ragendsten alten Städte waren: Londinium, das einzigartige alte 
Emporium im Gebiet der Cantii; Camulodunum im Gebiet der 
Trinovantes, die Königsburg des Cunobelinus; Eboracum (York) 
im Gebiet der Brigantes, Hauptstützpunkt der römischen Herr- 
schaft nach dem Norden zu, wo die Kaiser Severus und Con- 
stantius gestorben sind, Standort der 6. Legion. Wie ländlich 
Camulodunum trotz seiner Kolonie von Veteranen zur Zeit des 
Claudius beschaffen war, zeigt der Verlauf des von Tacitus, 
Ann. XIV z3ı1fg., geschilderten Überfalls. Auch das municipium 


ı) Die Römer haben damals nicht auf Brittannien Verzicht geleistet. Wie 
ZiMMER Nenn. Vind. 285 Anm. belegt, wird Brittannien noch im Jahre 449 unter 
den römischen Provinzen aufgezählt, und bot Belisar im Jahre 537 Brittannien den 
Gothen an, nach Procop, de bello Gothico (ed. Haury) II 6,28: Kal nusis dt I'ordovs 
Boertaviov OAnv Evyywgoüusv Eyeıv, uelfo te nag& nord Zineilas ovoav Kal Pouclov 
KaTı%00V TO Av&nadev yeyevnusvnv. Andererseits gingen die Brittannier im Jahre 446 
den Aetius in Gallien um Hilfe an, Gildas Cap. 20. 


XXIX, 6.] Kar. XII. Die STÄDTE. 47 


Verulamium (noch jetzt Old Verulam) im Gebiet der Catuvellauni 
war damals eine offene Stadt. Ptolemäos gibt in seiner Be- 
schreibung Brittanniens zu den Stämmen auch deren Städte an, 
im ganzen 60. Drei alte Städte, auf einer Linie vom Süden nach 
dem Norden gelegen, wurden durch die Castra von drei Legionen 
befestigt, wie die daselbst gefundenen Inschriften bezeugen, und 
schützten im südlichen Teile Brittanniens den befriedeten Osten 
gegen das Bergland im Westen (Wales): Isca Silurum, Standort 
der 2. Legion, das berühmte Caerleon (d.i. Castra legionis) der 
Arthursage; Viro- oder Uri-conium im Gebiet der Cornavii, dessen 
Name wohl noch in Wroxeter unweit Shrewsbury fortlebt, beim 
Einfluß des Tern in den Severn, Standort der 14. Legion; Deva 
gleichfalls im Gebiete der Cornavii, Standort der 20. Legion, jetzt 
Chester, d. i. Castra. Vgl. Momssen, Röm. Gesch. V 162. Es ist 
dieselbe Linie, die Offa’s Dyke verfolgt, unter König Offa im 
8. Jahrh. die Grenze zwischen den Welsh und den English: Das 
Bergland Wales hat zweimal den fremden Eroberern am längsten 
widerstanden. 

Nächst Ptolemäos ist die älteste Hauptquelle für die Namen 
der Städte das Itinerarium Antonini Augusti, ed. G. Parthey 
et M. Pinder, Berol. 1848. Es könnte in seinem Grundstock bis 
ins 2. Jahrh. zurückgehen, spiegelt jedenfalls insofern nicht die 
letzten Zeiten der römischen Herrschaft wieder, als nur wenige 
Straßen über den Wall des Hadrian hinaus, in die spätere Provinz 
Valentia hineingehen. Im Laufe der Zeit wird hier und da ein 
ein neuer Ort hinzugefügt worden sein. Die in den besten Hand- 
schriften enthaltene Rezension scheint aus der Zeit des Diocletian 
(284— 305) zu stammen, denn sie erwähnt die Stadt Diocletiano- 
polis. Das Itinerarium verzeichnet ı5 Straßen des alten Brittan- 
niens und zu jeder die Orte, die an ihr lagen. Viele der Namen 
kehren, wenn auch zum Teil schlecht überliefert, in V 31 der all- 
gemeinen Chorographia des Geographus Ravennas wieder, der zu 
dieser seiner Sammlung der Städtenamen offenbar alte Quellen 
benutzt hat. Aus der Zeit nach Valentinian I (} 375) stammt die 
Notitia Dignitatum, ed. O. Seeck, Berol. 1876, das wichtige Ver- 
zeichnis der Würdenträger (tam civilium quam militarium) des orien- 
talischen und des occidentalischen Reiches. Hier werden 0c. 
Cap. XXVIO und XL die Garnisonsorte angegeben, in denen die 


Abhandl. d. K.S Gesellsch. d. Wiesensch., pbil.-bist. Ki XXIX vı. 4 
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dem Comes Litoris Saxonici und die dem Dux Britanniarum zur 
Verfügung stehenden Truppen ihren Standort hatten. Unter den 
zahlreichen Ortsnamen, die in diesen Werken verzeichnet sind, 
werden viele sein, die Nennius castella genannt haben würde. 
Gildas spricht (ed. Mommmnsen, Cap. 3) von bis denis bisque qua- 
ternis civitatibus und nonnullis castellis. Daraus ist die Angabe bei 
Nennius Cap. 7 geflossen, daB es in Brittannien 28 Städte gebe 
und unzählige aus Steinen und Ziegeln gebaute castella, worin die 
vier Völker, die Scotti, Picti, Saxones und Brittones wohnen. 
Letzteres wird ein späterer Zusatz zu der alten Angabe sein, die 
offenbar noch aus der Zeit der keltischen Herrschaft stammt. Die 
Namen der 28 Städte werden in einem späteren Abschnitt, Cap. 66* 
(ed. Mommsen S. 210), genannt. Ein angelsächsischer Name findet 
sich nicht darunter, aber allen ist das brittannische Cair vorge- 
setzt. Einige sind offenbar die alten Städte, so 4. Cair Ligualid 
(Luilid in M) = Luguvallium, Carlisle; 6. Cair Colun = Colonia, 
Colchester; 7. Cuir Ebrauc = Eboracum, York; ı2. Cair Lundein 
— Londinium, 13. Cair Ceint = Cantium, Canterbury (?); 16. Cair 
Daun = Danum, Doncaster; 18. Cair Guricon = Viroconium, Wroxeter; 
21. Cair Guent = Venta Silurum, Caerwent. Andere alte Städte sind 
hier mit ihrem späteren Namen bezeichnet: 17. Cair Legion = Deva, 
Chester; 20. Cair Legion guar Usie (d.i. Uisc) = Isca Silurum, 
Caerleon. Wieder andere sind offenbar neuere Städte, so Cair 
Guorthigirn, Cair Caratauc, u.a.m. Da Cair Glovi, Saxonice autem 
Gloecester, das alte Glevum, in der Historia selbst Cap. 49 vor- 
kommt, so fällt auf, daß es in der Liste der 28 Städte fehlt. Aber 
es findet sich in der anders geordneten Liste von 33 Städten der 
Handschriften MN, die ZımmEr Nenn. Vind. 108 als minderwertig 
bezeichnet (XXXIII aus XXVIII entstanden), als Nr. ı5. E. Cony- 
BEARE, Roman Britain S. 216, verzeichnet 63 römisch-brittannische 
Orte, die mehr oder weniger sicher mit jetzigen Städten und Ort- 
schaften identifiziert werden können. Die Namen der zehn Städte 
in Galfreds Historia IX ı2 (Claudiocestria usw.), deren consules zur 
Krönung Arthurs kamen, haben vorwiegend angelsächsische Form. 
Auch die römischen Straßen'), über die das Itinerarium ein- 


I) Straßen sind natürlich überall angelegt worden, aber in den romantischen 
cymrischen Erzählungen bilden sie zum Teil den Schauplatz der Taten, ziehen die 
Helden die Straßen entlang. 
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gehend unterrichtet, werden zum Teil den Fährten der Brittannier 
gefolgt sein. Vorrömische Straßen werden erwähnt in Galfreds 
Historia III 5, vgl. San Marte's Anmerkung dazu S. 234. Ausgangs- 
punkt des römischen Straßennetzes war Londinium, denn es lag 
nicht weit von Rutupiae (jetzt Richborough) und Dubris (jetzt 
Dover), den Hauptlandungsstätten der römischen Flotten. Der Ver- 
kehr zwischen Brittannien und Gallien bewegte sich hauptsächlich 
zwischen Rutupiae und Gesoriacum (jetzt Boulogne)'), s. HoLDERSs 
Alt-C. Sprachsch.. Nach Londinium, dem internationalen Handels- 
platz waren aber auch schon zuvor die Stämme der Brittannier 
von allen Seiten her gewöhnt, ihren Weg zu Handelszwecken zu 
nehmen. 

In vielen Städtenamen Frankreichs leben die Namen der alten 
gallischen Stämme fort, in Paris die Parisii, in Troyes die Tri- 
casses, in Bayeux die Bodiocasses, usw.: solche Städtenamen fehlen 
in Brittannien. Inschriftlich wird allerdings die civitas Catuvellau- 
norum, die civitas Dumnon(iorum) erwähnt (s. HoLper). Licht über 
die Organisation dieser Staaten oder Bürgerschaften verbreitete 
erst eine 1903 in Caerwent gefundene Inschrift der civitas Silurum 
aus dem Ende des 2. oder Anfang des 3. Jahrh., deren Bedeutung 
Oman, England before the Norman Conquest S. 108 hervorgehoben 
hat. Sie ist auf Beschluß des Senats der civitas Silurum ihrem 
„eX-governor“ gesetzt, dessen Name am Anfang der Inschrift 
leider abgestoßen ist: ... ex decreto ordinis respublica civilatis Sıulu- 
rum. Oman schließt daraus, „that Britain was, like Gaul, organi- 
sed in large cantons bearing the names of the old tribes“. In 
Galfreds Historia IX ı2 werden die Häupter der Städte (ciritates) 
consules genannt, im cymrischen Brut (ed. Rhys und Evans) S. 200 
y tywyssogyon, iarll, neben den Königen der Venedoti, Demeti und 
von Cornubia. Die alte Organisation hat sich nur in den kleinen 
Königreichen von Wales erhalten, im übrigen Brittannien sind die 
Staaten der Sachsen und Angeln an ihre Stelle getreten. Aber 


ı) Wo der portus Itius lag, von dem aus Cäsar nach der Insel hinüberfuhr, 
läßt sich nicht mit Sicherheit bestimmen. Die Küste hat sich seitdem verändert. 
Vgl. H. Suarre, „Britain B. C. as described in Classical Writings“, London ıg10, 
S. 140. E. Guest, Origines Celticae (London 1883) II 336 suchte den Hafen 
zwischen Cap Gris Nez und Wissant. Dieses Kap muß jedenfalls mit in Betracht 
gezogen werden, denn "Irsov war nach Ptolemäos auch der Name eines Vorgebirges. 

4° 


so E. Wmpiscn, Das KELTISCHE BRITTANNIEN. [XXIX, 6. 


die Verhältnisse müssen doch in Brittannien etwas anders ge- 
wesen sein als in Gallien. Die Namen der Stämme leben nicht 
in den Städten fort. Nachdem Brittannien erobert war, traten 
die Stämme als solche zurück. Bei den späteren Schriftstellern 
ist immer nur im allgemeinen von Britanni oder, der einheimischen 
Namenstorm Brython näher kommend, von Brittones die Rede. Da 
die Zahl der Römer, schon der Ferne des Landes wegen, in Brit- 
tannien nicht so groß gewesen sein kann als in Gallien, und da 
auch nach der Befriedung der Provinzen doch von Norden her 
fortwährend Einfälle der kriegerischen Stämme drohten, war die 
römische militärische Besatzung für die Städte die Hauptsache 
und kaın ihre Zugehörigkeit zu irgendeinem Stamme weniger in 
Betracht. Der cymrische Ausdruck für die befestigte Stadt ist 
cair, caer, wohl zu einer ältesten Schicht von Lehnwörtern gehörig 
und aus lat. castra entstanden.) Die von Nennius angeführten 
28 Städte heißen alle Cair. Sicher ist Cair Legion (Caerleon) buch- 
stäblich gleich Castra legionis. In der angelsächsischen Zeit wurde 
dieses Verfahren fortgesetzt, daher die zahlreichen Namen auf 
-caster, -chester usw. Das alte Glevum ıst bei Nennius zu Cair 
Glow: geworden, altenglisch Gleowceaster, jetzt Gloucester. Auch 
in Caerwent für Venta Silurum ist Caer dem brittannischen Orts- 
namen vorgesetzt. 

Aus der Notitia Dignitatum erhalten wir auch einen Über- 
blick über die Einteilung Brittanniens in Provinzen und die 
römische Regierung. Zu Hadrians Zeit gab es nur zwei Provinzen, 
auch inschriftlich bezeugt, Britannia Superior (Wales) und Inferior. 
Auch von Severus wurde eine Zweiteilung eingerichtet (Herodian 
XXVIH 3, 7) mit Boertavie vH @vo» und Bo. rü xdro (Dio Cass. LV 23). 
Später, wahrscheinlich unter Diocletian (284—305), wurde das 
Land südlich von Hadrians Wall in vier Provinzen eingeteilt: 
Britannia Prima (südlich der Themse), Secunda (Wales), Flavia 
Caesariensis (zwischen Themse und Humber), Maxima Caesariensis 
(nördlich vom Humber), wozu dann noch als fünfte Valentia zwi- 
schen den beiden Wällen hinzukam. Diese fünf Provinzen werden 
in der Notitia Dignitatum an mehreren Stellen aufgeführt, Oc. 
Cap. I, II, XXI. Da die Provinz Valentia nach Amm. Marc. 


1) Auch Zınwer setzt cymr. kaer = castrum, Gött. gel. Anz. 1890 $. 527. 
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XXVII 3,7 erst unter Valentinian von dessen Feldherrn Theodo- 
sius um 369 abgegrenzt und so benannt worden ist, können sich 
die Angaben der Notitia Dignitatum über Brittannien nur auf 
diese letzte Zeit der römischen Herrschaft daselbst beziehen. 


Kapitel XII. 
Der Dux Britanniarum. 


In den Zeiten der ersten Eroberung Brittanniens, die wir aus 
den Berichten des Tacitus kennen lernen, ist der legafus genannte 
Feldherr der römische Machthaber auf der Insel. Noch von An- 
toninus Pius (r38—161) berichtet Julius Capitolinus in der Vita 
dieses Kaisers 5, 4: Per legatos suos plurima bella gessite. Nam 
et Brittannos per Lollium Urbicum vicit legatum.. Von Agri- 
cola wird ausdrücklich gesagt, daß er diesen Oberbefehl erhält, 
nachdem er Konsul gewesen war, s. oben S. ı9. Neben dem Le- 
gaten war der procurator ein hoher Zivilbeamter: Suetonius war 
mit dem procurator Julius Classicianus entzweit, s. oben S. 18, 
vgl. S. 17. Aber als die Eroberung vollendet war und es sich 
nunmehr um die Verteidigung der Provinzen gegen äußere Feinde 
handelte, tritt uns zum Schluß in der Notitia Dignitatum ein an- 
deres System entgegen, das durch die Einfälle der Picti und Scotti 
von Norden her und durch die Landungen der Saxones von der 
See her notwendig geworden war. In der Notitia Dignitatum 
werden vier höchste Würdenträger für Brittannien aufgeführt, in 
der Rangordnung Vicarius, Comes, Dux: der Vicarius Britan- 
niarum Oc. Cap. XXUI, der Comes Litoris Saxonici per Bri- 
tanniam Cap. XXVIU, der Comes Britanniarum Cap. XXIX, und 
der Dux Britanniarum (ap. XL. Der Vicarius ist der eigent- 
liche Stellvertreter des Kaisers; Truppenkörper, die ihm unmittel- 
bar unterstehen, werden nicht erwähnt. Eine solche Angabe fehlt 
auch beim Comes Britanniarum. Die eigentlichen Heerführer 
waren der Comes Litoris Saxonici und der Dux Britanniarum. 
Unter dem ersteren standen die praepositi verschiedener kleinerer 
Truppenkörper in den Hafenstädten und der praefectus der 2. Legion, 
die nicht mehr in Caerleon, sondern in Rutupiae ihren Standort 
hatte. Er vereinigte wohl die Natur eines Generals und eines 
Admirals in sich. CoNYBEARE, Roman Britain S. XVl und 220, be- 
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zeichnet den Carausius als den ersten solchen „Count of the Saxon 
Shore“, Oman a.a.0.S. 145 nennt eben diesen „the first sea-king 
of British history“. Der Dux Britanniarum befehligte eine viel 
größere Truppenmacht. Unter ihm standen der praefectus der 
6. Legion, deren Standort Eboracum (York) war, und die praefecti 
und Zribuni zahlreicher kleinerer Besatzungen. Soweit man die 
Lage der Orte bestimmen kann, scheinen sie sämtlich in der Pro- 
vinz Maxima Caesariensis zu liegen. 

Als die römischen Legionen und Besatzungen abgezogen waren, 
wirkten die römischen Einrichtungen noch fort. In den Kämpfen 
mit den Picti und Scotti traten aus den Kreisen der brittannischen 
Fürsten oder der brittannisch gewordenen Römer Heerführer an 
die Spitze, die gewissermaßen das Amt des Dux Britanniarum 
fortsetzten, vgl. ZIMMER, Nenn. Vind. 285. Der erste solche Führer, 
von dem wir erfahren, war Guorthigirn, ein einheimischer Fürst. 
König war er nur in einem kleinen Gebiete, während er als Dux 
Britannorum (Gildas Cap. 23) weit über dieses hinaus Gewalt hatte. 
Guorthigirnus regnarit in Brittannia (Nennius Cap. 31): ein Zeichen 
seiner Oberherrschaft ist, daß er dem Hengist als Kaufpreis für 
seine Tochter die Landschaft Cantia anweist, ohne daß deren 
Fürst vorher etwas davon erfährt (Nennius Cap. 37). Noch mehr 
erinnert an den Dux Britanniarum Aurelius Ambrosius, da er, 
wie schon sein Name anzeigt, römischen Ursprungs war. Seine 
parentes, in den Kämpfen gegen die Sachsen erschlagen, waren nach 
Gildas Cap. 25 mit dem Purpur bekleidet, sein Vater war nach 
Nennius Cap. 42 einer von den römischen Konsuln gewesen. Nen- 
nius gebraucht aber auch von ihm Cap. 48 die Worte qui fuit rex 
inter omnes reges Brittannicae gentis, und Beda, Hist. Ecc]. I 16, der 
allerdings in bezug auf Ambrosius nur dem Gildas nachschreibt, 
sagt, daß die Brettones unter seiner Führung (hoc duce) die Sa- 
xones besiegt haben. Ambrosius wird nicht nur von Gildas und 
Nennius als ein herrlicher Mann gepriesen, sondern auch von Beda, 
obwohl er gegen die Sachsen gekämpft hat. Aber sein Ruhm ist 
durch Arthur verdunkelt worden. Auch Arthur würde nach der 
Tradition nicht rein brittannischen Ursprungs gewesen sein. Er 
wird in den cymrischen Quellen und in Galfreds Historia Sohn des 
Uthur Pendragon, Sohnes des Kusten genannt: für Kusten hat Gal- 
fred Constantin, und Uthur ıst wahrscheinlich aus Victor entstanden. 
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Wenn Arthur bei Nennius Cap. 56 dux bellorum genannt wird, so 
wird sich darin auch bei ıhm die Anknüpfung an den römischen 
dux Brittanniarum aussprechen. Guorthigirn, Ambrosius und Arthur 
sind drei Hauptgestalten, die aus der dunklen Periode nach der 
römischen Zeit hervortreten. Alle drei wurzeln in der römischen 
Zeit Brittanniens. Bei Galfred finden wir sie auch in einen per- 
sönlichen Zusammenhang gesetzt. Aber nur Arthur ist im Ge- 
dächtnis des Volkes lebendig geblieben. Er ist über den Dux 
ein Kaiser im Gewande der mittelalterlichen Ritterpoesie geworden. 
In der Arthursage hat das Keltentum die französische und die 
deutsche Literatur mächtig beeinflußt. 


Kapitel XIV. 
Brittanni und Saxones. 


Die Saxones werden wohl schon vor Hengist und Horsa die 
Küste Brittanniens heimgesucht haben. Das darf man aus dem 
Amte des dux litoris Saxonici in der Notitia Dignitatum schließen 
(Rhys, Celt. Brit.‘ 104, 135 ff, Zımser, Nenn. Vind. 285). Die Über- 
völkerung im eigenen Lande trieb die Schaaren der Saxones aus, 
sich eine neue Heimat zu suchen, wie Horsa dem Vortegirnus er- 
klärt, in Galfreds Historia VI ıo. Aber nach der Tradition der 
Brittannier, bei Gildas wie bei N\ennius und Galfred, haftet eben 
an Guorthigirn das Odium, die Saxones ins Land gerufen und be- 
günstigt zu haben, warum nicht unter Führern, die Hengist und 
Horsa hießen. Guorthigirn, Hengist und Horsa, Arthur als „mythi- 
cal persons“ zu bezeichnen, „whose very existence may be que- 
stioned, and whose adventures must be classed with those of 
Hercules and Romulus“ (MacAauvLar, Hist. of England, Tauchnitz ed. 
1849, 18. 5) ist übertriebene Skepsis. Die Art und Weise, wie 
Gildas, der gar nicht lange nach diesen Zeiten gelebt hat, den 
superbus Tyrannus (Guorthigirn) erwähnt (Cap. 23), macht keinen 
mythischen Eindruck. Ebensowenig sehen die ausführlicheren Be- 
richte in der Historia des Nennius, die zum Teil schon aus dem 
Buch des S. Germanus stammen (Nenn. Cap. 47; s. oben 8. 40), 
wie Mythus aus: die Heirat des Guorthigirn mit der Tochter des 
Hengist, der Verrat des Hengist, dem 300 Edle der Brittannier 
zum Opfer fallen (Cap. 46), die Kämpfe, die seine Söhne gegen 
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die Sachsen bestehen, u.a.m. Nur sein Zusammentreffen mit 
dem wunderbaren Knaben ohne Vater und dessen Prophezeiung 
hat einen legendarischen Charakter. Nach Nennius Cap. 42 heißt 
dieser Knabe Ambrosius und wäre er gar der Embreis Gu- 
letic gewesen, während Galfred VI ı9 ihn Merlinus npennt, gw et 
Ambrosius dicebatur, eine dunkle Bemerkung. Auch die Mißbilligung, 
die das Leben des Guorthigirn auf der christlichen Seite, bei S. 
Germanus gefunden hat (Nenn. Cap. 39), ist nur natürlich. Guor- 
thigirn kann nicht als ein bloßer Sündenbock erfunden sein, auf 
den die wirklich Schuldigen alles Unglück hätten abwälzen wollen. 
Auch daß Arturus nach Nennius und Galfred als dux bellorum der 
Brittannier Schlachten gegen die Saxones gewonnen hat, unter 
ihnen die Schlacht am mons Badonicus, darf nicht angezweifelt 
werden. Man klagt über die Dunkelheit der Jahrhunderte nach 
der römischen Herrschaft. Immerhin erfahren wir von der Grün- 
dung der angelsächsischen Staaten einerseits aus Nennius, den 
Annales Cambriae (s. J. Lor#, Mabinogion II 8. 345fl.) und Galfreds 
Historia, andrerseits aus Beda’s Historia Ecclesiastica und aus den 
Annales Saxonici (The Anglosaxon Chronicle, ed. B. Thorpe, London 
1861) Bestimmteres, als über die Gründung der alten brittan- 
nischen Staaten oder über die Gründung Roms zu erfahren ist. 

Die angelsächsische Invasion erfolgte von Osten und Süden 
her. Die Annales Saxonici setzen die Ankunft des Angel-cin unter 
Hengist und Horsa in das Jahr 449. Diese Saxones setzten sich 
unter fortwährenden Kämpfen zuerst in Kent fest. Immer wieder 
kamen Zuzüge von den untereinander nahe verwandten germani- 
schen Stämmen. Beda I ı5 unterscheidet deren drei: Saxones, in 
den Annalen Eald Sexa genannt, Angli und Iuti.') Von den Iuti 
stammen die Bewohner von Kent und der Insel Wight ab. Die 
Saxones gaben den Landschaften Essex, Sussex, Wessex den Namen. 
Bei den Angli unterscheidet Beda die Orientales (East Engle) und 
Mediterranei Angli, die Merci und die Nordanhymbri, die jenseits 
des Flusses Humber wohnen. Nach den Annalen kann man den 
Anfang von Sussex, unter Älle, in das Jahr 477, den Anfang von 
Wessex ın das Jahr 495 setzen, im Jahre 534 starb Cerdic, der 


ı) Procopius, de bello Gothico IV 20, , nennt als die drei Völker, die zu 
seiner Zeit die Insel Boırri« bevölkerten, ’AyylAoı re xai Doloooves xal ol rj vow 
öuwvvuos Boitrwveg, also Friesen an Stelle von Sachsen. 
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erste König von Wessex. Über den ersten Anfang von Essex 
fehlt ein bestimmtes Datum, ebenso über den ersten Anfang von 
East Anglia (Norfolk und Suffolk), als dessen erster König in der 
Genealogie bei Nennius Cap. 59 Guecha genannt wird. Berühmter 
ist Ida, der nach den Annalen iın Jahre 547 das nordhumbrische 
Reich gegründet hat. In dem Namen Mercia spricht sich die 
allmähliche Eroberung des Landes aus, denn er geht zurück auf 
ags. meark, die Mark oder das Grenzland zwischen den Brittan- 
niern und den Angelsachsen (Rırs, Celt. Brit.‘ 106). Hier tritt in 
den Annalen unter dem Jahre 626 König Penda hervor. 

In den angelsächsischen Annalen ist fast immer nur von 
Niederlagen oder von der Flucht der Brittannier die Rede. Im 
Jahre 457 verließen die Britten Kent und flohen nach London, 
nachdem ihrer 4000 in der Schlacht erschlagen worden waren. 
Im Jahre 473 flohen die Walas nach einem ähnlichen Kampfe 
vor den Englan wie vor dem Feuer. Im Jahre 491 belagerten 
die Südsachsen Andredes-ceaster (beim Walde Anderida) und er- 
schlugen alle, die darin waren, kein Britte kam davon. Im 
Jahre 552 kämpften sie bei Salisbury, im Jahre 571 bei Bedford, 
die Westsachsen nahmen vier Städte, darunter Aylesbury. Im 
Jahre 577 nahmen sie sogar Bath, Cirencester und Gloucester. 
Im Jahre 606 fand die Schlacht bei Chester statt, in der König 
Aethelfrith von Nordhumbria zahllose Wealas erschlug. Die Angel- 
sachsen waren also schon so früh im Norden und im Süden bis 
nahe an die Grenzen des heutigen Wales gekommen. Später zog 
König Offa von Mercia, nach den Ann. Sax. 755—796, dort den 
nach ihm benannten Graben vom Flusse Dee bis zum Flusse Wye, 
Offa’s Dyke, cymır. Clawdd Offa, erwähnt in den Leges Wallicae 
II ı8, 5, vgl. die Angaben über den Graben bei ZımmER, Nenn. 
Vind. S.64 Anm. 

Northumbria zerfiel in älterer Zeit nach Beda, Hist. Eccl. Ill ı, 
in die zwei Teile Bernicia (Northumberland) und Deira (York- 
shire. Der Name des ersteren lautet im Cymrischen zu ältest 
Brennych (Gododin 5, 9, 47) dann Bryneich, Byrneich (Birneich Nenn. 
Cap. 61, Berneich Cap. 63), s. die Indices zu Four Ancient Books 
of Wales und Red Book of Hergest, und ist von Rııys (Celt. Brit.' ı 14) 
und ZIMMER (Nenn. Vind. 8. 92, „aus Briyanticia“) gewiß richtig auf 
den Namen des alten Stammes der Briyantes zurückgeführt worden. 
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Eine ältere Form für Deira lautet in denselben Quellen Deivyr. 
Deifyr, bei Nennius Cap. 61 und 63 Deur, latinisiert de regibus 
Deurorum. Ruvs, Celtic Britain‘ S. 295 wollte dieses Deifyr mit 
cymr. deifr „waters“ zusammenbringen. Aber vielleicht ist es in 
ähnlicher Weise die Verstümmlung eines altbrittannischen Namens 
wie Bernicia. Bei Nennius Cap. 61 und 63 erscheint gleichbedeu- 
tend mit Deura der Nanıe einer „arx‘“ oder Burg Dinguayrdi (61), 
Dinguoaroy (63), Dingueirm, Dingueirin (61). Din ist offenbar 
arx, aber der Hauptbestandteil des Namens läßt sich nicht mit 
Sicherheit feststellen. Es ist nicht unmöglich, daß Deifyr, Deura, 
Deira eine Verstüämmlung dieses Namens ist. Die beiden Stellen 
bei Nennius sind auch sonst bemerkenswert: Ida verband (junxit) 
Dinguayrdi Guurth Berneich (so bei MommsEn, Cap. 61). LoTH hat 
schon vor ZIMMER erkannt, daß hier ein Stückchen brittannischer 
Text vorliegt, in denı guurth die cymrische Präposition gwrth ist 
und nicht zum Namen gehört: Ida verband Din... mit Berneich, 
Rev. Celt. XVI 268. Nach Cap. 63 gab „Eadfered Flesaurs“, nach- 
dem er ı2 Jahre in Berneich und ı2 andere Jahre in Deur geherrscht 
hatte, seiner Frau „Bebbab“ Dinguoaroy, das nach ihr „Bebban- 
burth“ (-burh) genannt wurde. Jedenfalls wird an den beiden 
Stellen der mit Din- anlautende Name gleichbedeutend mit Deura 
gebraucht. In der Schlacht von Catraeth, auf die sich das dem 
Barden Aneurin zugeschriebene dunkle Gedicht Y Gododin bezieht 
(im Book of Aneurin aus dem 13.— 14. Jahrh., Four Ancient Boolıs 
of Wales II 64ff.), scheint Brennych und Deivyr zusammen mit 
Gododin die sächsische und piktische Seite zu bezeichnen gegen- 
über den Brython. Es ist dies dieselbe Gruppierung, die uns im 
Kampfe des Edwin mit Cadwallo entgegentreten wird. Gododin 
(öfter bedin ododin, die Schar von G.) ist mit dem nur aus Ptole- 
mäos bekannten Volksnamen der Otadin: zusammengebracht worden, 
für den aber 2raAıvoi die bessere Lesart zu sein scheint (s. HoLDER). 
Man wird nur an den bei Nennius Cap. 62 erwähnten Manau Guo- 
todin einen Anhalt haben. Die Schlacht von Catraeth ist nicht 
näher bestimmbar und kann nicht mit Sicherheit den bekannten 
historischen Daten eingereiht werden. 

Auf der Westseite haben sich Reiche der Brittannier länger 
gehalten: Strathclyde vom Clyde bis zum Solway, Cumbria 
vom Solway bis zum Mersey. Die Ann. Sax. führen unter dem 
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Jahre 924 den König der Strecled Weala und alle Striecled 
Wealas unter denen auf, die Edward zu ihrem Herrn wählten, 
während ebenda in der Angabe über die Bevölkerung von XNor- 
thumbria Brittannier nur in dem Ausdruck „und andere“ verborgen 
sein können (@gther ge Englisce ge Denisce ge Nortkmen ge othre). 
Auf der Westseite ist die ursprüngliche keltische Bevölkerung 
sicherlich nicht ausgerottet worden, sondern hat sie die Grundlage 
der heutigen englischen Bevölkerung gebildet. Im Jahre 945 ver- 
wüstete König Edmund das ganze Cumbraland und übergab es 
(Strathelyde und Cumberland) dem Könige Malcolm von Schott- 
land. Im Jahre 1092 stellte König William Rufus von England 
die von den Dänen zerstörte Burg von Cardeol (Car aus Caer, 
-deol für -leol aus Luguvallium, jetzt Carlisle) wieder her und 
zog das Cumberland südlich vom Solway wieder zu England. Eine 
auf diesen späteren Verhältnissen beruhende nationale Dreiteilung 
der Insel hat auch in die erfundene Vorgeschichte Brittanniens 
Eingang gefunden. Nach Galfreds Historia ll ı hatte Brutus drei 
Söhne, den Locrinus, den Albanactus und den Kamber. Auch die 
cymrische Version der Historia (ed. Evans und Rhys S. 60) hat 
diese Namen in lateinischer Form, ein Beweis dafür, daß hier nur 
gelehrte Erfindung vorliegt. Locrinus hatte den mittleren Teil 
inne, der nach ihm Loegria, cymr. Loegyr, genannt worden 
sei. Kamber besaß den Teil jenseits des Severn, cymr. Hafren, 
Gualia genannt, aber etwas größer als das heutige Wales; der 
Ausdruck ultra Sabrinum flurium läßt erkennen, daß diese Angabe 
von einem in Loegria befindlichen Manne gemacht worden ist. 
Albanactus besaß Scotia, cymr. Alban. Kamber, wovon Cambria, 
Cambrensis, ist nur dialektische Nebenform von Cumber, und 
beides ist das latinisierte cymrische Aymro, Pl. Kymry (s. oben 
S. 36 Anm.). Der Ursprung von Loegyr ist dunkel. Von Locri- 
nus kann dieses Wort nicht abgeleitet werden, ebensowenig von 
dem als Töpfername vorkommenden Logirnus (s. HoLvers Alt-Celt. 
Spr... Im heutigen Welsh ist Loegyr der Name für England. 
Aber schon ın den Four Ancient Books of Wales, in der Historia 
Brittonum und in anderen älteren Quellen bezeichnet es den mitt- 
leren und südlichen Teil von Brittannien, ın dem die römische 
Herrschaft am festesten Wurzel gefaßt hatte, und dann auch das 
numerische Übergewicht der Angelsachsen am stärksten gewesen, 
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also die brittannische Nationalität am frühesten unterdrückt 
worden ist. Nach Galfreds Historia IV 19, Red Book H ıo1, ıe, 
würden bei der Bekehrung der Brittannier unter dem zweifel- 
haften König Lucius zur Zeit des Verus und Commodus in Brit- 
tannien drei Erzbischöfe eingesetzt worden sein, in London, in 
Eboracum (York) und in Urbs legionum am Flusse Osca Caerllion 
ar Wysc. Dem Erzbischof von Eboracum unterstanden Deira 
(Northumberland und York) und Albania, dem von London Loe- 
gria und Cornubia, dem von Caerleon Cambria, d.i. Gualia (Wales). 
Hierbei werden die Flüsse Humber und Severn als die Grenzen 
von Loegria gegen die beiden anderen Teile bezeichnet. Loegria 
würde hier die römischen Provinzen Brittannia Prima und Flavia 
Caesariensis umfassen. Nach der sagenhaften Überlieferung in 
Galfreds Historia XI 8ff. würden die Brittones Loegria und damit 
die Herrschaft ın Brittannien an die Saxones durch die Siege 
eines rätselhaften rex Africanorum Namens Gormundus, ım Red 
Book 8. 234 Gotmunt, der von den Saxones aus Irland herüber- 
geholt war, verloren haben.') Die Reste der Brittannier flohen in 
die westlichen Teile der Insel zu den Cymry und nach Cornubia, 
mit ihnen die Erzbischöfe der altbrittannischen Kirche von York 
und London samt ihrem Klerus. Viele gingen auch nach Armo- 
rica. In den Mabinogion wird nicht angedeutet, daß Lloeger das 
Land der Saesson sei, deren Name in den Mabinogion überhaupt 
nicht erwähnt wird. Doch erscheint Lloeger hier als das Land, 
in das man vom Hofe Arthurs oder von Kernyw aus auf Aben- 
teuer auszieht, und ist Henfford (d.i. Hereford) in der Erzählung 
Manawyddan ein sächsischer Name. In derselben Erzählung ist 
Casswallawn uab Beli König von Lloegyr, dessen keltischer Name an 
den geschichtlichen Cassivellaunus zu Cäsars Zeit erinnert, und der 
auch nach Galfreds Historia III 20ff. als Hely filius mit diesem 
identisch sein soll. Casswallawns Herrschaft reichte bis nach Kent. 


1) ZimMEr, Gött. gel. Anz. 1890 Nr. 20, 8. 823, will in Gormundus einen 
Wikingerführer Godrum erblicken, von dem er vermutet, daß er nicht nur in Nor- 
thumberland, sondern auch in Dublin geherrscht habe. Zum Rex Africanorum wäre 
er geworden, weil die Dänen im Irischen Dubgenti „schwarze Heiden“, ähnlich in 
den Annales Cambriae unter dem Jahr 853 gentiles nigri genannt werden (Mon 
vastata est a gentilibus nigris, Lorn Mab. II 354), eine zwar nicht sichere, aber doch 
nicht unwahrscheinliche Vermutung. 
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Kapitel XV. 
Die letzten Könige Brittanniens. 


Selbst als die Angelsachsen Christen geworden waren, haben 
sich Brittanni und Saxones schroff gegenüber gestanden und keinen 
geistigen oder literarischen Verkehr miteinander gehabt. Noch zu 
Bedas Zeit wollten die Brittannier von der fides und religio der 
christlichen Angelsachsen nichts wissen. So ist es nicht zu ver- 
wundern, wenn die brittannische Überlieferung nicht immer genau 
mit der angelsächsischen übereinstimmt. In der ersteren erfahren 
wir auch von Siegen der Brittannier. Die Eroberung Brittanniens 
durch die Angelsachsen ist nicht ohne heftigen Widerstand von 
seiten der Brittannier und nicht ohne Rückschläge vor sich ge- 
gangen. Die Tapferkeit der Brittannier ist auch von den Gegnern 
anerkannt worden (vgl. oben 8. 16 Anm.). Diese haben von jeher, 
wie auch die Brittannier selbst, die Uneinigkeit der brittannischen 
Stämme als die Hauptursache ihres Unterliegens bezeichnet. Zeit- 
weise hat es geschienen, als ob die beiden Nationen hätten in 
Frieden miteinander leben wollen. Aber immer wieder klagen die 
Brittannier die Saxones des Verrates an. Diese haben den Vorti- 
gernus, den Aurelius Ambrosius, den Arturus, den Careticus (vgl. 
Galfreds Hist. XI 8) verraten: Durch die Erinnerung daran wird 
in Galfreds Hist. XII2 der anfangs zum Frieden geneigte Caduallo 
von seinem Neffen Brianus dazu angespornt, dem König der Nord- 
humbri entgegenzutreten und zu verbieten, daß dieser gleich ihm 
eine Krone von Brittannien trage. Unter der Namensform Cat- 
quollaunus rex Guendotae kommt dieser Fürst auch bei Nennius vor, 
Cap. 61 und 64, doch kann man sich aus den Angaben daselbst 
kein rechtes Bild von den Verhältnissen machen. Galfreds Historia 
gibt hier, wie so oft, die verbindende Erzählung, die durchaus nichts 
Unwahrscheinliches hat. Jedenfalls stimmt diese brittannische 
Quelle mit Beda (Hist. Eccl. Il 20, offenbar von Galfred benutzt) 
und den Annales Saxonici darin überein, daß Caduallo im Bunde 
mit Penda von Mercia, den er zuvor besiegt hatte, schließlich den 
Edwin von Northumbria geschlagen hat, im Jahre 633. Edwin 
selbst und fast sein ganzes Volk kamen um. Auch Nennius Cap. 61 
erwähnt diesen großen Sieg des Catguollaunus. Caduallo verwüstete 
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alle Provinzen der Angli, er wollte diese vom brittannischen Boden 
vertilgen und schonte auch die Weiber und Kinder nicht (Beda 
Il 20, Galfreds Historia XII 9). Es sind also in jenen Kämpfen 
nicht nur zahllose Brittannier, sondern auch zahllose Saxones um- 
gekommen, nur daß die letzteren immer wieder Zuzug erhielten 
(Galfreds Hist. XII 16), während die Brittannier auswanderten 
(ibid. 15), besonders nach Armorica. In der Geschichte des Cad- 
uallo spielt Salomo rex Armoricanorum Brittonum eine Rolle. 
Caduallo war der letzte mächtige König der Brittannier. Er 
fiel nach Nennius Cap. 64 in einer Schlacht gegen Oswald von 
Northumbria. Ihm folgte sein Sohn Cadwalladrus, bei Nennius 
Cap. 64 Catgualart, dessen Mutter eine Halbschwester des Penda 
von Mercia war: Dieses Verhältnis veranschaulicht, wie Brittanni 
und Saxones doch im Laufe der Zeit verschmolzen sind. Pendas 
Tod in einer Schlacht bei Winwidfield gegen Oswin, Bruder Os- 
walds, von Northumbria ist in den Ann. Sax. unter dem Jahre 654 
verzeichnet. Dieselbe Nachricht hat Beda III 24, als Ort der Schlacht 
gibt er den Fluß Vinuaed an, nach V 24 im Jahre 655. Auch in 
Galfred’s Hist. XI ı3 fällt Penda in einer Schlacht ad fluvium 
Winved (offenbar wieder nach Beda). Cadwalladrus verlor die 
Herrschaft, aber weniger durch die Siege der Saxones, als durch 
eine große Hungersnot und darauffolgende Seuche, vor der er nach 
Armorica floh. Auch die Ann. Sax. berichten von einer großen 
Seuche, unter dem Jahre 664: on thissum geare com micel man- 
cvealm on Brytene igland. Dem entspricht mortalitas hominum bei 
Nennius Cap. 64. Nach Galfreds Hist. XII ı6 starben Brittannier 
und Sachsen in Massen, von den Brittanniern blieben nur wenige 
am Leben, die der Tod in den walisischen Landen (in Gualliarum 
partibus) verschont hatte, von dem verruchten (nefandus) Volke 
der Saxones aber kam eine unzählige Menge von Männern und 
Weibern nach Northumbria, die das verödete Brittannien bevölkerte. 
Das war das Ende des keltischen Brittanniens, nach der Ansicht 
der Brittannier selbst: Ab illo tempore Brittonum potestas in insula 
cessavit, et Angli regnare coeperunt. Cadwaladrus würde nach Gal- 
freds Historia, als er die Herrschaft nicht wiedererlangen konnte, 
nach Rom zum Pabst gegangen und dort gestorben sein. Aber 
Beda (} 735), der in diesen Zeiten lebte, erzählt dasselbe von einem 
anderen, von Caedualla rex ÖOccidentalium Saxonum, fast mit 
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denselben Worten und mit demselben Datum des Todes, XI. Kal. 
Maj. 689. 

Daß die Brittannier im Osten und in der Mitte der Insel 
gänzlich ausgestorben waren, wird wohl übertrieben sein. Vor der 
Seuche waren sie noch in Northumbria vorhanden. Edwin (} 633) 
herrschte in Northumbria über Angeln und Brittannier (At vero 
Aeduini cum decem et septem annis yenti Anglorum simul et Bretto- 
num gloriosissime praeesset ..., Beda II 20, vgl. Il 5). Auf diese Ver- 
hältnisse bezieht sich wohl die Angabe bei Zimmer, Nennius Vind. 
S.62, daß bis so Jahre vor Bedas Geburt in Yorkshire ein selb- 
ständiger Brittenstaat Elmet bestanden habe, dessen König Ceretic 
erst durch Eduuine von Deira (616—633) vertrieben worden wäre, 
vgl. Nennius Cap. 63 (in MouusEns Ausgabe S. 206, wo auch auf 
eine Unstimmigkeit in bezug auf den Namen Elmet verwiesen 
wird). In den Ann. Sax. wird unter dem Jahre 897 unter König 
Aelfred von Wessex ein Wealh-gerefa erwähnt. Im Jahre 1065 
kamen „auch viele Bryttas“ mit Eadwine, als dieser sich mit 
seinem Bruder Morkere von Northumbria in Northampton traf. 
Die Bryttas freilich, die im Jahre 1067 Hereford belagerten, werden 
Welshmen gewesen sein. Rnys hat Celtic Britain‘ 149 auf eine 
Triade aus einer cymrischen Handschrift des XIV. Jahrh. hin- 
gewiesen, nach der nicht zu Sachsen gewordene Lloegrwys noch 
vorhanden waren in Cernyw und in dem Distrikt Carnoban in 
Deira und Bernicia.) Im Westen war nach ZIımMER im alten 
Cumbria das Brittannische im XI. Jahrh. noch nicht ausgestorben, 
Ztschr. für fr. Spr. und Litt. XIII 87, vgl. oben 8. 56f. Sind auch 
die direkten Zeugnisse für das Vorhandensein der brittannischen 
Nationalität außerhalb Wales nur dürftig, so darf man doch 
annehmen, daß das brittannische Idiom auch noch lange über 
die Zeiten hinaus, für die Zeugnisse vorhanden sind, auch im 
Norden und Osten nicht ausgestorben war. Wichtig ist in die- 
ser Beziehung das Beispiel der Brittannier in Cornwall: dort ist 
die brittannische Sprache erst im Anfang des ı9. Jalırhunderts 
ausgestorben, vgl. Max MÜLLER, Cornwallisische Altertümer, Essays 
DI 208 ff. 

ı) Die Übersetzung der Stelle lautet bei Loru, Mab. II 275: „II n’y a plus 


d’autres Lloegrwys & n’ötre pas devenus Saxons que ce qu’on en trouve en Ueruyw, 
dans le cwmmwd de Carnoban en Deivr et Bryneich.“ 
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Aber schon ehe die Herrschaft der Brittannier auf den Westen 
beschränkt wurde, war das Bergland Wales die Hauptstütze und 
die Zuflucht der brittannischen Macht. Dort saßen die Silures, die 
den Römern viel zu schaffen gemacht haben. In partes Cambriae 
begab sich Vortegirnus nach dem Verrat der Saxones, Galfreds 
Hist. VIı6. Wo einst die Ördovices saßen, erscheint später im Norden 
von Wales die Landschaft Venedotia, bei Nennius Cap. 40 Guined, 
Cap. 62 Guenedota. Die letzten brittannischen Könige waren Fürsten 
dieser Landschaft. Sie führten sich zurück auf Cunedag, der mit 
seinen acht Söhnen von Manau Guotodin aus dem Norden dorthin 
gekommen war, 146 Jahre vor Mailcun (Nennius Cap. 62). Seine 
Haupttat soll gewesen sein, daß er die filiö Liethan, Gälen aus 
Irland, die sich besonders im Gebiet der Demeti (Dyved) festgesetzt. 
hatten, vom brittannischen Boden vertrieb (Nennius Cap. 14)'), so 
daß diese Scotti nie wieder kamen (ibid. Cap. 62). Den Tod des 
Mailcun, Maelgwn, rex Guenedotae haben die ältesten cymrischen 
Annalen im Jahre 547, s. Lora, Mab. Il 347. Wir würden dann 
für Cunedag in die römische Zeit kommen. Im 4. Jahrhundert 
könnten die brittannischen Fürsten wieder eine freiere Bewegung 
gehabt haben. Nach der alten Genealogie war Catgolaun Lauhir 
(Langhand) der Vater Mailcuns. Dies ist der Caduallo Leuirh rex 
Venedotorum, der nach Galfreds Hist. IX ı2 an Arthur’s Hof kam. 
Die alte Genealogie Mailcun, Runo, Beli, Iacob, Catman finden wir 
bei Galfred XII6 in einer bei der Latinisierung verstümmelten 
Form wieder: Malgo, Runo, Belin, Iago, Caduanus. Nach Galfred 
XI 7 war Malgo König von Brittannien. Aber sein Nachfolger in 
dieser Würde, Careticus, scheint einem anderen Geschlechte angehört 
zu haben. Erst wieder Caduanus wurde, in Legecestria, zum König 
von Brittannien gewählt (ibid. XI ı). Seine Grabinschrift ist auf 
Anglesey gefunden worden: Catamanus rex sapientisimus opinalisimus 
omnium regum, Inscr. Britt. Christ., ed. Hübner, 8. 52, No. 149. 
Ihm folgten als die letzten Träger des brittannischen Diadems sein 
Sohn Cadwallo und dann dessen Sohn Cadwalladrus, in der alten 


ı) Daß die Gälen damals gänzlich vertrieben worden wären, ist zuviel gesagt, 
wie ZIMMER Nenn. Vind. S. 93, 94 bemerkt, die irischen Könige verloren nur im 
Laufe des 5. Jabrh. die Herrschaft, und die Iren assimilierten sich allmählich. 
Daß Gälen in jenen Jahrhunderten in Wales vorhanden waren, beweisen die oben 
S. 26 besprochenen Inschriften. 
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Genealogie Catgollaun und Catgualart (rt für tr), von denen wir 
schon oben 8. 6o0ff. gehandelt haben. 

So groß auch immer die Uneinigkeit der brittannischen Stämme 
gewesen ist, so haben sie sich doch in den Zeiten der Not, auch 
schon in den Kämpfen gegen die Römer, unter einem erwählten 
gemeinsamen Führer zusammengetan'). Aus Galfreds Historia er- 
fahren wir, daB in der nachrömischen Zeit der König von Brit- 
tannien (vgl. monarchiam totius insulae tenens, XI 5) von den Fürsten 
gewählt wurde. Eine Zeitlang scheinen die Brittannier das dia- 
dema insulae nicht haben behaupten, aber auch die Saxones nicht 
haben erringen können (Xlıı), bis dann die principes Brittonum 
den Caduanus wieder zum König wählten (XII ı), und zwar in 
Legecestria (Leicester), also in Mercia. Die Macht der brittannischen 
Könige muß doch eine Zeitlang noch weiter gereicht haben, als 
es nach den Ann. Sax. scheinen könnte, wenn auch der Anspruch, 
König von ganz Brittannien zu sein, den wirklichen Verhältnissen 
nicht mehr entsprach. Caduanus und Ethelfridus von Northumbria 
einigten sich dahin, daß Caduanus Brittannien diesseits des Huniber, 
Ethelfridus Brittannien jenseits des Humber besitzen sollte. Aber 
die anfangs befreundeten Söhne der beiden gerieten in Feindschaft, 
weil Caduallo dem Edwinus nicht zugestehen wollte, daß dieser 
nun gleichfalls das Diadem eines Königs von Brittannien trage 
(XI 2). Edwinus setzte es sich trotzdem auf, unterlag aber schließ- 
lich. Caduallo war eine Zeitlang toti jam Brittaniae imperuns, er 
konnte den Landfrieden für ganz Brittannien bestimmen, den 
Peanda von Mercia nicht zu brechen wagte, und konnte in London 
bei einem Feste das diadema Brittanniae tragen (Xll ıı). Aber es 
waren doch keine sicheren Verhältnisse mehr. Der vollständige 
Umschlag erfolgte, wie oben erwähnt, unter seinem Sohne Cad- 
walladrus, der aber anfangs auch noch das Diadem getragen hatte. 
Nach Rays darf auch dieser spätere Rex Brittanniae als der Nach- 
folger des römischen Dux Brittanniarum angesehen werden. Ein 
Seitenstück zu ihm ist auf der angelsächsischen Seite der Bret- 
walda, Bryten-wealda oder Breten-anwealda (der Herrscher von Br.). 
In den Ann. Sax. werden unter dem Jahre 827 acht Fürsten auf- 


ı) Von Cassivellaunus sagt Cäsar, de bello Gall. V ıı, daß er fortwährend 
mit den anderen Staaten im Krieg gelegen hätte, sed nostro adventu permoli Bri- 
tanni hunc toli bello imperwque praefecerant. 

Abbandl. d. K. 3. Gesellsch d. Wissensah., phil-hist. Kl. XXIX vı. 5 
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gezählt, die so genannt worden sind: Aelle von Sussex, Ceawlin 
von Wessex, Aethelbriht von Kent, R&dwald von Eastanglia, 
Eadwine, Oswald und Oswin von Northumbria, Ecgbriht von Wessex. 
Von einer Wahl ist nicht die Rede. Auch ist zuvor bei keinem 
dieser Fürsten angegeben, daß er diesen Titel geführt habe, außer 
beim letzten, Ecgbriht, der überhaupt als der erste König von 
England betrachtet wird. Von ihm ausgehend scheinen nachträg- 
lich die sieben mächtigsten Fürsten vor ihm mit diesem Namen 
ausgezeichnet worden zu sein. Darauf führt auch der Zusatz zu 
dem ersten: se thus micel rice haefde. Zu dieser Auffassung stimmt 
auch der Bericht bei Beda, der Hist. Eccl. U 5 dieselben Könige 
(ohne Ecgbriht, der erst nach ihm lebte) als die mächtigsten auf- 
führt, doch ohne sie Bretwalda zu nennen. Vgl. Ruys, Celt. Br.‘ 137. 


Kapitel XVI. 


Bedas Kirchengeschichte. Die Bekehrung der Brittannier 
zum Christentum. 


Den brittannischen Klerikern Gildas und Nennius tritt zu- 
nächst der Angelsachse Beda, } 735, mit seiner Historia ecclesiastica 
gentis Anglorum (ed. A. Holder 1882) zur Seite. Es ist doch etwas 
wie eine allgemeine geschichtliche Überlieferung in Brittannien 
vorhanden gewesen. Beda hat die Schrift des Gildas stellenweise 
wörtlich benutzt, während sich Beziehungen zwischen Beda und 
Nennius nicht mit Sicherheit nachweisen lassen (vgl. Zimmer, Nenn. 
Vind. 61). Aber Beda hebt in ähnlicher Weise wie Nennius aus 
der Kaisergeschichte die für Brittannien wichtigen Namen hervor: 
J. Cäsar I2, Claudius I 3, Severus I 5, Carausius und Allectus I 6, 
Constantius I 8, Constantinus, für den Eutrop zitiert wird, 18, 
Gratianus und Maximus 19. Er spricht aber auch, direkt oder 
indirekt den römischen Schriftstellern folgend, von Arcadius (I ıo), 
Honorius, Constantin III, Gerontius, und schließt die römische Zeit 
ab mit der Eroberung Roms durch die Gothen 410 p. Chr. (Iıı). 
Doch erwähnt er noch, daß die Brittannier, ehe sie sich selbst 
halfen, auch den Aetius vergeblich um Hilfe gegen die Barbaren 
gebeten haben (I ı3). Den Werken des Gildas, Nennius und Beda 
ist auch, obwohl in verschiedener Weise, die Verbindung der poli- 
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tischen Geschichte mit der Kirchengeschichte gemeinsam. Der 
König von Brittannien Lucius, der cum omnibus regulis totius Brit- 
tannicae gentis im Jahre 167 die Taufe empfangen haben soll, wird 
von Gildas nicht erwähnt. Beda I4 und Nennius Cap. 22 berichten 
von ihm, aber in so verschiedener Weise, daß sie unabhängig von- 
einander geschrieben haben müssen. Die älteste Quelle für diesen 
Lucius ıst der Liber Pontificalis, in dem sich unter „Eleutherus“ 
die folgende Angabe findet: Hic accepit epistula(m) a Lucio Brit- 
tanio (sic!) rege, ut christianus efficeretur per eius mandatum. Dieser 
König Lucius, in den cymrischen Quellen Lles, wird allgemein als 
eine Erfindung angesehen. Ein brittannischer König mit einem 
solchen lateinischen Namen im 2. Jahrh. ist sehr unwahrscheinlich. 
ZIMMER, Nenn. Vind. 144, hat vermutet, daß er aus dem römischen 
Kaiser Lucius Aelius Aurelius Commodus der damaligen Zeit ent- 
standen sei. Aber diesem fehlt jede besondere Beziehung zum 
Christentum. Mehr Wahrscheinlichkeit hat die Vermutung von 
A. Hırnack, in seiner Abhandlung „Der Brief des britischen Königs 
Lucius an den Pabst Eleutherus“, Sitzungsber. der K. Preuß. Ak. d.W. 
19. Mai 1904, S.909— 916. Am Ende des 2. Jahrlı., zur Zeit des 
römischen Bischofs Eleutherus (174— 189), habe es nur einen König 
gegeben, der christlich wurde: Abgar IX von Edessa (um 180 n.Chr.). 
Dieser hieß mit vollem Namen Lucius Aelius Septimius Megas 
Abgarus IX, zu Ehren des Commodus. Damit kombiniert HARNAcK 
die geographische Notiz „in Britio Edessenorum‘“, worin syrisch 
Birtha „arx“, die Bezeichnung der Burg von Edessa enthalten ist, 
in der: Abgar residierte. Aus Birtha, Britium, der Burg dieses 
Lucius, wäre Brittannien gemacht worden. Jedenfalls geben wir 
den brittannischen König Lucius preis. Aber seine Legende ist 
schon lange vor Beda und Nennius entstanden und geglaubt worden, 
und zwar mit dem Pabst Eleutherus. ’EAeb#egos war Bischof von Rom 
zur Zeit des Irenaeus. Dieser nennt ihn in seinem Verzeichnis der 
römischen Bischöfe an ı2. und letzter Stelle, vgl. C. Mırprt, Quellen 
zur Geschichte des Pabsttums? 8.13 und 446. Bei Beda heißt der 
Pabst Eleuther, in Galfreds Historia IV ıg Eleutherius, und so 
auch in einer Gruppe der Handschriften der Historia Brittonum 
des Nennius, während alte Handschriften dafür Eucharistus und 
Euaristus haben (ed. Mommsen, Cap. 22). Nur Euaristus ist als der 
Name eines Bischofs von Rom bekannt, des 5. in dem Verzeichnis 
s* 
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des Irenaeus, im ı. Jahrh., s. Mırgr a.a. OÖ. Wie dieser Name in 
die Legende hereingekommen ist, bleibt dunkel. Die Tradition hat 
sich vorwiegend für Eleuther entschieden, wir werden diesen Namen 
in der brittannischen Namengebung weiter verwendet finden. Aber 
auch zu Eleuther stimmt die Jahreszahl 167 für die Bekehrung 
bei Nennius und Beda nicht genau. Immerhin kann sich in dieser 
Legende aussprechen, daß das Christentum schon im 2. Jahrh. in 
Brittannien Eingang gefunden hatte. Für das 3. Jahrh. liegt das 
Zeugnis des Tertullian (F um 230) vor, das nicht deshalb gering 
zu schätzen ist, weil es etwas rhetorisch klingt: In quem enim 
alium universae gentes crediderunt, nis in Christum, qui jam venit? 
Oui enim et aliae gentes crediderunt, Parthi, Medi, ... Hispaniarum 
omnes termint, et Galliurum diversae nationes, et Britannorum tnaccessa 
Romanis loca, Christo vero subdita...., Adversus Judaeos Cap. 7. 
In Galfreds Hist. IV ıg findet sich auch die Angabe, daß es 
damals in Brittannien 28') heidnische flamines gegeben habe, die 
unter drei archiflamines standen. Die Sitze dieser drei waren Lon- 
don, Eboracum und Urbs legionum am Flusse Osca. An die Stelle 
der flamines und archiflamines traten die episcop und archiepiscopi. 
Die zu Ehren der heidnischen Götter gebauten Tempel wurden 
dem einen Gotte und seinen Heiligen geweiht. Das wird der all- 
mähliche Verlauf der Dinge gewesen sein, wir dürfen eine gewisse 
Kontinuität der heidnischen und christlichen Einrichtungen an- 
nehmen, aber daß mit einem Male das Christentum offiziell an 
die Stelle des Heidentums getreten sei, ist in hohem Grade un- 
wahrscheinlich. Gildas Cap. Io und ihm folgend Beda I 7 berichten 
von dem Martyrıium des Albanus Verolamensis, eines Aaron und 
eines Julius aus Urbs Legionum zur Zeit des Diocletian. Viel- 
leicht setzen Ta. WricHTt, „The Celt, the Roman, and the Saxon“, 
3. ed. S. 353 und andere diesen Angaben zuviel Mißtrauen ent- 
gegen, wie auch der Nachricht, daß am Concil zu Arles im Jahre 314 
Bischöfe von York, Lincoln und London und andere brittannische 
Kleriker teilgenommen haben. Beda erwähnt I 26 eine bei der civi- 
tas Dorvernensis (Canterbury) gelegene, dem S. Martinus (f um 400) 
geweihte Kirche, die aus der Zeit der Römer stammte. Im 4. Jahr- 
hundert muß das Christentum in Brittannien schon vorhanden ge- 


ı) Offenbar der Zahl der Städte bei Nennius entsprechend, s. oben $. 48. 
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wesen sein, wenn auch die Inschriften keinen Beweis dafür liefern. 
Vgl. A. Harnack, Mission und Ausbreitung des Christentums 
I (1906) 233, besonders aber H. Zımvers Artikel „Keltische Kirche 
in Britanien und Irland“ in A. Haucks Realencyklopädie für pro- 
testantische Theologie und Kirche, X (1901) 8. 204—243. 

Für das Alter der christlichen Kirche in Brittannien kommt 
auch St. Patrick in Betracht. Die Dokumente für die Patrick- 
legende sind gesammelt bei WuırtLeyr Stokes, The Tripartite Life 
of Patrick, London 1887. Patrick, der um 431 nach Irland ge- 
kommen sein soll, staımmte aus Brittannien, aus einer christlichen 
römischen Familie, Trip. Life I S. CXXXVIL In dem alten irischen 
Hymnus des Fiacc wird als sein Geburtsort eine Stadt bei den 
Brittanniern des Nordens genannt, Namens Nemptor, Nemthur 
(vielleicht aus *Nemetodurum entstanden), nach der Überlieferung 
identisch mit Ail Cluade, jetzt Duimbarton, Trip. Life II 412, 433. 
In der Taufe hatte er den brittannischen Namen Sucat erhalten. 
Bei dem irischen Herrn, dem er als Sklave verkauft wurde, hieß 
er Cothraige, was eine volkstümlich irische Umgestaltung von Pa- 
tricius sein kann. Als er bei S. German studierte, war sein Name 
Magonius (daraus Maun bei Nennius). Den Namen Patricius aber 
erhielt er von Pabst Coelestinus, s. Trip. Life Index. Schon diese 
Vielheit von Namen für eine und dieselbe Person ist auffallend. 
ZIMMER hat schon Nennius Vindicatus (1893) 209ff. an der Patrick- 
legende eine sehr radikale Kritik geübt. Die Gegenbemerkungen 
von R. THURNEYSEN in seiner Kritik des Nennius Vindicatus, Ztschr. 
für deutsche Philologie XXVIII (1895) ros5ff., sind in ZIMMERS er- 
wähntem Artikel „Keltische Kirche“ (1901) nicht berücksichtigt. 
ZIMMER ist der Ansicht, daß Irland schon vor 431 ein christliches 
Land war („Keltische Kirche“ 210), und daß Patricius nicht der 
Prim-apstal Erenn, der erste oder der Hauptapostel Irlands, wie 
er in Ninine’s Gebet und in der ganzen irischen Tradition genannt 
wird, gewesen ist. Er gesteht ihm nur zu, daß er Irland vom 
Pelagianismus gereinigt habe. Schwierig ist das Verhältnis des 
Patricius zu Palladius. Nach der Chronik des Prosper Tiro, der 
damals selbst in Rom war, ist Palladius von Pabst Coelestinus 
zu den (schon) an Christus glaubenden Schotten‘) in demselben 


ı) Aus „ad Scottos in Christum eredentes“ bei Prosper ist bei Nennius Cap. 50 
geworden „ad Scottos in Christum convertendos“. 
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Jahre 431 als erster Bischof geschickt worden. Wir lernten schon 
oben S. 60 den ähnlichen Fall kennen, daß zwei Könige, ein brit- 
tannischer und ein sächsischer, mit demselben Datum des Todes 
angesetzt worden waren. An der Geschichtlichkeit des Palladius 
ist der Gleichzeitigkeit der Quelle wegen nicht zu zweifeln. Aber 
sein Andenken ist verblaßt, bei Nennius Cap. 5o geht er unver- 
richteter Sache nach Brittannien und stirbt im Lande der Pikten. 
ZIMMER nimmt S. 215 an, daß Palladius der historische Patricius 
sei. Dann dürften wir aber erwarten, daß auch der Name Palla- 
dius unter den verschiedenen Namen für Patricius erschiene. Daß 
Palladius, wie ZIMMER vermutet, eine römische Umschreibung von 
Patricks Name Swcat sei, ist der Verschiedenheit der Bedeutungen 
wegen sehr unwahrscheinlich. Sucat wird schon in den Glossen 
zu Fiaccs Hymnus etymologisch als „deus belli vel fortis belli“ 
erklärt. Zu den Merkwürdigkeiten gehört, daB noch von einem 
zweiten Patrick, einem Sen-Putrick, die Rede ist. Die zahlreichen 
Geschichten, die von S. Patrick erzählt werden, die Wunder, die 
ihm angedichtet worden sind, lassen den stark legendarischen 
Charakter der Tradition erkennen. Patricius ist wie Arturus im 
Laufe der Zeit verherrlicht worden, wenn auch wieder in anderer 
Weise. Er mag in Wirklichkeit nicht so bedeutend gewesen sein, 
als er uns in der irischen Kirchengeschichte entgegentritt. Die 
von ihm gegen Ende seines Lebens geschriebene Confessio läßt ihn 
als einen Kleriker von bescheidener Gelehrsamkeit erscheinen, der 
über Mangel an Anerkennung klagt. Trotzdem glaube ich, ähnlich 
wie THURNEYsEn, daß in der Hauptsache an der großen irischen 
Tradition nicht zu zweifeln ist. Patricius hat Ard Machae (Armagh) 
in der Landschaft Ulster gegründet und von da aus Irland in 
weitem Umfange bekehrt. Es mag sein, daß auch noch andere 
Kleriker an der Bekehrung Irlands gearbeitet haben, aber keiner 
ist so zur Geltung gekommen wie 8. Patrick. 

Hat sich auch Patricius als der Apostel Irlands bei ZIMMER 
verflüchtigt, so hält doch auch ZımMErR für erwiesen, daß das 
Christentum von Brittannien aus nach Irland gekommen ist. Die 
Lautform gewisser lateinischer Lehnwörter ist nur verständlich, 
wenn diese Wörter zunächst aus dem Brittannischen herüber- 
genommen worden sind. In einheimischen Wörtern stand dem britt. 
p oft ein irisches c gegenüber, vgl. britt. penn „Kopf“ und ir. cenn, 
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britt. premter „presbyter“ und ir. cruimther, britt. pryf „Wurm“ 
und ir. cruim. Nach diesem Verhältnis ist auch britt. pasc „Pascha“ 
zu ir. casc, Patricius zu ir. Cothraige geworden. Im Brittannischen 
ist für langes @ ein O eingetreten, geschrieben aw und aw: so er- 
klärt sich altır. trindoit aus alteymr. trintaut, lat. trinitas, u. a. m., 
8. ZIMMER „Keltische Kirche“ 212. 

Zeitweise lehrte auch Gildas in Irland (Vitae bei MosusEn 
Cap. ıı und Cap. 5): auch er veranschaulicht den Zusammenhang 
zwischen Brittannien und Irland, der uns für das Verständnis der 
irischen Sagenmotive in den cymrischen Erzählungen wichtig sein 
wird. Daß zur Zeit des Gildas (geb. um 493, s. oben $. 38) christ- 
liche Kirchen und Klöster vorhanden waren, ist nicht angezweifelt 
worden. Gildas entwirft Cap. 66 ein trauriges Bild von den sacer- 
dotes seiner Zeit. In der Gildas-Vita des Caradocus Cap. 6 wird 
der abbus in Carbana valle (Nant Carban, Lib. Land.) erwälınt, Cap. 10 
der Glastoniensis abbus. Gildas kam auch mit Arthur in Berührung. 
Er betet für Arthur, obwohl dieser den rebellischen Bruder des 
Gildas erschlagen hatte (Cap. 5). Nach Nennius Cap. 56 soll Arthur 
in einer seiner Schlachten ein Bild der Jungfrau Maria auf seinen 
Schultern getragen haben, was nach Galfred's Historia IX 4 ein 
Schild mit diesem Bilde gewesen wäre. Jedenfalls hat die spätere 
Zeit Arthur als Christen angesehen. In Galfreds Historia IX ı2 
und ı3 wird die Krönung Arthurs vom Bischof Dubricius der 
Urbs Legionum in Glamorgantia mit großem kirchlichen Gepränge 
gefeiert. In derselben Stadt hat der Arthur der Sage zu wieder- 
holten Malen Ostern, Weihnachten, Pfingsten gefeiert, so im An- 
fang der Erzählung von Gereint uab Erbin. 

Das Christentum muß sich schon frühe ın der Römerzeit, 
und ehe die Kämpfe mit den heidnischen Saxones begannen, aus- 
gebreitet haben. Denn die brittannische Kirche stellte eine ältere 
Form des Christentums dar. Sie hatte keine nähere Fühlung 
mit Rom oder diese in den Zeiten der Völkerwanderung verloren 
(vgl. ZimmEr, Nenn. Vind. 134) und war auf einen älteren Stand- 
punkte stehen geblieben. Auch die haeresis Pelayiuna war einge- 
drungen (Beda 1 ı7). Die erst später, aber immerhin doch schon 
vom Ende des 6. Jahrh. an bekehrten Angelsachsen empfingen 
das Christentum in einer neueren Form. Die Verschiedenheit be- 
zog sich auf die Feier des Österfestes, aber auch auf die Taufe 
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und die Lehre von der Trinität, wie F. C. ConYBEARE gezeigt hat 
(The caracter of the heresy of the early British Church, Transact. 
of the Hon. Soc. of Cymmrodorion, 1897—98, 8. 84ff.). Bei einer 
Verhandlung mit den brittannischen Klerikern verlangte der von 
Papst Gregor im Jahre 596 (Chron. Sax.) zur Bekehrung der Angli 
geschickte Augustinus, wie Beda II 2 berichtet, dreierlei: sie sollten 
Ostern zur richtigen Zeit feiern, das ministerium baptızandi, quo 
deo renascimur, nach der Sitte der römischen Kirche erfüllen, und 
vereint mit ihm und seinen Klerikern das Wort Gottes den Angeln 
predigen. Die römische Kirche verlangte die Taufe im Namen 
des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes. Die brittan- 
nischen Priester scheinen nicht in derselben ausgesprochenen Weise 
im Namen der drei Personen getauft, sondern neben dem Vater 
auch nur den Sohn oder den heiligen Geist genannt zu haben. 
Das Bekenntnis des Märtyrers Albanus lautet bei Bedal 7 nur: 
Deum verum ac vivum, qui universa creavit, adoro semper et colo. 
Die brittannische Kirche hatte auch Missionare nach dem Fest- 
lande entsendet, die besonders in Bayern ihre Wirksamkeit ent- 
faltet hatten. Diese brittischen Priester wurden auch auf dem 
Festlande von dem Angelsachsen Bonifatius und von Gregor, Papst 
seit 73I, bekämpft, vgl. A. Hauck, Kirchengeschichte Deutschlands 
1’ 484. Zur Mitarbeit an der Bekehrung der Angli konnten sich 
die brittischen Kleriker nicht entschließen. Bei der Zusammen- 
kunft mit Augustinus 596 lehnten sie die Einigung schon deshalb 
ab, weil Augustinus ihnen nicht genug Ehre erwies, und sie sich 
ihm nicht unterordnen wollten (Hist. Eccl. I 2). Beda sieht als 
Strafe dafür an, daß Aedilfrid von Northumbria auf seinem Heeres- 
zuge nach Carlegion (Chester) im Jahre 603 in Bancor 1200 brit- 
tische Mönche, weil sie für ihr Volk zu Gott gebetet hatten, 
tötete. So auch in Galfreds Hist. XI ı3; nach dem Chron. Sax. 
unter dem Jahr 606 wären es nur 200 gewesen. Aedilfrid war 
noch Heide, ebenso Penda von Mercia (um 626), nach Nenn. Cap. 65. 
Ein besseres Verhältnis wurde erst angebahnt (vgl. ZımmeEr, Nenn. 
Vind. 135ff.), als sich um 768 auf Betreiben des Erzbischofs Elbo- 
dug von Nordwales'), dessen Schüler Nennius war, die welsche 
Kirche in der Feier des Osterfestes an Rom anschloß. Aber eine 


ı) Die Annales Cambriae haben: 809 Elbodug, archiepiscopus Guenedote re- 
gionis, migravit ad Dominum, Loru, Mab. II 353. 
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Spannung blieb. ZIMMER hat wiederholt betont, daß die Angel- 
sachsen und Britten noch lange Zeit in keinem geistigen Verkehre 
standen und nichts voneinander annahmen, ein für ihn wichtiger 
Gesichtspunkt, den er gegen die Ansicht geltend macht, daß die 
Arthursage literarisch zuerst auf der anglonormannischen Seite aus- 
gebildet worden sei. Von der Bekehrung der Angelsachsen wissen 
wir, daß sie allmählich vor sich gegangen ist, und daß es nicht 
an Rückfällen in das Heidentum gefehlt hat, wie aus Beda (z.B. 
II 5, 6, III 22, 30) und aus dem Chron. Sax. (z. B. unter dem 
Jahr 616) zu ersehen ist. Auch bei den brittischen Stämmen 
wird der Stand des Christentums verschieden gewesen sein. Nach 
Beda III 2 würde früher als das Kreuz, das Oswald von Northum- 
bria aufrichtete (vgl. Galfreds Hist. XII 10), in tota Berniciorum 
gente keine Kirche und kein christlicher Altar vorhanden gewesen 
sein. Das scheint sich auch auf den keltischen Teil der Bevölke- 
rung zu beziehen. Aber von Eboracum wird erzählt, daß die 
(also dort vorhandenen) Kirchen von den Sachsen unter Hengist 
zerstört worden seien (Galfreds Hist. VI ı6). Aurelius Ambrosius 
läßt sie wieder herstellen (ibid. VIII 9), Noch einmal zerstört 
läßt sie Arthur erneuern (ibid. IX 8). Die definitive Zurückdrängung 
der alten brittannischen Kirche auf Wales würde sich nach Gal- 
fred schon vor der Ankunft des Augustinus vollzogen haben, als 
die Saxones den Gormundus herbeigerufen hatten und vereint mit 
ihm Brittannien verwüsteten: die drei archipraesules, von Urbs Le- 
gionum, London, Eboracum, verließen mit ihren Klerikern und 
nit den Gebeinen ihrer Heiligen diese alten Sitze und flohen in 
die tutamina nemorum von Wales (XI ı0).') 

Ehe die Angelsachsen Christen wurden, verehrten sie ihre 
alten Götter Woden, Thunor, Tiw, IF'rea, und wenn sie vom christ- 
lichen Glauben wieder abfielen, so kehrten sie zu diesen zurück, 
vgl. den Abschnitt Heathen England bei GRANT ALLEN, Anglo-Saxon 
England (1904) 8. 71ff. Beda nennt auch ihre heidnischen Priester 
pontifices. Als König Aeduini von Northumberland (im Jahre 627, 


——— 


ı) Die alte brittannische Kirche wird zur welschen Kirche. Die weitere Ent- 
wicklung der christlichen Kirche in Wales, Irland und Schottland, etwa bis zur nor- 
mannischen Eroberung, stellt Zimmer in knappen Zügen dar, in seinem Artikel 
„Keltische Kirche“ S. 222 bis 243. Hucn# WırLıams, Christianity in Early Britain, 
Oxford 1912, ist mir erst während des Druckes bekannt geworden. 
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Chron. Sax.) zum Christentum übertrat, riet ihm sein Oberpriester 
Coifi selbst dazu, der bis dahin den heidnischen Göttern eifrig 
gedient, aber keinen rechten Nutzen davon verspürt hatte. Er 
bewaffnete sich mit Schwert und Lanze, bestieg ein Pferd, warf 
seine Lanze in das Heiligtum (fanum), zerstörte die ödola und ver- 
brannte das Heiligtum mit allem Zubehör (Beda II ı3)., Wenn 
zur Zeit des Königs Eadbald von Kent (616—640), der Anfangs 
Heide war, die Bewohner von London den Mellitus nicht als 
Bischof bei sich aufnehmen, sondern lieber den idolatris pontifici- 
bus dienen wollten (Beda II 6), so könnten damals in London auch 
noch Reste des römisch-brittannischen Kultus vorhanden gewesen 
sein. Denn wir dürfen nicht annehmen, daß zur Zeit der Ankunft 
der Angelsachsen ganz Brittannien christlich gewesen sei. Daß 
Vortigernus von (heidnischen) mag: beraten wurde, ist gewiß ein 
echter Zug der Sage. An Vortigernus ist nichts beschönigt worden. 
Noch zur Zeit des Gildas gab es brittannische Götzen, er erwähnt 
Cap. 4 die portenta diabolica, .. quorum nonnulla liniamentis adhuc 
deformibus intra vel extra deserta moenia solito more rigentia torvis 
vultibus intuemur. Die Häßlichkeit der Gestalten läßt erschließen, 
daß es nicht römische Statuen waren. Aber es können längst 
verlassene Kulte gewesen sein. Denn die Römer werden nicht 
nur auf Anglesey die heiligen Haine und Altäre zerstört haben 
(Tac. Ann. XIV 30). 


Kapitel XV. 
Kult und Religion der Brittannier und Gallier.') 


Über den Kult und die Götter der heidnischen Brittannier 
fehlt es sehr an bestimmteren Angaben. Daß sie Gefangene den 
Göttern opferten und zur Befragung der Götter die Eingeweide 
von Menschen beschauten, hat Tacitus a. a. O. als besonders grau- 
same Einzelheiten hervorgehoben. Dasselbe berichtet Cäsar, De 
bello Gall. VI 16, von den Galliern. Von ihm erfahren wir auch, 
welcher Gedanke den Menschenopfern zugrunde lag: die Götter 


ı) Unmittelbar vor dem Drucke geht mir zu J. A. MacCuLLocn, The Religion 
of the Ancient Celts, Edinburgh 1911. Der wohlunterrichtete Verf. ist etwas mehr 
zu Hypothesen geneigt. Sein Chap. III „The Gods of Gaul and the Continental Celts“‘ 
S. 22—48 behandelt denselben Stoff wie oben Kap. XVU—XXXI 
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lassen den Menschen nicht an der Krankheit, nicht in der Schlacht 
sterben, wenn ihnen ein anderes Menschenleben zum Opfer ge- 
bracht wird. Die Opferung von Dieben, Räubern und anderen 
Verbrechern ist den Göttern besonders angenehm, aber, wenn diese 
fehlen, nehmen sie auch Schuldlose. Die Druiden besorgen die 
Opfer. Wenn Tacitus, Ann. XIV 30, erzählt, daß die Druiden vor 
Beginn der Schlacht mit zum Himmel gehobenen Händen furcht- 
bare Gebete (preces diras) dem Munde hätten entströmen lassen, 
so werden sie die himmlischen Götter um die Vernichtung der 
Feinde angefleht, vielleicht auch gelobt haben, ihnen die Gefangenen 
opfern (homines ... se immolaturos vovent, Caes. a. a. O.), die Beute 
weihen zu wollen. Von den Insubres erzählt Florus I 20: Mox 
Arivisto duce vovere de nostrorum militum praeda Marti suo torquem. 
Ebenso beteten später die christlichen Priester der Brittannier 
gegen die Saxones (qui adversis nos inprecationibus persecuntur, Beda, 
Hist. Eccl. U 3), wofür sie von Aedilfrid getötet wurden. Ein 
schauerliches Bild von der qualvollen Tötung und Opferung 
römischer Frauen nach der Einnahme zweier römischer Städte 
durch die Brittannier unter Führung der Boudicca entwirft Dio 
Cassius LXO 7. In der Rede, die Dio, ibid. 6, ihr in den Mund 
legt, fleht Boudicca, mit zum Himmel emporgehobenen Händen zur 
Göttin Avdoaorn oder Ardarn, die als Königin über die Brittannier 
herrscht (BecıreVovse), um den Sieg, um Rettung, um Befreiung 
von den übermütigen, ungerechten, unersättlichen, nichts scheuen- 
den Römern. Da die brittannischen Kelten mindestens zum großen 
Teil aus Gallien stammten, werden Brittannier und Gallier in den 
Grundzügen die gleiche Religion gehabt haben (Tac. Agric. ır). 
Sie haben die Druiden gemeinsam. Während wir über die Götter 
der Brittannier bei den römischen Schriftstellern überhaupt keine 
näheren Angaben finden, erfahren wir wenigstens von Cäsar in 
der berühmten Stelle. de bello Gall. VI ı7, wie die gallischen 
Götter von den Römern aufgefaßt worden sind. Cäsar nennt nicht 
ihre Namen, sondern er bezeichnet sıe mit den Namen der ent- 
sprechenden römischen Gottheiten. Diese Assimilation der kelti- 
‘schen Götter an die römischen war römische Politik, die wir auf 
den Inschriften auch praktisch durchgeführt finden. Cäsar sagt, 
daß die Gallier besonders den Mercurius verehrten, als den Er- 
finder aller Künste, als den Führer auf den Wegen und Reisen 


74 E. Wınpiscn, Das KELTISCHE BRITTANNIEN. [XXIX, 6. 


(vgl. die brittannische Inschrift CIL VII 271, vom Jahre 191 p. Chr.: 
Deo qui vias et semitas commentus est), als den Gott, dem sie den 
größten Einfluß auf den Gelderwerb und Handelsbetrieb zuschrieben. 
Fast mit denselben Worten sagt Tacitus, Germ. 9, von den Ger- 
manen: Deorum maxime Mercurium colunt. Der Völkerverkehr hat 
eine friedliche und eine kriegerische Seite. Die römischen Kauf- 
leute, von denen Cäsar zum Teil seine Nachrichten erhielt, werden 
in Ihrem friedlichen Verkehr mit den Galliern besonders den Gott, 
der mit dem römischen Mercurius vergleichbar war, kennen ge- 
lernt haben. So wird auch an zweiter Stelle der friedliche Apollo 
genannt, der die Krankheiten vertreibe, dann die Minerva, der 
sie die Einführung in die Arbeit und die Kunstwerke verdanken. 
Von Jupiter wird nur gesagt, daß er über die himmlischen 
Götter herrscht, von Mars, daß er in den Kriegen gebietet, und 
daß sie ihm die Kriegsbeute weihen. Endlich berichtet Cäsar 
noch, daß die Gallier nach der Überlieferung der Druiden vom 
Dispater abstammten. Während Cäsar uns nur römische Namen 
gibt, nennt Lucanus, Pharsalia I 444 ff.') (ed. C. Hosius, Leipzig 1905), 
drei gallische Götter, denen Menschenopfer dargebracht würden, 
mit keltischen Namen, Teutates, Esus und Taranis. Teutates 
hängt mit cymr. tut, goth. thiuda „Volk“ zusammen. Die Etymo- 
logie von Esus ist völlig unsicher. JTaranis erinnert an cymr. 
taraın „Donner“, scheint also der Name eines Donnergottes zu sein. 
Der Verfasser der Commenta Bernensia zu Lucan (ed. H. Usener, 
Lips. 1869) nennt diese Götter zuerst Teutates Mercurius, Hesus 
Mars und Taranis Ditis pater, hat aber in anderer Quelle auch 
Teutates Mars, Hesus Mercurius und Taranis Jupiter gefunden. 
Diese zweite Quelle gibt das Richtige, da Mars Teutates auch in- 
schriftlich vorkommt. 

Zu den Angaben der Schriftsteller kommen die lateinischen 
Inschriften, besonders die in Gallien und Brittannien gefundenen, 
die im Corpus Inscriptionum Latinarum Band Ill, V, VII und XIII 
gesammelt und in A. HoLpers Alt-Celtischem Sprachschatz mitver- 
arbeitet worden sind. Die Inschriften geben aber wieder neue 
Rätsel auf. Denselben römischen Götternamen sind sehr verschie- 
dene Epitheta oder Namen keltischen Ursprungs zugesetzt. Die 


ı) Et quibus inmitis placatur sanguine diro | Teutates horrensque feris alta- 
ribus Esus | Et Turanis Scythicae non mitior ara Dianae, Luc. Phars. I 444— 446. 
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Namen des Lucan sind in den Inschriften nur ganz vereinzelt 
nachweisbar, wenn ihr Vorkommen auch genügt, um Jupiter Ta- 
ranis und Mars Teutates mit Sicherheit festzustellen. Hätten wir 
nicht die Stelle bei Lucan, so würde schwerlich jemand auf den 
Gedanken gekommen sein, daß Taranis, Teutates, Esus die Namen 
von gallischen Hauptgöttern gewesen sind. Aus der großen Ver- 
schiedenheit der Zusätze zu Mercurio, Martı auf den Inschriften 
möchte man schließen, daß die Gallier ihre Götter nicht überall 
mit demselben Hauptnamen, sondern unter lokal verschiedenen 
Namen angerufen haben. Oder die Römer gebrauchten die kel- 
tischen Hauptnamen absichtlich nicht, um sie in Vergessenheit 
geraten zu lassen. 

Eine letzte aber gewiß nicht unwichtige Quelle für unsere 
Kenntnis der gallischen Götter sind die bildlichen Darstellungen. 
Viele von ihnen ahmen die Ideale der griechisch-römischen Kunst 
nach, aber in einer nicht geringen Zahl lernen wir doch die den 
gallischen Göttern eigentümlichen Gestalten kennen, leider meistens 
ohne Inschrift, so daß wir hier wieder vor neuen Rätseln stehen. 
Eine Gruppe für sich bilden die Menhirs des südlichen Frankreich, 
der einander benachbarten Departements Aveyron, Lot, Tarn, Gard. 
Sie zeigen keine Spur von griechisch-römischer Kunst. In den 
Steinblock sind in wenig künstlerischer Weise die Linien beklei- 
deter menschlicher Gestalten eingemeiselt.e Da sie alle einander 
ähnlich sind, werden sie einer und derselben alten Kulturstufe an- 
gehören. S. Esp£RANDIEU Receuil General U Xr. 1631 ff., 1645, 1646, 
1729, 1730, 1700ff., 1609. Wenn sie auch vielleicht Götter dar- 
stellen, so geben sie doch über diese keine weitere Auskunft, 
ebensowenig wie die noch roheren Denkmäler mit menschlichen 
Figuren, die bei Esp£rAnDieu I Nr. 410, U Nr. 1435, 1374, 1625 
abgebildet sind. Aber auch abgesehen von diesen rohen Denk- 
mälern, wen oder was stellt der dreiköpfige Gott dar, wen der 
Cernunnos, was der Stier mit den drei Kranichen auf dem be- 
rühmten Altar von Notre-Dame, und was bedeutet ebenda der die 
Äste eines Baumes abschlagende Esus? S. Reimach hat Rev. Celt. 
XVII 253ff. („Tarvos Trigaranus“) darauf hingewiesen, daß diese 
zwei letzteren Szenen zusammengehören, gestützt auf ein in der 
Nähe von Trier gefundenes Monument. Auf der einen Seite des- 
selben scheint ein Mann einen Baum fällen zu wollen, über dem 
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Baum sind ein Stierkopf und drei Kraniche dargestellt. Auf der 
anderen Seite steht Mercurius mit einer weiblichen Gestalt, dar- 
unter eine Inschrift mit der Widmung Mercurio. ReınıcH stellt 
für beide Monumente den Satz auf: „Le bücheron divin fend le 
tronc de l’Arbre du Taureau aux trois Grues“ (a. a. O0. S. 258), 
und geht dann zu weiteren mythologischen Deutungen über. 
H. D’ARBOIS DE JuBAINVILLE will Rev. Celt. XIX 245 fg. („Esus, Tar- 
vos Trigaranus“) diese Monumente mit der irischen Heldensage 
in Verbindung setzen. Er identifiziert den Cuchulinn der Sage 
Tain bö Cualnge mit dem gallischen Esus, will den Stier der 
Monumente in dem Stier dieser Sage wiederfinden, erinnert für die 
Vögel an die irische Kriegsgöttin Mörrigu, die in der Gestalt 
eines Vogels auftritt, und glaubt auch für den Baum in der 
irischen Sage Entsprechendes gefunden zu haben. Mit Recht hat 
G. Dorrin in seinem Manuel pour servir & l’etude de l’Antiquite 
Celtique $. 221 ff. vor solchen willkürlichen Kombinationen gewarnt. 


Kapitel XVII 
Die Tiere. Le dieu cornu. 


Das alte Gallien wie auch das alte Brittannien lernen wir 
durch die Vermittelung der Römer kennen. Ziehen wir von den 
Göttergestalten das Griechisch-Römische ab, so darf das, was übrig 
bleibt, als keltisch angesehen werden. Dazu gehören die auf den 
Altären und andern Denkmälern, auch auf den Münzen, oft vor- 
kommenden Tiergestalten: der Stier, Stierköpfe, das Pferd, der 
Eber, Kraniche, der Hirsch, der Bär. S. Remach hat diesen Tier- 
bildern eine bemerkenswerte Abhandlung gewidmet: „Les survi- 
vances du Totemisme chez les anciens Celtes“, Rev. Celt. XXI (1900) 
S. 269— 306, mit mehr Abbildungen wiederabgedruckt in seinem 
Sammelwerk „Cultes, Mythes et Religions“ I (1905) 8. 30—78. 
Nach RemAcHs Ausführungen könnte man die folgende Theorie 
aufstellen. In der vorrömischen Zeit verehrten die Gallier ihre 
Götter in Tiergestalt. Der Stier, die Kraniche auf dem Altar von 
Notre-Dame waren nicht bloße Attribute von Göttern, sondern die 
Götter selbst. Der Übergang zum Anthropomorphismus geschah 
unter römischem Einfluß. Eine Mittelstufe zeigt sich, wenn die 
menschlich dargestellten Götter Stier- oder Hirschhörner tragen. 
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Auch das Rad, d. i. das Sonnenrad, sollte ursprünglich den Gott 
selbst bedeuten, es wurde später ein Attribut des Jupiter. Die 
Verehrung der Götter in Tiergestalten betrachtet Remach als 
Überrest des Totemismus. Dieser hat seinen Ursprung bei der 
Urbevölkerung der Länder, die von den Kelten besetzt wurden. 
Dann bleibt allerdings nicht viel für die Kelten selbst übrig, aber 
etwas Wahres mag an dieser Theorie sein. In der alten irischen 
Sage, in der also eine keltische Stimme, wenn auch erst aus 
späterer Zeit, unmittelbar zu uns spricht, sind die Götter den 
Menschen im allgemeinen nicht sichtbar. Sie werden nur dem 
sichtbar, mit dem sie reden wollen, so Cuchulinns göttlicher Vater 
Lug in der Täin (ed. Windisch) 8. 342, so die Fee in der Sage 
Echtra Condla Chaim, beide in menschlicher Gestalt. Die Kriegs- 
göttin Mörrigu kommt in der Täin S. 330 zu Cuchulinn in der 
Gestalt einer alten Frau, die eine Kuh mit drei Eutern melkt, um 
sich von ihm heilen zu lassen. Aber sie hatte ihn zuvor in Tier- 
gestalt angegriffen, erst in der Gestalt einer Kuh, dann in der 
eines Aales, zuletzt in der einer Wölfin, Täin S. 312. Wieder an 
einer anderen Stelle, Tain S. 184, erschien sie in der Gestalt eines 
Vogels. Gemeint ist die Krähe, wie schon W. M. Hennessy in seiner 
Abhandlung „The ancient Irish Goddess of War“, Rev. Celt. I 32ff., 
durch weitere Stellen belegt hat.') Die Mörrigu bildet mit der 
Macha und Nemain eine Trias gleichartiger Wesen, aber häufiger 
noch wird die Furie des Kampfes Badb oder Bodb genannt.’) 
Dieses Wort soll geradezu eine Krähenart bezeichnen (royston 
crow, scaldcrow). Aus der gallischen Inschrift (C)athuboduae Augustae, 
die mit ir. badb catha verglichen werden kann, scheint hervor- 
zugehen, daß es auch in der altgallischen Mythologie eine Rolle 
gespielt hat. Wahrscheinlich hängt das altkeltische bodua mit ags. 
beadu „Kampf“ zusammen, so daß die Bedeutung „Krähe“ nicht 
die ursprüngliche wäre. Jene Gottheiten werden den Menschen in 
der Form einer Krähe sichtbar, aber ihr eigentliches Wesen ist 


ı) Rätselhaft sind Oweins Raben (brein, Red Book of Hergest I 154, ıff.) im 
Traum des Rhonabwy. Zuerst werden sie von den jungen Leuten Artlıurs mißhandelt, 
verwundet, getötet, als aber Owein die Standarde hatte erheben lassen, erholten sich 
die Raben, zerhackten und töteten die jungen Leute Arthurs, s. Loru, Mab. I 308. 
Vgl. unten Kap. XLVIII. 

2) In der Tain, ed. Windisch, lin. 2444 ist ind Neamain durch in Badb glos- 
siert worden. 
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viel gewaltiger, sie brüllen im Kampfe und erregen das Schlacht- 
getöse. Die Badb ist an einer Stelle in die irische Version der 
Zerstörung von Troia eingeführt, s. Ir. Texte D ı, S. 131 (lin. 1898). 
Die Verba, die von ihr gebraucht werden, bezeichnen das Brüllen 
der Rinder. Dies ist der lauteste Ton aus der Tierwelt. Auch 
der Ton der Krähe gehört zu den weithin vernehmbaren Tönen. 
In den friedlichen Sagen dagegen sind es Vögel von schönem Ge- 
sang, unter denen sich die Wesen der jenseitigen Welt verbergen, 
aber auch den Menschen sichtbar werden. Von dieser Art sind 
die beiden mit einer goldenen Kette verbundenen Vögel in der 
Sage Serglige Conculainn (Ir. T.1 8.198), ähnliche wunderbare 
Vögel treten auch in der Sage von der Empfängnis Cuchulinns 
(Compert Conculainn, Ir. T.I S.134) auf, die von L. Duvau, Rev. 
Celt. IX ıff. übersichtlicher dargestellt ist.‘) Ähnliches findet sich 
auch in der Vision des Adamnän, einer christlichen Legende: die 
Seelen der Gerechten kommen in der Gestalt von weißen Vögeln 
zur Predigt des Elias im Paradies unter dem Baume des Lebens. 
Der Baum und die wunderbaren Vögel in der cymrischen Owein- 
sage werden auch in diesen Zusammenhang gehören. Das An- 
geführte genügt, um für die Erklärung der Tierbilder auf den alt- 
gallischen Denkmälern auch noch an andere Möglichkeiten als an 
die eine totemistische Theorie denken zu lassen. Die Götter konnten 
Tiergestalten annehmen. Hätten aber die Gallier ihre Götter nur 
in der Gestalt von Tieren angeschaut und verehrt, so würde Cäsar 
schwerlich den Eindruck erhalten haben, daß die Gallier ungefähr 
dieselben Götter verehrten wie die Römer. 

Auch die Gallier werden sich die Götter anthropomorph ge- 
dacht haben. Eine solche Anschauungsweise ist den indoeuropäischen 
Völkern von Urzeiten her gemeinsam. Dies erhellt schon aus der 
einen Tatsache, daß der Himmelsgott von Indern, Griechen, Römern 
Vater genannt worden ist: Dyauspitä im Veda, Voc. Zev xdreg bei 
Homer, lat. Jupiter. Die meisten der altindischen Götter des Rg- 
veda sind anthropomorph gedacht, und doch wird Indra, der den 
Soma trinkt, sehr oft vrsan oder vrsabha, Stier, Hengst, genannt. 


ı) Vgl. H. D’Arsoıs DE Jusamvirır, Cycle Mythologique $S. ı95. — Bei Pro- 
cop de bello Gothico IV 20, ı13ff. prophezeit ein Vogel auf einem Baume dem König 
der Obagvoı (eines Stammes, der von der Donau her bis zum Rhein und dem nörd- 
lichen Meere gekommen war) seinen nahen Tod. 
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Das ist weiter nichts als ein bildlicher Ausdrruck: um seiner über- 
menschlichen Kraft willen wird Indra mit dem stärksten Tiere in 
der nächsten Umgebung des Menschen verglichen. Die bekannten 
Sanskritkomposita purusarsabha, purusaryayhra (ein Mann wie ein 
Stier, wie ein Tiger) sprechen für diese Auffassung. Das Wort 
vrsan „Stier, Hengst“ ist verwandt mit lat. verres „Eber“. Da 
haben wir drei von den Tieren, die auf gallischen Denkmälern 
Götter zu bedeuten scheinen. Wenn das Rad mit den sechs oder 
acht Speichen (s. z. B. EsperannıEu, Bas-Reliefs I No. 428, 430) die 
Sonne bezeichnet, so wäre auch dies ein poetischer Vergleich. Der 
Gott in Menschengestalt mit Stierhörnern, der Gott in Menschen- 
gestalt mit Hirschgeweih könnte derselbe Gott sein, der auch oder 
der zuvor durch einen Stier, durch einen Hirsch dargestellt wurde. 
Eine ganz andere Bedeutung muß der bloße Stierkopf haben. 
Auf dem Altar von Saintes, s. Esr£rAnDIeu 11 No. 1319, sind unter 
zwei verschiedenen Göttern die gleichen Stierköpfe angebracht: 
unter dem mit untergeschlagenen Beinen sitzenden Gotte in der 
Mitte, dessen Kopf abgeschlagen ist, der aber durch den Beutel - 
in der Rechten als ein Merkur charakterisiert ist, befinden sich 
deren zwei, unter der zu seiner Linken stehenden Gestalt, die sich 
auf eine Keule stützt — also wahrscheinlich ein Herkules —, be- 
findet sich einer, während die zur Rechten des Merkur stehende 
weibliche Gottheit keinen unter sich hat. Wir werden weiter unten 
sehen, daB solche Köpfe auf anderen Altären unverkennbar das 
Opfertier bezeichnen. 

Auf einem der Altäre von Notre-Dame hat der gehörnte Gott 
über sich die Inschrift Cernunnos.‘) Dieses Wort soll „der Ge- 
hörnte“ bedeuten. Das ist möglich, aber vollkommen sicher ist 
auch dies nicht. In allen keltischen Sprachen lautet das Wort für 
Horn ursprünglich corn, die Form cern- ist erst sekundär durch 
Umlaut eingetreten, der nicht auch für das gallische Wort an- 
genommen werden kann. Gr. x£gag, lat. cervus sind doch andere 
Wörter, wenn auch wahrscheinlich mit corn wurzelverwandt. 
H. D’ARBOIS DE JUBAINVILLE wollte den gallischen Cernunnos in dem 
Helden Conall Cernach der irischen Sage wiederfinden. Allein das 
Beiwort Cernach ist von deın irischen Worte cern „Sieg“ abgeleitet 


1) Ähnlich klingt Jovis Cerneni, s. unten $. 95. 
Abhbandl. d. K. 3. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist Kl. AXIX. vı Ö 
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und bedeutet daher „der Siegreiche“. Der auch auf gallischem 
Boden gefundene, auf einem Stier stehende Jupiter Dolichenus 
(S. REınacH, Rep. II S. 21, No. 2ı und No. 24, vgl. Roschers Lex. I 
Sp. ırgı) scheint mit dem gallischen Stier nichts zu tun zu haben. 
Die Attribute des römischen Jupiter sind bei dem gallischen ge- 
hörnten Gotte nicht nachgewiesen. Dieser kann auch nicht mit 
Apollo oder Mars identifiziert werden, denn diese beiden stehen 
auf dem Altar von Reims neben dem zwischen ihnen sitzenden 
Gotte mit dem Hirschgeweih und mit der gallischen Zorques. Der 
Gott mit Hirschgeweih ist zunächst von dem Gotte mit Stier- 
hörnern zu unterscheiden. Aber unter dem Gott mit Hirschgeweih 
auf dem Altar von lteims ist sowohl ein Hirsch als auch ein Stier 
angebracht. Bei beiden Göttern wird es sich um einen friedlichen 
Gott der Fülle handeln. Denn der Gott mit dem Hirschgeweih 
von Reims hält einen Schlauch auf dem Schoße, aus dem Eicheln 
oder Bucheckern fließen. Dies erinnert an den römischen Silvanus. 
Dieser war aber nicht nur der Gott des Waldes und der Tiere 
‘ des Waldes, sondern auch der Gott der Viehzucht. Die Vermitte- 
lung bilden der im Walde gelegene Bauernhof und die Waldweide, 
8. den Artikel Silvanus in Roschers Lex. der Griech. u. Röm. Myth. 
Sp. 845, 846. So ergibt sich, daß der Gott mit dem Hirschgeweih 
und der Gott mit den Stierhörnern doch einen und denselben Gott 
bezeichnen, nur nach verschiedenen Seiten seines Wesens. 


Kapitel XIX. 
Der dreiköpfige Gott. 


Dem Mercure Tric&phale hat S. RernacH eine eingehende Ab- 
handlung mit Abbildungen gewidmet, Cultes III S. 160—ı85. Das 
schönste, künstlerisch ausgeführte Exemplar ist die Büste des drei- 
köpfigen Gottes von Condat mit der gallischen itorgues um den 
Hals, bei Esp£ERANDIEU JI No. 1316. Auf dem mittelsten Kopfe 
sind zwei kleine Löcher, aber es gibt sonst kein sicheres Beispiel 
eines tricephale cornu, wie S. REINACH a. a. 0. S. 167 konstatiert. 
Eine merkwürdige Variation bietet die Statuette von Autun (S. Rer- 
NACH, Bronzes figures de la Gaule Romaine 8. 186, No. 177). 
Diese hat nur einen ausgebildeten Kopf, aber hinter jedem der 
beiden Ohren ist noch ein kleiner Kopf angefügt. Der Gott hat 
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die iorques um den Hals und sitzt mit untergeschlagenen Beinen, 
auch dies nicht römisch, sondern als gallisch anzusehen, wie der 
gehörnte Gott von Reims, der Gott von Saintes (vgl. S. Reinach, 
Bronzes figures S. ı9ı, RENEL, Les Religions de la Gaule $. 269 
Anm.), und wie auch die Büste von Condat ursprünglich einer so 
sitzenden Vollstatue angehört haben könnte. Auf dem Altar von 
Beaune gehört der dreiköpfige Gott zu einer Trias nackter Götter: 
er sitzt mit einer Schüssel oder einem Korbe auf dem Schoße 
zwischen einem gehörnten Gott mit Füllhorn, der mit der einen 
herunterhängenden Hand eine Lyra hält, mit der anderen einen 
aufrecht stehenden Fisch am Kopfe ergreift. In einer anderen 
Triade erscheint er, mit Sagum bekleidet, auf dem Altar von 
Dennevy (RenEL, S. 266), auf dem eine Göttin in der Mitte steht, 
der dreiköpfige Gott mit einem Gegenstand in den Händen zu ihrer 
Rechten, ein männlicher Gott mit Füllhorn zu ihrer Linken: die 
Göttin nimmt einen runden Kuchen von einem niedrigen, zwischen 
ihr und dem dreiköpfigen Gotte stehenden Altar, der Gott gibt 
einen Kuchen einer zwischen ihm und der Göttin auf der Schwanz- 
spitze stehenden Schlange (es könnte auch ein Aal sein). Aber 
besonders wichtig ist der Pariser dreiköpfige Gott des Musee Carna- 
valet. Bekannt war, daß er in seiner Linken einen Widderkopf 
hält. Dazu hat S. REemacHh erkannt, daß der Gegenstand in seiner 
Rechten eine Börse ist, und daß unter dieser ein kleiner Bock 
liegt: das sind die Merkmale des Merkur.') Der dreiköpfige Gott 
würde also der alte gallische Gott gewesen sein, in dem die Römer 
wenigstens zum Teil ihren Merkur wiederzufinden glaubten. Voll- 
ständige Identität darf man nicht annehmen. Die Dreiköpfigkeit 
ist aufgegeben worden. Die römische Gestalt des Gottes hat sich 
mehr und mehr eingebürgert. Die Verehrung des dreiköpfigen 
Gottes war nach Ausweis der Denkmäler über einen großen Teil 
des alten Galliens verbreitet. Wir kennen den Namen nicht mit 
Sicherheit, unter dem alle Gallier diesen Gott verehrt haben’), um 
so wichtiger ist, daß eine einheitliche Vorstellung von einem Gotte 


1) Über die Börse s. Roschers Lexikon I Sp. 2807, über den Bock ebenda 
Sp. 2805. 

2) Oben $. 74 haben wir Esus als den Namen des gallischen Merkur kennen 
gelernt. Aber der Esus von Notre-Dame ist nicht dreiköpfig. Wir dürfen also den 


dreiköpfigen Gott nicht ohne weiteres Esus nennen. 
6* 
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mit drei Köpfen in ganz Gallien vorhanden gewesen ist. Auf den 
Gebieten der belgischen Bellovaci und Remi in Aisne und in der 
Champagne ist eine ganze Reihe von Monumenten gefunden worden, 
besonders in Reims, meist stelenartige Altäre, die nur die drei 
Köpfe tragen, zum Teil mit einem Widderkopf darüber (vgl. 8. Reı- 
nach, Bronzes figures 8. 189). Der Widderkopf bezeichnet vielleicht 
das Opfertier dieser Gottheit. Daß Widderkopf und Stierkopf auf 
Altären diese Bedeutung haben können, ist sicher. Auf einem Altar 
von Perigeux befindet sich ein Widderkopf zwischen zwei Flöten, 
auf einer anderen Seite ein mit infulae geschmückter Stierkopf, 
“neben ihın ein Schlachtmesser, die Inschrift auf der Vorderseite 
aber Numinibus Aug(ustis) et Magnae Matri Deum Aug(ustae) L. Pom- 
ponius.... aram taurobolicam posuit dedicaritque läßt über die Be- 
deutung der Köpfe keinen Zweifel übrig, s. Esp£rAnDIeu ll No. 1267. 
Man sieht aus dieser Inschrift, daß Altäre, vor denen Tieropfer 
stattfanden, einen besonderen Namen hatten (ein Altar für Weih- 
rauchopfer hieß ara turaria, CIL. III 5773). Ein Seitenstück zu 
diesem Altar von Perigeux ist ein dem Jupiter geweihter Altar 
von Tynemouth in Northumberland, der bei WricHt, The Celt, the 
Roman, and the Saxon’ S. 315 abgebildet ist: auf der einen Seite 
befindet sich ein Stierkopf zwischen einem praefericulum und einer 
Axt, darüber ein Messer, auf der anderen Seite eine patera zwischen 
zwei Schlangen. Darnach könnte man auch die Tierköpfe anderer 
Denkmäler entsprechend deuten. 

Der gallische dreiköpfige Gott erinnert an den dreiköpfigen 
Geryoneus, von dem schon Hesiod, Theog. 287, berichtet. Dieser 
herrschte in Erytheia, einer Insel im Okeanos. Herakles erschlug 
ihn und trieb seine Rinder fort, nachdem er auch ihren Hirten 
und dessen Hund erschlagen hatte. Daß der gallische Gott erst 
aus der griechischen Sage entstanden sei, ist undenkbar. Aber man 
könnte umgekehrt vermuten, daß Hesiods Geryoneus gleichsam 
die erste Kunde von dem alten keltischen dreiköpfigen Gott sei, 
den die Gallier bis in die römischen Zeiten hinein verehrt haben. 
Es fehlt jedoch in der griechischen Sage eine sichere Beziehung 
auf das Keltentum. Die Namen sind alle griechisch. Wenn die 
ursprünglich mythische Insel Erytheia an der iberischen Küste 
gegenüber dem Flusse Tartessos (später auch an der lusitanischen 
und an der mauretanischen Küste) gesucht worden ist, so kommen 
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wir in altphönikisches Gebiet, nicht in gallisches. Aber nach Heka- 
taios wäre Geryoneus kein spanischer Herrscher, sondern ein König 
in Epeiros gewesen. Dics betrachtet W. VoLLGRAFF, worauf mich 
Fr. STUDnIczKA aufmerksam macht, in seiner Abhandlung „Rhodos 
oder Argos“, Zur Entwickelungsgeschichte der Heraklessage, Neue 
Jahrbb. für das klass. Alterthum, XIII Jahrgang 1910, 8. 305 ff., 
als die älteste Lokalisierung des Mythus. Ist das richtig, so muß 
man auch die Verschiedenheit der beiden Gestalten mehr hervor- 
heben: der gallische Gott hat nur den Kopf, nicht auch andere 
Glieder, dreifach, während der griechische Geryoneus zwar bei 
Hesiod dreiköpfig genannt, aber an anderen Stellen und in der 
bildenden Kunst als aus drei Leibern zusammengewachsen dar- 
gestellt wird, vgl. Roschers Myth. Lex. unter Geryoneus. 

Die Dreiköpfigkeit könnte ein bildlicher Ausdruck sein für 
das Schauen des Gottes nach allen Seiten hin, mag man nun an 
einen höchsten, alles beschauenden Gott denken, oder an den 
Herrn und Hüter der Herden. S. REınach bemerkt gelegentlich, 
daß der Gott dreiköpfig sei „a cause des carrefours‘“, Cultes III 
S. 169. Diese Erklärung ist zu sehr auf den Hermes der Kreuz- 
wege zugespitzt. Auch daß der dreiköpfige Gott eine Zusammen- 
fassung dreier Götter, also an sich schon eine Triade sei, ist un- 
wahrscheinlich. Dagegen spricht, daß zwei der Köpfe nicht immer 
vollständig ausgebildet sind, vielleicht auch, daß der dreiköpfige 
Gott selbst zweimal in einer Triade auftritt, und daß dann jedes 
Charakteristikum der drei Götter fehlen würde. 


Kapitel XX. 
Le serpent cornu. 


Die Schlange (oder der Fisch, Aal) mit dem Widderkopf bleibt 
ein Rätsel. S. RemacH, der schon Bronzes figures 8. 195— 198 
einen Überblick über ihr Vorkommen gegeben hat, betrachtet sie 
als eine altgallische Gottheit in Tiergestalt, hauptsächlich weil 
dieses Wesen auf dem Altar von Mavilly inmitten der zwölf 
römischen Götter erscheint und hier für sich allein das gallische 
Pantheon neben dem römischen darstelle (Cultes II 8.64, die 
Götterbilder auf dem Altar von Mavilly s. ebenda S. ıgıff.). Letz- 
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teres, daß die Schlange mit Widderkopf die ganze gallische Götter- 
welt vertrete, ist unwahrscheinlich. Dagegen spricht ihr sonstiges 
Auftreten, so z.B., daß der dreiköpfige Gott von Autun zwei 
solche Wesen auf dem Schoße hält (S. REınacH, Repert. II S. 24, 
Nr. 6, Cultes III S. 166). Der sitzende Mercur von Neris hält in 
der Rechten seinen Beutel, in der Linken diese Schlange (Cultes I 
8.65). Sie findet sich auch auf dem Altar von Beauvais, der ein 
Relief des Mercur trägt (Cultes I S.72, III S.ı66). Eine gewisse 
Beziehung zu Mercur ergibt sich aus diesem Vorkommen, aber 
nicht ohne weiteres, daß diese Schlange „la representation zoomor- 
phique du dieu celtique identifi& au Mercure romain“ gewesen sei 
(S. Reinach, Cultes III S. 166). Der Gottheit von Sommerecourt 
fallen zwei Schlangen mit Widderkopf über die Schultern auf den 
Schoß (S. Rzın., Repert. II S. 25, Nr. ı und 2). Bemerkenswert sind 
die zwei Schlangen auf dem S. 82 erwähnten Altar von Tynemouth. 


Kapitel XXI. 
Le dieu au maillet. 


S. REınacH hat Bronzes figures S. 169—ı85 einen Katalog der 
Bildnisse des dieu au maillet gegeben, des Gottes mit dem langen 
wie ein Szepter gehaltenen Schlägel. Die Fundstätten verbreiten 
sich über das ganze gallische Gebiet, es muß sich also um einen 
allgemein verehrten Gott handeln. Der ı. Band der Revue Celti- 
que wurde einst (1870) von ANATOLE DE BARTHELEMY mit einer 
Abhandlung über die in Pr&meaux (Cöte-d’Or) gefundene schöne 
Bronzestatuette dieses Gottes eröffnet. Er erblickte in ihm den 
gallischen Gott, den Cäsar mit dem römischen Dis pater identi- 
fizierte. Andere Gelehrte glaubten mehr Beziehungen zum Silva- 
nus zu erkennen, unter ihnen besonders A. MicHAELIS, der in 
seiner Abhandlung Das Felsrelief am „pompösen Bronn“ bei Lem- 
berg (Canton Bitsch), Jahrb. der Gesellschaft für lothringische Gesch. 
und Alterthumskunde VII (1895) 8. 128—163, eingehend über diesen 
Gott handelte und S. ı5s4ff. den damals eben neugefundenen Altar 
von Saarburg in Lothringen zum ersten Male bekannt machte. 
Auf diesem Altar steht neben dem Gotte mit dem Schlägel eine 
weibliche Figur und darüber die Inschrift Deo Sucello Nantosvelte. 
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MicHaArLıs begnügte sich damit zu konstatieren, daß wir nun den 
einheimischen Namen dieses Gottes wissen. Er lehnt die Be- 
ziehung zum Dis pater ab, hält die Beziehung zum Silvanus auf- 
recht, indem er jedoch der Ansicht zu sein scheint, daß die gal- 
lischen Götter bald mit Anlehnung an diesen, bald mit Anlehnung 
an jenen römischen Gott dargestellt worden seien. Sicher wird 
ein gallischer Gott niemals ganz genau gleich einem römischen 
Gotte gewesen sein, es sind manchmal nur sehr äußerliche Dinge 
gewesen, die zu einer Zusammenstellung geführt haben, wie wir 
bei dem mit Herakles verglichenen Ogmios sehen werden. Aber 
MicHaAELIıs geht doch S. ı4ı etwas zu rasch über das Altarrelief 
von Oberseebach hinweg. Auf diesem steht zur Rechten des Gottes 
gleichfalls eine weibliche Gottheit, mit Füllhorn, auf seiner linken 
Seite aber ein kleiner dreiköpfiger Hund, offenbar der Cerberus. 
Dieser Umstand fällt schwer für eine Verwandtschaft des gal- 
lischen Gottes mit dem römischen Gotte der Unterwelt ins Ge- 
wicht. Das Original des Altars ist leider 1870 bei der Belage- 
rung von Straßburg zugrunde gegangen, aber ein Abguß ist im 
Museum von S. Germain, abgesehen von den früheren Publi- 
kationen. Silvanus hat öfter einen Hund bei sich, aber der drei- 
köpfige Hund ist doch etwas anderes. Silvanus hat als Attribut 
außer einem Gartenmesser einen kurzen Hammer, MicHAELIS 8. 142, 
oder einen Speer, nur auf dem Denkmal von Rottenburg hat er 
einen langen Stab mit Querholz, der an den Schlägel des Sucellus 
erinnert, MicHAELıs S.135 ff. Der Stein von Soulosse, ebenda, ist 
zu verwittert, um die Attribute mit Sicherheit erkennen zu lassen. 
Gegen die Kombination Sucellus-Dispater scheint ferner das mit 
Inschrift versehene Denkmal von Sulzbach zu sprechen: hier ist 
Dispater mit der Göttin Aere-cura thronend dargestellt (die Köpfe 
sind abgeschlagen), ohne jedwedes erkennbare Attribut, MicHAELIS 
S.147. Es fragt sich nun, ob man diesem thronenden Dispater 
mehr Gewicht beilegt, oder dem Cerberus neben dem Gott mit dem 
Schlägel. Fehlt auch der Entscheidung die völlige Sicherheit, so 
scheint doch der Cerberus mehr ein bestimmtes, positives Argu- 
ment an die Hand zu geben. Die Aere-cura neben dem Dispater 
von Sulzbach hat einen flachen Korb mit Früchten im Schoß. 
Das Wesen dieser Göttin wird klar durch die in Numidien ge-° 
fundene Inschrift CIL VOII Nr. 5524: Terrae Mutr(i) dere Curae 
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Matri Deum Magnae Deae. Vgl. Roschers Lex. unter Aeracura'), 
und die Abhandlung von H. Gaıpoz „Dispater et Aere-cura“, Rev. 
Arch. Sept. Oct. 1892. Wenn es richtig ist, daß die Nantosvelta 
des Sucellos von Saarburg Flügel hat — auch auf der großen 
Abbildung bei MicHArLıs kann man sie nicht erkennen —, 80 
würde das nicht zur Erdgöttin Aere-cura passen. Die bei HoLpDErR 
verzeichneten etymologischen Deutungen von Sucellos und Nanto- 
svelta sind unsicher”), denn wenn auch Su- die bekannte Vorsatz- 
silbe ist, und Nanto- sich zu cymr. nant „Tal“ stellt, so liefern 
doch die keltischen Sprachen weder für -cellos noch für -svelta 
ein passendes Wort. Deo Sucelo kommt auch auf einer britan- 
nischen Inschrift aus York vor. Der große Schlägel, in seinem 
Kopfstück etwa dem Schlägel der Steinklopfer vergleichbar, findet 
sich ähnlich in einer etruskischen Darstellung des Charon, s. Ro- 
schers Lex. I Sp. 887. Die Deutung dieses Attributs wird noch 
erschwert durch die Figur von Vienne, bei S. ReinacH, Bronzes 
figures S. 175, Rep. II S. 2ı \r. 6: hier hält der Gott mit der Linken 
einen bloßen Stab, der große Schlägel steht hinter ihm, mit dem 
Kopfstück seinen Kopf überragend, in das Kopfstück aber sind 
ringsum fünf kleinere Schlägel eingesteckt. Der Gott mit dem 
Schlägel hat öfter in der andern Hand ein Gefäß, einen Becher. 
Einen solchen hält auch die als Dispater angesprochene Statuette 
von Viege (nicht Niege), Canton Wallis, im Museum zu Genf, bei 
S. REınacH, Bronzes fig. Nr. 145, zuerst von ÜC. Bursıan behandelt, 
später von H. GA1ıDoz in einer kleinen Schrift Le grand dieu Gau- 
lois chez les Allobroges (Mai 1902) S.XIfl. Die erhobene linke 
Hand könnte einst einen Stab gehalten haben. Aber rätselhaft 
ist ein senkrecht zum Gürtel auf der Tunika bis zu deren Saum 
herabgehender nagelartiger Stab mit kleinem Kopfstück, der sehr 
verschieden gedeutet worden ist. GAIDoz wird recht gesehen haben, 


a 


ı) Die Form dieses nichtkeltischen Namens läßt sich nicht sicher feststellen. 
Ein Nom. Aera-cura (früher Abra- gelesen) scheint auf den Fresken des Grabes 
der Vibia vorzukommen, sonst immer der Dat. Aere-curae. Das Wort ist wohl ein 
Compositum. Nach GAıDoz würde Aere-cura aus "Ho« xvoia entstanden sein, nach 
MonMSEN würde es lateinisch sein und „Geldschafferin“ bedeuten, beides ist unwahr- 
scheinlich, man weiß nicht, aus welcher Sprache das Wort stammt. 

2) Dies gilt auch von Zınmers Vermutung bei Michaelis S. 162, er will -cellos 
aus dem Germanischen erklären, es könne aus *celdos, *celda entstanden und gleich 
engl. hilt, ahd. helza, „Heft am Schwert“ sein. 
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wenn er die in der Mitte zu beiden Seiten des Stabes herab- 
fallenden Enden für die Enden des Gürtels erklärt. Dann bleibt 
für eine allegorische Deutung allein der Nagel übrig, der aber 
auch eine große Nadel sein könnte. Alle diese Statuetten sind 
zwar durch die griechisch-römische Kunst beeinflußt, bringen aber 
doch gallische Vorstellungen zum Ausdruck. 


Kapitel XXI. 
Le dieu & la roue. 


Dies gilt auch von der Gestalt des Gottes mit dem Rade. 
Dieses wird allgemein als das Sonnenrad gedeutet. Über den 
„dieu & la roue“ handelt die auch methodisch wertvolle Schrift 
von H. Gaıpoz, Etudes de Mythologie gauloise, I Le dieu gaulois du 
soleil, Paris 1886. Er beginnt mit einigen Figuren, in denen das 
Rad das einzige Attribut ist. In ihnen erblickt er einen alten gal- 
lischen Sonnengott. Das wäre an und für sich nicht unwahr- 
scheinlich, aber er ist von den Römern mit ihrem Jupiter iden- 
tifiziert worden, wie die Inschrift auf der Statuette von Landouzy- 
la-Ville beweist, bei S. REınacH Rep. II S.ı7 Nr.2. Daher hat der 
Gott mit dem Rade zugleich auch das Attribut des römischen 
Jupiters erhalten, den Donnerkeil. Dieser Typus ist vertreten 
durch die merkwürdig beladene Statuette du Chätelet im Musee 
du Louvre, bei S. Rrınacn 4.2.0. Nr. 3, bei GAıDoz a.a. 0.8. 5, 
auch bei REnEL Les Religions de la Gaule S. 258: der Gott führt 
das Rad mit der Rechten, hält den Donnerkeil in der Linken und 
trägt über der linken Schulter einen großen Reifen, an dem neun 
S-förmige Spiralen hängen (Blitze?). Wir haben oben S. 74 Taranis 
als den einheimischen Namen des dem römischen Jupiter ent- 
sprechenden gallischen Gottes kennen gelernt. Zur Bedeutung 
dieses Namens (Donner) will allerdings nicht recht stimmen, daß 
dieser gallische Gott ursprünglich ein Sonnengott gewesen sei, 
selbst wenn man mit GAIDoz annımmt, daß die Gallier das Feuer 
des Blitzes als vom Feuer der Sonne herkommend ansahen. 

Von den figürlichen Darstellungen der keltischen Götterwelt 
werden noch andere wie die Epona, die Matres, zu erwähnen 
sein, zunächst wollen wir aber überblicken, was aus den Inschriften 
für die Hauptgötter zu gewinnen ist. 
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Kapitel XXII. 


Die keltischen Epitheta des Merkur auf den Inschriften. 


Die Belege für die folgenden Epitheta zu Mercurio auf In- 
schriften aus dem keltischen Gebiete sind in HoLpers Altceltischem 
Sprachschatz gegeben: Deo Mercurio Adsmerio und Deo Atesmerio 
(ohne M.), Genio Mercurii Alauni, Mercurio deo Andescoci (britt.), 
Deo M. Arcecio, Mercurio Aug. Artaio, Mercurio Arverno und M. 
Arvernorigi, Deo M. Biausio, Deo M. Kanetonnessi, Deo M. Cimiacino, 
Deo M. Cissonio und Deo Cissonio (ohne M., Cissonius kommt auch 
als gewöhnlicher Name vor)'), Deo M. Clavariati, Deo M. Dumiatı, 
Deo M. Victori Ma(g)niaco-Vellauno, Mercurio Matutino (wohl latei- 
nisch), Deo M. Mocco, Mercurio Naissati (Navissus, Naissos ein Fluß), 
Deo MM. Vassocaleti, Mercurio Visucio (auch ohne M., daneben auch 
Deae und Sanctae Visucie). Unter diesen dem Dativ Mercurio zu- 
gesetzten Namen ist Arverno ebenso klar als wichtig. Merkur 
war der Hauptgott der Arverni. Er muß bei diesen besonders 
viele Kultstätten gehabt haben, die auch außerhalb des Gebietes 
der Arverni in Ansehen standen. Dies zeigt die in Miltenberg 
am Main gefundene Inschrift Mercurio Arvernorig. Zu den alten 
Kultstätten gehörte auch das „Yasso-galatae“ genannte delubrum 
der Arverni, das Gregor von Tours beschrieben hat. Denn auf 
dieses beziehen sich zwei Inschriften, die HoLDER verzeichnet, 
sicher die von Bitburg Deo Mercurio Vassocalett und wahrschein- 
lich die freilich nur mit den Anfangsbuchstaben geschriebene vom 
Puy-de-Döme (G(enio) V(asso)-K(aleti) r(egis) f(elicis). Auf dem Puy- 
de-Döme, einem der höchsten Berge der Auvergne, wurde Merkur 
besonders verehrt, dort sind Inschriften mit Deo Arverno und Genio 
Arvernorum gefunden worden, s. HoLpER, Alt-Celt. Sprachschatz I 
Sp. 242, und von diesem Berge stammt der in der Inschrift Mer- 
curio Dumiati dem Merkur gegebene Name. Zugrunde liegt ein 
gallisches Wort, das mit altir. duma Aufhäufung, Grabhügel, ver- 
wandt sein kann, vgl. ro dumaigestar Glosse zu exaggeravit Ml. 55°, 3, 
80°, 3, in dumichtho exaggerationis 44°, 4. Ähnlich gebildet sind 


ı) Eine Inschrift aus Besangon besagt, daß eine Syrierin dem Deo Mercurio 
Cissonio einen verfallenen Tempel wiederherstellte. Auf einem Altar aus der Gegend 
von Metz ist dieser Gott mit einem Bockskopf dargestellt. 
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Clavariati, Naissati, vgl. Nauevoeris, Bürger von Nemausus, auf der 
gallischen Inschrift von Vaison. Nach den Angaben bei HoLpEr 
werden auch die Beinamen Aluuni, Kunetonnessi von Ortsnamen 
abgeleitet sein. Von keinem der anderen Beiwörter steht die Be- 
deutung fest. Sehr häufig ist die Verbindung Mercurio et Ros- 
mertae. Da sich auch öfter Mercurio et Maiae findet, so hat man 
in der Rosmerta ein Seitenstück zur römischen Maia erblicken 
wollen, s. Roschers Lex. der gr. und röm. Myth. unter diesen Wör- 
tern. In Ro-smerta scheint die Wurzel smwer enthalten zu sein, zu 
der skr. smara „Liebe“ gehört, wohl auch gr. uegog (d. i. *sismeros 
mit Reduplikation), (uegrös: „die sehr Ersehnte“. Auch dem Epi- 
theton- des Merkur Ate-smero und dem Königsnamen sSmertorix 
könnte man so einen passenden Sinn abgewinnen. Zu dem letz- 
teren sei auf die Ausdrücke „exoptatissimus imperator“ oben 8. 44 
und rex opinalisimus oben S. 62 verwiesen. 


Kapitel XXIV. 
Die keltischen Epitheta des Mars. 


Die dem Mars gewidmeten Inschriften sind noch zahlreicher 
als die dem Merkur gewidmeten. Ein großer Teil der Denkmäler 
ist eben von Soldaten gestiftet. Nach Horprrs Alt-Celt. Sprach- 
schatz und Roschers Lex. der gr. und röm. Myth. (Il Sp. 2398) unter 
Mars nebst den einzelnen Artikeln dazu kommen folgende Namen 
in Betracht: Marti Alatori (britt., zweimal, ist wohl lateinisch), 
M. Albiorigi (auch Personenname), 7. Burreci (britt.), M. Beladonnt, 
Deo Marti Belatucadro (britt., auch ohne M.), MM. Bolvinno, Deo 
Marti Braciacae (britt., vgl. den gallischen Ortsnamen Bracciacus), 
M. Britovio, M. Budenico (neben Budenicenses), Marti Buxeno (neben 
Campus Buxonus), Marti Camulo (auch ohne M., britt., Camulus, 
Camula auch Personenname neben Camalus, Camala), M. Cariocieco, 
M. Carro Cicino, M. Cuturigi, IM. Cemenelo (neben dem Stadtnamen 
Cemenelum), Marti Cicollui et Lituvi (mehrmals), Marti Cicollui et 
Bellonae, Deo sancto Marti Cocidio, Deo Marti Tutati Cocidio ... 
Genio Valli, Deo Silvano Cocidio (Cocidio nur britt., vgl. Funo Cocidi), 
Deo Marti Condati (neben dem Ortsnamen Condate, vicus Conda- 
tus, usw.), Deo M. Corotiaco (britt.), Cososo Deo Marti suo, Divan- 
nont Dinomogetimaro Martib(us), Marti Giarino, M. Augusto Lacavo, 
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Loucetio Marti et Nemetona(e) (britt.), Deo M. Leucimalaco, Deo M. 
Medocio, M. Mogetio, MM. Mulloni, M. Nabelco, Deo M. Ocelo (britt., 
neben einem Ortsnamen Ocelum), M. Ollondio (britt.), M. Randosati 
(in der Nähe von Randon gefunden), Deo Marti Rigae (britt.), Deo 
AM. Rigisamo (britt. und gall.), M. Rudiano, Dei Martis Sediarum 
(britt.), Deo A. Segomoni Dunati, Segomoni Cuntino vic(us) Cun(tinus) 
p(osuit), M. Smert(a)tio et Pomanae, M. Toutati (britt.), D(eo) Ma(rti) 
Tutati Cocidio (britt.), Ma(rti) Tritullo, Ge(nio) Mar(tis) Veso(ntii) 
(in Besancon gefunden), M. Vicinno (neben dem Flußnamen Ficino- 
nia), M. Vintio (in Vence gefunden), Deo MM. Vorocio (Vorocio vico 
auf einer merowingischen Münze). 

Auch hier bezeichnen viele der Beiwörter den Ort, an dem 
der Gott verehrt wurde: Budenico, Buxeno, Cemenelo, Condati, Du- 
nati, Randosati, Cuntino, Ocelo, Vesontii, Vicinno, Vintio, Vorocio, viel- 
leicht auch Bracciacae, Sediarum und andere mehr. Die Verehrung 
des Deus Cocidius scheint auf die Kohorten am Vallum Hadriani 
beschränkt gewesen zu sein, er wird auch Genius valli, Genius 
praesidi(i) genannt. Da Cocidio nicht nur dem Deo Marti, sondern 
auch dem Deo Silrano zugesetzt ist, wird wohl auch in ihm die 
Beziehung irgendeiner Örtlichkeit enthalten sein, vgl. Fano Cocidi 
bei dem Anon. Ravenn. 5, 31. 

Caturigi, dem Schlachtenkönige, zeigt, das es sich eben um 
den Kriegsgott handelt. In Marti Toufati und Tufiati werden wir 
an den Teutates erinnert, einen der drei Götter, die Lucian er- 
wähnt. Daß dieser Name mit altcymr. tut, altir. tuath, got. thiuda 
„Volk“ zusammenhängt, ist sicher. Auf der gallischen Inschrift 
von Vaison scheint roovrıog eine Magistratsperson zu bezeichnen, 
das got. thiudans bedeutet König. So wird Teutates den Gott des 
Volkes, den Stammesgott, bezeichnen. Auch Segomoni scheint Eigen- 
name geworden zu sein. Der Bildung nach erinnert es an altır. 
brithem, Gen. brithemon (Richter), aber für die Bedeutung des Namens 
findet sich in den keltischen Sprachen kein Anhalt. Auch Camu- 
lus und Belatucadrus scheinen aus Epithetis Namen geworden zu 
sein. Die bei HoLpErR verzeichneten etymologischen Deutungen 
sind wenig überzeugend. Da Camulus auch als gewöhnlicher Name 
vorkommt, würde lat. camillus, ein bei heiligen Handlungen ver- 
wendeter Knabe oder Jüngling (vgl. auch Camilla in Roschers Lex.), 
eine passende Bedeutung an die Hand geben. Ein Analogon wäre, 


% 
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daß im Sanskrit kumära „Knabe, Prinz“ eine Bezeichnung des 
Kriegsgottes geworden ist. Zur Bildung vgl. lat. anculus und un- 
cılla, baculum und bacıllum. Loucetio Marti erinnert an Leucesie, 
das Beiwort des Jupiter im Lied der Salii. Ein mit /ucere zu- 
sammenhängendes Wort ist auch in Deo Jarti Leucimalaco ent- 
halten: bei dem zweiten Bestandteil des Beiwortes könnte man 
an ir. mala, Gen. malach, „supercilium“ denken. 

Von weiblichen Gottheiten werden mit Mars zusammengenannt 
die römische Bellona und mit keltischen Namen ZLitavis und Xe- 
metona. Bellonae ist einmal, Lifavi mehrere Male mit Warti Cicollui 
verbunden. Die ZLitavis könnte eine Bellona sein. Dasselbe Wort 
ist in den gallischen Namen Convictolitavis, Cobledulitavus, Litariccus 
enthalten. Der letztere Name wird in der Gramm. Celt.’831ı mit 
cymr. Letewic „e Letavia oriundus“ identifiziert, und als Bedeutung 
von Conrictolitavis wird ibid. 856 mit Fragezeichen „sodalitate am- 
plus“ vermutet, unter Vergleichung von altceymr. litan „breit“. Viel- 


_ leicht wäre hier eher an cymr. lit „Zorn“ zu denken. Der Name 


der Nemetona wird nicht in gallisch veunrov, altir. nemed „Heilig- 
tum“ seine Erklärung finden, sondern im Namen der einst um 
Speier herum wohnenden Nemetes, in deren Gegend sie verehrt 
wurde. Die eine Inschrift stammt zwar aus Brittannien, ist aber 
von einem civis Trever gesetzt. 

Dieselbe Gottheit wurde an den verschiedenen Orten unter 
verschiedenen Namen verehrt. Beachtenswert ist in dieser Be- 
ziehung der Plural Divannoni Dinomogetimaro Martibus. Mag in 
diesen zwei Namen der Name des Kultortes enthalten sein oder 
irgendeine andere Eigenschaft zum Ausdruck kommen, die Vielheit 
der Martes ist hier deutlich ausgesprochen. Jeder Stamm, jeder 
Ort hatte seinen Mars, der daselbst unter einem besonderen Namen 
verehrt wurde. Die mangelnde politische Einheit mußte eine solche 
Vervielfältigung begünstigen. Das keltische Urvolk wird nur einen 
Mars, nur einen Merkur, gehabt haben, aber die Verzweigung in 
unzählige Stämme muß auch Differenzierungen in der Religion und 
Mythologie mit sich gebracht haben. Zu jeder Zeit konnte aber 
dann wieder der Gott eines bestimmten Kultortes aus politischen 
Gründen, oder weil er dort einen großen Tempel, eine berühmte 
Statue hatte, allgemeinere Verehrung, und ein bestimmter Name 
weitere Verbreitung finden. Solche Vorgänge werden überall be- 
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obachtet. Vielleicht haben die Römer bei den Kelten die fast ver- 
lorene Einheit der Göttertypen durch ihre Götter neu gestärkt. 
Es ist fraglich, ob zu Cäsars Zeit der dem Wesen nach als Merkur, 
Mars usw. bezeichnete Gott bei allen keltischen Stämmen einen 
gleichen einheimischen Namen hatte, ob nicht vielmehr neben 
einzelnen weiter verbreiteten Namen bei den verschiedenen Stämmen 
auch verschiedene Namen den dem Wesen nach gleichen Gott be- * 
zeichneten. Die große Verschiedenheit der Zusätze zu den römi- 
schen Götternamen auf den Inschriften scheint auf ein solches 
Verhältnis hinzudeuten. In Brittannien wird inschriftlich ein templum 
Nodentis erwähnt und sind mehrere Inschriften mit D(eo) m(agno) 
Nodonti, Nodenti gefunden worden. Da nach der einen Inschrift 
ein Fl(avius) Blandinus ihm eine armatura weihte, könnte man auch 
"in ihm einen Mars vermuten. 


Kapitel XXV. 


Die keltischen Epitheta des Apollo. 


Die dem Apollo geweihten Inschriften sind weniger zahlreich. 
Die Inschriften bestätigen die Angabe Cäsars (de bello Gall. VI ı7), 
Apollinem morbos depellere: der von den Römern Apollo genannte 
keltische Gott ist weniger der alte Sonnengott oder der Apollo 
Musagetes als der die Krankheiten vertreibende Gott (vgl. Roschers 
Lex. I Sp. 433). Der Apollo Borvo oder Bormo') war der Gott der 
warmen oder heißen Quellen, dessen Verehrung auf die Gegenden 
beschränkt geblieben sein mag, wo es solche Quellen gab: Aix-les- 
Bains in Savoyen, Bourbonne-les-Bains im Dep. Haute-Marne, Bour- 
bon-Lancy im Dep. Saöne et Loire, die letzteren beiden Namen 
gehen offenbar auf Borvo zurück. Inschriftlich belegt ist Deo 
Apollini Borvoni et Damonae und Bormoni et Damonae, beides neben- 
einander auf Inschriften von Bourbon-Lancy. Nach HoLpEr wären 
auch unter Bormano et Bormanae der Bormo und die Damona zu 
verstehen. Derselbe Apollo wird schon gemeint sein, aber Damona 
und Bormana werden die Nymphen von zwei verschiedenen warmen 
Quellen gewesen sein. Borvo und Bormo sind alte Doppelformen. 


1) Über Bormo und die Bedeutung des Ortes Aix s. Fr. Varuentın, Les Dieux 
de la cite des Allobroges, Rev. Celt. IV S. 6ff. 
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Borvo erinnert an ir. berbhaim ich siede (bh nach r = v), lat. fervere. 
In Borbetomagus, dem alten Namen für Worms, ist ein verwandtes 
Wort mit dem keltischen magus (Feld, Ebene) zusammengesetzt. 
Für Bormo wird bei HoLpEr auf lat. fermentum verwiesen, das 
jedoch eine andere Bedeutung hat. 

Weniger im eigentlichen Gallien und in Brittannien als in 
anderen einst von Kelten besessenen Gegenden, z. B. an der Donau, 
finden wir die Verehrung des Apollo Grannus. Wenn er vereinzelt 
auf einem Steine aus Baumburg in Oberbayern mit Lyra und 
Plectrum dargestellt, und wenn eine Inschrift aus Bonn ihm und 
den Camenis gewidmet ist, so ist das der griechische, nicht der 
keltische Apollo. Als der Gott, von dem man Heilung erwartete, 
erscheint er bei Dio Cassius LXXVll ı5, wo erzählt wird, daß 
Apollo Grannos, Asklepios und Sarapis dem kranken Caracalla 
nicht halfen trotz der ihnen dargebrachten Weihgeschenke, Opfer 
und Gebete. Auf einer Inschrift aus dem bayerischen Schwaben 
wird „Hygia“ als seine Mutter genannt. Wie Apollo Borvo mit 
der Damona, so ist Apollo Grannus auf Inschriften wiederholt mit 
der Sörona oder Dirona verbunden. Das D der letzteren Namens- 
form ist auf zwei Inschriften mit einem Querstrich versehen, wo- 
durch wohl eine besondere spirantische Aussprache des D angedeutet 
werden soll. Bei dieser Unklarheit des Anlauts muß jede Erklärung 
unsicher bleiben. Da dieser Göttin auf dem Stein von Baumbach 
Ähren und Trauben als Attribute beigegeben sind, wird sie nicht 
wie die Damona als eine Quellnymphe angesehen werden dürfen. 
Grannus pflegt zu altir. grian „Sonne“, skr. ghrnd, ghrni „Hitze“, 
hiranya „Gold“ gestellt zu werden, aber Identität der Form ist 
nicht vorhanden. Bei dieser Zusammenstellung wirkt mit, daß man 
sich den Apollo als einen Sonnengott denkt. 

Mit einem weiteren Zusatze findet sich auch Apollini Granno 
Mogouno auf einer Inschrift aus dem Elsaß. Dieselbe Wurzelsilbe 
Mog- erscheint in Deo Mogonti, Deo Mounti auf brittannischen In- 
schriften. Das pro salute hinter Deo Mounti deutet den heilenden 
Gott an. Aber diese Namen sind nicht auf Apollo beschränkt. 
Denn wir finden den Plural Dis Mountibus in Brittannien, Marti 
Mogetio auf einer Inschrift von Bourges, Deae Mogontiae aus der 
Nähe von Metz, ferner die Personennamen Mogetius, Mogontius 
(wovon Mogontiacum „Mainz“). Für eine etymologische lirklärung 
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bietet sich aus dem Keltischen selbst mit o zunächst nur altir. 
mug, mogo, „servus“, vgl. got. magus „Knabe, Knecht“. Mogounos 
könnte sich zu ir. mug, mogo stellen, wie Maponus zu cymr. map. 
Für die anderen Namen läßt sich eine Bedeutung aus altir. do-for- 
magar „augetur“ gewinnen. Doch hat dieses ein festes a. Dieselben 
oder ähnliche Naınen kommen aber auch im Altkeltischen mit a vor: 
Magonius, Maygontiacum. Vgl. STOKES, Urkelt. Sprachschatz 197. 

In Brittannien ist der heilende Gott unter dem Namen Ma- 
ponus verehrt worden, so auf einer Inschrift von Ribchester Deo 
sancto Apollini Mapon(o) (pr)o salute d(omini) n(ostri), aber auch 
Deo Mapono ohne Apollini. Dieser Name hängt zweifellos mit cymr. 
map „Sohn, Knabe“ zusammen, ob als „der jugendliche“ ist die 
Frage. Wie Epona die Schutzgöttin der Pferde war, so konnte 
Maponus der Schutzgott der Söhne, Knaben gewesen sein. Maponus 
ist einer der wenigen alten Namen, die in den cymrischen Sagen 
wiederkehren: der Jäger Mabon uab Modron spielt in „Kulhwch 
und Olwen“ eine Rolle Aber es ist nur derselbe Name. Rays, 
Celtic Britain‘ 307 identifiziert zwar diesen Mabon mit dem alten 
Gott Maponus, aber ein sachlicher Zusammenhang zwischen beiden 
läßt sich nicht entdecken. 

Noch andere Inschriften bestätigen, daß Apollo in den kel- 
tischen Gegenden unter verschiedenen Namen ein Heilgott gewesen 
ist. Eine Inschrift im Museum zu Perigeux Apollini Cobledulitavo 
enthält ein schönes aber leider nicht deutbares gallisches Kom- 
positum; da diesem Gott ein Bad gewidmet war, wird auch er der 
heilende Gott gewesen sein. Der Zusatz et fontibus zu Deo Apollini 
Vindonno ergibt dasselbe für diesen Apollo, dessen Beiname auf 
seinem Kultorte beruhen wird. Auch der Fundort der Inschrift 
Apollini Virotuti besaß eine heilkräftige Quelle. Da es nach HoLpeEr 
wenigstens später einen pagus Vertudensis gab, so wird wohl auch 
Virotuti ein Name örtlichen Ursprungs sein. 

Auch Belenus (mit zwei kurzen e) ist ein keltischer Gott. Der 
Apollo Belenus wurde besonders in Aquileja verehrt und war dort 
ein großer Gott, der durch haruspices Orakel gab. In den Inschriften 
mit Fonti Bel(eni) scheint auch hier der heilende Gott zum Vor- 
schein zu kommen. In den keltischen Sprachen findet sich keine 
Anknüpfung, man muß schon zu unsicheren Wurzeletymologien 
seine Zuflucht nehmen. Das Beiwort aber der in Wiesbaden ge- 
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fundenen Inschrift Apollini Toutiorig: („dem König der Volksgenossen‘“) 
bestätigt, daß unter Apollo nicht nur ein von den Römern, son- 
dern auch von dem keltischen Volke verehrter Gott zu ver- 
stehen ist. 


Kapitel XXVI. 
Jupiter. 


Die keltischen Beiwörter des Jupiter waren schon von H. GAı1poz, 
Le dieu gaulois du soleil S. ro1ff. zusammengestellt, vgl. HoLper U 
Sp. 91, 92. Sie sind nicht sehr zahlreich, und die Inschriften, auf 
denen sie stehen, verteilen sich auf weit auseinanderliegende Ge- 
biete. Neue Gesichtspunkte ergeben sich kaum. In I. O. M. Uxellimo 
auf einer Inschrift aus Steiermark ist das keltische Beiwort offen- 
bar ein Superlativ zu dem in Uxello-dunum, ir. dasal, cymr. uchel 
„hoch, erhaben“ vorliegenden Adjektiv und bedeutet „dem höchsten“. 
Auf eine Eigenschaft des Gottes selbt scheint sich auch das Bei- 
wort in I. O. Bussumaro auf einer Inschrift aus Carlsburg in Ungarn 
zu beziehen, aber es gibt keine sichere Deutung des Wortes (ir. 
bus „Mund, Lippe“ ist ein unsicheres Wort). Ob Cerneni in magister 
collegi Iovis Cerneni auf einer der in Siebenbürgen gefundenen Wachs- 
tafeln keltisch ist und zu Cernunnos (s. oben S. 79) gehört, ist zweifel- 
haft. Die meisten anderen Beiwörter scheinen von Ortsnamen ab- 
zustammen, so Baginati auf einer Inschrift von Morestel, Dep. Isere, 
zu -ali vgl. Dumiati, Condati usw. S. 88, 90. Der Jupiter Optimus 
Maximus hat nicht so unmittelbaren Einfluß auf das gewöhnliche 
Leben der Kelten gehabt, seine Verehrung tritt daher etwas zurück. 
VALLENTIN hat Rev. Celt. IV 2ı eine Inschrift Iovi Fulguri Fulmini 
angeführt, die auf den Höhen von Ampuis in der Nähe von Lyon 
gefunden worden ist. Mit Jupiter als dem Gotte des Blitzes und 
Donners haben wir schon oben 8.74 den Taranis Lucans identi- 
fiziertt. Aber schon GAıpoz hat bemerkt, wie wenig Gewähr dafür 
wir in den Inschriften finden, a. a. 0.8. 97. Taranis, mit i, kommt 
auf keiner Inschrift vor, nur der Dativ Taoavoov, ohne Jovi, auf 
einer Inschrift in gallischer Sprache, die auf einem Berge bei Orgon, 
Dep. Bouches-du-Rhöne, gefunden worden ist. Die Inschrift von 
Chester hat nicht I. O. M. Tarano, sondern Tanaro, was ıch immer 


noch eher für eine Verschreibung als für die latinisierte Form des 
Abhandl. d. K. 8. Gcsellsch. d. Wissonsch., phil.-hist. Kl. XXÄIX. vı. 7 
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germanischen Thunar (mit u) halten möchte. Dazu kommen noch 
eine Inschrift aus Scardona in Dalmatien mit Jov: Taranuco und 
zwei Inschriften mit Deo Turanucno, die eine in der Nähe von Lan- 
dau, die andere in der Nähe von Heilbronn gefunden. Schwierig- 
keit bereitet die Inschrift von Mainz 7. O. M. Sucaelo et Gen(io) locı 
pro salute C. Calpurni Seppiunt usw. Sucaelo kann kaum als ver- 
schieden von Sucello angesetzt werden, dieses haben wir aber oben 
S. 84 als einen gallischen Namen des Dispater festzustellen ge- 
sucht. HoLpeEr hat durch ein Komma hinter 7. O. M. angedeutet, 
daß Sucaelo für sich zu nehmen sei. Es wäre jedoch auch möglich, 
daB Sucello ein Beiwort war, daß sowohl dem Dispater als auch 
dem Jupiter beigelegt werden konnte. Nach den Commenta zu 
Lucans Pharsalia I 445 wurde Taranis als der Vater des Dis an- 
gesehen. 

In den Mabinogion kommt TZaran zweimal in einer nichts- 
sagenden Aufzählung von Namen vor, in „Kulhwch und Olwen“ 
finden wir Glinneu eil taran als eine Person (Red Book I 134), in 
„Branwen“ Gliuieri. Eil taran als zwei Personen (ebenda 40). Auch 
dies ist als eine Übereinstimmung zwischen altkeltischer und cym- 
rischer Mythologie betrachtet worden, sie kann allerdings kaum 
minimaler gedacht werden. | 


Kapitel XXVIL. 
Minerva. 


Minerva ist nach den Inschriften auf keltischem Gebiete haupt- 
sächlich als Minerva Medica (vgl. Roschers Lex. II Sp. 2989) ver- 
ehrt worden. Für Cäsars Angabe (de bello Gall. VI ı7), Minervam 
operum atque artificiorum initia tradere, findet sich in den Inschriften 
keine Bestätigung, man müßte denn dahin rechnen, daß auf einer 
Inschrift von Andernach die dolabrari:, auf einer Inschrift von Ober- 
scheidenthal die aeneatores der Minerva ein Gelübde erfüllen (bei 
HoLper U Sp. 593). Mehrere Inschriften aus Bath in Brittannien, 
dessen alter Name Aquae Solis oder Sulis war, sind der Deae Sult 
Minervae gewidmet. Sie hatte daselbst einen alten Tempel, den 
nach der einen Inschrift zwei römische Priester wiederherstellen 
und neu ausmalen ließen (refici et repingi curarunt). Auf diese Göttin 
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und denselben Tempel bezieht sich wohl auch die Stelle bei Soli- 
nus XX]l ıo, wo jedoch nicht guibus fontibus praeest Sul Minervae 
numen (so bei HoLDEr II Sp. 1662), sondern quibus fontibus praesul 
est Minervae numen (so Wıssowa bei Roscher II Sp. 2992) die 
richtige Lesart ist. Dieser brittannische Name Sulis ist zu cymr. 
heul, haul, „Sonne“ (altir. sl F. „Auge“), got. sauil, lat. sol usw., ge- 
stellt worden. Wenn das richtig ist, so würde die den warmen 
Quellen vorstehende Göttin ihren Namen von der Sonnenwärme 
haben und daher anderen Ursprungs sein, als die römische Minerva, 
die eben nur als Heilgöttin mit ihr identifiziert worden wäre.') 
Daß diese Göttin Sulis dem Namen und dem Wesen nach mit den 
Suleviae verwandt sei, ist unwahrscheinlich. Allerdings kommt 
Sulevia auf einer Inschrift aus der Nälıe von Nimes auch im Sin- 
gular und mit der Minerva kombiniert vor, Sul(e)riae Idennicae 
Minervae votum (Idenna ein Fluß, Idennae ein Ort), aber viel häufiger 
ist die Kombination der Suleviae im Plural mit den Matres. Eine 
italische Minerva Cabardiacensis war nach dem Fundus Cubardiacus 
bei Trevi benannt. Eine gallische Gottheit war die Minerva Beli- 
sama, deren Dativ ByAnoauı auch auf der gallischen Inschrift von 
Vaison vorkommt. Die von HoLDER verzeichneten Etymologien 
sind unsicher. Beiısaua eigyvoıg bei Ptolemäos der alte Name der 
Mündung des Mersey bei Liverpool. 


Kapitel XXVII. 
Nodons, Ogmios. 


Ohne Gleichung ‚mit einer römischen Gottheit sind noch an- 
dere keltische Namen überliefert, so der auf dem Altar der Nautae 
Parisiaci dargestellte gehörnte Cernunnos und der brittannische 
Gott Nodons oder Nodens, schon erwähnt S. 79 und 8. 92. Daß 
dem letzteren Namen der irische Name Nüadu, Gen. Nuadat, ent- 
spricht, ist evident. In der irischen Sage tragen diesen Namen 
auch rein menschliche Persönlichkeiten, so Nuadu der Druide des 
Königs Cathir Mör in der Sage Cath Cnucha. Aber es wäre denk- 


ı) Vom Gebrauch warıner Quellen zu Heilzwecken sind die warmen Bäder 
der Römer zu unterscheiden. Die letzteren erklärt Boudicca bei Dio Cassius LXII 6 
für unmännlich. 
Fa 
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bar, daß der König Nuada der Tuatha De Danann in der Sage 
„Ihe second Battle of Moytura“, die von Wn. STokzs Rev. Celt. 
XII 52ff. veröffentlicht worden ist, mit dem brittannischen Gotte 
Nodens zusammenhängt. Damit soll jedoch nicht gesagt sein, daß 
die Brittannier genau dieselbe Sage gehabt hätten, wie später die 
Iren. Davon wissen wir nichts, und es ist unwahrscheinlich. In 
keiner zweiten irischen Sage erscheinen soviel alte mythische 
Namen wie in der erwähnten. Unter ihnen auch Ogma (s. die 
Stellen Rev. Celt. XII ı28). Ihm entspricht’Oyu:ros, wie nach einer 
bekannten Erzählung des Lucian, Hercul. ı, die Kelten den Hera- 
kles genannt haben sollen. Freilich ist Ogmios ein ganz anderer 
Herakles, denn seine Stärke besteht in der Macht der Rede. 
Wenn er auf dem merkwürdigen Bilde, das Lucian beschreibt, 
zwar als alter Mann dargestellt ist, aber mit dem Löwenfell, mit 
der Keule in der Rechten, mit einem Bogen in der Linken, und 
mit einem Köcher ausgestattet, so sind das allerdings die Attri- 
bute des Herakles, aber sie sind offenbar auf den Gott oder Genius 
der Rede nur bildlich vom körpergewaltigen Herakles her über- 
tragen worden. Die Allgewalt der Rede war auf dem Bilde noch 
deutlicher dadurch ausgedrückt, daß Ogmios eine große Menge 
Menschen an schön gearbeiteten Seilen von Gold und Elektron 
hinter sich herzieht, die von seiner Zunge nach den Ohren der 
Menschen gehen. Dieses Bild ist ein Produkt echt keltischer 
Phantasie. Daß ein starker Mann Menschen an Ketten nach 
sich zieht, kommt auch in der irischen Heldensage vor, vielleicht 
auch auf gallischen Münzen, vgl. Täin bö Cualnge, ed. E. W., 
S.XXX. Der Ogma der Second Battle of Moytura ist einer der 
tren-fir oder starken Männer der Tüatha De Danann, in diesem 
Charakter allerdings dem griechischen Herakles vergleichbar, aber 
ohne daß er sich vor den anderen Kriegern besonders auszeichnete. 
Alte Namen werden fortgeführt, aber ihre Träger haben oder be- 
halten nicht dasselbe Wesen, zu anderen Zeiten werden andere 
Geschichten von ihnen erzählt. Das muß man auch für die roman- 
tischen Erzählungen cymrischen Ursprungs beherzigen. Daß der 
altkeltische Ogmios nicht ursprünglich ein Herakles war, dürfte 
daraus hervorgehen, daß sein Name offenbar mit ir. ogam, der 
Bezeichnung der irischen Runen zusammenhängt. Man könnte ın 
dieser Richtung auch geltend machen, daß Ogmaa.a.0.8 75 als 
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Bruder des Dagda (s. dessen Beziehung zum Harfenspiel $ 163), 
des Goibniu (Schmied) und des Diancecht (Arzt) erscheint. Wenn 
Ogma einmal, a. a. 0.8 138, mac Elathan genannt wird, und dieser 
Name gleich elatha F. „Kunst“ ist, so kann das auch Zufall sein, 
denn der Name seiner Mutter schwankt, Ogma heißt auch mac 
Etnae (Nom. Etain), mac Ethlend (Nom. Ethliu). In der Täin, im 
Aufgebot der Ulter, kommt ein Ogma Grianainech, „der Sonnen- 
gesichtige“') vor: es ist das nur ein alter Name, der hier eine 
Verwendung gefunden hat. 


Kapitel XXX. 
„Der Gott *Lugus“. 


Eine Hauptperson der irischen Sage The second Battle of 
Moytura ist Lug, König der Tuüatha De Danann. Er wird hier 
(% 55) als mac Ciein (Nom. Cian) meic Diencecht bezeichnet, in der 
Sage Tochmarc Emere als mac Ouind maic Ethlend (Ir. Texte S. 325), 
'in der Täin als mac Ethlend (Tain bö Cualnge, ed. E. W., S. 342), 
in der Sage Compert Conculaind als mac Ethnend (Ir. Texte S. 139). 
Man erkennt in diesen genealogischen Angaben, wenn sie auch 
nicht genau übereinstimmen, doch eine gewisse Tradition. In 
den drei letztgenannten Sagen erscheint Lug als der göttliche Vater 
des Cuchulinn. Dieser Lug spielt eine große Rolle in den mytho- 
logischen Konstruktionen von D’ARBOIS DE JUBAINVILLE und Rnys. 
Aber ob wir in ihm einen allen Kelten gemeinsamen alten Gott 
(„des Lichtes“ HoLDErR) zu erblicken haben, ist sehr die Frage. 
Inschriftlich finden wir nur den Plural Lugoves aus dem Aven- 
ticum der Helvetii belegt, dazu den Dativ Lugovibus aus dem Ge- 
biet der Keltiberer, und (Do)mesticis (Lugo)vibus, wenn So eine 
Inschrift aus Bonn richtig ergänzt ist. Da domesticis mehrmals 
als Beiwort zu Natribus vorkommt, auch zu Junonibus, so scheinen 
es weibliche Gottheiten gewesen zu sein, von denen wir aber 
nichts weiter erfahren. Zu dem irischen Lug führt keine Brücke 
hinüber. Dieser Name soll jedoch, und zwar als Name eines 
Gottes, in dem Ortsnamen Lugu-dunun, Lugdunum „Festung des 


ı) Bei Mac Currocn, Rel. of the Anc. Celts 75, wird dieses Epitheton mit dem 
utıdıöv in der Beschreibung des Bildes bei Lucian kombiniert. 
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Gottes Lugus“ bei HoLDEr, enthalten sein. Auch SToreEs hat da- 
her im Urkeltischen Sprachschatz einen Gott Lugu-s angesetzt. 
Lugdunum ist nicht nur der alte Name von Lyon, sondern HoLDER 
zählt nicht weniger als ı4 Städte dieses Namens auf. Es gibt 
kein zweites Beispiel, daß so viele Orte nach einem und dem- 
selben Gotte benannt worden wären. Es müßte ein auf dem 
ganzen altgallischen Gebiete allgemein verehrter Gott gewesen 
sein, und da dürften wir doch erwarten, daß sein Name auch 
sonst noch überliefert wäre. Aber wir wissen nichts von einem 
solchen altkeltischen Gotte *Lugus. Daß es der einheimische 
Name des Merkur gewesen sei, ist nur durch zwar scharfsinnige, 
aber doch unsichere Kombination herausgebracht worden. Schon 
H. GA1Doz hat seine Zweifel an diesem großen Gotte „Lugus“ aus- 
gesprochen, Rev. Celt. VI 487 „A propos des Lugoves“. 

Nach der Gründungsgeschichte, die in der fälschlich dem 
Plutarch zugeschriebenen unzuverlässigen Schrift de fluviis 6, 4 
(abgedruckt bei HoLDER und in der Gramm. Celt.? S. 52) angeblich 
aus den Ärioeıg des Kleitophon mitgeteilt wird, würde Lugdunum 
„Rabenstadt“ bedeuten, Aodyor ... Tov xogaxa xeAodoı. Allein ein 
solches Wort für Rabe ist sonst nicht bekannt. Auf dem Anklang 
an lat. lucere beruht die Übersetzung „mons lucidus“, die HoLDER 
aus Heirici vita S. Germani mitteilt. In EnpLichers Glossar wird 
Lugduno mit „desiderato monte“ erklärt, Beitr. zur Vergl. Sprachf. 
VI227. Damals stellte Srokes nach Vorgang von SIEGFRIED dieses 
Lugu- zu dem altir. Komparativ laigzu, lugu, „kleiner“, und zu 
skr. laghü „klein“, gr. &eybs, also „Lützelburg“. Das wäre eine 
befriedigende Erklärung, wenn man annehmen dürfte, daß dieses 
Adjektiv im Altgallischen die Form /ugw-, mit “ in der ersten 
Silbe, gehabt haben könnte. Jedenfalls lassen auch jene alten 
Erklärungsversuche erschließen, daß ein keltischer Gott Lugus im 
ausgehenden Altertum nicht bekannt war. Wir begegnen dem- 
selben Lugu- auch in Luguvallium, bei Beda Hist. Eccl. IV 29 ad 
civitatem Lugubaliam, dem Namen der durch Arthur berühmt ge- 
wordenen Stadt am Walle des Hadrian in Brittannien, jetzt Car- 
lisle.e Auch der altirische Personenname Luguid, latinisiert Lugu- 
dius, später Lugaid, ist verwandt, vgl. Eochoid, latinisiert Echodius, 
später Eochaid, von ech „Pferd“ ("Thes. Palaeohib.), muccaid „Schweine- 
hirt“ von mucc „Schwein“. 
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Kapitel XXX. 
Brigantia, Epona. 


Bei HoLper ist die Brigantia als die inselkeltische Göttin 
der Wissenschaften und Künste und als die Göttermutter in Irland 
bezeichnet, die später mit der Heiligen des gleichen Namens, altır. 
Brigit, vermengt worden sei. Letzteres mag richtig sein, obwohl 
die Wunder, die der heiligen Brigit zugeschrieben werden, eher 
der christlichen als der heidnischen Mythologie angehören. In 
Broccäns Hymnus (s. die Übersetzung Thes. Palaeohib. II 327) wird 
sie der Maria gleichgestellt und sogar „Mutter meines Herrn“ an- 
geredet, eine weitgehende Folge der Identifizierung. An einer 
anderen Stelle wird sie die Maria der Goidel genannt, vgl. Irische 
Texte (I) S. 27. Die der Deae Victoriae Brigantiae, Deae Nymphae 
Brig(antiae) gewidmeten Inschriften lassen nicht erkennen, daß sie 
eine Göttin der Wissenschaften gewesen sei, eine solche ist über- 
haupt für die alten Brittannier eine fragliche Größe. Über einer 
Inschrift mit Brigantiae sacrum, ohne weiteren Zusatz, steht die 
in Roschers Lexikon beschriebene Figur einer geflügelten Göttin 
mit Lanze in der Rechten und einer Kugel (der Weltkugel) in 
der Linken, unverkennbar eine Victoria. Dies genügt, um die 
Brigantia als eine Victoria erscheinen zu lassen. Wenn die Bri- 
gantia auch Nympha genannt wird, so spricht sich darin vielleicht 
eine Herunterdrückung ihrer ursprünglichen Bedeutung aus. In 
Roschers Lexikon wird vermutet, daB sie die synonyme Göttin 
des mächtigen Stammes der Brigantes im nördlichen England und 
in den angrenzenden Bezirken Schottlands gewesen sei. Aber 
auch ohne diese Kombination wäre Brigantia als Name einer 
Victoria etymologisch verständlich, denn er ist fast identisch mit 
skr. brhati, dem Femininum zu brhant- „hoch, erhaben“ (vgl. deutsch 
Burg, Berg), also „die Hohe, Erhabene“. Ob die Brigantes = skr. 
brhantas „die Bergbewohner“ (so bei HoLper) oder stolz „die Hohen“ 
(vgl. den Volksnamen Bituriges „die Weltkönige‘“, oder von einem 
Königsnamen Biturix abgeleitet) bedeutet, läßt sich nicht sicher 
entscheiden. Boeıyavrıov, die Hauptstadt der Boryarrıoı, jetzt Bre- 
genz, kann kaum etwas anderes als die hochgelegene Burg be- 
zeichnen (vgl. ir. bri, Gen. Pl. breg, „Berg“). Andrerseits hat das 
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verwandte cymrische Wort breenhin, brenhin für *brigantin-, die 
Bedeutung „König“. Bei den Iceni würde die Ni«n nach Dio 
Cassius LXII 6 und 7 einen anderen Namen haben, an der ersten 
Stelle unsicher als Ardgaoın, an der zweiten Stelle als Avdarn 
überliefert. Man ist versucht, in diesem Namen die gallische 
Dea Augusta Andarta wiederzuerkennen, die Göttin der colonia 
Dea Augusta Vocontiorum. 

Noch klarer ist das Wesen der Epona (mit kurzem 0). Der 
Name ist sicher keltisch, da nur im Gallischen und Brittannischen 
das Wort für Pferd die Form epo- hat (lat. eguus, gr. Innos), z.B. 
in Epo-redia, Epo-redo-rix. Sie ist die Göttin der Pferde, wie 
außer der Etymologie die bildlichen Darstellungen (s. Roschers Lex.) 
und die von HoLpEr gesammelten Stellen dartun. Das Pferd war 
bei den in der Schlacht auf Wagen fahrenden Kelten sehr wichtig 
und wertvoll. Bei den Germanen wurden, wie Tacitus Germ. ıo 
berichtet, weiße Pferde in heiligen Hainen aufgezogen, aus ihrem 
Wiehern erkannten die Priester den Willen der Götter. 


Kapitel XXXIL 
Nymphae, Matres und verwandte Gottheiten. 


Auch die Deae Nymphae sind in Brittannien wie in Gallien 
verehrt worden. Die brittannische Inschrift Nymphis et Fontibus 
spricht ihre Beziehung zu den Quellen deutlich aus. Auf einer 
Inschrift aus Uzes steht, daß Sextus Pompeius Decimi cognomine 

Pandus auf seinem Grund und Boden den Nymphen einen kleinen 
_ Tempel gebaut hat, weil er als Greis wie als Jüngling oft aus 
jener Quelle getrunken hat. Charakteristischer noch ist der Kult 
der Matres, der vielleicht von den Kelten ausgegangen ist, jedoch 
auch bei den Germanen weit verbreitet war. Die Zusätze be- 
zeichnen vorwiegend, soweit man sie versteht, die Heimat des 
Verehrenden, so das Margeßo Naucvoıxaßo der in gallischer Sprache 
abgefaßten Inschrift von Nimes. Es sind zunächst miütterlich 
sorgende, nährende und erhaltende Schutzgottheiten. Darauf deuten 
die bildlichen Darstellungen hin, auf denen sie sitzend flache Körbe 
mit Früchten auf dem Schoße, auch ein Füllhorn, halten (s. den 
Artikel in Roschers Lex.), darauf die Inschrift Matribus conservatri- 
cibus. Der Verehrende denkt dabei an seine Heimat. Die fremden 
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Legionäre in Brittannien widmen die Inschriften den Deabus Matri- 
bus tramarinis, auch mit dem Zusatz patris, den heimischen Müt- 
tern jenseits des Meeres. Dasselbe besagt Matribus domesticis, 
Matribus suis. Ein Centurio stellte einen verfallenen Tempel der 
Mütter aller Völker wieder her, Matribus omnium gentium. Der 
Kult der Matres hatte etwas allgemein Menschliches, die Menschen 
Einendes.. Daher auch die Inschrift Deabus Matribus communibus. 
Auch die brittannischen Mütter sind eingeschlossen, wenn sie auch 
nicht besonders hervortreten. Sie erscheinen mit anderen zu- 
sammen in der Inschrift von Winchester Matribus Italis Germanis 
Gallis Brittannis. Das Gemeinsame kommt in der Pluralität zum 
Ausdrucke Jeder Einzelne hat seine Gottheit, aber diese steht 
friedlich neben der gleichen Gottheit des Andern. Eine eigen- 
tümliche Form des Polytheismus. Im Widerspruch zu dieser un- 
begrenzten Vielheit sind die Matres von der bildenden Kunst auf 
mehreren Denkmälern in der Dreizahl dargestellt. Dies beruht 
darauf, daß sie auch als Schicksalsgöttinnen angesehen und mit 
den römischen Parzen identifiziert worden sind: auf zwei brittan- 
nischen Inschriften findet sich Matribus Parcis, auf einer anderen 
(CIL VIL 5ıo) Matri(bus) tribus campe(stribus) — man denkt hier- 
bei unwillkürlich an die drei Hexen in Shakespeares Macbeth —, 
auf einer Inschrift aus Rom vom Jahre 160 p. Chr. (CIL VI 768) 
Swevis et Campestribus mit der Darstellnng von drei sitzenden 
Frauen. So berühren sich die Matres mit dem Fatum und den 
Tria Fata. Aus deren Personifikation zu Fatus und Fata, Pl. Fatae 
(s. Roschers Lex.) sind die Feen der volkstümlichen Sagen und 
Märchen hervorgegangen. Es besteht ein mythologischer Zusammen- 
hang zwischen den altkeltischen Matres und den Side oder Feen 
der alten irischen Sagen und den entsprechenden Gestalten der 
cymrischen Sagen, soweit solche noch nachweisbar sind. Mit den 
Matres sind ähnliche Gottheiten kombiniert worden, deren beson- 
deres Wesen nicht mit Genauigkeit festgestellt werden kann: die 
NMatronae, Junones, Suleviae, auch die schon S. 99 erwähnten Lugo- 
ves, Die Matronae werden auf einer Inschrift neben den Matres 
genannt (CIL XIll 5ı58). Die Verschiedenheit beider zeigt sich 
auch in der öfter vorkommenden Verbindung Junonibus Matronis 
oder Matronis Junonibus. Diesen Gottheiten liegt der Begriff der 
vornehmen Frau und der Königin zugrunde. Den Matronis sind 
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oft von germanischen Ortsnamen stammende Beiwörter zugesetzt 
worden. Die örtliche Beziehung spricht sich auch in der italischen 
Inschrift Matronis et Genüs Ausuciatium aus, die heimatliche Be- 
ziehung in einer rheinischen Inschrift Junonibus domesticis, die Ver- 
schiedenheit von den JN/atres in dem Beiwort einer italischen In- 
schrift I. O. M. Matronis indulgentibus Mercurio lucrorum potenti. 
Aus dem zweimal bei HoLper verzeichneten Matronis dis deabus- 
que geht vielleicht hervor, daß die Matronae, wie auch die ihnen 
verwandten Gottheiten, zwar zu den volkstümlichen, nicht aber 
zu den höchsten Gottheiten gehörten. Die Matronae und Junones 
kommen auf brittannischen Inschriften nicht vor. Dagegen finden 
sich die Suleviae auf römischen, gallischen und brittannischen In- 
schriften, und zwar kombiniert mit den Alatres: wiederholt, auch 
brittannisch, Matribus Suleris, einmal ausführlicher auf einer römi- 
schen Inschrift aus dem Jahre 207 p. Chr. Matribus paternis et 
maternis meisque Suleris. Auch in Suleris et Campestribus könnte 
diese Kombination vorliegen, wenn man dies aus Aatrıb(u)s Ala- 
tervis et Alatrib(u)s Campestrib(u)s auf der Inschrift einer cohors 
Tungrorum (CIL VII 1084) schließen darf. Andrerseits hat eine 
Inschrift aus der Gegend von Boulogne die Kombination Sulevis 
Junonibus, und diesen Gottheiten ist das Beiwort montanis gemein- 
sam. In montanis und campestribus spricht sich vielleicht die Liebe 
zu den heimatlichen Bergen oder Fluren aus, zunächst die Ver- 
ehrung der in oder auf diesen über den Menschen waltenden 
Gottheiten. Es kommt aber Campestribus auch getrennt von Ma- 
tribus vor, so daß unter Canmestribus auch besondere Gottheiten, 
die von den Matres verschieden waren, verehrt worden sein müssen. 

Fast alle die hier besprochenen Gottheiten werden in der 
Aufzählung aller Gottheiten (den Visve deväh des Rgveda vergleich- 
bar) genannt, die sich auf einer größeren Zahl von römischen In- 
schriften aus der Zeit des Hadrian findet. HoLpErR hat unter 
Epona elf solche Inschriften mitgeteilt, von denen die meisten die 
folgenden Namen in derselben Reihenfolge enthalten: Jovus Optimo 
Maximo Junoni Minervae Marti Victoriae Herculi (fehlt in vieren) 
Fortunae (fehlt in denselben vieren) Mercurio Felicitati Saluti Fatis 
Campestribus Silvano Apollini Dianae Eponae Matribus (fehlt in 
zweien) Sulevis (fehlt in denselben zweien) et Genio singularium 
Augusti, dazu noch auf fünf Inschriften ceterisque dis immortalibus. 
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Diese Liste zeigt keltischen Einfluß. Die Verehrung dieser Götter 
spiegelt sich in den Provinzen des römischen Reiches wieder, in 
Gallien, in Brittannien. Auffallend ist das Fehlen des Dis und 
der Venus. Cäsar hat die Venus unter den gallischen Göttern 
nicht wieder gefunden. Es wird dies nicht Zufall sein, sondern 
seinen Grund in den Kulturverhältnissen der Kelten gehabt haben. 


Kapitel XXXII. 
Die Wochentage. 


Wenn der Name der Venus in der Bezeichnung der Wochen- 
tage auch bei den Kelten und Germanen heimisch geworden ist, 
so ist nicht die Göttin sondern der Planet Venus gemeint. Die 
aus dem Orient stammende Benennung der Wochentage nach den 
Planeten ist in der Kaiserzeit von Rom angenommen und im 
ganzen weiten Reiche verbreitet worden. Ein Gedicht de nomini-. 
bus septem dierum findet sich im Eclogarıum des Ausonius, der 
309—392 p. Chr. lebte. Selbst die nicht unterworfenen germani- 
schen Stämme haben diese Namen angenommen. Zwischen Ger- 
manen und Kelten besteht hier ein bemerkenswerter Unterschied: 
Die Germanen haben ihre eigenen Götternamen für die römischen 
eingesetzt, die Kelten haben die römischen Namen beibehalten. 
Über die germanischen Namen hat schon J. Grımm gegen Ende 
von Kap. VI („Götter“) seiner deutschen Mythologie gehandelt: dies 
Solis = ags. sonnan däg, engl. sunday; dies Lunae, ags. monan däg, 
engl. monday; dies Martis, ags. Tives däg, engl. tuesday; dies Mer- 
curü, ag8. Vödenes däg, engl. wednesday; dies Iovis, ags. Thunores däg, 
engl. thursday; dies Veneris, ags. Frige däg, engl. friday; dies Saturnt, 
ags. Sceternes däg, engl. saturday.') Als die Angelsachsen die Wochen- 
tage so nannten, waren sie noch nicht zum Christentum bekehrt, 
und waren ihre alten Götter noch lebendig. Als die Brittannier 
dagegen die siebentägige Woche annahmen, standen sie im Banne 


ı) Über die Geschichte der Namen der Wochentage haben verschiedene Ge- 
lehrte gehandelt in Fr. Kluges Zeitschrift für deutsche Wortforschung I (1900) 8. 150 
—193: P. JEnseEn, die siebentägige Woche in Babylon und Niniveh; Tu. NöLvEKE, 
die Namen der Wochentage bei den Semiten; A. Tırump, die Namen der Wochentage 
im Griechischen und die Albanesischen Wochentage; G. GUNDERMANN, d. N. d. W. bei 
den Römern; R. Tuurnxeysen, d.N.d.W. in den keltischen Dialekten; W. Merver- 
Lüske, d. N.d.W. im Romanischen. 
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der römischen Kultur und waren ihre Götter verblaßt, geschwunden 
oder den römischen assimiliert. Noch heute lauten im Cymrischen 
die Namen der Wochentage dydd Sul, dydd Llun, dydd Mawrth, 
 dydd Mercher, dydd Iau, dydd Gwener, dydd Sadwrn. Auch die 
Kirche hat nur den Sonnabend und Sonntag christianisiert, für die 
übrigen Tage aber die heidnischen Namen beibehalten. Dies zeigen 
die französischen Namen samedi (doch wohl mit Sabbath zusammen- 
hängend), dimanche (dies dominica), lundi, mardi, mercredi, jeudi, ven- 
dredi. Nur die alte christliche Kirche Irlands ist weiter gegangen, 
sie hat zwar dia sathuirn für Sonnabend beibehalten, aber außer dem 
Sonntag (domnach, dia domnaig) auch Mittwoch, Donnerstag und Frei- 
tag in das christliche Leben einbezogen: dia ceadaoine „der Tag 
des ersten Fasteus“, dia dardaoın nach ZIMMER „der Tag zwischen 
zwei Fasten“, dia h-aoine „Der Tag des Fastens“.!‘) Daß sich in 
der Bezeichnung der Wochentage nur römische Götternamen und 
christlicher Brauch, aber gar nichts Altkeltisches, erhalten haben, 
ist bezeichnend. Da in Irland nur die römische Kirche, nicht auch 
der römische Kaiser geherrscht hat, so hat sich in Irland sonst 
mehr Altkeltisches erhalten als in Brittannien. Aber naturgemäß 
mußte von der Kirche gerade die heidnische Götterwelt am ehesten 
zurückgedrängt werden. Dies äußert sich auch ın den ältesten 
irischen Sagen, in denen heidnische Gottheiten zwar noch vor- 
kommen, aber ohne Kult und in sehr herabgedrückter Form, in 
die allerdings andererseits auch der christliche Gott noch nicht 
eingeführt worden ist. Auf dem brittannischen Boden ist die alte 
keltische Religion doppelt unterdrückt worden, sowohl durch die 
römische Religion als auch durch das Christentum. Es können 
sich trotzdem im Volke einzelne Namen und Vorstellungen aus 
dem keltischen Heidentum erhalten haben und noch jetzt in cym- 


ı) So die modernen Formen. Ältere Formen sind in R. Arkınsons Glossar zu 
The Passions and the Homilies from Leabhar Breac nachgewiesen. Dia mairt, dia 
celain, dia haine, dia sathairn in der Einleitung zum Felire des Oengus, domnach 
„Sonntag“ öfter im Felire. Die Namen wurden auch ohne dia gebraucht: nicht nur 
domnach (dominicus), sondern auch Ixan, maäirt (Corm. Gl.), cedain, dardain (dia 
dardain Saltair na Rann 7699), $ n-din didin.am „Good Friday“ Pass. and Hom. 1439, 
nach STORES „last fast“, Martyr. of Oengus critically edited 1905, unter cei-ain), 
satharn. Die ältere Form des Wortes für Fasten ist din, zusammengezogen aus lat. 
jejunium. Daß dardain aus inkorrektem *edar dd oin entstanden sei, beanstande 
ich noch. 
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rischen Sagen vorliegen. Aber in Anbetracht der wirksam ge- 
wesenen zerstörenden Mächte und anderer Einflüsse im Laufe der 
langen Geschichte werden wir sehr vorsichtig sein müssen in der 
Annahme ungetrübt erhaltener ganzer Mythenkomplexe aus der 
brittannischen oder gar aus einer urkeltischen Vorzeit. Ja was die 
Mythologie anlangt, so sind wir gar nicht so sicher, daß die Kelten 
in der Bildung von Göttergeschichten überhaupt jemals so weit 
vorgeschritten waren, wie die Griechen und die Inder, und die 
Germanen in der Edda. Auch bei den Römern erfahren wir nicht 
viel von einheimischen Göttermythen. Der Priester herrschte, und 
weniger der Dichter. 


Kapitel XXXII. 


Charakter der gallisch-brittannischen Götterverehrung, 
die Götter in den irischen und eymrischen Erzählungen. 


Was uns die Inschriften, die alten Schriftsteller und die bild- 
lichen Darstellungen über die altkeltischen Götter sagen, so dürftig 
es auch ist, erinnert nicht unmittelbar an die arische Poesie von 
Sonne, Morgenröte, Sturm und Gewitter. Diese Naturerscheinungen 
mögen hinter ihnen stehen, wir fanden beim gallischen Jupiter das 
Sonnenrad, Donnerkeil und Blitze, aber die Götter waren in hohem 
Grade den menschlichen Bedürfnissen der Zeit angepaßt. Man er- 
wartete von ihnen sehr praktische Dinge, Sieg in der Schlacht, 
Gesundheit und Heilung von Krankheiten, Schutz der Pferde und 
anderer Tiere, Erfolg in Handel und Wandel, auch auf der Jagd, 
und dankte ihnen für solche Gaben. Es erscheint deshalb bedenk- 
lich, in den Helden der inselkeltischen Sagen immer und immer 
wieder einen Sonnenhelden erkennen zu wollen. Man muß jedes 
Volk zunächst aus seiner eigenen Geschichte, aus seinen eigenen 
Anschauungen heraus zu verstehen suchen, ehe man sich den Ver- 
gleichen zuwendet. Aber auch die keltischen Länder selbst haben 
nicht alle die gleiche Geschichte gehabt. Die Nachrichten über die 
gallische Religion stammen nicht aus den Zeiten des unabhängigen, 
kampfesfrohen Keltentums, sondern aus den Zeiten der römischen 
Herrschaft, in denen das Volk friedlichen Gewerben nachgehen 
mußte und selbst die Legionäre ihre Inschriften zum Teil in 
Friedenszeiten setzten. Ähnliches gilt von Brittannien, wo die 
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Romanisierung vielleicht etwas weniger weit gegangen ist, aber 
der militärische Druck mindestens ebenso stark gelastet hat. Anders 
in Irland. Hier haben sich alte Stämme in der Form von König- 
reichen und kleineren Herrschaften weit über die Kaiserzeit hinaus 
in ihrer keltischen Eigenart erhalten, zu der vor allem die fort- 
währenden Kriege und Fehden der benachbarten Stämme und 
Familien gehörten. Und in dieser kriegerischen Stimmung hielten 
sich auch die alten Sagen von den Kämpfen und Helden der Vor- 
zeit lebendig. Das Christentum milderte die Sitten, aber auch die 
Kleriker pflegten die alten Sagen, nur daß sie das Heidentum in 
ihnen zurücktreten ließen. 

Forschen wir nach einem Zusammenhang der alten keltischen 
Vorstellungen mit den späteren, so finden wir einen solchen in der 
Nachricht bei Cäsar, de bello Gall. VI ı8, daß die Gallier nach der 
Behauptung ihrer Druiden alle vom Dis pater, vom Gotte der 
Unterwelt, abstammten. Die Gallier unterscheiden sich hier von 
den Angelsachsen, deren Könige ihre Abstammung auf den pater 
Voden zurückführen, wie Beda, Hist. Eccl. I ı5, berichtet und durch 
die Genealogien der East-Angli, Mercii, Deuri bei \ennius Cap. 5gff. 
bestätigt wird. Voden war der Gott, der in den Namen der Wochen- 
tage an die Stelle des Merkur getreten ist. An Odin und die Val- 
höll sei noch erinnert, um den Unterschied, der hier zwischen alt- 
germanischem und keltischem Glauben besteht, hervortreten zu lassen. 
Wie bei den Angelsachsen werden ebenso bei den Galli, wenn sie 
sagen, daß sie vom Dis pater abstammten, zunächst die Fürsten 
und Vornehmen gemeint sein. Auch die Sagen handeln nur von 
den Königen und von den Helden. Diese sind es, die vor allem 
ein näheres Verhältnis zu den Göttern haben, im Leben wie nach 
dem Tode. Die Götter nun, die in den irischen Sagen in das Leben 
der Helden eingreifen, wohnen in Sid genannten Behausungen unter 
Hügeln und unter der Erde. Sie werden im Book of Armagh als 
dei terreni bezeichnet.') Offenbar sind sie von der Art des Dis 
pater der Gallier. Lug mac Ethlenn, der göttliche Vater des Haupt- 


ı) Vgl. Winoiscn, Irische Texte, Wörterb. unter side. Im Book of Armagh 
wird erzählt, wie zwei Königstöchter den St. Patrick und seine Genossen an einer 
Quelle sitzend finden: sie wissen nicht, wer sie sind, scd illos viros side aut deorum 
terrenorum aut fantassiam estimaverunt, Tripartitz Life of Patrick, ed. Wh. Stokes, 
S. 315, vgl. Rev. Celt. XIII 426. 
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helden der Gaelen, des Cuchulinn, gehört zu den Sfdchaire, d. i. zu 
den in diesen Sid wohnenden Göttern, vgl. Tain bö Cualnge, ed. 
E. Windisch, die unter Lug, sid und side angegebenen Stellen. 
Daraus folgt noch nicht, daß auch Cuchulinn ein Gott war, denn 
die Kelten führten das Geschlecht ihrer Könige und Helden auf 
Götter zurück. Die irischen Sagen haben zwar in vielfacher Be- 
ziehung, in den Kämpfen, ın den Sitten und Gebräuchen, in der 
heroischen Natur ihrer Helden einen alten Charakter bewahrt, sind 
aber doch erst in den christlichen Zeiten aufgezeichnet worden. 
Auf die heidnischen Götter hat das Christentum einen herunter- 
drückenden Einfluß ausgeübt. Aus dem Himmel sind sie vertrieben. 
Man muß mit der Möglichkeit rechnen, daß in die unterirdischen 
Wohnungen auch Götter eingezogen sind, die ursprünglich dort 
nicht zu Hause waren. Die Mörrigu, die Schlachtgöttin der Gaelen, 
wird in der Taäin die Tochter des Ernmas von den Side genannt. 
In der Sage Tochmare Etäine (Irische Texte I S. 113 ff.) wohnt der 
Gott Mider im Sid von Bri Leith, aber die Beschreibung seines 
Landes (ebenda 8.132, Leabhar na h-Uidhri S. 129*) entspricht 
nicht einer Unterwelt, sondern dem Glücklichen Gefilde (Mag Mell) 
oder dem Lande der Lebendigen (Tir nam-beo), in das an anderen 
Stellen die Fee den auserwählten Jüngling oder Helden über das 
Meer in einem Schiffe von Glas entführt (Echtra Condla Chaim, 
Serglige Conculainn). 

Die Gaelen, zunächst die christlich gewordenen, dachten sich 
also den Aufenthaltsort der Götter teils unter der Erde, teils jen- 
seits des Meeres auf einer oder auf verschiedenen fernen Inseln. 
Daher braucht Mananndan mac Lir nicht notwendig im engeren 
Sinne der Gott des Meeres zu sein, wenn auch sein Name mit 
dem der Insel Man (Mana, Gen. Manann) zusammenhängt‘), und 
ler, Gen. lir, das Meer bedeutet. Denn er wird König des Landes 
des Lichts (Tir na sorcha) oder des Landes der Verheißung (Tir 


ı) In Serglige Conculainn Cap. 45 kommt Manannan von Osten her (anair) 
nach Irland. — Züge, in denen sich die zauberische Natur Manannans äußert, stellt 
zusammen Arrtuur O. L. Brown, Iwain, S. 42. Er nennt ihn „the tricky magician 
and shape-shifter of the Celts“, offenbar beeinflußt durch die verfehlte Etymologie von 
Ruys, daß Manannan (immer mit a in der ersten Silbe) mit irisch mon- „a trick‘ zu- 
sammenhänge. Die Voraussetzung, daß Name und Wesen einer Person einander ent- 
sprechen sollen, ist der Grund vieler falscher Etymologien. Über Mananuan vgl. 
Tain bo Cualnge, ed. Windisch, S. 366. 
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tairngire) genannt, s. Tain bö Cualnge 8. 366, „Echtra Cormaic i 
Tır Tairngiri“, ed. Wh. Stokes, $ 53, Ir. Texte III ı98. Das sind 
nur andere Namen für Mag Mell oder diesem gleiche Orte. „Land 
der Verheißung“ klingt biblisch, Miders Beschreibung seines Landes 
in dem Gedichte Ir. Texte (I) S.ı32 erinnert an das verheißene 
Land der Bibel, in dem Milch und Honig fließt (2 Mos. III 8, 3 Mos. 
XX 24). Aber im Himmel wohnen keine heidnischen Götter mehr, 
der Himmel ist das Land der christlichen Heiligen, Tir na ndeb, 
geworden. Die verschiedenen Aufenthaltsorte der göttlichen Wesen, 
jedenfalls die verschiedenen Namen für sie, werden nicht streng 
auseinander gehalten. In der kurzen Erzählung Echtra Condla 
Chaim nennt die Fee ihr Land zuerst Sid, ladet sie dann den 
Condla nach Mag Mell ein, und fahren sie zum Schluß in einem 
Schiffe von Glas über das Meer, also nach einer fernen Insel. 
Ebenso wird das Land der Götter und Feen in der Sage Serglige 
Conculainn (Ir. Texte I) in Cap. 31 Sid genannt, aber ebenda Vers ı2 
und in Cap. 35 ist es eine Insel, und in Cap. 34 heißt es Tir 
sorcha, Land des Lichts. 

Sowohl die Bewohner des Sid, oder vielmehr der verschiedenen 
Sid (s. die Liste der Sid im Dindsenchas Rev. Celt. VI 290), als 
auch die Bewohner von Mag Mell sind vorwiegend weiblichen Ge- 
schlechts: Etäin befindet sich im Sid ban find (Ir. Texte 8. ı3r), 
im Sid der weißen Frauen; in der Sage Echtra Condla Chäim sagt 
die Fee sogar, daß in ihrem Lande nur Frauen und Mädchen 
wären. Von den alten Gottheiten leben besonders die volkstüm- 
lichen Feen fort, die wir schon oben S. 103 an die Matres und die 
Fata der römisch-gallischen Zeit angeschlossen haben. Seitdem der 
christliche Gott im Himmel regiert, greifen die heidnischen Gott- 
heiten nur noch in beschränkter Weise in das Menschenleben ein. 
Die Feen lieben die Helden und wünschen sie zu besitzen, wie 
die Frauen und Mädchen der Gaelen die Männer wegen ihrer Schön- 
heit und wegen ihrer Taten lieben, vgl. Winnisch, Tain b. C. S. XXVL. 
Diese Art des Verkehrs zwischen Göttern und Menschen findet sich 
sowohl in den irischen als auch in den cymrischen Sagen. Es sei 
hier nur an die Fee Rhiannon im Mabinogi Pwyli erinnert, LorH 
Mab. I 43. 

Aber es kommen auch männliche Götter vor, als Väter von 
Königen oder Helden, in den Kampfesteilen als Helfer in der 
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Schlacht, s. Tain b. C. S. 342. In der Sage Serglige Conculainn 
wünscht der eine Feenkönig sogar, daß der menschliche Held 
Cuchulinn ihm gegen seine Feinde beistehe, s. Irische Texte (T) 
8.199. Ganz Ähnliches finden wir in dem cymrischen Mabinogi Pwyll. 
Gott und Mensch sind hier noch mehr einander nahe gerückt und 
verkehren ganz auf gleichem Fuße miteinander. Der Gott ist als 
ein König wie Pwyll gedacht. Pwyll der König von Dyuet (Dyfed, 
d. i. Demetae) und Arawn ein König in Annwuyn (Annwfn), d.i. 
in der Unterwelt, treffen sich auf einer Jagd. Sie vertauschen ihre 
Gestalt, Pwyll besiegt in der Gestalt des Arawn dessen Gegner, 
gleichfalls einen König von Annwuyn, s. LorHu Mab. I 3zıff. Also 
auch auf der brittannischen Seite haben die Götter, von denen in ‘ 
den romantischen Erzählungen noch die Rede ist, ihre Wohnung 
in der Unterwelt. 

Die Unterwelt ist hier nicht als Hölle gedacht, sondern als 
ein schönes Land, der Hof des Arawn wird wie der Hof eines 
menschlichen Königs geschildert, nur daß alles besonders prächtig 
ist, s. Loru Mab. I S. 27ff, 8.33. Arawn König von Annwn (sic!) 
wird auch im Mabinogi Math uab Mathonwy erwähnt: er hat dem 
König von Dyuet kleine Schweine von einem Fleisch, das besser 
ist als das der Ochsen, geschickt (Lora Mab. I S. ı22). Allerdings 
könnte man aus diesen Stellen allein nicht erschließen, daß unter 
Annwfn eine Unterwelt zu verstehen ist. Vielleicht erhellt dies 
aber schon aus einem Bardengedichte des Book of Taliessin, das 
unter dem Namen Preideu Annwfyn (so in Vers 7 des Gedichts), 
„the Spoils of Annwvn“, bekannt ist, der Text in SKEnes Four 
Ancient Books of Wales II S. ı81, die Übersetzung I $. 264. Dieses 
Gedicht bezieht sich nach SkeEnxe 11 S. 4ıo auf eine Expedition 
Arthurs nach der „unknown region of Annwfn“ SKENE hat also 
hier nicht an die Unterwelt, sondern an eine Expedition des 
historischen Arthur „to the dreary region north of the wall“ ge- 
dacht, ebenda I 8. 228. Aber nach einer Stelle bei Procop (de 
bello Gothico, ed. J. Haury, IV 20, 42ff.), die er I S. 202 zitiert, galt 
das Land nördlich vom Wall als ein Land des Todes: „wer über 
den Wall hinausging, starb alsbald; ... man sagt, daß die Seelen 
der Verstorbenen nach diesem Lande gebracht werden.“ Nehmen 
wir an, daß sich alle Stropben jenes Gedichts auf dasselbe Land 


beziehen, so würde dieses doch durch Zeile 20 in eine Beziehung 
Abhandl. d. K. 8. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXIX. vı. 8 
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zur Unterwelt treten: „und vor dem Tor des Eingangs zur Unter- 
welt (uffern = lat. infernum) war eine Lampe angezündet“. Aus 
dem dreimal wiederkehrenden Refrain „Drei Ladungen des Prytwen 
gingen wir dahin“ (Tri lloneit prytwen yd aetham ni idi) könnte 
man schließen, daß Arthur zu Schiff dahin fuhr, wie nach einer 
Insel, denn Prytwen ist der Name von Arthurs Schiff. Aber in 
der Erzählung Kulhwch und Olwen bezeichnet Annwuyn die Hölle 
im christlichen Sinne, denn es ist daselbst (Mabinogion, ed. Rhys 
und Evans, S. 124,24) von den dieuyl Annwuyn, den Teufeln der 
Hölle, die Rede, über die Gott den Gwynn Sohn des Nudd gesetzt 
hat.) In der Theologie der späteren Barden, in ihrer Lehre von 
der Seelenwanderung, bezeichnet Annwn die Hölle, in der Cythraul?), 
der Teufel, herrscht, s. Triads of Bardism $ ı3ff., $ 49, in Barddas, 
ed. I. Williams ab Ithel I (Llandovery 1862) S. ı69f. 

Soviel darf man vielleicht sagen: in den cymrischen Sagen 
sind alte Götter, soweit sie nicht ganz zu Königen auf Erden in 
brittannischen Landschaften geworden sind, Könige in der Unter- 
welt geworden. Aber nur ganz vereinzelt begegnen wir dabei einem 
Namen, der auch aus dem Altbrittannischen oder dem lIrischen 
bekannt ist. Und auch da ist es nur der gleiche \ame: die Ge- 
schichte, in der er vorkommt, ist neu erfunden, der Träger des 
gleichen Namens ist zu einer anderen Person geworden, die irische 
und die cymrische Erzählung haben keinen sachlichen Zusammen- 
hang. So hat es denn keinen weiteren Wert, daß Nudd offenbar 
derselbe Name ist wie ir. Nuadu, altbrittannisch N\odons, s. oben 
S. 95. Ähnliches gilt von Manawyddan mab Llyr, der Haupt- 
person des dritten Mabinogi. Offenbar liegt ihm und dem irischen 
Manannän mac Lir dieselbe mythische Person zugrunde. Die Namen 
sind nicht ganz gleich, doch ist Manawyddan in ähnlicher Weise 
eine Ableitung von Manau, dem cymrischen Namen der Insel Man, 
wie Mananndn eine Ableitung von Mana, Gen. Manann, dem irischen 
Namen derselben Insel. Auch der Name des Vaters ist derselbe, 
aber was darüber hinaus erzählt wird, ist im Irischen und im 


ı) Loru, Les Mabinogion I S. 252 übersetzt diese Stelle: on ne peut chasser 
le Twrch Trwyth sans Gwynn, fils de Nudd, en qui Dieu a mis la force (arial) des 
demons d’Annwvyn pour les empöcher de detruire les gens de ce monde. 

2) Als Aythreul „demon“, wird der Du traws genannte böse Ritter bezeichnet, 
den Owein im letzten Abenteuer besiegt, Red Book of Hergest I 191, zo. 
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Brittannischen ganz verschieden. Der Name Llyr kommt in den 
cymrischen Sagen noch anderen Personen zu (s. Lora, Mabinogion I 
S.67), von denen Shakespeares König Lear am bekanntesten ist. 
Eine ältere Quelle für diese Geschichte ist die Historia regum 
Britanniae des Galfred von Monmouth, I Cap. ıı. Im lateinischen 
Text heißt der König Leir Sohn des Bladud, in der cymrischen 
Version Llyr Sohn des Bleiddut, s. The Bruts of the Red Book 
of Hergest, ed. Rhys und Evans, S. 64. Die lateinische Form Leir 
(Dat. Leiro) sieht aus wie aus einem Genitiv entstanden. Ein 
anderer Llyr, Vater des Karadawc Vreichvras, heißt Liyr Marini. 
Ler, Gen. lir, ist ein irisches Wort für „Meer“. Der Zusatz Marini, 
offenbar der Gen. von lat. marinus, könnte seinen Ursprung in 
dieser Bedeutung des Namens haben. Da ein Wort mit der Be- 
deutung „Meer“ für gewöhnlich nicht zu einem Personennamen 
benutzt wird, und der Name die Form des Genitivs hat, wäre es 
nicht undenkbar, daß die verschiedenen Llyrs doch auf den einen 
Llyr der genealogischen Formel Manawyddan mab Llyr zurück- 
gingen. Wir würden dann wieder sehen, wie ein berühmter alter 
Name zu neuen Fabeln verwendet worden ist, die nicht den ge- 
ringsten sachlichen Zusammenhang mit dem Ursprungsmythus er- 
kennen lassen. Galfred erzählt von seinem Leir, daß dieser keinen 
Sohn, nur drei Töchter hatte (cu negata masculini sexus prole, natae 
sunt tantummodo tres filiae, vocatae: Gonorilla, Regan, Cordeilla). Der 
alte Llyr dagegen ist in dem Mabinogi Branwen (s. LorH Mab.] 
S. 65) nicht nur der Vater des Manawyddan, sondern auch des 
Königs Bran und einer Tochter, der Branwen. 

Bei der Zurückdrängung und Auflösung des alten Glaubens 
sind aber nicht nur einzelne Namen weiter fortgeführt worden, 
sondern haben sich auch anderweitige einzelne Vorstellungen des 
alten Glaubens im Volke und in der Literatur lebendig erhalten. 
Dazu gehört in Brittannien wie in Irland die Vorstellung von 
Göttern in einer Unterwelt, die in Brittannien Annwfn') genannt 
worden ist. Auch hier werden es nicht nur ursprüngliche Götter 
der Unterwelt sein, die man sich dort wohnend dachte. Auch hier 
ist dieses Reich dann oberhalb der Erde gesucht worden, oder hat 
man sich neben ihm auch Aufenthaltsorte der Götter und der 


1) Annwfn kann etymologisch kaum etwas anderes sein als das negative an 
und dwfu „tief“, also „Untiefe‘? 


8* 
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Seelen auf der Erde gedacht, in fernen Gegenden. So galt nach 
Procop de bello Gothico IV 20, 42 das Land jenseits des Walles 
als ein Land des Todes.‘) Aber auch die ferne glückliche Insel 
fehlt nicht: der tödlich verwundete Arturus wird nach der Insula 
Avallonis entführt, von der schon sein Schwert stammte, s. Gal- 
freds Historia IX 4 und XI 2. Der Name dieser Insel hängt mit 
cymr. afal „Apfel“, afallen „Apfelbaum‘ zusammen, vgl. „avallo, 
poma“ in EnpLicHers Glossar. In der cymrischen Übersetzung 
heißt sie Ynys Avallach, von afallach „orchard“. Dies erinnert an 
die von der fernen Insel kommende Fee in der irischen Sage 
Echtra Condla Caim: diese warf dem Condla einen wunderbaren 
Apfel (ir. ubull) zu, der immer ganz blieb, soviel er auch davon 
aß, und der seine Sehnsucht nach ihr wach hielt.”) ZIMMER, dem 
diese Beziehung entgangen ist, hat eingehend von der Insula 
Avallonis gehandelt in seiner Abhandlung „Bretonische Elemente 
in der Arthursage des Gottfried von Monmouth‘“, Ztschr. f. franz. 
Spr. u. Litt. XII 233ff. Er will nicht zugeben, daß ihr Name von 
den herrlichen Äpfeln der Feeninsel komme, und zieht eine sehr 
unwahrscheinliche Deutung aus bret. avel = cymr. awel „Wind, Luft“ 
vor, nach der sie ursprünglich die „Luftinsel“ gewesen wäre. Immer- 
hin bleibt sie doch auch bei ihm die ferne Feeninsel. 

Wenn im Volke lange Zeit der Glaube geherrscht hat, daß 
Arthur nicht tot sei, sondern daß er wiederkommen werde, so 
könnte diese Vorstellung aus dem christlichen Glauben an die 
Wiederkunft Christi erwachsen sein. Daß Arthur nicht starb, son- 


ı) 'Ev tavım d& vH Borela vnow reiyog 2öeiuavro uaxoov ol nalaı Üvdgwnon, 
ölya TEuvov aurig moAlmv tıva uoipav.... noög Övovra de mäv todvavrlov, bore Auflcı 
von utv obdE Numoiov duvarov dorıv dvraüde Pıövar, &yıs db nal dpers dva- 
erduor xal allov Bnolwv navrodanı yErn Öıaneringwres tov ybgov Exeivov. zul, TO 
ön nageloyorarov, of Enıywpios Akyovoıv @g, Ei Ti avdomnog To teiyog Auelpag Eni 
darega ko, EÜFUmg0Vv Bunoxeı, ro Aoıuödes röv Exslvn deowv ag Haıora plowv, Toig 
te Bnglois Evdade lovcıw d Bavarog ebdvs dmavruclwov Endeyeran... Alyovoıv obv 
tag röv anoßıovivrav Avdonnwv ıyuy&s ds toüro del diaxoulkeodar tb 1wolov. 

2) H. Gaıpoz ist von dieser Erzählung ausgegangen in seiner Abhandlung 
„La requisition d’amour et le symbolisme de la pomme“, Ecole Pratique des Hautes 
Etudes, Sc. Hist. et Philol., Annuaire 1902, 8. 5— 33, Paris 1901. Natürlich kann 
do-chorastar nur „sie warf“ bedeuten, es ist aber eine Form, die sich nicht an das 
Praes. cuirim, Inf. curiud anschließt, sondern an cor „Wurf, Werfen“. mit Flexion 


wie ro charastar. — Apfel und Apfelbaum stammen vielleicht aus dem biblischen 
Paradies. 
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dern nach einer mythischen Insel entrückt wurde, darf nicht als 
Argument für eine ursprünglich göttliche Natur Arthurs benutzt 
werden. Auch von Alexander dem Großen gab es eine Ent- 
rückungslegende.‘) Daß auf jener Insel eine Fee Arthurs Wunden 
behandelte, erscheint zwar ausgesprochen erst in späteren Quellen, 
ist aber ganz in keltischem Geiste gedacht. Ebenso entspricht 
dem auch sonst beobachteten weiteren Gang der Fabeldichtung, 
daß die mythische Insel auch auf den brittannischen Boden ver- 
legt und in der Gegend von Glastonia, Glastonbury, lokalisiert 
worden ist.”) Wir werden dem Land der Feen und den zu Menschen 
gewordenen Göttern auf brittannischem Boden in den Erzählungen 
von Owein, Peredur und Gereint auf Schritt und Tritt begegnen. 


Kapitel XXXIV. 


Die von Jomn Rays befolgte Methode mythologischer 
Deutung keltischer Götter und Sagenhelden. 


Ohne Frage enthalten die irischen und cymrischen Sagen 
mythische Elemente. Will man sie für die keltische Mythologie 
verwerten, so kommen jedenfalls zuerst die Gestalten in Betracht, 
die in den Sagen selbst unverkennbar als göttliche Wesen charak- 
terisiert sind. Die menschlichen Helden aber, die übermensch- 
liche Züge zeigen, dürfen nicht so selbstverständlich, wie von 
manchen Gelehrten angenommen worden ist, als ursprüngliche 
Götter angesehen werden. Es ist auch an die andere Möglichkeit 
zu denken, daß den menschlichen Helden zu ihrer Verherrlichung 
göttliche oder dämonische Züge beigelegt worden sind. Die Könige 
und Helden sind den Göttern angeähnelt worden. Wenn ein Held 
oder König einen göttlichen Vater hat, so ist das, wie wir sahen, 
kein sicherer Beweis für seine göttliche Natur, denn die Gallier 
rühmen sich alle von Dis pater gezeugt zu sein. Entgegen der 
hier befolgten Methode, zunächst das Tatsächliche festzustellen 
und die keltische Eigenart zu ergründen, hat Joun Ruys in seinen 


ı) Vgl. Tu. SchrEiger, Studien über das Bildniß Alexanders d. Gr. 8. 258 
(Abh. der K. Sächs. Ges. d. W., Philol.-hist. Classe XXI). 

2) Über das Ende Arthurs hat schon San MARTE ein reiches Material aus der 
mittelalterlichen Literatur zusammengestellt, Hist. Regum Britanniae S. 415ff. 
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Hibbert Lectures on the Origin and Growth of Religion as illu- 
strated by Celtic Heathendom, London 1888, sogleich die verglei- 
chende Methode angewendet, ungefähr in der Art Max MÜLLERS. 
Er hat mit seiner hervorragenden Sachkenntnis namentlich aus 
den Sagen ein reiches Material zusammengebracht, betrachtet deren 
Helden ohne weiteres als zu Menschen degradierte Götter, und 
stempelt sie durch Vergleichung mit den Mythen anderer Völker 
und phantasievolle Vermutungen zu Vertretern griechischer oder 
arıscher Göttertypen. So nützlich auch die Aufstellung solcher 
Typen (Sonnengott, Sonnenheros, „Culture hero“ usw.) zur Orien- 
tierung sein mag, so kann sie doch leicht dazu führen, die Tat- 
sachen in .eine dogmatische Systematik hineinzuzwängen, die 
ihnen fremd ist. In ähnlicher Weise haben die Römer den galli- 
schen Göttern Gewalt angetan, als sie diese mit ihren Göttern 
identifizierten, so wertvoll dies auch für uns ist, da wir dadurch 
wenigstens etwas vom Wesen der gallischen Götter erfahren. In 
der heutigen Wissenschaft nimmt man die Etymologie der Namen 
zu Hilfe Wo diese sicher ist, da kann sie einen sehr wichtigen 
Fingerzeig geben. Wir dürfen nie vergessen, welche wichtige Auf- 
klärung es gewährt, daß skr. Dyaus, gr. Zeös, lat. Jupiter, altnord. 
Tyr, ein altes Wort für „Himmel“, daß die Göttin Usas, gr.’Hos, 
die Morgenröte ist. Aber in den wenigsten Fällen liegt ein so 
durchsichtiger alter Name vor. Auch bei vielen griechisch£n, 
römischen Gottheiten (4djvn, AröAiwv, "Hoc, Minerva u. a. m.) 
ist die Deutung des Namens so dunkel oder unsicher, daß sie für 
mythologische Untersuchungen überhaupt nicht in Betracht kommt. 
Die unsicheren, nicht unmittelbar überzeugenden Etymologien, die 
auch von vielen Götternamen aufgestellt worden sind, könnten 
auch die vergleichende Sprachwissenschaft um ihren Kredit bringen. 
Gleich die erste Etymologie, die Rays vorbringt, ist von dieser 
Art: Mercurio... Artaio auf einer gallischen Inschrift soll diesen 
Gott zur Landwirtschaft in Beziehung setzen, weil Artaio mit 
cymr. dr „Ackerland“ zusammenhänge Da AMercurius nicht von 
merx und mercator getrennt werden kann, würde hier schon aus 
alter Zeit ein göttliches Zusammengehen von Handel und Land- 
wirtschaft vorliegen! Allein diese Etymologie stützt sich nur auf 
die mehrdeutige Wurzelsilbe ar- und läßt -taio unberücksichtigt. 
Für denselben Namen sind noch andere Etymologien aufgestellt 
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worden. Nach Stores, Three Irish Glossaries S. XXXII, wollte 
ihn Siegfried aus skr. rfa „just“ erklären. Mehr Beifall hat 
D’ARBOIS DE JUBAINVILLE gefunden, der Artaio von ir. art, cymr. 
arth „Bär“ ableitete, Rev. Celt. X 164. Diese Ableitung scheint 
unterstützt zu werden durch die Inschrift Deae Artioni auf einer 
in der Nähe von Bern gefundenen Basis, zu der die Gruppe einer 
sitzenden Göttin mit einem vor ihr stehenden großen Bären ge- 
hört, s. S. ReınacH, Rev. Celt. XXI (1900) 8. 288 = Cultes I S. zı 
(Les survivances du Totemisme). Außerdem wäre möglich, daß 
Artawo auf einen Ortsnamen zurückgeht. 

Nach Cäsar haben die Kelten einen nach Art des Jupiter als 
Götterkönig verehrten Himmelsgott gehabt. Wie wir sahen, tritt 
er auf den Weihinschriften nicht besonders hervor. Sehr unwahr- 
scheinlich ist, daß die Kelten von ihrem Himmelsgott genau die- 
selben Mythen gehabt oder gebildet hätten wie die Griechen von 
ihrem Zeus. Bei den Römern, die in ihrem Urzustand doch zu- 
nächst mit den Kelten verwandt waren, sind sie nicht vorhanden. 
Rays sucht zuerst nach dem Zeus der Inselkelten, S. 107ff., und 
findet ihn in dem Nuada of the Silver Hand (Airgetlam) der 
irischen Sage, vgl. oben S. 98. In bezug auf die Sagen stellt 
Rays S. ııg den Satz auf: „Now in Irish and Welsh literature, 
the great figures of Celtic mythology usually assume the charac- 
ter of kings of Britain and of the sisterisland respectively“. Wenn 
wir auch oben 8. ıı2 zu einem ähnlichen Ergebnis gelangt sind, 
so bedarf dieser Satz doch gar sehr einer kritischen Einschränkung 
und müssen wir uns vor Übertreibung hüten. Nuada soll ein 
solcher König gewesen sein. In der Schlacht wird ihm die rechte 
Hand abgeschlagen, aber er erhielt eine silberne Hand. Rpys 
vergleicht den altnordischen Tyr, dem der Fenriswolf eine Hand 
abgebissen hatte, und den griechischen Zeus, den Typhoeus an 
den Händen und Füßen der Sehnen beraubt hatte. Es sind das 
aber so verschiedene Dinge, daß der Schluß auf einen gemein- 
samen Mythus in keiner Weise gerechtfertigt ist. Das Beiwort 
Aırgetlam „Silberhand“ braucht nicht mit Notwendigkeit auf einen 
ursprünglichen Mythus hinzudeuten, Dio Cassius erwähnt einen 
Caledonier Namens Argentokoxos „Silberfuß“‘, und in den cormi- 
schen Bodmin Gospels findet sich unter den Frauen, die König 
Eadmund zu Freien machte, eine mit Namen Arganteilin „Silber- 
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elnbogen“ (Rev. Celt. I 333). Um des ähnlichen Beiworts willen 
ist der cymrische Llud Law ereint mit dem irischen Nuada Air- 
getlam zusammengebracht worden. Sowohl Rays als auch Lora 
(Mabinogion I 265) wollen sogar Llud(d) in Nud(d) korrigieren. 
Dieser Lud kommt in „Kulhwch und Olwen“ vor. Das Wenige, 
das von ihm ausgesagt wird, erinnert weder an den irischen 
Nuada, noch an den altbrittannischen Gott Nodons. Nach der 
einen Stelle (Mabinogion, ed. Rhys und Evans, 8.131,19) hat er 
ein besonders hartes Gefängnis erlitten, nach zwei anderen Stellen 
war er der Vater der schönen Creidylat (ebenda S. 113, 2, S. 134,4). 
In dieser letzteren Eigenschaft, als Vater der Creurdilat, wie sie 
hier heißt, erscheint er auch in Gedicht XXXIU des Black Book 
of Caermarthen, s. SKEnE, Four Ancient Books of Wales I S. 293, 
Text IIS.54. Er steht hier neben Nud als eine von diesem 
ganz verschiedene Persönlichkeit: Gwin, d. i. Gwynn, Sohn des 
Nud ist der Liebhaber der Creurdilad, der Tochter des Lud. Die 
beiden Namen reimen hier sogar aufeinander. Das spricht nicht 
dafür, daß man Lud in Nud „korrigieren“ dürfte. Die Creidylat 
oder Creurdilad wieder hat man mit der Cordelia Tochter des 
Llyr identifizieren wollen, so daß auch eine Verwechslung von 
Llud und Llyr vorliegen würde, s. LortH, Mabinogion I S. 224. Das 
sind lauter unsichere Kombinationen. 

Mit demselben Lusus ingenii werden ferner von Rnys die 
irischen Könige Cormac mac Airt, Conaire Mör, Conchobar mac 
Nessa ihrem eigentlichen Kerne nach als keltischer „Mars-Jupiter“ 


gedeutet, der irische Gott Mac Öc und der brittannische Zauberer 
Merlin Emrys als eine Repräsentation des arischen Zeus in seinem 
ursprünglichen Charakter als Gott der Sonne und des Tageslichtes 
(HıBBErT Lectures S. 146), usw. Warum können jene drei irischen 
Könige, soviel auch über sie gefabelt worden ist, ihrem Kerne 


nach nicht historisch sein? Mac Öc mag im letzten Grunde eine 
Beziehung zur Sonne haben, aber Merlin wird sich schwerlich bei 
einer historischen Analyse als ein degradierter Sonnengott er- 
weisen, das ist ein seinem doch druidenartigen Wesen fremder 
Gedanke. 

Wir haben oben 8. go Camulus als eine Bezeichnung des 
keltischen Mars kennen gelernt. Aus dem brittannischen Orts- 
namen Camulodunum folgt, daß auch die Brittannier diesen Namen 
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kannten. Ruys identifiziert ihn mit Cumall, dem Namen von Finns 
Vater, obwohl Camulus und Cumall nicht ohne weiteres als laut- 
lich gleich gelten dürfen. Von der Person des brittannischen 
Camulus wissen wir gar nichts, und der älteste Bericht über 
Cumall und Finn in der irischen Sage Fotha Catha Cnucha (mit- 
geteilt in meiner Kurzgefaßten Irischen Grammatik) macht in 
keiner Weise den Eindruck von Mythologie Aber nach Rays 
wäre Camulus das keltische Äquivalent von ahd. himel, got. himins 
„Himmel“ (8.178). Andrerseits setzt Ruys den irischen Finn mac 
Cumaill dem cymrischen Gwynn mab Nudd gleich, einem König 
der Unterwelt, dessen Legende Lorn, Mabinogion I S. 252, erzählt. 
So ist wieder ein Hauptheld der irischen Sage unter die Götter 
versetzt. Die Grundlage liefert die Gleichung Cumall etymologisch 
gleich Camulus, und Camulus ist wie Nudd (altbritt. Nodons) Name 
des keltischen Mars. Aber es ist das nur ein Spiel mit Namen. 
Was von Gwynn erzählt wird, ist total verschieden von dem, was 
von Finn erzählt wird. Daß Gwynn Sohn des Nudd zu den brit- 
tannischen Göttern gehört, ist nicht zu bezweifeln, vgl. oben 8. ı12. 
Aber was für ein Gott er ursprünglich war, läßt sich nicht mehr 
feststellen. Den irischen Gott Zug identifiziert Ruys 8. 407 dem 
Namen nach mit dem cymr. Llew Llaw gyffes, lleu bedeute „light“, 
und so ist ihm Lug ein Sonnengott. Dieser Llew tritt besonders 
in dem Mabinogi Math uab Mathonwy auf, aber hier ist Llew 
(so immer im Faksimile, nicht Lleu, wie Ruys seiner Etymologie 
zu Liebe schreibt) unverkennbar im Sinne von „Löwe“ zu ver- 
stehen, s. den Text des Red Book 8.71, sff., Lora, Mab. 1138. Es 
sind weder die Namen identisch noch stimmen die Geschichten 
überein. 

Der viel gedeutete irische Held Cuchulinn ist nach Rays 
„an avatar of Lug“ 8.429, mit Einführung eines indischen Be- 
griffes in die keltische Mythologie, und so kommt Rhys S.435 zu 
dem Schluß, daß Cuchulinn die Sonne ist: „Cuchulainn, then, is 
the sun, but the sun as a person, and as a person about who 
a mass of stories have gathered, some of which probably never 
had any reference to the sun. So it is in vain to search for a 
solar key to all the literature about him: sometimes he is me- 
rely an exaggerated warrior and a distorted man; sometimes his 
solar nature beams forth unmistakably hetween the somewhat 
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unwieldy attributes with which he has been invested with utter 
disregard to consistency or the general eflect‘“ Rnvs hat hier 
selbst mit klaren Worten ausgesprochen, worin das Problem be- 
steht, hält sich aber doch nur an die eine Seite, an die Hypo- 
these, daß C. die Sonne sei, stellt unter anderen auch die Züge 
zusammen, die so gedeutet werden können, ohne sich jedoch 
ernstlich auch darum zu kümmern, daß C. doch auch noch etwas 
anderes ist, ein gaelischer Held in echt keltischem Gewande, der 
Vorkämpfer von Ulster in einem Kriege der Stämme Irlands unter- 
einander. Wie die Sonne in dieser Weise metamorphosiert wor- 
den ist, oder wie so verschiedene Seiten zu einer Person ver- 
einigt worden sind, unternimmt selbst Rays nicht zu erklären, 
zum Glück, denn ein solcher Versuch müßte nur zu neuen Phan- 
tasiegebilden führen. Cuchulinn verkehrt mit den Göttern, und 
die Götter verkehren mit ihm, aber in keiner Sage wird direkt 
oder indirekt ausgesprochen, daß er ein Gott gewesen sei. Seine 
schreckliche, riastrad genannte Verzerrung (s. Tain bö Cualnge lin. 
2589ff.) hat gewiß nichts mit der Sonne zu tun, sondern ver- 
anschaulicht die krampfhafte Wut des zornigen Helden, die dem 
(iegner Entsetzen einflößen soll. Denselben Grund wird die Häß- 
lichkeit der Bilder von Göttern und Dämonen haben, die diese 
bei verschiedenen Völkern ohne höhere künstlerische Bildung in 
der bildlichen Darstellung haben. Gildas erwähnt die portenta 
diabolica der brittannischen Götzenbilder mit ihren liniamentis de- 
formibus und ihren torvis vultibus, s. oben S. 72. Andererseits hatte 
Cuchulinn auch seine schöne Gestalt, s. Täin bö Cualnge lin. 2712ff. 
Vielleicht waren deren Vorbild bemalte figürliche Darstellungen mit 
Augen von Glas oder bunten Steinen: dann könnte man die vier 
farbigen Flecke auf den Wangen, die sieben Juwele im Auge 
verstehen. Die sieben Zehen und die sieben Finger bleiben un- 
erklärt. Es sind dem Cuchulinn fabelhafte Züge angeheftet wor- 
den, aber daB sein Wesen und seine Geschichte in erster Linie 
Sonnenmythus ist, kann ich nicht glauben. Die Mythologisten 
sind auch nicht einig in dieser Auffassung. H. D'ArBoIs DE JUBAIN- 
VILLE wollte Cuchulinn mit dem gallischen Esus identifizieren, wie 
schon oben 8. 76 bemerkt ist. Am weitesten in der Phantasie 
ist J. PoKornyY gegangen in seiner Abhandlung „Der Ursprung der 
Arthursage“ (Mitteil. der Anthropol. Gesellsch. in Wien, Bd. XXXIX, 
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1909, 8.89— 119). Er hält die Arthursage für „eine uralte 
Kuckucksmythe“ (S. 109) und den Cuchulinn für einen Kuckucks- 
gott, indem er von den Koseformen seines Namens, Cucuc, Cucän, 
Cucucän, ausgeht (S. ıro). In so willkürlicher Weise von der 
falschen Etymologie eines Kosenamens für die Deutung eines 
Helden, oder auch eines Gottes, auszugehen, ist ein schwerer 
methodischer Fehler, der unmöglich zu wissenschaftlicher Sicher- 
heit führen kann. 

Als ein letztes Beispiel phantastischer Kombination sei noch 
erwähnt, wie Ruys S. 424 die altkeltischen Lugoves mit dem irischen 
Lug und dem cymrischen Llew zusammenbringt. Die Lugoves 
haben wir oben S. 99 erwähnt. Über ihr Wesen läßt sich nichts 
Sicheres feststellen. Wenn HoLper sie „Schutzgötter der Schuster- 
gilde“ nennt, so beruht das nur auf einer Inschrift aus Uxama 
(jetzt Osma) in Spanien: Lugoribus sacrum L. L. Urcico collegio 
sutorum d.d. Es hatte jemand ein Zugovibus sacrum der dortigen 
Schusterzunft zum Geschenk gemacht. In dieser rein zufälligen Be- 
ziehung der Schuhmacher zu den Lugoves will aber Rays uralten 
gemeinsam keltischen Mythus erblicken. ° Denn im Mabinogi Math 
uab Mathonwy nehmen Gwydion und sein junger Sohn Lilew, der 
durchaus der altkeltische Gott „Lugus“ sein soll, in zauberischer 
Weise die Gestalt von Schuhmachern an! In Folge dieser Ge- 
schichte figuriert Llew in einer Triade unter den drei eurgryd 
ynys Brydein (Red Book I 308, ı4, „cordonniers-orfevres“ LoTH 
Mab. II 249). Den Plural Zugoribus auf der Inschrift, der schlecht 
zu der Annahme eines großen altkeltischen Gottes „Lugus“ stimmt, 
scheint Rays allen Ernstes daraus erklären zu wollen, daß unter 
Lugoves Vater und Sohn, Gwydion und Llew, des cymrischen 
Mabinogi zu verstehen seien.') Auf diese Weise bauen wir aus 
den alten Sagen durch unsere eigene Phantasie eine neue Mytho- 
logie auf! Daß die verschiedenen keltischen Stämme von Urzeiten 
her einen gemeinsamen Schatz von übereinstimmenden Mythen 
und Sagen besessen und bis in späte Zeiten hinein erhalten haben, 
ist bis jetzt völlig unerwiesen. 


ı) MacCurrocn, Rel. of the Anc. Celts 90 nähert sich hier den Anschauungen 
von Rnuys, wenn er auch nicht ganz so weit geht wie dieser. 
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Kapitel XXXV. 


Rückblick. 


Bei der Behandlung der keltischen Mythologie sind wir schon 
auf das Gebiet der späteren brittannischen Sage übergetreten, weil 
in dieser Nachklänge des altkeltischen Glaubens enthalten sind. 
In dem Glauben an Abstammung vom Dis pater, im Hervortreten 
von Göttern der Unterwelt, in den Feen ließ sich ein gewisser 
Zusammenhang zwischen dem älteren und dem späteren Kelten- 
tum erkennen. Aber in anderen Fällen haben wir bisher wenig 
wirkliche Übereinstimmung gefunden. Die Brittannier haben mehr 
als einmal innerlich und äußerlich einen Bruch mit der Vergangen- 
heit erlebt. Zuerst durch die römische Herrschaft: sie mußten sich 
in das römische Wesen hineinfinden und, soweit sie nicht zum 
römischen Kriegsdienst herangezogen wurden, friedlichen Beschäfti- 
gungen nachgehen, in denen sie im Laufe der Jahrhunderte der 
Zeit der nationalen Freiheit und dessen, was diese erfüllt hatte, 
vergaßen. Das Christentum räumte mit den heidnischen Göttern 
auf oder verdrängte sie in andere Sphären. Nachdem die römische 
Zeit aufgehört hatte, kamen neue Kämpfe und mit ihnen eine 
kurze Zeit nationaler Erhebung, geboren aus der Not, sich der 
neuen Feinde zu erwehren, aber ohne Zusammenhang mit der 
Zeit der vorrömischen Freiheit, sondern an die Zustände der römischen 
Zeit anknüpfend. Gegen die angelsächsischen Eindringlinge war 
der Widerstand nur zu Anfang erfolgreich. Bald wurden die kel- 
tischen Brittannier von den Eroberern zum großen Teil unterjocht, 
nur auf der Westseite der Insel konnten sie auf die Dauer ihre 
nationale Selbständigkeit behaupten. Die Geschichte der Brittannier 
wird zu einer Geschichte von Wales. Diese hat ein besonderes 
Interesse für sich, wir aber beschränken uns mehr und mehr auf 
das, worin die Kelten Brittanniens einen Einfluß auf die allge- 
meine Literaturgeschichte des Mittelalters ausgeübt haben, auf die 
Ausbildung der romantischen Erzählungen von Kaiser Arthur. Diese 
wird man richtiger verstehen, wenn man sie weder isoliert be- 
handelt, noch auch sofort mit Ähnlichem bei anderen Völkern ver- 
gleicht, sondern wenn man sie zunächst als ein Ergebnis der 
historischen Entwicklung auf dem heimischen Boden betrachtet, 
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beruhend auf dem, was hier wirklich geschehen oder als geschehen 
geglaubt worden ist. 

Auch Schottland, diese politisch und kulturell so wichtige 
kleinere Hälfte Großbrittanniens, lassen wir bei Seite. Obgleich, 
wie ich glaube, auch in Schottland einst brittannische Kelten ge- 
sessen haben und in der Bevölkerung Schottlands mit aufgehoben 
sein müssen'), so fehlt doch hier für sie eine bestimmt faßbare 
Nachwirkung. Sie sind in den Picti und Scotti und in den Saxones 
aufgegangen. Der besondere Charakter Altschottlands ist durch die 
Picti und Scotti bedingt, von denen die letzteren von Irland 
herübergekommen sind. Diese irischen Gaelen, die sich mit Hilfe 
des Christentums die wilden Pikten assimiliert haben, sind in 
Schottland die Vertreter des Keltentums geworden. Durch spezifisch 
keltische Literatur haben sie erst gegen Ende des 18. Jahrh. einen 
Einfluß auf die Mitwelt ausgeübt. Aber die ossianischen Gedichte 
Macpherson’s, mehr oder weniger willkürliche Umgestaltungen alter 
Stoffe, sind irisch-gaelischen Ursprungs und können nicht dem 
brittannischen Keltentum zugerechnet werden. Einen Dichter Ossian 
hat es nicht gegeben. Wie ein solcher entstanden ist, habe ich 
schon Irische Texte, Leipzig 1880, 8. 146ff. (vgl. S. 63) zu erklären 
versucht. 


Kapitel XXXVI. 
Die Geschichte Brittanniens bei Galfred von Monmouth. 


Ausführlicher als durch Gildas und Nennius kommt die brit- 
 tannische Seite zur Aussprache in der Historia regum Brittanniae 
Galfredi Monumetensis, die dieser zwischen ı132 und 1135 
geschrieben hat, und in den Brut genannten cymrischen Versionen 
dieser Historia. Mit Sicherheit kann man sich noch nicht auf 
diesem Gebiete bewegen, da die Kritik hier noch lange nicht ihr 
letztes Wort gesprochen hat, und auch noch nicht jeder in diesen 


ı) Vgl. oben 8. 28, dazu H. Zıumer in der oben 8. 25 zitierten Abhandlung 
9. 18, 23ff. Zmmer betont namentlich einige Namen mit p, so die von Ptolemaeos 
erwähnten Epidii im heutigen Cantyre, mit dem Vorgebirge Epidion. Er will sogar 
wahrscheinlich machen, daß brittannische Stämme nach Irland hinübergegangen 
waren, die Manapii des Ptolemaeos betrachtet er um des p willen als einen solchen. 
Die Insel Man hatte nach seiner Ansicht ursprünglich brittannische Bevölkerung. 
Die Ableitung des ir. Mananniün von cymr. Manawyddan 8. 27 ist bedenklich. 
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Fragen wichtige Text zuverlässig herausgegeben ist. Eine lehrreiche 
Kritik des bis 1892 Geleisteten gab EGERTON PHILLIMORE in seiner 
Abhandlung The publication of Welsh historical records, YCymmro- 
dor XI ı33—ı75. Eine zuverlässige Ausgabe ist The Text of the 
Bruts from the Red Book of Hergest (aus der 2. Hälfte des 14. Jahrh.), 
herausgegeben von J. RaYs und Gw. Evans, Oxford 1890. Der wich- 
tigste Teil dieses Bandes, die Ystorya Brenhined y Brytanyeit ist 
eine cymrische Übersetzung von Galfreds („Geoffreys‘“) Historia. 
Eine neue kritische Ausgabe dieses lateinischen Textes ist dringen- 
des Bedürfnis, bis auf weiteres ist unentbehrlich „Gottfried’s von 
Monmouth Historia Regum Britanniae ... und Brut Tysylio, alt- 
wälsche Chronik in deutscher Übersetzung“, herausgegeben von 
San-MARTE (A. Scaurz), Halle 1854, auf den älteren Ausgaben be- 
ruhend, aber sehr wertvoll durch den inhaltreichen Kommentar 
S. 179—471ı. Alle diese Texte werden Brut genannt. Brut be- 
zeichnet ein altes Geschichtswerk, ist aber ursprünglich der latei- 
nische Name „Brutus“, der, einer Etymologie zuliebe, dem Stamm- 
vater der „Britanni‘“ gegeben worden ist, vgl. Gw. Evans, Preface 
S. Vf. Die Ableitung des Namens Britannia a quodam Bruto con- 
sule Romano, findet sich schon bei Nennius Cap. 7. Sie ist ein 
weiteres Beispiel dafür, wie in der Literatur Brittanniens mit alten 
Namen umgesprungen worden ist. Die Angaben SAn-MArTEs über 
den sogenannten Brut Tysylio S. LXIX ff. haben sich als unrichtig 
und irreführend erwiesen. Dieser Brut, dessen englische Über- 
setzung SAN-MARTE ins Deutsche übersetzt hat, steht nicht im Red 
Book of Hergest, wie die Herausgeber der Myvyrian Archaeology 
behauptet haben, sondern in einem Ms. des Jahres 1695, dessen 
Original „circa 1500—25“ geschrieben ist, s. Evans a. a. 0. Pre- 
face S. XVII. Evans gibt in der Preface S. XIIIff. eine wertvolle 
Klassifizierung der Mss., in denen die cymrischen Versionen der 
Historia Regum Britanniae enthalten sind. 

Im ersten und letzten Kapitel der lateinischen Historia finden 
sich die bekannten Angaben über ihren Ursprung. Galfred erzählt, 
er habe von Walterus, Archidiaconus in Oxford, ein sehr altes 
Buch in brittannischer Sprache (quendam Britannici sermonis librum 
velustissimum) über die Könige Brittanniens von Brutus, dem ersten 
Könige an bis zu Cadwaladrus (vgl. oben S. 60) erhalten, und 
dieses Buch habe er, Galfred, ins Lateinische übersetzen lassen 
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(in latinum sermonem transferre curavi). Nur im Schlußkapitel fin- 
det sich noch die weitere Angabe, daß Gualterus dieses Buch „aus 
Brittannien“ mitgebracht habe (quem ... ex Britannia advexit). In 
der cymrischen Version des Red Book of Hergest fehlt das erste 
Kapitel —- dieser „Prologus“ erscheint nach Evans S. XII ın Welsh 
nicht vor dem ı5. Jahrh. — ist aber das Schlußkapitel vorhanden, 
jedoch mit einer wichtigen Variation: das Sätzchen quem ... ex 
Britannia advexit fehlt, dafür wird hier gesagt, Gwalter habe 
diesen Üyfyr brutwn aus dem Brittannischen ins Cymrische über- 
setzt, o vrytanec yg kymraec, und er, Galfred, habe für die Über- 
setzung ins Lateinische gesorgt. Das soll offenbar bedeuten, daß 
die cymrische Version des Red Book of Hergest direkt auf dem 
alten Codex beruhe und nicht auf deın lateinischen Texte. Dann 
würde Galfred für diese cymrische Version überhaupt nicht in 
Betracht kommen. Trotzdem ist er es, der auch hier in den 
Schlußworten redend auftritt, wie im Schlußkapitel des lateinischen 
Textes, ein deutlicher Beweis dafür, daß die Version des Red 
Book of Hergest auf dem lateinischen Texte beruht. Die Tendenz, 
den cymrischen Text und die Person des Gwalter mehr in den 
Vordergrund treten zu lassen, zeigt sich noch stärker im Schluß- 
satze der unter dem Namen Brut Tysylio bekannt gewordenen 
späteren Handschrift (s. oben S. 124). Hier tritt Gwalter (nicht 
Galfred) redend auf und sagt von sich, daß er dieses Buch aus 
dem Cymrischen ins Lateinische und in seinem Alter wieder aus 
dem Lateinischen ins Cymrische übersetzt habe; s. San-MARTE 
S. 471,579. In dieser sehr unwahrscheinlichen Angabe sind Gal- 
fred und Walter in eine Person zusammengeflossen. Bis jetzt 
scheint im lateinischen Texte die älteste Form der Überlieferung 
über den Ursprung der Historia vorzuliegen, aber ein sicheres Ur- 
teil ist erst möglich, wenn wir von allen oder wenigstens von 
allen wichtigen Handschriften wissen, wie sie sich zu dieser Über- 
lieferung verhalten. 

Das alte Buch, von dem Galfred erzählt, wird von der moder- 
nen Kritik als ein Märchen angesehen. ZIMMER sagt gegen Ende 
seiner Abhandlung „Bretonische Elemente in der Arthursage des 
Gottfried von Monmouth“, Ztschr. f. franz. Sprache u. Lit. XIl (1890) 
8. 256: „Dieser liber Britannici sermonis vetustissimus, von dem 
Gottfried’s Werk einfach Übersetzung sein will, ist natürlich eine 
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Flunkerei Gottfried’s“. Warum dies so natürlich sein soll, ist nicht 
einzusehen. Weiter ausgeführt hat ZIMMER sein Urteil über Gal- 
fred in der Besprechung von Tome XXX der Histoire litt£raire 
de la France, Gött. gel. Anz. vom 1.Okt. 1890, 8.822: „Gewiß hat 
Gottfried den ganzen Rahmen und auch die Reihenfolge der Ereig- 
nisse in manchen Partien erfunden, aber das Material für seine 
Geschichten nicht: das nahm er überall her (Nennius, Gildas, Wel- 
sche Heldensage und bretonische Quellen) und schaltete frei dar- 
über, um seinen Rahmen ausfüllen zu können. Infolgedessen ist 
manches verschoben, anderes auch wohl etwas ausgesponnen, aber 
ganz aus dem Finger gesogen kaum etwas“. Ähnlich hatte sich 
schon vorher, im Okt. 1889, J. Ruys in der Preface zur Ausgabe 
der Bruts des Red Book of Hergest, S. XXVII, geäußert. Sehr ein- 
gehend hat von Geoffreys Historia und ihren Quellen, wie sie schon 
ZIMMER und andere angegeben haben, gehandelt RoBERT HunTinc- 
TON FLETCHER in seimer Schrift „The Arthurian Material in the 
Chronicles especially those of Great Britain and France“ (Studies 
and Notes in Philology and Literature, Boston 1906), S. 43 bis 
115, vielfach mit ZIMMER zusammentreffend. Er erwägt hin und 
her, nach einigem Schwanken entscheidet er sich schließlich da- 
hin, daß das alte Buch nicht existiert habe. Sein letzter Satz ist: 
„But as a matter of fact, there probably was no bber at all“, 
8. 115. Doch möchte er andrerseits dem Galfred auch nicht ab- 
sichtlichen Betrug zutrauen (8. 56). Galfred hat nach seiner Mei- 
nung aus allen Ecken und Enden ein reiches Material zusammen- 
getragen. Wieviel dieser selbst erfunden habe, wird ihm begreiflicher 
Weise schwer zu bestimmen. Besonders dankenswert aber ist der 
weitere Nachweis, daß Arthur schon vor Galfred ein gefeierter 
Held gewesen war (S. 98ff.). Im Gegensatz zu ZIMMER und zu 
FLETCHER behauptet Lewis Jones in der Cambridge History of 
English Literature I (1907) S. 168, daB Geoffrey einen großen Teil 
seiner Erzählung selbst erfunden habe. Andererseits will er „the 
British Book“ nicht ganz als einen Betrug ansehen: „Even the 
reference to "the British book’ cannot altogether be regarded as 
a ruse for the deception of the ingenuous reader. Geoffrey doubt- 
less drew upon some documents, possibly Welsh, which have since 
been lost“, S. 169. Dann kann man ebensogut zugeben, daß Gal- 
fred in den Besitz eines alten Buches kam, in dem er schon 
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vieles von dem vorfand, was nach Ansicht der anderen Kritiker 
erst Galfred zusammengestellt oder gar erfunden haben soll. Für 
ein geschlossenes älteres Werk dieser Art spricht, daß die Historia 
nur bis zum Tode des Cadwalladrus geht, den es in das Jahr 689 
setzt, und dann noch kurz dessen Söhne erwähnt, die 49 Jahre 
das Volk der Angeln beunruhigt hätten, aber ohne Nutzen. Gal- 
fred’s Historia geht ungefähr ebenso weit wie die Historia des 
Nennius, sie ist gewissermaßen eine weitere Ausgestaltung des 
älteren Werkes. Galfreds altes Buch könnte also frühestens aus 
dem 9. oder ıo. Jahrh. stammen. Dann wäre es zur Zeit des Gal- 
fred 300 oder 200 Jahre alt gewesen. „Liber vetustissimus“ kann 
übrigens verschieden verstanden werden. Uns liegt am nächsten, 
dabei an eine besonders alte Handschrift zu denken. Aber es 
könnte auch das Werk als solches bezeichnen, das dem Galfred 
um seines Inhalts willen besonders alt vorkam, weil es ihm ge- 
schriebene Kunde von der ältesten Geschichte Brittanniens und 
von Arthur brachte. Gegen die Annahme, daß das alte Buch eitel 
„Flunkerei“ sei, ist auch mit Recht geltend gemacht worden, daß 
dann auch Walterus Oxinefordensis (s. Hist.Iı) im Komplott ge- 
wesen sein müßte, und daß Galfred mit dessen Zustimmung seinem 
Gönner Robertus dux Claudiocestriae etwas weiß gemacht hätte. 
Warum soll es nicht möglich sein, daß es außer den erhaltenen 
Werken auch noch andere ähnlicher Art gegeben hat, und daß in 
jenen Zeiten, in denen so viele Kleriker an der alten Geschichte 
und an den Sagen Freude hatten, auch nach Nennius einer ein- 
mal eine Geschichte Brittanniens geschrieben hatte. In den wenigen 
Worten, in denen Galfred persönlich zu uns spricht, gibt er sich 
nicht als ein selbst sammelnder Geschichtsschreiber. In seinem 
Schlußkapitel überläßt er das Weitere, also was er nicht in dem 
alten Buche fand, seinem Zeitgenossen Karadocus Lancarbanensis. 
Auch die cymrische Version des Red Book bringt diese Angabe. 
Es handelt sich nicht mehr um die Geschichte der Brittanni, son- 
dern nur noch um die Geschichte der Gualenses. Für diese zeigt 
Galfred kein besonderes Interesse. Der Schlußsatz des vorletzten 
Kapitels, also des eigentlichen Werkes, lautet: Degenerati autem a 
Britannica nobilitate Gualenses, nunquam postea monarchiam insulae 
recuperaverunt: immo, nunc sibi interdum Saxonıbus ingrati, consur- 


gentes, internas atque domesticas clades incessanter habebant. Schon 
Abhandl d. K. 8. Geselisch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXIX. vı. 9 
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der Name deutet an, daß Galfred kein echter Cymre war, obwohl 
er sich Monumetensis nennt und in Monmouth geboren oder er- 
zogen sein mag (FLETCHER S. 44). Wie aus dem Prologus hervor- 
geht, interessiert er sich nur für die alten Könige der Brittannier 
vor Christi Geburt, dann für Arthurus und seine Nachfolger, über 
die er bei Gildas und Nennius nichts findet. Weder im Prologus 
noch im letzten Kapitel sagt er unzweideutig, daß er das alte 
Buch selbst übersetzt habe, sondern an beiden Stellen gebraucht 
er den Ausdruck transferre curavi, „ich habe für seine Übersetzung 
gesorgt“.') 

Hält man an dem alten Codex fest, wozu ich geneigt bin’), 
so erheben sich Schwierigkeiten in bezug auf seine Sprache und 
sein Herkommen. Welche Sprache ist unter Britannici sermonis 
und welches Land ist unter quem ... ex Britannia advexit zu ver- 
stehen? ZIMMER versteht darunter Bretonisch und die Bretagne. 
ZIMMER gibt zwar den alten Codex preis, sieht aber die auf ihn 
bezüglichen Angaben im ersten und letzten Kapitel der Historia 
als von Galfred herrührend an: dieser habe die Geschichte von 
dem alten Codex erfunden, um anzudeuten, daß „Mosaikstückchen“ 
seiner Darstellung auch aus der Bretagne stammten, er habe ge- 
wußt, daß die romantische Arthursage der Bretonen wesentlich 
von der zu seiner Zeit in Wales gepflegten Heldensage abwich, 
8. Ztschr. f. franz. Spr. u. Litt. XII, Erste Hälfte, S. 256. Das ist eine 
schwache Motivierung der dem Galfred zugeschriebenen Unwahrheit. 
Auch sonst finden wir keinen genügenden Grund, um dem Galfred 
einen solchen absichtlichen Betrug zuzutrauen. Ohne Zweifel ist 
Britannia und Britannicus ohne weiteren Zusatz für die Bretagne 
und Bretonisch gebraucht worden, das beweist eben dieser Name 
für diese Landschaft. Es wird dies namentlich auf der französi- 
schen Seite geschehen sein, und wenn eine Verwechselung mit 
dem eigentlichen Brittannien nicht möglich war. Der Sprachgebrauch 
der Historia regum Britanniae selbst ist es nicht, weder im latei- 

ı) Ähnlich sagt Nennius in seiner Vorrede: Ego Nennius Elvodugi discipulus 
aliıqua excerpta scribere curavi, Hist. Britt. ed. Mommsen $. 143. 

2) FLETCHER a. a. 0. $. 93 verweist auf Giraldus Cambrensis, der in Newein 
(Carnarvon, Nord-Wales) in ähnlicher Weise ein seltenes Buch, die Prophezeihung 
des Merlinus, gefunden haben soll: Ubi Merlinum Silvestrem diu quaesitum desidera- 


tumque archidliaconus Menevensis dicitur invenisse, Itinerarium Kambriae I 6. Das 
dieitur ist auffallend, wenn Giraldus hier von sich selbst spricht. 
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nischen noch im cymrischen Texte. Für den letzteren hat diesen 
Einspruch schon Gw. Evans erhoben, Preface S. X. Wie man aus 
dem Index bei San-MaArTE ersehen kann, bezeichnet der lateinische 
Text die Bretagne durch Aremorica, Letavia, Britannia altera, Br. 
minor. Wenn dem Satze VI4 in minorem Britanniam quae tunc 
Armorica sive Lelavia dicebatur an einer anderen Stelle, V ı2, der 
Satz gegenübersteht Armoricum regnum, quod nunc Britannia dicitur, 
so ist eben hier eine Verwechselung nicht möglich. Da die Aus- 
drücke Britannicus, Britannia in jenem Zusammenhange sich erst 
recht nicht auf Wales beziehen können, so wird man zu der Ver- 
mutung veranlaßt, daß der alte Codex aus irgendeinem anderen 
Teile Brittanniens stammte und in dessen Dialekt geschrieben war. 
Dafür darf eine geographische Angabe geltend gemacht werden, 
auf die wir schon oben 8. 57 hingewiesen haben: für den Ver- 
fasser der Historia lag Wales jenseits des Severn, er muß also 
in Mercia oder Loegria seinen Standpunkt gehabt haben. Galfred 
war kein echter Cymre, die Historia stammt in ihrem Kern nicht 
aus Wales, aber beide stehen auf der brittannischen Seite, wie 
auch daraus hervorgeht, daß die Saxones XII ı6 nefandus populus 
ille‘) genannt werden, vgl. VIı6, u.ö. 

Wie nun schon Nennius mehr sagt als Gildas, so wird man- 
che bloße Andeutung bei Nennius erst verständlich durch die aus- 
führlichere Erzählung des Galfred. Umgekehrt ausgedrückt, vieles 
von dem, was wir erst von Galfred erfahren, muß schon zu 
Nennius Zeit bekannt gewesen oder geglaubt worden sein. Das 
gilt schon von Erzählungen aus der letzten Kaiserzeit, über Con- 
stantin, den Sohn des Constantius und der Helena, über die Vor- 
geschichte des Maximinian u. a. m. Was Galfred erzählt, macht 
nirgends den Eindruck, daß er selbst es erfunden habe, sondern 
ist sagenhafte Überlieferung, in der ein geschichtlicher Kern steckt, 
wenn auch mindestens die Reden einen rhetorischen Einschlag bil- 
den, der aber der ganzen alten Geschichtsschreibung eigentümlich 
ist. Wir erfahren in der Historia, daß es unter der römischen 
Herrschaft noch Fürsten der Brittannier gegeben hat. Das ist nicht 
unwahrscheinlich, denn die späteren Fürsten werden nicht lauter 


a ee 


ı) Daß ein Mann, der Galfred heißt, die Saxones von sich aus so genannt 
habe, ist unwahrscheinlich: Der Ausdruck ist im Stile des Gildas und Nennius und 
könnte im lider vetustissimus gestanden haben. 

9* 
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Emporkömmlinge gewesen sein. Sie werden zum Teil an römische 
Würdenträger anknüpfen, Mischung mit römischem Blute hat statt- 
gefunden, wie aus den genealogischen Angaben bei Galfred hervor- 
geht, und worauf die römischen Namen hindeuten. Nennius macht 
Cap. 31 die dunkle Bemerkung, daß Guortigirn ebensosehr vor Am- 
brosius wie vor den Saxones, den Picti und Scotti in Furcht ge- 
wesen sei‘), ohne irgendwelche weitere Angabe. In der Historia 
des Galfred VI 5 ff. findet das Verhältnis des Vortegirnus zu Am- 
brosius seine Aufklärung. Constantinus, der Bruder des Aldroenus, 
Königs von Armorica, der von brittannischen Königen abstammte, 
war König von Brittannien geworden. Als er starb, ermordet von 
einem Picten, hinterließ er drei Söhne, von denen der älteste, Con- 
stans, Mönch war, die beiden anderen, Ambrosius und Uther Pen- 
dragon (der Vater Arthurs), vom Erzbischof von London erzogen 
wurden. Vortegirnus, der hier consul Gewisseorum genannt wird, 
macht den Constans zum König und ist dessen Ratgeber, will aber 
selbst König werden. Nicht ohne sein Zutun wird Constans von 
Pikten ermordet. Vortegirnus stellt sich betrübt und läßt die Mör- 
der hinrichten. Man gibt ihm aber doch die Schuld an diesem 
Morde. Er wird König. Ambrosius und Uther werden zum König 
von Armorica in Sicherheit vor ihm gebracht. Aus diesen Ver- 
hältnissen erklärt sich die Furcht des Vortegirnus vor Ambrosius. 
San-Marte nimmt an, daß der Satz Anzxiebatur etiam ex alia parte 
timore Aurelii Ambrosuü fratrisgque sui Uther Pendragon, Hist. VIog, 
eine Beziehung zu dem Satze bei Nennius (s. den Text in Anm. ı) 
enthalte. Lor#, Mab. I 213, scheint Galfreds auch in den Triaden 
wiederkehrende Angaben über die Verwandtschaft von Ambrosius, 
Uther und Arthur sowie über die Stellung des Vortegirnus zu 
ihnen anzuzweifeln. Jedenfalls beruhen sie auf damals schon alter 
Überlieferung, denn die Worte des Nennius erklären sich aus ihnen.?) 

Was aber die Geschichte der Könige von Brittannien im 
ganzen anlangt, so ist sie ein Erzeugnis der romanisierten Brit- 
tannier. Sie ist nicht nur in den historischen Zeiten ein Ausschnitt 


1) Guorthigirnus regnavit in Brittannia, et dum ipse regnabat in Brittannia, 
urgebatur a melu Pictorum Scottorumque, ei a Romanico impetu, necnon et a timore 
Ambrosii, Nenn. Cap. 31. 

2) Die von Loru Mab. II 306 mitgeteilte Genealogie, in der ein Arthur map 
Petr vorkommt, macht nicht einen zuverlässigeren Eindruck. 
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der römischen Kaisergeschichte, sondern der römische Einfluß zeigt 
sich auch darin, daß die brittannischen Gelehrten ebenso wie die 
römischen die fabelhafte Vorgeschichte ihres Volkes an die Tro- 
Janische Sage angeknüpft haben. Quelle für diese war die latei- 
nische Historia de excidio Troiae des Dares Phrygius, von der in 
der ersten Hälfte des ı4. Jahrh. zwei voneinander unabhängige 
Übersetzungen ins Cymrische entstanden. Von da an erscheint die 
Ystoria Dared in den Handschriften als eine Art Einleitung zur 
Geschichte der Könige der Brittannier, wie Gw. Evans bemerkt, 
Red Book of Hergest II, Preface S. XIX. In der mit Brutus be- 
ginnenden rein erfundenen ältesten Geschichte der Brittannier er- 
scheinen keine echt keltischen Helden der vorrömischen und vor- 
christlichen Zeit. Waren solche vorhanden, so sind sie vollständig 
vergessen. Erzählungen wie die Geschichte vom Schweine des 
MacDäthö, vom Fest des Bricriu, von der Täin bö Cualnge, die 
in Irland so drastisch echt keltisches Heldenleben vorführen, fehlen 
in Brittannien gänzlich. Nicht einmal die Namen der Fürsten, die 
für die Unabhängigkeit Brittanniens gegen die Römer gekämpft 
haben, sind im Gedächtnis festgehalten worden. Wir erfahren von 
diesen nur aus den Werken römischer Schriftsteller. Im Gedächt- 
nis geblieben sind nur die Kämpfe jener späteren Zeit, in der das 
Brittanniertum sich noch einmal aufraffte, um sich zu behaupten. 
Den Pikten und Skotten gegenüber ist ihm dies außerhalb Schott- 
lands gelungen, aber den Angelsachsen gegenüber nicht. 


Kapitel XXXVL. 
Das „Gemeinkeltische“. 


Die ganze um Arthur sich lagernde Heldenpoesie wurzelt nur 
in den Jahrhunderten nach der römischen Herrschaft. In diesem 
Punkte können wir ganz mit ZIMMER einverstanden sein, der in 
seiner Kritik von A. Nurr's Studies on the legend of the holy 
Grail (1888) sagt: „Arthur ist keine gemeinkeltische oder ur- 
keltische Sagenfigur; er ist der Träger der britannischen Helden- 
sage bei Nennius, die ihren historischen Hintergrund hat in den 
Kämpfen um Cumberland mit den germanischen Eindringlingen 
um die Wende des 5. und 6. Jahrh. und im 6. Jahrh.‘“, Gött. gel. 
Anz. 1890, 8.493. Da die keltischen Länder, Gallien, Brittannien, 
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Irland, jedes seine besondere Geschichte haben, so sind gemein- 
same historische Sagen überhaupt nicht zu erwarten. Nur aus den 
Zeiten des romanisierten Brittanniens finden wir eine gewisse 
Überlieferung. Gewiß haben die Brittannier ihre keltische Natur 
nicht ganz verloren gehabt, aber sie äußert sich nicht mehr in 
ihren Altesten Formen. Die keltische Phantasie, die Freude am 
Wunderbaren, die keltische Bravour ist dieselbe geblieben oder 
konnte unter günstigen Umständen von neuem aufleben, auch 
wird sich im Volke manche alte Sitte und mancher alte Glaube 
bis in spätere Zeiten erhalten haben, um dann in der Literatur 
auftauchen zu können. So erinnert die Wahrsagung, die Brutus 
im Traume erhielt, nachdem er der Diana eine Weinspende dar- 
gebracht hatte, in Galfreds Historia I ıı, an das „tarbfess“ ge- 
nannte Orakel in der irischen Sage Serglige Conculaind, bei dem 
der Mann, der das Orakel erhielt, auf einem Stierfell schlafen 
mußte, nachdem er sich an dem Fleische und Blute des Stieres 
gesättigt hatte, s. Wınnısch, Irische Texte 1880, S. 200. Ebenso 
hatte Rhonabwy seinen Traum, als er auf einem Kalbfelle (croen 
dinawet, Red Book of Hergest I S. 145, 146) schlief. Auch die 
Riesen und wilden Männer sind zu jeder Zeit echte Ausgeburten 
der keltischen Phantasie gewesen. Aber wenn der Name von Ar- 
thurs Schwert Caliburnus bei Galfred, cymrisch caletfwich, ohne 
Zweifel dasselbe Wort ist wie irisch caladbolg, der Name von 
Fergus’ Schwert in der Täin bö Cüalnge (ed. Windisch, S. 860), 
so wird Entlehnung vorliegen. Die Brittannier haben sich in den 
Jahrhunderten vor Christi Geburt von den Kelten Galliens abge- 
zweigt. Daß die Gallier und die Vorfahren der Gälen Irlands von 
Urzeiten her von einem Heldenschwerte dieses Namens erzählt 
hätten, und daß sich eine solche Einzelheit von daher noch bei 
den Brittanniern bis in so späte Zeiten erhalten hätte, ist nicht 
wahrscheinlich. Dagegen wissen wir, daß ein gewisser Verkehr 
zwischen Wales und Irland zu allen Zeiten stattgefunden hat.') 
Von den gälischen Ogaminschriften in Wales haben wir schon 
oben 8. 26 gehandelt. ZIMMER hat in seiner Kritik von A. Nurrt's 
Studies on the Legend of the Holy Grail zwar hauptsächlich das 


ı) Diesen Verkehr stellt jetzt ausführlich dar H. Zımmer, „Auf welchem Wege 
kamen die Goidelen vom Kontinent nach Irland?“ Abh.d.K. Preuß. Ak.d. W. ıgı2, 
Ss. 31ıf[., g4ofl., 48. 
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getadelt, daß Nurr in den irischen Sagen zu sehr reines Urkelten- 
tum erblicke und gar nicht die fremden Einflüsse (die ZIMMER 
wieder überschätzt hat) beachtet habe, aber er sagt doch auch in 
bezug auf gemeinsame keltische Sage dort, Gött. gel. Anz. 1890, 
S. 492, folgendes: „Von einer gemeinkeltischen Heldensage 
ist noch weniger auf uns gekommen, wie von einer keltischen Ur- 
oder Grundsprache. Letztere können wir uns unter Vergleich der 
ältesten Phasen der keltischen Einzelsprachen miteinander (Irisch, 
Kymrisch-Bretonisch, Altgallisch) wenigstens nach der lautlichen 
Seite einigermaßen rekonstruieren. Jede Handhabe zu einer der- 
artigen Rekonstruktion einer keltischen Heldensage, auch nur in 
den gröbsten Umrissen, mit dem uns in keltischen Sprachen selbst 
überlieferten Material fehlt uns vorläufig. Die Sonderentwickelung 
der keltischen Iren und keltischen Brittannier in Sprache und 
Volkstum liegt schon so weit vor dem geschichtlichen Auftauchen 
beider Stämme, daß selbst der ältesten Sagenerinnerung beider die 
Einheit entschwunden ist“. Trotzdem rechnet Zimmer das Schwert 
Caliburnus a.a.0. $S. 5ı6 zu dem, was sich aus dem Stoff der 
ältesten Arthursagentexte als „gemeinkeltisch“ wahrscheinlich 
machen lasse. Es kommt freilich darauf an, was man unter ge- 
meinkeltisch versteht. Versteht man darunter nur, daß dieselbe 
Sache sich auch bei dem anderen Hauptstamme der Kelten finde, 
und daß sie ein echt keltisches Gepräge trage‘), so brauchte darin 
noch kein Gegensatz zu unserer Anschauung zu liegen: die Ge- 
meinsamkeit beruhte nicht auf Ererbung aus der keltischen Urzeit 
sondern könnte in dem späteren Verkehr der verwandten Völker 
- ihren Grund haben, wobei das eine von dem anderen entlehnte. 
Wir erfahren auch sonst aus der keltischen Sage, daß die Waffen 
der Helden besondere Namen trugen (s. z. B. Lotu, Mab. 1200). 
Auch die anderen Beispiele, die Zimmer als gemeinkeltisch be- 
zeichnet, können kaum anders als wie oben angegeben erklärt 
werden. In der irischen Sage Longes mac n-Usnig (Ir. Texte S. 71, 
Cap. 7) sieht Derdriu, wie ein Rabe vom Blute eines Kalbes auf 
dem Schnee trinkt, und sagt, der eine Mann würde ihr lieb sein, . 
an dem sich die drei Farben fänden, das Haar wie der Rabe, 
die Wange wie das Blut, der Leib wie der Schnee. In der cym- 


ı) In diesem Sinne spricht auch LorTa von „traditions pan-celtiques“, Rev. 
Celt. XIII 478. 
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rischen Erzählung Peredur vergleicht Peredur bei einem ähnlichen 
Anblicke die Schwärze des Raben und die weiße Farbe des Schnees 
und die Röte des Blutes dem Haar und dem Fleisch und den 
Wangen des Weibes, das er am meisten liebte. Sollte diese Be- 
ziehung der drei Farben aus der Urzeit ererbt sein? In den 
„Keltischen Studien“ I S. 20ıff. hat Zimmer selbst den Ursprung 
dieser Vergleiche bei den Iren gesucht. 

In der cymrischen Erzählung Kulhwch und Olwen besitzt Kei, 
offenbar um seinen Heldenmut anzudeuten, eine so große innere 
Hitze, daß alles, was er in der Hand hält, oben und unten bei 
Regen eine Handbreit trocken bleibt (Red Book of Hergest Iı14, ı, 
Lora, Mab. 1 225). Dem vergleicht Zımmer die Hitze der zum Wett- 
kampf kommenden irischen Helden im Fest des Bricriu (Ir. Texte 
S.240) und des kleinen Cuchulinn, der noch nicht genug Kampf 
gehabt hat, in der Täin bö Cualnge (ed. Windisch S. 166): nackte 
Weiber gehen ihnen entgegen und Wannen mit kaltem Wasser 
werden für sie bereitet, zur Abwendung und Abkühlung ihrer 
Hitze. Die literarische Ausführung ist auf beiden Seiten ganz ver- 
schieden, gemeinsam ist nur die in enormer Körperhitze sich 
äußernde wilde Kampfeswut, und diese Vorstellung ist echt keltisch, 
könnte urkeltisch sein, wenn nicht auch sie den späteren Brit- 
tanniern von den Iren gekommen ist. 

Wenn Arthur an den hohen kirchlichen Festen Hof hält, ver- 
sammelt er die Helden in seinem Palaste. La roonde Table, die 
runde Tafel, findet sich noch nicht in Galfreds Historia, auch nicht 
in den cymrischen Erzählungen, wohl aber hat sie WAcE in seine 
Übersetzung von Galfreds Historia eingeführt, Vers 9998. Alt- 
keltisch ist sie nicht, denn die Kelten pflegten in alter Zeit nicht 
an Tafeln zu sitzen. Sie lagen auf Streu und frischen Binsen, so 
die Boten der Königin Medb im Hause des Dare in der Täin bö 
Cualnge, ed. Windisch S. 16, so König Conchobar im Hause des 
Schmiedes Culann, ebenda S. ı22, so König Arthur im Anfang von 
„Owein und Lunet“, Red Book 1 162, ı;, Lortu Mab. Il 3. Auf Tafeln 
- weist auch nicht hin, was wir in den irischen Sagen von der 
Einrichtung der großen Häuser lesen, in denen Conchobar von 
Ulster, aber auch Ailıll und Medb von Connacht ihre Feste ab- 
hielten, in der Erzählung vom Fest des Bricriu Cap. 2 und 55 
(Ir. Texte S.254 und 281) und mit der ersten Stelle wörtlich über- 
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einstimmend im Anfang der Sage Tochmarc Emire (Ir. Texte S. 309). 
Um das Lager des Königs Conchobar sind zunächst die Lager der 
zwölf Helden der Ulter gebaut, obwohl diese Zahl der Helden 
sonst keine Rolle in der Sage spielt. Es ist nicht wahrscheinlich, 
daß sich in ihr die Zahl der Paladine Karls des Großen wider- 
spiegelt.') Bei der Zwölf wird man immer an die Zahl der Jünger 
Christi denken dürfen. Im altsächsischen Heliand erscheint umge- 
kehrt Christus mit seinen Jüngern wie ein Herzog mit seinen 
Degen. Bei dem Fest des Bricriu erhoben drei Helden Anspruch 
auf den besten Teil beim Festmahl, das „Heldenstück“ (curath-mir), 
und sie zogen aus, um durch Bestehen von Abenteuern diesen besten 
Teil zu verdienen. ZIMMER vergleicht dies mit den Abenteuern, 
auf die die Helden von Arthurs Hof und Tafelrunde ausziehen. 
Daß der Stärkste das beste Fleischstück erhielt, hat schon Posei- 
donios bei Athenaeus IV p. 154” (ed. Kaibel) und bei Diodor V 28,4 
als altkeltischen Brauch berichtet, vgl. Täin bo Cualnge, ed. Win- 
disch, S. XXI. Davon ist auf der cymrischen Seite nicht mehr 
die Rede. Aber das Feiern von Festen im Hause des Königs?) und 
das Ausziehen der Helden auf Abenteuer mag auf uralter kelti- 
scher Sitte beruhen, die in Wirklichkeit oder in der Erinnerung 
wieder aufleben konnte, als das Keltentum in Brittannien wieder 
mehr zur Geltung kam. 

Ähnlich steht es mit einem letzten Zuge, den Zimmer als 
„gemeinkeltisch“ in Anspruch nimmt. Im Anfang der Erzählung 
Peredur begibt sich der junge Peredur, um ein Ritter zu werden, 
in ähnlicher Weise an den Hof Arthurs (Red Book of Hergest I 
S. 194,11, LoTH, Mab. II 47ff.) wie in der irischen Täin b6 Cualnge 
(ed. Windisch, 8. 108ff.) der kleine Setanta, der bald den Namen 
Cuchulinn erhielt, an den Hof des Königs Conchobar von Ulster. 
Daß dem eine bestimmte gemeinsame Sage von einem noch älteren 
Helden zugrunde liege, ist sehr unwahrscheinlich. Auch sind die 
Einzelheiten auf beiden Seiten ganz verschieden. Wohl aber kommt 
auf beiden Seiten die alte Sitte in Betracht, daß der Junge Krieger 


ı) In Galfreds Historia XII ı2 bringt Guernius Carnotensis (de Chartres li 
quens Guerin, WAacE 10584) die duodecim Galliarum pares an den Hof Arthurs, 
aber an diesem spielt die Zwölfzahl keine Rolle. 

2) Eine solche Feier des Festes von Tara zu Anfang von „Echtra Cormaic i 
Tir Tairngiri“, bearbeitet von Stoxzs, Ir. Texte III 185. 
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am Hofe des Königs „die Waffen empfing“. So wird diese Auf- 
nahme unter die streitbaren Männer nur in der irischen Sage ge- 
nannt, Setanta-Cuchulinn erhält in der Täin bö Cualnge 8. 132ff. 
schon mit sieben Jahren von König Conchobar die Waffen und 
zieht dann sofort auf Abenteuer aus. In der cymrischen Sage 
erobert sich Peredur, der auch schon in jungen Jahren allen anderen 
an Stärke überlegen ist, die Waffen selbst; er geht zu Arthur, um 
von ihm zum Ritter ordiniert zu werden, s. ym urdaw yn varchawc 
vrdawl, Red Book I 8. 197,23, S. 199,21, LoTHa, Mab. Il 52, 55. Kul- 
hwch wird in der nach ihm benannten cymrischen Erzählung zu 
einer ganz anderen Prozedur von seiner Mutter zu Arthur geschickt: 
er soll sich von ihm mit Kamm und Scheere das Haar kämmen 
und schneiden lassen, Red Book I 102, ıı, 106,2, LoTH, Mab. I 190, 
Lruyp, Archaeologia Britannica S. 234 unter diwyn (wo jedoch nur 
Kulhwch und Olwen zitiert wird). Der Sinn dieser Prozedur ist 
nicht klar, altkeltisch scheint sie nicht zu sein, LoTH verweist auf 
ein weiteres Beispiel bei Nennius Cap. 39, wo sie von Germanus 
dem Guorthigirnus als dem Vater des Sohnes seiner Tochter zuge- 
wiesen wird. Der Eber Twrch Trwyth, ein von Gott verwandelter 
König, hat zwischen seinen Ohren einen Kamm, ein Rasiermesser 
und eine Scheere, die Arthur zu haben wünscht, s. LotTH, Mab. I 275. 

Wie hier junge Helden, besonders wie Setanta und Peredur, 
zu ihren ersten Taten ausziehen, könnte recht wohl bei allen kelti- 
schen Stämmen ein Gegenstand uralter Erzählung gewesen sein. 
Der junge Peredur vertrieb sich die Zeit mit Spielen, mit Werfen 
von Gerten und Stöcken. Um seine Unerfahrenheit zu schildern 
wird weiter erzählt, daß er eines Tages bei den Ziegen seiner Mutter 
zwei Rehe sah. Er kannte diese Tiere nicht und glaubte, daß dies 
zwei seit langer Zeit verirrt gewesene Ziegen wären, die ihre Hörner 
verloren hätten, und trieb alle diese Tiere mit großer Kraft und 
Schnellfüßigkeit in den Ziegenstall seiner Mutter, Red Book 1193, 
Lorn, Mab. I 46. Ganz Ähnliches wird in dem Abschnitt von den 
Knabentaten Cuchulinns in der Tain von dem kleinen Cuchulinn 
erzählt. Seine Spiele werden viel ausführlicher beschrieben, s. Tain 
S. 108ff., aber wichtiger ist, daß, wie Peredur die Rehe, so Cuchu- 
linn die Hirsche nicht kennt, zwei von ihnen fängt und an seinen 
Wagen gebunden mit nach Hause bringt, s. Tain S. 160. Dies ist 
ein Zug, der schwerlich auf beiden Seiten aus der keltischen Urzeit 
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ererbt worden ist. Auch worin sich die ungewöhnliche Kraft der 
jugendlichen Helden äußert, wird auf beiden Seiten in ähnlicher 
Weise veranschaulicht. Die gewöhnlichen Waffen, die Cuchulinn 
empfängt, zerbricht er, s. TainS. ı 32. Damit darf verglichen werden, 
daß bei Peredurs Schlägen auf den eisernen Pfosten das Schwert 
zerspringt, als ihn sein Onkel im Schlagen mit dem Schwert er- 
probt, Red Book I 202, Lortn Il 59. 

Was Peredur in einem Flußtale sah, findet ın einer anderen 
irischen Sage, dem Imram curaig Mailduin, eine merkwürdige Ent- 
sprechung. Auf beiden Seiten des Flusses waren Wiesen, und auf 
der einen Seite befand sich eine Herde von weißen Schafen, auf der 
anderen eine Herde von schwarzen Schafen; so oft nun ein weißes 
Schaf blökte, ging ein schwarzes Schaf hinüber und wurde weiß, 
so oft ein schwarzes Schaf blökte, ging ein weißes Schaf hinüber 
und wurde schwarz, Red Book1 225, ı, Loru Mab. II 87. Schon STOKES 
hat in seiner Bearbeitung des irischen Imram curaig Mailduin, Rev. 
Celt. IX 450 darauf hingewiesen, daß Maelduin und seine Genossen 
ganz Ähnliches auf einer Insel gesehen haben: Diese Insel ist durch 
ein ehernes Staket in zwei Hälften geteilt; sie sahen große Schaf- 
herden, auf der einen Seite des Stakets eine schwarze Herde, auf 
der anderen Seite eine weiße Herde; wenn ein großer Mann, der 
die Schafe getrennt hielt, ein weißes Schaf zu den schwarzen hinüber- 
warf, wurde es schwarz, wenn er ein schwarzes Schaf zu den weißen 
hinüberwarf, wurde es weiß. Wir haben es hier wohl mit einem 
Totental, einer Toteninsel zu tun (vgl. oben 8.78, 114) und mit den 
Seelen der Guten und der Bösen. Aber wenn auch eine halb christ- 
liche, halb heidnische Vorstellung die gemeinsame Quelle dieses my- 
thischen Bildes sein könnte, so sind seine Einzelheiten doch von 
so besonderer Art, daß sie kaum zweimal so erfunden sein können, 
daß vielmehr auch hier auf einer Seite Nachahmung anzunehmen 
sein wird, wahrscheinlich wieder auf der cymrischen Seite. 

Obwohl Peredur schon Wunder von Tapferkeit getan hat, geht 
er doch noch bei den streitbaren Hexen (gwidonot) von Kaerloyw 
(Gloucester) in die Lehre. Er besiegt eine von ihnen, als sie einen 
Wächter des Schlosses, in dem er zu Gaste war, angriff. Diese führt 
ihn an den Hof der Hexen. Dort wird er in der Führung der Waffen 
unterrichtet und erhält nach drei Wochen Pferd und Rüstung, Red 
Book I 210, Lorta Mab. II 69ff. Cuchulinn lernt eines seiner merk- 
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würdigsten Kunststücke bei einem ähnlichen weiblichen Wesen, bei 
der Scathach, wie in der von Kuno MEYER Rev. Celt. XI 442ff. heraus- 
gegebenen Sage Tochmarc Emire erzählt wird. Sie wohnt östlich 
von Alba (fri h-Alpai anair), er kommt zu ihr nach langer Fahrt 
und muß sie mit dem Schwerte zwingen, ihm ihre Kunst zu lehren. 
Peredurs Abenteuer sind keineswegs dieselben wie die Cuchulinns, 
aber die irische Sage Tochmarc Emire (die Werbung um Emer) ent- 
hält eine ähnliche Reihe von Abenteuern, eines an das andere ge- 
reiht. Trotzdem ist verfehlt, bestimmte irische Sagen als die Muster 
der cymrischen Erzählungen bezeichnen zu wollen. Diese sind viel- 
mehr neu erfunden, aber ihren Erfindern mußten irgendwie die 
Stoffe und die Motive und die Erzählungsformen der irischen Er- 
zähler bekannt gewesen sein. Auch der Löwe kommt in der irischen 
Sage vor, in Tochmarc Emire lin. 43 kämpft Cuchulinn mit einem 
solchen Ungetüm. Peredur tötet den Löwen, der den Zugang zum 
Tal der Riesen bewacht, Red Book I 215,28, Loru Mab. Il 76. 

Die vergleichbaren einzelnen Punkte sind mit dem Angeführten 
keineswegs erschöpft. Die Ähnlichkeit der Erlebnisse und der Sitten 
bringt hier und da sogar ähnliche Sätze hervor. Von Peredur wird 
erzählt: Und Peredur ging vor sich hin. Und auf dem Berge ihm 
entgegen sah er eine Burg (castell), und darauf ging er zu, und 
er schlug die Tür mit seiner Lanze, Red Book I 210,4, LoTH 
Mab. II, 69, ebenso Red Book I 205, 7, Loru Mab.11 62. Von Cuchu- 
linn wird in Tochmarc Emire lin. 60 erzählt: Er ging diesen Weg. 
Er ging nach dem Dun. Er schlug die Tür mit der Stange seiner 
Lanze, so daß sie hindurchfuhr. Wenn die Ausführung im Einzel- 
nen verschieden ist, so kann eine allgemeine Übereinstimmung in 
den Typen auf Zufall beruhen. Aber auch da erkennt man, wie 
nahe verwandt die Gestaltungs- und Erzählungsweise auf beiden 
Seiten ist. Zu den gemeinsamen Typen gehören Träger besonderer 
Häßlichkeit. So erinnert das mißgestaltete weibliche Wesen, das 
den Peredur kritisiert, Red. Book I 232, ız, Loru Mab. Il 96, an die 
Satiristin (banchainte) Leborcham am Hofe Conchobars, deren Häß- 
lichkeit, aber in anderer Weise, in der von STOoKES unter dem Titel 
„Ihe Hill of Howth“ herausgegebenen irischen Sage beschrieben 
wird, Rev. Celt. VIII 55. Die gleiche Häßlichkeit besitzt Domnalls 
Tochter in der Sage Tochmarc Emire, Rev. Celt. XI 444. Besonders 
abschreckend ist die Häßlichkeit, die in einer Legende über den 
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irischen Dichter Senchän Torpeist die allegorische Figur des Spiritus 
poematis zuerst an sich trägt, bis zuletzt ein schöner Jüngling aus 
ihr geworden ist, in CorMacs Glossar unter prill. Das häßliche 
schwarze Mädchen in der cymrischen Erzählung von Peredur er- 
scheint am Ende als ein blondhaariger Jüngling. 

Im allgemeinen wird man sagen dürfen, daß in den cymri- 
schen Erzählungen der Einfluß der irischen Sagen unverkennbar 
ist, daß aber auch gewisse Motive unmittelbar auf gemeinsamer 
altkeltischer Sitte und gemeinsamem altkeltischen Glauben zu be- 
ruhen scheinen. 

ARTHUR C. L. Brown, mit dem ich vielfach übereinstimme, hat 
in seiner neuesten Abhandlung „Chretien’s “Yvain’“ (Reprinted from 
Modern Philology, Vol. IX, No.I, July ıgıı) S.7f. klarer als in 
seinen früheren Arbeiten ausgesprochen, wie er sich das Verhält- 
nis denkt. Er nimmt an, daß in sehr alten Zeiten zwischen den 
brittannischen Kelten von Wales und den gälischen Kelten von 
Irland eine Gemeinsamkeit von Mythen, folk-lore und Religion 
bestanden habe. Daraus seien im frühen Mittelalter auf beiden 
Seiten Geschichten ähnlicher Art erwachsen, vielleicht ohne Ent- 
lehnungen in größerem Umfang („perhaps with no great amount 
of borrowing‘). Chretien habe für seinen Yvain eine solche brit- 
tannische Geschichte benutzt („a Brythonic Märchen or popular 
tale“’). Die irischen Sagen Serglige Conculainn und Tochmarc 
Emire, die besonders gewisse Ähnlichkeiten mit dem Yvain- und 
dem Perceval-Stoffe enthalten, seien um eine Etappe weiter von 
Chretien entfernt („two removes from Chretien“), daher die Ähn- 
lichkeiten etwas verdunkelt seien. Ich habe oben 8. ı08ff. zu 
skizzieren versucht, was wohl das Schicksal der altkeltischen Mytho- 
logie in Brittannien und Irland gewesen sein mag. Sehr alte Zeiten 
kommen hier nicht in Betracht. Die irische Heldensage hat sich 
in den ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung entwickelt, ihre 
Heimat sind Ulster und Connacht, nicht die Wales gegenüber- 
liegenden Teile Irlands. Aber ein fortgesetzter geistiger Austausch 
zwischen Irland und Brittannien wird stattgefunden haben. Man 
erzählte auf beiden Seiten in ähnlicher Weise. Daß aber die Ge- 
schichten in ihrer Handlung so gleichartig gewesen seien, wie 


ı) In welchem Verhältnis diese Quelle Chrötiens zum cymrischen Owein steht, 
gibt Brown hier nicht an. 
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Brown anzunehmen scheint, ist bei der Verschiedenheit der sagen- 
haften Personen und der geschichtlichen Verhältnisse unwahrschein- 
lich und auch unnötig anzunehmen, denn die Handlungen von 
Serglige Conculainn und Yvain sind doch sehr verschieden. BRowN 
zieht zu wenig in Betracht, daß die Rittergeschichten brittanni- 
schen Ursprungs für neue Ideale gebildet worden sind und neue 
Geschichten sein sollen, wie wir noch weiter sehen werden. 


Kapitel XXXVII. 
Arthur. 


Der Name Arthur, Arturus taucht mit einem Male auf, mit 
Erzählung bei Nennius und in Caradocs Vita Gildae (ed. MoMMSEN 
S. 107), ohne daß wir wissen, woher er kommt. Die lateinische 
Form klingt wie lat.-gr. Arcturus, was aber nie ein Personenname 
gewesen ist. Arthur ist die cymrische Wortform, in der das un- 
mittelbar auf r folgende ? regelrecht aspiriert worden ist. ZIMMER 
sagt Nenn. Vind. 284, daß Arthur einem lat. Artor, Artorius') ent- 
spräche Allein als die lateinische Namensform ist doch eben 
Arturus überliefert, auch würde Artorius im Cymrischen nicht 
Arthur ergeben haben, und Artor ist nicht als Name nachgewiesen. 
Keine der alten (s. MommsEn 8. 199) und keine der neuen gelehrt 
konstruierten Etymologien ist überzeugend. Von der Etymologie 
darf man bei Arthurs Beurteilung nicht ausgehen. Erst vom 
Arthur der brittannischen Sage an wird dieser Name in den euro- 
päischen Ländern gebräuchlich. ZimMER hat sein erstes Auftreten 
Nenn. Vind. 2383ff. verfolgt, vgl. Ztschr. für franz. Spr. und Litt. XIII 
ı06ff. Über Arthurs Abstammung findet sich bei Nennius in einem 
Zusatz zu Cap. 56 nur die Bemerkung Et licet multi ipso nobiliores 
essent, ipse tamen duodecies dux belli fuit. Nach Galfreds Historia 
würde er aber königlichen oder gar kaiserlichen Geblüts gewesen 
sein. Maximinianus hatte dem Conanus, der Anspruch auf die 
Herrschaft in Brittannien erhoben hatte, die Herrschaft ın Armo- 
rica gegeben. Von ihm stammte Aldroenus, König von Armorica. 
Zu diesem kam der Erzbischof von London, Guethelinus, und bat 


1) Auch Oman, England before the Norman Conquest 211, weist auf diesen 
Namen hin. Oman hält in ähnlicher Weise wie ich gegenüber den Mythologisten am 
historischen Charakter Arthurs fest. 
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ihn, den Brittanniern zu Hilfe zu kommen. Aldroenus schickte 
seinen Bruder Constantinus, der König von Brittannien wurde. 
Dieser hinterließ, wie schon S. 130 erwähnt ist, drei Söhne, den 
Constans, der Mönch geworden war, und die beiden Söhne Aurelius 
Ambrosius und Uther Pendragon. Vortegirnus machte den Constans 
nach dem Tode seines Vaters zum König, obwohl er Mönch war. 

Hier kann man gut beobachten, wie die Sage zwar geschicht- 
liche Züge enthält, diese aber in neue ungeschichtliche Zusammen- 
hänge gebracht hat. Ohne Frage ist Constantinus Tyrannus, als 
Kaiser der Ill. seines Namens, gemeint, dessen Geschichte Zosi- 
mus Vl 2ff., Orosius VII 4o erzählt und dem letzteren wörtlich 
folgend Beda Iıı. Zosimus sagt nichts über den Ursprung des 
Constantinus. Aber nach Orosius würde er nur seines Namens 
wegen, ohne jedes Verdienst, aus einer niedrigen militärischen 
Stellung heraus (ex infima militia) in Brittannien gewählt worden 
sein. Das stimmt nicht zu Galfreds Erzählung. Trotzdem ist der- 
selbe Constantinus gemeint. Denn auch der des Orosius hat einen 
Sohn Constans, der zunächst Mönch ist. Er macht ihn zum Caesar 
(Oros. VII 40, 7), später sogar zum ßaoıAevg (Zos. VI ı3, ı). Con- 
stantinus III. war Kaiser 407—4ıı. Er fand seinen Tod bei 
Arelate durch den comes Constantius, den der Kaiser Honorius 
gegen ihn schickte. Auch Constans wurde nicht lange darauf ver- 
nichtet, bei Vienna, durch Gerontius. 

Nach Galfreds Historia würden beide meuchlings von Pikten 
ermordet worden sein. Eine solche Erfindung lag in Brittannien 
nahe. Von den Feldzügen auf dem Festlande weiß Galfred nichts. 
Wenn Galfreds Genealogie richtig ist, müßte Uther Pendragon schon 
vor 411 geboren worden sein. Da die Schlacht am Camlann, in 
der Arthur umkam, von den Annales Cambriae in das Jahr 537 
gesetzt wird, müßten diese beiden, Arthur und sein Vater, sehr 
alt geworden sein. Unmöglich wäre es nicht. Aber vermutlich ist 
die brittannische Überlieferung erst nachträglich in die Kaiserge- 
schichte eingefügt worden. Anlaß war vielleicht, daß auch nach 
der brittannischen Überlieferung der Großvater Arthurs ein Con- 
stantinus war. In der cymrischen Übersetzung der Historia (Red 
Book of HergestIl 126,32) und in einigen Triaden (LoTn, Mab. 11288) 
wird er Custennin Bendigeit (der Gesegnete) genannt. Dieses Bei- 
wort paßt schlecht zu dem, was wir aus der Kaisergeschichte von 
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Constantinus II. erfahren. Wenn wir Galfred glauben, so war nach 
Constans und Vortegirnus Aurelius Ambrosius König von Brittan- 
nien (Hist. VIII 2), und nach diesem Uther. Seinen Beinamen Penn 
dragon „caput draconis“ erhielt er von seinem Schlachtzeichen, 
das einen Drachen darstellte (Hist. VII ı7, vgl. 14). Ihm folgte 
ı5 Jahre alt Arturus (IX ı). 

Die Geschichte, die Galfred von seiner Empfängnis erzählt, 
ist märchenhaft. Uther verliebte sich in die schöne Igerna, Gattin 
des Gorlois dux Cornubiae, und machte ihr den Hof. Daraus ent- 
stand ein Zerwürfnis zwischen Uther und Gorlois. Durch die 
Zauberkraft Merlins nahm Uther die Gestalt des Gorlois an und 
gewann so Zutritt in die Burg, in die Igerna von ihrem Gatten 
geborgen worden war (Hist. VII ıg9). Nach dem Tode des Gorlois 
wurde sie Uthers Gattin (20).') Den märchenhaften Zug, daß je- 
mand die Gestalt eines anderen annimmt, lernten wir schon aus 
den Mabinogion Pwyll und Math kennen, s. oben S.ııı und 121. 

Aber die älteste Nachricht über Arturus hat weder einen 
mythischen noch einen märchenhaften Charakter. Sie findet sich 
in der Historia Brittonum des Nennius Cap. 56 (s. oben 8. 41) 
und besteht in dem Katalog von zwölf Schlachten, die Arthur ge- 
gen die Saxones geschlagen hat. Darin sind seine historischen 
Taten zu erblicken. Überall wo, je älter die Quelle, desto weniger 
der Held als ein übermenschliches Wesen erscheint, ist dieser nicht 
ein herabgedrückter Gott, sondern ein verherrlichter Mensch. Schon 
zur Zeit des Nennius hatte aber die Verherrlichung Arthurs be- 
gonnen, war er ein Held der Sage geworden. Die letzte der zwölf 
Schlachten war die in monte Badonis. Sie erscheint in den Annales 
Cambriae unter dem Jahre 516, und sie wird in Galfreds Historia 
IX 3, woselbst die Örtlichkeit pagus Badonis heißt, cymrisch Kaer 
Vadon (Red Book of Hergest II 188, :7), ausführlich geschildert. 
Historisch war Arthur der siegreiche Führer der Brittannier, aber 
in der Sage zeigt er auch eine wilde persönliche Tapferkeit. Nach 
Nennius erschlug er allein 960 Feinde, nach Galfred 470, nach 
dem Red Book 460.”) An der Beschreibung seiner Bewaffnung bei 


ı) Uterpandragon auch bei Crestien, z. B. Löwenritter, ed. W. Foerster, 663. 

2) Die niedrigere Zahl ist wahrscheinlich dadurch entstanden, daß D (= 500) 
vor CCCC weggelassen, oder die größere dadurch, daß D vorgesetzt wurde. Ähnlich 
ist der Unterschied von MCC und CC S 70. 
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Galfred sehen wir, wie sein Heldentum anfängt, die Formen des 
Rittertums anzunehmen. Zu seiner Bewaffnung gehört der goldene 
Helm mit dem Zeichen des Drachen und ein eines so großen Königs 
würdiger Panzer, die lorica, cymr. Ülwrwc. Schon dieses eine aus 
dem. Lateinischen entlehnte Wort weist darauf hin, daß die Rüstung 
des mittelalterlichen Ritters auf die des römischen miles zurück- 
geht. Ambrosius, der Vorgänger Arthurs, ist bei Galfred ganz 
als ein Ritter gedacht. Galfred sagt von ihm VII 3: Nam si con- 
gressum fecisset, vel hostem ab equo prosternebat vel hastam in frusta 
confringebat. Sogar den Feldherrn Julius Caesar hat die brittanni- 
sche Phantasie zu einem tapfer kämpfenden Helden gemacht, 
dessen todbringendes Schwert den Namen crocea mors erhalten 
hat (Hist. IX 4), und der seinen Gegner eigenhändig tödlich ver- 
wundet. Die Umwandlung der Krieger in Ritter findet sich also 
schon bei Galfred, ist nicht erst von Crestien vorgenommen 
worden. 

Ein historisches Ereignis war auch die Schlacht am Camlann, 
in der Arthur seinen Tod fand. Nach der späteren Sage starb er 
nicht, sondern wurde er zur Heilung seiner Wunden in das Feen- 
land, nach der Insula Avallonis entrückt, s. oben 8. 114. Diese 
Schlacht wird in den Annales Cambriae unter dem Jahre 537 
verzeichnet (LoTH, Mab. I] 347). Auch in der cymrischen Erzählung 
Kulhwch und Olwen wird sie mehrmals, im Traum des Rhonabwy 
einmal erwähnt (Lorn, Mab. Index). Jedenfalls gehört sie auch zu 
einem älteren Bestand der Überlieferung. Der Fluß, an dem die 
Schlacht geschlagen wurde, heißt bei Galfred XI 2 Cambula. Wenn 
die Schlacht hier in ihrem Verlaufe, übrigens ziemlich nichtssagend, 
geschildert wird, so gehört das, ebenso wie die Reden, zu der 
freien Kunst der Erzähler, denen hierfür in den seltensten Fällen 
historisch Verbürgtes vorgelegen haben wird. Daß Arthurs Gegner 
in der Schlacht sein Neffe Medrawt war, ist gleichfalls alte Über- 
lieferung. Sein Name steht in der frühesten Erwähnung der Schlacht, 
in den Annales Cambriae, deren letzte Jahreszahl 954 ist: 537 
Gueith Camlann in qua Arthur et Medraut corruerunt (Lota, Mab. I 
347). Über die Ursache der Schlacht scheint allerdings Galfreds 
Historia die älteste Quelle zu sein. Auch die Erzählung der Triade, 
die Loru Mab. ll 213 mitteilt, geht offenbar auf diese Quelle zu- 
rück. Bei Galfred lautet der Name Modredus. ZımmER hat hervor- 


Abhandil. d. K.S. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist Kl. XXIX. vı 10 


144 E. Wınvisch, Das KELTISCHE BRITTANNIEN. [XXIX, 6. 


gehoben, daß diese Namensform nicht aus einer cymrischen Quelle 
stammen könne. Da er wahrscheinlich machen will, daß Galfred 
bretonische Quellen benutzte, hält er die Möglichkeit offen, daß 
Modredus auf eine bretonische Form des XI.— XII. Jahrhunderts 
zurückgehe, wenngleich eine solche nicht nachgewiesen sei, „Bre- 
tonische Elemente in der Arthursage des Gottfried von Monmouth“, 
Ztschr. f. franz. Spr. u. Litt. XII 255. Lora sagt Mab. II 213 (vgl. 360): 
„La forme Modred ... est armoricaine et peut-&tre cornique, mais 
non galloise“. Allein für das Altbretonische scheint doch nur Mo- 
drot überliefert zu sein, im Cartulaire de Redon, (XI. Jahrh.), LoTa, 
Chrestomathie Bretonne S. ı52. Dagegen ist die Form Modred tat- 
sächlich für das Altcornische bezeugt, in den Bodmin Gospels 
(X. oder XI. Jahrh.): Tedion Modredis filius, Rev. Celt. 1335. Dadurch 
wird Modredus als Argument für bretonische Quellen Galfreds be- 
seitigt. Eher möchte ich diese Namensform für meine Vermutung 
(s. oben S. 129) geltend machen, daß Galfreds Quelle, der liber vetu- 
stissimus, aus einem anderen Teile Brittanniens stammte und mit- 
hin in einem anderen Dialekte als der cymrischen Schriftsprache 
abgefaßt war. 

In Galfreds Historia ist der Kampf mit Modredus mit Arthurs 
fabelhaftem Kriegszug gegen Lucius in Verbindung gesetzt worden. 
Ehe er diesen antrat, übergab er Brittannien und seine Gattin 
Ganhumara dem Schutze seines Neffen Modredus. Dieser machte 
sich aber selbst zum König und lebte mit der Ganhumara. Aus 
der Art und Weise, wie sich Galfred darüber äußert (X, ı3, XI, ı), 
geht hervor, daB er diesen Verrat sicher nicht selbst erfunden 
hat. In einer späteren Quelle, Caradocs Vita Gildae, Cap. 10 (Momm- 
sen), finden wir eine andere Geschichte, in der aber Guennuuar 
eine ganz ähnliche Rolle spielt. Ein König Melvas hat sie ent- 
führt und sich mit ihr in die Stadt Glastonia zurückgezogen. 
Gildas vermittelt zwischen den beiden Fürsten, die Geraubte wird 


dem Arthur zurückgegeben. Solche Untreue war nichts Ungewöhn- 


liches im altkeltischen Brittannien. Sie erinnert an die der Cartis- 
mandua, die den Venutius verstieß und dessen Waffenträger zum 
Manne nahm. Das Bild, das in diesen Geschichten von dem ehe- 
lichen Leben gegeben wird, entspricht vielleicht den altbrittanni- 
schen Verhältnissen mehr, als das höfische, christlich beeinflußte 
Bild in den späteren Romanen. Andrerseits äußert sich der ritter- 
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liche Sinn schon in der Erzählung von Kulhwch, wenn Arthur dem 
Kulhwch alles geben will, nur nicht sein Schwert, seine Lanze, 
seinen Schild, sein Messer und seine Gattin, LoTa, Mab. II 200. Aber 
wie wir schon sahen, die Überlieferung über die Ganhumara oder 
Gwennuuar ist nicht einheitlich bestimmt. Eine weitere Variation 
tritt uns in zwei Triaden entgegen, die Loru Mab. II 223 und 227 
mitteilt. Hier wird eine Ohrfeige, die Gwenhwyvar von ihrer 
Schwester Gwenhwyvach erhält, als die Ursache der Schlacht am 
Camlann bezeichnet. Von diesem Streit der Schwestern erfahren 
wir sonst nichts. Nach einer anderen Triade hätte Medrawt der 
Gwenhwyvar die Ohrfeige gegeben, Lortu Mab. II 225. Die alte 
Überlieferung, daß Gwenhwyvar zeitweilig im Besitz anderer Männer 
war, kehrt in verschiedener Gestalt wieder. Noch in Crestiens 
Löwenritter, ed. Foerster lin. 3918 ff, kommt vor, daß „uns cheva- 
liers d’estrange terre“ die Königin Genievre entführt hat, nach 
lin. 4742 war sein Name Meleagans (mit Me- wie Melvas, Medrawt). 
Läßt sich auch nicht mit Sicherheit feststellen, wie das Verhalten 
der drei Personen Arthur, Gwenhwyvar und Medrawt zueinander 
in Wirklichkeit gewesen ist, so ist doch Tatsache, daß Gwenhwyvar 
und Medrawt schon in den ältesten Erwähnungen Arthurs, die 
Geschichte sein wollen, mit genannt werden. Bei Nennius Cap. 73 
wird auch ein Sohn Arthurs Namens Anir (v.1. Amir) erwähnt, einer 
wunderbaren Eigenschaft seines Grabdenkmals wegen. Arthur selbst 
soll ihn getötet haben. In der Erzählung von Gereint wird der- 
selbe Sohn Amhar genannt, Lota Mab. II ı14. Von den Abenteuern 
Arthurs ist am frühesten erwähnt die Jagd auf den Eber, den 
porcus Troit, Twrch Trwyth, bei Nennius Cap. 73'), in dem Abschnitt 
de Mirabilibus Britanniae. Wir finden hier auch den Namen von 
Arthurs Hund, Cabal. Diese eine Stelle genügt schon, um zu be- 
weisen, daß Arthur mindestens schon im 8. Jahrh. in Wales der 
Held von sagen- und märchenhaften Erzählungen war. Die Jagd 
auf den Twrch Trwyth bildet einen Teil der Erzählung Kulhwch 
und Olwen. Diese steht, verglichen mit den anderen cymrischen 
Erzählungen aus dem Arthursagenkreise (Owein und Lunet, Pere- 


ı) Quando venatus est porcum Troit (Troynt, Mommsen), impressit Cabal, qui 
erat canis Arthuri militis, vestigium in lapide, et Arthur postea conaregavit congesium 
lapidum sub lapide in quo erat vestigium canis sui, et vocatur Carn Cabal, Nennius 
Cap. 73. Um dieses Wunders willen wird die Jagd erwähnt. 
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dur, Gereint und Enit), auf einem etwas älteren Standpunkte. 
Doch auch hier schon der Hof Arthurs, von dem aus der Held 
auf die Abenteuer auszieht, nur daß hier Arthur selbst etwas mehr 
mittätig ist. Der Twrch Trwyth ist ein für seine Sünden von 
Gott verwandelter König. Arthur jagt diesen Eber um des Kammes, 
des Rasiermessers und der Scheere willen, die er zwischen seinen 
Ohren trägt. Das ist ein märchenhafter Zug, der in einem Brauche 
seine Erklärung findet, auf den wir schon oben 8.136 zu sprechen 
kamen. In dem einleitenden Teile der Erzählung bringt Arthur, 
offenbar als ein älterer Blutsverwandter, Kulhwchs Haar mit Kamm 
und Scheere in Ordnung (Lora, Mab.I 201). Über den Twrch 
Trwyth hat J. Rays gehandelt in den Transactions der Society of 
Cymmrodorion, 1894—95, 8. 1I— 34. Daß, wie Rays meint, die Er- 
klärung von Ortsnamen ein Grund für die weite Ausdehnung der 
Jagd gewesen sei, ist nicht unwahrscheinlich. Ähnliches beobachten 
wir in der irischen Literatur, s. Täin bö Cualnge, ed. Windisch, 
S. gooff. Aber Rays sucht vergeblich mit Hilfe von künstlichen 
Etymologien, unsicheren Vergleichungen und anderen Hypothesen 
wahrscheinlich zu machen, daß die ganze Erzählung von Kulhwch 
ihren Ursprung in der von ihm angenommenen goidelischen oder 
piktischen ersten Bevölkerung Brittanniens gehabt habe. GAsSTERS 
Erklärung von Kamm, Rasiermesser und Scheere zwischen den 
Ohren des Ebers, die Rays S. 34 mitteilt, ist zu weit hergeholt. 
Nicht nur in der Erzählung von Kulhwch, sondern auch in anderen 
Erzählungen aus dem Arthursagenkreise spielt die Jagd eine Rolle. 
Diese gehört zu den bodenständigen Zügen der brittannischen 
Sagen. Die Jagd war eine Hauptbeschäftigung der alten Brittan- 
'nier. Viele Stämme nährten sich in alter Zeit hauptsächlich von 
der Jagd. Einer von ihnen, die Selgovae, hatte von der Jagd 
seinen Namen (s. oben 8. 28). Von Brennius, dem sagenhaften 
Bruder eines Königs Belinus von Brittannien, sagt Galfred III 6 
venationem atque aucupatum ut decebat edoctus. Noch aus späterer 
Zeit berichtet Galfred zweimal, daß bei der Hungersnot die Jagd 
der einzige Trost gewesen sei (excepto venatoriae artis solatio, Hist. VI4, 
Xllı5). Die Jagdhunde Brittanniens waren berühmt (vgl. ConY- 
BEARE, Rom. Britain S. 190, Strabo IV 5). So erscheint Arthurs Jagd- 
hund Cabal gewissermaßen in historischer Beleuchtung. Auch die 
römischen Machthaber sind in Brittannien auf die Jagd gegangen. 
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Auf einer bei Lanchester gefundenen lateinischen Inschrift wird 
eine Eberjagd erwähnt, die natürlich keinen Zusammenhang mit 
der Jagd auf den Twrch Trwyth hat, aber doch unwillkürlich 
an sie erinnert: Silvano invicto sacrum C. Tetius Veturius Micianus 
praef. alae Sebosianae ob aprum eximiae formae captum quem multi 
antecessores ejus praedarı non potuerunt v. s.1.p., CIL. VlIl4sı. Auf 
Gefäßen und sonst erscheinen Hirsche, verfolgt von Hunden, in 
bildlicher Darstellung, s. WricHt, The Celt, the Roman, and the 
Saxon’ 263, In der Erzählung Gereint und Enit jagt Arthur einen 
besonders schönen weißen Hirsch (Lorz, Mab. II ıı13, 128). Ein 
merkwürdiger Verkehr mit der Tierwelt tritt uns in der Erzählung 
von Kulhwch entgegen ın dem Abschnitt, der von den ältesten 
Tieren handelt, Lorta, Mab.1261ff.: Arthurs Leute erkundigen sich 
bei den ältesten Tieren, ob sie wissen, wo Mabon gefangen ge- 
halten wird, bei der Amsel (mwyalch) von Kilgwri, beim Hirsch 
(karw) von Redynvre, bei der Eule (cuan) von Kwm Kawlwyt, bei 
dem Adler (eryr) von Gwern abwy, beim Lachs (ekawc) von Llynn 
Llyw. Der Schauplatz der Handlung ist in der Erzählung von Kul- 
hwch teils Wales, teils Irland. Es wird uns nicht Wunder nehmen, 
bei der Analyse cymrischer Sagen irischen Einfluß zu erkennen. 


Kapitel XXXIX. 


Die Verherrlichung Arthurs. 


Ohne Frage ist der geschichtliche Arthur nicht so groß ge- 
wesen als der Arthur der Sage. So erklärt sich, daß sein Zeitge- 
nosse Gildas ihn nicht mit Namen nennt. Aber aus Caradocs 
Vita Gildae Cap. 5 erfahren wir, daß Gildas in sein Leben einge- 
griffen hat. Auch wird er daselbst als rex tofius Majoris Britanniae 
bezeichnet, obwohl er wiederholt mit unbotmäßigen Königen zu 
kämfen hatte. Auch in den romantischen Erzählungen ist seine 
Herrschaft nicht allgemein anerkannt. Aber bei den späteren Gene- 
rationen, vielleicht schon bald nach seinem Tode, wuchs seine Ge- 
stalt. Arthurs Verherrlichung wird darin ihren Grund haben, daß 
er ein letzter siegreicher Führer der Brittannier gewesen ist.. Zu 
seiner Zeit wird noch, wie zu der des Ambrosius, die Prophe- 
zeihung möglich gewesen sein, daß die Saxones wieder vom brit- 
tannischen Boden verdrängt werden würden. Nach den nächsten 
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Vorbildern, die die Geschichte gab, wuchs er sich aus zur Macht 
eines großen römischen Imperators. Wie die römischen Imperatoren 
mußte er die Welt erobert haben. Weil die Kriegszüge, die ihm 
auf diesem Wege angedichtet worden sind, geschichtlichen Vor- 
bildern entstammen, sind sie auch als Geschichte geglaubt worden. 

Es lassen sich in Galfreds Darstellung drei Kriegsperioden 
unterscheiden. Die erste umfaßt Arthurs Kämpfe gegen die Picti 
und Scotti und gegen die Saxones, denen wirkliche Geschehnisse 
zugrunde liegen. Sie entsprechen im allgemeinen den zwölf Schlachten 
bei Nennius: in beiden Quellen die nach dem Mons oder Pagus 
Badonis benannte Schlacht. Der Schauplatz dieser Taten war nicht 
Wales mit Caerleon, sondern das mehr östliche und nördliche 
Brittannien, bezeichnet durch die Städte Eboracum (York), Kaer 
Lwytcoet (Lincoln), London, andrerseits Kaer Alklut bis hinauf 
zum Nemus Caledonis (Llwyn Kelydon). Vgl. Galfreds Hist. IX ı ff., 
Red Book of Hergest 1 ı84ff. Erst nach diesen Siegen führt Artu- 
rus hier die Guanhumara heim, die aus edlem römischen Geschlecht 
stammte (IX 9). Immer sehen wir im Hintergrunde die römische 
Herrschaft. Den Schluß des ersten Teiles bildet die Eroberung 
von Irland, Island, Gothland und der Orcades, ohne weitere Aus- 
führung (IX 10). 

Auf diese Taten folgt eine zwölf Jahre währende Friedens- 
zeit, in der nun ein neues Ideal ausgewirkt worden ist. An Ar- 
thurs Hof bildet sich die feinste Sitte aus. Die Besten, selbst aus 
fernen Reichen, kommen zu ihm, um in der Kleidung und in der 
Fübrung der Waffen sich nach der Art seiner Helden (militum, 
marchogyon) zu bilden. Diese Zeit des auf seinen Lorbeeren aus- 
ruhenden'), kriegerisch untätigen Arthurs ist es, die von den Er- 
zählern und Dichtern mit den aus alten und neuen Motiven zu- 
sammengesetzten, gänzlich unhistorichen Erzählungen von den 
Abenteuern der Helden gefüllt worden ist. ZIMMER hat wiederholt 
betont, daß die historischen Kämpfe gegen die Saxones, Picti und 
Scotti in der poetischen Arthursage ganz zurückgetreten sind. Es 
mag sein, daß das Vorwalten der Phantasie in der Dichtung über- 
haupt zur Verdunkelung des Historischen führt, im vorliegenden 


ı) Arthur quiesziert so sehr, daß er gern schläft, bis zum Essen, so zu An- 
fang des Owein, Red Book I 162, ı6, Lora Mab. II 3, Löwenritter, ed. W. Foerster, 
52. Er wacht wieder auf Red Book I 170, ı,, Lora Mab. I 14, Löwenritter 649. 
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Falle aber erklärt sich das völlige Schweigen über die wirklichen 
Taten Arthurs daher, daß die dichterische Phantasie sich der auf 
dem kriegerischen Ruhm beruhenden Friedenszeit zuwendete. 

Es folgt dann bei Galfred eine zweite Kriegsperiode. Der 
Ruhm Arthurs beunruhigt die Könige, daß sie die ihnen unter- 
gebenen Völker verlieren könnten. Sie setzen ihre Länder in Ver- 
teidigungszustand. Da beschließt Arthur, ganz Europa zu erobern. 
Er beginnt mit Norwegen und wendet sich dann gegen Gallien, 
das vom Kaiser Leo dem Flollo anvertraut war. In der cymri- 
schen Ystorya heißt der Kaiser Lles, ‘d.i. Lucius, und sein Ver- 
treter Frollo, was noch mehr an den Namen Rollos, des ersten 
Herzogs der Normandie (gıı) erinnert. Den Sieg erringt Arthur 
durch einen Zweikampf mit Flollo, der ganz nach der Art der 
Ritterkämpfe und Turniere beschrieben wird. Nach neun Jahren 
war Gallien erobert. Er verteilt einzelne Provinzen an verdiente 
Männer — DBeduerus wurde dux Normanniae, Cajus dux Ande- 
gavensis — und kehrt dann nach Brittannien zurück (IX ııff.). 
Diese zweite Kriegsperiode schließt noch glänzender ab als die 
erste: Arthur läßt sich in der Urbs Legionum (Kaer Llion ar Wyse) 
die Kaiserkrone aufsetzen. Brittannien übertraf damals an Reich- 
tum, Luxus und Feinheit seiner Bewohner alle anderen Reiche. 

Die dritte Kriegsperiode beginnt mit einer Gesandtschaft von 
Lucius, dem Rei publicae Procurator, der Arthur auffordert, nach 
Rom zur Verantwortung zu kommen, weil er den schuldigen 
Tribut nicht gezahlt, Gallien und andere Provinzen den Römern 
entrissen hat. In der Beratung ergreift Cador, Dux Britanniae, zu- 
erst das Wort. Er ist in Sorge gewesen, daß die Brittannier in 
der langen Friedenszeit, bei Würfelspiel, Frauendienst und anderen 
Ergötzlichkeiten ihre kriegerische Tüchtigkeit verlieren möchten 
(IX 15, vgl.X7). Hier haben wir also schon bei Galfred die Idee 
„des Verliegens“ der Helden. Wir finden sie aber noch früher in 
der irischen Heldensage mit der größten Deutlichkeit ausgesprochen, 
im Serglige Conculainn macht die Emer dem Cuchulinn solche 
Vorstellungen: „Es ist eine Schande für dich,“ sagt sie, „dazuliegen 
wegen Frauenliebe (laig fri ban-grad), denn langes Liegen (sir-Ligi) 
würde Krankheit verursächen“, Ir. Texte (I) S. 216.') Arthur rüstet 


ı) Zitiert nach Enrısmann auch von Epens, Erec-Geraint 8. 137. Der Gedanke 
des Verliegens ist also schon lange vor Crestien auf der keltischen Seite nachgewiesen. 
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zum Kriege. Ehe es zum Kampfe kommt, besteht er ein Aben- 
teuer mit einem Riesen. In der entscheidenden Schlacht verrichtet 
Arthur Wunder von Tapferkeit mit seinem Schwerte Caliburnus. 
Die Römer werden besiegt. Aus Arthurs Rede X ıı und dem 
kurzen ı2. Kapitel erhellt, daß dieser Heereszug nach göttlichem 
Ratschluß eine Vergeltung für alles das sein sollte, was die Römer 
einst, als sie stärker waren, den Brittanniern angetan haben. Aber 
die Helden und nächsten Freunde Arthurs, Beduerus Pincerna und 
Cajus Dapifer, denen Arthur nach der Besiegung Flollos Herr- 
schaften in Gallien gegeben hatte (s. oben S. 149), erhielten in 
dieser Schlacht die Todeswunde. Ihre Beiwörter pincerna und 
dapifer haben sie aus der Zeit der glänzenden Hofhaltung Arthurs 
in Caerleon. In den romantischen Erzählungen sind sie noch am 
Leben, denn diese sind eben in jene glänzende Friedenszeit gelegt. 
In der Erzählung von Kulhwch treten die beiden wie bei Galfred 
nebeneinander auf. 

Das Ende von Arthurs Leben bildet sein Kampf mit seinem 
Neffen Modredus, dem er vor dem Feldzuge gegen Lucius Reich 
und Königin anvertraut hatte, s. oben S. 144. Modredus hatte sich 
mit den Saxones, Scotti und Picti verbündet. Da kehrt also die 
Erzählung gewissermaßen wieder auf den historischen Boden zu- 
rück. Denn das waren die Feinde, gegen die Arturus wirklich ge- 
kämpft hat. 

Die Kriegszüge gegen Flollo und Lucius scheinen zur Zeit 
des Nennius noch nicht erfunden gewesen zu sein oder wenigstens 
noch nicht als Geschichte gegolten zu haben. Daß aber die Er- 
zähler der späteren Zeit dem Arthur die großen Kriegszüge nach 
dem Kontinent beigelegt haben, dazu hat doch schließlich die wirk- 
liche Geschichte den Anlaß und den Stoff geliefert. Es ist ihm zu- 
geschrieben worden, was andere, wenn nicht genau so, sa doch 
ähnlich getan haben. Man könnte fast sagen, die Rollen sind ver- 
tauscht worden. Der große Kriegszug, den Constantinus III. und 
sein Sohn Constans von Brittannien aus nach Gallien unternahmen, 
und von dem die fast gleichzeitigen Schriftsteller Zosimus und 
Orosius berichten (s. oben S. 45), wird in Galfreds Historia nicht 
erwähnt. Dafür finden wir die Kriegszüge Arthurs. Selbstverständ- 
lich folgt der brittannische Erzähler nicht dem Berichte des Zosi- 
mus und Orosius, sondern erzählt seinen eigenen Motiven ent- 
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sprechend. Die im Volke vorhandene, wenn auch verblaßte und 
vage Erinnerung an solche Kriegszüge faßte er frisch in diese Form. 
Schon früher war der in Brittannien gewählte Kaiser Maximus 
von Brittannien aus nach Gallien und weiter gezogen. Wir haben 
oben S. 44 gesehen, weshalb dessen Andenken in Brittannien be- 
sonders lebendig geblieben ist. Was Maximus getan hat, war bei 
Nennius dem Maximinianus zugeschrieben worden. So auch bei 
Galfred, der Name des Maximus kommt bei Galfred überhaupt 
nicht vor. Solche Vertauschung von Namen gehört mit in das 
Bild von der geschichtlichen Überlieferung in Brittannien. 

Auch sonst noch sind dem Arthur, wie ähnlich irischen Helden, 
weite Expeditionen angedichtet worden. Nach der Rede des Pfört- 
ners im Anfang der Erzählung von Kulhwch würde dieser mit 
Arthur in Indien, Europa, Afrika, Corsica, Griechenland gewesen 
sein. Zu solchen Fabeleien mag auch die Bekanntschaft mit der 
Trojanischen Sage und der Alexandersage beigetragen haben. Daß 
Heereszüge von und nach Brittannien und andere Dinge, die wir 
aus den Historien des Nennius und des Galfred kennen lernen, 
in den Zeiten, die hier in Betracht kommen, zu den im Volke 
lebendigen Anschauungen gehörten, ergibt sich weiterhin aus den 
Erzählungen des Red Book. Dadurch erhält bei näherem Zusehen 
die ganze altbrittannische Literatur eine gewisse Einheitlichkeit. 

Von den cymrischen Erzählungen bezieht sich der Traum 
des Maxen auf diese Verhältnisse. Maxen entspricht zunächst dem 
römischen Namen Maxentius. In Betracht kommt der bei Galfred 
V 7 erwähnte tyrannus dieses Namens, der Maxentius filius Herculii 
bei Orosius VIl 28,5. Aber der Sache nach gemeint ist nicht dieser, 
sondern der Maximinianus des Nennius und Galfred, in Wirklichkeit 
der Maximus. Maxen, Kaiser in Rom, dem im Traum Brittannien 
und das schönste Mädchen gezeigt worden ist, zieht dorthin und 
heiratet Elen, Tochter des Königs Eudav, Sohnes des Karadawc. 
Nachdem er sieben Jahre in Brittannien geblieben, erobert er 
Frankreich, Burgund und zieht nach Rom, um seinen Gegenkaiser 
zu besiegen. Er verdankt die Eroberung von Rom den Brüdern 
der Elen, Kynan und Adeon, die ihm mit einem kleinen Heere 
auserlesener brittannischer Krieger zu Hilfe gekommen sind. Ein 
Teil der Brittannier unter Kynan bleibt in den von ihnen erober- 
ten Ländern. Sie lassen nur die Frauen am Leben, schneiden ihnen 
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aber die Zunge aus: „weil die Frauen still waren (tew:) mit ihrer 
Sprache, wurde die Bretagne gwyr Liy-daw genannt,“ was mit 
einem Wortspiel die halb-stummen Leute bedeuten soll. Dasselbe 
wird in einem Zusatz zu Nennius Cap. 27 in einigen Handschriften 
erzählt. Die unter Maximus nach Aremorica gekommenen PBrit- 
tannier schnitten den einheimischen Frauen die Zunge aus, damit 
ihre Nachkommen nicht die Sprache der Mütter lernten: Unde 
nos illos vocamus in nostra lingua Letewiccion, id est Semitacentes, 
quoniam confuse loguuntur. Dieser gleiche Schluß beweist, daß hier 
Maxentius und Maximus zusammengeflossen sind. 

In Galfreds Historia V 9 wird der „Senator“ Maximianus in 
Rom, dessen Anspruch auf den dritten Teil der Herrschaft die 
Kaiser Gratianus und Valentinianus nicht anerkennen wollen, von 
Caradocus, dux Cornubiae, aufgefordert nach Brittannien zu kom- 
men, weil er brittannischen Ursprungs war. Der König Octavius 
gab ihm mit seiner Tochter (die aber hier nicht Helena heißt) die 
Herrschaft von Brittannien, die Meriadocus, der Neffe des alten 
Königs Conanus, gern gehabt hätte. Nachdem er fünf Jahre in 
Brittannien geblieben, zieht er aus, Gallien zu erobern. Das eroberte 
aremorische Reich übergibt er dem Conanus. Er ließ Tausende aus 
dem Volk von der Insel herüberkommen und machte das aremori- 
sche Reich zu einem zweiten Brittannien (14). Daß die Brittannier 
den einheimischen Frauen die Zunge ausschnitten, wird hier nicht 
erzählt. Dafür findet sich hier die andere Geschichte, daß Maxi- 
minianus dem Conanus und seinen brittannischen Kriegern Frauen 
geben und zu diesem Zwecke die Ursula mit 11000 Jungfrauen 
herüberkommen lassen wollte, diese aber unterwegs verloren oder 
zugrunde gingen (16). Maximianus selbst kam in Rom um. Es 
kann keinem Zweifel unterliegen, daß der Maxen der cymrischen 
Erzählung der bei Nennius und Galfred mit Maximianus konfun- 
dierte Maximus ist. Auf beiden Seiten kehren dieselben Namen 
wieder: Caradocus und Karadawc, Conanus und Kyman, Octavius 
und Eudav. Wenn aber in der cymrischen Erzählung Maxen die 
Elen heiratet, so liegt dieser nach dem, was von ihr erzählt wird, 
Helena, die Gattin des Constantius und die Mutter Constantins 
des Großen zugrunde. In solcher Konfusion lebte das Andenken 
an die letzten römischen Zeiten und Kaiser im Gedächtnis des 
brittannischen Volkes fort. Vgl. Loru, Mab. Iı54, Anm. ı. Wie der 
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Name des Gerontius in dem Gereint der cymrischen Erzählung, 
so lebt der Name des Conanus in dem Kynon der cymrischen Er- 
zählung von Owein fort. 

In der Erzählung vom Traum des Rhonabwy dient der 
Traum auf einem Kalbsfell (s. oben 8. 132) dazu, dem Gesicht gleich- 
sam die Autorität einer Offenbarung zu geben.') Die Rahmener- 
zählung kann erst nach Galfred entstanden sein, denn Rhonabwy 
ist ein Untertan von Madawc, Fürst von Powys, dessen Vater Mared- 
dud sich tapfer mit den Anglonormannen geschlagen hatte und im 
Jahre 1124 oder ıı29 gestorben war (Loru Mab. 1285). Das Ge- 
sicht selbst ist in vieler Beziehung bemerkenswert. Kaiser Arthur 
mit seinen Rittern und Heeren befindet sich auf dem Zuge zur 
Schlacht von Baddon, der letzten der zwölf Schlachten, die er 
nach dem Katalog bei Nennius den Sachsen lieferte. Wir haben 
also hier einen Ansatz dazu, auch die historischen Taten Arthurs 
zu verherrlichen, und zwar gleichfalls in den Formen des Ritter- 
tums: Kei kommt gepanzert auf gepanzertem Pferde (a lwrwc 
ymdanaw ac am y varch, Red Book I ı51, 20). Da der Traum des 
Rhonabwy in der französischen Literatur nicht vorhanden ist, 
liegt hier gesichert der Fall vor, daß die Formen des Rittertums 
auch in Wales selbst in die alten Stoffe eingeführt worden sind, 
nicht erst in der Bretagne. Rhonabwy sieht die einzelnen Helden 
und ihre Scharen herankommen. Die Tracht und die Bewaffnung 
der Krieger wird in einer gewissen schematischen Weise beschrieben. 
Iddawc sagt dem Rhonabwy ihre Namen. Solche Aufführung der 
Helden oder Krieger und solche Beschreibung finden wir genau 
ebenso in den alten irischen Sagen, so besonders in dem Aufmarsch 
der Heerhaufen, der einen Bestandteil der Täin bö Cualnge bildet, 
ed. Windisch, 8. 732ff. Die Übereinstimmung in dieser literarischen 
Form kann nicht zufällig sein. Auf beiden Seiten aus der Urzeit 
ererbt ist sie sicher nicht. Also scheint auch hier wieder Einfluß 
der irischen Literatur angenommen werden zu müssen, jedenfalls 
ein großer Wechselverkehr zwischen den gaelischen und den brit- 
tannischen Erzählern. 


a en Et neuen — 


ı) Weil Rhonabwy den Stein im Ring an der Hand Arthurs gesehen hat, 
kann er sich dessen erinnern, was er im Traum gesehen hat, s. Lora, Mab. I 294. 
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Kapitel XL. 


Die romantischen Erzählungen des arthurischen 
Sagenkreises. 


Die Friedenszeit in dem erweiterten Leben Arthurs ist zu 
einem Rahmen geworden, in den erfundene Geschichten über die 
Taten von Helden, die in jener Zeit gelebt haben sollen, eingelegt 
worden sind, zum Teil den Sitten und Idealen einer späteren Zeit, 
der Zeit des Rittertums entsprechend. Daher finden wir in allen 
Erzählungen, die in diesen Sagenkreis gehören, eine Beziehung auf 
Arthurs Hofhalt, z. B. zu Anfang des cymrischen Gereint (Arthur 
a deuodes dala Ilys yg-Kaer Llion ar Wysc, Arthur war gewohnt 
Hof in Kaer Llion am Wysc zu halten, Red Book 1 244), oder zu 
Anfang von Crestiens Löwenritter (Artus, li buens rois de Bre- 
taingne .. tint cort si riche come rois...). Diese Angabe findet sich 
nicht nur zu Anfang der Erzählungen, sondern auch innerhalb der- 
selben als der Rahmen zu neuen Abenteuern. Arthur feiert die 
kirchlichen Feste in seiner Hauptstadt Caerleon. Hier läßt sich 
ein für die literarhistorische Kontinuität wichtiger Zusammenhang 
mit Galfreds Historia nachweisen. Arturus beschließt nach seinem 
Siege, zu Pfingsten in der Urbs Legionum Hof zu halten und sich 
daselbst krönen zu lassen: Cum igitur solennitas Pentecostes advenire 
inciperet, post tantum triumphum mazxima laetitia fluctuans Arturus, 
affectavit curiam ilico tenere, regnique diadema capili suo imponere, 
Hist. IX ı2. Die Könige und Fürsten kommen zu der Feierlichkeit 
herbei, die Urbs Legionum in Glamorgantia am Fluße Osca, nicht 
weit vom mare Sabrinum, wird in ihrer schönen Lage und in 
ihrem Reichtum beschrieben. Aber auch Galfred hat die äußerliche 
Anknüpfung der Abenteuer an die Feier der kirchlichen Feste nicht 
zuerst erfunden. In der Schrift De Antiquitate Glastoniensis Ecclesiae 
des William of Malmesbury, der noch vor Galfred schrieb, wird ein 
Abenteuer erzählt, dessen Held Ider ist, und auf das dieser auszog, 
als ihn Arthur bei der Feier des Weihnachtsfestes in Karlium zum 
Ritter geschlagen hatte, s. FL£ETCHER, The Arthurian Material in the 
Chronicles S. 99. Selbst wenn diese kleine Geschichte interpoliert 
wäre, was durchaus nicht sicher ist, hat sie doch ein altes Ge- 
präge und ganz den Charakter der Abenteuer von Arthurs Helden. 
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Mit Arthurs Hofhalt hängt ferner zusammen, daß die beiden 
Haupthelden Arthurs bei Galfred, Beduerus pincerna und Cajus 
dapifer, die er nach der Eroberung Frankreichs mit Herrschaften 
in Frankreich belehnt hatte, doch immer nach diesen ihren Hof- 
ämtern bezeichnet werden. In der cymrischen Version finden wir 
dafür Bedwyr pen-trullyat') und Kei pen-swydwr, Red Book II 201, 
6 und 8. Dieselben Hofbeamten, der trullyad oder Kellermeister 
und der swydwr oder Speisemeister, erscheinen auch in den alten 
Gesetzen, deren erhaltene Rezensionen auf eine Aufzeichnung unter 
Hywel dem Guten, 907-948, zurückgehen. Vgl. WALTER, Das alte 
Wales, S. 378, 385, 388. Gesetze beziehen sich immer auf wirk- 
liche Verhältnisse. Sogar die Plätze an der Tafel des welschen 
Königs waren bestimmt, wie WALTER a.a.0. S. 389 nach den An- 
gaben der Gesetze näher ausführt. Solche Verhältnisse sind nicht 
erst oder nicht nur in den Reichen der Franken und Normannen 
ausgebildet worden. Da die keltischen Stämme in Gallien, Brit- 
tannien, Irland früher seßhaft geworden sind als die germanischen, 
hat bei ihnen schon früher als bei diesen der gesellige Verkehr 
geregelte und in ihrer Art feinere Formen annehmen können. 
Schon oben 8. 134 haben wir Conchobars Hofhalt und die für die 
Gäste der irischen Könige bestimmten Häuser, deren Einrichtung 
in den irischen Sagen so genau beschrieben wird, mit Arthurs 
Hofhalt verglichen. Die Gäste der irischen Könige waren ihre 
vornehmen Krieger, die den equites der Gallier entsprachen (Caes. 
de bello Gall. VIız3ff.). Die echten Bräuche der alten ixelten, wie 
wir sie in den irischen Sagen kennen lernen”), sind in Brittannien 
unter der römischen Herrschaft umgebildet worden. Zu den Mit- 
teln, durch die Agricola den kriegerischen Sinn der Brittannier zu 
dämpfen suchte, gehörten auch die römischen convivia (s. oben 8. 20). 
Auch die römischen hohen Beamten und Befehlshaber werden 
einen Hofhalt gehabt haben. Die Kaiser hielten besonders iu Ebo- 
racum (York) ihren Hof, s. ConYBEARE, Roman Britain S. 131. 

Nach der Notitia Dignitatum lag im 5. Jahrh. die Rechtspflege 
und Verwaltung für die Provinz Brittannia secunda (Wales) in 


ı) Im Vocabularium Cornicum entspricht pincerna dem cornischen menistror, 
cymr. menestr „cup-bearer“, lat. minister, Gramm. Celt.? 1070. 

2) In der Geschichte vom Schwein des MacDa thö, s. Wınpisch, Ir. Texte 
(1880) S. 94, vom Fest des Bricriu, ebenda $. 237. 
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der Hand des Praeses, der in Caerleon seinen Sitz hatte. Noch 
im ı2. Jahrh. konnte Giraldus Cambrensis') auf die Ruinen der 
gewaltigen Paläste hinweisen, die von den römischen Herren in 
Caerleon gebaut worden waren, s. WALTER, Das alte Wales, 8. ııgff. 
Zur Verlegung von Arthurs Hofhalt nach Caerleon könnte sehr 
wohl die Erinnerung an die glänzende Zeit dieser Stadt unter der 
römischen Herrschaft beigetragen haben. Caerleon war eine der 
drei Hauptstädte Brittanniens, die schon in älterer Zeit Sitz eines 
Erzbischofs waren (Hist. Britt. IV 19). 

Aber den besten Beweis dafür, daß sich Arthurs Hofhalt an 
die Verhältnisse, wie sie sich in Brittannien unter der römischen 
Herrschaft entwickelt hatten, anschließt, liefern einige Lehnwörter. 
Der cymrische Ausdruck ?rullyat für den Kellermeister geht zurück 
auf das lateinische Wort trulla für die Schöpfkelle, mit der der 
Wein in die Becher gegossen wurde. Und das cymrische Wort 
swydwr für den Speisemeister enthält in seinem ersten Bestand- 
teile swyd das lat. Wort sedes in der Bedeutung „Amt, office“ und 
bezeichnet daher etymologisch nur „den Mann (gwr) des Amtes“. 
Kei und Bedwyr treten nur noch in Kulbwch und Olwen neben- 
einander auf, an der Spitze des großen Verzeichnisses von Arthurs 
Kriegern, Lortu Mab. I 202. Kulhwch und Olwen ist überhaupt 
von etwas anderer Art als die drei anderen Haupterzählungen aus 
dem arthurischen Sagenkreise, Owein und Lunet, Peredur, Gereint 
und Enit. Von den in diesen Titeln genannten Haupthelden kom- 
men ÖOwein und Peredur, die erst später an den Hof Arthurs ge- 
zogen worden sind, in Kulhwch und Olwen nicht vor”), nur Gereint. 
Diese Erzählung steht auf einer älteren Stufe, hat den keltischen 
Charakter reiner erhalten, ist nicht in den Werken des Crestien 
vertreten, während die drei anderen Erzählungen sich mehr in den 
Formen des Rittertums bewegen und in den Verdacht gekommen 
sind, erst aus den entsprechenden Versromanen des Crestien ge- 
flossen zu sein. Auf jeden Fall beweist Kulhwch und Olwen, daß 

ı) Itinerarium Cambriae I Cap. V: Videas hic multa pristinae nobilitatis adhuc 
vestigia,; palatia immensa, aureis olim teclorum fastigüis Romanos fastus imitantia, 
eo quod a Romanis principibus primo constructa, et aedificiis egregüs iWlustrata fwis- 
sent; turrim giganlteam, thermas insignes, templorum reliquias, et loca theatralia; 
egregüs muris partim adhuc exstantibus omnia clausa, usw. 


2) An ihrer Stells erscheint später Gwalchmei an der Spitze des Hofhalts, 
so zu Anfang von Gereint und Enit, Red Book I 244, ıe. 


XXIX, 6] Kar. XL. Die ROMANTISCHEN ERZÄHLUNGEN. 157 


in Wales solche Geschichten, die an Arthur und seinen Hofhalt 
anknüpfen, original im Umlauf gewesen sind. Den Unterschied 
zwischen dieser Erzählung und den drei anderen darf man auch 
nicht zu groB machen. Kulhwch kommt in ähnlicher Weise wie 
Peredur an den Hof Arthurs, wenn auch zu anderem Zwecke. Von 
Arthurs Hof aus werden die Expeditionen unternommen. Aber 
Kaerllion wird nicht als Ort des Hofhaltes genannt. Auch darin 
steht diese Erzählung auf dem Standpunkt von Galfreds Historia, 
daß in dem Katalog von Arthurs Kriegern (milgwyr, Red Book I 
106, ı4ff.) Könige von Frankreich und Irland figurieren. Sogar 
der Sachse Osla oder Ossa Gryllelluawr (mit dem großen Messer, 
culiellus), der in Rhonabwys Traum Arthurs Gegner und der Führer 
der Sachsen in der Schlacht am Camlann ist, erscheint hier unter 
den Kriegern Arthurs. Wollen wir uns zur Beurteilung der Aben- 
teuer anderswo nach ähnlichen Zügen umtun, so werden wir auch 
hier wieder auf Jrland verwiesen, zunächst schon dadurch, daß die 
Erzählung nach Irland überspringt und im Katalog der Krieger 
Arthurs außer dem König noch einige andere als Iren bezeichnet 
werden. Schon Kuno MryEr hat auf diese Namen hingewiesen, 
in der oben $. 3 angeführten Abhandlung S. 74. Er hat in Esgeir 
Oeruel irisch Uarbhel, in Garselit irisch Gearr-selut erkannt, vor 
allem aber darauf hingewiesen, daß hier in Cnychur mab Nes (Red 
Book 106, ı8, White Book 230, 26) der sagenberühmte irische 
König COonchobar mac Nessa an Arthurs Hof erscheint. Dieser eine 
Name allein ist der sicherste Beweis dafür, daß die cymrischen Er- 
zähler eine gewisse Kenntnis von den irischen Sagen besessen 
haben müssen. 

Auch die Beschreibung Kulhwchs erinnert an die der Helden 
in den alten irischen Sagen. Aus Vergils Aeneis VIII 661 sind die 
duo gaesa der alten Kelten bekannt. Conchobar gab dem kleinen 
Cuchulinn als Waffen zwei Speere (da 3leig), ein Schwert (claideb) 
und einen Schild (sciath), s. Tain bo Cuialnge, ed. Windisch, lin. 1083. 
Ebenso hat Kulhwch zwei silberne gespitzte Speere (deu par ary- 
annhyeit liueit) in seiner Hand, Red Book I 102, ıs. Was der glerf, 
d.i. franz. glaive, lat. gladıus, den er auch in seiner Hand gehabt 
haben soll, für eine Waffe gewesen ist, wollen wir hier nicht er- 
örtern. Aber cledyf eurdwrn, das Schwert mit goldenem Griffe, das 
an seiner Hüfte war, entspricht dem cluideb örduirn der irischen 
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Sage, z.B. der Täin (s. den Index). Helm und Panzer fehlen auf 
beiden Seiten in der Beschreibung. Es entspricht dies dem, was 
die römischen Schriftsteller über die Bewaffnung der alten Kelten 
berichten, s. oben S. ı5. Bemerkenswert ist die Angabe über den 
Mantel: Lienn o borffor pedeir ael ymdanaw, ac aual eur wrth bop 
ael idi, ein purpurner Mantel von vier Zipfeln um ihn, und ein 
Apfel von Gold ihm an jedem Zipfel. Das ist genau derselbe Stil 
wie in den irischen Beschreibungen in der Tain, 8.737 ff., z.B. 
Bratt riabach imme, ein grauer (oder gestreifter?) Mantel um ihn, 
lin. 5286, usw. Auch /enn bezeichnet neben dem gewöhnlicheren 
bratt im Irischen den Mantel. Bei Männern aus königlichem Ge- 
schlecht hat er purpurne Farbe, s. Tain S. 804. Den vier ael, 
Zipfeln oder Kanten in der cymrischen Beschreibung entsprechen 
die cetheora ora oder oa der irischen Beschreibungen, s. Ir. Texte UI 
1, 263, Tain 8. 794. Die vier Hufe von Kulhwchs Pferd schlugen 
immer vier Erdschollen los, die wie vier Schwalben über seinen 
Kopf flogen. Dieses drastische Bild, das noch charakteristischer 
ist als die oben 8.133 erwähnten Vergleiche, findet sich ganz ähn- 
lich in der irischen Täin, 8. 716ff.: Der Kundschafter, der nach 
dem Heere der Ulter ausschauen soll, sieht auf der Ebene vor 
sich unter anderem einen großen Schwarm von vielen wunderbaren 
Vögeln, es ist dies „der Schmutz des Bodens und der obere Teil 
der Erde, den die Pferde von ihren Füßen und von ihren Hufen 
aus werfen, der sich über sie erhob durch das Wehen des Windes“, 
S. 718, lin. 5068. 

Daß Yspaddaden Pennkawr, dessen Tochter Olwen Kulhwch 
zu haben wünscht, an den irischen Balor erinnert, hat schon LoTH 
bemerkt, Mab. 1235. Aber damals (1889) war der irische Text 
noch nicht erschienen, den Wn. Stokes in der Rev. Celt. XII (1891) 
S. 52ff. unter dem Titel „The second battle of Moytura“ veröffent- 
licht hat. Yspaddadens Augen sind für gewöhnlich geschlossen. 
Er will den Kulhwch sehen und sagt zu seinen Dienern: Dyrcheuwch 
y fyrch ydan vyn-dwy ael a dygwydawd ar vyliygeit, hyt pan wel- 
wyf defnyd vyn-daw, hebt die Gabeln unter meine zwei Augenlider, 
die über meine Augen gefallen sind, damit ich das Material’) zu 


ı) Übersetzung von defnydd. Das entsprechende irische Wort damne wird 
genau so gebraucht: Patrice bat den Dubthach um das Material zu einem Bischof, 
im damma@ n-epscuip, Book of Armagh ı8a ı, Thes. Pal. hib. I 241. 
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meinem Schwiegersohne („mon futur gendre“ LoTH) sehe, Red Book 
of Hergest I 118, 20. Ebenso war Balors Auge für gewöhnlich ge- 
schlossen. Es wurde nur auf dem Schlachtfelde geöffnet und ver- 
nichtete seine Gegner. „Vier Mann hoben sein Augenlid von seinem 
Auge mit einem .. Haken durch das Augenlid.“ Balor sagt zu 
seinem Burschen: Tocazb mo malaig a gille... co n-doecius an fer 
rescach fil ocum acallaım, „Hebe mein Augenlid in die Höhe, Bursche, 
daß ich den Schwätzer sehe, der zu mir spricht.“ Yspaddaden wirft 
dreimal seinen Besuchern einen Steinspeer (llech-waew) nach, aber 
immer fängt einer von diesen ihn auf und wirft ihn zurück, der 
erste in sein Knie, der zweite in seine Brust, der dritte durch 
seinen Augapfel hindurch, so daß er zu seinem Nacken hinausfuhr. 
So wirft Lug einen Schleuderstein (lic talma) auf Balor, so daß 
dessen Auge durch den Kopf hindurchfuhr und nun sein eigenes 
Heer vernichtend ansah, a. a. 0.8 133— 135. Die Übereinstimmung 
in der merkwürdigen Einzelheit, daß das Augenlied mit Instru- 
menten in die Höhe gehoben wird, läßt sich kaum anders erklären, 
als daß die welschen Erzähler die irischen Sagen kannten und 
Ideen aus ihnen entnahmen. 


Kapitel XLI. 


Heroentum und Rittertum. 


Die Besonderheit der Erzählung von Kulhwch besteht darin, 
daß seine Helden nicht wie die franko-normannischen Ritter auf- 
treten, sondern wie wir die keltischen Krieger aus den alten iri- 
schen Sagen kennen. In der Einleitung zu meiner Ausgabe der 
Tain bö Cualnge S. XXXV habe ich gesagt, daß in den altirischen 
Heldensagen eine Vorstufe zum mittelalterlichen Rittertum vor- 
liege. Das möchte ich nicht in historischem Sinne, sondern zu- 
nächst im Sinne von Typen verstanden wissen, denn von den 
irischen Helden führt keine direkte Linie der Entwickelung zu 
den französischen und deutschen Rittern. Das Heroentum ist immer 
einer bestimmten Kulturperiode eigen. Die Krieger in unterge- 
ordneter Stellung sind selbstverständlich vorhanden, sind auch 
am Kampfe beteiligt, aber sie sind noch nicht durch eine Kriegs- 
kunst organisiert. Die Entscheidung in der Schlacht wird durch 
die Vornehmen herbeigeführt, die sich nicht nur durch Kraft und 
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Mut auszeichnen, sondern auch durch ihre guten Waffen. Der Be- 
sitz guter Waffen führt zu einer besonderen Geschicklichkeit in 
ihrer Handhabung. Sind solche tapfere Männer vornehmen Ge- 
schlechtes in ruhmreichen Kämpfen hervorgetreten, die im Ge- 
dächtnis der Nachwelt geblieben sind, so entsteht die Verherrlichung 
eines heroischen Zeitalters, Das Musterbeispiel hierfür sind die 
homerischen Helden in den Kämpfen vor Troja. In Irland ist zu 
einem solchen heroischen Zeitalter die Zeit des Königs Conchobar 
von Ulster geworden, etwa um den Anfang unserer Zeitrechnung 
herum. Das Ereignis, bei dem sich die Helden betätigt haben, 
ist in erster Linie ein Heereszug gewesen, den Medb, die Königin 
von Connacht, nach Ulster unternahm, um sich mit Gewalt eines 
berühmten Stieres zu bemächtigen, den sein Besitzer in Ulster 
nicht gutwillig herausgeben wollte. Die Sage, das Epos bleibt nie 
bei der historischen Wahrheit. Die Erzähler erfinden die Reden, 
schildern die Einzelheiten im günstigsten Falle so, wie sie hätten 
gewesen sein können, ziehen Personen und Dinge in das Haupt- 
ereignis herein, die ursprünglich nicht hinein gehörten, und können 
so weit gehen, daß sie ihrer Erzählung den Sagenschatz verschie- 
dener Zeiten und Landschaften einverleiben, wie dies beson- 
ders im indischen Mahäbhärata geschehen ist. Die Kelten, die in 
den letzten Jahrhunderten vor Christi Geburt die griechich-römi- 
sche Welt beunruhigten, standen in vieler Beziehung auf derselben 
Kulturstufe wie die irischen Helden des Königs Conchobar. Dies 
äußert sich besonders in der Sitte des Zweikampfes. Im Irischen 
ist der Ausdruck dafür comrac oder comlond oenfir, der Zusammen- 
stoß des einzelnen Mannes (mit einem anderen einzelnen Manne). 
Die irischen Sagen sind voll von solchen Zweikämpfen. Ebenso 
hat Poseidonios, der im: ı. Jahrh. vor Christus lebte, aus alter Zeit 
berichtet, daß die Vorkämpfer aus der Schlachtreihe der Kelten 
hervortraten und den besten der Gegner zum Zweikampf heraus- 
forderten (Diod. V 29,2). Von verschiedenen Schriftstellern werden 
historische Zweikämpfe dieser Art erwähnt, sogar römische Con- 
suln sollen die Herausforderung des keltischen Führers angenom- 
men haben, vgl. Täin bo Cualnge 8. XXXV ff. Solche Einzelkämpfer 
sind auch die vornehmen PBrittannier, die wie die homerischen 
Helden mit ihrem Wagenlenker heranfahren, mitten in die römi- 
sche Schlachtreihe hinein, den an diese Kampfesweise nicht ge- 
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wöhnten römischen Soldaten anfangs einen Schrecken einjagend. 
Wie wir schon oben S. ıı sahen, hat Caesar de bello Gall. IV 33, 
V ı5s und ı6 ihre Kampfweise anschaulich geschildert. Wären die 
brittannischen Krieger damals Sieger geblieben, so würden sie ge- 
wiß von den nachfolgenden Geschlechtern als die Helden eines 
heroischen Zeitalters verherrlicht worden sein. So aber kam Brit- 
‚ tannien immer tiefer unter die römische Herrschaft. 

Die unterworfenen Brittannier durften nicht Waffen tragen. 
Einen ersten Versuch, den Verdächtigen die Waffen wegzunehmen, 
machte schon Ostorius, nach Tac. Ann. XII 3ı. Die zum römischen 
Kriegsdienst ausgehobene brittannische Mannschaft wurde wohl 
vorwiegend in andere Länder geschickt. Wie die Entwaffnung 
durchgeführt worden ist, entzieht sich unserer Kenntnis. Aber sie 
war schließlich durchgeführt, denn zweimal finden wir bei Nennius 
in barbarischem Latein den Satz quia sine armis utebantur (Hist. 
Cap. 15, 37), als Grund für die anfängliche Hilflosigkeit der Brit- 
tannier gegenüber den Picti und Scotti. Das Waffentragen mußte 
erst wieder freigegeben werden. Der Kaiser selbst forderte schlieB- 
lich die Brittannier auf; selbst die Waffen zu ergreifen, vgl. oben 
S.46. Nach Gildas Cap. ı8 hätten die Römer den Brittanniern 
gesagt, die Insel solle sich an die Waffen und tapferes Kämpfen 
gewöhnen, sie solle nicht wie Unbewaffnete (ut inermes) die Hände 
zur Fesselung, sondern mit Schildern, Schwertern, Lanzen bewehrt 
den Völkern entgegenstrecken. Es brach eine neue volkstümlich 
kriegerische Zeit an, und wenn auch die Brittannier bald ein 
zweites Mal vor fremden Eindringlingen, diesmal den Saxones, zu- 
rückweichen mußten, so besaßen sie doch nunmehr historisches 
Verständnis genug, un die Namen einiger Helden aus jenen Kämpfen 
dauernd im Gedächtnis zu bewahren. Ihr Heldentum bestand aber 
weniger darin, daß sie durch wohlorganisierte und gut disponierte 
Heere, als vielmehr darin, daß sie durch ihre eigene persönliche 
Tapferkeit den Sieg herbeiführten. Wenigstens wird es so darge- 
stellt. Nennius sagt ausdrücklich, daß Arthur allein die 960 in 
der Schlacht am Mons Badonis getötet habe (et nemo prostravit eos 
nisi ipse solus, Hist. Cap. 56). Wir sahen schon oben 8. 149, daß 
Arthur nach Galfreds Historia IX ıı den Flollo in einem turnier- 
artigen Zweikampfe erlegte. Die Herausforderung, den Kampf um 


die Herrschaft so zu entscheiden, war von Flollo ausgegangen, den 
ı1* 
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wir uns wohl als Normannen denken müssen. Ohne Frage haben 
die germanischen Stämme in erster Linie zur Ausbildung des 
Rittertums beigetragen. In den wilden Kämpfen der Völkerwande- 
rung sind die Führer ohne hervorragende persönliche Kraft und 
Tapferkeit gar nicht denkbar. Aber auch unter den Kelten hat 
sich den Zeitläuften entsprechend das kriegerische Blut von neuem 
geregt. Galfred sagt V 9 von Mauricius, dem Sohne des Caradocus, 
dux Cornubiae, der Galfreds Maximinianus nach Brittannien ein- 
lud, folgendes: Erat ipse Mauricius magnae et pulchrae staturae, 
magnaeque probitatis atque audaciae, et qui ea quae indicabat, armıs, 
si contradictio fieret, et duello probabat. Sind das auch nur sagen- 
hafte, zum Teil erfundene Erzählungen, so beruhen sie doch auf 
einer Tradition, in der eben solche Vorstellungen lebendig waren. 
Wenn Arthur bei Galfred in einem turnierartigen Kampfe auftritt, 
so ist dies Übertragung einer späteren Form in die ältere Zeit. 
Ähnliches ist auch weiter in den arthurischen Romanen und Dich- 
tungen geschehen. In diesen tritt uns aber der Held nicht als 
Führer im Kriege entgegen, sondern als ein fahrender Ritter, der 
auf eigene Faust für einen bestimmten Zweck oder in unbestimmter 
Weise auf Abenteuer auszieht. 

Dieser Typus ist nur denkbar in einer Zeit ohne großen Krieg 
und in einem Lande, dem eine strenge Zentralgewalt fehlt. So 
kommen wir hier wieder auf die von Erzählern erfundene glän- 
zende Friedenszeit in der Regierung König Arthurs, die auf die 
Periode der Kriege gefolgt sein soll. Daher auch das Fehlen jed- 
weder Anspielung auf den Gegensatz zwischen Brittanniern und 
Sachsen, Brittanniern und Pikten. Wır werden in eine ıdeale Zeit 
versetzt, deren Ausmalung dem Geschmack des ritterlichen Denkens 
entsprach. Dieser ideale Charakter äußert sich auch darin, daß in 
diesen Erzählungen fast jede nähere geographische Angabe fehlt, 
mit Ausnahme von Arthurs festem Sitz in Kaerllion ar Wysc. 
Abgesehen von diesem Zentrum sind es vorwiegend namenlose 
Grafschaften und Städte wie im Märchen. 

Und doch spiegeln sich vielleicht in gewissen Zügen histori- 
sche Verhältnisse wieder. Als die römische Herrschaft aufgehört 
hatte, traten an ihre Stelle in Brittannien die Städte und ihre 
Machthaber, bildeten sich neue Herrschaften, die mehr oder weni- 
ger unabhängig nebeneinander bestanden. In der Erzählung von 
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Gereint und Enit ist Gereints Vater Erbin der Herr von Kernyw 
(Cornwall), wenn auch unter der Oberherrschaft von Arthur, Red 
Book I 263,28, Lora Mab. I 135. Auch viele Herren von geringerer 
Macht werden im Lande emporgekommen sein. Das von den 
Römern ausgebildete Netz von Straßen legte den Gedanken nahe, 
daß der ausziehende Ritter bald zu einer anderen Stadt und einem 
anderen Herrensitz gelangte. Peredur sah drei Ritter auf einem 
Ritterwege (marchawc-ford) am Rande des Waldes herankommen, 
Red Book 1194, ız. Er zieht die Hauptstraße (prif-ford) entlang, 
Red Book I 215,20, 236,16. Ebenso reitet Gereint erst auf einer 
einsamen Straße (ford), dann auf der Hauptstraße (prif-ford), ebenda 
270, ı6ff. Die Brittannier waren stolz auf ihre Straßen, deren erste 
Anlage Galfred III 5 dem brittannischen Könige Belinus zuschreibt. 
Die dichten Wälder Südbrittanniens konnte man sich als von 
wilden Männern und anderen Unholden bewohnt, als allerhand 
wunderbare Dinge bergend denken. Auch an die Jagd, der die 
Brittannier von alters her gern oblagen, konnten die Erlebnisse 
angeknüpft werden. Die größere Freiheit des Einzelnen wird auch 
in der Wirklichkeit dazu geführt haben, daß er sich selbst sein 
Recht erzwang, daß er Unrecht mit den Waffen rächte, daß er 
überhaupt sein Leben in Turnieren, Fehden und Kämpfen zubrachte, 
wie Peredurs Vater Efrawc, der im Norden eine Grafschaft hatte, 
und der mit sechs Söhnen in solchen Kämpfen umgekommen war 
(Red Book I ı93, Loru Mab. II 46). Es gab böse Leute, die ihren 
Nachbarn oder denen, die in ihre Gegend kamen, fortwährend 
Gewalt antaten, wie der schwarze einäugige Ritter, den Peredur 
tötete, Red Book] 221ff.,, Lorn Mab. II 85 ff., oder wie der Du Traws, 
den Owein besiegte, und der versprach, an Stelle eines yspeilwr (Mann 
des Raubes, spolia) ein yspytiywr (Mann der Gastlichkeit, hospitium) zu 
werden, Red Book I ıg92, Lorn Mab. Il 42. In der Erzählung Ge- 
reint und Enit begründet Erbin seine Bitte, daß Arthur ihm seinen 
Sohn zurückschicken möge, damit, daß er alt werde, und daß seine 
Nachbarn, weil sie das wüßten, die Grenzen verletzten und sein 
Land und seinen Reichtum begehrten, Red Book I 264, ;, LoTH 
Mab. I 135. So spiegeln die romantischen Erzählungen in gewissen 
allgemeinen Zügen die mittelalterliche Wirklichkeit wieder. Der 
Einzelkämpfer ist in der Geschichte durch die Kelten und Ger- 
manen von neuem zur Geltung gekommen. Aber diese haben ein 
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römisches Erbe angetreten: die äußere Gestalt des mittelalterlichen 
Ritters, gepanzert, mit dem Schwert und der schweren Lanze zum 
Stoß, auf dem gepanzerten Pferde reitend, ist weder keltischen 
noch germanischen Ursprungs, sondern knüpft an den gepanzerten 
römischen Reiter der Kaiserzeit an. In dieser Beziehung ist zu 
beachten, daß das entlehnte lateinische Wort miles sowohl im 
Irischen (mil, Gen. miled) als auch im Cymrischen (milwr, d.i. mil- 
gwr) den Helden und hervorragenden Krieger bezeichnet. Der Zwerg 
nennt Peredur arbennic milwyr a blodeu marchogyon, Fürsten der 
Helden und Blume der Ritter, Red Book 1198, ı. Aber der Ritter, 
mittelhochdeutsch riter, hat im Deutschen seinen Namen vom Reiten, 
im Brittannischen wie im Romanischen vom Pferde, marchawc von 
march (Mähre), chevalier von cheval. Daß die schwere Rüstung für 
den Brittannier nichts Einheimisches war, spricht sich vielleicht 
auch darin aus, daß arueu, die Rüstung, wiederholt das Beiwort 
estronawl „fremdländisch“ hat, Red Book 1248, ıs und 270, ıı, LoTH 
Mab. I ı17 und 143 (Gereint). 


Kapitel XL. 
Frauendienst. 


Es soll auch hier nicht die ganze Frage aufgerollt, sondern 
nur ein Beitrag von der keltischen Seite gegeben werden. Zum 
keltischen Manne gehört das keltische Weib. Von einer Weiber- 
gemeinschaft, die nach Caesar und anderen Schriftstellern geherrscht 
haben würde (s. oben S. ı2), erfahren wir aus den irischen und 
brittannischen Quellen nichts. Ist sie vorhanden gewesen, so muß 
sie durch den Einfluß der christlichen und der römischen Kultur 
beseitigt worden sein. Einzelnes kommt allerdings in den Sagen 
vor, was einer feineren Moral nicht entspricht. Dahin wollen wir 
noch nicht die Beispiele der freien Liebe rechnen, die zahlreich 
genug neben festen ehelichen Verhältnissen in den Erzählungen 
vorkommen, und zwar ohne irgendwie gemißbilligt zu werden.') 


ı) Von den ehelichen und nichtehelichen Verhältnissen bei den Kelten handelt, 
vorwiegend aufGrund des irischen Rechtesund vergleichend, H. D’ARBOIS DE JUBAINVILLE, 
La famille Celtique, Paris 1905, auch J. LorH in seiner Abhandlung Contributions 
a l’etude des Romans de la Table ronde, Rev. Celt. XXX (1909) 8. 272ff. Ein langes 
Verzeichnis von anstößigen Dingen aus den irischen Sagen gibt ZımMEr am Ende 
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Die Frau des Kaledoniers Argentokoxos soll nach Dio Cassius 
LXXVI ı6 der Julia Augusta, die sich über den freien Verkehr 
der Brittannierinnen mit den Männern geäußert hatte, geantwortet 
haben: „Wir befriedigen viel besser die Bedürfnisse der Natur als 
ihr Römerinnen. Denn wir verkehren offen mit den Besten, ihr 
aber laßt euch heimlich von den Schlechtesten schänden“. In 
diesen Worten (nNueis yig Yavegüg roig dgioroıg Öwıloduev, Luelg 
dt Acdga Und Tov xaxiorwv uoıyebeche) wird für die vornehmen 
Brittannierinnen ein aristokratischer Charakter der freien Liebe 
in Anspruch genommen. Wir finden Ähnliches in den irischen 
Sagen, s. Täin bö Cualnge S. XXVIff. Die Frauen und Mädchen 
der Gälen lieben die Helden auf Grund ihrer Taten und ihrer 
Schönheit. In der Sage Tochmarc Etäine führt solche Liebe den 
Eochaid und die Etain zur Ehe zusammen. 


Eochaid fragt: „Wird mir die Stunde des Beilagers mit dir werden?“ „Des- 
halb sind wir gekonımen, unter deinen Schutz hier,“ sagte das Mädchen. „Ich bin 
hier zwanzig Jahre, nachdem ich geboren, in dem Sıd, und die Männer des Sid, 
Könige und liebe Männer wollten mich haben, und es wurde nicht von mir erlangt, 
mit einem von ihnen zu schlafen, weil ich dich geliebt und dir meine Liebe und 
Zuneigung geschenkt habe, seit ich ein kleines Kind war und fühig war zu sprechen, 
auf Grund der Geschichten von dir und auf Grund deiner Schönheit, und ich habe 
dich zuvor vor diesem nicht gesehen, und habe dich sofort erkannt auf Grund der 
Schilderung von dir, und du bist es, zu dem wir dann gekommen sind, sagte sie. 
Eochaid verspricht ihr die Brautgabe, und daB er jedes andere Weib um ihretwillen 
aufgeben und ihr allein angehören werde. 


Eine brittannische Parallele hierzu liefert das Mabinogi Pwyll. 
Die Fee Rhiannon erscheint dem Pwyli auf einem Pferde, langsam 
reitend, aber er kann sie doch nicht einholen. Endlich sagt er zu 
ihr, Red Book 1 ıı, ı:: 


„Mädchen, um des Mannes willen, den du am meisten liebst, warte auf mich!“ 
„Ich werde gern warten,“ sagte sie, „und es wäre für das Pferd vorteilhafter, wenn 
du mich eher gebeten hättest!“ Das Mädchen blieb stehen und wartete. Und sie 
machte von der Bekleidung ihres Kopfes den Teil, der bestimmt war, um ihr Gesicht 
zu sein, los, und heftete ihren Blick auf ihn und begann eine Unterhaltung mit ihm. 
„Herrin,“ sagte er, „woher kommst du, und was für eine Reise hast du vor?“ „Eine 
Reise für meine Geschäfte,‘ sagte sie, „und es ist mir lieb, daß ich dich sehe.“ „Dank 
dir von mir!“ sagte er. Und da dachte er, daB nach seiner Meinung die Schönheit, 
- die er je zuvor von einem Mädchen und einer Frau gesehen hätte, hinfällig wäre im 
Vergleich mit ihrer Schönheit. „Herrin,“ sagte er, „sagst du mir etwas von deinen 


seiner Abhandlung „Das Mutterrecht der Pikten“, Ztschr. d. Savigny-Stiftung Rom. 
Abt. XV 238. Solche Dinge kann man aber auch aus den Mythen und Sagen anderer 
Völker sammeln. 
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Geschäften?“ „Ich werde (etwas) sagen, zwischen mir und Gott,“ sagte sie. „Das 
wichtigste Geschäft war für mich, zu suchen dich zu sehen!“ „Sieh,“ sagte der Pwyll, 
„das beste Geschäft nach meiner Meinung, zu dem du kommen konntest! Und sagst 
du mir, wer du bist?“ „Ich sage es, Herr,“ sagte sie, „Rhiannon die Tochter von 
Heueyd Hen bin ich, ich soll einem Manne gegen meinen Willen gegeben werden, 
und ich selbst wollte keinen Mann, und dies aus Liebe zu dir, und ich will noch 
keinen, wenn du nicht mich zurückweisest. Und um deine Antwort zu erfahren, des- 
halb bin ich gekommen.“ „Zwischen mir und Gott,“ sagte der Pwyll, „siehe meine 
Antwort für dich: wenn ich die Wahl hätte zwischen allen Frauen und Mädchen der 
Welt, würde ich dich wählen!“ usw. 


Ist das auch nicht ganz die Sprache der alten barbarischen 
Zeit, so ist doch etwas von altkeltischer Stimmung darin enthal- 
ten. Barbarisch ist, wenn Scathach in der irischen Sage Tochmarc 
Emire in bezug auf Cuchulinn zu ihrer Tochter Uathach sagt: 
„Führe ihn in mein Bett und schlaf (du) mit ihm zur Nacht“ 
(Tafeid im tolc-sai, foid leiss d’adaich, lin. 65, Rev. Celt. XI 446). Sie 
überläßt ihn dann der Tochter. Barbarisch ist, daß Guorthigirnus 
nach Nennius Cap. 39, seine eigene Tochter zu seiner Frau (uxor) 
gemacht und mit ihr einen Sohn gezeugt hatte. Auch dieser In- 
zest, der dem christlichen Priester S. Germanus ein Greuel sein 
mußte, könnte zur dunkeln Seite der altkeltischen Sittlichkeit ge- 
hören, die bei Caesar ihren Ausdruck gefunden hat. Gewiß muß 
es bei den alten Kelten schon in vorchristlicher Zeit auch das 
festere eheliche Verhältnis gegeben haben. Der Zug zur Monogamie 
ist uralt und wird außer von der besonderen persönlichen Zu- 
neigung auch durch die soziale Stellung und die Besitzverhältnisse 
bedingt worden sein.') Es wird nicht erst in der christlichen Zeit 
den Helden der irischen und der brittannischen Sagen angedichtet 
worden sein, daß jeder seine Frau bat, oder sich holt, vgl. Tain 
S.XXVII Aber die Ehe war leicht löslich. Die Königin der Bri- 
gantes, Cartismandua, verstieß ihren Gatten Venutius und nahm 
dessen Waffenträger zur Ehe (s. oben S. ı6). Letzteres erinnert an 
die der Scäthach feindliche kriegerische Königin Aiffe in der Sage 
Tochmare Emire, die ihren Wagenlenker und ihre zwei Wagen- 
pferde am meisten liebt (lin. ı13, Rev. Celt. XI 450). Cuchulinn 


ı) Vgl.H. v’Arsoıs DE JuB., Etudes sur le droit Celtique, Paris 1895, 8. 2ı ff. 
— Von seiner Zeit gilt wohl, was Giraldus Cambrensis, Descriptio Kambriae II 6 
von dem häufigen Inzest der Heiraten zwischen Blutsverwandten mit Vorliebe dritten 
Grades sagt und von den erst probierten Ehen: Matrimoniorum aulem onera nisi 
expertis antca cohabitatione, commizxtione, morum qualitate, et praecipue fecundktate, 
subire non solent. 
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tötet den Wagenlenker, besiegt sie und schenkt ihr das Leben unter 
der Bedingung, daß sie der Scathach nichts mehr zu Leide tue, 
und daß sie zur Nacht vor ihrem Dun mit ihm zusammenkomme, 
damit sie ihm einen Sohn gebäre. Beide Punkte finden in den 
welschen Erzählungen Vergleichbares. Peredur schenkt den Rittern, 
die er besiegt hat, das Leben unter der Bedingung, daß sie an 
den Hof Arthurs gehen und Arthur huldigen (z. B. Loru Il 55, 62, 
79, u. ö.), oder daß sie den Beraubten das Geraubte zurückgeben 
und deren Gefangene werden (z. B. Lorn Il 66ff.).. Wenn Ouchulinn 
sich mit der Aiffe vermählt, deren Mann er soeben getötet hat, 
so muß dieser uns barbarisch erscheinende Zug aus dem Geiste 
jener rauhen Zeiten beurteilt werden, in denen Tapferkeit und 
Überlegenheit alles galt. In der Erzählung von Owein heiratet 
Owein die Gräfin, deren Mann er getötet hat.') Peredur verlangt 
von dem besiegten Ritter, der eben den Mann seiner Milchschwester 
getötet hatte, daß er diese heirate und gut halte (Red Book I 
204, 20, LoTH Mab. 162). In Galfreds Historia VIII 20 macht Uther 
Pendragon die von ihm geliebte Gattin des Gorlois sofort zu seiner 
Frau, nachdem sein Gegner Gorlois gefallen war (vgl. oben S. 142). 
Ein berühmtes Beispiel dieses Zuges aus späterer Zeit ist Shake- 
speares Richard III. Richard freite am Sarge Heinrichs VI., den 
er ermordete, die Witwe von dessen Sohn, den er gleichfalls er- 
mordet hatte („Was ever woman in this humour woo'’d? Was ever 
woman in this humour won?“ Act I, Scene 2). 

Ehemann oder Ehefrau sind im Cymrischen durch priawt aus- 
gedrückt: Mi a rodaf itt, heb y brenhin, vym-merch yn briawt, „Ich 
werde dir,“ sagte der König, „meine Tochter zur Ehefrau geben,“ 
Red Book I 239, 22, ebenso 204, 2ı u. ö. Da dieses Wort kaum etwas 
anderes sein kann als das entlehnte lateinische privatus, so wirft 
es ein Schlaglicht auf die vorrömischen Verhältnisse, in denen es 
wenigstens nicht ausschließlich Sitte gewesen ist, daß jeder Mann 
seine Frau für sich und jede Frau ihren Mann für sich hatte. 
Die Ehefrau wird auch durch gwreic bezeichnet, die Geliebte oder 
Konkubine ist gorderch.) In einer bedrängten Burg muß sich die 


ı) Schon Brown hat beides verglichen, „The Knight ofthe Lion“ S.691 (s. unten 
S. 187 Anm.). 

2) Vgl. H. p’Arsoıs ve Jup., La famille Celtique, S. 147 (Chap. V, L’epouse 
legitime et la concubine en Irlande). 


168 E. WimopiscHh, DAs KELTISCHE BRITTANNIEN. [XXIN, 6. 


Schönste von fünf Mädchen auf Verlangen der Diener dem Peredur 
anbieten, ob er sie zur Frau oder zur Konkubine haben wolle, 
Red Book I 206, ı9, Loru Mab. II 64. In der irischen Tain (ed. 
Windisch, lin. 4561) schickt Medb ihre eigene Tochter zu Reochaid, 
den sie liebt, zur Nacht mit ihm zu schlafen. Unter den Rat- 
schlägen, die Peredur beim Abschied von seiner Mutter erhält, 
findet sich auch der folgende: Or gwely wreic tec, gordercha hi; 
kynnyth uynno, gwellgwr ‚a phenedigach yth wna 0 hynny no chynt, 
Wenn du ein schönes Weib siehst, minne sie: wenn sie dich auch 
nicht begehrt, macht sie dich (doch) in Folge davon zu einem 
besseren Mann und zu etwas Höherem als zuvor, Red Book I 
195, 22, Loru Mab. Il 49. Wenn auch hier das Veredelnde der 
Frauenliebe betont wird, weil die Frauen nur den tapferen, den 
edlen Mann lieben, so kann doch unter gordercha nur das &v gılo- 
int uıyfveı verstanden werden, denn gorderch ist die Konkubine. 
In dem unmittelbar darauf folgenden ersten Abenteuer nimmt der 
Ritter auch ohne weiteres an, daß Peredur dem schönen Mädchen 
Gewalt angetan habe, obwohl es nicht der Fall war, Red Book I 
196, 24, Loru Mab. II 5ı. Peredur zeigt in allen seinen Abenteuern 
den Frauen und Mädchen gegenüber eine edle Zurückhaltung. 
Das gilt auch von Owein und Gereint. Nach der Darstellung von 
Galfreds Historia V 6 würde Constantius sich nach dem Tode des 
brittannischen Fürsten Coel zum König von Brittannien gemacht 
und dessen einzige Tochter und Erbin Helena :n thori societatem 
aufgenommen haben. Ihr Sohn war Constantin der Große. Nach 
Orosius VU 25, ıs, dem Beda Hist. eccl. I 8 nachschreibt, war 
Helena nur die Konkubine des Constantius (qui Constantinum filium 
ex concubina Helena creatum imperatorem Galliarum reliquit). Dies 
wird schon das wirkliche Verhältnis gewesen sein, vielleicht be- 
. gründet in der politischen Stellung der beiden, die einer eigentlichen 
Ehe Schwierigkeiten bereiten mochten. Jedenfalls haftet nach der 
altbrittannischen Denkweise kein Makel an der Helena. 

Das Ideal der alten Zeit, daß die Frauen und Mädchen der 
Kelten die Männer auf Grund ihrer Taten und ihrer Tüchtigkeit 
liebten, tritt wieder hervor in dem Ideal des ritterlichen Lebens, 
das Galfred, Hist. IX ı3, an den Hof Arthurs verlegt: Facetae etiam 
mulieres consimilia indumenta habentes, nullius amorem habere digna- 
bantur, nisi terlio in militia approbatus esset. Efficiebantur ergo castae 
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mulieres, et milites amore illarum meliores.‘) In der Erzählung Ge- 
reint und Enit des Red Book of Hergest bedauert Enit die Un- 
tätigkeit des Gereint und veranlaßt eine Bemerkung von ihr, daß 
Gereint auf Abenteuer auszieht, Red Book I 269, o, Lo'rn Mab. Il 142. 
Das Ritterwesen hat in Frankreich seine vollste und feinste Ent- 
faltung gehabt, aber es enthält einen keltischen Einschlag, und 
sei es auch nur durch literarische Vermittelung. Die brittannische 
Arthursage ist im Sinne des französisch-normännischen Rittertums 
aus- und umgebildet worden, hat aber auch ihrerseits die ritter- 
liche Denkweise beeinflußt. Daß die keltische Frau etwas Helden- 
haftes haben konnte, lehren verschiedene Nachrichten und hängt 
mit ihrer sozialen Stellung im Altertum zusammen. Boudicca, eine 
Frau aus königlichem Geschlechte, war die Führerin der Brittan- 
nier. Tacitus erklärt dies Agric. 16 durch den Satz: neque enim 
serum in imperüs discernunt. Auch Ann. XIV 35 sagt er, daß die 
Brittannier gewohnt seien, unter der Führung von Frauen in den 
Krieg zu ziehen. Boudicca, die Königin der Iceni, gleicht in dieser 
Beziehung der irischen Königin Medb von Connacht in der Täin 
bö Cualnge. Wie diese fährt sie bei den einzelnen Kriegerscharen 
herum. In der irischen Sage erfahren wir auch, woher die Supre- 
matie der Königin Medb über ihren Mann kam. Sie übertraf diesen 
nicht nur an Klugheit und Energie, sondern sie war auch eine 
Erbtochter, der eben deshalb die Königswürde zukam, s. Tain, ed. 
Windisch, S. 2 Anm. 3. In einem ähnlichen Verhältnisse scheint 
auch Cartismandua, die Königin der Brigantes, zu ihrem Manne 
gestanden zu haben, s. oben S. ı6. Auch an Helena, die Mutter 
Constantins des Großen, darf hier nochmals erinnert werden. 


Kapitel XLIU. 
Owein und Lunet, Peredur, Gereint und Enit. 


Von Personen, die mit Arthur in naher Beziehung stehen, 
erscheinen in einem ersten Stadium der Sage nur seine Gattin 
Guanhumara (Galfr. Hist.), Gennuuar (Vita Gildae des Caradocus 
Cap. 10) und sein Neffe Modredus. In einem zweiten Stadium 


ı) Derselbe Gedanke findet sich in den Lehren, mit denen Peredur von seiner 
Mutter entlassen wird, s. oben S. 168. 


170 ‘ — E. Winvisch, Das KELTISCHE BRITTANNIEN. [XXIX, 6. 


stehen ihm in einem großen Kreise besonders nahe seine Hofbe- 
amten Cajus Dapifer und Beduerus Pincerna (Galf. Hist.). In einem 
dritten Stadium sind Gwenhwyvar und Cajus (= Kei)') an Arthurs 
Hofe geblieben, treten aber andere Helden in den Vordergrund, 
besonders Owein, Peredur, Gereint, die den berühmten Erzählungen 
des Red Book of Hergest ihren Namen gegeben haben, und 
Gwalchmei (= Gauvain), der in jeder dieser Erzählungen eine 
Rolle spielt. Diese Helden sind die eigentlich handelnden Personen 
geworden, Arthur mit seinem Hofhalt bildet ihnen gegenüber nur 
noch den Hintergrund. Aber diese Helden gehörten ursprünglich 
nicht in die nächste Umgebung des historischen Arthur. Das ist 
die Eigentümlichkeit der ungelehrten, volkstümlichen Sage, daß sie 
anachronistisch konzentriert, daß sie Personen verschiedener Zei- 
ten zu Zeitgenossen macht. Ähnliche Verhältnisse sind längst im 
Nibelungenlied beobachtet. Ohne Frage waren Owein und Peredur 
irgendwie alte brittannische Helden, aber in der älteren Zeit waren 
sie noch nicht in Arthurs engeren Kreis hineingezogen, vgl. ZIMMER, 
Zeitschrift für franz. Sprache u. Litteratur XII ı, 232. 

Für Owein wab Uryen (so im Red Book) gibt Galfred, Hist. 
Brit. XI ı, Eventus filius Uriani: dieser war der Nachfolger des 
Auguselus (aus Augustulus?) rex Albaniae, der zur Krönung Arthurs 
kam (Hist. Brit. IX ı2) und mit Arthur in der Schlacht am Cam- 
lann fiel (ibid. XI ı). Owein, bei Crestien im Nominativ Yvains, 
ist nicht aus Zventus entstanden, sondern aus Eugenius. Denn 
Owein erscheint im cymrischen Brut, Red Book II 200, 25, für Jugein 
in Galfreds Historia IX ı2, was doch kaum etwas anderes als 
Eugenius sein kann, vgl. unten S. 173. Eine ältere Namensform 
von Uryen ist Urbgen, bei Nennius Cap. 63, Urbgennius bei Galfred, 
Hist. X6 und 9, das ist ein halb lateinisches *Urbi-genus, nicht -ge- 
nius wiein Bugenius, denn Uryen wird immer mit -en geschrieben, nicht 
mit -ein wie Owein, obwohl diese beiden Namen in ihrem zweiten 
Bestandteil eine gewisse Ähnlichkeit haben.?) 


ı) Im Peredur wird gesagt, daß Arthur den Kei sehr liebte, Red Book I 212,7, 
Loru Mab. II 72: diese Liebe Arthurs erklärt sich aus der Stellung des Cajus im 
vorhergehenden Stadium der Sage. 

2) Nach R. Tuurneysen war der bei Nennius Cap. 63 erwähnte Rum map 
Urbgen ein Bruder des Owein, Ztschr. f. deutsche Philol. XXVII 83 (Kritik von 
ZımMErs Nenn. Vindicatus). 
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Ebensowenig scheint Peredur ein echtkeltischer Name zu sein. 
Dre älteste Namensform ist Peretur, die wie periturus oder eine 
lat. Bildung auf -tör aussieht, vgl. pechadur aus lat. peccator, 2°. 829. 
Aber es ist noch keine stichhaltige und überzeugende Etymologie 
gefunden. Die Ableitung von cymr. par „Lanze“ kann ich nicht als 
eine solche ansehen, ebensowenig die von peir „Kessel“. Die letz- 
tere ist schon von A. BircH-HirscHFrELo, Die Sage vom Gral 208, 
aus guten Gründen zurückgewiesen worden. Auch Peredur ist erst 
im Laufe der Zeit in nähere Beziehung zu Arthur gesetzt worden, 
Peredur map Eridur wird zwar bei Galfred, Hist. IX ı2, unter den 
heroes erwähnt, die zur Krönung kamen, kommt aber sonst, ab- 
gesehen von der großen nach ihm benannten Erzählung, in den 
Erzählungen des Red Book nur noch in den einander ähnlichen 
Namenverzeichnissen vor, die in den Traum des Rhonabwy (LoTu 
Mab. I 311) und in Gereint und Enit (ibid. II 137) eingelegt sind. 
Für .map Eridur steht im cymrischen Brut Peredur uwab Elidyr 
(Red Book II 200), ebenso bei Wace Elidur.') Die von PHILLIMORE 
mitgeteilten ältesten Annales Cambriae enthalten für das Jahr 580 
die Eintragung „Guurci et Peretur moritur“ (Cymmrod. IX ı, 8. 155, 
Lotus Mab. Il 348). Dasselbe Paar Guurci und Peretur werden in 
einer alten Genealogie Söhne des Eleuther Cascordmaur genannt 
(Cymmrod. IX 1, 8.175, LotHu Mab ll 312), in einer andern bei SKENE, 
Four Ancient Books of Wales I 168, Söhne des Elivir Gosgorduawr, 
in einer älteren Triade Söhne des Eliffer Gosgorduawr (Lortu Mab.II 
220). Offenbar sind die Namensformen Elidyr, Eridur (an Peredur 
angeglichen) Eliffer, Elivir, alle aus Eleuther entstanden. Wie schon 
oben S. 66 angedeutet, lebt hier in der Sage der Name des Papstes 
fort, unter dem die Brittannier zum Christentum bekehrt worden 
sein sollen. Aber in den Erzählungen ist dieser Name zurückge- 
treten. Er kommt weder in der Historia Peredur des Red Book 
noch in den Contes del Graal vor. In der französischen Dichtung 
ist er Percevaus li Galois, eine Bezeichnung, durch die dieser Held 
gerade von den französischen Dichtern als ein typischer Vertreter 
des brittannischen Keltentums festgelegt wird. Perceval ıst nicht 
verschieden von Peredur. In der Historia Peredur erscheint Efrawc 
iarll, „Graf Eboracus“, als Name des Vaters, der eine Grafschaft 


ı) Auch Galfred wird Elidur geschrieben haben: in dieser Weise kann der 
überlieferte Text des Galfred noch öfter verbessert werden. 
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im Norden zu eigen gehabt haben soll. Nach Galfreds Historia I 7 
würde es auch einen alten König Eboraucus gegeben haben, von 
dem die Stadt Eboracum, Kaer Ebrauc (York), den Namen erhalten 
hätte. Nehmen wir an, daß Peredur aus Eboracum stammte, so 
wäre möglich, daB Efrawc iarli ursprünglich nicht eigentlich der 
Name des Vaters war, sondern diesen nur als Grafen von Ebo- 
racum bezeichnete, vgl. Loru Mab I 45. 

In Gereint aber, dem Helden der dritten Erzählung, dem bei 
Crestien Erec entspricht, lebt der altbrittannische Name Gerontius 
fort. Einen bekannten Träger dieses Namens aus der letzten Kaiser- 
zeit erwähnten wir oben 8. 45. 

Wie und was auch diese Helden ursprünglich gewesen sein 
mögen, für die in die Arthursage eingelegten Rittergeschichten 
haben sie nur ihre berühmten Namen abgegeben, und ist das, was 
von ihnen erzählt wird, alles märchenhafte, romanhafte Erfindung, 
unter Benutzung alter Erzählungsmotive und beeinflußt durch die 
Verhältnisse und die Ideale der Zeit der Erfindung. Bei der Unter- 
suchung der Namen werden wir immer wieder auf den Hinter- 
grund der römischen Zeit geführt. Ihre Träger als aus der kel- 
tischen oder indogermanischen Urzeit stammende Größen zu be- 
handeln, ist ein großer Fehler. Wenn die Helden Riesen und Un- 
geheuer bekämpfen, so können solche Züge in Zeiten naiven Glaubens 
immer wieder von neuem erfunden worden sein. 

Recht keltisch klingt der Name Gwalchmei. Rays, Studies in 
the Arthurian Legend. S. 13, löst ihn auf in gwalch „a hawk or 
falcon“ und Me „the month of May“, also „Der Falke des Mai“, 
wie er sagt, ein passender Name für einen Sonnenhelden. Gesetzt 
den Fall, die Deutung wäre richtig, so würde doch Me = Majus 
ein lateinisches Wort und auch gwalch wahrscheinlich kein echt 
keltisches Wort sein. Gwalch, d. i. valk-, stimmt im Anlaut weder 
zu ahd. falcho noch zu lat. falco, scheint aber doch zu diesen mittel- 
alterlichen Wörtern dunklen Ursprungs zu gehören. Für -mei ist 
immer noch die alte Erklärung aus cymr. mei, mai „Feld“ wahr- 
scheinlicher, zu ir. mag, allgallisch -magus, vgl. SAn-MARTE, Galfreds 
Historia S. 380. Andrerseits erinnert Rays für gwalch- auch an 
den gallischen Volksnamen Volcae, von dem ahd. Walah, Walahisc, 
engl. Wales, Welsh abstammt. Allein dieses Wort für einen Fremden 
dürften wir in einer keltischen Sprache nicht erwarten. 
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Beduerus, cymr. Bedwyr, mit ursprünglichem 4, ist etymologisch 
dunkel, ir. bethir „Bär“ ist im Cymrischen nicht vorhanden. 

Gwen-hwyuar, der Name von Arthurs Gattin, in Caradocs Vita 
Gildae Cap. Io -G@uennuuar, enthält vorn die feminine Form von 
gwynn (*vindo-) „weiß“, -hwyfar aber ist von Rnys. Arth. Leg. S. 38, 
zu ir. siabur „a ghost or phantom“ gestellt worden, also „the 
white phantom or white apparition“, für mythologischen Spuk eine 
günstige Grundlage. In ihrem Wesen hat Gwenhwyuar nichts 
Gespenstisches, aber mehr noch spricht gegen diese Etymologie, 
daß die in Galfreds Historia wiederholt vorkommende lateinische 
Form Guanhumara mit m geschrieben ist.) Ihre Schwester hat in 
Kulhwch und Olwen den Namen Gwenn-hwyach (Red Book I 112,23), 
dafür in den Triaden Gwen-hwyfach (ebenda 301, ı8): auch diese 
Formen sprechen nicht für die von Ruvs aufgestellte Etymologie. 
Bemerkenswert ist der Mannesname Gwynn Hyuar in Kulhwch 
und Olwen. 

In den französischen Dichtungen haben fast alle diese Namen 
eine andere Form. Statt Owain erscheint Jvain. ZIMMER hat die 
letztere Form als die im Bretonischen übliche hingestellt und sie 
mit als Argument für seine Theorie benutzt, daß Crestien den Stoff 
zu seinen Dichtungen von den Bretonen erhielt. Lorn Chrest. Bret. 
S. 398 verzeichnet Euuen, d.i. Ewen, als die altbretonische Form. 
Owein und Ywein sind dialektisch verschiedene Formen, aber Kwein, 
Ywein kommt auch im älteren Cymrisch vor. EZwein findet sich 
in der ı. Strophe des Gododin. Für Liys Owein im Red Book 292, ı 
(im Gereint) hat das White Book Col. 446,42 Llys Eywein. Im Book 
of Llan Däv (ed. Gw. Evans und J. Rhys, Oxford 1893) sind alle 
die verschiedenen Formen nachgewiesen. Wir finden Zugein (d. i. 
Eugenius), Yugein, mit erhaltenem g. Nach Ausfall des g entstand 
altcymrisch Iquein, Ywein und Owein. Das gu in Iguein ist auf- 
zufassen wie in altcymr. petguar vier, später pedwar. Der Sohn eines 
und desselben Königs Morcant wird an der einen Stelle Iguein, an 
zwei andern Stellen Ouein (S. 252 unter dem Jahre 983) genannt. 


I) Wenn nicht etwa das m eine alte Verlesung von iu ist, eine Vermutung 
von Max Förster, durch die eine größere Übereinstimmung mit eymr. Gwenn-huiuar 
gewonnen würde. In Waces Übersetzung der Historia kommt die Form mit m nicht 
vor, sondern nur @cnievre, wie Guenievre bei Crestien. Der Spirant (geschrieben u, 
v, später f) kann aus 5 oder aus m entstanden sein. 
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Die Namensform Ywein findet sich bei einer andern Person. Gwalch- 
mei ist bei Crestien zu Gauvain geworden, offenbar mit Anähn- 
lichung an Yvain. Bei Galfred liegen Zwischenformen vor, Wal- 
gannus, Walyanius, Walgainus, besonders Walguainue.‘) In ähnlicher 
Verstümmelung ist aus Caletuwlch, dem Namen von Arthurs Schwert 
im Red Book, in Galfreds Historia Cakburnus geworden. Carnant, 
wo Erecs Vater Lac sein chastel hatte (Erec und Enide 23135 ff.), 
ist zwar an andern Stellen von Crestiens Dichtung durch den Namen 
der Stadt Nantes in der Bretagne ersetzt, und deshalb auch von 
ZIMMER als Kaer Nant gedeutet worden (s. FOERSTERS Wtb.), scheint 
aber doch aus cymr. Kernyw (Red. Book I 263, 28, LotH Mab. Il ı35), 
d. i. Cornwall, hervorgegangen zu sein. Daher ist es vielleicht nicht 
zu kühn, zur Erklärung des berühmten Namens Perceval nicht das 
einfache Peredur, sondern die stehende Verbindung Pered(ur) Pal(adyr- 
hir), P. Langlanze, in Anspruch zu nehmen.’) 

Zwar hat FOERSTER, Karrenritter S. CXV, gesagt, „Es fällt 
Niemanden ein, anzunehmen, daß Erec aus Geraint entstanden sei“, 
aber angesichts der Verstümmelungen, die bei der Herübernahme 
der fremden Namen nachgewiesen sind, liegt es doch nahe, dies 
anzunehmen, zumal wenn man bedenkt, daß Gereint unter Um- 
ständen sein G in der Aussprache verlor (z. B. Dat. y ereint). Was 
das -ec von Erec anlangt, so erscheint bei Wace 3394 li rois Al- 
vrec für rex Alvredus bei Galfred III 5, scheint ferner Aliduc bei 
Galfred X 5 aus Zlidur hervorgegangen zu sein, 8. Wace 12592. 
Auch ZimMmER hielt umgekehrt Erec für den ursprünglichen Namen, 
der bei der Rückwanderung der Erzählung nach Wales durch Ge- 
reint ersetzt worden sei. Wie lautete denn der Name des Helden, 
ehe diese Erzählung in die Bretagne übergeführt wurde? Auch 
dem Crestien war Gereint als ein Name der Arthursage bekannt. 
Wir finden in den Contes del Graal (Abdruck der Handschrift 
Paris, francais 794) Vers 5192: chiez Gerin le fil Berite, 5208: chies 


ı) Wace hat dafür Walwains 9057, 10102, Wawains 10112, gewöhnlich 
aber Gauvains 11043, 12054, 12158, 12224 usw., Gavains 9876, 10525, 12 116, 
12446, 13 166 usw. 

2) Das ist nicht kühner, als wenn Zısmer den Namen des Artusritters Grais- 
lemier bei Crestien, Eree 1952, auf Graelent meür, Gradlonus magnus, Name eines 
in der Geschichte von Cornouaille berühmten Fürsten, zurückführt, Ztschr. f. franz. 
Spr. u. Lit. XIII 1,49, vgl. „Auf welchem Wege kamen die Goidelen vom Kontinent 


sy 


nach Irland?“ 8. 13, s. den Namen bei Lo'rn, Chrest. Bret. 133, 207. 
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dan Gerin le fil Bertain (dieselbe Form 5219). Darin steckt sicher 
Gereint ab Erbin. Der Name des Vaters ist verstümmelt, das B 
von Bertain kann von ab (mab) herübergezogen sein. ZIMMER wollte 
in Erec den Namen des Euricus erblicken, der im Jahre 466 König 
der Westgothen wurde, und der mit den nördlich von der Loire 
sitzenden Brittanniern in Berührung gekommen ist, Ztschr. für franz. 
Spr. und Lit. XIH 32 („Beiträge zur Namenforschung in den alt- 
französischen Arthurepen“). Ebenso soll sich in Lancelot, der in 
den cymrischen Erzählungen nicht vorkommt, die Erinnerung an 
einen Franken Lantbert, Lambertus aussprechen, der im g. Jahrh. 
ein siegreicher Führer der Bretonen gewesen war, a. a.0. 53. Aber 
ZIMMER gab selbst zu, daß diese Dinge nicht mit Sicherheit erwiesen 
werden können, S. 57. Da er auch noch einen anderen Lantbert 
(S. 52) und einen anderen Ericus (S. 55) anführt, so wird es ihm 
nur auf den Nachweis eines bei den Bretonen berühmten Namens 
angekommen sein, denn von dem historischen Charakter der an- 
geführten Personen ist weder im Erec noch im Lancelot irgend 
etwas zu entdecken. Schon J. LoTH hat Zimmers Vermutungen, die 
wenig Anklang gefunden haben, einer eingehenden Kritik unter- 
zogen, Rev. Celt. XIII 475— 503 („Des nouvelles theories sur l'ori- 
gine des Romans Arthuriens“). LoTH verweist für Erec auf Weroc, 
einen der berühmtesten Helden der Bretagne im 5. Jahrh., „le 
fondateur de l’&tat du vannetais breton“, nach dem das Land Bro- 
Weroc, Broerec (vgl. Chrest. Bret. S. 193) genannt worden ist. Es 
wäre schon möglich, daß in Erec eine Anähnlichung an einen 
solchen Namen vorläge. Epens, Erec-Geraint S. 141, zieht eine 
Vermutung von F. Lor vor, der Romania XXV 533ff. Erec auf 
Guerec, Graf von Nantes, gestorben gegen 980, zurückführt. Aber 
warum wäre bei einem in Frankreich bekannten Namen in einer 
französischen Dichtung der konsonantische Anlaut weggelassen 
worden? Bei einem fremden Namen ist eine solche Verstümme- 
lung und eine partielle Anähnlichung an einen einheimischen Namen 
leichter verständlich. 

Gereint filius Erbin ist ein alter brittannischer Held. Im 
Black Book of Caermarthen handelt ein Gedicht von ihm, Four 
Ancient Books of Wales, ed. W. F. Skene, II 37, Übers. I 266. Aus 
den Bardengedichten ist in der Regel nicht viel Greifbares zu ent- 


nehmen. Sie enthalten keine epische Erzählung, sondern reden über 
Abhandl. d. K.S. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist Kl. XXIX. vr. 12 
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die Personen und Ereignisse, und beziehen sich in oft dunklen 
Worten auf Situationen, die wir nicht kennen. Nur eins ist sicher, 
daß es sich in diesem Gedichte nicht um ein Abenteuer handelt 
nach Art der ritterlichen Abenteuer in der Prosaerzählung des 
Red Book, sondern um eine Schlacht bei Llongporth, in der Gereint 
an der Seite Arthurs kämpfte, wenigstens wird Arthur in Vers 8 
erwähnt. Gereint fiel in dieser Schlacht. Dasselbe Gedicht findet 
sich mit Variationen auch im Red Book, s. Four Anc. Books II 274. 
Auch in Strophe 84 des Gododin wird „Gereint from the south“ 
erwähnt, Four Anc. Books I 89, Übers. I 404. J. Lorn hat Mab. I ı 11 
auf einen brittannischen König Gereint aufmerksam gemacht, der 
nach der angelsächsischen Chronik um 710 mit dem König von 
Wessex Ine kämpfte. Gereint war ein im alten Brittannien üb- 
licher Name. Aber daß gerade dieser Gereint des angehenden 8.Jahr- 
hunderts unter den Rittern Arthurs fortlebt, ist nicht sehr wahr- 
scheinlich. Seine Zeit ist doch von der Arthurs zu weit entfernt. 
Der Gereint Arthurs scheint noch Beziehungen zur Römerzeit ge- 
habt zu haben, denn sein Vater Erbin wird mab Custennin genannt, 
Red Book I 263,28. Der älteste „Gereint“, von dem wir wissen, ist 
der Brittannier Gerontius unter Kaiser Constantin Ill. (im Anfang 
des 5. Jahrh.), von dem wir oben S. 45 gehandelt haben. In der 
Beziehung Beider zu einem Constantinus könnte sich ein Zu- 
sammenhang zwischen dem historischen Gerontius und dem Gereint 
der Arthursage äußern. Aber wenn auch der Feldherr Gerontius 
im Ritter Gereint nachleben sollte, so würde es doch nur der be- 
rühmte Name sein. Vom historischen Charakter ist nichts erhalten. 
Das würde aber auch von dem König Geraint des 8. Jahrh. gelten, 
in dem auch Epens, Erec-Geraint 8.141, mit zu großer Sicherheit, 
den Ritter Gereint erblicken will. 

Auch was wir in den Gedichten von anderen Helden erfahren, 
stimmt mehr zu dem Bilde der älteren kriegerischen Zeit, in der 
die Helden ihr Land gegen Feinde verteidigen, steht also dem 
historischen Charakter der brittannischen Helden noch näher. Der 
Owein ap Uryen des Totengesangs aus dem Book of Taliessin (Four 
Anc. Books II 199, Übers. I 366) kann kaum eine andere Person 
sein als der Owein ab Uryen in der Prosaerzählung des Red Book. 
Wenn in einem anderen Gedichte derselben Quelle gesagt wird, 
daß Owein die Kühe seines Landes, seines Vaters verteidigt habe 
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(pan amuc Owein biw y vro, ... ban disgynnwys Owein rac biw y 
tat, Four A. B. II 163, Übers. I 363, 17, 364,31), so genügt schon 
ein einziger Satz dieser Art, altkeltische Kulturverhältnisse er- 
kennen zu lassen. In den Gedichten wird fast mehr noch als 
Owein sein Vater Uryen verherrlicht, s. Four A.B.I z341ff. Sein 
Land heißf daselbst Reget.‘) Ebenso in der cymrischen Version 
der Historia Regum Britanniae (Red Book II 194, ı4), während der 
lateinische Text überhaupt hier in den Namen abweicht (Galfreds 
Hist. IX 9). Die drei Brüder, die Arthur nach Besiegung der Saxones 
wieder in ihre Herrschaft einsetzt, heißen hier Lot, Urianus, Augu- 
selus, dort Lleu wab Kynuarch, Uryen uab Kynuarch, Arawn wab 
Kynuarch. Der letzte der drei wird König von Schottland?), auch 
die Herrschaften der beiden anderen liegen im Norden: fratrem- 
que eius Urianum sceptro Murefensium insignivit. Lot oder Lleu 
hatte Arthurs Schwester zur Frau und zeugte mit dieser den 
Gwalchmei und Medrawt. Von Gwalchmei wird nur das Ruß und 
das Grab im Black Book of Caermarthen erwähnt, letzteres in dem 
Gedichte, das überhaupt die Gräber der alten Helden aufzählt, 
Four Anc. Books II 10,1 307; JI 29, I 310). Ebenso spärlich er- 
scheint Peredurs Name, einmal im Gododin, Strophe 31. Cei und 
Beduir kommen als Gefährten Arthurs in einem Gedichte des Black 
Book of Caermarthen vor, das auch in anderen Personennamen 
und zu Anfang in dem Zwiegespräch mit dem Pförtner eine ge- 
wisse Beziehung zu Kulhwch und Olwen zeigt, Four A.B.]l 50,1261. 
Medrawt und Gwennhwyfar sind in den Gedichten der Four An- 
cient Books of Wales nicht nachgewiesen. Immerhin ist wichtig, 
daß wir den Haupthelden der Arthurromane nicht nur in den 
Prosaerzählungen des Red Book, sondern auch in den Bardenge- 
dichten begegnen, und dann weiterhin in den Triaden. Sie waren 
schon vor Crestien in Wales brittannische Nationalhelden, und 
würden nicht zu solchen geworden sein, wenn sie aus fremden 
Dichtungen stammten. 


ı) Nach einem Zusatz im eymrischen Brut, Red Book II 191, ;:, war Reget 
ein anderer Name für Mureif. 

2) Arawn ein König der Unterwelt, das Land nördlich vom Wall ein Land 
des Todes, s. oben 8. 111, 114. — Über Uryen handelt Lor# Mab. I ı,n. ı. 
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Kapitel XLIV. 
Deutung und Analyse der Arthurromane. 


Wir haben in dieser historischen Skizze die philologisch-histo- 
rische Methode befolgt. Ehe man zur Deutung der Personen und 
Taten den Blick in die Fremde und in die indogermanische Vor- 
zeit richtet, muß man erst untersuchen, was die geschichtliche 
Entwicklung in ihrem eigenen Lande lehrt. Wir müssen hier noch 
einmal auf die von Jonn Rays vertretene mythologische Deutungs- 
weise zurückkommen, die wir schon oben 8.ı15 beanstandet haben. 
Hier kommt ein zweites Hauptwerk von ihm in Betracht, das er 
im besonderen den Helden des arthurischen Sagenkreises gewidmet 
hat, seine Studies in the Arthurian Legend, Oxford 1891. RHys 
stellt den mythologischen Gesichtspunkt zu sehr in den Vorder- 
grund. Er erkennt zwar an, daß es einen Führer der Brittannier 
Namens Arthur gegeben hat, aber er beseitigt ihn doch durch die 
sehr unwahrscheinliche Hypothese, Arthur sei deshalb so berühmt 
geworden, weil es neben dem historischen Arthur auch einen Gott 
dieses Namens gegeben habe, a. a. 0.8.8. Die Etymologie des 
Namens liefert nur in seltenen Fällen einen sicheren Ausgangs- 
punkt für die Deutung des Wesens. Wurzeletymologien, wie die, 
daß der Name Arthur zu lat. arare „pflügen“ usw. gehöre und 
auch mit ir. Aöirem verwandt sei (S. 39 ff.), haben keine überzeugende 
Kraft. Ebenso unwahrscheinlich ist die Zurückführung von Lance- 
lot auf den Namen Llouwan Llawdivro, „the Llouan whose hands 
were famed for their skill in shooting an arrow or hurling a dart“ 
(S. 254) und die von Peredur auf cymr. pär „Speer“: diese beiden 
Helden sind ihm identisch') (S. 133). Wieviel Willkür in allen 
diesen Annahmen steckt, läßt Ruys selbst erkennen, wenn er 9. 23 
sagt, es sei vielleicht mythologisch falsch, Arthur als „Culture 
Hero“ zu behandeln, da er wohl eher als „a Celtic Zeus“ zu be- 
handeln sei. In derselben phantasievollen Weise werden alle Helden 


ı) Da Lancelot der Geliebte der Genievre ist, darf man ihn nicht mit Peredur 
identifizieren, trotzdem könnte dieser Name auf der Übersetzung von Paladyr-hir, 
(der eine lange Lanze hat), dem Epitheton des Peredur, beruhen. Jedenfalls ist 
Lancelot eine romanische Neubildung und ihre Zurückführung auf lance und long 
nicht gewagter als die auf Zantbert u. a. m., 8. oben 8. 175. 
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auf mythische Typen zurückgeführt. So sind ihm Gwalchmei („the 
Hawk of the month of May“ S. 168), Peredur, Owein „late editions, 
so to say, of the sunhero“ (S. 173). Wie Owein, so gehört auch 
Urien „to the domain of mythology“ (S. 238). Zur Vergleichung 
werden irische und griechische Sagen herangezogen.') Die Ähn- 
lichkeiten sind zum größten Teil von zweifelhafter Art. Alle 
Helden haben eine gewisse Gattungsähnlichkeit, zumal bei einander 
verwandten Völkern. Daß ganze Erzählungskomplexe mythischen 
Ursprungs aus der gemeinsamen Urzeit ererbt und mit wechselnden 
Namen, auch sachlich mehr oder weniger stark verändert, durch 
alle Schicksale der Völker hindurch festgehalten worden seien, haben 
wir schon wiederholt als sehr unwahrscheinlich bezeichnet (oben 
S. 121). Es wahrscheinlich zu machen, ist auch A. Nurr nicht ge- 
lungen, der in seinem Werke „The Voyage of Bran“ II 22 ff. eine 
prinzipielle Erörterung über den Ursprung der Ähnlichkeit in den 
dort von ihm behandelten Sagen angestellt hat. Er seinerseits 
identifiziert Arthur mit dem irischen Mongan und Finn.”) In dieser 
vergleichenden Wissenschaft stimmen die Ansichten der verschie- 
denen Gelehrten selten überein. Daß in den Erzählungen des Arthur- 
zyklus Züge mythischen Ursprungs vorkommen, daß Feen und „the 
Happy Other-World“ hereinspielen, kann nicht bestritten werden, 
aber als Ganze sind sie neu geschaffen als Geschichten von den 
Abenteuern und tapferen Taten späterer Helden. Da die Sagen 
dieses Zyklus eine nicht historssche glänzende Friedensperiode 
ritterlichen Heldentums, die an die Zeit von Arthurs siegreichen 
historischen Kämpfen angesetzt worden ist, verherrlichen sollten, 
so mußte hier außer den Namen der Helden, die hierher gehörten 
oder hierher versetzt wurden, alles erfunden werden. Keines der 
Abenteuer des Owein, Peredur, Gereint macht den Eindruck, daß 
es auf historischer Überlieferung beruhen könnte. Höchstens könnte 
im allgemeinen überliefert gewesen sein, daß diese Helden mit ihrer 
überlegenen Kraft das Unrecht zu strafen und die Schwachen zu 
schützen bemüht gewesen seien. Aber das klingt schon wie ein 
Gedanke, den die in den Anschauungen des Rittertums drinstehenden 


ı) H. Gaıpoz nahın in einer Anzeige dieses Buchs, Polybiblion, Janvier 18498, 
S. 59 ff. denselben kritischen Standpunkt ein wie wir. 

2) Den irischen Finn stellte dagegen Rays zu einem cymrischen Gotte der 
Unterwelt, s. oben S. 119. 
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Erzähler an ihren Helden vorzuführen beabsichtigt haben. Denn 
wie im Mahäbhärata der indische Dharma, so spiegelt sich in diesen 
Erzählungen das Ideal des romanisch-germanischen Rittertums 
wieder. Die Erfindung braucht nicht im Ausdenken noch nie ge- 
hörter Dinge bestanden zu haben. Die Grundlage für die Erfindung 
bildete das Leben der Großen, der Grafen, die in ihren Burgen 
saßen, und die nicht immer mit ihren Nachbarn in freundschaft- 
lichsten Verhältnissen standen. Zur Schilderung der Vorkommnisse 
benutzten die Erzähler auch die Abenteuer, Taten, die ungewöhn- 
lichen Dinge, die Situationen, Charaktere, kurz die verschiedenartigen 
Motive, die ihnen aus älteren Geschichten zur Verfügung standen. 

Will man analysieren, so soll man die einzelnen Motive her- 
ausschälen und sehen, wo sie anderswo vorkommen, aber ohne 
dann eine große einheitliche Urgeschichte mit einem Zeus oder 
einem Sonnenheros oder einem Kulturhelden oder sonst etwas dar- 
aus konstruieren zu wollen. Denn die Erzählung als Ganzes ist 
eine Neuschöpfung, die im Dienste neuer Ideen steht. Auch bei 
der Annahme eines Vorbilds im Einzelnen ist eine gewisse Skepsis 
zu empfehlen. W. FOERSTER hat in seiner Ausgabe des Chevalier 
au Lion als den „Kern“ dieser Dichtung die Sage von der leicht 
getrösteten Witwe bezeichnet, die in der Variante der „Matrone 
von Ephesus“ am bekanntesten sei: „um diesen Kern ist alles 
andere gewickelt“, s. „Der Löwenritter (Yvain) von Christian von 
Troyes“, Halle 1887, S. XXI. Diese Ansicht ist schon von GAsSToN 
Parıs und anderen bekämpft worden, besonders eingehend neuer- 
dings von A. C. L. Brown in seiner wertvollen Schrift „Iwain, a 
Study in the Origins of Arthurian Romance“, Boston 1903 (reprin- 
ted from Studies and Notes in Philology and Literature, Vol. VII). 
Die Geschichte von der Witwe von Ephesus, deren Text Brown 
S. ıı fg. mitteilt, atmet einen ganz anderen Geist, ist in den Einzel- 
heiten sehr verschieden, und hat mit dem Yvain nichts zu tun. 
Weder der welsche Erzähler noch der französische Dichter braucht 
sie gekannt zu haben. Die Gräfin nimmt den Yvain zum Mann, 
nachdem dieser ihren ersten Mann im ritterlichen Kampfe erschlagen 
hatte. Das hat für uns auf den ersten Blick etwas Anstößiges. 
Aber die treibende Kraft ist hier nicht ein besonders leichtes Herz, 
sondern die äußere Not. In ihrer bedrängten Lage mußte die 
Gräfin einen Schützer haben. Niemand war dazu besser geeignet, 
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als der edle Held, der eben den Grafen besiegt hatte. Nachdem 
die Gräfin sich zu diesem Schritte entschlossen hatte, nimmt in 
der Erzählung niemand Anstoß daran. Wir haben schon oben 
S. 167 nachgewiesen, daß dieser Zug öfter vorkommt und in der 
Denkweise der alten Zeit begründet ist. 

Brown stellt mehr in der Art von Nurr die mit den Helden 
verbundene Fee in den Vordergrund, als daß er wie Ruvs direkt 
auf den keltischen Zeus oder den Sonnenheros zustrebte. Auch 
für Brown ist der Löwenritter im Grunde eine „Other World 
tale“ von der Art, wie solche besonders in der irischen Literatur 
vorhanden sind. Eine von ihnen, Serglige Conculainn, schien er 
in der erwähnten Schrift geradezu als das Original des Löwen- 
ritters ansehen zu wollen. Allein in seiner neuesten Schrift „Chretiens 
„Yvain“" (Reprinted from Modern Philology, Vol. IX, No. ı, July 
ıg91ı) 8.7 (=1ı5) lehnt er diese Vorstellung einer direkten Ab- 
hängigkeit ausdrücklich ab, ist er vielmehr der Ansicht, daß Cre- 
stiens Yvaın auf einem brittannischen Märchen beruhe, das seiner- 
seits eine Parallele zu der irischen Sage war: beide seien unab- 
hängig von einander aus dem in alter Zeit gemeinsamen Volks- 
glauben der brittannischen und der irischen Kelten erwachsen. 
Schon oben S. 139 f. habe ich angedeutet, daß Brown sich diesen 
Parallelismus zu groß denkt. Unter Other-World ist eben das Land 
der Feen zu verstehen. Brown hat auch, wie wir oben 9. 137, 
vergleichbaren Stoff in den Immram genannten abenteuerlichen 
Seefahrten der irischen Literatur gefunden. Auch ein Immram ist 
ein Ausziehen auf Abenteuer. Browns Methode ist insofern sach- 
gemäß, als er die Geschichte des Löwenritters, ihrem Verlaufe 
- folgend, in ihre einzelnen Motive zerlegt, ebenso die wichtigsten 
Feengeschichten und Mirabilia der irischen Literatur, und dann 
das Ähnliche zusammenstellt. Dabei identifiziert aber auch er, was 
nicht so sicher als identisch angesehen werden kann, und wird 
überhaupt auch von ihm sowohl bei den Einzelheiten als auch in 
bezug auf das Ganze viel zu wenig auf die Verschiedenheit ge- 
achtet. Wenn auch einzelne Motive in der Geschichte von Yvain 
sich in den irischen Feengeschichten wiederfinden, so ist doch die 
Geschichte von Yvain nicht die Umbildung irgend einer bestimmten 
Feengeschichte, sondern von Änfang an als eine Rittergeschichte 
erfunden und erzählt worden. 
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Zum Begriff des Helden oder fahrenden Ritters (chevalier errant, 
Löwenritter 259) gehört, daß er auf Abenteuer auszieht. In der 
welschen Erzählung drückt dies Kynon') folgendermaßen aus: Und 
da erzählte ich dem Manne, wer ich wäre, und von der Fahrt, 
die mir obläge, und sagte, daß ich auf der Suche wäre nach einem, 
der mir über wäre, oder daß ich jedem über wäre (... a dywedut 
vy-mot yn keissaw a orffei arnaf, neu vinneu a orffe ar bawp, Red 
Book 1 165,25, Lorn Mab. 11 8, vgl. ibid. 4). Im französischen Löwen- 
ritter sagt Calogrenanz Ähnliches in seiner Antwort auf die Frage, 
was er finden möchte, lin. 362: Avanture por esprover ma proesce 
et mon hardemant. Schon dieser eine Satz ist typisch für das Ver- 
hältnis der beiden Texte. Erstens erscheint für Kynon in der 
französischen Dichtung der Name Calogrenanz; zweitens gibt der 
Ritter die Aufklärung über seine Person in dem welschen Texte 
dem Herrn des ersten Schlosses, in der französischen Dichtung dem 
Waldmenschen; drittens besagen seine Worte zwar beide Male das- 
selbe, sind aber doch ganz verschieden. Daraus ist zu schließen, 
daß weder eine Handschrift des welschen Textes dem Crestien, 
noch dessen Dichtung dem welschen Erzähler unmittelbar vorge- 
legen haben kann. Nachdem Kynon seine Geschichte erzählt hat, 
sagt er: „Und Gott weiß, Kei, daß niemand je zuvor über sich 
selbst eine verfehltere Geschichte erzählt hat, als diese. Und doch, 
daß es mir nicht außerordentlich vorkäme (?)”), habe ich zu meiner 
Zeit nicht gehört, weder vorher noch nachher, daß man etwas 
wüßte von dieser Geschichte, außer diesem. Und daß der Stoff dieser 
Geschichte im Reiche des Kaisers Arthur vorhanden ist, ohne daß 
jemand auf ihn gestoßen ist!“ Der Erzähler dieser Geschichte 
hatte nicht das Bewußtsein, Bekanntes zu erzühlen, sondern glaubte, 
etwas ganz Neues zu bringen. Es handelt sich also nicht um 
einen im Volke allgemein bekannten, um einen gemeinsam kel- 
tischen Stoff, wohl aber laßt sich denken, daß ein einzelner oder 
daB einige wenige brittannische Erzähler Zugang zu den irischen 
Sagen gefunden hatten und deren Elemente nun für ihre Ge- 
schichten mit benutzten. 


ı) Daß in Kynon der geschichtliche Conanus am Hofe Arthurs weiter lebt, 
allerdings nur dem Namen nach, ist schon oben $. 153 gesagt. 

2) Ac eissoes rac odidocket gennyfi, Red Book I 170,5, den idiomatischen Ge- 
brauch von rac glaube ich richtig verstanden zu haben. 
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Kapitel XLV. 
Das Wunderbare in der Geschichte von Owein. 


Yvain hat sein Heldentum dadurch bewiesen, daß er den Ritter 
besiegte, dem es oblag, die fabelhafte Quelle und das Schloß gegen 
Eindringlinge zu verteidigen. Über die Natur dieser Quelle und 
des Schlosses werden wir aufgeklärt, wenn wir von den wunderbar 
singenden Vögeln lesen, die sich auf den großen Baum nieder- 
lassen (Lortn Mab. I ı1, 12, 16, Löwenritter lin. 459, 808). Sie er- 
innern uns an die Vögel der Fee Rhiannon, s. Loru Mab. 1I 43, 91. 
Der Baum aber ist der Baum des Lebens im Paradies, auf dem 
nach der irischen Fis Adamnain die Seelen der Gerechten in der 
Gestalt von glänzendweißen Vögeln von der Belohnung der Gerechten 
und von den Strafen der Bösen singen (Ir. Texte S. 166, 194). Die 
Vorstellung ist christlich geworden, daher in der Historia des 
Nennius Cap. 54 von 8. Patricius erzählt wird: et venerunt ad eum 
aves multi coloris innumerabiles, ut benediceret illis, quod significat omnes 
sanctos utriusque sexus Hibernensium pervenire ad eum in die judicii 
ad patrem et ad magistrum suum, ul sequantur illum ad judicium. 
Brown verweist aber mit Recht auch auf die Schilderung der 
jenseitigen Welt in der irischen profanen Sage Serglige Conculainn, 
auf die Quelle (tipra) im Sid und auf die drei Bäume daselbst, 
von denen herab die Vögel singen, Ir. Texte S. 218, Kap. 33, Zeile ıs5 
des Gedichts, während im darauf folgenden Verse ein einzelner 
glänzender Baum, der wohl dem Baum des Lebens entspricht, noch 
besonders erwähnt wird. Offenbar haben wir hier wieder den Fall, 
daß die Unterwelt, der Sid, der Aufenthalt der Götter, in ein 
fernes Tal auf Erden verlegt ist, vgl. oben S. 137. Der Riese mit 
der Keule, der die wilden Tiere führt, gehört schon zu diesem 
wunderbaren Lande. Nach Löwenritter lin. 280 sind es wilde Stiere 
(tors sauvages), nach lin. 399 Rehe, Damwild, Hirsche, Wildschweine 
(chevriaus, dains, cers, pors), also die gewöhnlichen jagdbaren Tiere 
des Waldes. In der welschen Erzählung wird an zwei Stellen nur 
von „wilden Tieren“ gesprochen (aniueileit gwylit, Red Book 1 166, 16,24), 
und dann ein Hirsch (karw, 167,4)') erwähnt, aber an der nächsten 


ı) Der fabelhafte Hirsch mit dem langen spitzen Horn auf der Stirn, von dem 
Peredur den Wald befreit (Loru Mab. II, 107, Red Book I 241), wird such aus dem 
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Stelle sind es „Schlangen, Vipern und verschiedenartige Tiere“ 
(seirff a gwiberot ac amryuael aniueileit, 167, 8, LotH Mab.II 9). Letzteres 
erinnert merkwürdig an die oben 8. 114 im Wortlaut mitgeteilte 
Schilderung des Landes der Toten bei Procop de bello Gothico IV 
20, 42ff.: „Unzählige Schlangen aber und Vipern und alle möglichen 
Arten von andern Tieren bewohnen jenes Land.“ Die in die Erde 
kriechenden Schlangen konnten besonders als die Tiere der Unter- 
welt, als Tiere der Götter erscheinen, die auch deren Schätze hüten. 
Die Heraufbeschwörung des Unwetters durch Begießen des 
Steines mit dem Wasser der Quelle kann nicht mit Sicherheit erklärt 
werden. Offenbar handelt es sich um eine Herausforderung. Der 
Herr des ursprünglichen Feenschlosses soll beschworen werden zu 
erscheinen: er eilt herbei, den Frevler zu strafen. Die Quelle und 
mehr noch der Stein war als der Eingang in die untere Welt 
gedacht. Dies läßt sich durch eine ähnliche Stelle beweisen. Peredur 
wird nach einem Bergabhang dirigiert, wo sich ein Gebüsch be- 
findet und darin ein flacher Stein, um dort einen Kämpfer zum 
Kampfe herauszufordern: ein solcher kommt unter dem Stein (also 
aus der unteren Welt) hervor, Red Book I 241,30, LotH Mab. Il 108. 
Hier haben wir den irischen Sid. Im Falle Peredurs scheint sein 
bloßes Erscheinen am Eingange in die Unterwelt zu genügen. Beim 
Abenteuer Oweins kommt das Begießen des Steines mit Wasser 
dazu. Man könnte den Mythus verstehen, daß auf den Stein, d.i. 
auf den Eingang in die Unterwelt ausgegossenes Wasser in der 
unteren Welt ein Unwetter erregt und ihre Bewohner mobil macht. 
Diese Vorstellung wäre geblieben, auch als die Göttergebiete auf 
die Oberfläche der Erde verlegt worden waren. In der Erzählung 
von Gereint, gegen Ende, besteht die Herausforderung des dämo- 
nischen Ritters darin, daß Gereint in das nebelumhüllte Gebiet 
eingedrungen ist und sich auf seinen Stuhl gesetzt hat. 

Das ursprüngliche Götter- oder Feenland ist, mit Beibehaltung 
einiger Wunderbarkeiten, zu einem abgelegenen Lande auf Erden, 
in Brittannien, geworden. In der welschen Erzählung und in der 
französischen Dichtung erreichen es Kynon und Owein, Kalogrenant 


auf die Erde verlegten jenseitigen Lande stammen, schließlich auch der weiße Hirsch, 
der zu Anfang von Gereint und Enit gejagt wird, und der nach Erec Vers 65 an la 
forest avantureuse haust. Zu meiner Auffassung stimmt, was R. Epens Erec-Geraint 
8. 65ff. über diese Jagd auf den weißen Hirsch ausführt. 
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und Yvain, reitend. Von einer Fahrt über das Meer ist nicht die 
Rede. Wenn man den Wald Broceliande bei Crestien in der 
Bretagne gesucht und gefunden hat (vgl. Forrster, Löwenritter 
$. 277), so ist das erst eine sekundäre Verlegung dorthin'), etwa 
dem vergleichbar, daß man die Örtlichkeiten der in Irland heimischen 
Finnsage auch in Schottland gesucht und gefunden hat. Owein 
reitet aus in „die äußersten Gegenden der Welt und die Wildnis 
der Berge“, eithafoed byt a diffeith vynyded, Red Book I 170,27, wie 
vor ihm Kynon, 163, ı7. Dem entspricht auch, was im Löwenritter 
lin. ı80 ff. und 760ff. von dem Wege gesagt wird. Besonders weit 
entfernt war der Ort des Abenteuers nicht gedacht, Yvain gedenkt 
lin. 696 bis zum dritten Tage nach Broceliande zu kommen. Was 
nun die Personen anlangt, so hat die Gräfin (iarlles), die Herrin 
der wunderbaren Quelle, nichts mehr von einer Fee an sich, und 
auch ihr erster Gatte nichts mehr von einem Gotte, denn er 
erhält wie andere Ritter im Zweikampf eine tödliche Wunde. So- 
gar der Waldmensch sagt im Löwenritter lin. 330, daß er ein 
Mensch sei (suwi uns hon). Das Feenland ist ganz wie ein gewöhn- 
liches Land behandelt und die Menschen einer Rittergeschichte 
sind zu ihm in Beziehung gesetzt worden. 

Aus dem ursprünglich mythischen Charakter eines Teiles der 
Fabel folgt aber nicht, daß die Personen dieser Rittergeschichte 
mit den Personen der irischen Sage Serglige Conculainn, in der 
einige vergleichbare Einzelheiten vorkommen und ın der das Feen- 
land und seine Insassen ihren ursprünglichen Charakter bewahrt 
haben, identisch sind. Es hat keinen Sinn, zu sagen, daß Owein mit 
Cuchulinn, die Gräfin mit der Fee Fann, ihre Vertraute Lunet mit 
Fanns Schwester Liban identisch sei. Die Handlung ist in den 
zwei Geschichten gänzlich verschieden. Nachdem Kynon sein Aben- 
teuer erzählt hatte, zog Owein aus, ihn am Ritter der wunder- 
baren Quelle zu rächen. Er verwundet diesen tödlich im Zwei- 
kampf und verfolgt ihn bis zum Schloß, wird aber durch die 
Fallgitter im Torweg eingeschlossen. Lunet, die Vertraute der Gräfin, 
gibt ihm einen Ring, der ihn unsichtbar macht und befreit ihn 
dann aus dieser Gefangenschaft. Von einem Zimmer des Schlosses 
aus, in dem er verborgen gehalten wird, sieht Owein die Gräfin 


ı) So ist auch die Krönung des Erec bei Crestien nach der Stadt Nantes in 
der Bretagne verlegt worden. 
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beim Begräbnis des Ritters und verliebt sich in sie. Die Gräfin 
ist zuerst tief betrübt über den Tod ihres Gatten, läßt sich aber 
allmählich durch die Vorstellungen der Lunet und durch Oweins 
Persönlichkeit umstimmen, so daß sie Owein zum Beschützer der 
Quelle und zu ihrem Gatten erwählt. 

Ganz anders der Verlauf der Handlung im Serglige Conculainn. 
Fann und Liban, zwei Schwestern aus dem Feenlande (Mag Mell) 
erscheinen dem Cuchulinn im Traume. Sie schlagen ibn abwechselnd 
mit einer Gerte, bis er halb tot ist. Daher sein „Krankenlager“ 
(Serglige), das ein Jahr lang währt. Vom Bruder der beiden Feen 
und dann von Liban, die zum zweiten Male kommt, erfährt Cuchulinn, 
daß Fann ihn liebt. Libans Gatte Labraid, ein König in Mag Mell, 
verspricht ihm die Fann, wenn er ihm im Kampfe gegen seine 
Feinde beistehe. Zunächst geht Laeg mit Fann nach Mag Mell, um 
Kunde von diesem Lande einzuholen. In Gedichten, die der Fann 
und dem Laeg in den Mund gelegt sind, wird die Herrlichkeit des 
Mag Mell gepriesen. Cuchulinn geht hin und besiegt Labraids 
Feinde. Er bleibt einen Monat bei Fann und macht dann ein Stell- 
dichein mit ihr aus. Dies erfährt Cuchulinns Gattin Emer. Sie 
kommt auch dahin, mit ihr fünfzig Weiber mit Messern in den 
Händen. Cuchulinn entscheidet sich für Emer. Fann vereinigt 
sich wieder mit Manannän, dessen Gattin’ sie gewesen war, der 
sie aber verlassen hatte. Vgl. meine Inhaltsangabe Ir. Texte 8. 198ff. 

Ein Hauptunterschied der zwei Erzählungen besteht darin, 
daß Owein nicht wie Cuchulinn zwischen zwei Frauen steht. Die 
ähnlichen Einzelheiten erkennt man erst bei näherem Zusehen. 
Sie erklären sich daraus, daß auf beiden Seiten das Feenland in 
Betracht kommt, aber auf der brittannischen Seite in Verblassung 
als ein fernes Land gedacht, auf der irischen Seite dagegen noch 
deutlich als solches bezeichnet. So ist denn auch der weitere 
Verlauf der Handlung verschieden genug. Arthur findet den Owein 
in dem fernen Schlosse und wird hier mit seinen Rittern festlich 
bewirtet. Owein erhält von: der Gräfin einen Urlaub (nach der 
welschen Erzählung von drei Monaten, nach Crestiens Dichtung 
von einem Jahr), an den Hof Arthurs zurückzukehren und dort 
ritterlichen Übungen obzuliegen. Owein läßt den Termin verstreichen 
und wird deshalb von der Gräfin durch eine Botin verstoßen. 
Owein flieht in die Wildnis, kommt von Sinnen und verkommt 
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auch körperlich, bis er von einer andern Gräfin und ihren Be- 
gleiterinnen aufgefunden und geheilt wird. Oweins Wahnsinn ist 
von Brown mit der Lethargie Cuchulinns verglichen worden, in 
die dieser verfiel, als Fann und Liban im Traume ihm erschienen 
waren und ihn mit Gerten geschlagen hatten. Allein die Depression 
des Helden erscheint in der Erzählung von Owein an einer ganz 
anderen Stelle und ist daselbst ganz anders begründet, als in der 
irischen Sage. Angesichts solcher Verschiedenheit ist der Schluß 
auf Entlehnung auch hier mindestens nicht zwingend. 

Im letzten Teil der Erzählung von Owein, der dem Owein 
den Beinamen des Löwenritters eingetragen hat, findet sich über- 
haupt keine Beziehung zu der irischen Sage Serglige Conculainn. 
Daß überhaupt in Brittannien ein lebendiger Löwe auftritt, ist 
noch auffallender, als die Dankbarkeit des Löwen. Owein hat sich 
abermals nach den entferntesten Gegenden der Welt und nach der 
Wildnis (eithafoed byt a diffeithwch, Red Book I 186, 22, LorHn Mab.Il 35) 
gewendet. Da hört er wiederholt einen großen Schrei und sieht 
einen rein Schwarzen (pur-du) Löwen, der von einer aus einer 
Felsenspalte kommenden Schlange gebissen wird, so oft er davon- 
gehen will. Owein tötet die Schlange, der Löwe folgt ihm und 
ist von da an unzertrennlich von ihm. Owein war wieder in jene 
fernen Gegenden gekommen, in denen das Feenland oder das Land 
des Todes lag. Dort hausten nach der einen Auffassung Schlangen 
und wilde Tiere, s.oben S. 184. Wahrscheinlich stammt der schwarze 
Löwe von dorther.') Denn auch die Ritter, die zu jener Seite ge- 
hören, sind gewöhnlich schwarz, so der Du Trahawc, den Peredur 
tötet, Lotu Mab. Il 85. Der Löwe war dem Owein dankbar, wie 
alle die andern Bedrängten, die Owein aus der Not errettete. Aber 
an und für sich ist er ein Löwe derselben Art, wie der Wächter 
des Totentales mit den schwarzen Häusern, den Peredur tötet, LoTH 
Mab. 1 76. Die Geschichte vom Löwen des Androclus (Gellius V 14, 
Seneca de beneficiis II 19) hat einen ganz anderen Charakter, und 


ı) Ich begegne mich hier mit Brown, der in seiner Abhandlung The Knight 
of the Lion, Publications of the Modern Language Association of America-XX, 4, 
673—706, die Provenienz des Löwen in ähnlicher Weise erklärt und S. 692 eine 
Stelle aus der französischen Dichtung La Mule sans Frein (um 1200 entstanden) 
anführt, in der ausdrücklich auch Löwen und Tiger zum Getier des ursprünglichen 
Götterlandes gehören. 
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kann nicht als die Quelle unserer Fabel angesehen werden. Somit 
bleibt von den bemerkenswerten Motiven der Erzählung von Owein 
nur noch der unsichtbar machende Ring im Anfang der Geschichte 
übrig. Der Ring macht unsichtbar, wenn man seinen Stein nach 
innen dreht und die Hand zumacht. Peredur erhält einen unsicht- 
bar machenden Stein von der Kaiserin, die um seine Liebe wirbt, 
für seinen Kampf mit dem Addanc. Die Kaiserin ist auch eine 
Fee, sie verschwindet, er soll sie in der Gegend von Indien suchen, 
Red Book I 224, ı7, LorH Mab. II 87. Im Traum des Rhonabwy trägt 
Arthur einen Ring mit Stein am Finger. Weil Rhonabwy diesen 
Stein gesehen hat, kann er sich später der Vision erinnern, LoTH 
Mab. I 294. Aber der unsichtbar machende Fingerring ist nicht 
als altkeltisch erwiesen. In der irischen Täin macht die celtar 
chomga oder culbod genannte Kappe die göttlichen Wesen, auch 
den Cuchulinn, der sie von Manannän erhielt, unsichtbar, s. Tain 
bö Cualnge, ed. Windisch, S. 366. Sich unsichtbar machen zu können 
ıst eine Kraft der keltischen Götter und Feen. Da nun Lunet, von 
der Owein den unsichtbar machenden Gegenstand erhält, zu den 
Insassen eines Gebietes gehört, das die Eigentümlichkeiten des 
alten Feenlandes an sich trägt, so darf diese Unsichtbarmachung . 
ÖOweins auch als ein keltisches Motiv bezeichnet werden. Der Ring 
als Mittel kann fremden Ursprungs sein. Schon Lorn Mab. II 18 
hat auf den Ring des Gyges verwiesen. 


Kapitel XLV1. 
Das Wunderbare in der Erzählung von Gereint. 


Es hat sich ergeben, daß die Erzählung von Owein nach ihrer 
Anlage die Abenteuer eines ritterlichen Helden in der idealisierten 
Zeit des Königs Arthur vorführen soll, daß sie einen keltischen 
Charakter an sich trägt, indem charakteristische Einzelheiten sich 
ebenso in der irischen Sagenliteratur nachweisen lassen, daß sie 
aber nicht als die Umbildung einer bestimmten irischen Sage, des 
Serglige Conculainn, angesehen werden darf. Zu einem ähnlichen 
Ergebnis gelangt man, wenn man die Geschichten von Gereint (Erec) 
und von Peredur vorurteilslos in derselben Weise analysiert. 

Die Erzählung von Gereint hat Wunderbares hauptsächlich 
am Ende. Die „Nebel-Einhägung“ (y kae nywl, Red Book I 291, 2s) 
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des letzten Abenteuers verhüllt schließlich nichts anderes, als das 
alte Feen- oder Götterland. Eine gewisse Ähnlichkeit mit dem 
wunderbaren Gebiete in der Erzählung von Owein ist unverkenn- 
bar. Es ist bedeutsam, daß der Graf, von dessen Stadt und Hof 
aus Gereint zu der Nebel-Einhägung gelangt, auch hier Owein heißt, 
Red Book 1 292, ı. Von diesem Nebel aus, der den Eingang in das 
wunderbare Gebiet bildet, kommt Gereint in einen großen Obst- 
garten, perllan 293, 20: 

„Und er sah einen freien Platz in dem Obstgarten, und sah ein Zelt von Seide 
mit rotem Dach (pebyll o bali penaoch) auf dem freien Platze, und die Tür des Zeltes 
sah er offen, und ein Apfelbaum (auallen) war der Tür des Zeltes gegenüber, und an 
dem Apfelbaum hing!) ein großes Horn zum Blasen. Und er stieg dort ab und ging 


in das Zelt hinein. Und niemand war in dem Zelt als nur ein junges Mädchen, sitzend 
auf einem goldenen Stuhle, und ihr gegenüber ein anderer Stuhl leer.“ 


Was nun weiter geschah, gehört zu den „zauberischen Spielen“, 
gwaryeu lletrithawc 291,29, die dort getrieben wurden. Gereint setzt 
sich auf den zweiten Stuhl, alsbald kommt ein gewappneter Ritter 
zu Pferde, der dadurch, daß Gereint sich auf den Stuhl gesetzt hat, 
herausgefordert ist. Sie kämpfen lange miteinander, bis der Ritter 
von Gereint besiegt wird. Gereint schenkt ihm das Leben unter 
der Bedingung, daß Nebel und zauberische Spiele aufhören. Bisher 
waren alle Eindringlinge von dem Ritter besiegt worden, daher 
ringsum Pfähle mit den Köpfen der Erschlagenen. Die Kelten 
schnitten in alter Zeit den erschlagenen Feinden die Köpfe ab. 
Gereint ist der Erste, der den Ritter besiegt hat. Der Zauber 
kann nun aufhören. Nebel und Spiele verschwinden für immer, 
nachdem Gereint auf Geheiß des Ritters das Horn geblasen hat, 
das an dem Apfelbaum hing. Der Apfelbaum erinnert an Ynys 
Avallon und an den Apfel, den die Fee der irischen Sage dem 
Condla gab (s. oben S. 114), wir befinden uns unverkennbar im 
alten Götterlande. Daß die Geschichte von Gereint in Brittannien zu 
Hause ist, und nicht in der Bretagne, zeigen die bestimmten geo- 
graphischen Namen, von denen gerade hier mehr vorkommen, als 
in den anderen beiden Texten, außer dem stereotypen Kaerllion 
ar Wysc: Kaerdyff 260, ıı, der Ort (tref)) des ersten Abenteuers, der 
Fluß Hafren (Severn) 266, 3, über den hinüber Gereint nach Kernyw 


1) Über ar yscwr or auallen s. Lotu, Rev. Celt. VIII 26. 
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gelangte, Lloegyr 270, 7 u.9, das mittlere Brittannien, in das Gereint 
mit Enit auf Abenteuer auszieht, Diganhwy') 267, 27, dessen Lage 
allerdings Schwierigkeiten bereitet, s. Loru Mab.II 140.°) 


Kapitel XLVIL 
Peredur und der Gral. 


In der Historia Peredur haben wir schon oben S. ı89gfl. bei Er- 
örterung des Begriffes „gemeinkeltisch“ Beziehungen zu den irischen 
Sagen kennen gelernt. Aber die Forschung ist noch lange nicht 
am Ende mit dem Nachweis solcher Beziehungen. Auch in den 
Dichtungen nach Crestien finden sie sich. Ein bemerkenswertes 
Beispiel bietet die Erzählung von Carados in Wauchiers Fortsetzung 
von Crestiens Perceval. Der junge Carados ist an Arthurs Hof 
zum Ritter ordiniert worden. Da erscheint ein fremder Ritter, der 
den Mut der versammelten Ritter auf die Probe stellen will: einer 
der Ritter soll ihn zuerst schlagen, soll aber dann auch seinen 
Hieb aushalten. Carados ist bereit dazu und schlägt dem fremden 
Ritter mit dessen eigenem Schwerte den Kopf ab. Dieser setzt 
sich den Kopf wieder auf und reitet fort. Nach einem Jahre 
kommt er wieder, Carados kniet nieder, um den Gegenhieb zu 
empfangen. Aber der Fremde, ein Zauberer und der wirkliche 
Vater des jungen Carados, berührt nur leicht seinen Nacken, Carados 
hat seine Tapferkeit bewiesen, s. JEssıE L. Wesrton, The Legend of 
Sir Perceval I, S. ı4ff. Dasselbe Motiv kommt viel früher in der 
alten irischen Sage vom Fest des Bricriu vor, Fled Bricrend Cap. 75 ff. 
Loegaire und Conall machen dem Cuchulinn den Heldenteil streitig. 
Sie werden zu dem Zauberer Uath mac Imomain geschickt, der sie 
erproben und die Entscheidung treffen soll. 

Cap. 76. Sie kamen darauf zu Uath zu seinem See, und ein Bote von Bude 
mit ihnen. Sie teilen darauf dem Uath die Sache mit, um deren Willen sie gekommen 
sind ihn aufzusuchen. Uath sprach zu ihnen, er würde es nur dann unternehmen das 


Urteil über sie abzugeben, wenn sie sich seinem Urteil unterwürfen. „Wir werden 
uns unterwerfen“, sagten sie. Er verpflichtet sie. „Ich habe einen Handel“, sagte er, 


ı) Diese Namensform steht nicht fest. Das White Book scheint Dyganwyr zu 
bieten, ed. Evans S. 207, 4:, wofür Penyarth 6 Dyngannan hat, wie das von LoTta ver- 
öffentlichte Hengwrt Fragment. 

2) DaB die geographischen Namen auch in Crestiens Erec Wales und Cornwall 
als Schauplatz der Handlung erkennen lassen, betont auch Enı:xs, Erec-Geraint $. 138 ff. 


XxIX, 6] Kar. XLVII. PEREDUR UND DER ORAL. 191 


„und wer von euch ihn mir gegenüber erfüllt, der wird den Heldenteil davontragen.“ 
„Wie ist dieser Handel?“ sagten sie. „Ich habe ein Beil“, sagte er, „und es (soll) 
einem von euch in die Hand gegeben werden, und mir (soll) heute noch der Kopf 
abgeschlagen werden, und ich (soll) ihm morgen ihn abschlagen.“ Cap. 77. Conall 
und Loegaire sagten aber, daß sie diesen Handel nicht machen würden, denn bei 
ihnen stände es nicht am Leben bleiben zu können, nachdem sie geköpft worden wären, 
wenn es nur bei ihm stände. Darauf verweigerten ihm Conall und Loegaire diesen 
Handel... Cuchulina aber sagte, daß er ihm gegenüber den Handel ausführen würde, 
wenn ihm der Heldenteil gegeben würde. Conall und Loegaire aber sagten, daß sie 
ihm den Heldenteil überlassen würden, wenn er den Handel Uath gegenüber gemacht 
hätte. Cuchulinn verflichtet sie, den Heldenteil nicht streitig zu machen, wenn er 
den Handel Uath gegenüber ausgeführt hätte. Sie verpflichten ihn ihrerseits, den Handel 
auszuführen. Uath legt seinen Kopf für Cuchulinn auf den Stein (d. i. nachdem er 
einen Zauber auf die Schneide des Beiles gelegt hatte), und Cuchulinn gab ihm einen 
Schlag mit seinem eigenen Beile, so daß er ihm den Kopf abschlug. Er ging darauf 
von ihnen unter den See, und sein Beil und sein Kopf in seinem Brustlatz. Cap. 78. 
Er kommt darauf am anderen Morgen sie aufzusuchen, und Cuchulinn streckt sich 
für ihn auf dem Stein. Er läßt das Beil dreimal auf seinen Nacken fallen und zwar 
sein (des Beiles) Rücken nach vorn.!) „Steh auf, o Cuchulinn! sagte Uath, „das König- 
tum der Helden von Irland dir, und der Heldenteil ohne Streit!“ Die drei Helden 
gingen darauf hin nach Emain, und die anderen Männer gestanden dem Cuchulinn 
das Urteil nicht zu, das ihm gefällt worden war. 


Die Peredursage hat von den cymrischen Geschichten die be- 
deutsamste Weiterentwicklung gehabt. Der Gral als solcher wird 
im cymrischen Peredur nicht erwähnt. Dies ist ein Zeichen da- 
für, daß der cymrische Peredur eine ältere Form der Sage dar- 
stellt. Dem Peredur wird hier nur im Schlosse eines Bruders seiner 
Mutter unter großem Wehklagen eine ungewöhnlich große Lanze, 
von deren Halse (mwn) drei Blutströme auf den Boden fließen, 
vorgeführt und eine große Schüssel (dyscyl) mit dem Kopfe eines 
Mannes darin im Blute schwimmend, Red Book 1 203, White Book 
Col. 130, Loru Mab.Il 60. Zuvor war er in das Schloß eines anderen 
Bruders seiner Mutter gekommen, der lahm war. Dieser hatte ihm 
die Lehre gegeben, nicht zu fragen, wenn er etwas sähe, was ihm 
wunderbar vorkäme. So fragt er nicht nach der Bedeutung jener 
Dinge. Im Anfang des dritten Teils der Erzählung macht ihm das 
schwarze häßliche Mädchen einen Vorwurf daraus, daß er nicht 
gefragt hat. Hätte er gefragt, so würde der lahme König, y 
brenhin cloff, seine Gesundheit wieder erlangt haben und Frieden 


ı) Die richtige Übersetzung der Worte ocus a cül rempi, die ich in meinem 
Wörterbuch unter cöl mißverstanden hatte, habe ich schon ebenda unter ren- gegeben, 
Ir. Texte S. 733, Col. 2. 


Abhand). d. K. 8. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXIX. vr. 13 


192 E. Winviscn, Das KELTISCHE BRITTANNIEN. [XXIX, 6. 


in seinem Reiche, White Book Col. 166, Red Book I 232, LoTH 
Mab. II 96. 

Die cymrische Historia Peredur zerfällt in drei verschiedene 
Teile, die zu einem Ganzen vereinigt sind, wie schon die Absätze 
und neuen Anfänge in den Handschriften erkennen lassen: der erste 
Teil Red Book I S. 193— 220, der zweite S. 220— 232, der dritte 
S. 232— 243, vgl. White Book Col. 117, 152, 165. Jeder der neuen 
Teile beginnt mit dem Satze der Rahmenerzählung: Arthur a oed 
yg-Kaer llion ar Wysc. Der dritte Teil stimmt nicht ganz mit dem 
ersten Teil überein. Im dritten Teil hat Peredur die Lanze und 
die Schüssel im Schlosse des lahmen Königs gesehen (Red Book I 
232,29, White Book Col. 166, 22), werden also nicht zwei Brüder 
seiner Mutter unterschieden. Obwohl es nicht ausdrücklich gesagt 
wird, scheint doch der graue lahme Mann des dritten Teils (gwr 
llwyt cloff, Red Book I 242, ı6, White Book Col. 177,24), in dessen 
Schloß sich alle Rätsel lösen, identisch zu sein mit dem weißgrauen 
lahmen Mann& des ersten Teils (gwr gwynllwyt, Red Book I 200, 25, 
White Book I 127, sfl.), dem Bruder seiner Mutter (ewythyr R. B. 
201,25, vgl. 242, 30, Wh.B. Col. 128, 20, vgl. 178, 6). Im ersten Teil 
sind es zwei Diener (deu was), die mit der Lanze hereinkommen, 
und laufen drei Ströme Blut von der Lanze herunter auf den Boden 
(R.B.I 203, Wh. B. Col. 130). Im dritten Teil trägt ein Jüngling 
(maccwy) die Lanze, und ist ein Tropfen Blut an ihrer Spitze, der 
als ein Strom bis zur Hand des Jünglings läuft (R.B. 1233, 242, 
Wh.B. Col. 166, 178). Solcher Mangel an Einheitlichkeit hat eben 
seinen Grund darin, daß in der Historia Peredur drei verschiedene 
Einzelstücke zu einem Ganzen vereinigt worden sind. Auch diese 
Beschaffenheit der cymrischen Version laßt sie als in ihrer liter- 
arischen Form unabhängig von Crestiens Dichtung erscheinen.') 


ı) Vgl. Mary Rn. WırLıams, Essai sur la composition du roman gallois de 
Peredur, Paris 1910, dazu R. TuuURNEYSEns Anzeige, Ztschr. für Celt. Phil. VII 
ı85ff. Ich stimme mehrfach mit der von Miss WırLıasus gegebenen Analyse überein. 
Darin, daß die Historia Peredur aus drei Teilen besteht, sind wir alle einig. Daß der 
dritte Teil in dem Ms. Peniarth 7 fehlt, ist bedeutsam, s. den Schluß dieses Ms. in 
Gw. Evans Ausgabe des White Book S. 312. 'THURNEYsEN modifiziert die drei von 
Miss Wırıams am Schluß ihrer Arbeit, S. 121, aufgestellten Thesen. Er hält den Anfang 
des ersten Teils für „eine freie Nacherzühlung Chretiens“, und den dritten Teil für 
„eine spätere, dem Ganzen beigefügte Ergänzung zu Teil Ia, die Chretien folgt“. 
Von dieser Abhängigkeit kann ich mich nicht überzeugen. Ich halte die erste These 
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Peredur will nicht eher ruhen, als bis er die Geschichte der 
Lanze erfahren hat (die Schüssel wird hier nicht erwähnt, zu An- 
fang des dritten Teils, Red Book 1233, White Book Col. 167). Er 
kommt schließlich gegen Ende des dritten Teils in ein Schloß, in 
dem er den grauen lahmen Mann findet, und Gwalchmei an seiner 
Seite. Von eineın blonden Jüngling (ywas melyn) erfährt er dort, 
daß der Kopf auf der Schüssel der Kopf seines Vetters war, den 
die Hexen oder amazonenartigen Feen von Gloucester getötet haben. , 
Diese hatten auch den Bruder seiner Mutter lahm gemacht. Peredur 
ist bestimmt, dies zu rächen (dial, Red Book I 243, ı, White Book 
Col. 178,8). Das treibende Motiv der alten Erzählung ist also die 
Blutrache.‘) Peredur und Gwalchmei senden zu Arthur. Dieser 
kommt mit seiner Gefolgschaft. Vereint erschlagen sie die Hexen 
von Gloucester. 

Dieser Schluß erinnert an den der Erzählung von Gereint. Die 
christlich gewordenen Helden beseitigen ein Stück Heidentum. Die 
christliche Tendenz zeigt sich nirgends deutlicher als da, wo Peredur 
dem grauhaarigen Herrn des Schlosses bei den schwarzen Häusern 
das Leben schenkt unter der Bedingung, daß er sich taufen lasse, 
Lortn Mab. II 79. 

In der Historia Peredur sucht Peredur nicht nach Schüssel 
und Lanze, oder nach dem Orte, wo sie sich befinden, sondern will 
er nur wissen, was sie bedeuten. Er sagt Red Book I 233: NMyn 
vyg-cret ny chysgaf hun lonyd nes gwybot chwedyl ac ystyr y gwaew 
a dywawt y vorwyn du amdanaw, „Bei meinem Glauben, ich werde 
nicht ruhigen Schlaf schlafen, bis ich nicht die Erzählung und Ge- 
schichte der Lanze weiß, von der das schwarze Mädchen gesprochen 
hat.“ Die Prozession mit Schüssel und Lanze, die dem Peredur 
vorgeführt worden war, ist als eine Erscheinung aus der jenseitigen 
Welt anzusehen, zu deren Bewohnern der getötete Vetter Peredurs 
gehört. Der im Blute schwimmende Kopf des Vetters ist leicht 
verständlich: er bedeutet, daß dieser Mord noch nicht gerächt ist, 


von Miss Wıruıams für richtig: „Le recit gallois n’est ni une traduction, ni meme 
une adaption du poeme de Chretien.“ Das Verhältnis der cymrischen Erzählungen 
zu Crestien wird uns noch weiterhin beschäftigen. 

ı) Dies hat auch Miss WırLıams erkannt, wenn sie in ihrer dritten These vom 
ersten und dritten Teil sagt: „A et C representent un recit de vengeance qui a subi 
influence des histoires du Graal.“ 

13° 
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Über die blutende Lanze erteilt die cymrische Erzählung keine Aus- 
kunft, aber sie wird eine ähnliche Bedeutung haben. Vermutlich 
sollte sie zum Ausdruck bringen, daß auch die Verwundung des 
lahmen Königs noch nicht gerächt war. Vergleichbar ist eine Ge- 
schichte, die Wauchier in seiner Fortsetzung von Crestiens Perceval 
von einem getöteten Ritter erzählt: das Eisen der Lanze, mit der 
er getötet worden ist, steckt in seinem Körper; wer es herausziehen 
kann, muß den Ritter rächen, s. Jessıe L. Westoxn, The Legend 
of Sir Perceval I ı9. 

Die aus der volkstümlichen Überlieferung stammenden Ge- 
schichten sind nicht nur oft recht knapp und sprunghaft aufgezeichnet, 
sondern enthalten auch bisweilen Beziehungen auf andere Geschichten, 
die nicht erzählt werden. Der Aufzeichner fand die Andeutung vor 
und nahm sie auf, mochte er nun Näheres von der Sache wissen 
oder nicht. Im Anfang der Historia Peredur verfolgt Owein einen 
Ritter, von dem berichtet wird, daß er die Äpfel im Schlosse Arthurs 
verteilt hatte (Red Book I ı94, White Book Col. 118), aber wir 
erfahren nirgends etwas Näheres von dieser Vorgeschichte. Im 
dritten Teil der Historia Peredur erscheint am Hofe Arthurs ein 
Ritter, der alle begrüßt mit Ausnahme des Gwalchmei, wie kurz 
zuvor das schwarze Mädchen alle begrüßt hatte mit Ausnahme des 
Peredur (Red Book 1 233,28 und 232,25, Lor# Mab. 1198 und 96). 
Der Ritter beschuldigt den Gwalchmei seinen Herrn getötet zu haben 
und fordert ihn zum Zweikampf heraus. Die Sache kommt zwei- 
mal vor (R.B.1234 und 235, Loru Mab. II 96 und 98), aber ohne 
daß sie aufgeklärt oder zu Ende geführt wird. Der Aufzeichner 
wußte selbst nicht mehr davon, er macht zuletzt die Bemerkung: 
„und die Geschichte sagt nichts weiter über Gwalchmei als dieses 
in dieser Richtung“ (ac ny dyweit yr ystorya am walchmei hwy no 
hynny yn y gyueir honno, Red Book 1 236,2, White Book 170, 4).') 


ı) Der Aufzeichner beruft sich am Ende des zweiten Teils in derselben Weise 
auf die „Geschichte“: „Und Peredur herrschte mit der Kaiserin 14 Jahre, wie die 
Geschichte sagt (megys y dyweit yr ystorya, Red Book I 232, s). Das sieht nicht so 
aus, als ob die französische Dichtung die Quelle des cymrischen Erzählers gewesen 
wäre. Wenn ebenso bei Crestien die oben erwähnte Beschuldigung Gauvains unauf- 
geklärt bleibt, so kann man angesichts der angeführten Stellen aus dieser Überein- 
stimmung ebensogut schließen, daß eben die Überlieferung (yr ystorya) dieses Aben- 
teuer hatte fallen lassen, als daß der cymrische Erzähler der französischen Dichtung 
folgte, wie Turrseysen Ztschr. für Celt. Phil. VIIT 187, anzunehmen geneigt ist. 
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Eine unverständliche Andeutung lernten wir auch schon oben 8. 130 
in der Historia des Nennius kennen. Hier brachte jedoch die Historia 
des Galfred eine Aufklärung, oftenbar aus der noch lebendigen alten 
Überlieferung. 

Es konnte aber auch im Laufe der Zeit der Fall eintreten, 
daß man von der angedeuteten Geschichte nichts mehr wußte oder 
nichts mehr wissen wollte. Dann konnten ihre in die Haupterzählung 
hereinragenden Motive von der Phantasie umgedeutet und anders 
gewendet werden. Dies ist in den französischen Dichtungen mit 
der Schüssel und der Lanze geschehen. 

Crestiens Dichtung bietet ein ganz anderes Bild als die cymrische 
Historia. Die blutende Lanze wird gleichfalls vorüber getragen, aber 
der Kopf und das Blut in der Schüssel sind verschwunden. Man 
verstand diese Dinge nicht mehr oder nahm Anstoß an ihnen. Dafür 
wird die Schüssel selbst, bisher ein unwesentlicher Gegenstand, als 
ein kostbares, mit Edelsteinen geschmücktes Gefäß geschildert und 
„un graal‘“ genannt. (Graal ist ein romanisches Wort und ist aus 
gradalis entstanden. Was man um das Jahr 1200 unter gradalis 
verstand, geht aus einer wichtigen Stelle in der Chronik des Heli- 
nandus hervor, die A. BirkcH-HirscHrELD, „Die Sage vom Gral“ S. 33, 
mitteilt. Nach der einen etymologisierenden Erklärung wäre gruda- 
lis, in der Volkssprache greal, der Name für eine kostbare Schüssel 
‘gewesen, in der den Reichen die Leckerbissen gradatim vorgesetzt 
wurden, unus morsellus post alium in diversis ordinibus. In einer 
anderen Erklärung wird es mit gratus zusammengebracht. Dieser 
Name ist auch der Abendmahlsschüssel gegeben worden, die nach 
der Legende in den Besitz des Joseph von Arimathia gekommen war. 

In der cymrischen Erzählung ist die Schüssel an allen drei 
Stellen, an denen sie vorkommt, sowohl im Red Book als auch 
im White Book, mit dyscyl d. i. lat. disculus, bezeichnet. Schon diese 
Verschiedenheit in einem so wichtigen Worte spricht, wie so vieles 
andere, gegen die Annahme, daß die cymrische Erzählung aus der 
französischen Dichtung geflossen sei.') 

In seiner Studie „The Bleeding Lance“ (Publications of the 
Modern Language Association of America XXV ı, ıgIo) hat Arthur 


ı) Vgl.die Bemerkungen von A.BırcH-HirschreLp, „Die Sage vom Gral“ 8.209. 
Er erwartet statt dyscyl das Wort per, das aber nur bei unseren Etymologen eine 
Rolle in der Peredur- und Gralsage gespielt hat. 
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C.L. Brown durch Erwägungen a priori (z. B.S. 13) und durch Ver- 
gleichung der irischen Sagen wahrscheinlich zu machen gesucht, 
daß Lanze und Gral als typische Gegenstände im keltischen 
Heidentum wurzeln, und daß ihre Beziehungen zur christlichen 
Legende in den französischen und deutschen Dichtungen erst sekun- 
där sind. Die Ansicht, daß Lanze und Gral nicht christlichen Ur- 
sprungs sind, ist nicht neu und gewiß richtig. Für den, der wie 
ich in der cymrischen Historia Peredur eine ältere Form der Sage 
erblickt, ist nichtchristlicher Ursprung schon deshalb sicher, weil 
in dieser Historia Lanze und Gefäß nichts Christliches an sich haben, 
und der Zug der Zeit nicht dahin ging, Christliches abzustreifen. 
Aber daß Lanze und Gral zu den typischen Gegenständen der kel- 
tischen Sagen gehörten, wird nicht ganz im Sinne Browns bejaht 
werden können. | 

Brown sucht nach dem Vorbild der blutenden Lanze und will 
es in einer bestimmten Lanze erblicken. Den Hauptbesitz der kel- 
tischen Helden bildeten ihre Waffen, die dem Einzelkämpfertum 
entsprechend ebenfalls ihren individuellen Charakter hatten und wie 
die Helden selbst verherrlicht worden sind. Vielleicht waren es 
zuerst die Waffen der Götter, die mit wunderbaren Eigenschaften 
ausgestattet wurden, aber in den irischen Sagen werden solche über- 
haupt den Waffen der Helden zugeschrieben. Im Serglige Concu- 
laind Cap. 2 wird erzählt, daß Dämonen aus den Waffen zu den 
Helden sprachen. Noch mehr Wunderbares dieser Art findet sich 
in der irischen Sage „The second Battle of Moytura“, ed. Wh. Stokes, 
& 162 (Rev. Celt.XIl 106). Eine besonders gewaltige und verderbliche 
Lanze ıst der Luin des Celtchar, beschrieben in der Sage „The 
Destruction of Da Derga’s Hostel“, ed. Wh. Stokes $ 129 (Rev. Üelt. 
XXIII 301), und in der Sage Mesca Ulad, ed. W. Hennessy, S. 36, 
beide Stellen zitiert von Brown 8. ı8ff. Sie war verbunden mit 
einem Kessel, der eine giftige, blutige Flüssigkeit enthielt, aber zu 
einem der Gralsage völlig fremden Zwecke: die Lanze wurde hinein- 
getaucht, um ihr Flammen zu löschen. Bei dieser Verschiedenheit 
kann sie nicht als das Original der blutenden Lanze gelten. Es ist 
überhaupt prinzipiell zweifelhaft, ob man eine bestimmte mythische 
Lanze als das Original jeder anderen wunderbaren Lanze ansehen 
darf. Der Luin des Celtchar ist nur ein altes Beispiel einer be- 
rühmten fabelhaften Lanze. Mag auch der Glaube, daß Waffen dämo- 
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nische Eigenschaften haben können, einmal von einer einzigen Waffe 
seinen Ausgang genommen haben, so hat dieser Glaube sich doch 
schon früh verallgemeinert, und schrieben die Erzähler den Waffen 
der Sagen wunderbare Eigenschaften zu, auch ohne dabei in jedem 
Falle ein bestimmtes Muster im Auge zu haben. In diesem all- 
gemeinen Sinne geht die blutende Lanze gewiß in das keltische 
Heidentum zurück. Zu der Besonderheit aber, daß die Lanze blutet, 
ist aus den älteren irischen Sagen nichts genau Entsprechendes 
nachgewiesen. Diese Besonderheit kann sehr wohl, auch ohne 
Präzedenzfall, aus der Sachlage heraus für die Fabel oder für die 
Vorgeschichte der Peredursage erfunden worden sein. Mir genügt 
die Erklärung, die sich aus der cymrischen Historia Peredur ge- 
winnen läßt, s.oben 8. 194. Als aber die Vorgeschichte aufgegeben 
und die Peredursage in einer religiös bewegten Zeit, in der die 
christlichen Legenden die Gemüter beherrschten, zu diesen über- 
geführt wurde, da lag es nahe, in der blutenden Lanze die Lanze 
des Longinus zu erblicken. 

So ist auch unwahrscheinlich, daß ein genetischer Zusammen- 
hang zwischen dem Gral und den wunderbaren Kesseln, core (coire), 
der irischen Sage bestehe. Es sind das doch im Grunde sehr ver- 
schiedene Dinge, wie schon aus Browns eigener Darstellung her- 
vorgeht. Was für eine Ähnlichkeit hat Dä Dergas Kessel, der nie 
vom Feuer genommen wurde, sondern immer Speise für die Männer 
von Irland kochte (Destruction of Da Derga’s Hostel $ 133), oder 
Cormacs Coire aisic, „Caldron of Restitution“, der jeder Gesellschaft 
die ihr zukommende Speise überlieferte (Echtra Cormaic, ed. Wh. 
Stokes, $ 9, Ir. Texte III 187, 205), mit dem kostbaren Gral, der 
bei Crestien und bei Wolfram seine speisende Kraft für Auserlesene 
von einer Hostie erhält! Vgl. Brown, Bleeding Lance S. 9, 10, 20, 41. 
Die Umbildung wäre so groß, daß sie erst noch aus anderen Gründen 
wahrscheinlich gemacht werden müßte. Im Wunderbaren der irischen 
Kessel sehe ich nur eine poetische Steigerung des Gewöhnlichen, 
die nicht aus der urarischen Zeit zu stammen braucht. Der Gral 
kann, als er verchristlicht wurde, wie eine der in den mythischen 
Schlössern vorhanderien Kostbarkeiten angesehen worden sein, deren 
weitere Deutung aber jetzt nicht mehr möglich ist. 

Die Entwickelung der Grallegende bis in alle Einzelheiten 
und durch alle Dichtungen hindurch zu verfolgen, liegt außerhalb 
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meiner Kompetenz. Grundlegende Analysen gaben die Werke von 
A. Bırcu-HirscHrELp, „Die Sage vom Gral“, Leipzig 1877, und 
R. Hrrszer, „Über die französischen Gralromane“, in den Abhandlungen 
der Wiener Akademie 1892. Der Anteil der christlichen Legende 
in der Weiterentwickelung kommt in diesen Werken zu seinem 
vollen Rechte. Die keltische Seite tritt hier zurück. BircH-HIRSCHFELD 
gehörte zu denen, welche die cymrischen Erzählungen als auf den 
. französischen Dichtungen beruhend ansahen, a.a.0.8. 205ff. Trotz- 
dem sind seine sachlichen Erörterungen noch jetzt auch für den 
von Wert, der in bezug auf den keltischen Ursprung des Stoffes 
auf einem anderen Standpunkte steht. Beachtenswerte Gesichts- 
punkte treten auch hervor in der vergleichenden Betrachtung der 
Hauptpunkte der Erzählung in den Büchern von JEssıE L. WESTon, 
erschienen als Nr. ı7 und 19 von Nutt’s Grimm Library: The Legend 
of Sir Perceval, Vol.I. Chretien de Troyes and Wauchier de Denain, 
London 1906, Vol.1l. The Prose Perceval according to the Modena 
Ms., 1909. Miss Wesrton erklärt sich nicht ausdrücklich für die 
Abhängigkeit der Historia Peredur von Crestien, hält die cymrische 
Erzählung aber nicht für „an early und pure representative of the 
Perceval story“, I 223, vgl. 93, 110, 128. Ihre Gründe hierfür kann 
ich nicht als durchschlagend anerkennen. So wenn sie S. 92 für 
ihre Ansicht geltend macht, daß von 238 Zügen, die sie für die 
Jugendgeschichte des Perceval aus den verschiedenen Texten heraus- 
gehoben hat, nur fünf in der cymrischen Historia Peredur vorkommen. 
Schon oben S. 194 haben wir von der Kürze gesprochen, mit der 
manche alte Sage aufgezeichnet worden ist, weniger in den Reden, 
als in den eigentlich erzählenden Teilen. Wie kurz und in Folge 
davon stellenweise schwer verständlich werden zum Beispiel die 
von mir in der zweiten Serie der Irischen Texte Heft 2 S. ı85ff. 
herausgegebenen alten irischen Sagen erzählt. Den Anfang bildet 
nicht immer eine ausführliche Darstellung. Ausführlichkeit ist oft 
spätere Ausmalung. Aber gewiß können Züge, die in der Historia 
Peredur fehlen, schon im alten Bestand der Sage vorhanden ge- 
wesen sein und bald aus dieser bald aus jener Quelle in die franzö- 
sischen Dichtungen übergegangen sein. Ferner weiß ich nichts an- 
zufangen mit der Bemerkung $. 128, die Percevallegende sei „a 
member of the ‘Aryan Expulsion and Return Formula’ group.“ 
Die Aufstellung solcher Formeln, die Sammlung der Elemente der 
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Geschehnisse und Geschichten, hat gewiß einen Sinn. Sie führt zu 
einer Theorie und Dogmatik der Geschehnisse und Geschichten. Aber 
die historische Forschung muß sich, will sie unbefangen bleiben, 
von solcher Dogmatik frei halten. Solche Formeln sind nicht Grund- 
lagen, sondern nur rubrizierende Abstraktionen. Übrigens bezweifele 
ich, daß die Percevallegende jener Formel untergeordnet werden 
kann. Miss Weston ist der Ansicht, daß Gawain vor Peredur der 
Held der Grallegende gewesen sei. S.324fg. stellt sie Stammbäume 
für die Sagen von Gawain und Perceval auf. Zu der Vermutung, 
daß Gwalchmei vor Peredur ein Hauptheld am Hofe Arthurs ge- 
wesen sei, bin ich auch gekommen. Miss Weston hebt den Bleheris, 
von dem wir weiter unten handeln, in seiner Bedeutung für die 
Matiere de Bretagne hervor und schreibt ihm besonders die „Ga- 
wain-Grail story“ zu. Diese Geschichte aber soll sein „the confused 
remembrance of a most ancient and widespread form of Nature 
worship, the cult of Adonis, or Tammuz“: der Tod des Gottes 
wurde alljährlich mit Weinen und Klagen gefeiert, ein Bild der 
Gottheit wurde von weinenden Frauen nach dem Meeresstrande 
getragen, wo es den Wogen übergeben wurde; man glaubte, daß 
die Vegetation mit dem Tode des Gottes starb und wiederauflebte 
mit seinem Wiederaufleben, S. 330. Das in dem Worte „confused“ 
enthaltene Zugeständnis wird abgesehen von meinem prinzipiellen 
Bedenken es rechtfertigen, daß ich an diese genetische Deutung 
der Peredursage nicht glauben kann. 

| Wieder zu einer anderen mythologistischen Deutung ist neuer- 
dings mein verehrter Kollege L. v. SCHROEDER gekommen in seiner 
fesselnd geschriebenen Abhandlung „Die Wurzeln der Sage vom 
heiligen Gral“, Sitzungsberichte der Wiener Akademie 1910, 2. Auf- 
lage ıgıı. Er will den vollentwickelten romanischen Gral, der in 
der cymrischen Historia Peredur noch nicht vorliegt, als bei den 
Kelten erhaltene urarische Mythologie deuten. Unter Heran- 
ziehung paralleler Züge namentlich auch aus der altgermanischen 
Mythologie holt er die Erklärung aus dem Rgveda. Er führt Stellen 
an, in denen nach seiner Ansicht Sonne und Mond als Gefäße für 
den Trank der Götter, den Soma, erscheinen. Für den Mond ist 
dies eine anerkannte Vorstellung. Soma ist im Sanskrit geradezu 
ein Wort für den Mond geworden. A. HıLLEsrAnDT hat in seiner 
Vedischen Mythologie wahrscheinlich gemacht, daß diese Bedeutung 
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dem Worte soma schon in gewissen Hymnen des Rgveda zukommt. 
Das himmlische Somagefäß des Veda, auch die als Somagefäß nicht 
so sichere Sonne, betrachtet v. SCHROEDER als das Urbild des Grals, 
a.a.0.S. 82: der Gral ist ebenso unerschöpflich an Speise und 
Trank (8. 93), auch der Gral schwebt frei durch die Luft (S. 95). 
Wenn in der Prozession der wunderbaren Dinge außer dem Gral 
noch ein Teller erscheint, so seien dann Sonne und Mond neben- 
einander vertreten (S.g91ı). Die Lanze soll dem Donnerkeil Indras 
entsprechen, der den geraubten Göttertrank wiedergewinnt. Die 
Gralhüter sollen von den Somahütern, den himmlischen Gandharven, 
abstammen (S. 89). Indien auf den brittannischen Boden verpflanzt! 
Da wären wir von einer anderen Seite her wieder in der Nähe des 
Standpunkts von J. Rnys angelangt, den ich oben 8. 178 bekämpft 
habe. Man sieht hier besonders deutlich, wie sehr die Lösung der 
Probleme von der Methode abhängt, die man anwendet. An die 
indische Mythologie hätte ich auch denken können, aber ich halte 
es nicht für richtig, diese ohne weiteres an die unter ganz anderen 
Verhältnissen entstandene keltisch-romanische Sage heranzubringen. 
Was man im Lande selbst über die Entwickelung der Sage erfahren 
kann, geht vor. Ob die Kelten im Anfang ihrer Sonderexistenz 
denselben Mythenkomplex von Sonne, Mond und Himmelsgott ge- 
habt haben, wie die vedischen Inder, ist sehr die Frage. Fast noch 
bedenklicher ist die Annahme, daß sie diese Mythen durch Jahr- 
tausende mannigfacher Schicksale hindurch festgehalten hätten. Wir 
haben uns vergegenwärtigt, wie die Brittannier durch die Römer- 
herrschaft und das Christentum innerlich und äußerlich umgewandelt 
worden sind. Aber v.SCHROEDER nimmt „den Einfluß einer ım stillen, 
im Volke fortlebenden altarischen Sagenwelt auf die Ausbildung 
der Gralsage“ an (8. 97). Er glaubt, daß auch die wunderbaren 
Kessel der irischen Sagen desselben Ursprungs sind. Auch abgesehen 
von der verschiedenen Vorgeschichte ist die Ähnlichkeit der ver- 
glichenen Dinge viel zu gering, als daß diese Theorie von selbst 
einleuchten könnte, und andere Beweise für sie, außer den entfernten, 
zufälligen Ähnlichkeiten, sind nicht vorhanden. 

Wir wissen nur, daß die Kelten (wie gelegentlich auch die 
vedischen Inder, z.B. Rgv.I 175,4) die Sonne als ein Rad aufgefaßt 
haben. Wir lernten oben S. 87 einen gallischen Gott mit Donner- 
keil und Blitzen kennen, der zugleich das Sonnenrad trägt. Nur 
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bei der unsicheren Annahme, daß der Donnerkeil der blutenden 
Lanze gleichgesetzt werden darf, würden wir hier bei Kelten die 
Naturelemente beisammen haben, die im Gralmythus enthalten sein 
sollen, aber doch nicht in Beziehungen gesetzt, die zum Gralmythus 
hätten führen können. Weder für die altkeltische noch für die ura- 
rische Zeit ist ein so beschaffener Naturmythus sicher nachweisbar. 
Der einzige Mythus, der von Surya erzählt wird, ist, daß Indra ihn 
besiegte und sein Rad stahl (die Verhüllung der Sonne durch ein 
Gewitter, A. MacponeLı, Vedic Mythology 8. 31). Ein festausgebil- 
deter Mythus im Rgveda ist beispielsweise, daß der Wolkendämon 
die Wasser mit seiner Umhüllung einschließt, und daß der Gewitter- 
gott Indra mit dem Donnerkeil den Dämon spaltet, so daß die Wasser 
auf die dürstende Erde fließen können. Diesen wirklich vorhandenen 
klaren Mythus wird niemand für die Grallegende in Anspruch nehmen. 
Einen urarischen Mythus, in dem die Sonne und der Donnerkeil 
nebeneinander figurierten, und in dem das himmlische Gefäß zugleich 
mit der Waffe des Gewittergottes einem Räuber abgenommen wird, 
gibt es nicht. So hat aber V. Junk in seiner Schrift „Gralsage 
und Graldichtung“, von der weiter unten die Rede sein wird, 
S. 36 von der Grallegende ausgehend den Naturmythus konstruiert 
und formuliert, der nach v. SCHROEDER der Grallegende zu grunde 
liegen soll. Daß der gharma genannte Topf oder Kessel mit heißer 
Milch beim Pravargyaopfer die Sonne darstellen sollte (v. SchRoEDER 
S. 8ff.), mag richtig sein. Daraus folgt aber nicht, daß die Sonne 
am Himmel als ein solcher Topf, der die Nahrung der Götter ent- 
halte, angesehen worden ist. Man darf die Darstellung der Sonne 
in einem Öpferbrauche nicht mit der Sonne selbst verwechseln. 
Ebensowenig ist gesichert, daß die Sonne im Rgveda als „Breitopf“ 
gefaßt sei (v. SCHROEDER S. 16). In der Stelle Rgv. VIII 66 (77 bei 
M. MüLLEr), Vers 6, auf die sich v. SCHROEDER besonders stützt, ist 
nicht von einem Topf die Rede, sondern nur von einem gekochten 
Brei (pakvam odanam), unter dem die Sonne zu verstehen, jedenfalls 
nicht alle Erklärer übereinstimmen.’) Wie der Sonnenball iin Rgveda 


ı) H.OLDENBERU hebt in dem eben erschienenen zweiten Teile seines Kommentars 
(Rgveda, Textkritische und exegetische Noten) 8. 138 die Dunkelheit dieses Hymnus 
hervor. K. GELpNEr hat Ved. Studien III 67 den Mythus, auf den er sich bezieht, 
ganz anders rekonstruiert: den Göttern war das Opfer von einem Asura gestohlen 
worden, pakvam odanam ist der Reisbrei des geraubten Opfers. Ein Aufbau, der auf so 
unsicherer Grundlage erfolgt, kann unmöglich zu wissenschaftlicher Sicherheit führen. 


202 E. Wınpisch, DAs KELTISCHE BRITTANNIEN. [XXIX, 6. 


bildlich bezeichnet wird, hat MaAcponeELL, Vedic Mythology 8. 31, 
übersichtlich zusammengestellt: als ein Vogel, ein Adler, daneben 
als ein roter Stier, ein weißes Roß, als ein Rad, ein glänzender 
Wagen, auch als ein lichter Stein (Wolframs Gral!), als der Gold- 
schmuck des Himmels, Bilder, die auch v. Schroeder S. 20 nicht 
unerwähnt läßt. Besonders gern aber wird der Sonnenball im Rgveda 
das Auge Varunas und Mitras genannt. Er ist der Quell des Tages- 
lichts und des Sehens. Er ist Feuer und in der späteren Philosophie 
ein Hauptrepräsentant des Elementes Feuer. Das die Nahrung 
spendende Element sind vielmehr die Wasser. 

Alles, was mit dem Soma (iranisch haoma) zusammenhängt, 
kann nicht weiter als bis in eine Zeit indo-iranischer Gemeinsam- 
keit zurückgehen. Damals saßen die Inder und Iranier schon in 
den östlichen Gegenden, die jetzt nicht mehr als die Urheimat aller 
Indogermanen angesehen werden, und in die wir die Kelten nicht 
mitversetzen dürfen. Die Inder standen schon vor dem Tore Indiens, 
wenn sie nicht schon zum Teil in Indien selbst eingedrungen waren, 
dessen Natur dann auch den Mythen ein Indien eigentümliches 
Gepräge geben mußte. 

Das keltische Wort für Kessel spielt immer wieder von neuem 
in der Gral- und Peredursage eine große Rolle. Es soll einerseits 
in dem Namen FPeredur enthalten sein, andererseits die urarische 
Abstammung der Gralsage beweisen. Gewiß ist cymr. peir, ir. core, 
coire „Kessel“, nicht nur mit altnord. hverr „Kessel“, sondern auch 
mit dem altindischen caru „Kessel, Topf“ verwandt. Aber man darf 
darauf kein zu großes Gewicht legen, denn der Gral wird nirgends 
peir genannt, wie schon BircH-HirscHhrEeLpD „Die Sage vom Gral“ 
S. 209 hervorgehoben hat. In der Historia Peredur kommt dieses 
Wort überhaupt nicht vor. Dadurch allein schon ist sowohl jener 
Etymologie als auch jener Ableitung der Boden entzogen. Auf der 
cymrischen Seite wird in Kulhwch und Olwen außer Arthurs Kessel 
der Kessel Diwrnachs des Gaelen, Peir Diwrnach (G)wydel, erwähnt, 
aber ohne nähere Angaben. Aus dem Mabinogi Branwen kennen 
wir den „Kessel der Wiedergeburt“, peir dateni, Red Book I 39, 22: 
wenn ein erschlagener Mann hineingeworfen wurde, war er am 
anderen Tage wieder lebendig und heil, nur daß er seine Sprache 
nicht wiedergewann, Red Book 1 31, ıı, Lorn Mab. I 75. Zum Be- 
griff des Kessels gehört, daß in ihm gekocht wird. Diese Vorstellung 
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ist nirgends mit dem Gral verbunden. Auch daß bei Wolfram von 
Eschenbach der Gral nicht in einem Gefäße, sondern in einem kost- 
baren Steine besteht, spricht nicht dafür, daß er aus einem Sonnen- 
kessel erwachsen ist. 

Der Gral kann, als und ehe er verchristlicht wurde, als eine 
der Kostbarkeiten angesehen wurden sein. wie sie in den aus den 
Götterbehausungen erwachsenen Schlössern aufbewahrt werden oder 
im Besitz dämonischer Wesen sind, und von den Helden gewonnen 
werden. Gerade in der Historia Peredur kommen verschiedene solche 
Gegenstände vor: der goldene Ring (modrwy eur), auf dem die Schlange 
ruht’), Red Book I 218, 27, Lorn Mab. II 80; der wunderbare Stein 
(maen) im Schwanze der Schlange (wer ihn in die eine Hand nimmt, 
bekommt in die andere Hand, was er sich wünscht von Gold), Red 
Book I 222, 23, Lorn Mab. Il 84,92; der unsichtbar machende Stein, 
der an den Ring der Lunet erinnert, Red Book I 224, :2;, LoTH 
Mab. I 87; das Schachspiel im Schloß der Wunder Red Book I 
240,7, LorHu Mab. 11106. Das letztere beruht sicher nicht auf ura- 
rıschem Mythus. Andere Gegenstände könnten letzte Reste mythischer 
Vorstellungen sein, aber es fehlt uns jeder sichere Anhalt, um ihren 
tieferen Sinn und ihren Ursprung in wissenschaftlicher Weise fest- 
stellen zu können. Sie beruhen zunächst auf einer verblaßten se- 
kundären Mythologie, die veränderten Verhältnissen angepaßt war 
und schwerlich Urarisches enthielt. Das Wunderbare kann neu er- 
funden worden sein und auf einer einfachen Steigerung des Gewöhn- 
lichen beruhen, wie bei dem Schachspiel, dessen Figuren von selbst 
laufen. So brauchen wir auch die vedische Mythologie nicht, um zu 
erklären, daß der Gral wie diese Schachfiguren sich von selbst durch 
die Luft bewegt. ü 

An L. v. SCHROEDER schließt sich V. Junk an in seiner wert- 
vollen Abhandlung „Gralsage und Graldichtung des Mittelalters“, 
Sitz.ber. der Wiener Akademie ıgıı. JunK glaubt an L. v. SCHROEDERS 
Theorie, daß im Gral und in der Lanze ein „uralter arischer Mythus 


ı) Die Sonne, die von Ahi, dem Wolkendämon verhüllt wird! Aber leider ist 
dies kein vedischer Mythus. Bei den Kelten hatten die Schlangen eher eine Beziehung 
zur Unterwelt, wie übrigens auch in Indien: die Schlangenwelt (nügaloka) ist unter 
der Erde z. B. in der Geschichte von dem Brahmanen Uttanka und dem Schlangen- 
könig Takyaka im Buche Pausya des Malıabhärata, mitgeteilt in GARBE-BÖHTLINGKS 
Chrestomathie. 
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von einem wunderbaren, Segen aller Art spendenden himmlischen 
Gefäß und seiner Gewinnung“ vorliege Aus dem Naturmythus ist 
ein Märchen geworden. Junk betont den märchenhaften Charakter 
der Gralsage oder Parzivalfabel, die mit König Artus von Haus 
aus nichts zu tun habe (S. 124, 125). Wie die Parzivalfabel mit 
der Arthursage in Verbindung gesetzt worden ist, hat er nicht 
näher untersucht. Als märchenhaft bezeichnet er, daß „diehandelnden 
Personen des alten Gralmärchens keine Namen“ hatten (S. 124). 
Auf denselben Gesichtspunkt habe ich unten in Kap. L hinge- 
wiesen. Die Ausführungen über die Namenlosigkeit und die Be- 
zeichnung der Personen im Märchen bilden einen besonders wert- 
vollen Bestandteil von Junks Abhandlung. Auch Parzival ist nach 
Junk kein eigentlicher Name, sondern eine aus den Verhältnissen 
erwachsene Bezeichnung. Die erste Silbe der Namensformen Per- 
onnik, Per-ceval, Per-edur soll das keltische Wort per „Gefäß, Becken, 
Becher, Opferschale“ (S. 121) enthalten. Das ist schon ein für diese 
Etymologie zurechtgemachter Ansatz. Das cymrische Wort lautet 
peir (mit i, von *gerio- oder *gorio-) und bedeutet „Kessel“. Der zweite 
Bestandteil ist zwar „bisher nicht klargestellt“, das ganze Kompo- 
situm soll aber doch so etwas wie den Becher-,‚Finder“ oder „Ge- 
winner“ bedeuten (S. 123). Diese ad hoc konstruierte Etymologie 
ist wenig überzeugend. Komposita dieser Art (wie lat. signifer) sind 
in den keltischen Sprachen nicht üblich, s. Gramm. Celt.? 853, 888. 
JunK führt S. 156 vor, wie diese Bezeichnung für unseren Helden 
entstanden sei: dem bis dahin namenlosen Helden ‚ist es gelungen, 
in die den Becher einschließende Burg einzudringen, er wird darum 
gleichsam mit den Worten angesprochen: (du bist ja der) "Becher- 
finder’“. 

Nach meiner Ansicht ist es nicht erwiesen, daß das Suchen 
nach einem „Becher“ ursprünglich den Hauptinhalt der Peredursage 
gebildet, und daß Peredur vom Finden des „Bechers“ seinen Namen 
erhalten hat. Auch ist der Gral weder ein Becher noch ein Kessel.') 

Nach dem Auftreten des Namens Peretur, Peredur in den cym- 
rischen Quellen dürfen wir annehmen, daß es der Name eines alten 
Helden oder einer historischen Person gewesen ist, der sich in der 
Sage erhielt und in die spätere Ritterdichtung Eingang gefunden 


1) So schon BircH-HirscHreLv, Die Sage vom Gral $. 210. 
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hat. Wie ich wiederholt hervorgehoben habe, sind historisch in 
diesen Erzählungen — nur die berühmten Namen. Was von ihren 
Trägern erzählt wird, sind nicht historische Taten, sondern sind 
erfundene Abenteuer, deren Grundlage teils das wirkliche Leben, 
teils von alter Zeit her überlieferte Sagenmotive bilden. So nähern 
sich diese Erzählungen in ihrem literarischen Charakter dem Märchen. 

Junk glaubt, die reinste Märchenfassung des „arischen Becher- 
mythus“ in dem bretonischen Märchen von „Peronnik l'idiot“ 
entdeckt zu haben, das von EMILE SouvESTRE aufgezeichnet und 
in seinem Sammelwerke „Le Foyer Breton. Traditions populaires‘“ 
Paris 1845 veröffentlicht worden ist (Junk 8. ı5ff.). Dies ist der 
Hauptgedanke in Junks Abhandlung. Allein auch vom Märchen 
gıbt es verschiedene Arten. Die Peredursage ist kein Grimmsches 
Märchen, das seine Wurzeln im Gedankenkreise des einfachen Volkes 
hat. Soweit wir Namen und Sache in der brittannischen Literatur 
zurückverfolgen können, ist es eine Helden- oder Rittergeschichte, 
die zuerst für die oberen Stände erzählt worden ist. Die alte Helden- 
geschichte ist auch in das Volk gedrungen und hat hier in einzelnen 
Zügen einen mehr volkstümlichen Anstrich bekommen. Auch sind 
die Jahrhunderte nicht spurlos an der Erzählung von Peronnik vor- 
übergegangen. Junk hat selbst auf einzelne moderne Züge auf- 
merksam gemacht (S. 33ff.). Es sind deren noch mehr vorhanden. 
Aber abgesehen davon enthält allerdings dieses erst in moderner Zeit 
aufgezeichnete bretonische Märchen alte Züge brittannisch-mythischen 
Ursprungs und ist es darin, daß Gefäß und Lanze nicht den christ- 
lichen Charakter — „nicht die geringste Spur. von Heiligkeit“, 
Junk S. 59 — an sich tragen, der ursprünglichen Form der Fabel 
näher geblieben. In dieser Anschauung stimme ich mit Junk überein. 
Leider hat aber auch Junk wie andere Gelehrte, die den keltischen 
Studien ferner stehen, den Wert der cymrischen Historia Peredur 
nicht erkannt. Er hat sie nur wenig in seine Untersuchung herein- 
gezogen, denn er sieht sie von vornherein als „von den Franzosen 
beeinflußt“ an (S. 132, und vorher 8. 116). Wir werden von der 
Originalität der cymrischen Erzählungen weiter unten ausführlicher 
handeln. Das bretonische Märchen von Peronnik ist neben die cym- 
rische Historia Peredur zu stellen. Beide Fassungen sind noch nicht 
zur christlichen Legende geworden, beide geben uns eine Vorstellung 
von der Beschaffenheit der Erzählungen, aus denen die französischen 
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Dichter den Stoff geschöpft haben. Zu dieser Schätzung des breto- 
nischen Märchens bin ich erst nachträglich durch die Ausführungen 
Junks gekommen. Aber die Altertümlichkeit der cymrischen Historia 
Peredur ist schon durch das höhere Alter der schriftlichen Aufzeich- 
nung sicherer bezeugt. Das erst in moderner Zeit aufgezeichnete 
bretonische Märchen könnte nicht ausschließlich auf naiver Tradition 
beruhen, sondern zum Teil künstlich so zurecht gemacht worden 
sein. Wir erfahren in diesem Märchen nichts von der Herkunft des 
Peronnik. Der Held und Ritter ist aus seinem ursprünglichen Stande 
herausgetreten und zu einem volkstümlichen Märchenhelden gemacht 
worden. 

Wenn Perceval oder Peronnik Tor oder Dümmling genannt 
wird, so entspricht dies der volkstümlichen Gestaltung seines Charak- 
ters. Zugrunde liegt aber seinem Wesen nicht Dummheit, sondern die 
Unerfahrenheit des knabenhaften, fern von der Welt aufgewachsenen 
Helden. Die gewöhnlichsten Dinge sind ihm unbekannt geblieben. 
Diese Unerfahrenheit und andererseits die schon im Knaben vor- 
handene außergewönlich große Heldenkraft bildeten einen den Er- 
zähler und Dichter zur weiteren Ausführung reizenden Kontrast. 
Daß der Typus dieses jugendlichen Helden aus Brittannien stammt, 
ist auch durch die Bezeichnung Percevaus li Galois bei Crestien an- 
gedeutet. Crestien sagt von den Galois, daß sie alle dümmer seien 
(plus fol), als das Vieh auf der Weide. Diese Geringschätzung galt 
wohl der damals etwas niedriger stehenden Kultur der Cymren. 
Wenn auch Owein in der cymrischen Historia Peredur den Peredur 
dyn foll, einen Toren, nennt, so ist das vielleicht schon romanischer 
Einfluß, aber als ein „Dümmling“ erscheint er in dem cymrischen 
Texte nicht, ebensowenig wie der kleine Cuchulinn in seiner Jugend- 
geschichte in der Täain, ed. Windisch, S. ıo6fl. Daß der Held schon 
als Knabe Außergewöhnliches leistet, gehört mit in die Heldensage 
hinein und ist bei den Kelten ein beliebter Gegenstand der dichter- 
ischen Erzählung gewesen. Sich den Helden in seiner Kindheit 
und Werdezeit vorzustellen und schon aus dieser Außergewöhnliches 
zu erzählen, läßt sich auch bei anderen Völkern als ein Motiv der 
sagenbildenden Dichtung nachweisen. Bei den Kelten ist es an 
Cuchulinn und Peredur in besonders eigenartiger Weise durchgeführt 
worden. Cuchulinn und Peredur sind in mehr als einer Beziehung 
verwandte Gestalten. Beide sind in erster Linie Kelten, das Nächst- 
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liegende ist daher, den einen mit dem andern zu vergleichen. Die 
oben $. 135 ff. nachgewiesenen Übereinstimmungen machen es wahr- 
scheinlich, daß die früher ausgebildete Gestalt des Cuchulinn einen 
Einfluß auf die Gestaltung des Peredur gehabt’hat. Bis zu einem 
gewissen Grade gibt dies auch Junk zu (S. 164), aber er legt doch 
wie L. v. SCHROEDER mehr Wert auf vermeintliche Ähnlichkeiten 
ım indischen Altertum. In der Zeit der Kreuzzüge und Ritterorden 
lag es nahe, aus der Unerfahrenheit des jugendlichen Helden auch 
seine vollkommene Keuschheit zu entwickeln und so den Perceval 
auch in dieser Beziehung zu einem christlichen Ideal umzuwandeln. 
Wenn L. v. SCHROEDER und Junk den Perceval in der Keuschheit 
(Junk 8. 42) mit dem jugendlichen Rsyasrnga der brahmanischen 
Legende im Mahäbhärata vergleichen, und auch hier im letzten 
Grunde Naturmythus zu sehen scheinen (Junk S.9), so ist dieser 
Vergleich höchstens im Sinne einer systematischen Klassifizierung 
von Charakteren berechtigt, nicht aber im Sinne einer irgendwie 
gedachten genetischen Verwandtschaft. Bei unbefangener Unter- 
suchung ergibt sich übrigens, daß die Keuschheit des Rsyasrmga 
eine ganz andere ist als die des Peredur. Daß Peredur wie der 
indische Asket überhaupt nichts von weiblichen Wesen gewußt habe, 
wird nirgends gesagt, am wenigsten in der Historia Peredur. Der 
Zug, daß Rsyasrnga nichts von weiblichen Wesen weiß, findet viel 
eher darin Entsprechendes, daß Peredur nichts von Hirschen, nichts 
von Rittern weiß. Der keltische Held kennt die Liebe, seine Ge- 
liebte hat das Haar schwarz wie der Rabe, die Wangen rot wie 
das Blut, die Haut weiß wie der Schnee (s. oben 8. 133, LorH Mab. 
II 70, vgl. 63), aber er folgt ihren Trieben nicht bei jeder sich dar- 
bietenden Gelegenheit. Als ihm ein schönes Mädchen angeboten wird, 
sagt er: Ny deuthum-i yma om gwlat arglwydes yr gwreicka, „Ich 
bin nicht hierher gekommen von meinem Lande, o Herrin, um eine 
Frau zu nehmen“, Red Book I 223, 20, und so wiederholt 226, ı3, 
239, 25. 

Kann ich also in der Vergleichung mit der indischen Mythologie 
und Sage keine wesentliche Förderung der Peredur- und Gralprobleme 
erblicken, so bin ich überall da ganz mit Junk einverstanden, wo 
er das Wunderbare auf keltische Vorstellungen zurückführt. Wenn 
‚Jun in den wunderbaren Gegenden oder Örtlichkeiten, zu denen 


Peronnik kommt, das Totenreich oder das Paradies erblickt (Gral- 
Abhandl. d. K. 8. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXIX. vr. 14 
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sage S. 47, 53, 65), so nähert sich dies den von mir entwickelten 
Anschauungen, 8. $.137,183. Von diesem Standpunkte aus wird es 
gelingen, die Personen und die Handlung der Peredür- und Gralsage 
richtiger zu verstehen als bisher. Ich möchte jedoch die Handlung 
nicht so formulieren, daß der Held sich eine Fahrt in das Toten- 
reich vornimmt. Nirgends wird gesagt, daß der Held mit Bewußt- 
sein diese Absicht hat. Der Held will vielmehr nur auf Abenteuer 
ausziehen, und dies führt ihn in die wunderbaren Gegenden und zu 
den wunderbaren Erlebnissen. Selbst in den irischen Sagen, in denen 
die Götterwelt noch schärfer von der Menschenwelt geschieden ist, 
wird der menschliche Held mehr dahin eingeladen, als daß er aus 
eigenem Antrieb dort einzudringen versuchte. 

Mit einiger Sicherheit kann man die Figur des mit dem schwarzen 
Mädchen identischen blonden Knaben deuten. Den Schlüssel zum 
Verständnis bieten dessen Erklärungen am Schluß der Historia 
Peredur: 


Arglwyd heb y gwas mi a denthum yn rith y uorwyn du y Iys Arthur, a phan 
vyryeist y clawr, a phan ledeist y gwr du o Ysbidinongyl, a phan ledeist y karw, a 
phan vuost yn ymlad ar gur or ech. A mi a deuthum ar penn yn wactlyt ar y dysceyl 
ac ar gwaew yd oed y ffrwt waet or penn hyt y durrn ar hyt paladyr. Ath geuynderw 
bioed y penn. A gwidonot Kaerloyw ae lladyssei, ac wynt a gloffassant dy euythyr. 
'Ath geuynderw wyf ynneu. A darogan yw ytti dial hynny. 

„Herr, sagte der Knabe, ich war es, der in der Gestalt des schwarzen Mäd- 
chens kam an den Hof Arthurs, und als du das Schachbrett fortwarfst, und als du 
den schwarzen Mann von Ysbidinongyl erschlugst, und als du den Hirsch tötetest, 
und als du mit dem Mann von dem Steine kämpftest. Und ich war es, der kam 
mit dem blutenden Kopfe auf der Schüssel, und mit der Lanze, von deren Kopf der 
Strom von Blut nach der Faust den Schaft entlang war. Und deinem leiblichen 
Vetter gehörte der Kopf. Und die Hexen von Gloucester hatten ihn getötet, und sie 
sind es, die den Bruder deiner Mutter lahm machten. Und dein leiblicher Vetter bin 
ich selbst. Und dir ist die Prophezeiung, dies zu rächen.“ 


Hieraus geht hervor, daß der blonde Knabe, Peredurs Vetter, 
zu den Toten gehört, und daß er, weil aus dem Totenreiche kom- 
mend, dem Menschen Peredur in der Gestalt eines schwarzen 
Mädchens erschienen ist. Über diese Bedeutung der schwarzen 
Farbe s. oben 8. 187. Wenn im Märchen von Peronnik die ent- 
sprechende Figur „Frau Pest“ genannt wird (Junk 8. 50, 75ff.), 
so ist dies ein weiterer Punkt, ın dem das Märchen nicht mehr 
ursprünglich ist, wenn es auch dieses Wesen im allgemeinen in 
seiner Sphäre festgehalten hat. Die persönlichen Beziehungen des 
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Peredur sind im Märchen vergessen, wie schon im Anfang die erste 
Einführung des Peronnik zeigt. 

So klar wie das schwarze Mädchen sind nicht alle Figuren 
der Historia Peredur. Als die Erzählung aufgezeichnet wurde, 
war sie schon in manchen Punkten dunkel geworden. Deshalb 
kann Ihre ursprüngliche Fassung nicht mehr vollständig rekon- 
struiert werden. Man muß sich damit begnügen, in Umrissen ihre 
Grundlinien zu ziehen. Wenn man, wie ich, in der Historia Pe- 
redur eine ältere Fassung erblickt, muß man von ihren Verhält- 
nissen ausgehen. Schauplatz ist das alte Britannien, dessen 
Wunderbarkeiten wir durch die Abenteuer des Helden kennen 
lernen. Diese Wunderbarkeiten spiegeln zunächst keltischen, nicht 
urarischen Mythus wieder. Der Held trifft auf seinen Abenteuern 
nicht nur mit Menschen von seiner Art zusammen, sondern auch 
mit Wesen einer jenseitigen Welt, der Unterwelt, der Feenwelt. 
Verstorbene erscheinen ihm. Alle diese Regionen sind auf den 
Boden der Erde gelegt. Die Abenteuer des Helden hängen nicht 
alle sachlich zusammen. Eins von ihnen, das wichtigste, hat eine 
ältere Bluttat zur Vorgeschichte. Von dieser Bluttat ist in der 
Grallegende nicht mehr die Rede. Mit ihr ist von der Schüssel 
der im Blute schwimmende Kopf verschwunden. Die Schüssel 
kommt in einer Erscheinung aus der jenseitigen Welt vor, sie 
stammte aus der jenseitigen Welt. Als Blut und Kopf von ihr 
verschwunden waren, kam die Schüssel mehr um ihrer Kostbarkeit 
willen zur Geltung, als eine der Kostbarkeiten, wie sie in der 
jenseitigen Welt, in den Feenschlössern, vorhanden waren. Das 
Feenschloß ist christianisiert worden und schließlich zum Graltempel 
geworden. Wäre nicht einst das Blut in der Schüssel gewesen, 
würde man schwerlich auf den Gedanken gekommen sein, sie zur 
Schüssel des Joseph von Arimathia zu machen. Das Blut als 
Christi Blut festzuhalten, hat man nicht gewagt. Peredur war zur 
Rächung der Bluttat berufen, ohne daß er davon wußte, denn seine 
Mutter hatte ihn abseits erzogen, um ihn vor frühem Tod in 
Kämpfen zu bewahren. Peredur erhält bei seinem Auszug von 
seiner Mutter gute Lehren, die aber nur bei einem ersten Aben- 
teuer zur Geltung kommen. Seine natürliche Körperkraft muß 
zunächst durch ritterliche Ausbildung ergänzt werden. Dazu finden 


sich mehrere Ansätze. Er erhält einen ersten Unterricht bei einem 
14° 
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Bruder seiner Mutter, der ihm auch den Rat gibt, nicht zu fragen, 
wenn man ihm nicht von selbst Auskunft gibt. Dieser Rat ist ein 
Seitenstück zu den Lehren der Mutter, ist aber viel wichtiger für 
den Gang der Handlung, denn er verzögert Peredurs Eingreifen. 
Vielleicht war dies die Absicht des Ratgebers, denn dieser sagt 
ıhm beim Abschied, daß er erst zwei Drittel seiner Kraft habe. 
Der junge Peredur war noch nicht reif zur großen Tat. Die Er- 
zählung sagt bei weitem nicht alles, was wir zu wissen wünschten. 
Aber bei dieser Auffassung dessen, was gesagt wird, würde das 
Motiv des Nichtfragens eine einfache Erklärung finden, das bisher 
noch nirgends befriedigend erklärt worden ist. Daß das Nicht- 
fragen verhängnisvolle Folgen haben konnte, ist verständlich. Hätte 
Peredur gefragt, so würde er gewußt haben, was er zu tun hatte. 
Er würde den getöteten Verwandten gerächt und die Feinde be- 
siegt haben. Der lahme König würde Gesundheit erlangt haben 
und sein Land würde in Frieden sein. So aber weiter Schlachten 
und Kämpfe, und Ritter verloren, und Gattinnen als Witwen zu- 
rückgelassen und Edelfrauen ohne Unterhalt, Red Book I 233, 
Loth II 97. Wir finden eine ähnliche Lage noch öfter in diesen 
Erzählungen, auch in der Historia Peredur selbst. Ein böser über- 
mächtiger Nachbar bedrängt das Land, der Held befreit die Be- 
drängten von dem Feinde. Der lahme König, dürfen wir uns 
denken, leidet mit seinem Lande unter der Gewalt der Amazonen, 
die ihn gelähmt und seinen Sohn getötet haben. Vgl. oben S. 193. 


Kapitel XLVII. 
Tristan und Isolde. 


Für Tristan und Isolde ist bis jetzt kein älterer Text in 
cymrischer Sprache bekannt geworden.') Gleichwohl muß dieser 
Roman mindestens seinen ersten Ursprung auf brittannischem Bo- 
den gehabt haben. Der Schauplatz ist zu einem großen Teil 
Brittannien. Soweit die Hauptpersonen historisch sind, war ihre 
Zeit das 6. Jahrhundert, also das Jahrhundert Arthurs. Sie sind 


ı) Nach dem Report on Mss. in the Welsh Language (von T. Evans) ist eine 
Ystoria Trystan in drei späteren Handschriften von ungefähr 1550, 1566 u. 1749 
enthalten. Es ist sehr wünschenswert, daß diese Texte untersucht und, besonders 
wenn sie original sein sollten, veröffentlicht werden. 
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mit Arthur in Verbindung gesetzt worden. Im Traum des Rho- 
nabwy ıst March der leibliche Vetter Arthurs und Führer der 
Männer von Liychlyn (Skandinavien), Red Book I ı51ı, LorH Mab. 
I 299. In einer Triade des Red Book wird erzählt, daß, als Drystan 
ın Vertretung des Schweinehirten die Schweine Marchs hütete, 
Arthur, March, Kei und Bedwyr vergeblich versuchten, ihm eine 
Sau zu entführen, Loth Mab. II 247, vgl. SkEne, Four Ancient 
Books of Wales I 458. Dieser Zug erinnert an Kulhwch und 
Ölwen, auch darin, das Bedwyr hier noch mit Arthur und Kei 
verbunden ist. Aber eine Liebesgeschichte ist die Hauptsache ge- 
worden, Mark, Tristan treten nicht als ideale Helden wie Arthur, 
Owein, Gereint, Peredur auf, König Mark ist nicht verherrlicht 
worden wie Kaiser Arthur, die Feenwelt spielt wenig in die Aben- 
teuer herein, es ist mehr von den historischen Verhältnissen bei- 
behalten. M. DEUTSCHBEIN unterscheidet in seiner Analyse der 
Tristansage „zwei disparate Teile“, der Anfang der Sage habe 
historische Grundlage, an diesen historischen Abschnitt sei der 
eigentliche Roman oder die Novelle von Tristan lose angefügt, 
„Studien zur Sagengeschichte Englands“, I (Cöthen 1906) 8. 169 ff. 
Die lose Anfügung wird zunächst damit zusammenhängen, daß 
auch diese Dichtung einen biographischen Charakter hat. Wenn 
aber Tristan in der altbrittannischen Fassung einen anderen Vater 
gehabt hat als den Riwalin, dann müßte allerdings der von Riwalin 
handelnde Teil erst später als Vorgeschichte vorgesetzt worden 
sein. Eine historische Grundlage hat mit viel Scharfsinn zu ge- 
winnen gesucht H. Zimmer in seinen Beiträgen zur Namenforschung 
in den altfranzösischen Arthurepen, in denen er unter 8. 9. Io über 
Tristan, Isolt und Mark handelt, Ztschr. für fr. Spr. u. Lit. XIII 
(1891) S. 58ff. ZIMMERS Ausführungen gaben mir den Anlaß, auch 
dieser viel behandelten Dichtung ein Kapitel zu widmen, auch 
wollte ich gern aussprechen, daß ihr Hauptmotiv aus der Arthur- 
sage stammt. 

König Marc, cymrisch March, herrscht über „Kurnewal und 
Engelant“, letzteres war sein Erbe, s. Gottfrieds Tristan, herausg. 
von W. Golther, Vers 425. Die Vita 8. Pauli Aureliani, die im 
Jahre 884 von einem Mönche des Klosters Landevennec in der 
Bretagne geschrieben worden ist, berichtet von einem mächtigen 
Könige Marcus im südwestlichen Brittannien zur Zeit dieses Paulus, 
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im 6. Jahrh., quem alio nomine Quonomorium vocant.‘) Das ist offen- 
bar der Marc der Tristansage.. Den Umstand, daß außerhalb dieser 
Sage nur noch eine bretonische Quelle ihn erwähnt, benutzt ZIMMER 
mit als Beweis für seine These, daß die französische Form der 
Tristansage von Bretonen geschaffen sei, a. a. 0. S. 80. Aber be- 
kannt war March, wie schon erwähnt, auch in Wales, und zwar 
als vuab Meirchawn im Traum des Rhonabwy (zweimal), wab Meirchyon 
in den Triaden. Auch hier wieder Namen römischen Ursprungs, 
Marcus und Marcianus. 

Tristan ist nach ZIMMER ein piktischer Name, dessen älteste 
Formen Drust, Drest, Drostan sind. Im Cymrischen lautet er Drystan, 
s. LorH Mab. II Index. Da dieser Name auf dem ganzen keltischen 
Sprachgebiete weit verbreitet war, so brauchte aus seinem pik- 
tischen Ursprunge an und für sich nicht viel gefolgert zu werden. 
Aber Drystan wird in den Triaden Sohn des Tallwch genannt. 
Tallwch erinnert an den piktischen Namen Talorc. ZIMMER führt 
a. a. 0. S. 69fg. aus der irischen Piktenchronik einen König Drest 
filius Talorgen an, und aus den irischen Annals of Ulster die um- 
gekehrte genealogische Formel Tulorggan filius Drostani. Dieses 
genealogische Beisammenstehen der beiden piktischen Namen laßt 
auch die genealogische Formel Trystan mab Tallwch (SKENE II 458) 
bedeutsam erscheinen.”) ZIMMER schließt daraus, daß die ursprüng- 
liche Heimat Tristans in der Nähe des alten Piktenreiches gewesen 
sei, in Bernicia. Tristan mit T findet sich cymrisch schon im 
ältesten Ms. des Liber Landavensis (12. Jahrh.), ed. Rhys und 
Evans S. 279: Auel mab Tristan. Die Formen mit T kommen 
schon in älterer Zeit neben denen mit ]) vor. Im Bretonischen 
werden Namen mit ursprünglichem 7 im Anlaut (in unbetonter 


ı) Zu dem zweiten Namen vgl. die Inschrift Drustagni hie jacit Cunomori 
filius (Cornwall), auf der Zınmer a. a. 0. 59 Drustagni, wie es scheint, mit Unrecht 
beanstandet hat, s. Rev. Celt. XXXII 408. 

2) Während des Drucks erscheint (1912) Rev. Celt. XXXII No. 4 mit J. Lorus 
Contributions a l’etude des Romans de la Table ronde III, S. 407ff. Loru, nach 
dessen Ansicht die Pikten zu den Kelten gehörten (S. 408), hält Tristan für eine 
„forme galloise“‘. Diese Namensform geht auf ein altbrittannisches * Drustäno- zu- 
rück, „commun & tous les Brittones“, S. 414. Tallwch aus Talorg abzuleiten, hält 
er aus lautlichen Gründen für unerlaubt, S. 409. Allein nach Zımmers Ausführungen 
ist es doch nicht so unmöglich, daß Drust ursprünglich bei den Pikten, die nach 
meiner Ansicht keine Kelten waren, zu Hause war, und daß Tallwch in der Genea- 
logie irgendwie durch das piktische Talorg hervorgerufen worden ist, 
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Silbe?) oft mit D geschrieben. ZIMMER vermutet, daß auf Grund 
dieses Wechsels zuerst bei den Bretonen zu dem ursprünglichen 
Drestan ein Trestan gebildet worden sei. Er benutzt diese Ver- 
mutung als ein weiteres Argument dafür, daß die Tristansage bei 
den Bretonen ausgebildet und in ihrer bretonischen Form auch 
nach Wales gebracht worden sei. In der Form Tristan erblickt 
er bretonischen Einfluß. ZIMMER baut zuviel auf dieses doch nicht 
ganz sichere Argument. Die Umbildung fremder Namen ist nicht 
so bestimmt berechenbar. Innerhalb der Tristansage kommt auch 
die Anähnlichung an lat. tristis, franz. triste in Betracht: von triste 
Tristan was sin nam, heißt es bei Gottfried Vers 2001, vgl. 2020 
(Golther). Auch ZiMMER nimmt an, daß die cymrische Genealogie 
Drystan mab Tallwch zur ältesten Form der Tristansage gehört. 
Diese älteste Form ist auch nach ZIMMER zwar nicht in Wales, 
aber doch in Brittannien entstanden. Der Name Tallwch ist nur 
in Wales erhalten. 

In der ganzen anderen Literatur hat Tristans Vater einen 
anderen Namen, der bei Gottfried von Straßburg Riwalin lautet. 
Ein Riualus Domnonicae partis dux — gemeint ist das Gebiet dieses 
Namens in der Bretagne — kommt in einer Vita des bretonischen 
Heiligen Winwaloe vor, die noch vor 884 in Landevennec geschrieben 
worden ist. Er gehört wie König Marc ins 6. Jahrhundert, denn 
nach der späteren Vita des bretonischen Heiligen Winnoc war er 
Zeitgenosse des Frankenkönigs Chlotarius (Zımmer). Nach der- 
selben Quelle war er aus Brittannien nach der Bretagne herüber- 
gekommen. Dieser Übersiedelung entspricht die Übersiedelung der 
Sage. „Es zeugt gewiß von intensiver Aneignung der Tristansage 
in der Bretagne, wenn man dem Helden Drestan-Trestan die aus 
vier Viten hervorragender bretonischer Heiligen (Winwaloe, Winnoc, 
Brioc, Tutwal) uns bekannte Sagenfigur des VI. Jahrhunderts zum 
Vater gab“ sagt ZimMmER a. a. 0. 8.83. Es ist nicht unmöglich, 
daß dieser Riualus der Riwalin Gottfrieds ist. Dazu paßt die 
eine Angabe bei Gottfried Vers 324, nach der Riwalin ein Lohnoi- 
sere, König über das Land Lohnois gewesen wäre. Dieses könnte 
Leon in der Bretagne sein. Aber Gottfried folgt dem Thomas von 
Britanje, der den Vater Tristans als einen Herrn in Parmenie be- 
zeichnet, Vers 243, 328 (Golther. Für Parmenie erscheint im 
englischen Sir Tristrem das Land Ermonie, im nordischen Tristram 
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Bretland mit der Burg Ermenia. ZIMMER erblickt in djesen Namen 
a. a. 0. S. ıoofg. eine Verstümmelung von Bernicia. Dadurch er- 
hält er Anschluß an das Piktenland, das nördlich von Bernicia 
lag. Als gesichert kann diese Deutung von Parmenie nicht an- 
gesehen werden. Parmenie klingt lautlich gar zu wenig an Bernicia 
an. Ich bin mit SucHIER in Stimmings Ausgabe des Anglonor- 
mannischen Boeve de Haumtone S. CXCV eher der Ansicht, daß 
* Ermenia, Irmonie, Parmenie auf Armorica zurückgeht, also die 
Bretagne bezeichnet. Dann würde auch kein sachlicher Wider- 
spruch zwischen Lohnois und Parmenie bestehen. 

Nach Gottfried hat Riwalin den Beinamen Kanelengres, und 
hat er von einem Brittenherzog Morgan — von eines Britünes 
hant (Vers 330) — noch ein Land zu Lehen. Den Beinamen 
Kanelengres hat er von seinem Kastell Kanodl (Vers 164 1).. Letzteren 
Namen erklärt Zımmer a. a. Ö. S. 97ff. als eine Verstümmelung 
von Carloel, d. i. Carlısle. Als zweiten Bestandteil des Beinamens 
scheidet er -lengres ab und erblickt darin eine dialektische Neben- 
form von cymr. Lloegrwys „Engländer“, von Loegyr, Loegria „Eng- 
land“, wofür er eine Nebenform Loengre nachweist. Den Morgän 
hält Zimmer für einen Brittenkönig in Alcluith. Tristans Vater, nach 
ZIMMER ein Angle aus Bernicia (S. ro1), stand unter seiner Ober- 
hoheit, daher er „Angle (Engländer) aus Carlisle“ genannt wurde 
(S. 100). „Loegrier von Carlisle“ wäre als Bezeichnung für einen 
aus Loegria stammenden Herrn, der im keltischen Westen Brittanniens 
in Carlisle einen Sitz erlangt hatte, sehr wohl denkbar.') 


I) Die obigen Deutungen sind sämtlich unsicher, da es ihnen an einem festen 
Anhalt fehlt. Jetzt hat J. LorH in der neuesten Fortsetzung seiner Contributions & 
’etude des Romans de la Table Ronde, VI Le Cornwall et le Roman de Tristan, 
Rev. Celt. XXXIII 253 ff., durch weitere Untersuchung der Namen festgestellt, daB 
die entwickelte Form der Tristansage, wie sie in Berouls Dichtung vorliegt, noch 
viel mehr Beziehungen zu Cornwall enthält, als bisher schon anerkannt war. LoruH 
hält Cornwall für die Wiege des Roman de Tristan, S. 270. Besonders wichtig ist 
der Nachweis, daß Lancien, die Residenz des Königs Marc, und die Kirche Saint- 
Sanson in Cornwall zu finden ist, S.270 ff. Nicht sicher identifiziert sind gerade die 
oben im Texte erwähnten Namen, Parmenie- Ermonie 8.268 ff., Kanodl und Kane- 
lengres S. 302 ff. Dadurch bleibt die Vorgeschichte, die Geschichte von Tristans Vater 
Riwalin, doch noch etwas im Unklaren. Dieser Name ist sicher brittannisch, scheint 
aber nur bei den Bretonen nachgewiesen zu sein, seine ältere Form lautet Riuuallon 
(uu = w), latinisiert Riuallonus, 8.297 ff. Durch diese Formen (auf * Rigovellaunos 
zurückgehend) wird auch die Identität des Riwalin mit dem Riualus des 6. Jahr- 
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Auch nach ZımmeEr ist die Tristansage in ihren Hauptpersonen, 
in ihrem Schauplatz und auch in den Grundzügen ihrer Handlung 
brittannischen Ursprungs. In den cymrischen Triaden, die ausführliche 
Erzählungen ihrer Stoffe voraussetzen, werden die Hauptpunkte der 
entwickelten Tristansage, wie wir sie aus Gottfrieds Dichtung kennen, 
in genügender Weise angedeutet: Drystan, Sohn des Tallwch, ist der 
Geliebte der Essylit, der Gattin des Königs March, der sein Onkel 
war, Lotu Mab. II 260. Zugleich lassen schon die wenigen Sätze 
der Triaden bei aller Gleichheit in der Anlage der Sage doch ge- 
wisse Besonderheiten der cymrischen Version erkennen: der Name 
‘des Vaters ist ein anderer; Drystan sendet Marchs Schweinehirten 
zu Essylit, sie um eine Zusammenkunft zu bitten, und hütet in- 
zwischen an dessen Stelle die Schweine; Arthur, Kei und Bedwyr 
sind in diese Geschichte mit hereingezogen, s. oben 8. 2Iı. . 

Zu den Besonderheiten der cymrischen Version gehört auch 
die Namensform Zssyllt gegenüber den uns aus den romanischen 
und germanischen Bearbeitungen der Sage bekannten Formen Iselt 
(Iseut), Isolt. Die Essyllt der Tristansage ist gemeint in der Triade 
Red Book I 307, ıs, aber derselbe Name kommt für zwei andere 
Personen auch in Kulhwch und Olwen vor, Red Book I ı13, 7, White 
Book 8. 235, Col. 470. ZIMMER trennt die beiden Namen. Er führt 
Essylit auf angels. „Ethilda Kurzform für Ethelhild“ zurück, indem 
er sich auf vermittelnde Formen #ithil, Ethellt stützt. Isolt betrachtet 
er als einen anderen Namen germanischen Ursprungs. Isolt ist (bei 
Gottfried v. Straßburg) die Tochter des Königs von Irland Gurmtn. 
Darunter ist nach ZIMMER nicht ein König keltischer Nationalität 
zu verstehen, sondern einer der Wikingerkönige von Dublin, a. a. 
0. 96. Wäre das richtig, so würden hier in der Sage sehr ver- 
schiedene Zeiten zusammengeworfen sein. Wir lassen das dahin- 
gestellt. Jedenfalls ist Isolt in der Sage keine Brittannierin, wir 
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hunderts noch mehr fraglich. Auch Rodalt, Roalt, der Name von Tristans Pflege- 
vater, wird nur auf französischem und bretonischem Boden nachgewiesen. Zeigen 
die Namen der Sage unverkennbar cornische Lautverhältnisse, so ist das schön, aber 
bei der Herübernahme von fremden Namen in eine andere Sprache können auch 
unberechenbare Veränderungen eingetreten sein. Ist auch die Möglichkeit offen zu 
halten, daß die Lokalisierung der Sage in Cornwall erst im Laufe der Zeit immer 
weiter durchgeführt worden ist, so ist doch durch Lorns Untersuchungen ZIMMERS 
Theorie, daß die Tristansage bei den Bretonen ausgebildet worden sei, für immer 
beseitigt. 
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brauchen also auch nicht einen echt cymrischen Namen für sie zu 
erwarten. Dies scheint für ZimMErs Ansicht zu sprechen, daß Essyllt 
ein Name germanischen Ursprungs ist. Diese Annahme könnte darin 
eine Unterstützung finden, daß eine andere Essylit im cymrischen 
Brut, Red Book II 60, 30, 61,22,28, der Estrildis in Galfreds Historia 
II 2,4 und 5 entspricht (bei WacE 1367ff. Estril), und daß diese 
als die Tochter eines Königs von Germanien bezeichnet wird. Hier 
ist ziemlich sicher Estrildis das Frühere. Aber es wäre zweierlei 
möglich: Essyllit könnte entweder daraus entstanden oder als ein 
ähnlich klingender cymrischer Name dafür eingesetzt worden sein. 
Dem Ersteren steht entgegen, daß estr-, ystr- eine auch im Cym- 
rischen vorhandene Lautgruppe ist, die nicht durch Assimilation 
oder Verstümmelung hätte beseitigt zu werden brauchen. So ge- 
winnt die zweite Möglichkeit an Wahrscheinlichkeit. In ähnlicher 
Weise nahm ZımMER an, daß die ursprünglichere Namensform Isolt, 
Iselt ın Wales durch den ähnlich klingenden Namen Essylit ersetzt 
worden sei, a. a. 0. 73, nur daß er Zssyllt seinerseits für aus dem 
Angelsächsischen entlehnt ansah. Jedenfalls ist Zssyllt ein im Cym- 
rischen auch außerhalb der Tristansage vorkommender Name. Ist 
er nicht echt cymrisch, so ist er wenigstens im Cymrischen heimisch 
geworden.‘) Bewogen durch den Fall Estrildis neige auch ich mich 
der Ansicht zu, daß für die Tristansage von dem Namen Isolt, Iselt 
auszugehen ist, und daß Essyllö nicht aus ihm entstanden, sondern 
als ein im Cymrischen vorhandener Name ähnlichen Klanges, der 


I) Auch über Essyllt hat J. Lorn neuerdings gehandelt, Rev. Celt. XXXII 414. 
Er hält diesen Namen für echt keltisch: „Essylit est un nom si bien gallois que la 
region de Gwent est designde sous le nom d’Essyllwg, comme le pays de Morgan 
(Glamorgan) est connu sous le nom de Morganwg“, S.416. Für den keltischen Ur- 
sprung ist dies noch kein zwingender Beweis. Der graphische Wechsel zwischen ss 
und ith, th zeigt sich nur an vereinzelten Namen dunkler Etymologie. Der gallische 
Name Sirona-Dirona (mit durchstrichenem D = griech. @) kann nur als ein entfernteres 
Analogon gelten. Daß in dem Wechsel von ss und ££h, th verschiedene Versuche, eine 
gewisse Fricativa auszudrücken, vorliegen können, ist möglich, aber für gewöhnlich 
ist die Schreibweise der echt cymrischen Wörter in bestimmter Weise geregelt. Ganz 
sicher ist es nicht, daß Essyllt und Etithil, Ethellt nur graphisch verschiedene Schreib- 
weisen eines und desselben sei es einheimischen sei es fremden Namens seien. Die Ety- 
mologie von Essyllt ist ein Problem für sich. Was aber das Verhältnis von Essylt 
zu Iselt anlangt, so hält Lorn nicht für unmöglich, daß Iselt eine unter Vermittelung 
des Angelsächsischen erfolgte Umbildung von Essylit sei, 8.418. Lorn geht also von 
Essylit aus, während ich mehr Anlaß finde, Iselt oder Isolt als die für die hier in 
Betracht kommende Person ursprünglichere Namensform anzusehen. 
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aber vielleicht fremden Ursprungs war und noch so empfunden 
wurde, für ihn eingesetzt worden ist. 

ZIMMER verfolgt mit zu großer Ausschließlichkeit den Gedanken, 
daß die Matiere de Bretagne der altfranzösischen Literatur durch 
die Bretonen zugeführt worden sei. Er glaubt sogar zu wissen, 
wie und wann das geschehen ist. Bretonen haben an den Kriegs- 
zügen der romanisierten Normannen auf dem englischen Boden im 
11.Jahrhundert teilgenommen, wie teils bezeugt ist, teils angenommen 
werden kann. Carduel als Residenz Arthurs in der Matiere de Bre- 
tagne soll auf der Erinnerung solcher bretonischer Söldner an die 
Ereignisse der Jahre 1091—92 an der schottischen Grenze beruhen. 
Bretonen sind im Sommer 1072 bis nach Abernethy, dem Königs- 
sitz der südlichen Pikten gekommen, sollen dort mit der Figur des 
Drestan bekannt geworden sein und auch den Kern der Sage damals 
von dort mit nach Hause gebracht haben, Zımumer, a.a.0.S.94. Das 
ist nicht ganz unmöglich, aber wenig wahrscheinlich. Die Charak- 
teristik der bretonischen Söldner, die ZiMMER selbst mitteilt, läßt 
sie wenig geeignet zur literarischen Vermittelung erscheinen. Gerade 
die Genauigkeit, mit der Zimmer Jahr und Ort bestimmt, wann und 
wo die Wanderung der Matiere de Bretagne begonnen hat, läßt 
Gedanken des Zweifels aufkommen. ZımmErs Kombinationen be- 
ruhen auf der einseitigen Verfolgung der einen Möglichkeit, für die 
zufällig einige Angaben vorliegen. Diese Angaben genügen aber 
nicht, um so weitgehende Schlüsse zu tragen. Durch das Wenige, 
was ZIMMER von den bretonischen Söldnern weiß, sind andere Möglıich- 
keiten nicht ausgeschlossen. Auch mir ist wahrscheinlich, daß im 
ıı. Jahrhundert an der schottischen Grenze noch alte brittannische 
Sagenstoffe lebendig waren. Aber das heute noch cymrisch redende 
Wales darf nicht aus der Rechnung ausgeschaltet werden. Die Essylit 
der Tristansage wird im White Book erwähnt (in Kulhwch und Olwen), 
einer Handschrift des ı3. Jahrhunderts, die aber schwerlich die erste 
Aufzeichnung der Erzählungen repräsentiert. Das Alter der Triaden, 
die sich auf die Tristansage beziehen, darf gleichfalls nicht nach 
dem Alter der Handschriften bestimmt werden, in denen sie stehen. 
Bei volkstümlichen Stoffen müssen wir mit alter mündlicher Über- 
lieferung rechnen. Sie sind erst spät, viele überhaupt nie auf- 
geschrieben worden. Die Sagen werden eher durch Erzähler als 
durch Söldner weitergetragen worden sein. Erzähler waren in Wales, 
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Cornwall und in der Bretagne vorhanden, und sie werden immer 
in Fühlung miteinander gestanden haben. Die Bretagne könnte 
die Tristansage sehr wohl aus Cornwall erhalten haben. Ihre erste 
Überführung in das Romanische könnte ebensogut in Cornwall und 
Wales, als in der Bretagne stattgefunden haben.') 

Thomas von Britanje (um 1170), dem Gottfried von Straßburg 
folgt, nennt als seine eigene Quelle den Breri (Golther S. VI seiner 
Ausgabe). Auch ZımMErR gibt zu, daß dieser mit dem von Giraldus 
Cambrensis (um 1190) erwähnten berühmten cymrischen fabulator 
Bledhericus identisch ist, der kurz vor der Zeit des Giraldus lebte, 
a.2.0.8.84. Allerdings behauptet ZımmErR ebenda, daß die Tristan- 
sage vor ihm, im letzten Viertel des ıı. Jahrhunderts von Bretonen 
nach Süd-Wales gebracht worden sei. Was Zimmer als Beweis dafür 
ansieht, das Nebeneinanderbestehen der Formen Tristan, Trystan, 
Drystan, vgl. oben S. 2ı2, können wir nicht als genügenden Be- 
weis anerkennen, beweist jedenfalls nicht, daß die Tristansage nicht 
auch schon ohne die Bretonen in Wales vorhanden gewesen ist. 
In Wales scheint sich eine ältere Form erhalten zu haben, dafür 
spricht zum Beispiel Tallwch als Name von Drystans Vater, Kulua- 
nawyt als Name von Essylts Vater, Loru Mab.I2ı2. Daß Tristan 
zu Arthur in Beziehung steht, findet sich auch in der anglonor- 
mannischen Berol-Version, und ist vielleicht auch ein alter Zug, 
vgl. G. GrRÖBERs Darstellung der Tristandichtung, Grundriß der ro- 
manischen Phil. I, ı?, S.492ff. Veränderungen im Namen des Vaters 
kommen auch sonst in der Sagenentwickelung vor. Innerhalb der 
cymrischen Literatur ist Peredur zu ältest Sohn des Eleuther, s. oben 
S. 171, später ist er Sohn des Efrawc. Wo zuerst der Riwalin- 
Riualus (s. oben S. 213) in die Tristansage eingeführt worden ist, 
läßt sich nicht mit Sicherheit feststellen. Wales und die Bretagne 
können darum streiten, denn Riualus war ein Brittannier, der nach 
der Bretagne hinüberging. Isolde von Irland sieht mehr wie eine 
cymrische oder cornische, als wie eine bretonische Überlieferung 


I) Ich treffe hier mit J. Loru zusammen, der neuerdings in eingehender Weise 
die Bedeutung von Cornwall für die Überführung der keltischen Stoffe in die fran- 
zösische Literatur dargelegt hat, Rev. Celt. XXXIII 261 ff. Sehr beachtenswert sind 
seine Ausführungen über die Sprachverhältnisse, S. 263 ff. Cornwall war nach der 
normannischen Eroberung dreisprachig geworden: die keltische, die englische und die 
französische Sprache wurden hier nebeneinander gesprochen, S. 269. Auch Bretonen 
aus der Bretagne kamen mit dem Eroberer nach Cornwall, 3. 266. 
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aus. Aber sicher haben französisch redende bretonische Erzähler 
zur literarischen Vollendung der Tristansage beigetragen. In dieser 
Beziehung ist bedeutsam, daß Tristans Abenteuer auf französischem 
Boden und die zweite Isolde den wahrscheinlich später dazugekom- 
menen letzten Teil der Tristansage ausmachen. 

Was aber das Hauptmotiv der Tristansage anlangt, die ver- 
botene Liebe Tristans zu Isolde, so dürfen wir auch dieses für 
- das Keltische in Anspruch nehmen. Zu den ältesten Zügen der 
Arthursage gehört, daß die Gwanhumara oder Gwennhwyfar dem 
Arthur untreu wird. Dieser Zug kommt immer und immer wieder 
vor. Wir finden ihn in Caradocs Vita des Gildas und in der Historia 
des Galfred, in Crestiens Yvain und in dessen Lancelot (4668 ff.). 
Vgl. oben 8. ı44fg. Galfreds Historia bietet die wichtigste Form: 
Arthurs Neffe Modredus hat die ihm anvertraute Gwanhumara dem 
Arthur untreu gemacht. Ebenso ist Tristan der Neffe des Königs 
Marc und sein Vertrauensmann. Neu ist.nur, daß die Liebe von 
Tristan und Isolde durch einen Zaubertrank motiviert wird. Das 
Hauptmotiv der Tristansage war schon in der ältesten, halbhisto- 
rischen Form der Arthursage in Brittannien selbst gegeben. Neu 
sind weiterhin die Situationen und Abenteuer, mit denen die dichte- 
rische Phantasie das heimliche Verhältnis ausgemalt hat. 

Die verzehrende Leidenschaft der Liebe ist auch sonst noch 
bei den Kelten zum Gegenstand von Erzählungen gemacht worden. 
Selbst Cuchulinn schweifte lange Zeit ohne Speise und Trank in 
den Bergen umher, als Fann ihn verlassen hatte, s. Serglige Cap. 47, 
in den irischen Texten I S. 226. In der irischen Sage Tochmarc 
Etäine wird Ailill krank vor Liebe zu Etäin, der Gattin seines 
Bruders, des Königs Eochaid, s. Irische Texte (I) S. 114. In der 
irischen Sage „Die Verbannung der Mac Usnig‘“ macht Derdriu den 
Noisi zu ihrem Geliebten, obwohl König Conchobar sie für sich hatte 
erziehen lassen, s. Irische Texte (I) S.64. Aber ein Zaubertrank war 
zum Ausbruch der großen Leidenschaft nicht nötig. Wir finden nur, 
daß die Druiden Tränke des Vergessens geben (deoga dermait), dem 
Cuchulinn gegen die Sehnsucht nach Fann, der Emer gegen ihre Eifer- 
sucht (Serglige Cap. 48). Von hier aus könnte man freilich vermuten, 
daß bei den Kelten auch Liebestränke nicht unbekannt waren.') 


ı) J. Lorn hebt Rev. Celt. XXXIII 305 hervor, daß der Liebestrank bei Beroul 
durch das angelsächsische Wort dafür ausgedrückt ist. 
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Nicht jeder einzelne Zug der Tristansage ist alt. Ihre Aus- 
gestaltung zu einer vollständigen Biographie brachte es mit sich, 
daß neue Züge hinzugefügt wurden. Daß Tristan den Narren spielte, 
um Zugang zur Geliebten zu erlangen, konnte erst in einer späteren 
Zeit erfunden werden, als der Narr eine Rolle an den Höfen spielte. 
Das Gottesurteil, dem sich Isolde unterzieht, erscheint durch einen 
irischen Text als eine aus der Bretagne stammende Institution. 
Isolde glaubt schwören und darauf hin glühendes Eisen in die Hand 
nehmen zu können, daß kein Mann sie in seinen Armen gehalten 
habe außer dem König Mark und dem Pilger, der sie eben durch 
das Wasser getragen hat. Dieser Pilger war aber der so verkleidete 
Tristan gewesen. In einem von Wh. StokeEs Irische Texte III ı, 
185 ff. veröffentlichten irischen Texte werden verschiedene Gottes- 
urteile beschrieben, unter ihnen $. 192 (Übersetzung $. 210) Iarnn 
Luchta, „das Eisen des Luchta“, folgendermaßen: „Der Druide Luchta 
ging zu seinem Studium nach Letha (Armorica), da sah er etwäs 
für ihn Wunderbares beim Unterscheiden von Wahrheit und Lüge, 
nämlich daß Eisen von ihren Druiden gesegnet und darauf ins Feuer 
getan wurde, bis es rot war, und auf die flache Hand des Angeklagten 
gelegt wurde. Es brannte ihn aber, wenn Schuld an ihm war. Es 
tat ihm keinen Schaden, wenn er nicht schuldig war.“ 

Die Grundlage der Tristansage ist keltisch. Für ihren kel- 
tischen Charakter, besonders in dem Liebesverhältnis, ist neuer- 
dings J. LorHu mit Wärme eingetreten, nicht gerade unter den von 
mir hervorgehobenen Gesichtspunkten, sondern mehr von einem 
poetischen Standpunkte aus den Kampf zwischen Liebe und Ge- 
setz beleuchtend, s. „L’Hermine“, Aoüt 1909, 8. 197ff. Das Neu- 
este ist wohl R. ZENkERS Abhandlung über eine persische Quelle 
von Tristan und Isolde, in Vollmöllers Romanischen Forschungen, 
XXIX, Heft 2 (1gıı). Wenn uns Brittannien selbst so sichere 
Anhaltspunkte liefert, kann ich nicht an eine so ferne Quelle 
glauben, wenn auch in einer persischen Erzählung parallele Züge 
entdeckt werden können. Aber nicht jeder einzelne Zug ist kel- 
tischen Ursprungs. Niemand bezweifelt, daß in dem Bericht über 
den Tod Tristans ein Motiv aus der griechischen Mythologie ver- 
wendet ist. Tristan wird tödlich verwundet. Das Schiff soll ein 
weißes Segel tragen, wenn Isolde zu seiner Heilung kommt, ein 
schwarzes, wenn sie nicht kommt. Es trägt ein weißes Segel, aber 
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die andere Isolde sagt dem Tristan, das Segel sei schwarz. Tristan 
stirbt. Dieses Segelmotiv ist aus der griechischen Theseussage 
weltbekannt. Theseus, der den Minotauros glücklich getötet hat, 
vergißt die weißen Segel aufzuziehen. Sein Vater Aegeus sieht 
die schwarzen Segel und stürzt sich ins Meer. So eindrucksvolle 
Motive aus fremden Sagen, wie schwarzes oder weißes Segel, der 
unsichtbar machende Ring (des Gyges) u.a. m. können in dersel- 
ben Weise Gemeingut geworden sein, wie heute zahllose Aussprüche 
von Dichtern, die oft auch von Gebildeten gebraucht werden, ohne 
daß diese wissen, woher sie stammen. Aber es wäre möglich, daß 
ein Erzähler zur Tristansage beigetragen hat, der die ganze The- 
seussage kannte. König Marke muß an den König von Irland 
einen jährlichen Tribut von dreißig Knaben entrichten. Morolt, 
der ihn einfordern soll, wird von Tristan im Kampf getötet und 
der Tribut hört nun auf. Dies erinnert an den Tribut, der von 
den Athenern an Minos von Kreta zu entrichten ist, je sieben 
Jünglinge und Jungfrauen. Theseus fährt mit als einer von ihnen 
und tötet den Minotauros, der Tribut hört auf. Der Ausdruck bei 
Gottfried niht mägede, niwan knäbelin Vers 5967 (Golther) scheint 
gewissermaßen auf einen Fall hinzuweisen, in dem Knaben und 
Mädchen gefordert waren. 


Kapitel XLIX. 


Das Verhältnis der cymrischen Erzählungen zu den 
altfranzösischen Dichtungen. 


Zuerst habe ich bei einer Vergleichung des cymrischen Owein- 
textes mit dem altfranzösischen Yvaintexte die Überzeugung ge- 
wonnen, daß keiner dieser beiden Texte vom andern unmittelbar 
abhängig ist, wenn wir nicht annehmen wollen, daß der Nacherzähler 
seine Worte absichtlich so ganz anders gewählt habe, um seine 
‘Abhängigkeit nicht erkennen zu lassen. Die Verschiedenheit in der. 
Art der Erzählung ist um so auffälliger, als die Handlung in allen 
ihren Teilen bis in Einzelheiten hinein dieselbe ist und nur gegen 
Ende eine größere sachliche Verschiedenheit zutage tritt. Nach 
meiner Meinung stellt die cymrische Fassung immer noch eine 
ältere Form der Geschichte dar, und vertritt sie generell den Typus 
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der Erzählungen, wie sie dem Crestien den Stoff zu seiner Dichtung 
geliefert haben. 

Den gleichmäßigen Verlauf der Handlung veranschaulichen die 
folgenden Angaben, die zunächst der cymrischen Erzählung ent- 
nommen sind, aber ebenso der französischen Dichtung entsprechen: 
Arthurs Hofhalt; Kynons Erzählung seines Abenteuers; Oweins 
Auszug nach derselben wunderbaren Quelle, sein Sieg über den 
Ritter; Oweins Einschließung in den Torweg der Burg; seine Ret- 
tung durch Lunet mit Hilfe des unsichtbar machenden Ringes; 
Oweins verborgener Aufenthalt in der Burg; der Tod des Grafen, 
sein Begräbnis, bei dem Owein die Gräfin erblickt; die Klage der 
Gräfin, ihre Gewinnung für Owein durch Lunet, die Hochzeit; Arthurs 
Besuch in der Burg, Oweins Urlaub; die Übertretung des Urlaubs, 
Owein von der Gräfin verstoßen; Oweins Verkommen in der Wildnis; 
Oweins Heilung durch eine andere verwitwete Gräfin, sein Sieg 
über deren Feind; der von einer Schlange festgehaltene Löwe, die 
Befreiung des Löwen, der alsbald dem Owein ein Reh bringt und 
sein treuer Begleiter wırd; Oweins Zusammentreffen mit Lunet, 
die wegen ihres Eintretens für Owein in einem Steinbehältnis ein- 
geschlossen zum Feuertod verurteilt ist, wenn nicht Owein kommt, 
für sie zu kämpfen; Oweins Übernachten bei einem Grafen, dessen 
zwei Söhne von einem Riesen weggefangen sind, Oweins Sieg über 
den Riesen mit Hilfe des Löwen; die Rettung der Lunet, Oweins 
Sieg über deren Widersacher mit Hilfe des Löwen. 

Von hier an weichen die beiden Versionen, die bisher nur in 
Einzelheiten verschieden waren, sehr stark voneinander ab. In der 
cymrischen Version findet sich hier ein alter Schluß mit wenigen 
Worten: „Und da ging Owein und Lunet mit ihm nach dem Besitz- 
tum der Gräfin von der Quelle, und als er von da fortging, nahm 
er die Gräfin mit an den Hof Arthurs, und sie war seine Frau, 
so lange sie lebte“ (Red Bookl 191,3). Es ist dann noch ein gemein- 
sames Abenteuer hinzugefügt, auf ı'/, Seite, aber bei Crestien nimmt 
dieser letzte Teil fast ein Drittel der ganzen Dichtung, über 2000 
Kurzzeilen ein. 

In Crestiens Dichtung lin. 4651 trennt sich Yvain von Lunete, 
und zwar ohne daß diese erfährt, wer der Löwenritter (4613) ist. 
Yvain und der Löwe werden in einem gastlichen Hause von ihren 
schweren Wunden geheilt und ziehen weiter. Zu dieser Zeit war 
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der Sire de la Noire Espine gestorben (4705). Seine ältere Tochter 
will die jüngere Tochter ihres Erbes berauben. Sie gewinnt Gavain 
am Hofe Arthurs zu ihrem Ritter. Eine Vertraute ihrer jüngeren 
Schwester sucht den Löwenritter (4832). Sie kommt nach der Burg 
des Ritters, den Yvain von dem Riesen befreit hat, trifft Lunete, 
die sie weiter geleitet, und holt von der Burg aus, in der Yvain 
und der Löwe nach dem Kampfe mit den Widersachern der Lunete 
geheilt worden sind, den Löwenritter ein. Dieser übernimmt es, 
‚der jüngeren Schwester zu ihrem Rechte zu verhelfen. Sie reiten 
zusammen und kommen zu dem Chastel de Pesme Avanture (5ı1ro). 
Dem entspricht y !ys y Du Traws, die Burg des Schwarzen Bösen, 
Red Book I 191, 7. Es folgt das den beiden Versionen gemeinsame 
Abenteuer, das in der cymrischen Version hinter dem alten Schlusse 
angefügt, in der französichen Dichtung in den ausführlich gehaltenen 
Schlußteil eingelegt ist. Auch dies sieht nicht so aus, als ob die 
cymrische Version auf der französischen Dichtung beruhte. 

Nach dem cymrischen Texte hält der böse Ritter in der Burg 
24 Frauen (gwreig) gefangen, deren Männer er erschlagen, denen 
er ihre Pferde, ihre Kleider und ihr Geld genommen hat. Öwein 
besiegt den schwarzen Bösewicht. Dieser verspricht, daß sein Haus 
von nun an, so lange er lebe, ein Hospiz sein solle. Owein bringt 
die 24 Frauen an den Hof Arthurs und bleibt hier als Haupt des 
Haushalts (pennteulu), bis er wieder in seine eigene Herrschaft (cyfoeth) 
zurückkehrt, d.i. „zu den dreißig Schwertern des Stammes des Kyn- 
“uarch und zu der Rabenschar“. Diese letztere Angabe findet sich 
bei Crestien nicht, wohl aber werden diese dreißig Schwerter in 
den Triaden, und Oweins Raben im Traum des Rhonabwy erwähnt, 
vgl. Lotu Mab. II 43. Oweins Vater Uryen war Sohn des Kynuarch, 
s. oben $. 177. Über Oweins Raben, die gewissermaßen an Stelle 
seines Löwen erscheinen, s. oben S. 77. 

Bei Crestien findet Yvain in dem Chastel de Pesme Avanture 
gegen 300 abgemagerte, schlecht gekleidete Mädchen (puceles, 5194), 
die kostbare Gewänder weben müssen und schlecht dafür bezahlt 
werden. Der junge König der Insel der Jungfrauen (li rois de VIsle 
as Puceles, 5257) war auf Abenteuer ausgezogen, war nach dieser 
Burg gekommen, war hier von zwei Söhnen des Teufels (fiz de 
deable 5271, vgl. 5337) besiegt worden und hatte diesen schwören 


müssen, ihnen jährlich dreißig von seinen Jungfrauen zu schicken. 
Abhandl. d. K. 8. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXIX. vı. 15 
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Yvain findet gastliche Aufnahme bei dem Ritter, der die Aufsicht 
über die Burg hat, und den er in einem Baumgarten (vergier 5361) 
findet. Yvain muß mit den beiden Riesen kämpfen. Siegt er, so 
soll er die einzige Tochter des Ritters zur Frau erhalten. Yvain 
besiegt die beiden Riesen schließlich mit Hilfe des Löwen, schlägt 
die Tochter des Ritters aus, verlangt aber die Freilassung der Jung- 
frauen, die er in ihr Land entläßt, und zieht ab (5810). 

Daß der Ritter selbst kämpft, wie in dem cymrischen Texte, 
ist wohl die ältere Fassung. Dieser Kampf ist von ähnlicher Art 
wie der erste Kampf Yvains an der Quelle und wie der letzte 
Kampf Gereints, s. oben 8. 189. Der Baumgarten, in dem er den 
‚ Ritter findet, geht schließlich auch auf das Feenland zurück. Die 
zwei Teufel, die bei Crestien als Kämpfer eingeführt sind, entstam- 
men insofern einer christlichen Umgestaltung, als das Land der 
Feen und alten Götter auch als Unterwelt und als Hölle angesehen 
worden ist. 

Nach diesem Abenteuer kehrt die Botin zu der enterbten 
Schwester zurück (5815). Yvain zieht mit dieser an Arthurs Hof. 
Yvain und Gawain kämpfen miteinander bis zum Abend. Der Kampf 
bleibt unentschieden. Da geben die beiden sich zu erkennen (6267 ff.), 
jeder schreibt dem andern den Sieg zu. Arthur gibt jeder der beiden 
Schwestern ihr Teil. Hiermit ist diese Einschiebung von der ent- 
erbten Schwester zu Ende, die sich im cymrischen Texte nicht findet. 
Aber ihr charakteristischster Teil, der Zweikampf zwischen Owein 
und Gwalchmei ist auch im cymrischen Texte vorhanden, wenn 
auch an einer anderen Stelle, nämlich als Arthur mit seinen Rittern 
zu der wunderbaren Quelle gekommen war, LorTH Mab. II 28. Auch 
hier der Zug, daß die beiden sich zuerst nicht kennen, und daß 
dann der eine dem andern den Sieg zuschreibt. Die französische 
Dichtung hat diesen Zweikampf an der entsprechenden Stelle nicht, 
sondern Yvain gibt sich hier sogleich zu erkennen, nachdem er den 
Keu geworfen hat (2275ff.). Es ist dies einer der Punkte, in denen 
schon ım ersten Teile der Erzählung von Yvain eine Verschiedenheit 
zwischen den beiden Versionen zutage tritt. Auch hier kann man 
nur schließen, daß keine der beiden Versionen die Quelle der andern 
sein kann. Ä 

Getrieben durch die Liebe zur Gräfin begibt sich Yvain zur 
wunderbaren Quelle und erregt dort, indem er Wasser auf den Stein 
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gießt, ein furchtbares Unwetter (65ıoff.). Die Gräfin hat keinen 
Ritter, der ihre Quelle verteidigen kann. Lunete verweist sie auf 
den Löwenritter und zieht aus, diesen zu suchen, nachdem die 
Gräfin geschworen hat, alles tun zu wollen, was in ihrer Macht 
steht, um ihn mit seiner Dame wieder auszusöhnen. Lunete findet 
den Löwenritter an der Quelle und bringt ihn der Gräfin. Gebunden 
durch den Eid söhnt sich die Gräfin mit Yvain aus. 

Wenn zwei Versiönen derselben Geschichte zu Anfang genauer 
übereinstimmen, als gegen Ende, so kann das auf gedächtnismäßige 
Überlieferung hindeuten. Gegen Ende wird das Gedächtnis schwächer. 
Daher stellen sich am Ende die Variationen am ehesten und am 
stärksten ein. Auch die Zufügung von neuen Stücken geschieht 
am einfachsten am Ende. In der cymrischen Version ist unverkenn- 
bar an einen alten Schluß ein neues Abenteuer angefügt worden. 
Der Befund des Textes läßt noch mehr erkennen. Die Erzählung 
ist auch schon vorher umfangreicher geworden. Den Grundstock 
wird wohl Oweins erstes Abenteuer an der Quelle und seine Ver- 
mählung mit der Gräfin gebildet haben. Die Vermutung liegt nahe, 
daß namentlich da, wo die Erzählung an den Hof Arthurs zurück- 
kehrt, ein neuer Ansatz vorliegt. So gliedert sich Red Book 1 179, 7 
Arthurs Besuch an, dann 183,9 die Lösung des Verhältnisses zwischen 
Owein und der Gräfin, und Oweins weitere Abenteuer, in denen er 
als der Löwenritter auftritt.') In Wales werden die Abenteuer Owein's 
nicht bloß von dem einen Erzähler erzählt, worden sein, dessen 
Fassung im Red Book, in dem etwas älteren White Book und in 
dem unten 8. 234 erwähnten Hengwrt Ms. schriftlich aufgezeichnet 
vorliegt. Es kann schon in Wales Variationen der Geschichte ge- 
geben haben. Aber es mag sein, daß die Abweichungen zunächst 
und hauptsächlich auf den Variationen beruhen, die dieselben Stoffe 
bei den Bretonen angenommen hatten. 


ı) Auch die Erzählung von Peredur gliedert sich im Red Book in drei Teile, 
die auch nach der Untersuchung von Mary Rn. Wırrıams, Essai sur la Composition 
du Roman Gallois de Peredur, Paris 1910, nicht von allem Anfang an beisammen 
gewesen sind. 
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Kapitel L. 
Erzählung und Aufzeichnung. 


Die ersten Aufzeichnungen der Sagen geschahen in Irland, und 
gewiß ebenso in Wales, nicht um ein literarisches Kunstwerk zu 
schaffen, sondern um die Erzählung zu fixieren, vielleicht auch nur 
um sie ebenso schriftlich zu besitzen, wie man andere Stoffe, kirch- 
liche, historische, schon längst schriftlich besaß. Wir haben kein 
Recht zu der Annahme, daß die mündliche Erzählung überall genau 
der einmaligen schriftlichen Fixierung entsprach. Wenn der Erzähler 
auch den Gang der Handlung im ganzen beibehielt, wie er ihn von 
seinem Vorgänger erhalten hatte, so erzählte er doch mit einer 
gewissen individuellen Freiheit. Der eine erzählte kürzer, der andere 
ausführlicher. Wenn aber eine schriftliche Aufzeichnung öfter ab- 
geschrieben und auch bei den Erzählern bekannt wurde, so konnte 
sie nun ihrerseits auf die mündliche Erzählung einen bestimmenden 
Einfluß ausüben. Der mündliche Erzähler ist keine zum Zwecke 
einer Konstruktion erfundene Figur, sondern von alters her bei 
den Kelten wohlbekannt. Der irische scelaige (von scel „Erzählung“) 
spielte an den Höfen der irischen Könige eine Rolle und ist bis 
in die neuesten Zeiten herein vorhanden gewesen. Durch die Nach- 
richten der griechischen und römischen Schriftsteller kann man ihn 
neben dem Druiden bis hoch hinauf in das keltische Altertum 
zurückverfolgen. Was ich Tain bö Cualnge S. XLff. über diese 
Verhältnisse gesagt habe, kann durch Zimmers Ausführungen in 
seiner Anzeige von Tome XXX der Histoire literaire de la France, 
Gött. gel. Anz. 1890, Nr. 20, 8. 810, und durch D’ARBOIS DE JUBAIN- 
vıLLes Buch „Les Druides“, Paris 1906, ergänzt werden. Über die 
Erzähler in Brittannien erfahren wir aus der römischen Zeit nichts. 
In den aus dem ıo. Jahrhundert stammenden Gesetzen von Wales 
finden sich viele Bestimmungen über die Barden (bardd, Plur. beirdd), 
denen auch F. WALTER in seinem Buche „Das alte Wales“ S. 254ff. 
ein langes Kapitel gewidmet hat. Die Beschaffenheit der Sprache 
verbietet, daß die Gedichte, die dem Taliesin, Aneurin, Lywarch 
Hen zugeschrieben werden, bis in die Zeiten zurückgehen, in denen 
diese Barden gelebt haben sollen. LorH hat Rev. Celt. XXI 28 ein 
Verzeichnis der Gedichte gegeben, die nach seiner Ansicht als die 


XXIX, 6.] Kar. L. ERZÄHLUNG UND AUFZEICHNUNG. 227 


ältesten zu betrachten sind. Allein die Barden waren Dichter, die 
zur Harfe sangen. Auf sie werden sich zwei Sätze des Gildas be- 
ziehen, in seiner starken Kritik der Geistlichen seiner Zeit: 


Arrecto aurium auscultantur captu non Dei laudes canora Christi tironum voce 
suaviter modulante, neumaque ecclesiasticae melodiae, sed propriae, quae nihil sunt, 
furciferorum refertae mendaciis, simulque spumanti flegmate, proximos quosque rosci- 
daturo praeconum ore, ritu bacchantium, concrepante. Epist. (ed. Mommsen) cap. 34'); 
ad praecepta sanctorum, si aliquando dumtaxat audierint, quae ab ilis saepissime audi- 
enda erant, oscitantes ac stupidos, et ad ludicra et ineptas saecularium hominum fabu- 
las, ac si iter vilae, quae mortis pandunt, strenuos et intentos, ibid. cap. 66.°) 


ZIMMER hat sich a.a. O. mit großer Entschiedenheit dahin aus- 
gesprochen, „daß der Barde bei den Kelten nirgends der Träger 
der nationalen Heldensage, nirgends epischer Sänger ist: er ver- 
fertigt Preislieder auf Personen, Ereignisse und Örtlichkeiten oder 
Spottlieder, aber nirgends die epischen Erzählungen der Kelten“. 
Was ZimMER hier Positives vom Barden sagt, ist richtig, es ent- 
spricht den Angaben der alten Schriftsteller und zum Teil dem 
Charakter der Bardengedichte in SkEenes Four Ancient Books of 
Wales. Aber was ursprünglich nicht gewesen ist, kann später ge- 
schehen sein. Nach der Erklärung des Wortes Mabinogion, die 
Ruys, Red Book of Hergest I S. VIII gegeben, und der ZIMMER 
zugestimmt hat, würde wenigstens der zukünftige Barde, der ma- 
binog oder „literary apprentice“, der noch nicht gelernt hat, Verse 
zu machen, sich mit den nach ihm mabinogion genannten Erzäh- 
lungen beschäftigt haben.) Mag dem sein wie ihm wolle, die 


I) „Mit gespannter Aufmerksamkeit werden angehört nicht Lobpreisungen Gottes, 
wobei die klare Stimme von jungen Christen lieblich moduliert, und nicht (nach der 
Lesart neque für neumaque) kirchliche Melodien, sondern besondere, die nichts sind, 
angefüllt mit den Lügen von Galgenstricken, wobei zugleich mit schäumendem Speichel, 
der jeden, der in der Nähe ist, benetzen wird, der Mund der Lobredner (Barden?) nach 
Art von Bacchanten mitkreischt.“ 

2) „unaufmerksam und verständnislos für die Vorschriften der Heiligen, wenn 
sie (die) wenigstens manchmal angehört haben, die von ihnen sehr oft hätten angehört 
werden sollen, (dagegen) vull Interesse und aufmerksam für die Kindereien und un- 
nützen Fabeln der Menschen dieser Welt, als wenn den Weg des Lebens (eröffneten), 
die den des Todes eröffnen.“ 

3) Die obige Erklärung von mabinogi ist von Gw. Evans, Red Book II S.XXVIJ, 
beanstandet worden. Es findet sich nirgends ein Anhalt dafür, daB mabinog und mabi- 
nogi die von Ruys und ZımMEr angenommene, auch von Lorta Mab.18 vertretene Be- 
deutung gehabt haben. Dagegen weist Evans nach, daß mabinogi als Übersetzung 
von lat. infantia in „De infantia Jesu Christi“ vorkommt, also zunächst „Kindheits- 
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Mabinogion nebst den Geschichten von Owein, Peredur und Gereint 
im Red Book einerseits und die Bardengedichte andererseits ge- 
hören zwei ursprünglich verschiedenen Literaturgattungen an. Weder 
die Gälen Irlands noch die brittannischen Kelten haben in alter 
Zeit ein in Verse gefaßtes Epos entwickelt. Wie ich schon im 
ersten Bande meiner Irischen Texte (1880) 8. 62 hervorgehoben 
habe, sind sie auf einer Vorstufe zum Epos stehen geblieben. Die 
epische Erzählung war in Prosa, der ungelehrten Natur der Er- 
zähler entsprechend. Aber schon frühzeitig begann man in Irland 
die Reden, Dialoge und Monologe, in Verse gefaßt der Prosaerzäh- 
lung einzuverleiben. Hier beginnt der Dichter einzugreifen, der 
Barde, irisch der fik (Gen. filed). Das ist der Anfang der Versifi- 
kation, der erste Schritt zum Epos, dessen Vollendung darin be- 
steht, daß auch die erzählenden Teile in Verse gebracht sind. Ich 
habe wiederholt darauf hingewiesen, daß man eine solche Vorstufe 
zum Epos auch in der brahmanischen und buddhistischen Literatur 
Indiens beobachten kann. Die Prosaerzählungen von Owein, Pere- 
dur, Gereint repräsentieren also eine echtkeltische Literaturform. 
Daß Verse eingelegt sind, kommt in den Erzählungen des Red Book 
‘nur ganz vereinzelt vor, in „Branwen“ Red Book 1 38, 2ı, LorH l 87, 
in „Kulhwch und Olwen“, Red Book I ı33, 26, Loru Mab. I 269. Die 


geschichte“ bedeutet. Er vergleicht auch enfance im Titel verschiedener altfranzö- 
sischer Jugendgeschichten von Helden. Freilich stimmt diese Bedeutung nicht zumı 
Inhalt der vier Geschichten (Pwyll, Branwen, Manawyddan, Math), die in den Hand- 
schriften so genannt werden: keine von ihnen ist im eigentlichen Sinne eine Jugend- 
geschichte oder gar eine Kindheitsgeschichte ihres Helden. Viel eher könnte man 
die Historia Peredur so bezeichnen. Auch ist zu beachten, daß drei dieser Geschichten 
am Ende „Zweig vom Mabinogi“ genannt werden, und der Plural or mabynnogion 
nur bei der ersten steht, wobei White Book 8. 19 und Red Book IS. 25 auch in 
dem fehlerhaften nn übereinstimmen. Mabinogi scheint somit die Sammlung der vier 
zu bezeichnen, wenn auch jede einzelne Erzählung auch so genannt werden konnte. 
Die Formel lautet, mit kleinen Variationen, dreimal: A ÜUyna ual y teruyna y geinc 
honn or mabinogi, „Und siehe wie endet dieser Zweig vom Mabinogi“, Red Book I 
8.43, 58, 8ı, White Book 8. 31, 41, 56. Da sich im Cymrischen übertragene Aus- 
drücke finden wie yn ieuenctit y dyd „in der Jugend des Tages“ für „am frühen Morgen“ 
(z.B. Peredur, ed. K. Meyer, Cap. 70), so könnte man vermuten, daß unter mabinogi 
die Jugendgeschichte oder die frühe Geschichte des Volkes gemeint sei, Es läßt sich 
nicht sicher feststellen, in welchem Sinne Mabinogi hier gebraucht ist. — J. LorH 
bleibt auch Rev. Celt. XXXII 422 der von Rays angenommenen Bedeutung nahe. — 
Der Text des Mabinogi Iessu Grist ist jetzt unter diesem Titel von Mary WıLLıams 
veröffentlicht worden, Rev. Celt. XXXIII 186 ff. 
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Fassung des ganzen Stoffes in Verse, seine Gestaltung zu großen 
vollendeten Epen liegt erst in den altfranzösischen Dichtungen 
Crestiens vor, der dafür anderweitige Vorbilder vor Augen hatte. 

Die volkstümlichen Conteurs haben in Brittannien, in Wales 
von Kaiser Arthur und seinen Helden erzählt. Denn in Brittannien 
sind die Arthursagen heimisch und zuerst ausgebildet worden. 
Galfred von Monmouth (Hist. I ı) vermißte bei Gildas und Beda 
Aufzeichnungen über Arthur. Das setzt voraus, daß Arthur zu 
Galfreds Zeit ein bekannter Held der mündlichen Überlieferung 
war. Die drei cymrischen Erzählungen von Peredur, Owein und 
Gereint veranschaulichen nach meiner Meinung, welche Form die 
brittannischen Erzähler ihrem alten Stoffe nach und nach unter 
dem Einflusse der romanischen Kultur gegeben hatten. Ein Ein- 
fluß dieser Geschichten auf Galfreds Darstellung läßt sich nicht 
nachweisen. Galfreds Hauptquelle hatte einen etwas älteren Cha- 
rakter. Auch wird Galfred, wahrscheinlich kein reiner Welshman 
(s. oben $. 128), mehr mit der halbgelehrten Überlieferung der 
Kleriker, weniger mit der volkstümlichen Erzählung seiner Zeit 
vertraut gewesen sein. 

Für das Zusammenwirken von Welshmen und Romanen ist 
eine Stelle besonders wichtig, die zuerst JEssıE L. WEsToNn ans 
Licht gezogen hat, Romania XXXIV (1905) 8. ı05ff., The Legend 
of Sir Perceval I 249, 288, vgl. J. Lorn, Rev. Celt. XXXI 426. Sie 
findet sich in Wauchier de Denains Fortsetzung von Crestiens 
Perceval in der aus dem 13. Jahrhundert stammenden Handschrift 
Add. 36614 des British Museum: 


Deviser vos voel sa faiture Sı com le conte Bleheris Qui fu nes e en- 
genuis En Gales dont je cont le conte E qui si le contoit au conte De Poitiers 
qui amoit l’estoire E le tenoit en grant memoire Plus que nul autre ne faisoit. 

Beschreiben will ich euch seine MißBgestalt, so wie es Bleheri erzählt, der ge- 
boren und erzeugt war in Wales, dessen Erzählung ich erzühle, und der es so erzählte 
dem Grafen von Poitiers, der die Geschichte liebte, und es in gutem Gedächtnis 
behielt, mehr als irgend ein anderer es tat. 

Es lag nahe, diesen Bleheri mit dem berühmten Fabulator 
Bledhericus des Giraldus Cambrensis, Descriptio Cambriae I xvır, 
und mit dem Breri, dem Thomas in seinem Tristan folgte (s. G. 
GRÖBER, Grundriß der Rom. Philol. II ı, 494) zu identifizieren. Den 
Breri-Bledhericus hatte auch ZıimMER anerkannt, Ztschr. für franz. 
Spr. und Litt. XIII 84 („Beiträge zur Namenforschung in den alt- 
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französischen Arthursagen“). Derselbe Name ist auch sonst noch 
nachgewiesen. In Galfreds Historia XI ı3 erscheint ein Bledericus 
dux Cornubiae, dem in der cymrischen Historia Regum Britanniae 
Bledrus tywyssawc Kernyw entspricht, Red Book 11 238, 239. Im 
Book of Llan Däv (ed. Gw. Evans und J. Rhys) wird mehrfach ein 
Bledri episcopus Landaviae erwähnt, geweiht im Jahre 983, ge- 
storben im Jahre 1022 (a. a. 0. 252). Miss Wersron hat darauf hin- 
gewiesen, daß er Zeitgenosse eines berühniten Grafen von Poitiers 
war, des Guillaume le Grand, 990—ı1029, und daß man daher in 
diesem Bischof Bledri, im Book of Llan Däv auch Bletheri ge- 
schrieben, den berühmten Erzähler Bleheri erblicken dürfe. Allein 
dem Bischof werden ganz andere Dinge nachgerüähmt als dem 
Fabulator (s. Legend of Sir Perceval I 295). Wären sie identisch, 
so dürfte man erwarten, daß bei dem Bischof seine Liebe zu den 
Sagen, beim Fabulator seine bischöfliche Würde erwähnt würde. 
Ebenso unsicher ist der Versuch von EpDwArD OwEn, Rev. Celt. 
XXX (ıgıı) 8. 5ff., den Bleheri mit einem späteren Bledri zu 
identifizieren, mit Bledr: wab Kediuor, erwähnt in der Chronica 
Principum Walliae, Red Book II 297, dessen Vater im Jahre 1089 
gestorben ist. Dem steht die Angabe des Giraldus entgegen, daß 
Bledhericus kurz vor seiner Zeit gelebt habe (qui tempora nostra 
paulo praevenit), denn Giraldus schrieb um 1194. Uns muß hier 
genügen, daß Bleheri vor Crestien lebte, daß also vor Crestien 
ein cymrischer Erzähler gut bezeugt ist, der ausdrücklich als eine 
Autorität für zwei der keltisch-romanischen Erzählungsstoffe, für 
den von Perceval und den von Tristan, bezeichnet wird. Er 
scheint in der Überlieferung dieser Stoffe eine wichtige Rolle ge- 
spielt zu haben. Miss Weston glaubt festgestellt zu haben, daß 
anfangs nicht Perceval, sondern Gavain der erste Gralheld war. 
Für eine Geschichte, die von Gavain erzählt wird, findet sich an 
einer Stelle in einigen Handschriften Bleheri als Gewährsmann 
erwähnt, Legend of Sir Perceval I 241. Daß Gwalchmei, der Neffe 
Arthurs, früher als Peredur ein Hauptheld am Hofe Arthurs ge- 
wesen ist, wird auch aus anderen Gründen wahrscheinlich. Eben- 
sowenig als Giraldus hat Wauchier den berühmten Fabulator per- 
sönlich gekannt. Aus den oben zitierten Versen ist zu schließen, 
daB Wauchiers nächster Gewährsmann der Graf von Poitiers war, 
und daß dieser die Erzählung nicht aufgezeichnet in einer Hand- 
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schrift, sondern aus mündlicher Überlieferung in seinem Gedächt- 
nis besaß. Man darf aber die Frage der Überlieferung nicht zu 
sehr auf den einen Bleheri zuspitzen. Es gab auch noch andere 
Erzähler, wenn auch, wie jene Verse besagen, Bleheri die Ge- 
schichte treuer im Gedächtnis bewahrte als andere. 

So lange man nur das ‘aus der zweiten Hälfte des 14. Jahr- 
hunderts stammende Red Book of Hergest kannte, aus dem Lady 
CHARLOTTE GuEst die „Mabinogion“ in Text und Übersetzung mit- 
teilte, lag es besonders nahe, gegenüber den zwei Jahrhunderte 
älteren Dichtungen Crestiens die Originalität der Mabinogion zwei- 
felnd anzusehen. GwENOGVRYN*Evans hat das Verdienst, nicht nur 
den Text des Red Book philologisch genauer herausgegeben, son- 
dern auch in seiner ebenso zuverlässigen Ausgabe des White Book 
of Rhydderch (Pwllheli 1907, veröffentlicht 1909) zum ersten Male 
ältere Handschriften bekannt gemacht zu haben, die wenigstens 
bis nahe an die Zeit Crestiens heranreichen. Der Teil des White 
Book (Peniarth Ms. 4), der dem Red Book entspricht, stammt 
nach Evans S. XIO aus dem letzten Viertel des 13. Jahrhunderts. 
Evans betrachtet das White Book als das Original des Red Book. 
Ein näherer literarischer Zusammenhang muß zwischen diesen 
Handschriften bestehen, denn sie enthalten dieselbe Sammlung 
. von Texten und stimmen, abgesehen von Schwankungen in der 
Schreibweise, in den meisten Teilen wörtlich, oft buchstäblich 
überein. Eine Ausnahme in der wörtlichen Übereinstimmung bil- 
det z. B. der Anfang der Historia Peredur. Hier muß sich ein 
Schreiber absichtlich eine gewisse Variation gestattet haben. Mary 
Rn. WırLıams bestimmt in ihrer Schrift Essai sur la composition 
du Roman Gallois de Peredur (Paris ıgıo) das Alter dieser beiden 
Handschriften in derselben Weise, sucht aber auf Grund der ab- 
weichenden Lesarten wahrscheinlich zu machen, daß nicht die eine 
das Original der andern ist, sondern daß sie beide auf ein ver- 
loren gegangenes gemeinsames Original zurückgehen, das älter als 
das 13. Jahrhundert gewesen sein soll (S. 28). Das würde uns in 
Crestiens Jahrhundert führen. 

Parts I und II des Ms. Peniarth 6, aus denen Evans S. 279 
bis 282 die Fragmente der Mabinogion Branwen und Manawydan 
(„the oldest in this work“) mitteilt, sind um 1235 geschrieben 
(S. XI). Der unvollständige Text des Gereint aus Part 1V von Pe- 
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niarth 6, bei Evans S. 204 ff. (vgl. S. XII), stimmt sehr genau mit 
dem White Book überein, macht im ganzen keinen älteren Ein- 
druck als dieses. Das Fragment in Part III, bei Evans S. 283 bis 
285, ist von anderer, aber nicht älterer Hand geschrieben. In der 
Schreibweise aller dieser Handschriften blickt bisweilen ein älterer 
Sprachzustand durch. Die Schreiber schrieben zwar im allgemeinen 
ihren Text in der Schreibweise ıhrer Zeit, behielten aber doch 
öfter die Schreibweise ihrer Vorlagen bei oder wendeten auch 
willkürlich eine ältere Schreibweise an. Scharfsinnig, aber doch 
auf eine zu unsichere Grundlage aufgebaut ist der Versuch von 
Evans S. XII, aus einem, noch dazu an falscher Stelle geschrie- 
benen 04 in einem Verse des Mabinogi Math für die Mabinogion 
ein Original aus der alteymrischen Zeit zu erschließen, in der ou 
für das mitteleymrische eu geschrieben wurde. Er versetzt dieses 
verloren gegangene Original in die erste Hälfte des ı2. Jahrhun- 
derts (S. XII), also in die Zeit vor Crestien. 

Es würde dies zunächst nur die vier eigentlichen Mabinogion 
betreffen. Aber wäre eine so alte Handschrift der Mabinogion sicher 
erwiesen, so würde auch die Möglichkeit, daß die Geschichten von 
Peredur, Owein und Gereint vor Crestien schriftlich aufgezeichnet 
waren, stärker betont werden dürfen. Nach der Altertümlichkeit 
und Reinheit des keltischen Charakters stellt Evans die folgende 
Reihenfolge auf: Kulhwch und Olwen, die vier Mabinogion, die 
Historia Peredur, die Chwedyleu Owein und Gereint. Von der 
Historia Peredur hat es nach Evans S. XVI schon vor Crestien 
eine cymrische Fassung gegeben, die sogar eine Quelle Crestiens 
gewesen sein könnte, dann aber durch die französische Dichtung 
beeinflußt worden sei. Im cymrischen Peredur ist auch nach meiner 
Ansicht eine ältere Fassung aufgehoben. In dem Titel Historia 
Peredur äußert sich ein naiver Glaube an die Historizität dieser 
Geschichte. Ihr gegenüber werden die Geschichten von Owein und 
Gereint nur chwedyleu, d.ı. Erzählungen genannt. Diese würden 
nach Evans 8. XXIV in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts ihre 
gegenwärtige Gestalt erhalten haben. Sie sind nach seiner Ansicht 
mehr als die Historia Peredur von den Norman-French Romances 
beeinflußt. Wenn Evans dieses Zugeständnis macht, so ist doch 
andererseits auch er der Ansicht, daß in diesen beiden cymrischen 
Erzählungen ältere brittannische Fassungen aufgehoben sind. 
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Für die bestehenden Streitfragen ist wichtig, daß die hand- 
schriftliche Aufzeichnung der cymrischen Erzählungen nicht mit 
voller Sicherheit bis in die Zeit vor Crestien zurückverfolgt werden 
kann. Auch Lorn sagt Rev. Celt. XXXII (1912) 430 nur, daß die 
Redaktion dieser Erzählungen nicht später als im ersten Drittel 
des 13. Jahrhunderts stattgefunden haben könne Für einzelne 
der Erzählungen glaubt er aber Spuren älterer Aufzeichnung ent- 
deckt zu haben: namentlich für Kulhwch und Olwen setzt er auf 
Grund einzelner Fälle altertümlicher Schreibweise und alter Formen 
in Peniarth 4 ein Original aus der zweiten Hälfte des ıı. oder 
dem Anfang des ı2. Jahrhunderts an (a.a.0. 431, 436, vgl. 439). 
In der Frage, ob das White Book das Original des’ Red Book 
ist (Evans), oder ob beide auf dieselbe ältere Handschrift zurück- 
gehen (Miss WırLıams), hat die letztere Annahme mehr für sich. 
Wenn es richtig ist, daß Teile der Handschrift Peniarth 6 um 
1235 geschrieben sind (s. oben S. 231), so würde uns hier eine 
Handschrift vorliegen, die älter ist als das White Book und könnte 
dieses nicht als die erste Aufzeichnung der Sammlung angesehen 
werden. Für die Beurteilung der kleinen Differenzen, die in Schreib- 
weise, Wortschatz, Stil zwischen White Book und Red Book be- 
stehen, kommen verschiedene Gesichtspunkte in Betracht. Die 
Erzählungen können aus dem Munde verschiedener Erzähler auf- 
genommen worden sein. Die Schreiber können auch da, wo sie 
abschrieben, aus ihrer eigenen Kenntnis der Sache oder ihrer Ge- 
wohnheit zu schreiben, entsprechende Änderungen vorgenommen 
haben. In Galfreds Historia findet sich keine Spur davon, daß 
Galfred diese Erzählungen gekannt hat. Positiv sprechen dafür, 
daß diese Erzählungen erst nach 1066, erst in der romanischen 
Zeit aufgezeichnet worden sind, die französischen Lehnwörter, die 
sich in den cymrischen Arthurtexten finden. 

In einer dieser Erzählungen, der von Gereint, findet sich eine 
bekannte Stelle, die literarisch bezeugt, daß der Verfasser die Ver- 
sion der Freinc kannte. Sie lautet im White Book S. 217, ı9 und 
im Red Book I 281, 22: Gwiffret Petit y geilw y Freinc, ar brenhin 
bychan y geilw y Kymry ef, „Gwiffret Petit nennen ihn die Franken, 
und den Kleinen König nennen ihn die Cymren“. Wenn Lorn, 
Mab. Il 156, übersetzt „les Francs et les Saxons l’appellent Gwif- 
fret Petit“, so stammt der Zusatz „et les Saxons“ aus einer an- 


234 E. Winvisch, DAs KELTISCHE BRITTANNIEN. [XXIX, 6. 


deren Handschrift, Hengwrt Ms. No. 59, die ein großes Stück des 
Gereint enthält, von LorTH nach einer Abschrift von Gwenogfryn 
Evans mitgeteilt Rev. Celt. VII 4oıff., VII ıff., s. die Stelle VII 8. 
Nach dem Index zum Red Book gibt es sonst in den cymrischen 
Erzählungen des Red Book keine Stelle, an der der Name, der 
Saesson vorkommt. Aber dieser Zusatz ar Saesson findet sich auch 
in den beiden Fragmenten des Gereint, die Evans White Book 
S. 284 und 217 aus Part III und IV von Peniarth 6 mitgeteilt hat. 
Selbst wenn ar Saesson erst später zugesetzt worden ist, würde die- 
ser Zusatz nicht ohne Bedeutung sein. GAsToN PaArıs hätte ihn für 
seine Theorie von der einstigen Existenz vermittelnder Dichtungen 
der Anglonormannen und Angelsachsen verwenden können.') 

Im Text selbst ist der Name Gwiffret Petit nur an zwei 
Stellen gebraucht und zwar übereinstimmend in allen drei Hand- 
schriften, Red Book 283, ıs und 291, 24, White Book 218, 33 und 
223, 29, Peniarth 6 218, ı9 und 223, 36. An zehn anderen Stellen 
haben die drei Handschriften ebenso übereinstimmend y Brenhin 
bychan. Schon diese eine Übereinstimmung läßt erkennen, daß alle 
Handschriften der Erzählung von Gereint von einem und dem- 
selben Original abstammen. Im Red Book ist der Name Gwiffert 
und Gwiffart geschrieben. 

Tatsächlich finden wir diesen Namen in der Form Guivres 
li Petiz ın Crestiens Erec, s. das Namenverzeichnis in W. FOERSTERS 
Ausgabe, 2. Aufl. 1909. In dem cymrischen Texte werden aber die 
Freinc und die Cymry, beide im Plural, einander gegenübergestellt: 
das sieht nicht so aus, als ob der Verfasser des cymrischen Textes 
die Dichtung des Crestien als Vorlage gehabt hätte. Wir werden 
vielmehr bei diesen Pluralen an französische und welsche Erzähler 
zu denken haben. Ehe die großen Dichtungen entstanden, und 
neben ihnen, waren die Conteurs von Nordfrankreich im Besitz 
der Matiere de Bretagne. Nicht nur aus Gwiffret Petit, sondern 
auch aus dem Gebrauch anderer französischer Wörter, von denen 
wir im nächsten Abschnitt handeln, geht hervor, daß die cym- 
rischen Erzähler mehr oder weniger Französisch verstanden. Es 
war in der Überlegenheit der romanischen Normannen begründet, 
daß mancher Cymre zu seiner keltischen Sprache das Französische 
hinzulernte. Das Umgekehrte ist sehr unwahrscheinlich: die roma- 


ı) Epens, Erec-Gersint S. ı36 Anm. ı zieht einen solchen Schluß. 
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nischen Normannen werden ebensowenig wie früher die Römer 
und dann die Angelsachsen die brittannische Sprache erlernt haben. 
Die Überführung der Arthursage in das Romanische wird nicht 
nur in der Bretagne, sondern auch in Brittannien selbst durch 
die Brittannier stattgefunden haben. Die Vielsprachigkeit tritt uns 
in dem Tristan des Gottfried von Straßburg entgegen, der auch 
ein Meister im Harfenspiel und Gesang war: er sang britünsche 
und gäloise, latinsche und franzoise Weisen und verstand diese 
Sprachen, Tristan herausg. von Golther, Vers 3625, 3689. 

Der welsche Erzähler erwähnt an jener Stelle den französi- 
schen Namen, stellt ihm aber die bei den Cymren übliche Be- 
zeichnung des Ritters gegenüber und gebraucht vorwiegend diese. 
Daraus geht weiter hervor, daß es damals eine von der französi- 
schen Form unabhängige einheimisch cymrische Überlieferung gab 
mit dieser der entwickelten Geschichte angehörigen Figur. Auch 
noch in anderen Fällen laßt sich beobachten, daß erst die Fran- 
zosen der Person einen bestimmten Namen gegeben haben, wäh- 
rend sie in den cymrischen Erzählungen, wie in den Märchen, nur 
ihrem Wesen nach bezeichnet ist. Ein Seitenstück zu y brenhin 
bychan, „der kleine König“, ist besonders y brenhin cloff, „der lahme 
König“, in der Erzählung von Peredur, White Book S. 83, 22. In 
Owein und Lunet wird die Dame nur iarlles y ffynnawn, „die 
Gräfin der Quelle“ genannt, und erst bei Crestien erhält sie den 
Eigennamen Laudine de Landuc (der Löwenritter zı5ı). Bei dem 
rein erfundenen Charakter der Geschichten ist dies sehr verständ- 
lich. Im Erec können wir geradezu die Einführung eines Namens 
beobachten. Im ganzen ersten Teil, der das Hauptabenteuer ent- 
hält, und der sehr wohl zuerst eine Geschichte für sich allein ge- 
bildet haben kann, wird Enide auch bei Crestien nur als la pucele 
bezeichnet: la bele pucele estrange noch Vers 1751, gegen Ende des 
ersten Teils, als sie an den Hof Arthurs gekommen war. Der erste 
Teil wird bei Crestien ausdrücklich als solcher bezeichnet, denn 
Vers 1844 finden sich die Worte Ci fine li premerains vers. Eine 
solche Bemerkung fehlt im cymrischen Texte. Doch erkennt man 
dort den Anfang eines zweiten Teiles daran, daß von neuem an 
Arthurs Hofhalten angeknüpft wird: 4A threigylweith ydoed Arthur 
yn dala llys ygkaer llion ar wysc y sulgwyn, Und im Laufe der Zeit 
hielt Arthur Hof in Kaer llion am Wysc zu Pfingsten, Red Book 
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I 263, 22.. Auch dieser Unterschied spricht gegen die Annahme, 
daß die welsche Erzählung von der französischen Dichtung ab- 
hängig ist: sie beginnt die neue Geschichte mit der in Brittannien 
üblichen Einrahmung. Bei Crestien wird von der Hochzeit Gereints 
am Hofe Arthurs erst in diesem zweiten Teile erzält. Und hier- 
bei wird Vers 2025ff. der Name seiner Dame eingeführt. Eine 
Frau ist nicht richtig verheiratet, wenn nicht ihr Name genannt 
wird. Bisher wußte niemand ihren Namen, damals zuerst erfuhr 
man ihn, sie hatte in der Taufe den Namen Enide erhalten. Auch 
in der cymrischen Erzählung erscheint der Name Enit erst von 
der Hochzeit an, jedoch ohne jedwede besondere Einführung. Im 
cymrischen Text steht er zuerst in dem Satze: und in dem Zimmer, 
in dem das Lager Arthurs und der Gwenhwyuar war, wurde das 
Lager für Gereint und Enit bereitet, Red Book 1 263, 2, LotH 
Mab. I ı34. Im Red Book gehört diese Stelle noch dem Ende 
des ersten Teiles an, der sachlich hier noch geschlossener ist, als 
in der französischen Dichtung. Für die weitere Erzählung mußte 
die Frau einen Namen haben. Ähnlich verhält es sich mit Lunet 
in der Erzählung von Owein. Anfangs wird sie nur y vorwyn, 
das Mädchen, genannt, erst als sie die Gräfin aufsucht, erscheint 
ihr Name, Red Book 176, ısff., und dann als Owein sie in ihrem 
Gefängnis trifft, 187, ı9. 

Als das romanische Element in den cymrischen Erzählungen 
gilt vor allem der ritterliche Charakter der Helden, daß diese 
gewappnet auf gewappnetem Pferde sitzend gegeneinander anreiten 
und sich gegenseitig vom Pferde zu stechen suchen, die Turniere, 
und was damit zusammenhängt. Ohne Frage ist dieses ritterliche 
Wesen besonders in Frankreich ausgebildet worden. Aber es hat 
sich auch in England ausgebreitet, mit Einschluß von Wales, min- 
destens vom ıı. Jahrhundert an. War es aber in Wales bekannt, 
so konnte sich die Umwandlung der altbrittannischen Helden in 
mittelalterliche Ritter auch in Wales selbst vollziehen. Ja man 
könnte behaupten, wenn nicht jemand die brittannischen Helden 
zu solchen Rittern umgewandelt hätte, würden diese Geschichten 
nicht einen solchen Eindruck auf die fremden Zeitgenossen gemacht 
haben, auch nicht auf Crestien. Vom Traum des Rhonabwy hat 
noch niemand behauptet, daß er sich an eine französische Dichtung 
anlehne, denn es gibt keine dieses Inhalts, und dennoch treten 
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Arthur und seine Helden, die zur Schlacht am Baddon ziehen, 
in Ritterrüstung auf, s. oben S. 153. Auch an Galfreds Historia 
dürfen wir erinnern, in der wir die Umwandlung Arthurs, Caesars 
u. A. in Ritter schon oben S. 143 festgestellt haben. Peredur selbst 
führt uns im Anfang der nach ihm benannten Erzählung den Über- 
gang vor Augen und kann uns als Sinnbild dienen: er zog mit 
der alten Bewaffnung aus, besiegte aber durch seine außergewöhn- 
liche Heldenkraft den Ritter und eroberte sich dessen ritterliche 
Ausrüstung. 

In ähnlicher Weise ist das literarische Verhältnis, in dem die 
cymrischen Erzählungen zu den französischen Dichtungen stehen, 
nicht so einfach, als es auf den ersten Blick erscheint. Wenn 
nicht besondere Umstände vorlägen, wäre allerdings die nächst- 
liegende Erklärung für die große Übereinstimmung im Verlauf der 
Erzählung und auch im Inhalt der Reden, daß die cymrischen Er- 
zählungen aus den französischen Dichtungen hervorgegangen sind. 
Wir haben jedoch schon oben darauf hingewiesen, daß die Über- 
einstimmung sich auffallend wenig im sprachlichen Ausdruck zeigt: 
es ist nicht die Übereinstimmung, wie sie zwischen einer Über- 
setzung und dem Original oder zwischen einem Auszug und dem 
Original zu bestehen pflegt. Besondere Umstände liegen in der 
Natur des Stoffes. Dieser ist für die französischen Dichtungen ein 
fremder, für die cymrischen Erzählungen ein nationaler, dessen 
Elemente zum großen Teil echt keltisch sind. Die Arthursage ist 
nachweisbar bis dicht vor Crestiens Zeit in Brittannien lebendig 
gewesen. Es ist höchst unwahrscheinlich, daß sie von da an in 
Brittannien oder, enger begrenzt, bei den Cymren nicht mehr ge- 
pflegt worden oder in Vergessenheit geraten wäre. Es ist auch un- 
wahrscheinlich, daß.man sie auf der Entwicklungsstufe von Kulhwch 
und Olwen gleichsam künstlich festgehalten hätte. Wie die Sprache 
unwiderleglich beweist, sind die Brittannier durch die Kultur der 
Angelsachsen, Dänen und Anglonormannen beeinflußt worden. Die 
natürliche Entwicklung der Dinge ist, daß die brittannischen Er- 
zähler auch anfingen, ihre alten Erzählungen den Ideen der neuen 
Zeit anzupassen. Daraus folgt nicht, daß dann alle alten Erzäh- 
lungen in gleicher Weise umgewandelt sein müßten. Es ist möglich, 
daß die Umgestaltung nur von einer Gruppe, nur von den modern 
oder international angehauchten Erzählern ausgegangen ist. 
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Wenn zwei Völker, wie die Römer und die Brittannier, die 
Angelsachsen und die Brittannier, die Normannen und die Angel- 
sachsen, in das Verhältnis von Siegern und Besiegten kommen, so 
wird nicht die Sprache der Sieger, sondern die Sprache der Be- 
siegten zur Mischsprache.') So erklärt es sich, daß das Französische 
so ungemein wenige altkeltische Wörter enthält. Wäre die alt- 
gallische Sprache aus der Zeit der römischen Herrschaft irgendwo 
erhalten, so würde sich wahrscheinlich in ihr die Überlegenheit der 
Römer in zahllosen dem Lateinischen entnommenen Lehnwörtern 
widerspiegeln. So enthält auch das Angelsächsische und Englische 
verschwindend wenige keltische Lehnwörter. Aber auf dem brit- 
tannischen Boden sind wir in der glücklichen Lage, im Cymrischen 
die einheimische Sprache der unterlegenen Kelten noch zu besitzen, 
zu verschiedenen Zeiten aufgezeichnet, so daß nicht nur in ihrem 
heutigen Zustande das Gesamtergebnis der Entwicklung aufgehoben 
ist, sondern auch auf Zwischenstufen der fremde Einfluß und die 
Mischverhältnisse im einzelnen beobachtet werden können. Die 
Bedeutung des Cymrischen für die Sprachwissenschaft ist bis jetzt 
noch nicht genügend beachtet und ausgenutzt worden. Sie liegt 
weniger in dem Aufschluß, den das Cymrische für die gemeinsame 
Grammatik des Indogermanischen gibt, obwohl es auch hierfür nicht 
an wichtigen Punkten fehlt, als vielmehr darin, daß wir hier die 
Zersetzung einer alten Sprache, ihre Um- und Neubildung und den 
Einfluß der Sprachen siegender Völker unter besonders günstigen 
- Verhältnissen beobachten können. Namentlich bei den Lehnwörtern 
empfiehlt es sich, die älteren Texte zunächst isoliert zu untersuchen, 
weil aus ihrem Bestand an Lehnwörtern wieder wichtige Rück- 
schlüsse auf diese Texte und ihre Zeit gezogen werden können. 

Für uns erhebt sich die praktische Frage, ob etwa aus den 
Lehnwörtern die Abhängigkeit der drei cymrischen Erzählungen 
von Ürestiens Dichtungen erschlossen werden kann. Französische 
Lehnwörter sind in diesen vorhanden. Daraus folgt zunächst soviel, 


ı) Vgl. E. Wınnısca, Zur Theorie der Mischsprachen und Lehnwörter, Berichte 
der K. Sächs. Ges. d. W. 1897, 8. ıoıff. 
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daß sie ihre letzte Form in einer Zeit erhalten haben, in der sich 
romanischer Einfluß geltend machen konnte, also nicht vor dem 
ıı. Jahrhundert. Eine Vorstellung von der Zahl und Art dieser 
Wörter erhält man schon durch Kuxo MEYERs Glossar in seiner 
Ausgabe des Peredur (Leipzig 1887). Sachlich und sprachlich be- 
deutsam ist namentlich fwrneimeint, auch im Gereint, Red Book I 
264, 9. Max FÖRSTER hat mich zuerst darauf aufmerksam gemacht, 
daß es mit seinem w und & genau den anglonormannischen Laut- 
verhältnissen entspricht, gegenüber Zornoiemant bei Crestien, z.B. 
Erec 2128, 2436. So auch barwn, Pl. barwneit, gegenüber baron 
bei Crestien. Über normannisches ei gegenüber französischem ei 
s. A. STIMMING in „Der anglonormannische Boeve de Haumtone“ 
(Halle 1899) S. 197. In diesem Texte findet sich furner (= turneier) 
Vers 419. Andere Wörter mit ei für französisch o sind: z»allfre 
ım Peredur Red Book I 234, ıs, palffree im Owein Red Book I 
169, 27, norm. palefrei Boeve Vers 814, aber palefroi Erec 80, Yvain 
3073; orffreis eine Goldstickerei, aus lat. aurifrigium (s. DucanGeE), 
im Owein Red Book 178, 9, gegenüber orfrois im Erec 6672.) Viel- 
leicht darf bier auch eneint „ointment“ erwähnt werden, gegenüber 
enoindre Erec 6859, lat. inungere, inunctio (Ducange). Die Schreib- 
weise enneint mit nn im Owein und Gereint ist sekundär. Die 
Wundersalbe, mit der Yvain geheilt wird, ist bei Crestien durch 
oignemant bezeichnet, Yvain 2963ff., aber im Cymrischen steht da- 
für ireit, ein ganz anderes Wort. Umgekehrt finden wir im Yvain 
2302ff,, 3ı3ıff., und im Erec 1232ff. oügnemant oder enoindre nicht 
gebraucht, wo im Owein und Gereint enneint gebraucht ist, Red 
Book I 182, 275 185, 10, 256, 12, 19. 

Ebenso fehlt an der entsprechenden Stelle im Erec 3522ff. 
das romanische Schimpfwort «uilein, mit dem der Graf den Wirt 
anfährt, als Gereint und Enit das Gasthaus heimlich verlassen 
hatten, Red Book I 280, „.. Es entspricht genauer dem anglonor- 
mannischen velein, vileinement (s. Boeve Glossar), als der Form vilain 
im Erec. Ein anderes romanisches Schimpfwort, putein „Hure“, 
kommt im letzten Teil des Peredur vor, Red Book 235, s. Ebenso 


ı) In der Formel ac orffreis Iydan yny vantell o eurllin, „und eine breite Gold- 
stickerei in seinem Mantel von Goldfaden“, Red Book I 178,9, steht 164, 30 korrum- 
piert a gorffoys Ilydan: das White Book hat an der entsprechenden Stelle, S. 113, 28, 
richtig ac orffreis Iydan. 
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pultein im anglonormannischen Boeve, neben pufe, vgl. puta „Hure“ 
bei Ducaxce (lat. putida?), gegenüber franz. putain. 

Schon an diesen wenigen Beispielen wird klar, daß die ro- 
manischen Lehnwörter der cymrischen Erzählungen nicht 
aus Crestiens Dichtungen stammen. Denn sie erscheinen nicht 
an denselben Stellen der Erzählung, und mehrere von ihnen haben 
unverkennbar die anglonormannische Form. Diese Tatsachen wiegen 
alles das auf, was für die Annahme vorgebracht worden ist, daß 
Crestiens Dichtungen die Quelle der cymrischen Erzählungen ge- 
wesen seien. 

Andere romanische Lehnwörter sind in der Dialektfrage in- 
different. Owein nennt im Peredur den Peredur dyn ffol, einen 
Toren, Red Book I 199, 6, Crestien sagt in bezug auf Perceval 
„que galois sont tuit par nature Plus fol que bestes an pasture“, 
Percevaus li galois 241, aber es sind das verschiedene Stellen der 
Erzählung. Derselbe Gebrauch von fol im anglonormannischen Boeve 
Vers 302. In Kuno MErers Glossar finden sich noch fftol, fr. phiole, 
geol, fr. geöle (Gefängnis); ffiol auch im Gereint Red Book I 275, 15, 
Pl. ffioleit 289, 2ı, aber nicht zugleich an den entsprechenden Stellen 
des Erec. 

Es ist nicht immer leicht die französischen Lehnwörter von 
den lateinischen aus der Zeit der Römerherrschaft zu unterscheiden. 
Ffynnawn in iarlles y ffynnawn (die Gräfin der Quelle) Red Book I 
175, 26 usw. wird seines nn wegen das schon in alter Zeit entlehnte 
lat. fontana sein, und nicht franz. fontainne, Yvain 371 usw. 

Bei anderen Lehnwörtern ist es fraglich, ob sie durch die ro- 
manische Umgangssprache in das Cymrische gekommen sind, oder 
durch das Latein der Klöster, denn sie sind auch bei DucanGeE im 
mittelalterlichen Latein belegt. Eine bedeutsame Gruppe bilden 
die Wörter für die Kleidungsstücke und deren Stoffe. Wir be- 
ginnen mit pali, das als Bezeichung eines kostbaren Seidenstoffes 
besonders oft vorkommt, bei Crestien paile, aus lat. pallium. Offenbar 
schon frühzeitig vom Lateinischen losgelöst hat es eine merkwür- 
dige Bedeutungsentwicklung genommen, wie Ähnliches bei vielen 
alten lateinischen Lehnwörtern beobachtet werden kann. Während 
es im Französischen auch das Kleidungsstück aus Seide bezeichnet, 
wird es im Oymrischen vorwiegend vom Stoff gebraucht, daher oft 
o bali, aus Seide. Auch in diesem Worte begegnen sich die franzö- 
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sischen und die cymrischen Texte nirgends in der Weise, daß ein 
Abhängigkeitsverhältnis erkennbar würde. Den Stellen im Anfang 
des Owein, Red Book I 162, ı4, ıs, 163, 27, 0 bali melyngoch, coch, 
melyn (Decke, Kissen, Leibrock von gelber, roter Seide), entspricht 
überhaupt nichts im Yvain, s. Vers ıff.,, ı94ff. Andere Stellen 
sind: peis a mantell o pali melyn Red Book I 164, 6; peis a swrcot 
a mantell o balı melyn 164, 29; 178,9; gwisc 0 bali melyn 173,2, 
purdu 168, 7; cwnsallt o bali 181, ıs. Nur selten bezeichnet palz 
prägnant ein Kleidungsstück aus Seide, so wenn die Mädchen im 
Schlosse mit Nähen von Seide, gwniaw pali, beschäftigt sind, Red 
Book I 164, ıs. Daher übersetzt LotHu die Worte o bali a seric a 
syndal 1175, ı: mit „avec ses habits de paile, de soie (seric ist 
Serge) et de cendal“, Mab. II 21; ähnlich o ysgarlat a gra a phali 
a syndal a bliant Red Book I 174, 2ı, Loru Mab. II 20. Auch im 
Erec finden die Stellen mit o balk nichts genau Entsprechendes: 
eur-wisc 0 bali, Goldgewand von Seide, Red Book 248, ı1, hen-dillat 
. 0 bali, ein altes Gewand von Seide, 251, 5. 

Die eben unter pali erwähnten Stellen bieten noch mehrere 
andere zur Sphäre der Kleidung gehörige Wörter. Peis, ein Leib- 
rock, nur im Cymrischen, stammt aus der altrömischen Zeit von 
lat. toga und tunica pexa: si forte subucula pexrae trita subest tunicae, 
Hor. Epist. I 1, 95; emi seu puerum togamve pexam, Mart. II 44, ı. 
Mantell, im Red Book immer wie lat. mantellum mit ll geschrieben 
(1 164, 6, 173, 2, 178, 9), findet sich auch bei Crestien, aber mit 
einem 2 geschrieben, nicht an denselben Stellen der Erzählung, 
und mit anderem Zusatz, z. B. mantel ermin Erec 95. Romanischen 
Ursprungs, aber sicher nicht aus Crestiens Dichtungen in die cynı- 
rischen Erzählungen gelangt ist swrcot, noch im heutigen Englisch 
surcoat „Überrock“, bei DucanGE surchofus, surcotium: der erste Be- 
standteil ist lat. super, der zweite das im mittelalterlichen Latein 
cota, cotta lautende Wort, altfr. cote, engl. coat, dazu auch nhd. Kutte, 
aber die regelrechte althochdeutsche Form ist choz, chozza. Ein 
internationales Wort von dunkler Nationalität. Cwnsallt endlich 
bezeichnet an den von Kuno MErEr aus dem letzten Teil des Pere- 
dur angeführten Stellen einen Überwurf über die Waffen oder die 
Rüstung, Red Book I 238, 25, 239, 3, ı3, (im Owein) 181, ı5, 182,7, 
couverture LotH Ü 29. Ducance hat: Camislae, Saga militaria, quae 


armatı milites superinduunt, vgl. auch HoLDER unter camisia. Da 
10* 
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nach einer Stelle des Hieronymus auch das Grundwort camisia 
ein Kleidungsstück der militantes bezeichnete, so wird cwnsallt eben 
eine Ableitung von camisia, camisla sein, obwohl das w der ersten 
Silbe und das { am Ende auffallend sind. Desselben Ursprungs ist 
altfr. chainsil „feines Hemdentuch‘“, bei Crestien, Contes del Graal 
1577. Form und Gebrauch des Wortes cwnsallt stammt auch hier 
nicht aus dem festländischen Französisch der Zeit Crestiens. 

Nur selten tritt in der Beschreibung der Kleidung auf den 
beiden Seiten eine gewisse Ähnlichkeit zutage, wie an der einen 
Stelle für swrcot zu Anfang des Gereint: 


a pheis a swrcot o bali cacrawc ymdanaw, a chledyf eurdwrn am y vynwoyl, 
a dwy esgit issel 0 gortwal am y draet, Und ein Leibrock und ein Überrock von ge- 
musterter (?) Seide um ihn, und ein Schwert mit Goldgriff um seinen Nacken (ge- 
hängt), und zwei Schuhe von (Leder aus) Cordova um seine Füße. Der cymrische 
Erzähler beschreibt so einen von Artlurs Forstbeamten. Im Erec fehlt diese Person, 
wird aber Erec selbst ähnlich beschrieben: Afublez d’un mantel ermin Galopant 
vint tot le chemin. sS’ot cote d’un diaspre noble, Qui fut fe an Costantinoble. Chauces 
de paile avoit chauciees, Mout bien feites et bien tailliees..., Einen Mantel von 
Hermelin umgehängt, kam er galoppierend den ganzen Weg, er hatte einen Rock 
von feinem gemusterten (?) Seidenstoff, der in Konstantinopel gemacht war, Gama- 
schen von Seide hatte er angelegt, sehr gut gemacht und gut geschnitten, Erec 95 ff. 


Von einer Ähnlichkeit, die Abhängigkeit erschließen läßt, kann 
nicht die Rede sein, dazu ist die Verschiedenheit in Sache und Aus- 
druck doch wieder viel zu groß. Für die Ähnlichkeit der Beschrei- 
bungen muß man eine gewisse Gleichmäßigkeit in der Tracht der 
ritterlichen Kreise mit in Betracht ziehen. 

Auch die zur Kleidung verwandten Stoffe sind international. 
Wir lernten oben aus dem Owein die Reihe ysyarlat, gra, pali, syndal 
und dbliant kennen. ZEscarlate, ein Scharlachstoff, findet sich auch 
im Erec. Zu gra „frieze of cloth“ weiß ich im Französischen nichts 
Entsprechendes.') Über pali haben wir schon gehandelt. Syndal, 
auch cendal, mhd. zendäl, eine Art Taffet, gehört auch zum lateini- 
schen Wortschatz des Mittelalters, der überall hin dringen konnte, 
s. DucangE unter cendalum, Dıez Etym. Wtb. I unter zendale.”) Das 


1) Gra ist germanischen Ursprungs, altn. grär, engl. gray, mittelhd. grä st. N. 
Grauwerk, eine Art Pelzwerk. Vgl. dillat o ysgarlat affwryr 0 grwyn gra indunt, „clothes 
of scarlet, with the fur of ermine skins upon tlıem“, Y seint Greal, ed. R. Williams, 
Cap. CI. 

2) Loru Mab. II 20 bemerkt, daß cendal eine Art Seide sei, vielleicht eine 
Art taffetas, seit dem ıı1. Jahrh. im Gebrauch, mit Verweis auf Quicuzkrar Le cos- 
tume p. 153. 
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letzte Wort, bliant, ein Leinenstoff, kommt besonders oft im Owein 
vor. Als Kynon zu Anfang seiner Expedition in das Schloß ge- 
kommen war, nahmen ihm sechs Mädchen seine Kleidung ab und 
bekleideten ihn frisch mit Hemd und Hosen von feiner Leinwand, 
crys a llawdyr or bliant, Red Book I 164, 28, dazu Kissen mit Über- 
zügen von roter Leinwand, or bliant coch, 165, ı. Die Handtücher, 
tyweleu, waren von diesem bliant, 165,6, 174,6, 176,2, ebenso die 
Standarte des Ritters der Quelle 168, ,, 169, 9, Im Cymrischen 
bezeichnet dieses Wort immer einen Stoff, denn auch a bliant melyn 
yn lliein 174, 9 ist zu übersetzen „und gelbe Leinwand als Tisch- 
tuch“. Im Französischen dagegen bezeichnet es ein Kleidungsstück: 
Enide erhielt von der Königin le fres bliaut et le mantel, die für 
die Königin selbst gemacht worden waren, und der bliaut war mit 
weißem Hermelin besetzt, Erec ı5goff. Für diese Stelle findet sich 
wieder im Gereint nichts Entsprechendes, vgl. Red Book I 262, ze, 
Lotu Mab. I ı34. Das Wort ist dunkler Herkunft, s. DucansE 
unter bliaudus, blialdus, Dırz Etym. Wtb. I unter bliaut, MEvYER-LÜBKE 
Rom. Etym. Wtb. unter Dbl-alt. Die älteste französische Form ist 
blialt, daraus bliaut. Die cymrische Form bliant beruht schwerlich 
auf einer falschen Lesung von n für u, sondern könnte eher volks- 
tümliche Umbildung sein, wie krissant für crystallus Gramm. Celt.’ 
845. Allein Formen mit » kommen auch im Mittelenglisch des 
14. Jahrh. vor: bleaunt, blihant, „a kind of tunic or upper garment; 
also a rich stuff or fabric used for this garment“. Auch im Mittel- 
niederdeutschen ist biant mit n nachgewiesen. Es scheint daher 
schon im Französischen neben blialt, bliaut eine Form *bliaunt ge- 
geben zu haben. 

Die Beschreibungen, in denen alle diese Wörter im Cymrischen 
vorkommen, haben einen formelhaften Charakter. Die formelhafte 
Beschreibung, die wir ähnlich in den irischen Sagen finden, gehört 
zu den Eigentümlichkeiten der volkstümlichen keltischen Erzähler, 
findet sich nicht in der individuellen Sprache Crestiens und paßt 
schlecht zu der Annahme, daß die cymrischen Erzählungen Über- 
setzungen aus dem Romanischen seien. 

Was aber sachlich die feinen Gewänder und Stoffe anlangt, 
so erzählt schon Galfred, daß der Hof Arthurs auch für die vor- 
nehme Kleidung maßgebend gewesen sei, s. oben 8. 148. 

Sehen wir vom Turnier ab (s. S. 239), das in gewissem Sinne 
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den altkeltischen Zweikampf fortsetzt, so finden wir auf dem Ge- 
biete des Waffenhandwerks auffallend wenig Berührung mit der 
Sprache Crestiens und überhaupt dem Romanischen. Hier sind 
nach Ausweis der Lehnwörter nach den Römern die Sachsen und 
die Dänen die Lehrmeister der Brittannier gewesen. ZımmErs Theorie, 
daß der Sachse nichts vom Brittannier und der Brittannier nichts 
vom Sachsen annahm, gilt höchstens bis ins 10. Jahrhundert. Selbst 
auf kirchlichem Gebiete beobachten wir Annäherung: nur im Cym- 
rischen finden wir für Pfingsten sachlich dieselbe Bezeichnung wie 
im Angelsächsischen: Sulgwyn, d.i. „weißer Sonntag“ im Gereint, 
Red Book I 263, 23, wie englisch Whitsuntide. Vom lat. arma stammt 
arueu, der allgemeine Ausdruck für die Waffen, die Bewaffnung, 
aber auch die Wappnung. Lat. galea lebte in penn-yal, „Helm“, 
fort, s. das Glossar zum Peredur. Aber das gewöhnliche Wort 
für Helm ist helym, Red Book 1172, ı» usw. Dies ist das angel- 
sächsische helm. Die alten Brittannier trugen keine Helme (s. oben 
S. 15). Dasselbe germanische Wort auch im Französischen, hiaume 
Erec 619, 3825, älter helme, aber ins Cymrische ist es schon vor 
der anglonormannischen Zeit aus dem Angelsächsischen gekommen. 
An mehreren Stellen ist helym mit pennffestin verbunden, das LoTH 
mit „cerveliere“, „serre-t&te“ übersetzt hat, Mab. II 16, 176. In der 
Ausrüstung des Ritters bei Crestien entspricht es der coife, der 
(eisernen) Haube, die der Ritter unter dem Helme trug. Man sieht 
dies deutlich an Peredur, ed. K. Meyer, 34, s (= Red Book 1210, 26): 
ac ae trewis a chledyf ar y phenn, yny ledawd yr helym ae phenffestin 
wal dyscyl ar y phenn, und er schlug sie mit dem Schwerte auf 
ihren Kopf, so daß er den Helm und ihre Haube wie einen Teller 
platt schlug auf ihrem Kopfe. Vgl. Red Book 1172, ız2 und 181, e. 
Dieses festin ist ein Lehnwort aus dem Germanischen, und zwar 
wird es das angelsächsische festen, „Befestigung“, sein. Auch ys- 
parduneu, „Sporen“ (Red Book I 172, 23; Y Seint Greal, ed. R. Wil- 
liams, S. 2, 26) wird germanischen Ursprungs sein. Für „Schild“ 
wird faryan gebraucht, z. B. Red Book I 271, ı2ff. (Gereint und Enit). 
Aus welcher Sprache es zunächst entlehnt ist, läßt sich schwer 
feststellen, es ist ein im Mittelalter in allen Sprachen verbreitetes 
Wort, lat. targa, altnord. targa, engl. targe. Aus dem Französischen 
ist es schwerlich genommen. Crestien gebraucht escu (lat. scutum) 
für Schild, z. B. in dem der erwähnten Stelle entsprechenden Vers 
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Erec 2866. Für die eigentlichen Hauptwaffen hat der Brittannier 
seine einheimischen Wörter beibehalten: cledyf, das Schwert, ir. 
claideb, gwaew, die Lanze, wenn dieses auch nur durch Kunst- 
stücke mit ir. gae, gallisch gaesum, zusammengebracht werden 
kann. Auch paladyr, „Schaft“, ist ein einheimisches Wort, obwohl 
es im Irischen nicht vorhanden ist. Es gehört zu skr. kutfhära, Axt, 
lat. culter, franz. couteau. Für Lanze.ist es gebraucht Red Book 
I 280, 27 u.ö. Peredurs Epitheton paladyr-hir erwähnten wir oben. 
Im Gereint Red Book I 275, s werden die Mäher auf der Wiese 
paladyr-wyr genannt. 

Wenn in den cymrischen Erzählungen ein Ritter im Kampf 
besiegt worden ist, so bittet er um sein Leben mit den Worten 
Di nawd, „Deine Gnade!“ Red Book I 281, ,, bei Crestien steht 
Erec 3860 dafür NAerci! sire! Diese Bitte kommt oft vor. Nawd 
a erchis y marchawc idaw, der Ritter bat ihn um Gnade. Peredur 
antwortet: Nawd a geffy, du erhältst Gnade, Red Book I 200, 9, 
209, 2, 29, 222, ı7. Das echt cymrische Wort für „Gnade“ ist tru- 
gared, das in derselben Situation gebraucht wird: a berw y gledyf 
oe law a oruc ac erchi trugared‘) y ereint, und er warf sein Schwert 
aus der Hand und bat Gereint um Gnade, Red Book I 255, zo, 
aber zwei Zeilen darauf ym erchi nawd. Beide Wörter stehen neben- 
einander: ac ercht yr duw nawd Gereint ae drugared a oruc yna, 
und er bat da um Gotteswillen um die Gnade Gereints und sein 
Erbarmen, 283, 9, vgl. noch 281, 4, 294, 22, 192, 3 (im Owein). Da 
ein entsprechendes Wort im Irischen nicht vorhanden ist und 
andererseits dieses nuwdd nach Form und Bedeutung so genau zu 
den germanischen Wörtern stimmt, wird man es als das entlehnte 
altnordische näd, „Gnade“, dänisch naade, ansehen dürfen. Es kommt 
auch in den Leges Wallicae vor und wird im Index zu der alten 
Ausgabe von 1730 mit patrocinium reis concessum erklärt. Zu den 
Rechten, die der König mit niemandem teilt, gehört cudıw noddfaeu 
priffyrdd, viarum publicarum protectio, Lib. I Cap. XLVII ıo (das 
- Aufrechterhalten der Schutzstätten der Hauptstraßen).. Daß der 
Gnadenruf ein aus der Sprache der Feinde entlehntes Wort wäre, 
läßt sich gewiß verstehen. Ähnlich verhält es sich mit Pardon im 
Deutschen. 


ı) Dieses Wort, ir. tröcasre (d.i. trög-care, „Liebe zum Unglücklichen“, miseri- 
cordia), scheint jedoch erst ein Produkt der christlichen Denkweise zu sein. 
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Schon in älterer Zeit aus dem Angelsächsischen entlehnt zu 
sein scheint das in der oben angeführten Stelle und auch sonst 
noch in den Leges vorkommende Wort ffordd für „Straße, Weg“. 
Es kann nichts anderes sein als das angelsächsische ford, „Furt“, 
Daß die Straßen auch in Wales selbst, nicht nur im angelsächsi- 
schen Gebiete, so genannt worden sind, ist auffallend. Brücken 
gab es nicht, die Straße mußte den Fluß durch eine Furt über- 
winden, daher die Wichtigkeit der Furt für die Straße Auch in 
den irischen Sagen spielen die Furten eine große Rolle, die Haupt- 
kämpfe der Helden finden an den Furten statt. Aber immerhin 
ist dem Cymrischen diese Bedeutungsentwicklung von „Furt“ zn 
„Straße“ allein eigentümlich. Sachlich geht aus diesem Lehnworte 
hervor, daß die Angelsachsen die Herren über die Furten und 
Straßen waren. Einige Stellen für ford, „Straße“, wurden schon 
oben S. 163 angeführt. Es findet sich im Owein Red Book I 163, zo. 
Der übertragene Gebrauch pa ford, „auf welche Weise“, 177, ı6, ı9 
läßt erkennen, daß dieses Wort schon lange vom Angelsächsischen 
losgelöst war und dann im Cymrischen seine besondere Entwick- 
lung genommen hatte. Ein einheimisches Wort für Straße ist heol, 
Red Book 1172, 2. Im Gereint lesen wir dicht hintereinander 
280, 9 und ıo yr heol uawr, dagegen ı2 y brifford uwawr; das White 
Book Col. 431 und das Hengwrt Ms. hat an den beiden ersten 
Stellen yr ystryt uawr, d.1i. engl. street, Rev. Celt. VII 5. 

Die nächsten zwei Wörter bezeugen gleichfalls die politische 
oder soziale Überlegenheit der Angelsachsen. Am Hofe Arthurs 
finden wir in ystwart den altenglischen stiward, „economus“, 
angels. stigweard, wieder, und in dem hohen Hofamt des distein 
llys (Red Book I 208, 23) den angelsächsischen disc-ben, d.i. -begn, 
„Aiscifer“. Ystiwart am Hofe Arthurs war Odyar der Franke, Red 
Book I 265, ı9 (Gereint und Enit, Lorn Mab. 1 137). Nach dem 
Index zu den Leges Wallicae (1730) wäre ystiwart das Äquivalent 
des echt cymrischen penteulu'), „Praefectus Palatio“. Gegen Ende 
von Owein und Lunet wird Owein als penieulu bezeichnet, ım 
Gereint und Enit steht Gwalchmei an der Spitze von neun 
penteulu. Daß in distein das ags. dischegn steckt, steht gleichfalls 
schon im Index zu den Leges der Ausgabe von 1730. Es wird 


ı) „Haupt des Haushalts“, teulu = ir. teglach, von teg, „Haus“, und slög, 
„Schaar“, cymr. Hu. 
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daselbst durch Dapifer erklärt. Im Peredur ist Kei der distein 
am Hofe Arthurs, Red Book I 284, ı4 kombiniert mit lin. s, LoTH 
Mab. II ı59, 160. So finden wir wieder einen Anschluß an Gal- 
freds Historia, an Cajus Dapifer. Die cymrische Version hat da- 
für Kei Penswydwr mit einem anderen aus der römischen Zeit 
stammenden Titel, s. oben 8. 156. 

Die Herrschaft der Dänen in der Zeit vom 9. bis ıı. Jahr- 
hundert tritt uns deutlich entgegen in :arll, „Graf“, und seinen 
Ableitungen iarlles, „Gräfin“, varllaeth, „Grafschaft“. Niemand zwei- 
felt daran, daß dies das entlehnte nordische :arl ist. Wenn auch 
iarl! kein cymrischer Titel ist und in den Leges Wallicae keine 
Rolle spielt‘), so kommt es doch in den Texten des Red Book 
oft genug vor und zwar auch zur Bezeichnung von brittannischen 
Grafen. Peredurs Vater wird gleich in den ersten Worten Effrawc 
tarll! genannt, er besaß :arllaeth y Gogled, „eine Grafschaft des 
Nordens“ (York), und seine Mutter ist die iarlles (Red Book I 
195, ı2). In Owein und Lunet gewinnt Owein die iarlles y fynnawn 
zur Frau. In Gereint und Enit wird der Herr der Stadt Kaerdyff, 
d.i. Cardyff, in der Gereint die Enit fand, iarl! genannt (Red Book 
I 260, ıı), wie auch der Vater der Enit (ebenda I 257, 3, 4). Gor- 
lois dux Cornubiae in Galfreds Historia VIII ıg wird in der cym- 
rischen Version durch Gwrlois tywyssawc Kernyw wiedergegeben, 
Red Book 1177, ı (derselbe Titel 200, ı;), aber weiterhin wird er 
iarll genannt (ebenda I 179, ı9, 34, 180, ıı) und seine Gattin comi- 
tissa, cymrisch iarlles (ebenda 1 180, ı9). Ebenso wird Cadorem du- 
cem Cornubiae, Hist. IX 5, Cadwr iarll Kernyw übersetzt, Red Book 
ll ıgı, 2. In der Erzählung von der Krönung Arthurs zum König, 
Hist. IX ı3, erscheint aber der Fürst von Cornwall als einer von 
vier Königen, brenhin Kernyw, Red Book I 201, 29. Unter den no- 
bilium civitatum consules, cymrisch tywyssogyon or dinassoed bonhedic 
(Red Book II 200, 22), die sich vorher zu dem Feste versammeln, 
finden sich Morud iarll Kaer loyw (Gloucester), Kynuarch iarll Kaer 
geint (Canterbury), und ein solcher iarl! ist auch unter Anarawt o 
Amwythic, A. von Shrewsbury, zu verstehen. In der Chronica Prin- 
cipum Walliae kommt der iarli dieser Stadt mehrfach vor, Hu 
iarl! Amwythic (Red Book II 272, 34; 273, ı7), Robert iarli Amwythic 


1) Leg. I ıg, ı findet sich Jarli Cernyw, aber in einem wahrscheinlich erst 
später zugefügten Paragraphen. 
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(ebenda 275, ı4). Sogar in Arthurs sagenhafter Residenz finden wir 
einen öarll: Hu vras iarll Kaer llion ar Wysc (ebenda 275, 8). Die 
letzteren Personennamen sind anglonormannisch. Die höchste Würde 
ist brenhin, König, die kleineren Fürsten sind /ywyssawc, das Lehn- 
wort :arll darf als Synonymum von !ywyssawc bezeichnet werden. 
Der :arll sitzt, wie wir eben sahen, in einer Stadt. Auch in den 
Erzählungen hat der :arll neben seinem Kastell seine Stadt. Wenn 
diese Herren iarl! genannt werden, so hat dies zum historischen 
Hintergrund, daß die Herrensitze in Brittannien weithin in den 
Händen dänischer Eroberer waren, bis diese wieder von den Anglo- 
normannen verdrängt wurden. Die welschen Erzählungen werden 
in der Hauptsache ihre uns jetzt vorliegende Gestalt in den Zeiten 
der dänischen Herrschaft erhalten haben. Aber es bleibt auffallend, 
daß in den Erzählungen und in den Bruts der Cymren, die ihre 
Großen eigentlich nicht :url! zu nennen pflegten, dieses Wort so 
gebräuchlich ist. Sollte dies ein Fingerzeig dafür sein, daß es da- 
mals auch noch keltische Brittannier außerhalb Wales gab und daß 
diese an der Gestaltung der Arthursage nicht unbeteiligt gewesen 
sind? Wales ist nicht die Heimat der Arthursage. In den Dich- 
tungen des Crestien hält Arthur nicht in dem walisischen Caer 
llion Hof’), sondern in Carduel, eigentlich Caerluel, worin der alte 
Name Luguvallium steckt, jetzt Carlisle in Cumberland. Das ist 
ältere nordbrittannische Tradition, mag sie nun dem Crestien durch 
die Bretonen oder durch die Anglonormannen Englands vermittelt 
worden sein. Wir fanden oben S. 129 Anlaß zu der Vermutung, 
daß das alte Manuskript, das Galfred zu seiner Historia benutzte, 
aus dem mittleren Brittannien stammte. A priori ist es in hohem 
Grade wahrscheinlich, daß im ıı. und ı2. Jahrhundert das Kelten- 
tum auch außerhalb Wales und Cornwall in Brittannien noch nicht 
völlig ausgestorben war. 

Der gewöhnliche Ausdruck für den dienenden Mann, den 
Knappen oder Pagen, ist gwas, gallolateinisch vassus, aber an 
mehreren Stellen ist ysswein gebraucht, das entlehnte altnordische 
sveinn. LoTH übersetzt es mit ecuyer (scularius). Merkwürdiger- 
weise bezeichnet es im Gereint zweimal gerade die Kuappen des 
Brenhin bychan, von dem wir oben 8. 233 gehandelt haben, und 
zwar ın allen Handschriften übereinstimmend: Red Book 282, zo, 


ı) Im Perceval kommt auch Carlion vor. 


XxIX, 6.| Kar. LI. Dir SPRACHE. 249 


White Book und Peniarth Ms. 6 S. 217, Loru Mab. Il 158; march 
un o yssweineit y brenhin bychan, das Pferd eines von den Knappen 
des Br. b., Red Book 2gı, 4, White Book und Peniarth Ms. 6 S. 223, 
Lortu Mab. II 168. Also gerade bei dem Ritter, dessen französischer 
Name angeführt wird, sind die Knappen mit einem dänischen Lehn- 
worte bezeichnet. Auch im Owein kommt dieses vor, Red Book 
165, 4: yn gystall ar ysweineit goreu yn Ynys Prydein, „ebenso gut 
wie die besten Knappen in Y. Pr.“ An einer anderen Stelle des 
Gereint ist zwar das dem französischen escuüer (Erec 2616) ent- 
sprechende ysqwier gebraucht, Red Book 269, ı9, aber in einer 
Form, die dem anglonorm. esquier (Boeve ıı1ı3) und dem engl. 
esquire näher steht. 

Dänischen Ursprungs ist auch llofft, das mit „chambre“ nicht 
genau genug übersetzt ist. Es bezeichnet das Obergeschoß, einen 
Bodenraum, wie denn noch heute im Dänischen loft, „Boden“, 
loftkammer, „Bodenkammer“, bedeutet. Das paßt auch gut in die 
Verhältnisse hinein, in denen dieses Wort im Owein und Gereint 
vorkommt. Im Owein bezeichnet es den Raum, in den Owein von 
Lunet versteckt wird, Red Book 173, 30, 174, ıfl., 176, 14, 177, 28, 
Lorn Mab. I ıgff. Drws y llofft, die Tür des Bodenraumes, wird 
verschlossen. Die Stellen im Gereint sind noch anschaulicher, in- 
sofern hier von einer Brücke oder Treppe von Marmorstein, die 
von dem llofft herabführt, die Rede ist, pont 0 uwuen marmor yn 
dyuot or lofft, Red B. 250, 23, White B. 197 (Col. 393, 2), LoTH 
Mab. Il ı20. Im Erec 374 finden wir kein dem Zloft entsprechendes 
Wort und wird die Treppe nur im allgemeinen ohne nähere An- 
gabe erwähnt: „und er sah liegen auf einer Treppe einen betagten 
Vasallen, aber sein Hof war sehr ärmlich“. In der cymrischen 
Version spielt der llofft genannte Wohnraum des alten Grafen 
noch weiterhin eine Rolle, Red Book 251, 3, 4, 256, ı6, 2. Auch in 
der Einrichtung des Hauses hatten sich. die Cymren von den 
Dänen beeinflussen lassen. 

Als sachlich bedeutsame Lehnwörter aus dem Angelsächsischen 
oder Altenglischen seien noch erwähnt: bord, bwrd, „Tisch“, außer 
im Peredur z. B. im Owein Red Book 165, -, im Gereint Red Book 
289, 16, 290, 4, 292, ı5,; wel, „Handtuch, Serviette“, Pl. tyweleu, 
engl. towel, im Owein Red Book 174,6, 176,2, 165,6, im Gereint Red 
Book 275, ı3; clwppa, „Keule“, im Gereint Red Book 288, ı, 6, White 
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Book Col. 441, Rev. Celt. VI 17; porthmon an einer Stelle des Gereint 
gleichfalls in allen Mss., Red Book 279, 27, White Book Col. 431, Rev. 
Celt. VIII 4, einen Gastwirt („hötelier“, Loru Mab. Il ı54) bezeich- 
nend, der zuvor gwr ty, „Mann des Hauses“, oder gwr letty, „Mann 
des Gasthauses“, genannt worden war, Red Book 279, ı2, ı3, White 
Book Col. 430. Auch wtwart, im Owein Red Book 166, ı;s den miß- 
gestalteten Waldwächter bezeichnend, ist ein solches Lehnwort, 
offenbar das altenglische wudu-ward, denn White Book Col. 228 hat 
dafür coydwr (d.i. coed-gwr). Ein seltenes Beispiel für Entlehnung 
einer Redensart aus dem Englischen ist ar vyg kost, „auf meine 
Kosten“, ar gost Gereint, „auf G.s Kosten“, Red Book 277, zo, 23, 
White Book Col. 428. 

Das Ergebnis dieser Musterung der Lehnwörter ist zunächst 
ein negatives: die Ansicht, daß die cymrischen Erzählungen auf 
den französischen Dichtungen beruhen, kann durch sie nicht ge- 
stützt werden. An keiner Stelle ist ein aus Crestiens Dichtung 
stammendes Lehnwort nachgewiesen. Die vorhandenen französi- 
schen Lehnwörter sind vielmehr aus dem Anglonormannischen in 
das Cymrische eingedrungen. Die cymrischen Erzählungen ver- 
danken ihren romanischen Charakter nicht den Dichtungen Cre- 
stiens. Alles dies spricht nicht dafür, daß sie Übersetzungen der 
Dichtungen Crestiens sind. Auch die Macht und die Kultur der 
Angelsachsen und Dänen hat ihre Spuren in den Lehnwörtern 
zurückgelassen. Die Vornehmen der Welshmen waren schon durch 
den Einfluß der Angelsachsen und Dänen in der Bewaffnung, Klei- 
dung und sonstigen Lebensführung auf eine Stufe gehoben, von 
der aus der Schritt zum romanischen Rittertum nicht mehr so 
groß war. Es ist durchaus wahrscheinlich, daß die cymrischen 
Erzähler selbst imstande waren, die Helden und die Geschichten 
aus der Vergangenheit in Denkweise und äußeren Lebensformen 
der neuen Zeit anzupassen. 


Kapitel LII. 
G. Paris, W. Foerster, H. Zimmer. 


Unter den Fragen, die sich auf den Ursprung der Matiere de 
Bretagne beziehen, steht für den Keltologen die Frage nach dem 
Wert der cymrischen Erzählungen obenan. Diese Frage kann weder 
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vom Romanisten noch vom Keltologen allein entschieden werden. 
Der Romanist muß sich auf das keltische Gebiet, der Keltologe 
auf das romanistische Gebiet hinüberbegeben, wenn eine gerechte 
Entscheidung erfolgen soll. Auf dem Gebiete der französischen 
Dichtungen gibt es, trotz ihres gewaltigen Umfangs, eine Reihe 
ausgezeichneter Arbeiten. Die cymrischen Erzählungen sind zum 
Zwecke der Vergleichung nur von wenigen Gelehrten mit philo- 
logischer Gründlichkeit durchgearbeitet worden. Für die Sprache 
haben wir zwar die grammatischen Werke von Zeuss, HoLGER 
PEDERSEN, STRACHAN, aber für die literarhistorische Seite ist in 
der neueren Zeit J. Lorn mit seiner wichtigen Übersetzung der 
Mabinogion und mit seinen einzelnen Abhandlungen fast allein 
“geblieben. Eine Anregung auch zu literarhistorischer Untersuchung 
konnte Kuno MEYERS Einzelausgabe des Peredur mit Glossar geben, 
aber gerade für diese Geschichte fehlte eine leicht zugängliche 
Ausgabe der französischen Dichtung. Eine Einzelausgabe des Ge- 
reint oder des Owein hätte vielleicht etwas mehr zum vergleichen- 
den Studium der Texte angeregt. So ist denn ein denkwürdiger 
literarhistorischer Streit über den Ursprung der Matiere de Bre- 
tagne geführt worden, ohne daß die cymrische Seite dabei zu 
ihrem vollen Rechte gekommen ist. Denn H. ZımMmER, einer der 
Beteiligten, war zwar ein vorzüglicher Sachkenner, ließ sich aber 
in diesem literarischen Streite, den W. FOERSTER gegen gewisse 
Ansichten des großen französischen Gelehrten Gaston PArıs führte, 
etwas zu sehr vom Romanisten FOERSTER beeinflussen. In dem 
Streben, das Keltentum im Zusammenhang der Weltgeschichte zu 
betrachten, in der umfassenden Kenntnis der damaligen Literatur 
und Geschichte, in der unermüdlichen Gründlichkeit der Unter- 
suchung, in der berechnenden Kombination sucht ZIMMER seines- 
gleichen. Aber in seinem Eifer hatte er etwas zu sehr nur den 
Beweis für seine Theorien im Auge. Wie für die irische Sage die 
Bedeutung der Wikinger, so hat er für die Arthursage die Be- 
deutung der Bretonen überschätzt. Aber auch Gaston Parıs stimmte 
wenigstens darin mit den beiden deutschen Gelehrten überein, daß 
auch er die cymrischen Erzählungen als Übersetzungen aus fran- 
zösischen Quellen ansah. Viele andere Gelehrte haben sich dieser 
Trias angeschlossen, bis sich jetzt in verschiedenen Einzelunter- 
suchungen eine Reaktion bemerklich macht. Mir sind diese erst 
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bekannt geworden, nachdem ich schon zuvor unabhängig von ihnen 
zu ähnlichen Ergebnissen gelangt war. 

Gaston Parıs hat seine Theorie dargelegt in der Histoire 
litteraire de la France, Tome XXX (Paris 1888) S. 3ff. FOERSTER 
und ZımMER haben sie wiederholt bekämpft, jener schon in der Ein- 
leitung zu seiner Ausgabe des Löwenritters (Halle 1887) S. XXIX ff., 
dieser besonders in einer Anzeige des erwähnten Bandes der Histoire 
litteraire, Gött. gel. Anzeigen 1890, 8. 785 ff. 

(Aston Parıs stellt nicht in Abrede, daß die Bretonen die 
Matiere de Bretagne gekannt haben, aber der Anstoß zu ihrer 
literarischen Verarbeitung sei erst erfolgt, als diese Erzählungen 
_ von den Brittanniern jenseits des Meeres nach Frankreich herüber- 
kamen. Den Hintergrund bildet für ihn die Eroberung Brittanniens 
durch die Normannen. In der Tat tritt die Arthursage ganz plötz- 
lich in den Vordergrund. Die Daten der wichtigsten Werke liegen 
dicht beieinander. Um 1136 schrieb Galfred seine Historia, 1155 
übersetzte Wace diese in seinem Brut ins Französische, die Dich- 
tungen des Crestien de Troyes fallen nach GRÖBER, Grundriß der 
romanischen Philol. UI, ı, 497, ungefähr in die Zeit von ııss5 bis 
1188. Das ist das Ende des ersten Jahrhunderts der normannischen 
Herrschaft in Brittannien, also gerade die Zeit, in der die Anglo- 
normannen Brittannisches in sich aufgenommen und verarbeitet 
haben konnten. Gaston Parıs hat sich in keiner Weise apodiktisch 
geäußert. Er läßt verschiedene Möglichkeiten offen, denn er sagt 
8.13: „D’Angleterre, la matiere de Bretagne a passe en France, soit 
directement par les chanteurs et conteurs bretons (die brittannischen), 
soit par l’intermediaire des conteurs anglo-normands, soit deja mise 
en vers dans les lais et les poemes anglo-normands.“ In Wales blühten 
Musik und Dichtkunst von altersher. Die musiciens galloss kamen 
schon vor der normannischen Eroberung mit ihren „lais“ zu den 
Anglo-Saxons, aber namentlich bei den neuen Herren von Eng- 
land, bei den Normannen, fanden die chanteurs et musiciens bretons 
(die brittannischen) entgegenkommende Aufnahme?), und sie gingen 
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ı) Ein merkwürdiges Beispiel für den internationalen Verkehr der Harfen- 
spieler und Sänger enthält die Geschichte bei Galfred, Hist. Brit. IX ı: Als cytharista 
verkleidet, konnte Baldulphus es wagen, sich frei im brittannischen Lager zu be- 
wegen und sich von da aus der belagerten Stadt zu nähern, in der sein Bruder ein- 
geschlossen war. = 
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nach Frankreich selbst hinüber (S. 7). Sie spielten ihre Musikstücke 
und sangen einen Text dazu. Die romanischen Zuhörer, die zu- 
nächst Gefallen an der Musik fanden, verstanden die brittannischen 
Worte nicht. Man brachte die Geschichten in französische Verse. 
So entstanden die lais breions in französischer Sprache, die aber 
nichts Musikalisches mehr haben. Zu Arthur findet sich nur bei 
wenigen eine Beziehung, und zwar nur eine sehr äußerliche (8. 8). 
Gaston Parıs unterscheidet schon selbst scharf zwischen den chan- 
teurs und den conteurs. Von diesen conteurs ist bei.Wace und an- 
deren Schriftstellern der Zeit öfter die Rede. Ein berühmter conteur 
gallois wird sogar mit Namen genannt, Bleri oder Breri (S. 10).') 
Nach Gaston Parıs hat Chretien de Troies die Geschichte des Erec 
dem Berichte eines solchen conteur entnommen (8. ıı). Aber 
Gaston Parıs nimmt auch an, daß bei den Anglonormannen in 
England verloren gegangene Gedichte über die Arthurstoffe ent- 
standen waren. Einzelgedichte, die sich auf einen und denselben 
Helden bezogen, konnten zu einem größeren Ganzen, einer Art 
poetischer Biographie, vereinigt werden. Er hat hier zunächst 
den Tristan im Auge (S. 9). Die drei cymrischen Erzählungen 
von Owein, Peredur und Gereint, die in ihrem Geiste verschieden 
seien von den eigentlichen Mabinogion, sind nach seiner Ansicht 
Übersetzungen aus dem Französischen, allerdings nicht der Dich- 
tungen»Crestiens, sondern eben verloren gegangener anglonorman- 
nischer Werke: er vermutet que les redacteurs gallois ont trouvd ces 
recits chez leurs voisins anglo-normands (8. 13). Die cymrischen Er- 
zählungen und die Dichtungen Urestiens würden also in keinem 
unmittelbaren literarischen Zusammenhang stehen, sondern nur 
auf gleichartige, wenn auch individuell verschiedene Berichte zu- 
rückgehen (@ des recits semblables, mais autres), deren Fixierung 
er bei den Anglonormannen sucht. 

FoErRSTErRS Widerspruch richtete sich namentlich gegen die 
Annahme von anglonormannischen Romanen. Kein Rest, nicht 
einmal eine Anspielung, sei von ihnen übrig geblieben. Er halt 
ein solches Mittelglied für überflüssig. Arthur war allgemein be- 
kannt geworden durch den „Prosaroman“ (die Historia Regum 
Britanniae) des Galfred von Monmouth, in dem dieser nach 


ı) Wir handelten von ilım S. 229. 
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FOERSTERS Meinung die Hauptsache selbst erfunden hat. Die 
Spielleute und Lai-Dichter brachten ihre alten Stoffe äußerlich 
mit Arthur in Verbindung. Crestien oder ein anderer genialer 
Kopf kam auf den Einfall, an die Stelle „des alten kindisch ge- 
wordenen Karl“ den neu aufgekommenen Artus, „und die Abenteuer- 
suche, das Rittertum, die Minne (d. h. die sozialen, militärischen 
und kulturgeschichtlichen Faktoren seiner eigenen Zeit) an die 
Stelle der langweilig gewordenen Kämpfe gegen Heiden und Sara- 
zenen“ zu setzen. FOERSTER warf also fast alles auf die franzö- 
sische Seite. Die drei cymrischen Erzählungen bezeichnet auch er 
als „Übersetzungen“, 'a.a.0. 8. XXVII, nur nicht von anglonorman- 
nischen Originalen, sondern der Dichtungen Crestiens. 

FOERSTER hat das keltische Element zu gering angeschlagen. 
In der Frage, ob Galfred in seiner Historia die Hauptsache selbst 
erfunden oder schon in der Überlieferung vorgefunden hat, haben 
wir uns oben 8. 127 mehr für das letztere entschieden. Den König 
Arturus hat Galfred bei seinen Zeitgenossen berühmt gemacht, 
aber zur Verherrlichung der Helden Owein, Peredur, Gereint, die 
in den Erzählungen und Dichtungen im Vordergrunde stehen, hat 
er nicht den Anstoß gegeben. Dieser muß von anderer Seite er- 
folgt sein. Auch FoERSTER spricht von den Spielleuten. Darin 
hat FOERSTER Recht, daß Abenteuersuchen, Rittertum und Minne, 
dem romantischen Geiste des ı2. Jahrhunderts entsprechend, die 
Leitmotive dieser Erzählungen und Dichtungen sind. Dies ist 
namentlich denen gegenüber zu betonen, die in ihnen nur Evo- 
lutionen alter Mythen erblicken wollen. Daß die cymrischen Er- 
zählungen „Übersetzungen“ der französischen Werke wären (a.a. 0. 
8. XXVIIf.) — FOERSTER glaubte es namentlich in bezug auf Yvain 
erwiesen zu haben —, ist keineswegs gesichertes Resultat der 
Wissenschaft. 

FOERSTERS Anschauungen wurden unterstützt durch die Disser- 
tation von K. OTHMER, „Das Verhältnis von Christians von Troyes 
‚Erec et Enide‘ zu dem Mabinogion des roten Buches von Hergest 
‚Geraint ab Erbin‘“, Köln 1889. Daß diese beiden Texte dieselbe 
Geschichte erzählen, ist bekannt und hat der Verfasser durch ein- 
gehende Vergleichung in dankenswerter Weise vor Augen geführt. 
Aber sein Schluß, daß der cymrische Text eine verkürzte Übersetzung 
der französischen Dichtung sei, kann nicht anerkannt werden. Trotz 
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der großen Zahl der Berührungen habe ich keinen einzigen durch- 
schlagenden Beweispunkt gefunden. Der Verfasser nimmt zu ein- 
seitig Partei gegen den unbequemen cymrischen Text, den er als 
planlos und wertlos bezeichnet. In derselben Weise kann man alle 
irischen Sagen wegen Kunstlosigkeit und Unstimmigkeit in Grund 
und Boden kritisieren, und doch haben sie einen hohen originalen 
Wert. Auf viele andere haben die cymrischen Erzählungen in der 
Übersetzung der Lady CHARLOTTE Guzst keinen so schlechten Ein- 
druck gemacht, wozu allerdings der stimmungsvolle, märchenhafte 
Ton der Übersetzerin beigetragen hat. Der originale Text mit 
seiner idiomatischen Sprache hat nach meinem Gefühl seinen 
eigenen Ton, den Ton einer schlichten, historischen Erzählung, 
die zwar lebendig und anschaulich, aber nicht poetisch ist. 

Unter die „wörtlichen Anklänge“ hat OTHMER S. 48 Stellen 
wie die folgende aufgenommen: 


Et se je puis, jusqu’au tiere jor Me serai je mis el retor (Und wenn ich kann, 
bis zum 3. Tage werde ich mich auf den Rückweg begeben haben), Erec 265; Os 
byw uydaf ti, heb ef, erbyn pryt naun a uory cher, ti a alywy chwedleu, o dianghaf 
(Wenn ich am Leben bleiben werde, sagte er, um die Zeit der neunten Stunde morgen 


wirst du Nachrichten hören, wenn ich davonkomme), Red Book I 249, 27, Lotu 
Mah. I 118. 


Solche Variation im Ausdrucke des Gedankens und doch auch 
in der Sache entspricht nach meinem Dafürhalten der Art und 
Weise, wie zwei verschiedene, voneinander unabhängige Erzähler 
dieselbe Geschichte wieder erzählen. Diese Erklärung genügt auch 
für den Fall, daß der wörtliche Anklang noch etwas größer ist, 
wie beispielsweise an der folgenden Stelle (ÖTHmERr S. 53): 


Les trois chevaus li comandoit Devant li mener et chacier, et mout la prant 
a menacier, Qu’ede ne soit mes tant hardie, Que un seul mot de boche die, Se il 
ne l’an done congie. Cele respont: „Non ferui gie Ja mes, biuus sire, s’il vos plest“. 
Lors s’an vont, et cele se test (Die drei Pferde befahl er ihr vor sich herzufübren und 
zu treiben, und beginnt sie sehr zu bedrohen, daß sie nie so kühn sei, daß sie ein 
einziges Wort aus ihrem Munde sage, wenn er ihr nicht dazu Erlaubnis gebe. Diese 
antwortet: „Ich werde es nie tun, schöner Herr, wenn es euch gefällt.“ Darauf gehen 
sie fort, und diese schweigt), Erec 2916ff. Wely di a wnelych, heb ef, kymer di y 
pedwar meirch a gyrr rac dy vronn. a cherda or blaen, ual yd ercheis itt gynneu. 
Ac na dywet ti vn geir wrihyfi, yny dywelttwyf i yn ayntaf wrihyt ti. Ym kyffes y 
duw, heb ef, os hynny nys gwney, ny byd diboen itt. Mia wnaf ıyg gallu am hynny 
argluyd, heb hi, wrth dy gynghur di. Wynt a gerdassant racdunt y goet („Du siehst, 
was du tun sollst“, sagte er, „nimm du die vier Pferde und treib sie vor dir her, 
und geh voran, wie ich dir zuvor geheißen habe. Und sprich nicht ein Wort zu mir, 
wenn ich nicht zuerst zu dir spreche. Bei meinem Bekenntnis zu Gott“, sagte er, 
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„wenn du dies nicht tust, wird es nicht straflos für dich sein!“ „Ich werde mein Können 
in Bezug darauf tun, Herr“, sagte sie, „gemäß deinem Willen.“ Sie gingen vorwärts 
in dem Walde), Red Book I 271, z3ff., Loru Mab. II 145. 

Zu den zwei Mißverständnissen, die OTHMER S. 62 als besonders 
beweisend für seine Ansicht ansieht, die ich aber beide als solche 
nicht anerkennen kann, gehört Morgant Tut, als Name des ersten 
Arztes am Hofe Arthurs, Red Book I 268, 28, 287, 6, 261, ı1, 27. 
Die französischen Dichtungen haben dafür Morgue und Morgain la 
fee, sie soll die Schwester Arthurs sein, Erec 4220, 4222, 1957, 
Morgue la sage Löwenritter 2953. FOERSTER teilte in seiner großen 
Ausgabe von Erec und Enide (Halle 1890) einen wenig glaubhaften 
Versuch ZIMMERS mit, Morgant Tut aus Morgan la fee abzuleiten. 
Tut bedeutet Volk, Land. Für la fee habe man le pays verstanden, 
und dies mit uf übersetzt! Rays, Studies in the Arthurian Legend 
S. 391, ist auch geneigt von der Fee auszugehen, vermutet aber 
hut für tut, „Morgan the elf or the fairy“. Abgesehen davon, daß 
hut nicht genau diese Bedeutung haben würde, ist dies der durch 
Konjektur zerhauene Knoten. Gewiß ist die Fee an und für sich 
eine wichtige Figur der keltischen Sage. Ob sie aber, zunächst 
hier in der Erecsage, älter ist als der Arzt, der gleichfalls zum 
alten Personal der keltischen Sage gehört (vgl. Täin bö Cualnge 
S. 608), ist zweifelhaft. Dagegen spricht, daß Morcant sonst nur 
als männlicher Personenname bekannt ist. Betont man, daß Mor- 
cant Tut sonst nicht vorkommt (ÖTHMER S. 62), so muß man andrer- 
seits auch zugestehen, daß Morgue la fee in keiner älteren Quelle 
vorkommt. Daß Arthur eine Fee zur Schwester hat, ist sicher kein 
alter Zug der Sage in Brittannien selbst.‘) Hiermit sind doch zwei 


ı) Eingehender hat über die vermeintlichen Mißverständnisse der cymrischen 
Erzählung gehandelt Evens, Erec-Geraint S. 40ff. Er hält wie ich den Arzt für das 
Ursprüngliche in der Erecsage. Wenn er aber die ganz in der Luft schwebende 
Konjektur von L, A. Pıron annimmt, daß „Morgan T’ud“ eine Korruptel von Morge- 
tiud sei, so ist das keine glückliche Lösung der Schwierigkeit. Es ist unerfindlich, 
warum Morgetiud (mit ursprünglichem g, daher später Maredudd)) der ursprüngliche 
Name des Arztes gewesen sein soll. Aus dem Umstand, das man einen Namen nicht 
mit Sicherheit etymologisch deuten kann, folgt nicht notwendig, daß er korrupt ist. 
Man muß von Morcant Tut ausgehen, Morgant Tut steht Red Book 286, 28 und 287,6. 
Das White Book hat nur Morgan Tut und Tud. Schon das einfache Morcant als 
Personenname ist auffallend. Denn Mor-cant kann zunächst nichts anderes bedeuten 
als „Meeresrand“. Daher finden wir esim Liber Landavensis in geographischen Namen. 
Der Landschaftsname Morcanhuc, d.i. Glamorgan, ist davon abgeleitet. Ein gewisser 


XXIX,6]) Kar. LIl. G. Parıs, W. FOERSTER, H. ZIMMER. 257 


® 


wirkliche Gründe zu gunsten der cymrischen Version vorgebracht. 
Mit Spott über den Hofarzt ist die Sache nicht abgetan. 

ZIMMER hat das Verdienst, das keltische Element mehr zur 
Geltung gebracht zu haben. Er hat festgestellt, wie weit man die 
Helden der Erzählungen in die ältere cymrische Literatur zurück- 
verfolgen kann. Peretur erscheint in den Annales Cambrenses als 
die altceymrische Form des Namens vor Crestien. Wenn FoERSTER, 
Löwenritter S. XXVII Anm. sagte, daß Perceval „vom keltischen 
Übersetzer“ durch Peredur wiedergegeben sei, so müßte dies nach 
meiner Meinung wenigstens dahin verstanden werden, daß „der 
Übersetzer“ die echte brittannische Namensform für die sekundäre 
französische wieder eingesetzt hat. ZIMMER hat auf einzelne Züge 
und Motive hingewiesen, die sich ähnlich in den irischen Sagen 
finden, wie wir schon oben 8. 133 sahen. Gegen Gaston PAarıs 
führt er aus, daß die Kelten keine epischen Gedichte hatten, daß 
ihre Erzähler ın Prosa erzählten, daß die Barden nur Loblieder 
oder Spottlieder zur Harfe sangen, nicht aber epische Gedichte, 
Gött. gel. Anz. 1890, 8. 80o5ff. Bei dem Haß der Welshmen gegen 
die Angelsachsen sei es unwahrscheinlich, daß die musiciens gallois 
mit lais zu den Angelsachsen gekommen wären, S. 791. ZIMMERS 
eigene Theorie geht dahin, daß Crestien die Stoffe von den Bre- 
tonen erhielt. Nicht nur die Cymren, sondern auch die Bretonen 
besaßen die Arthursage. Zwischen beiden konstruiert er einen 
Unterschied. Die in den französischen Dichtungen vorliegende Form 
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Zusammenhang des Personennamens mit dieser geographischen Bedeutung scheint sich 
darin auszusprechen, daß mehrfach gerade Könige dieses Landes diesen Namen führen: 
Morcant rex Morcannhuc filius Athruis Lib. Land. S. 145, Morcant Hen filius Yugein 
rex Morcannuc S. 240. Das Wort cant steckt auch in dem alten Landschaftsnamen 
Kent, lat. Cantium, s. oben S.8. Der Zusatz Tut könnte ein Versuch sein, Morcant als 
Volks- oder Personennamen zu bezeichnen, „Morcant-Volk“. Umgekehrt wird im Book 
of Llan Däv (ed. Evans und Rhys) die Landschaft Gulat- Morcant (daraus Glamorgan), 
„Land-Morcant“, genannt, per totam purrochiam gulatmorcanensem a. a. 0.8.85. — 
Die heilende Fee scheint zuerst in der Legende von Arthurs Entrückung nach der 
Insel Avallon, um dort von seinen Wunden geheilt zu werden, mit Arthur verbunden 
worden zu sein. In Galfreds Historia wird sie nicht erwähnt, auch nicht an der 
entsprechenden Stelle bei WaceE, 13683. Der Name Morgant wird vom Arzte an 
Arthurs Hofe auf die heilende Fee übertragen worden sein. Auch im Erec ist Morgue 
la fee als auf der Insel Avalon wohnend gedacht. — Loru wollte Rev. Celt. XIII 496 
Tut in ähnlicher Richtung wie Kuys durch Konjektur aus bret. „Teuz, lutin, genie 
malfaisant ou bienfaisant“, erklären. Siehe jedoch unten S. 280 Anm. 
17° 
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soll die Entwicklung repräsentieren, „welche die ursprünglich brit- 
tannische Heldensage bei den vom: 5./6. Jahrhundert an nach dem 
gallischen Aremorica ausgewanderten Brittanniern bis ins 12. Jahr- 
hundert angenommen haben muß.“ Die welsche Entwicklung werde 
repräsentiert „durch des sog. Nennius Historia Britonum, die An- 
nales Cambriae, mehrere altwelsche Gedichte, den mittelwelschen 
Text Kulhwch und Olwen, Gottfried v. Monmouth in der Historia 
regum Britanniae“ (a. a. 0.S. 786). In dieser Aufzählung fehlen 
die welschen Erzählungen von Owein, Peredur, Gereint: diese sind 
nach ZIMMERS Ansicht aus den französischen Dichtungen entstan- 
den, gehören also auf die bretonische Seite. Während die Cymren 
und die Angelsachsen einander feindlich gesinnt waren, bestanden 
zwischen den Bretonen und den Normannen gute Beziehungen 
(S. 788 fi.). 

ZIMMER hat seine Ansichten auch bei einer Kritik von A. Nutrs 
Studies on the legend of the holy Grail entwickelt, s. oben 8. 131. 
Nurtr hatte durch Parallelen aus den irischen Sagen den keltischen 
Charakter der Arthurromane bestimmter zu erweisen gesucht, hatte 
aber seine Vergleichungen nach Art der Folkloristen zu weit aus- 
gedehnt. Diese seine Methode kritisierte ZiımMER. Aber es war 
Nurts gutes Recht, in seiner Verteidigung, Revue Celtique XII 
(1891) 181—228, darauf hinzuweisen, daß die irischen Parallelen, 
auf die auch Zimmer Wert legt, zum Teil schon von ihm beige- 
bracht worden waren. Auch mit den älteren Schriften GoL'THERS, 
der FoOERSTERS Anschauungen nahe steht, setzte sich Nurr aus- 
einander. Einen Überblick über diese Kontroversen gab LorH in 
seiner Abhandlung „Des nouvelles th&ories sur l’origine des Romans 
Arthuriens, Rev. Celt. XIII (1892) 475— 503, vgl. oben S. 175. LoTH 
stellt sich auf die Seite von Gaston Parıs, er gibt zwar zu, daß 
auch die bretonischen Traditionen einen Anteil an den Arthur- 
romanen haben, aber hauptsächlich habe Chretien aus geschriebenen 
Quellen anglonormannischen Ursprungs geschöpft (S. 485).') 

ı) Lore ist bis in die neueste Zeit bei der Ansicht geblieben, daß man nicht 
zu ausschließlich die Überlieferung nur bei den Bretonen suchen dürfe. Er sagt am 
Schluß seiner Abhandlung „Les Romans de la Table Ronde“ zunächst in bezug auf 
die Tristansage: „Il est sür que les Bretons armoricains ont emporte avec eux en 
Armorique les traditions insulaires concernant Tristan et Iseut. Ils ont certainement 


contribu& pour une part importante & les populariser. Les Bretons du Cornwall et 
de Galles les ont fait connaitre de leur cöt& aux Franco-Normands. Mais il y a eu 
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Im Bündnis mit H. ZınmmEr hielt dann W. FoERSTER seine große 
Abrechnung, in der Einleitung zu seiner Ausgabe „Der Karrenritter 
(Lancelot) und das Wilhelmsleben“, Halle 1899, S. XCIX—CL. Drei 
Hauptpunkte lassen sich hervorheben. ı. FoERSTER lehnt scharf 
Gaston Parıs’ Annahme von einer anglonormannischen Mittelstufe 
ab. 2. Die Stoffe sind dem Crestien durch die Bretonen vermittelt. 
3. Die cymrischen Erzählungen sind in keiner Weise original, sondern 
sind aus den französischen Dichtungen geflossen. Zu dem ersten 
Punkte hat sich FoERSTER nochmals in seiner kleinen Ausgabe von 
Erec und Enide, Halle 1909, S. XVI geäußert. Zu der Annahme 
von anglonormannischen Dichtungen finde auch ich keinen ge- 
nügenden Grund. Eine andere Frage ist die, ob nicht auch die 
Anglonormannen mit der Arthursage bekannt geworden sind und 
zu ihrer Verbreitung beigetragen haben. 

Was zweitens die Bretonen anlangt, so kann darüber kein 
Zweifel bestehen, daß der sagenhafte König Arthur im ı2. Jahrh. 
bei den Bretonen lebendig war, und daß ihre conteurs von ihm 
erzählten. Ein Zeugnis für das Jahr ı113 hat ZIMMER in seiner 
Abhandlung „Beiträge zur Namenforschung in den altfranzösischen 
Arthurepen“, Zeitschr. für franz. Sprache und Literatur XIII (1891) 
S. 106ff., in die Diskussion hereingebracht. Guibert, Abt von St. Maria 
de Novigento (in der Gegend von Laon) berichtet in seinem Werke 
De vita sua sive monodiarum libri tres von einer Reise Laoner 
Kleriker nach dem südwestlichen England. Sie kamen nach De- 
vonshire, wo man ihnen cathedra und furnus des Arturus zeigte 
und sagte, daß dies das Land des Arturus sei. In der Stadt Bodmin 
entstand ein Streit zwischen einem Eingeborenen und einem der 
famuli der Laoner Kleriker, weil ersterer behauptete, daß Arthur 
noch am Leben sei: Sed sicut Britones solent jurgari cum Francis 
pro rege Arturo, idem vir coepit rixari cum uno ex famulis nostris, 
nomine Haganello, qui erat ex familia domni Guidonis Laudunensis 
archüliaconi, dicens adhuc Arturum vivere. Die Laoner Kleriker rechnen 
sich hier zu den Franci. In Frankreich bildete damals König Arthur 
einen Gegenstand des Streites zwischen Bretonen und Francı. Aber 


d’autres intermediaires, d’autres agents de transmission: ce sont les Anglo-Saxons, 
ou mieux les Anglo-Celtes. Il ya eu fusion partout, mais principalement en Wessex 
et dans tout le nord-ouest de l’Angleterre entre les envahisseurs Germains et les 
Bretons insulaires“, L’Hermine, Tome XL (1909) 8. 208. 
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auch in Devonshire war die Arthursage damals heimisch. Wace 
(maistre Gasse) hat in seiner poetischen Bearbeitung von Galfreds 
Historia, die nach den Schlußversen ıı55 beendet war, eine Stelle 
über Arthurs Tafelrunde eingeschoben, die den oft zitierten Vers 
enthält: Frist Artus la Roonde Table dont Breton dient mainte fable, 
Le Roman de Brut, par Wace, herausg. von Le Roux de Lincy, 
Rouen 1838, Vers 9998 (die ganze Stelle abgedruckt bei S. MArTE, 
Historia S. 383, vgl. Gaston Parıs, Hist. litt. de la France XXX 6). 
Die runde Tafel, auch Vers ıos555 erwähnt, gehört sicher nicht 
zur älteren Form der Arthursage. Breton kann an und für sich 
auch den Brittannier bezeichnen. Wir nehmen an, daß an der 
erwähnten Stelle die Bretonen wenigstens mit zu verstehen sind. 
Sicher sind die Bretonen gemeint in einer anderen Stelle, die FOERSTER 
Löwenritter (1887) S. 178 aus Waczs Normannenchronik zitiert 
hat: E cil devers Brecheliant. Dont Breton vont sovent fablant. Die 
Arthursage muß damals bei den Bretonen völlig heimisch gewesen 
sein, sonst würde man nicht auf den Gedanken gekommen sein, 
den sagenhaften Wald in der Bretagne zu suchen. Ob Crestien 
sich ihn als in der Bretagne gelegen dachte, ist nicht sicher, s. 
FOERSTER, Löwenritter S. 278. Auch Erec Sohn des Lac ist in 
die Bretagne gezogen worden, in die er seinem Ursprunge nach 
nicht gehört. Erec und Lac sind sekundäre Namen, Lac als Per- 
sonenname sehr auffällig. Die cymrische Erzählung hat dafür Gereint 
Sohn des Erbin, und Erbin war Graf von Kernyw, d. i. Cornwall. 
In Crestiens Dichtung 'kommt Cornoaille in der eigentlichen Er- 
zählung von Erec nicht vor, nur Vers 6647 in einer Aufzählung 
von Ländernamen. In FoERSTERS Ausgabe Vers 3883 ist Lac rois 
... d’Outre-Gales, vgl. an son reaume d’Outre-Gales Vers 1874, doch 
scheint Destre-gales der besser verbürgte Name zu sein. Gemeint 
ist Südwales. Nach Vers 2315 residiert Lac in Curnant. Die Er- 
zählung springt nun insofern nach der Bretagne hinüber, als Erec 
im letzten Teile der Dichtung, Vers 6553ff., von Arthur in der 
Stadt Nantes zum König gekrönt wird. Nimmt man mit ZIMMER 
an, daß Carnant als Caer Nant aufgefaßt wurde, so könnte Carnant 
und Nantes identisch sein, und würde man verstehen, wie Nantes 
in diese Geschichte hereingezogen worden ist. LoTH hat Rev. Celt. 
XII 503 auf ein Keli Carnant in Gwent und ein Ros-Carnant in 
Cornwall hingewiesen. Carnant könnte also ein brittannischer Orts- 
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name sein.') Aber dann ist auffallend, daß hier in der französischen 
Dichtung ein so wenig bekannter Ortsname auftaucht. Ich habe 
deshalb oben 8. 174 vermutet, daß Carnant ein aus Kernyw ent- 
standener Name sei, gebe aber zu, daß auch das Andre möglich ist. 

Auch den „KÄaradoc Briebras“ wachen ZIMMER und FOERSTER 
(Karrenritter CXIH) für den bretonischen Ursprung der Matitre de 
Bretagne geltend. Caradawec (altbritt. Caratacus, ir. Carthach) ist ein 
echtkeltischer Name, den viele Personen geführt haben. Aber mit 
dem Zusatz Brech Bras, Vreichuras (Dickarm) wird er wohl überall 
dieselbe Person bezeichnen. Wenn er auf der französischen Seite 
ın Vannes und in Nantes regiert hat, so war er doch ursprünglich 
ein brittannischer Fürst, der auch auf der brittannischen Seite zu 
den Helden der alten Zeit gehört. Er ist wohl identisch mit dem 
Caradocus Cornubiae dux in Galfreds Historia V 9, einem Zeitgenossen 
des Kaisers Gratian, vgl. S. MArTE S. 293. Er erscheint als Kara- 
dues Briebraz unter den Rittern der Table Reonde im Erec Vers 1719. 
Diese Aufzählung fehlt in der cymrischen Erzählung von Gereint, 
wohl aber wird an einer anderen Stelle C(a)radawc uab Liyr mit 
Owein und Gwalchmei zusammen erwähnt, White Book 203, ı9, 
Red Book I 261, 9: die Vermittelung bietet Karadawc Vreichuras 
wab Liyr Mariui (sic! zu lesen Marini) im Traum des Rhonabwy, 
White B. 105, 28, Red Book 150, 30.. Wenn Karadoc in Vannes seinen 
Sitz hat, so ist das sicherlich eine bretonische Lokalisierung. 

Es läßt sich nicht aufrecht erhalten, daß die alten Namen 
der Sage in den französischen Dichtungen im allgemeinen volks- 
tümlich bretonisches Gepräge tragen. In bezug auf Yvain haben 
wir oben 8.173 nachgewiesen, daß sich die Form mit Y auch in 
der älteren Sprache von Wales findet. Gauvain ist eine stark ver- 
stüämmelte Form, die sich am nächsten an die Formen bei Gal- 
fred und Wace anschließt, s. oben $S. 174. Überhaupt muß Galfreds 
Historia direkt oder indirekt eine von Crestiens Namenquellen 
gewesen sein. Ygerne, Arthurs Mutter, Uter Pandragon, Arthurs 
Vater, Tintaguel, Stadt in Cornwall, in den Contes del Graal 8706, 
8704, 4797 (Tintaguel auch mehrmals im Erec, aber nicht im 
cymrischen Gereint) kommen als Igerna (im cymrischen Brut 
177, 5) Uther Pendragon, Tintagol bei Galfred VIII 20 in der Sage 


1) So hält Enpens, Erec-Geraint 8. 139, Carnant für eine Stadt in Cornwall 
und bestreitet die Identität von Carnant und Nantes. 
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von Arthurs Geburt vor. Aguisiaus li rois d’Escoce Erec 1970 ist 
der Auguselus rex Albaniae, der auch bei Galfred IX ı2 an Arthurs 
Hof gekommen ist, Aguisel bei Wace. Er steht bei Galfred IX 9 
mit Urianus und Lot!) als seinen Brüdern zusammen (vgl. oben 
S. 177); beide kommen auch im Erec als Artusritter vor. Der 
Graf Cadorcaniois Erec 1742 ist der Mauricius Cadorcanensis bei Gal- 
fred X 5. Da auch bei Galfred viele Namen traurig verstümmelt 
sind, wird dieser kein anderer sein als der zuvor genannte Cador 
dux Cornubiae, woraus sich -caniois erklärt, vgl. Cador od les Cor- 
nualois bei Wace 12574 (dann eine starke Verstümmelung 12594). 
Der König Cadovalanz im Erec ist der König Cadvallo bei Galfred, 
Cadualan bei Wace. Alle die von Ygerne an genannten Namen, mit 
Ausnahme von mab Uryen, kommen in den mehr volkstümlich ge- 
haltenen cymrischen Erzählungen nicht vor. Sie stammen auch 
aus der alten brittannischen Überlieferung, aber sie gehörten nicht 
notwendig gerade in diese Erzählungen hinein. Die Ausschmückung 
mit Namen ist nicht immer in genau übereinstimmender Weise 
erfolgt oder beibehalten. Die Hauptnamen Artus, Guenievre, Keus 
bei Crestien entsprechen den Namen Arturus, Guanhumara, Cajus 
bei Galfred (Artus, Genievre, Keus’) bei Wace) und den Namen 
Arthur, Gwenhwyvar, Kei des Red Book. Artus, ohne die Aspira- 
tion des £, ist weder bretonisch noch cymrisch, sondern romanisch. 
Des Cajus alter Genosse Beduerus bei Galfred tritt als Bedoiier 
einmal im Erec unter den Artusrittern auf, fehlt aber im cym- 
rischen Gereint. Aber der Ritter Yders k fiz Nut im Erec 1046fl., 
der genau dem Edyrn uab Nud im cymrischen Gereint entspricht, 
Red Book 259, 22, spielt eine Hauptrolle in dieser Geschichte. Er 
gehört zu den älteren Helden der Arthursage. Bei Galfred lautet 
sein Name Hiderus, ohne weiteren Zusatz. Er tritt hier nur ein- 
mal auf, X 4, neben Walgainus (Gawvain), aber offenbar als ein 
Hauptheld, der mit 5000 Mann in die Schlacht eingreift, die Arthur 
dem Lucius Tiberius liefert. Obwohl im lateinischen Texte der 


ı) Lot wird bei Galfred a.a.O. als Vater des Walgannus bezeichnet, Arthurs 
Schwester als dessen Mutter. Diese Genealogie findet sich insofern auch bei Crestien, 
als er Gauvain den Neffen Arthurs nennt, Erec 2288. Yvains li fiz Uriien, Erec 
1706, findet sich bei Galfred a.a.O. nicht. In den cymrischen Erzählungen des Red 
Book kommt Lot nicht vor, wohl aber Owein uab Uryen, 162,3 u.d6. 

2) Geschrieben Ker, mit x für us, s. W. Mever-Lüske, Histor. Gramm. der 
franz. Sprache, 8. 30. 
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Name des Vaters nicht erwähnt ist, steht er doch sowohl bei 
Wace als auch in der cymrischen Übersetzung: Yder le fil Nut, 
Wace 12336, Hydeir uwab Mut (sic!), Red Book U 216, ıs, ein Be- 


‘weis dafür, wie allgemein bekannt dieser Sagenstoff damals war. 


Unter den verstümmelten Namen mag noch hier und da ein brit- 
tannischer verborgen sein. Eine starke Verstümmelung hat auch 
ein später in die Erzählung eingeführter bretonischer Name er- 
litten, wenn nämlich ZımMErR in dem Artusritter Graislemier rich- 
tig den Bretonen Gralaent meir, Gradlonus magnus erkannt hat, 
s. oben S. 174 Anm. 

So hat FoERSTER gut daran getan, nur im allgemeinen von 
der allmählichen Umgestaltung keltischer Namen im Munde der 
romanisierten Bretonen zu sprechen, S. CXIV. „Bretonische Sänger 
und Erzähler (d. h. französisch-normannisch dichtende) aus der 
armorikanischen Bretagne“ sollen dem Crestien die Matiere de 
Bretagne vermittelt haben, S. CXII. In französischer Sprache, denn 
davon ist keine Spur vorhanden, daß die Erzählungen von Arthur 
und seinen Rittern jemals in bretonischer Sprache aufgezeichnet 
gewesen wären. 

Crestien und andere französische Dichter erwähnen die zünf- 
tigen Erzähler wiederholt mit einem Tadel wegen ihrer Fabeleien. 
Eine Anzahl solcher Stellen hat Gaston Parıs mitgeteilt, Hist. litt. 
de la France XXX S. 6, S. 10—ı2. Crestien setzt sich in einen 
Gegensatz zu denen, die vom Erzählen leben wollen: diese pflegen 
die Erzählungen zu verstümmeln (depecier) und zu verderben, 
Erec 20ffl. Sie nehmen den Erzählungen (contes) den Charakter 
von estoires, von wirklichen Geschichten, indem sie eigene Erfin- 
dungen (mengoignes) hinzufügen, wie einer der Fortsetzer von Cre- 
stiens Perceval sagt. Auch Crestien scheint im Erec Vers 23 unter 
estoire „eine wirkliche Geschichte“ zu verstehen. Wenn es auch 
damals schon nicht an kritischen Stimmen gefehlt hat, die von 
Galfreds Historia als wirklicher Geschichte nfthts wissen wollten?), 
so glaubten doch die Dichter und Erzähler, daß die Geschichten 
„wirklich wahr“ waren. Man wird also bemüht gewesen sein, eine 
echte Form der Geschichten fest zu halten. Crestien sagt am 
Schluß des Yvain, Vers 6816, daß er nicht mehr erzähle, als er 


ı) Vgl. sicut fabulosa Galfridi Arthuri mentitur historia, Giraldus Cambr. De- 
scriptio Kambriae (um 1194) I Cap. VII. 
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gehört habe, weil er keine mangonge habe hinzufügen wollen. 
Solche Anschauungen müssen eine gewisse Gleichheit in der Wieder- 
erzählung der Geschichten zur Folge gehabt haben. Eine Vielheit 
von Erzählern erzählte die Geschichten, abgesehen von den er- 
laubten Ausschmückungen, in derselben Weise. So erklärt sich die 
weitgehende sachliche Übereinstimmung der französischen und der 
cymrischen Texte. Diese beruht nicht auf einer unmittelbaren Ab- 
hängigkeit der einen Seite von der andern, sondern darauf, daß 
schon die beiderseitigen Gewährsmänner oder Quellen der gleichen 
allgemeinen Überlieferung folgten. Diese Überlieferung war nicht 
nur in der Bretagne, sondern erst recht auch im Mutterlande, in 
Brittannien, vorhanden. Schon GAsTon Parıs hat auf den berühmten 
brittannischen fabulator Bledhericus hingewiesen, von dem wir oben 
S. 229 gehandelt haben.') Schon zu Crestiens Zeit waren die Er- 
zählungen wenigstens zum Teil auch schriftlich aufgezeichnet. Im 
Anfang des Conte del Graal, Vers 67, nennt er ein Buch (livre), 
daß der Graf ıhm lieferte, als seine Quelle. Ob ihm auch für an- 
dere Werke eine schriftliche Aufzeichnung zur Verfügung stand, 
können wir nicht mit Bestimmtheit sagen. Für den Löwenritter 
spricht Vers 6816 dagegen: er hat nicht mehr erzählen hören, 
als er gegeben hat. Erhielt er ein Buch, so wird es eine schlichte 
Aufzeichnung in Prosa gewesen sein, wie sie der mündlichen Er- 
zählung entsprach (vgl. oben S. 226). Von solcher Art sind nach 
meiner Ansicht die cymrischen Erzählungen von Owein, Peredur 
und Gereint. In romanischer Sprache sind solche Aufzeichnungen 
wahrscheinlich schon früher erfolgt. 

FOERSTER war geneigt anzunehmen, daß Crestien, abgesehen 
von den Namen, die Geschichten frei erfunden habe: sie bloß in 
Verse gebracht zu haben, würde seinen Dichterruhm nicht haben 
begründen können, ein Argument, das öfter wiederkehrt. Allein 
ein Dichter kann seine Eigenart und Größe sehr wohl auch an 
der dichterischen Behandlung eines gegebenen Stoffes zeigen, wie 
schon von anderen hervorgehoben worden ist. Jedenfalls sagt Cre- 
stien selbst im Anfang des Conte del Graal Vers 63 ausdrücklich, 
daß er es verstehe und sich bemüht habe, die beste Erzählung, 
die an einem königlichen Hofe erzählt worden sei, in Reime zu 


ı) In der neuesten Nummer der Rev. Celt. XXXIIL, S. ı80ff., identifiziert auch 
W. J. Geurrypp den Biledhericus mit Bleddri ab Kedivor. Vgl. oben $. 230. 
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bringen. Warum wollen wir ihm nicht glauben, was er selbst über 
seine Kunst sagt? Crestien hat für seine Werke eine gegebene 
Vorlage gehabt, und auch ich nehme an, daß seine Quellen auf 
der bretonisch-romanischen Seite zu suchen sind, um der breto- 
nischen Beziehungen willen, die seine Dichtungen enthalten. Cre- 
stien muß die bretonischen Elemente, die Table Reonde (Erec 83, 
1689) und andere Neuerungen, als zum alten Bestande der Ge- 
schichten gehörig angesehen haben. 

Ein bestimmtes Zeugnis dafür, daß die Bretonen schon von 
ihrer ersten Einwanderung an die Arthursage aus Brittannien 
mitgebracht hätten, gibt es nicht. Wie LortH, Rev. Celt. XIII 484, 
ausgeführt hat, waren die Bretonen im ı1. und ı2. Jahrhundert 
und früher von ihren Kämpfen gegen die Franken und die Nor- 
mannen, gegen friesische und fränkische Seeräuber in Anspruch 
genommen. Der Roman d’Acquin, der im ı2. Jahrhundert in der . 
Bretagne entstanden ist, enthalte keine Anspielung auf die Helden 
der Arthursage. Auch in anderen Werken bretonischen Ursprungs 
aus älterer Zeit finde sich eine solche nicht. Für die Annahme, 
daß zuerst die Bretonen den Yvain-Owein, den Perceval-Peredur 
und andere alte Helden an den Hof des Königs Arthur versetzt 
hätten, fehlt jeder Anhalt. Wohl aber ist wahrscheinlich, daß bei 
dem fortgesetzten Verkehr, der zwischen Cornwall und der Bre- 
tagne bestanden hat, bei der fortgesetzten Einwanderung von 
brittannischen Kelten nach der Bretagne, die gerade im ı1. Jahr- 
hundert wieder besonders stark war, auch die beiderseitigen Er- 
zähler in Fühlung miteinander geblieben sind. Als die Arthur- 
sage in Brittannien in den Vordergrund trat, wird dies auch in 
der Bretagne seinen Widerhall gefunden haben. Daß andererseits 
den cymrischen Erzählern die Versionen der französisch-norman- 
nischen Erzähler nicht unbekannt geblieben waren, geht aus der 
Erwähnung des Namens Gwiffret Petit in Gereint und Enit mit 
Sicherheit hervor, wovon wir oben S. 233 gehandelt haben. 

Als ein altertümlicher Zug auf der französischen Seite bleibt 
nur die Stadt Carduel als Residenz Arthurs übrig. ZIMMER selbst 
hat das Gewicht dieses Namens verringert, indem er die Ver- 
stümmelung -duel für -luel (s. oben S. 248) auch in Brittannien 
und bei den Angelsachsen nachwies. Der Name war also in dieser 
Form auch in Brittannien gebraucht und hat nicht als eine Be- 
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sonderheit der Bretonen zu gelten. Wenn wir diese Stadt in den 
cymrischen Erzählungen als Residenz Arthurs nicht finden, sondern 
immer nur Caerllion, so ist dies eine cymrische Lokalisierung. 
Diese ist zunächst nur in der einen uns erhaltenen cymrischen 
Version durchgeführt. Aber dieselben Geschichten wurden von 
vielen erzählt. Es kann andere cymrische Erzähler gegeben haben, 
die Carduel aus älterer Tradition beibehalten hatten. Wenn Car- 
duel dem Crestien durch die Bretonen zugeführt worden ist, so 
beweist das noth nicht, daß Carduel in Brittannien aus der Arthur- 
sage vollständig ausgeschieden war. Der in der Zeit und in den 
Kämpfen des historischen Arthur wichtige Ort wird auch in der 
Arthursage lebendig geblieben sein. ZIMMER wollte Carduel zu 
einer Erfindung der Bretonen machen. Er vermutet, daß Bretonen 
unter Alan Fergant'), dem Wilhelm der Eroberer das Earldom 
‚„ Richemond gab, und unter dessen Bruder und Nachfolger Alan 
dem Schwarzen auf Kriegszügen nach Carlisle gekommen seien. 
Carduel als Residenz Arthurs in den bretonischen Erzählungen 
(gemeint sind zunächst nur die französischen Dichtungen) sei eine 
Erinnerung an jene Züge 109I—92, an denen Bretonen beteiligt 
waren, 4.2.0. S.93. Eine phantasievolle Kombination. Dagegen 
spricht, daß für Crestien Carduel in Wales lag, Löwenritter 7, 
Carduel an Gales kann nicht auf bretonische Söldner zurückgehen, 
die im Lande selbst gewesen waren. Wenn sich bei Crestien, 
Karrenritter 32, auch Carlion findet?), so kann dies nur auf eine 


ı) Dieser bretonische Name ist auch in Wales in der Erinnerung geblieben. 
Wir finden ihn als Ar lan (sic!) F/fergan in einer Triade, Red Book I 305, ı9, LoTH 
Mab. II 242. Aber dieser Alan soll Zeitgenosse Arthurs gewesen sein und ihn zur 
Schlacht am Camlann begleitet haben! In Kulhwch und ÖOlwen erscheint in dem 
großen Namenverzeichnis mit Hinweis auf die Bretagne Ysperin mab Ffergant bren- 
hin Liydaw, Red Book I 107, 24. Offenbar ist nicht der Alan Fergant des ıı. Jahr- 
hunderts gemeint, vgl. Loru Mab. 1153 Anm. 

2) Ebenda kommt auch Camaalot vor als Name von Arthurs Hof oder Burg 
in Carlion. Val. W. FoersSTers Anmerkung, Karrenritter S. 362. Ich vermute mit 
GAsTon Parıs, daß dieser Name, auch wenn er viersilbig gemessen worden ist, auf 
Camulo-, später Camalo-dunum zurückgeht, den Namen der alten Königsburg des 
Cunobelinus: wie alte berühmte Personennamen, so konnten auch alte berühmte Orts- 
namen in der Sage frei verwendet werden. Zu den drei Namen von Orten, an dener 
Crestien den Arthur Hof halten läßt, kommt im Erec mehrmals noch Caradigan 
hinzu. Dies ist in erster Linie der Name des ganzen an der großen Bai gelegenen 
westlichen Teils von Wales, Keredioyawn in verschiedenen Texten des Red Book. 
Es ist daher auffallend, daß er bei Crestien Arthurs Burg bezeichnet. Im cymrischen 
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cymrische Version zurückgehen, Zimmers bretonischer Ring wird 
hier gesprengt. Nehmen wir an, daß Crestien den Stoff zunächst 
von Bretonen erhielt, so haben diese das Verdienst, uns einen 
alten Ortsnamen der Arthursage erhalten zu haben, wofür wir 
ihnen dankbar sind. 

Dankbar dürfen wir aber auch den Cymren sein, die uns in 
den drei cymrischen ‘Erzählungen eine von den französischen 
Dichtungen im Grunde unabhängige einheimische Form der Sage 
erhalten haben, wenn sie auch den Einfluß der romanischen Zeit 
zeigt. In dem dritten Hauptpunkte (s. oben 8. 259) kann ich also 
der Ansicht von FoERSTER und ZIMMER am wenigsten beistimmen. 
Es ist nicht erwiesen, daß die drei cymrischen Erzählungen aus 
den entsprechenden französischen Dichtungen geflossen sind. Wäre 
es der Fall, so würden sie wenig Wert für die allgemeine Ge- 
schichte haben und dürften sie bei der weiteren Forschung bei- 
seite gelassen werden. Man würde dann aber auch jeden Anhalt 
über die Natur der Quellen Crestiens verlieren. Wir haben oben 
S. 261 gesehen, wieweit die alten Namen der brittannischen Sage 
bei Crestien erhalten sind. Aber neben den alten Namen erscheinen 
neue. Diese neuen Namen fehlen in den cymrischen Texten. Der 
cymrische Übersetzer oder Nacherzähler müßte sie geflissentlich 
ausgelassen oder durch gute brittannische Namen ersetzt haben, 
mit einer Konsequenz, die eines modernen Philologen würdig wäre. 
Auch von seiten der Sprache ließ sich kein Argument zu gunsten 
der Abhängigkeit beibringen (s. oben S. 238ff.). ZIMMER würde 
sich das sprachliche Argument gewiß nicht haben entgehen lassen, 
wenn er Wichtiges gefunden hätte. Er ist überhaupt merkwürdig 
wenig auf den cymrischen Text eingegangen. FoERSTER führt 
Karrenritter S. CXLI beispielsweise zwei romanische Lehnwörter 
an, pale und orfrois, die aber in der Abhängigkeitsfrage nichts 
beweisen, da sie weder auf beiden Seiten genau in demselben 
Sinne gebraucht sind, noch genau an denselben Textesstellen 
stehen. 


Gereint ist dafür ebenso regelmäßig Caerllion gebraucht. Vergeblich sucht man nach 
einem besonderen alten Orte Caradigan. Wie Camaulot, so ist auch Caradigun ein 
bei den Fremden von seiner ursprünglichen Stelle losgelöster Name, der nach Gut- 
dünken eingesetzt worden ist. 
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Kapitel LI. 
Die Originalität der eymrischen Erzählungen. 


Nachdem ich mein Werk schon abgeschlossen hatte, ist die 
Frage nach der Originalität der cymrischen Erzählungen brennend 
geworden durch die von Professor R. ZENKER angeregte Dissertation 
von Dr. Rıcuarp EpEns, „Erec-Geraint. Der Chretiensche Vers- 
roman und das wälsche Mabinogi“. Rostock ıgıo. EDENs und 
ZENKER vertreten mit Entschiedenheit die Ansicht, daß Crestiens 
Erec nicht die Quelle der cymrischen Erzählung von Gereint und 
Enit gewesen ist. Ich habe schon im Vorhergehenden bei ver- 
schiedenen Punkten, in denen sich unsere Ausführungen berühren, 
nachträglich auf die Schrift von Epens hingewiesen. Die Schrift 
von Epens ist ein Gegenstück zu der oben S. 254 besprochenen 
Schrift von OTHMER. Im Gegensatz zu OTHMER, der besonders die 
Übereinstimmungen der beiden Texte behandelt und die Abhängig- 
keit des Cymren von Crestien beweisen will, beleuchtet EnENns be- 
sonders die Verschiedenheiten der beiden Texte und einige einzelne 
Punkte, die für die Selbständigkeit des Cymren geltend gemacht 
werden können. Wie ÜTHMER zu weit gegangen ist in der Ver- 
urteilung des Unverstands des Cymren, so hat umgekehrt EpEns 
in der Kritik der französischen Dichtung vielleicht; hier und da 
des Guten etwas zuviel getan. Aber er hat das Verdienst, den 
Sachverhalt von neuem untersucht und die Forderung des Audiatur 
et altera pars in eingehender Behandlung erfüllt zu haben. Wen- 
DELIN FOERSTER hat Epens Schrift im Literarischen Centralblatt 
vom 26. August ıgıı, Spalte 1I20—ı1124 einer scharfen Kritik 
unterzogen, die zu Replik uud Duplik in der Nummer vom 18. No- 
vember ıgıı, Spalte 1522—1528 geführt hat. Ausführlicher hat 
er seinen unveränderten Standpunkt vertreten in der Behrens- 
schen Zeitschrift für franz. Spr. und Lit. XXXVII' S. 149—195.') 
Der Meister der romanischen Philologie, der durch seine Ausgaben 
der französischen Dichtungen und deren Bearbeitung für uns in 


ı) Darauf hat jetzt geantwortet R. Zenker in seiner Antikritik „Zur Mabi- 
nogionfrage“, Halle 1912. Ich habe an meinen eigenen Ausführungen nichts mehr 
geändert, sondern nur in einigen Anmerkungen die nötigen Verweise auf diese Schrift 
hinzugefügt. In den Hauptpunkten stimme ich sachlich mit ZENKER überein. 
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Deutschland die Grundlage jeder weiteren Forschung geschaffen hat, 
möge es mir nicht verübeln, wenn mein Urteil über den Wert der 
cymrischen Erzählungen von dem seinigen abweicht. Es ist das 
eine sehr schwierige Frage, die nicht vom Roınanisten allein ent- 
schieden werden kann. Und wenn auch hervorragende Keltologen 
die Sache so wie FOERSTER angesehen haben'), so ist das für mich 
pur ein Grund mehr, mit meinem abweichenden Urteil nicht zurück- 
zuhalten, nachdem ich wenigstens einen Anfang gemacht habe, die 
cymrischen Texte selbst in bezug auf diese Frage genauer zu unter- 
suchen. | 

Wenn OTHMER und Epens bei Vergleichung derselben Texte 
zu entgegengesetzten Resultaten gekommen sind, so kann dies nur 
daran liegen, daß sie von verschiedenem Standpunkte aus urteilten. 
Auch Forrster hat wiederholt hervorgehoben, daß die Entschei- 
dung darüber, wo das Ursprünglichere oder Bessere vorliege, zum 
großen Teil auf dem subjektiven Ermessen beruhe, so a.a. 0. S. 163. 
Gleichwohl kann eine Vergleichung in dieser Richtung nicht ent- 
behrt werden, nur muß sie vorurteilslos sein. Ist auch vielleicht 
kein eigentlich durchschlagender Grund zu entdecken, so wird sich 
doch bei wiederholter Vergleichung eine anzuerkennende Wahr- 
scheinlichkeit für die Unabhängigkeit oder die Abhängigkeit der 
cymrischen Erzählungen von Crestien herausstellen, nach meiner 
Meinung für ihre Unabhängigkeit. Aber bei der Polemik liegt die 
Versuchung nahe, selbst da, wo der andere eine treffende Be- 
merkung gemacht hat, dem Gegner nichts zuzugestehen, sondern 
ihn zurückzuweisen. So hätte FoERSTER schon anerkennen können, 
daß EpeEns, Erec-Geraint S. 65ff., Beachtenswertes zur Erklärung 
der Worte Por la costume ressaucier, Erec Vers 38, beigebracht hat. 
Eine Stelle, die schon bei OTHMER eine Rolle spielte und jetzt von 
FOERSTER a. a. O. S. 187 von neuem besonders hervorgehoben wird, 
ist der Angriff Keis auf Gereint, der für den ersteren übel ab- 
läuft. Bei Crestien, Erec Vers 3960ff. hatte sich Keus auf Gau- 
vains Pferd gesetzt, das hier den Namen Guingalet’) führt. In der 
cymrischen Version, Red Book I 284, Lotu Mab. U 160, steht da- 


1) ZENKER weist jedoch a. a. O. 8. 25ff. nach, daß Zımmer anfangs geneigt war, 
das Verhältnis der cymrischen Texte zu den französischen Dichtungen so wie wir zu 
bestimmen. 

2) In den Contes del Graal 6171, 7100 mit weiterer Verstümmelung Gringalet. 
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von nichts und wird der Name von Gwalchmeis Pferd überhaupt 
nicht genannt. Nach FoErsTer hat der Welshman den Guingalet 
und Erecs Großmut (darin bestehend, daß Erec das Pferd des nur 
mit dem Holzende der Lanze aus dem Sattel gehobenen Kei nicht ° 
an sich genommen) ausgelassen, „weil in der ganzen insularen Artus- 
sage dieses Pferd Gauvains völlig unbekannt ist!“ Das ist ein Irr- 
tum. Denn in einer alten Triade wird Gwalchmeis Pferd Keincaled 
unter den drei „coursiers petulants de l'isle de Prydein‘“ genannt, LoTH 
Mab. II 206, s. den Text Four Anc. Books II ıo. Diese Triade steht 
im Black Book of Caermarthen, das unter Heinrich OD. (1154— 1189) 
geschrieben worden ist.) Der Name von Gwalchmeis Pferd war 
also, schon ehe Crestien seinen Erec schrieb, in Wales sehr wohl 
bekannt. Hier hat er seine echte Form, bestehend aus kein, später 
cain „schön“, und caled „hart“. Wenn Crestien hier einen alten 
Namen mehr erhalten hat, so ist das anzuerkennen, beweist aber 
nicht, daß die cymrische Erzählung eine Übersetzung des franzö- 
sischen Versromans ist. Crestien und der namenlose Welshman 
repräsentieren eben verschiedene Versionen der einst im Munde 
vieler Erzähler lebendigen Geschichte. Bald bietet die eine, bald 
bietet die andere Version etwas Besonderes. Ist hier nur bei 
Crestien ein alter Name erhalten, so wird dafür nur im cymrischen 
Gereint, Red Book I 258,9, LorH Mab. Il ı28, bei Gelegenheit der 
Jagd der Name von Arthurs Hund Cauall (caballus) erwähnt, der 
bis auf die Historia Brittonum des Nennius Kap. 73 (ed. Mommsen 
S. 217) zurückverfolgt werden kann. Ebenso sind Gödas und 
Kadyrieith — beide nicht bei Crestien — alte Namen, in denen 
der cymrische Gereint mit den anderen brittannischen Traditionen 
zusammenhängt. In Gildas uab Kaw, der Red Book I 258, ıs, Loth 
Mab. Il 128, zusammen mit den yscolheigon y llys, „den Scholaren 
des Hofes,“ genannt wird, finden wir den mönchischen Autor der 
Epistola de excidio et conquestu Britanniae wieder, der ein Zeit- 
genosse Arthurs gewesen sein soll und auch in Kulhwch und Olwen 
auftritt, s. oben S. 40. Kadyrieith kommt im cymrischen Gereint 
dreimal vor, an der ersten Stelle (Red Book I 246, ıs) ist er uab 
Porthawr Gandwy genannt. Trotzdem wird er identisch sein mit 

‘adyrieith mab Seidi oder Saidi im Traum des Rhonabwy und in 


ı) Schon Zimmer hatte auf diese Triade hingewiesen, wie ZENKER, Mabinogion- 
frage S. 101 bemerkt. 
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den Triaden, denn an der ersteren Stelle wird dieser Kadyrieith 
ebenso wie der Kadyrieith des Gereint unmittelbar mit Gildas mab 
Kaw zusammengenannt. Die Stellen sind in den Indices verzeichnet. 
Kadyrieith ist einer der Namen, die das Wesen der Person be- 
zeichnen: „der eine mächtige Sprache hat“, von cadr „fortis, ro- 
bustus“ (Rays, Rev. Celt. I 362) und :eith „Sprache“. An der Stelle 
im Traum des Rhonabwy erscheint Kadyrieith, obwohl jung, als 
einer der geschätztesten Ratgeber Arthurs. 

Aus FOERSTERS Ausführungen, in seiner Ausgabe des Karren- 
ritters und in seiner letzten Abhandlung, geht klar hervor, daß 
der Dichterruhm Crestiens der eigentliche Hauptgrund ist für seine 
Überzeugung, daß die cymrischen Erzählungen in keiner Weise 
original, sondern nur „Übersetzung“ von Crestiens Dichtungen sein 
können.') Crestiens Dichterruhm verlangt, daß er die Fabel selbst 
erfunden hat. Aus diesem Postulat ergibt sich weiter das Bild, 
das FOERSTER von dem, was Crestien vorfand, und von Crestiens 
Tätigkeit entworfen hat. 

FOERSTER sagt a. a. 0. S. 170, es sei willkürlich und durch 
nichts zu erweisen, „daß die von K. (Kristian) benutzte Quelle ein 
einheitlicher, die ganze Fabel unseres Erec enthaltender Roman 
gewesen ist.“ Er ist der Ansicht, „daß der Dichter einzelne Epi- 
soden, die ursprünglich gar nicht zusammengehören, vorgefunden, 
vereinigt und auf einen Träger übertragen hat, den er so zum 
Helden des Romans macht.“ Es werde sich herausstellen, „daß vor 
K. kein eigentlicher Artusroman überhaupt anzusetzen ist, sondern 
bloß kleine, einzelne Episoden umfassende contes der keltischen 
und anderen conteor.“ 

Diese Grundanschauungen sind ihrerseits nicht erwiesen und 
wenig wahrscheinlich. Das auf Crestiens Dichterruhm beruhende 
Postulat kann nicht als ein wirklicher Grund gelten. Von der Ent- 
wickelung der brittannischen Sagen habe ich eine andere Vor- 
stellung gewonnen. Daß die Quellen, die Crestien benutzte, so gar 
dürftig gewesen wären, hat Crestien selbst nirgends angedeutet. 
Auch Zimmer dachte sich das Verhältnis doch etwas anders. 

Wäre Crestien so verfahren, wie FOERSTER annimmt, so würde 
er sich erst recht der mangonge schuldig gemacht haben, die er an 


ı) ZENKER hat daher diesen Punkt in seiner Antikritik air 8. 9— 25. 
Abhandl. d. K. 8. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXIX. vr. 
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Erzählern seiner Zeit tadelt. Er will vielmehr nur wiedergeben, 
was er gehört hat (Yvain 6816). Auch die schon oben S. 264 her- 
vorgehobene Stelle aus dem Anfang der Contes del Gral ist ein 
Zeugnis dafür, daß Crestien eine (ganze) estoire in seiner Quelle 
vorfand. Jedenfalls kann man, wenn er von der estoire spricht, 
darunter nicht bloß einzelne kleine „Episoden“ verstehen. Da 
würde man dem Texte etwas unterlegen, was er nicht besagt. 

Daß die contes der keltischen und anderen conteor nur einzelne 
kleine „Episoden“ umfaßt hätten, entspricht nicht dem Typus der 
keltischen Erzählungen, den wir aus den Mabinogion und aus den 
irischen Sagen genügend kennen. Es sind immer längere Geschichten. 
Nur soviel können wir einige Male an den Abschnitten beobachten, 
daß einer ursprünglich kürzeren Fassung weitere Stücke zugefügt 
worden sind. Aber immer hat schon die Hauptgeschichte einen 
gewissen Umfang gehabt. In den cymrischen Versionen treten 
diese Abschnitte noch schärfer hervor, als in den französischen 
Dichtungen.') 

Auch für mich ist Crestien ein bedeutender Dichter. G. GRÖBER 
wird ihn im Grundriß der romanischen Philologie II ı, S. 497 zu- 
treffend charakterisiert haben. Erfindungsgabe wird dort nicht be- 
sonders hervorgehoben, soll ihm aber gewiß nicht abgesprochen 
werden. Aber sein Dichterruhm schließt nicht mit Notwendigkeit 
ein, daß er in allen seinen Werken der Erfinder der Fabel ist. 
Eine solche Behauptung gilt selbst von Shakespeare nicht. Der 
Sachverhalt muß von Fall zu Fall untersucht werden. Beruhte 
sein Dichterruhm mit darauf, daß er überall als der Erfinder der 
Fabel galt, so müßte er sich einen Abstrich gefallen lassen. Arthurs 
Hof mit seinen Helden und Rittern war sicher schon von älterer 
Zeit her gegeben, und ebenso, daß Arthurs Hof Ziel und Ausgang 
der Abenteuer suchenden Helden geworden war. Damit ist schon 
die ganze Anlage der Erzählungen als nicht von Crestien herrührend 
erwiesen. Die Abenteuer sind einfach aneinander gereiht, einzelne 
Motive kehren immer und immer wieder. Geniale Erfindungsgabe 
zeigt sich auch nicht in dem Bilde, das FoERSTER selbst von Crestiens 
Tätigkeit entwirft, wie er einzelne Episoden, die ursprünglich gar 
nicht zusammen gehörten, vereinigt und auf einen Träger über- 


ı) Vgl. ZEnker 8. 62. 
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tragen habe, der nun zum Helden des Romans geworden sei. So 
entstandene Geschichten von brittannischen Helden würden in Wales 
nicht ohne Widerspruch geblieben sein. 

Die cymrischen Texte sind auf keinen Fall „Übersetzungen“ 
im eigentlichen Sinne dieses Wortes. Ich habe bis jetzt keine 
Stelle gefunden, an der ein cymrischer Ausdruck und eine cym- 
rische Konstruktion die genaue Wiedergabe des französischen Aus- 
drucks und der französischen Konstruktion wäre. Diese durch- 
gehende sprachliche Verschiedenheit im Ausdruck trotz der großen 
Übereinstimmung in der Sache ist für mich ein Hauptgrund, wes- 
halb ich Crestiens Dichtungen nicht als die Vorlage der cymrischen 
Erzählungen ansehen kann. 

Übersetzungen gibt es in der cymrischen Literatur genug. 
Der Brut im Red Book ist eine Übersetzung von Galfreds Historia 
Regum Britanniae. Ihr geht eine Übersetzung der Historia excidii 
Trojae des Dares Phrygius voraus, aber diese bezeichnet sich auch 
selbst am Ende als Ystorya Dared. In den drei Arthurgeschichten 
fehlt jede Andeutung davon, daß sie aus fremder Quelle stammten. 
Sie stehen inmitten einer Sammlung von andern Erzählungen, von 
denen noch niemand bezweifelt hat, daß sie zur nationalen Lite- 
ratur der Cymren gehören. Sie würden schwerlich darin Aufnahme 
gefunden haben, wenn sie nicht gleichfalls dem einheimischen 
Sagenschatze entnommen wären. 

Wenn übrigens der Welshman wirklich die Dichtungen Crestiens 
zu diesen Erzählungen in Prosa umgewandelt hätte, so könnte er 
kein unbedeutender Mann gewesen sein. Die Sprache Crestiens 
müßte er sehr gut verstanden haben. Ein offenbares Mißverständnis 
wäre ihm nicht nachzuweisen. Was so bezeichnet worden ist, kann 
auch anders erklärt werden. Das Bild, das FoERSTER von ihm ent- 
worfen hat, würde ihm nicht gerecht werden.) 


Kapitel LIV. 
Schlußbetrachtungen. 


Die von mir befolgte Methode besteht darin, daß ich die Dinge 
zunächst in ihrer.Entwickelung auf dem heimischen Boden zu ver- 
stehen versucht habe. Dabei muß sich auch ergeben, was auf diese 


ı) Vgl. hierzu auch die Bemerkungen Zenkers, Zur Mabinogionfrage 8. 55. 
18* 
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Weise nicht begriffen werden kann, sondern was fremden Ursprungs 
sein muß. Bei dem Zusammenhang, in dem die Völker Europas 
untereinander stehen und gestanden haben, ist es von vornherein 
unwahrscheinlich, daß eine keltische Entwickelung sich ohne jed- 
weden fremden Einfluß vollzogen haben sollte. Die politischen Er- 
eignisse spiegeln sich auch im geistigen Leben wieder. Die Herr- 
schaft der Römer, der Angelsachsen, der Dänen, der Anglonormannen 
hat tiefe Spuren in der erhaltenen brittannischen Sprache und 
Literatur zurückgelassen. Brittannien war die Heimat der Arthur- 
sage und ist sie geblieben auch bei der Verpflanzung der Helden 
und der Ereignisse nach der Bretagne. Die Haupthelden sind Brit- 
tannier, aber sie fassen auch in Frankreich festen Fuß. Dieser Pro- 
zeßB beginnt schon in Galfreds Historia Regum Britanniae, wenn 
Kaiser Arthur dort seine ältesten Getreuen Beduerus Pincerna und 
Cajus Dapifer mit den Herzogtümern der Normandie und von 
Anjou belehnt. Die Gestalt Arthurs ist aus den historischen 
Kämpfen der Brittannier mit den Sachsen erwachsen und hat zum 
Hintergrund die Herrschaft der römischen Kaiser in Brittannien. 
An die römischen Kaiser ist Arthur in poetischer Verherrlichung 
angeschlossen worden. Einen sicheren Anhalt für die Vermutung, 
daß auch Karl der Große und Wilhelm der Eroberer zur Ausbil- 
dung seiner Gestalt beigetragen haben, kann ich in den cymrischen 
Texten nicht finden. Auch in der französischen Dichtung würde 
dieser Einfluß, wenn er sich in einzelnen Punkten nachweisen laßt, 
nur sekundär sein. Sicher schon vor Crestien von Troyes und auch 
vor Galfred von Monmouth war Arthur in der keltischen Phantasie, 
aber doch nach historischen Vorbildern, ein großer siegreicher 
Imperator geworden. Im Anschluß an römische Kaiser, die von 
Brittannien aus Kriegszüge unternommen haben, sind die Erobe- 
rungen römischer Kaiser auf ihn, ist die hohe Kultur des römi- 
schen Reichs auf sein Reich übertragen worden. In den auf un- 
historische Kriege folgenden Friedensjahren ist Arthurs Hof maß- 
gebend für alle Waffentüchtigkeit und feine Sitte geworden. Die 
Vornehmen der ganzen Welt suchen seinen Hof auf, die Helden 
der Vorzeit sind an seinen Hof versetzt worden. Es bildeten sich 
märchenhafte Erzählungen von den Taten der Helden, die zu Ar- 
thurs Hof gehörten oder ihn aufsuchten. Gwalchmei, Peredur, Gereint, 
Owein sind schon in Brittannien selbst zu Arthur in Beziehung 
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gesetzt worden. Wir dürfen hierbei nicht nur an Wales und Corn- 
wall denken, sondern müssen die Möglichkeit offen halten, daß 
auch andere Teile Brittanniens an der Bildung dieser romantischen 
Geschichten beteiligt gewesen sind. Es gibt keinen Anhalt dafür, 
daß erst die Bretonen in der Bretagne die Haupthelden an den 
Hof Arthurs gezogen hätten. 

Aus der poetischen Erfindung von herrlichen Friedensjahren 
des auf seinen Lorbeeren ausruhenden Arthur habe ich dessen un- 
politischen, quieszierenden Charakterin denromantischen Erzählungen 
zu erklären gesucht. Auf diese Erklärung lege ich besonderen 
Wert. Sucht man den Inhalt dieser Erzählungen generell zu cha- 
rakterisieren, sg sind ihre Bestandteile von zweierlei Art, nämlich 
einerseits gewöhnliche Vorgänge, wie sie dem Ritterleben oder 
auch dem Leben streitbarer Männer einer älteren Zeit entsprechen, 
andererseits Abenteuer, die einen märchenhaften Charakter tragen. 
Diese letzteren wurzeln in der keltischen Mythologie. Ich habe zu 
zeigen versucht, in welcher Weise die altkeltische Mythologie sich 
fortgesetzt und umgewandelt hat. Die menschlichen Helden stoßen 
auf einen letzten Niederschlag der keltischen Götterwelt. Die mär- 
chenhaften Züge der drei Haupterzählungen sind einander sehr 
ähnlich. Das ist ein Merkmal der Sagen, die einem und demselben 
Volke angehören. Die Teile sind lose aneinander gereiht, die Er- 
zählung hat einen biographischen Charakter erhalten, ihre Anlage 
ist keine geniale Schöpfung. In der französischen Version hat 
Crestien in Betrachtungen, in den Zwiegesprächen, in der Beschrei- 
bung Geist und hohe dichterische Kunst entwickelt, obwohl er 
doch dabei das Überlieferte treu festhielt, weil es auch für ihn 
wirkliche Geschichte war. 

Das stärkere Hervortreten des Französischen, die Tendenz, 
auch den Schauplatz der Geschichte auf den französischen Boden 
zu verlegen, die Namen romanischen Ursprungs, die Verstümmelung 
der alten keltischen Namen, hier und da ihre Anpassung an fran- 
zösische Namen, alles dies deutet darauf hin, daß der Stoff schon 
eine Zeitlang in französischer Sprache überliefert worden war. 
Doch wissen wir nichts von einer früheren dichterischen Behand- 
lung. Diese setzt für uns erst mit Crestien ein. Seine Quelle war 
für den Perceval ein Buch, aber es kommen auch die mündlichen 
Erzählungen der berufsmäßigen Conteurs in Betracht. Da Crestien 


276 E. Winvisch, Das KELTISCHE BRITTANNIEN. [XXIX, 6. 


weder Bretonisch noch Cymrisch verstand, können nur Erzählungen 
in französischer Sprache seine Quelle gebildet haben. Wir wissen 
nichts von Versionen der Arthursage in bretonischer Sprache. In 
der altbretonischen Literatur zeigt sich keine Spur von ihr. Aber 
französisch redende bretonische Erzähler werden es hauptsächlich 
gewesen sein, die den brittannischen Stoff in der neuen Heimat 
heimisch gemacht haben. Andererseits wird von WAUCHIER und 
Anderen in Bleheris ein Erzähler cymrischer Nationalität ausdrück- 
lich mit Namen genannt. In der älteren cymrischen Literatur 
finden sich Beziehungen auf die Arthursagen, auf ihre Helden, auf 
ihre Handlung. Es würde den Tatsachen widersprechen, wollte 
man annehmen, daß die Arthursage unmittelbar vor Galfred und 
Crestien in Brittannien selbst gänzlich verklungen gewesen wäre. 
Zur Arthursage gehört auch die Erzählung Kulhwch und Olwen. 
Die Rahmenerzählung von Arthurs Hofhalt findet sich auch hier. 
Arthur ist hier etwas mehr selbsttätig. Es ist noch ein Schimmer 
von Arthur dem großen Heerführer erhalten, der nicht selbst auf 
kleine Abenteuer ausziehen darf. Seine Leute sagen zu ihm: „Du 
kannst nicht mit deinem Heere gehen, um etwas so Unbedeutendes 
zu suchen wie diese Dinge“ (ny elly di uynet ath lu y geissaw peth 
mor uan ar rei hynn), Red Book I 128, 30. Kei und Bedwyr sind 
noch seine Haupthelden wie Cajus Dapifer und Beduerus Pincerna 
in Galfreds Historia. Arthur sagt zu ihnen: „Ich habe die Hoff- 
nung, die Sache, um deren willen ihr ausziehet, zu erreichen“ 
(gobeith yw gennyf y neges yd eloch ymdanei y chaffel), Red Book 1129, e. 
Personen und Handlung sind mehr im Stile der älteren keltischen 
Sage gehalten, den irischen Sagen entsprechend. Aber nichts zwingt 
uns zu der willkürlichen Annahme, daß nur diese Form der Arthur- 
sage in Brittannien heimisch gewesen, daß diese gleichsam künstlich 
in Brittannien festgehalten worden sei, im Gegensatz zum Geiste 
einer neueren Zeit. Auch in Brittannien selbst haben die Geschichten 
von brittannischen Erzählern im Geiste des Rittertums umgeformt 
und erzählt werden können, zumal der Geist des Rittertums mit 
dem Geiste des altkeltischen Heldentums eine gewisse innere Ver- 
wandtschaft hat. | 

Wie die Triaden beweisen, gab es in Wales einen reichen 
volkstümlichen Erzählungsstoff, in dem wenig fremdes Gut zu ent- 
decken ist. Von diesem reichen Stoffe ist nur wenig schriftlich 
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aufgezeichnet worden. Wir haben es einem glücklichen Zufall zu 
danken, daß in Wales wenigstens einmal eine schriftliche Auf- 
zeichnung stattgefunden hat. Denn gewisse merkwürdige Überein- 
stimmungen aller Handschriften, in denen die gleiche Sammlung 
der Mabinogion und der Arthurgeschichten enthalten ist, beweisen, 
daß sie alle auf ein und dasselbe schriftliche Original zurückgehen. 

Wenn erwiesen wäre, daß Crestien die Handlung seiner Vers- 
romane mit ihren Charakteren und ihren Reden ganz und gar selbst 
erfunden hätte, so müßten die cymrischen Erzählungen aus Crestiens 
Dichtungen geflossen sein, und dürfte man auf die Abweichungen 
kein allzu großes Gewicht legen. Diese Originalität des Crestien 
ist aber nicht erwiesen. Ürestien fand diese Erzählungen schon 
ausgebildet vor, er hielt sie für Geschichte und hat wiederholt 
erklärt, daß er bemüht gewesen sei, der besten Überlieferung zu 
folgen. Wir haben kein Recht, und es ist petitio principii, diese 
Äußerungen für nicht ernst zu nehmende Redensarten zu erklären. 

Wenn erwiesen wäre, daß die Arthursagen die Gestaltung, die 
sie in Crestiens Dichtungen haben, auch in ihren Grundzügen nur 
bei den Bretonen gehabt haben, dann müßten die cymrischen Er- 
zählungen auf den bretonischen Versionen beruhen. Immerhin 
brauchten sie dann nicht notwendig gerade aus Crestiens Dich- 
tungen geflossen zu sein, sondern könnnten sie die Erzählungen 
der bretonischen Erzähler widerspiegeln und uns eine Vorstellung 
davon geben, wie die sonst verloren gegangenen Quellen, aus denen 
Crestien schöpfte, beschaffen waren. Aber auch diese Annahme 
von dem spezifisch bretonischen Charakter der Arthursagen ist 
nicht erwiesen oder muß wenigstens eine wichtige Einschränkung 
erfahren. Spezifisch bretonisch, oder besser, in Frankreich ent- 
standen muß nur alles das sein, was einen französisch-bretonischen 
Charakter hat, in den Namen und Namensformen, in den geo- 
graphischen Angaben und in anderen Einzelheiten. Das erweist 
sich aber als oben aufliegende Zutat zu einem älteren Kern. In 
den cymrischen Erzählungen von Peredur, Owein, Gereint finden 
sich diese französischen Elemente nicht. Eine wichtige Ausnahme 
bildet der Name Gwifiret Petit, der aber auch ausdrücklich als 
von den Freinc stammend bezeichnet und nur neben der cym- 
rischen Bezeichnung gebraucht wird. Nichts zwingt uns, und es 
ist petitio principii, ohne weiteres anzunehmen, daß der Cymre 
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französische Erzählungen übernommen, in ihnen alles spezifisch 
Französisch-bretonische geflissentlich beseitigt und sie keltisiert habe. 
Mindestens ebenso gut ist möglich, daß die cymrischen Erzählungen 
eine Vorstufe vor der weitergehenden Romanisierung repräsentieren. 

Die Überlieferung bestand darin, daß die Geschichten von 
Arthur und seinen Helden diesseits und jenseits des Kanals von 
vielen zünftigen Erzählern in der Hauptsache übereinstimmend er- 
zählt und auch, wohl mehr als einmal, aus dem Gedächtnis schrift- 
lich aufgezeichnet worden sind. Aus dieser Sachlage erklären sich 
die Übereinstimmurgen und die Verschiedenheiten in ungesuchter 
Weise. Die cymrischen Erzählungen und die französischen Vers- 
romane stimmen überein, weil die Überlieferung der für Geschichte 
gehaltenen Erzählungen gleichzeitig in der Hauptsache überall die- 
selbe war. Sie weichen voneinander ab, weil ihre Gewährsmänner 
oder ihre Quellen doch individuell verschieden erzählten. Die hand- 
schriftliche Überlieferung der Mabinogion kann durch Handschriften, 
die älter sind als das Red Book, bis ziemlich dicht an die Zeit 
Crestiens zurückverfolgt werden. Um so weniger ist auffallend, 
daß die Erzählung auf beiden Seiten so ziemlich auf der gleichen 
Stufe steht. Die cymrischen Handschriften sind jünger als Crestien, 
aber die Erzäblungen selbst machen nach Inhalt und Form eher 
einen älteren Eindruck als die entsprechenden französischen Dich- 
tungen. Der cymrische Text der Geschichten von Peredur, Owein 
und Gereint ist schlichte kunstlose Erzählung und unterscheidet 
sich in diesem Charakter nicht von den eigentlichen Mabinogion. 
Wie die Vergleichung mit den irischen Sagen lehrt, ist es der all- 
gemeine Charakter der keltischen sei es sagenhaften, sei es märchen- 
haften Erzählung, die durch Zwiegespräche lebendig und durch Be- 
schreibung des Äußeren der Personen anschaulich gemacht wird. 

Ein wichtiges Argument gegen die Abhängigkeit der cymrischen 
Texte von Crestiens Dichtungen läßt sich aus ihrer Sprache ab- 
leiten. Diese enthält romanische Lehnwörter, aber nicht so, daß 
das romanische Wort an der bei Crestien entsprechenden Stelle 
und genau in demselben Sinne erschiene. Mehrere dieser in das 
Cymrische aufgenommenen Wörter zeigen unverkennbar die Eigen- 
tümlichkeit der anglonormannischen Sprachform. Abgesehen von 
den lateinischen Lehnwörtern aus der Zeit der römischen Herr- 
schaft und aus dem Latein der Mönche stammen also die roma- 
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nischen Lehnwörter im Cymrisch der damaligen Zeit aus dem 
Anglonormannischen. Daneben stehen aber kulturgeschichtlich wich- 
tige Lehnwörter aus dem Angelsächsischen und aus dem Dänischen 
oder dem nordischen Germanisch. Diese lassen erkennen, daß schon 
die germanischen Eroberer dazu beigetragen haben, die Brittannier 
in der Waffenrüstung und im ganzen Leben der Vornehmen auf 
eine dem Rittertum nahe kommende Stufe zu heben. 

Von Einzelheiten ist besonders bedeutsam, daß an Stelle von 
graal bei Crestien im Cymrischen das Wort dyscyl erscheint. Die 
cymrische Erzählung weiß noch nichts von dem mystischen Gral- 
motiv und steht in dieser Beziehung auf einer älteren Stufe der 
Entwickelung. Die eigentliche Gralpoesie können wir nicht für das 
Keltentum in Anspruch nehmen. 

Ebensowenig verraten die Eigennamen eine Abhängigkeit der 
cymrischen Erzählungen von Crestiens Dichtungen. Der Gebrauch 
von Gwiffrei Petit neben Brenhin Bychan beweist nur, daß der 
Cymre eine gewisse Kenntnis von den zu seiner Zeit vorhandenen 
französischen Versionen der Sage besaß. Der cymrische Text ent- 
hält viel weniger Namen als der französische, im cymrischen Text 
werden die Personen oft nur nach ihrem Stande oder Wesen be- 
zeichnet, wie das eine Eigentümlichkeit der volkstümlichen märchen- 
haften Erzählung ist. Französische Namen wie Laudine, Lancelot 
fehler im cymrischen Text, ebenso die mehr oder weniger ver- 
stümmelten, etymologisch dunklen Namen anderer Artusritter, wie 
solche z. B. Erec 1691 aufgezählt werden. Nur Lunet ist ein ro- 
manischer Name, der im Cymrischen noch als ein Fremdwort emp- 
funden worden ist. Denn Lunet wird nicht mit LI! geschrieben, 
sondern nur mit einem Z, auch im Satzanfang, z. B. Red Book 176, zo, 
187, ı9, wie andere fremde Namen, s. besonders den Index zu Red 
Book U. Eingebürgerte fremde Namen wie Lies (= Lucius), Liych- 
!ynn, werden mit L! geschrieben. Der Name Lunet wird erst später 
in die Sage eingeführt worden sein, vgl. oben S. 236. Enit ist ein 
cymrischer Name, nach Ausweis von ent „woodlark“ in den Wörter- 
büchern.') 

Eine wichtige Einzelheit ist die Verschiedenheit von Morcant 
Tut auf der einen, und Morgue la fee auf der anderen Seite. Zwei 


1) Auf den cymrischen Charakter dieses Namens haben EpEns und ZENKER 
mit Recht besonderen Wert gelegt, s. ZENKER, Zur Mabinogionfrage 8. g6fg. 
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rein sachliche Gründe, die nicht auf vorgefaßter Meinung beruhen, 
sprechen hier dafür, daß der Arzt des cymrischen Textes der ältere 
Träger des Namens ist: Morcant ist stets ein männlicher Eigen- 
name, und Arthur hat in der älteren Zeit keine Fee zur Schwester.) 
Die Ärzte spielen auch in der irischen Täin b6 Cüalnge eine Rolle. 

In den Zweikämpfen der Ritter lebt die altgermanische und 
die altkeltische Kampfweise fort, umgestaltet durch die römische 
und die romanische Rüstung. 

Das Ritterwesen ist nicht durch Crestiens Dichtungen, son- 
dern durch die Eroberungen und die politische Macht der Franko- 
Normannen überallhin gedrungen. Den Ritterschlag konnten die 
alten Helden der Vergangenheit in Brittannien selbst erhalten. In 
Galfreds Historia treten die alten Helden schon vor Crestien in 
Ritterrüstung auf. Die Umwandlung der keltischen Helden in mittel- 
alterliche Ritter kann nicht als ein Argument für die Abhängig- 
keit der cymrischen Erzählungen von Crestiens Dichtungen an- 
erkannt werden. 

Von eigentlichem Minnedienst ist in den cymrischen Erzäh- 
Inngen nicht die Rede. Betrachtungen über Lust und Leid der 
Liebe oder über die Allgewalt der Liebe fehlen vollständig. Die 
Liebe der Mädchen ist ungefähr von derselben Art wie in den alt- 
irischen Sagen. Besonders wichtig ist die Einzelheit, daß die Idee 
des Verliegens schon in Galfreds Historia und in einer alten irtschen 
Sage nachgewiesen worden ist. 

Unzweifelhaft sind Arthur, Kei, Bedwyr, Gwalchmei (Gauvain), 
Peredur (Perceval), Owein (Yvain), Gereint (Erec) brittannische 
Helden der nachrömischen Zeit. Gwalchmei scheint derjenige zu 
sein, der zuerst den Kei und Bedwyr zurückgedrängt hat, denn 
er tritt schon in Galfreds Historia hervor. Er erscheint auch in 
den Erzählungen von Peredur, Owein und Gereint als ein Haupt- 
ritter an Arthburs Hof. Aber zum Helden einer biographischen Ge- 
schichte wie diese. drei ist er nicht geworden. Über den älteren 
Charakter des Gwalchmei und dieser drei läßt sich nicht mehr 


1) J. LorH ersetzt jetzt seine frühere Erklärung von Tut (Rev. Celt. XTII496) 
durch eine andere, indem er Tut mit ir. ban-tiath „sorciere“ und got. biub „das 
Gute“ zusammenbringt, Rev. Celt. XXXIII 254. Erklärungen, die sich lediglich auf 
eine Etymologie stützen, baben keine überzeugende Kraft, so korrekt und schön sie 
auch ausgedacht sind, 
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viel feststellen. Wohl aber beobachten wir eine starke Umwand- 
lung von Cajus Dapifer zu Kei. Wäre es sicher, daß Crestien die 
Figur dieses unfreundlichen Hofbeamten mit der scharfen Zunge 
und den geringeren Taten frei erfunden hat, so wäre auch dies 
ein Punkt, aus dem man schließen könnte, daß die cymrischen Er- 
zählungen, in denen Kei denselben Charakter hat, aus den fran- 
zösischen Dichtungen geflossen sind. Noch in der Erzählung Kul- 
hwch und Olwen ist er ein Hauptheld und unzertrennlich von 
Bedwyr (s. oben S. 156), und noch im Peredur wird gelegentlich 
gesagt, daß Arthur ihn sehr liebte.) Aber schon in der Erzählung 
Kulhwch und Olwen, die nach Zimmer die cymrische Form der 
Arthursage repräsentiert, läßt sich ein Ansatz zu Keis späterem 
Charakter erkennen, worauf schon LorH Mab. 1198 aufmerksam 
gemacht hat: Kei will nicht haben, daß Kulhwch hereingelassen 
wird in die Halle, so lange Arthur beim Mahle ist, und zieht sich 
deshalb einen Tadel Arthurs zu, Red Book I 105, ı, White Book 229, 2ı. 
Mit dieser Szene darf man eine ähnliche im cymrischen ÖOwein 
vergleichen, wo Kei eine beleidigende Äußerung über Owein tut, 
die von der Königin scharf zurückgewiesen wird. Kei zieht sich 
hier den Tadel der Königin, dort den Tadel des Königs zu. An 
beiden Stellen gebraucht Kei denselben merkwürdigen Schwur: 
Mynn law vyg-kyffeilt, „Bei der Hand meines Freundes“ (gemeint 
ist wohl Bedwyr), Red Book 1170, 1, Loru Mab. U 14. Wir haben 
also einen positiven Anhalt dafür, daß Kei schon in Brittannien 
den mißgünstigen Charakter angenommen hatte. Eine andere Stelle 
in Kulhwch und Olwen läßt sogar das gute Verhältnis von Arthur 
und Kei getrübt erscheinen. Als Kei dem Arthur den aus den Bart- 
haaren des Dillus hergestellten Strick übergeben hatte, sagte Arthur 
zu ihm in einem Verse: „Wäre er gesund, würde es dein Tod 
sein.“ Kei wurde so zornig darüber, daß es den Kriegern dieser 
Insel kaum möglich war, Frieden zu stiften zwischen Kei und 
Arthur. Und trotzdem, weder für eine Hilflosigkeit auf Seiten 
Arthurs, noch weil seine Leute erschlagen worden waren, kümmerte 
sich Kei im Falle des Bedarfs um ihn von da an, Red Book 1133, 7. 
Dies stimmt zwar nicht genau zu Keis Verhalten in den Erzäh- 


1) Drwc uu gan Arthur kyfuaruot a Chei y gofut hunnw, kanys mawr y 
karei, Arthur empfand es schmerzlich, daß dem Kei diese Unbill zugestoßen war, 
denn er liebte ihn sehr, Red Book I 212,16, Loru Mab. II 72. 
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lungen von Peredur, Owein und Gereint, deutet aber gleichfalls 
an, daß Keis Stellung in der Weiterentwickelung der Sage eine 
andere geworden war. Die Umbildung von Keis Charakter ist keine 
freie Erfindung, sondern ergab sich aus den Verhältnissen. Cajus 
und Beduerus hatten sich ihre Lorbeeren wie Arthur in früheren 
Schlachten geholt. In den Abenteuern der märchenhaften Friedens- 
zeit machten sie Anderen Platz. Sie blieben zwar am Hofe Arthurs, 
als Hofbeamte, als Artusritter, aber die neuen Taten wurden von 
Anderen vollbracht. Beduerus trat ganz zurück. Cajus blieb zwar 
eine wichtige Figur, wurde aber durch die neuen Helden in die 
zweite Reihe verdrängt, und entwickelte nun diesen und anderen 
gegenüber den bekannten kritischen und unfreundlichen Charakter. 

Was die literarhistorische Art‘ dieser Erzählungen und Dich- 
tungen anlangt, so beruhen sie zu ältest auf der Sage. Ihre Haupt- 
helden tragen historische Namen. Aber die Sage hat durch die 
Erfindungen der Erzähler, besonders durch die wunderbaren Aben- 
teuer einen märchenhaften Charakter erhalten. Sie würde ganz 
zum Märchen geworden sein, wenn die historischen Namen ganz 
geschwunden wären. Zu den Eigentümlichkeiten des Märchens ge- 
hört die Namenlosigkeit (vgl. S. 204). Viele Personen der Erzäh- 
lungen haben ursprünglich keinen eigentlichen Namen, sondern 
werden nur ihrem Wesen nach bezeichnet. Aber bald begann ein 
neuer Prozeß. Auch die anfangs namenlosen Personen erhalten 
Namen. Dadurch wird der märchenhafte Charakter wieder etwas 
verwischt. Die Erzählungen nehmen wieder mehr den Schein von 
historischen Sagen an. 


Nachträge. 


Zu diesen Nachträgen bin ich zum Teil durch Hinweise von 
Max FÖRSTER und Kuno MEYER veranlaßt worden, denen ich über- 
haupt für ihr freundliches Interesse an meiner Arbeit an dieser 
Stelle meinen Dank aussprechen möchte. 

Zu 8,119. Kuno Mere£r hat Rev. Celt. XXXII 391 nachgewiesen, 
daß Finns Vater in alten Texten nicht Cumall, sondern Umall heißt. 
Dann wäre das C’ von Cumall dadurch entstanden, daß in der 
genealogischen Formel Finn macc Umaill das c von macc zum folgen- 
den vokalisch anlautenden Namen hinübergezogen wurde, eine auch 
sonst bekannte Erscheinung. Ist das richtig, so würde der Ver- 
gleichung des altkeltischen Gottes Camulus mit dem Vater Finns 
völlig der Boden entzogen sein. Von Finns Vater Cumall handelt 
aber schon die alte Sage Fotha Catha Cnucha (mitgeteilt in meiner 
Kurzgefaßten Irischen Grammatik). 

Zu „Peredur und der Gral“ 8. ıgoff. Veröffentlicht schon im 
März ıgıı, aber mir erst jetzt bekannt geworden, ist die Studie 
von REGINALD HarRVvEY GRIFFITH, Adjunct Professor of English in 
the University of Texas, die auch um ihrer Methode willen be- 
sondere Beachtung verdient: „Sir Perceval of Galles. A Study of 
the Sources of the Legend. The University of Chicago Press. Chicago 
Illinois“ (zu beziehen durch Th.Stauffer, Leipzig, Universitätsstraße 26). 
GRIFFITH hat sich zwei Aufgaben gestellt: er will das Verhältnis 
des englischen Sir Perceval zu Crestiens Perceval bestimmen, und 
er will das Wachstum der Percevalsage von einer einfacheren Grund- 
form aus feststellen. Durch eine methodische Abwägung kommt 
GRIFFITH zu dem Resultate, daß die englische Dichtung „wholly 
independent“ von Crestiens Dichtung ist, S.130. Er meint 8. ı ı, kein 
Gelehrter glaube, „that Crestien invented the materials he used in 
his Perceval poem“. Das Verhältnis der cymrischen Historia Peredur 
zu Crestien hat er nicht genauer untersucht. Daß die Historia ganz 
unabhängig sei von Crestien, scheint ihm durch die Schrift von 
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MiB Wiırrıams noch nicht entschieden zu sein, S. ı3. Aber seine 
Vergleichungen legen eigentlich einen solchen Schluß nahe. Die 
cymrische Historia weiß gleich der englischen Dichtung nichts vom 
Gral. Die „Grail story“ ist nach GriFFITH der „Perceval tale“ erst 
in einem fünften Stadium der Entwicklung einverleibt worden, S. 126. 
Auf den Ursprung der Gralgeschichte ist GRIFFITH nicht eingegangen, 
wie überhaupt nicht auf die Deutung des Wunderbaren, dessen 
mythischen Ursprung er im allgemeinen nicht bestreitet. Aber er ist 
von Mißtrauen gegen die „Celtic Other-World“ und die mythologischen 
Deutungen erfüllt, wie aus der Anmerkung S. ı25 fg. hervorgeht. 
So berechtigt auch ein gewisses Mißtrauen gegen die Vermutungen 
unserer Mythologisten und Folkloristen ist, so sind doch ohne Frage 
mythische Bestandteile in den brittannischen und irischen Sagen 
vorhanden. Da dies der Fall ist, so kann auch die nüchterne For- 
schung sie nicht ignorieren. Ich habe mich bemüht, in der An- 
erkennung und Deutung der mythischen Elemente so vorsichtig 
als möglich zu sein. Gibt man das zu, was ich S. 208, nicht aus 
bloßer Vermutung, sondern auf Grund bestimmter Angaben der 
Erzählung selbst, über das schwarze Mädchen und den blonden 
Jüngling ausgeführt habe, so ist das ein fester Punkt, der maß- 
gebend ist für die weitere Analyse der ganzen Sage. GRIFFITH hat 
sich darauf beschränkt, ohne Deutung die Entwicklung der kom- 
pliziert gewordenen Sage festzustellen, in der er verschiedene Stadien 
unterscheidet: einer „frame-tale“, d. i. der einfacheren Anfangs- 
erzählung, sind nach und nach andere Stoffe einverleibt worden. 
Auch andere Gelehrte haben in der Historia Peredur verschiedene 
Teile unterschieden. Es wird sich in dieser Beziehung noch eine 
größere Übereinstimmung erzielen lassen. GrirrıtH hat vielleicht 
etwas zu mechanisch geteilt. In der Aufstellung seiner ersten Ein- 
fügung, der „Red Knight-Witch-Uncle Story“, hat er Motive zu- 
sammengestellt, die man nicht als eine engere Einheit ansehen 
kann. Das was er unter dem Stichwort „Uncle story“ versteht, 
gehört offenbar zur Familiengeschichte des Peredur. Auch wie der 
Held mit Arthurs Hof verbunden worden ist, muß als ein Stadium 
der Entwicklung betrachtet werden. GRIFFITH hat alle alten Perceval- 
texte zur Vergleichung herangezogen. Er löst die Erzählungen in 
ihre. „incidents“ oder Einzelzüge auf und wendet, einer Eigenart 
der amerikanischen Gelehrten folgend, eine mathematisch-statistische 
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Methode an, die zu einer dankenswerten Übersichtlichkeit des Ganzen 
führt, bei aller Knappheit im Ausdruck. Nach der ziffernmäßig fest- 
gestellten Übereinstimmung in den „incidents“ bestimmt er das 
Verhältnis der Texte zueinander, aber auch den Inhalt, den die 
Hauptteile ursprünglich gehabt haben. Er hat. in den Kreis der 
Percevaltexte auch erst in neuerer Zeit in Schottland und Irland 
aufgezeichnete Geschichten hereingezogen, die ähnliche Motive ent- 
halten. Sie haben aber andere Helden und können deshalb nicht 
als Percevalgeschichten gelten. Wenn sie dieselben oder ähnliche 
Motive enthalten, so beweist das nur den gemeinsamen volkstüm- 
lichen Untergrund. Es wird Ähnliches von verschiedenen Helden 
erzählt. Aber wenn der Held anders heißt, so ist es eben eine 
andere Geschichte. Allerdings kann das, was von dem einen Helden 
erzählt worden ist, auf den andern übertragen worden sein. Wir 
haben Grund zu der Annahme gefunden, daß die Jugendgeschichte 
des Peredur von der Jugendgeschichte des Cuchulinn beeinflußt 
worden ist. Weun auch zum Teil aus demselben Material auf- 
gebaut, darf doch die eine Geschichte nicht zur Rekonstruktion 
einer früheren Form der andern verwendet werden. In bezug auf 
das Märchen von Peronnik äußert GRIFFITH S. 6 ein ähnliches Be- 
denken wie ich oben S$. 206. 

Zu Tristan und Isolde $8. 210fl, Der S. 2ıo Anm. ı erwähnte 
Report on Manuscripts in the Welsh Language ist von J. GWwENOG- 
vRYN Evans verfaßt. In Vol. II, Part. I (London 1902) 8. 105 fg. 
ist „The Story of Tristan and Esylit“ (Ystoria Trystan) aus Cardiff 
Ms. 6, geschrieben um 1550, gedruckt, dazu eine abgekürzte freie 
Übersetzung von Evans S. IVff. Eine andere Handschrift, deren 
Kenntnis mir Kuno MEYER durch Inhaltsangabe und Zitate ver- 
mittelt hat, enthält denselben Text. Es ist nur eine kurze Er- 
zählung, mit eingelegten Versen (englyn), aber sie ist wertvoll, weil 
sie auf der echt cymrischen Überlieferung beruht, die mindestens 
in einzelnen Punkten eine alte Fassung bewahrt hat. An Abhängig- 
keit von der französischen oder der germanischen Dichtung ist nicht 
zu denken. Tristans Vater heißt hier Trallwch, was dem piktischen 
Namen Talorc näher kommt, als das Tallwch der Triaden, wenn 
auch das r in anderer Silbe erscheint. Der Schauplatz ist Coed 
Kylyddon, der kaledonische Wald, also das nördliche Brittannien, 
nicht Cornwall oder Wales. Die Sage ist in Cornwall besonders 
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lokalisiert worden, hat aber nicht dort ihren Ursprung gehabt. 
Ein Teil von Zimmers Aufstellungen behält doch seinen Wert. Auch 
daß March den Arthur bittet, ihm Genugtuung zu verschaffen, also 
die Einlegung der Tristansage in die Rahmenerzählung von Arthur 
und seinen Helden, wird zu der älteren Form der Sage gehören. 
Kae Hir, d.i. Kei der Lange, tritt als Liebhaber auf. Aber tiefer 
greift Gwalchmati in die Handlung ein. Die Handlung ist meines 
Wissens in den anderen Versionen so nicht nachweisbar. 


Trystan ap Trallwch und Esylid die Ehefrau (gwraig briod) des March ap 
Meirchion flohen in den Wald von Caledonien, begleitet von Golwg Hafddydd 
(„Summerday Aspect“) als Handmädchen und Bach Bychan („a deminutive dwarf“) 
als Pagen. Sie führten Pasteten und Wein mit sich, ihr Lager wurde aus Blättern 
bereitet. March ging zu Arthur, beklagte sich über Trystan und bat Arthur um 
Rache für den angetanen Schimpf. Arthurs Leute umzingelten den Wald. Trystan 
war gewöhnt, wer immer sein Blut vergoß, der starb, wessen Blut er selbst vergoß, 
der starb. Esylld fürchtet sich in Trystans Armen, als sie den Lärm von allen 
Seiten des Waldes hört. Trystan beruhigt sie in einem Verse. Trystan erhebt sich 
und sucht die Schlachtreihe auf. March sagt: „Ich werde mich selbst töten, dadurch 
daß er getötet wird (?).“ Trystan geht unverletzt durch die drei Schlachtreihen hin- 
durch. Kae Hir liebt die Golwg Hafddydd, Zwiegespräch zwischen ihm und Esylid: 
Das Mädchen soll ihm gehören, wenn es wahr ist, daß Trystan davongekommen ist. 
March ging ein zweites Mal zu Arthur und beklagte sich, daß er keine Genugtuung 
erhalten habe. Arthur weiß keinen anderen Rat, als daß er Musiker in Trystans 
Nähe schicken soll, aus der Ferne zu spielen, und nach ihnen Dichter mit Lob- 
gedichten, ihn zu loben, und ihn von seinem Zorne abzuziehen. Sie taten dies. 
Darauf rief Trystan die Künstler zu sich und gab ihnen Händevoll Gold und Silber. 
Darauf wird Gwalchmai zu ihm geschickt. Es folgt ein Zwiegespräch der beiden in 
Versen. Gwalchmai bringt Trystan dazu, mit ihm zu Arthur zu gehen. Trystan 
bleibt stumm auf mehrmalige Anreden Arthurs, bis er zuletzt sagt: „Was du willst, 
werde ich tun.“ Arthur sprach mit March und Trystan, aber keiner wollte ohne 
Esylld sein. Da gab Arthur das Urteil ab: dem einen, so lange die Blätter auf 
dem Walde sind, und dem andern, so lange die Blätter nicht auf dem Walde sind, 
und dem Ehemanne, die Wahl zu treffen. Dieser wählte die Zeit, daß die Blätter 
nicht auf dem Walde sind, weil die Nacht zu dieser Zeit länger ist. Arthur teilte 
dies der Esylld mit, und sie sagte: „Gesegnet sei das Urteil dem, der es gegeben 
hat“, und Esylld sang den Vers: „Drei Bäume, deren Art gut ist, Stechpalme und 
Epheu und Eibenbaum, und Tragen von Blättern, so lange sie leben! Trystan be- 
sitzt mich, so lange er lebt!“ 


Dieser Text scheint ein alter Schluß der Sage zu sein. Aber 
er ist keine vollständige Aufzeichnung der Sage. Dem Schlußteil 
gingen in der mündlichen Überlieferung andere Teile voraus, wie 
schon das eine Abenteuer verbürgt, das in den Triaden erwähnt 
wird, 8. oben 8. 215. 
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Im neuesten Heft des Archivs für das Studium der Neueren 
Sprachen und Literaturen, N. S. XXIX 134 fl., beschäftigt sich 
E. BruGgeEr in seiner Abhandlung „Zum Tristan-Roman“ mit den 
Namen der Sage. Indem er Zimmers Erklärung von „Kanelangres“ 
als unmöglich bezeichnet, will er selbst wahrscheinlich machen, 
daß Kanelangres aus Talargen entstanden sei. Das wird schwerlich 
Glauben finden. Bei solchen Kunststücken steht die überzeugende 
Kraft gewöhnlich im umgekehrten Verhältnis zur Größe der auf- 
gewandten Gelehrsamkeit. Da ich nur vom keltologischen Stand- 
punkte aus einen Beitrag zu den Tristanfragen geben wollte, bin 
ich auf andere neuere Arbeiten, von BEDIER, GOLTHER u. a., die 
meinem Gebiete ferner liegen, nicht eingegangen. 

Zu 8. 223f. Im cymrischen Texte ist hier der mythische 
Ursprung des Abenteuers etwas mehr verblaßt, als in Crestiens 
Dichtung. In dieser findet sich die Angabe, daß die gefangenen 
Mädchen von der Insel der Jungfrauen stammen. Das ist das Feen- 
land der S. ıro erwähnten irischen Sage. Der schwarze Ritter 
aber und die zwei Teufel gehören der eigentlichen Unterwelt an. 
Es liegen also hier Vorstellungen von der jenseitigen Welt zu- 
grunde, die, wie wir gesehen haben, Wesen verschiedener Art in 
sich birgt, und in der es zugeht, wie in der Menschenwelt. Die 
jenseitige Welt ist auf die Erde verlegt, ein Anlaß zu den märchen- 
haften Zügen. Der menschliche Held Owein greift in ihre Gegen- 
sätze und Kämpfe ein, wie Cuchulinn in der irischen, wie Pwyli 
in der cymrischen Sage, s. 8. ııı. 

Zu 8.244, 2.30. Das d von ysparduneu weiß ich nicht zu erklären. 

Zu 8. 249, Z. 36. Cymr. twel (engl. towel) bezeichnet HoLGErR 
PEDERSEN, Vgl. Gramm. I 209, als französisch. Dieses Wort findet 
sich in allen romanischen Sprachen, s. Dırz, Etym. Wtb. unter 
Tovaglia. Es ist germanischen Ursprungs und gehört zu got. Dvahan 
„waschen“, pvahl „Bad“ (zu skr. wac „Haut?“). Aus dem Germani- 
schen ist es ins mittelalterliche Latein gekommen (s. DucangE) und 
von da aus in alle neueren Sprachen. 

Zu Destre-gales 8, 260, Z. 29. Destre- wird mit lat. dexter zu- 
sammenhängen. Die Kelten haben, wie die Inder, die Himmels- 
gegenden bestimmt, indem sie nach Osten blickten: daher bedeutet 
ir. dess, cymr. deheu rechts und südlich, ir. cleE, cymr. cledd links 
‘ und nördlich. Dementsprechend gebrauchen brittannische Schrift- 
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steller auch lat. dexter, dextralis, im Sinne von südlich, lat. senister, 
sinistralis, im Sinne von nördlich. So sagt Nennius Cap. 70: alü 
vadunt in fontem ad partem orientis..., alü ad dextram, alü ad 
sinistram, ad occidentemque. Vgl. sinistralis ibid. 12, 42, 56, 61, 62. 
Auffallend ist ein gälischer Sprachgebrauch im Latein des Nennius 
Cap. 48, in der Geschichte des Guorthigirnus, wo lat. inter .. et 
wie ir. eter.. ocus im Sinne von sowohl... als auch gebraucht ist: 
Postquam exost fuerunt illi omnes homines gentis suae pro ptaculo swo 
inter potentes et impotentes, inter servum et liberum, inter monachos et 
laicos, inter parvum et magnum, et ipse dum de loco ad locum vagus 
errat, tandem cor ejus crepuit et defunctus est, non cum laude. 


Archäologisches. 


Nachträglich sei auch noch Einiges beigebracht aus dem drit- 
ten und vierten Bande (Paris 1910, ıgır) von EMILE Esp£RANDIEUS 
großem Werke „Recueil General des Bas-reliefs, Statues et Bustes 
de la Gaule Romaine“. Habe ich auch nichts Entscheidendes ge- 
funden, so kommt uns doch in der großen Sammlung der Monu- 
'mente das immer wiederkehrende Typische mehr zum Bewußtsein. 

. Zu 8. 75, Z. 32. Die berühmten Denkmäler von Notre-Dame 
in Paris mit Cernunnos, Tarvos Trigaranus, Esus finden sich jetzt 
auch bei Esp£ERANDIEU 1V 3133, 3134; der Trierer Esus bei 
F. HETTNer, lMllustrierter Führer durch das Provinzialmuseum in 
Trier (Trier 1903) 8. 27. 

Zu 8.80, 2.8. Die Attribute des Gottes mit Hirschgeweih 
von Reims finden eine merkwürdige Entsprechung in einem Monu- 
ment von Luxemburg, das GABRIEL WELTER in seiner Abhandlung 
„Notes de Mythologie Gallo-Romaine“, Rev. Arch. Quatr. Serie, 
Tome XVH (1911) S. 55, unter III („Une nouvelle forme de Cer- 
nunnos“) beschreibt. Eine gelockte männliche Gestalt hält in der 
Linken ein Füllhorn. Unter dem rechten Arm ist ein Hirschkopf, 
aus dessen Maul kleine runde Scheiben herauskommen. Daneben 
an starkem Nacken ein Stierkopf, dessen Maul weggebrochen ist, 
aus dem aber ebensolche Gegenstände herauskamen. WELTER hält 
diese für Geldstücke. Darnach sind vielleicht auch die Gegenstände 
zu -beurteilen, die auf dem Altar von Reims aus dem Schlauch 
oder Sack herausfließen. Der Gott der Geld einbringenden Jagd 
und Viehzucht? 
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Auf einem Monument im Museum zu Beaune, bei Esp£r. III 2043, 
erblickt man vorn zu den zwei Seiten eines Altars zwei Hirsche, 
einander anblickend. Dahinter ein bärtiger Gott und eine sitzende 
Göttin, diese die Füße auf den einen Hirsch setzend. Beide Gott- 
heiten reichen je einem andern Tiere einen Becher, was aber nur 
noch bei der Göttin deutlich erkennbar ist. Diese umschliugt das 
Tier mit der andern Hand. Es sind also ihre Tiere. 

Die Jagd war in Brittannien eine wichtige Nahrungsquelle, 
8. oben 8. 146fg. Ob und inwiefern der Hirsch in den brittanni- 
schen Sagen mit dem Hirsch der gallischen Monumente zusammen- 
hängt, läßt sich nicht bestimmt sagen. 

Zu 8.81, 2.23. Der griechisch-römische Mercur ist nicht nur 
durch Börse und Bock charakterisiert, sondern auch durch Bock 
und Hahn Esre£r. UI 2123, 2136, Börse, Bock, Hahn, Schildkröte 
IV 3443, 3595, Bock, Hahn, Schildkröte und Schlange(?) III 2132. 
Alles dies ist an und für sich nichts spezifisch Keltisches. Aber 
wenn auf einigen Monumenten, besonders Esp£r. II 2029, IV 3143 
(vgl. noch III 2035, 2133, 2136, IV 3222, 3340), der römische 
Mercur die Börse in der rechten Hand hält und der Bock unter 
der Börse liegt, wie dies beim gallischen dreiköpfigen Gott des 
Musede Carnavalet der Fall ist, so verstärkt diese Gleichheit der 
Anordnung die Wahrscheinlichkeit, daß dieser dreiköpfige Gott 
der gallische Gott ist, den die Römer mit ihrem Mercur identifi- 
ziert haben. Zu dem Altar von Beaune s. Esp£r. III 2083. Ein 
Tric&phale erscheint noch Esp£r. III 2131, IV 3137 (auf einem der 
Pariser Blöcke, die „un episode du desarmement de Mars par des 
Amours“ darstellen), der bloße Dreikopf III 2668. Auf einen schö- 
nen „Tricephale feminin“, gefunden in Cebazat bei Clermont, werde 
ich durch das dilettantische Buch von COURCELLE-SENEUIL „Les 
dieux Gaulois d’apres les monuments figures“ (Paris ıgıo), Pl. X, 
aufmerksam: an einen weiblichen Kopf mit Diadem ist rechts und 
links ein kleiner Kopf angesetzt. Darnach könnte es scheinen, als 
ob verschiedene Götter dreiköpfig vorgestellt worden seien. 

Zu 8.82, 2,7. Das taurobolium genannte Opfer wird inschrift- 
lich auf Altären mit Stierkopf und Widderkopf erwähnt, bei 
EspERANDIEU DI 1737, 1738, vgl. 1740, 1755. | 

Zu 8, 83, 84. Die Schlange mit Widderkopf findet sich 


auch auf einem Altarblock von Mavilly neben einem Mars, bei 
19° 
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Esp£r. TI 2067. Auf einem andern Altarblock von Mavilly windet 
sich eine Schlange mit Widderkopf um einen zylindrischen Altar, 
auf dessen zwei Seiten die Beine eines Mannes und einer Frau, 
einander zugewandt, sichtbar werden. Der Block mit dem oberen 
Teil der Gestalten ist verloren. Unter der Überschrift „L'exalta- 
tion du Serpent cornu“ hat G. WELTER a. a. O. unter Il ein Monu- 
ment im Museum von Arlon behandelt, auf dem diese Schlange 
sich um die nach beiden Seiten ausgestreckten Arme einer bärti- 
gen, nur bis zur Brust erhaltenen männlichen Gestalt windet. 
Auf einem Monument bei Esp£r. III 2037 (Beaune) hält Apollo in 
der rechten Hand eine Schlange, die sich um seinen Arm wickelt. 
Ähnlich IV 2946, wo ein nackter Gott eine Schlange auf seinen 
Schultern hat, deren Schwanz sich um sein linkes Bein windet, 
vgl. 2224, wo ein nackter Mann in der rechten Hand eine Schlange, 
in der linken einen Vogel hält. Auch wenn wir uns auf die 
Schlange mit Widderkopf beschränken, so kommt diese bei ver- 
schiedenen Göttern vor, und kann sie nicht selbst ein Gott, son- 
dern nur ein Tier der Götter sein.') Mit der patera zwischen zwei 
Schlangen auf dem Altar von Tynemouth (oben S. 82) darf ver- 
glichen werden, daß auf der Stele von Dennevy im Museum zu 
Autun von drei nebeneinander stehenden Gottheiten der eine Gott, 
unbärtig, langhaarig, mit Füllhorn, in der rechten Hand eine patera 
hält, nach der sich eine Schlange streckt, bei Esr£r. IH 2131. 
Es ist nicht unmöglich, daß die Schlange in den brittannischen 
Sagen und in den Märchen mit dieser Schlange der gallischen 
Götter zusammenhängt. — Auch die eingehende Abhandlung von 
ApoLPHE J. REınacHh „Divinites Gauloises au serpent“, Rev. Arch. 
IgII S. 257, kommt nicht zu bestimmten Resultaten. 

Zu 8.84ff. Neben dem maillet oder Schlägel mit langer Stange 
kommt auch vor, daß der Gott sich auf ein kürzeres Instrument 
dieser Art mit der linken Hand stützt, bei Esp£r. II, 2025, 2134, 
2216, 2347, oder es an seine Schulter lehnt, bei Espe£r. III 2750, 
IV 3441. Wichtiger für die Deutung dieses Gottes ist, daß ihm 
mehrmals eine Tonne beigegeben ist. Entweder ruht ein Fuß des 
Gottes auf der Tonne, bei Esp£r. III 2025, 2034, 2750, oder der 


ı) Ist die Schlange ein Tier der gallischen Götter überhaupt, so würde die 
Deutung, die 8. Reınaca ihr auf dem Altar von Mavilly gegeben hat (oben 8. 83), 
doch nicht so unwahrscheinlich sein. 
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Stil des Schlägels steht auf der Tonne, bei Esp£r. III 2216 
(vgl. 2066, wo der Stil auf einem kleinen „disque“ steht). Der 
Gott hat den Schlägel fast immer in der linken Hand. In der 
rechten hat ihn die rohe Figur bei Esr£r. III 2583 (in der linken 
eine Keule). In den meisten Fällen hat der Gott in der rechten 
Hand eine olla, bei Esrp£r. II 1733, 1734, 1839, 2034, 2134, 
2216, 2750, ein kleines Gefäß 2066, eine patera 2039, oder steht 
die olla auf dem Boden 1735. Auf dem letzterwähnten Monument 
hat der Gott in der rechten Hand eine Sichel, ähnlich III 2347 
„une Epee nue“. Wie sich die Schlange mit Widderkopf auch 
allein findet, ohne den Gott, so finden sich auch Schlägel und 
olla allein auf einem Altar, bei Esp£r. III 1736, auch der Schlägel 
allein, ohne die olla, ebenda. Es sind das Hauptattribute, die den 
Gott andeuten. Auf einigen Monumenten ist dem Gott ein Hund 
beigegeben, bei Esp£r. II 1733, 2034, 2750. Einige Male steht 
neben ihm eine Göttin, mit Füllhorn Ill 2039, mit Füllhorn und 
patera IV 3441. Wie wir zwei kleine Köpfe rechts und links auch 
an einen weiblichen Kopf angesetzt fanden, so kommt auch hier 
eine weibliche Gottheit mit dem Schlägel in der rechten Hand 
vor, III 2028. — Wenn nicht der dreiköpfige Hund auf dem Altar 
von Oberseebach wäre (s. oben 8. 35), würden sich in den Attri- 
buten des Deus Sucellus weder zum Silvanus noch auch zum Dis- 
pater sichere Beziehungen entdecken lassen. Vielleicht ist die Drei- 
köpfigkeit des Hundes anders aufzufassen. Sucellus könnte ein 
Gott sein, dem die Römer seine Besonderheit gelassen, und den 
sie nicht mit einem ihrer Götter identifiziert haben. 


Abenteuer 135. 179. 180. 
182. 275. 

Abgar IX von Edßdssa 65. 

Abhängigkeit der cymri- 
schen Erzählungen von 
Crestien 192. 195. 198. 
205. 271. 

— von anglonormannischen 


Werken 251. 253. 


Ähnlichkeit der Texte 242. 


Aere-cura 85. 86A. 

Ärzte 280, 

Adonis 199. 

Aedilfrid von Northumbria 


70. | 
Aeduini von Northumber- 
land 71. 


Aetius 39. 46A. 64. 

Africanorum rex 58. 

Agricola 17. ıgff. 26. 

Aguisiauus, Auguselus 262. 

Alan Fergant 266. 

Albanactus 57. 

Albinus 42. 

Albion 3. 

Alcluith 31. Kaer Alklut 
148. 

Aldroenus 130. 140. 

Allectus 43. 64. 

Alle Götter 104. 

Ambrosius Aurelianus 39. 
Aurelius Ambrosius 52. 
71.141.142. Ambrosius 
52. 54. 130. 143. 

Andarta 102. ’Avdgdorn, 
"Avdarn 73. 

Angedeutete 
194. 

Angli 54. 


Geschichten 


Register. 


Anglonormannen 252. 

Anglonormannisch 
250. 

Anglonormannische Dich- 
tungen 258. 2509. 

Anir, Amir, Amhar 145. 

Annales Cambrenses 257. 
258. 

Annehmen einer andern Ge- 
stalt 142. 

Antoninus (Caracalla) 42. 

Antoninus Pius 43. 51. 

Annwuyn, Annwfn Iıı. 
112. I13A. 

Apfel 114. Apfelbaum 114. 
189. 

Apollo 74. Beiwörter auf 
Inschriften 92. 

Ara turaria, taurobolica 82. 

Arawn III. 177. 

Arcadius 64. 

Argentocoxos 29. 

Armorica 60, 129. 

Artaio, Mercurio 116. 

Arthur, Arturus 140ff. 262. 
38. 39. 41. 52. 53. 69. 
126. 178.179. 211.215. 
280. 281. Heerführer 
276. Kaiser 122. 182. 
Entrückung 115. Lebt 
noch 259.Verherrlichung 
147fl. 274. 

Arthursage 252. 

Arthurs Hofhalt 154. 155. 
170. 222. 235. 

Artioni, Deae, 117. 

Arviragus 30. 

Atrebates 8. 

Attacotti 44. 


239. 


Auguselus 170. 177. 
Augustinus 70. 


Badb, Bodb, 77. 78. 

Badonicus mons 39. 
Schlacht am 54. Mons 
Badonis 142. 148. ı61. 
Baddon 153. 

Barden 226. 227. 257. 

barun 239. 

Becher (olla) 291. 

Beda 64 fl. 

Beduerus Pincerna 173 
149. 150.155.170. 276. 
Bedwyr pentrullyat 155. 
211. 215. 280. 281. 
Bedoiier 262. 

Bekehrung der FPrittannier 
64ff. der Angelsachsen 
71. | 

Böiyaı 8. 

Belenus 74. 

Belisar 46 A. 

Bellona gı. — 

Bernicia, Brennych 55. 56. 
71. 214. 

Beutel, Börse, Attribut des 
Mercur 79. 81. 84. 289. 

Bewaffnung der Brittannier, 
keine Panzer und Helme 
15. 21. 157. 158. 

Bledericus, Bledri 230. 

Bledhericus 218. 229. 264. 
Bleheris 199. 229. 276. 
Bleri, Breri 253. 

bliant 242. 243. 

Blutende Lanze 191. 195 
196. 197. 

Blutrache 193. 


XXIX, 6.) 


Bodotria 20. 

bord, bwrd 249. 

Boresti 21. 

Bormana 92. 

Bormo, Borvo 92. 93. 

Boudicca 17. 18. 73. 169. 

Brecheliant 260. 

brenhin 248. 

brenhin bychan 233. 234. 
235. 248. 279. 

brenhin cloff ıgı1f[. 235. 

Breri 218, s. Bledhericus. 

Bretagne 128. 129. 

Bretonen 216A. 217. 251. 
252. 257fl. 265. Breto- 
nische Erzähler 276. 

Beertavixai vijooı, Brit- 
tannia 3 ff. 

Boerravıxn vij0og, Boeerra- 
vot, 306. i 

Bretwalda 63. 

Brigantes 15. 43. 40. 55. 
101. 

Brigantia, Brigit, 101. 

Britanni, Brittanni, 4. 36. 

Britannia, Brittannia, 4. 
Provinzen 50. 

Britannia = Bretagne 128. 
129. 

Brittannier, ihre Lebens- 
weise IOff. Uneinigkeit 
59. Siege 59.60. Nieder- 
lagen 55. Bekehrung 64. 
nicht ausgestorben 57. 
61. in Irland 123A. 

Broceliande 185. 

Brut 123. 124. 

Brut Tysylio 124. 125. 

Brutus 33. 124. 

Brython, Brittones 4. 36. 
so. 

Bryttaen 4. 


Cabal 
270. 
Cador 149. 
Cadorcanensis 262. 
Cadovalanz 262. 


145. 146. Cauall 
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Caduallo, Catguollaunuss59. 
60. 62. 63. 
Cadwalladrus, Catgualart 
60. 62. 124. 127. 
Caedualla 60. 

Caerleon 21. 47. 58. 156. 
189. Caerllion 266. 
Caesar 9ff. 41.64. als Held 

143. 
cair, caer = castra 50. 
Cair Caratauc und andere 
alte Namen mit Cair 48. 
Cair Ebrauc 48. s. Ebora- 
cum. 
Cair Glovi 48. Kaer loyw 
247. s. Glevum. 
Cair Legion guar Uisc 48. 
Kaer Llion ar Wysc 149. 
Cair Ligualid 48. s. Lugu- 
vallium, Carluel,Carduel. 
Cajus Dapifer 149. 150. 
155. 170. 281. s. Kei. 
Caledonia 20. 42. Caledo- 
nii 22. 28. 34. 35. 42. 
Calgacus 20. 29. 31. 
Caliburnus, caletfwlch, 1 32. 
133. 150. 174. 
Camaalot 266A. 
Camlann,Cambula,Schlacht 
am I41. 143. 
Camulodunum 13. 14. 15. 
17. 46. 118. 266A. 
Camulus 90. 118.119. 283. 
Cantium 8A. Cantia 52. 
Cantii 46. vgl. Kent. 
Caradigan 2606A. 
Caradocus 151. 152. 
Caradocus, Karadoc Brie- 
bras 261. 
Caradocus Lancarbanensis 
38. 127. 
Carados 190. 
Caratacus 13. 14. 15. 
Carausius 43. 52. 64. 
Cardeol 57. Carduel 217. 
248. 265. 266. s. Cair 
Ligualid. 
Careticus 59.62. Ceretic6i1. 
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Carnant, Kaer Nant, Ker- 
nyw? 174. 260. 

Cartismandua 15. 166. 

Cassivellaunus 10. 63A. 

Casswallawn 58. 

castella 48. 

castra 15. 47. 

Catamanus, Caduanus 62, 
63. 

Catgolaun (Caduallo) Lau- 
hir 62. 

Catus Decianus 17. 

Catuvellauni 9. 47. 

Ceangi oder Cangi 15. 

Cerberus 85. 

Cernunnos 75. 79. 288. 

chanteurs 252. 

Chorthonicum 6. 

Christentum der Britannier 
69. 

Christliche Tendenz 193. 

chwedyleu 232. 

civitas Silurum 49. 

civitates 48. 49. 

Claudius 14. 41. 64. 

cledyf 245. 

Clota 20. 

clwppa 249. 

Cnychur = Conchobar 157. 

Cogidumnus 15. 

Coifi 72. 

Comes Britanniarum 51. 

Comes Litoris Saxonici 48. 
51. 

Commius 9. 

Conaire Mor 118. 

Conanus 140. 

Conchobar mac Nessa 118. 

Condla 114. 189. 

Constans 45.150.130. 141. 

Constantinus III 45. 64. 
129. 130. I41. 150. 

Constantinus, Bruder des 
Aldroenus 130. 141. 

Constantius4 3.46.64. 129. 

consules 48. 49. 

conteurs 253. 

core, coire 197. 202. 
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Corineus 33. 

Cormac mac Airt 118. 

Cornavii 26. 47. 

Cornwall 61. 190A. 214A. 
218 A. | 

covinnarius eques 21. 29. | 
covinnus 29. 

Cradawc uab Llyr 261. 

Creidylat 118. 

Crestien de Troyes 252. 
253,264. CrestiensDich- 
terruhm 271. 272. 277. 

Cruithen-tuath 32. 

Cruithne 5. 32. 34. 

Cuchulinn 75. 190. 206. 


122. 291. 
distein 246. 
Donnerkeil 87. 200. 


81. 289. 

Druiden 23. 24. 73. 

| Drystan 211. 212. 215. 

Dubris 49. 

Dumnonii 26. 

Dux Britanniarum 48. 51. 
52. 

dyscyl 191. 195. 279. 


East Anglia 54. 55. 


219. III. 119. 120. | Eberjagd 147. 

207. Eboracum 21. 43. 46. 48. 
Cumall 119. 283. ' 58.66. 148. s. Cair Eb- 
Cumbria 56. '  rauc. 

Cunedag 62. | Echtra Condla Chaim ııo. 
Cunobelinus 13. 46. 114. 
Custennin, Constantinus | Edwin von Northumbria 

176. 59. 63. 

Custernin Bendigeit 141. 


Efrawe 163. 171. 
Eingang in die Unterwelt 
184. 


cunsalit 241. 
Cymro, Cymry 36. 57. 


Cythraul 112. Eleuther ı71. 
Eleutherus 65. 66. 
Damona 92. Elidur, Eridur, Eliffer 171. 


Elmet 61. 

Elvodugus 41. Elbodug 70. 

Ende des keltischen Brit- 
tanniens 60, 


Dares Phrygius 131. 
Dänen, Herrschaft der 247. 
dei terreni 108. 

Deira 55, Deivyr, Deura 


56. 58. Enfance, infantia, 227 A. 
Demetae 27. Demeti, Dy- 228A. 

ved 62. ı Enit, Enide 235.236. 279. 
Desse 27. | enneint 239. 


Destre-gales 260. 287. 
Destruction of Da Derga’s 


Epische Erzählung 228. 
Epische Gedichte 257. 


Hostel 196. 197. Epona 102. 
Deva 21. 47. 48. Erbin, Bertain 174. 175. 
Devonshire 259. 260. 


dexier südlich 287. Erec, Gereint 174, Weroc, 
Dicalydones 29. Guerec, 175. 260. 

A. Didius Gallus 16. ; Ermonie, Ermenia, 213. 
Diganhwy 190. | 214. | 

Dio Cassius 22. ‚ Erzähler 226. 263. 275. 
Diocletianopolis 47. 278. 
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Dreiköpfiger Gott 75. 80. 


[XXIX, 6. 


' Dispater 74. 85. 108. ıı5. Erzählungen 272, als wahre 
| Geschichte angesehen 


263. 277. 

! Erzbischöfe 58. 

essedae II. 

Essex 54. 

Essylt 215. 216. 218. 285. 

Estrildis 216. 

Esus 74. 75. 76. 81A. - 
288. 

Ethelfridus von Northum- 
bria 63. 


| Etymologische Deutungen 


116. 
Eudav, Octavius ı5ı. 152. 
Euricus 175. 


Fahrender Ritter 182. 

Fatum, Fata, Feen 103. 

Feenland, Götterland ı14. 
184.185.186. 187. 224. 
Feenwelt 209. 

Feier der kirchlichen Feste 
154. 

Fest des Brieriu 134. 135. 
190. 

Fächteit 6. 

ffiol 240. 

ffol 240. 

fford, prif-ford 163. 246. 

ffynnawn 240. 

Filii Liethan 27. 62. 

Finn mac Cumaill 119.179. 
283. 

flamines 66. 

Flollo, Frollo 149. 150. 

Frankreich 274. 275. 

Französische Elemente 277. 

Frau Pest 208. 

FreincundCymry 233.234. 

Friesen 54. 


Gaelen in Brittannien 25. 
33- 

Galfred von Monmouth 22. 
123ff. 229. 252. 253. 
258. 261. 

Galois 206. 


XXIX, 6.] 


Ganhumara 144. 148. 169. 
219. Guennuuar 144. 
Gwenhwyvar 173. 145. 
170. 177. 219. 

Gawain IQ9Q9. 230. Gauvain 
174. 

Gefäß für den Trank der 
Götter 199. 201. 

Gehörnter Gott 79. 81.288. 

Gemeinkeltisch 131 ff. 138. 
139. 

Gemeinsame keltische Sage 
132. 133. 181. 

Genius 88. 90. 

gentiles nigri 5S8A. 

Geographus Ravennas 47. 

geol 240. 

Gereint 172. 156.170. 174. 
175. 176. 

Gereint und Enit ı88ff. 

Germanus 40. 53. 

Gerontius 45. 64. 141. 176. 

Geryoneus 82. 

Gesoriacum 49. 

Geta 42. 

gharma 201. 

Gildas 38ff. 64. 69. 227. 
270. 

Giraldus Cambrensis 229. 
230. 

Glamorgan 257A. 

Glastonia 38. 115. 

Glaube an die Historizität 
der Erzählungen 232. 

Glevum 48. 

Gododin 56. 

gorderch 167. 

Gorlois 142. 167. 

Gormundus, Gotmunt, 58. 
71. 

Gott mit Rad 87. 

Gott mit Schlägel 84. 290. 

Gottesurteil 220. 

Götter der Brittannier 7 3 ff. 
112. 113. 

Götter anthropomorph 78. 
Götter in Tiergestalt 76. 

Götterinder Unterwelt ızı. 
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Götter zu Menschen herab- 
gedrückt 116. 117. 
Götterland, Götterwohnung 
bei den Iren 109. 110, 
in Brittannien 183. 184. 
gra 152. 

Graislemier 174 A. 263. 
Graal, Gral ıg1. 195. 196. 
197. 199ff. 279. 284. 

Graltempel 209. 
Grannus 93. 
Gratian 45. 64. 
Graupius, mons 20. 


Heroentum 159ff. 

Hexen oder Amazonen 137. 
138. 

Hiderus 262. 

Hieronymus, Chronik des 
41. 

Himmelsgott 117. 

Hirsch 76. 80. 288. 

Historia Peredur ı92ff 
196.198. 203. 205.208. 
209. 232. 283. 

Hitze der Helden 134. 

Honorius 45. 46. 64. 


Guenievre 262. Horsa 53. 54. 

Guerec 175. Hölle 112. 224. 

Guingalet, Gauvains Pferd | Humber 58. 
2609. Hund 85. 2gı. 


Gurmün 215. 

Gurthigernus 39, Guorthi- 
girnus 52. 166. Guor- 
thigirn 53. 54. 130. 
136. 

Guurei 171. 

gwaew 245. 

Gwalchmei 172. 174. 156. 
170. 286. Arthurs Neffe 


Hungersnot 18. 60. 146. 


Iarli 247 ff. 

iarlles y ffynnawn 235. 
Iceni 15. 17. 

Ida 55. 

ıdola 72. 

Igerna 142. 

Immram 181. 


177. 194. Imram curaig Mailduin 137. 
gwas 248. Indra 200. 201. 
Gwiffret Petit 233. 234. | Insel der Jungfrauen 287. 

277. 279. Insula Avallonis 114. 143. 
Gwydion 121. inter ...et sowohl..als auch 
Gwynn,SohndesNudd ı 12. | : 288. 

118. 119. Irischer Einfluß 147. 
greic 167, Irischer Ursprung von ein- 

zelnen Zügen der Sagen 

Hadrian 43. 134.137. 138. 139. 159. 
Hafren, Severn 189. Irischer Einfluß ı53. 
Handschriften, Alter der 157. 158. 


cymrischen 231. 233. | Irland 67. 68. 69. 


Hase 12. Isca Silurum 47. 48. 
Haus des irischen Königs | Iselt, Isolt 215. 216. 
134. Itinerarium Antonini Au- 


Helden götterähnlich ge- 
worden 115. 

Helena 129. Elen ı51. 152. 

helym 244. 

Hengist 52. 53. 54. 

Herakles 98. 


gusti 47. 

ı Itius, portus, 49A. 

‚ Iugein, Eugenius, Owein, 
170. 

| Ivain 173. 180. ı8ı. 221. 

ı Iwerddon 3 A. 
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Jagd 146. 

Joseph von Arimathia 209. 

Iulius Classicianus 18. 19. 
sı. 

Junones 104. 

Jupiter 74. 87. Beiwörter 
auf Inschriften 95. 

JIuti 54. 


Kadyrieith 270. 271. 

Kaerdyff 1809. 

Kaer Lwytcoet 148. 

Kamber 57. 

Kanım und Scheere 136. 
146. 
Karadoc Briebras 261. 
Kämpfe gegen Saxones, 
Picti und Scotti 148. 
Kanölengres 214. 287. Ka- 
noel 214. 

Kaufleute 7. 74. 

Kaw, Caunus 38A. 40. 

Kei 134. 170. 177. 211. 
215. 247. 2706. 280. 
281.282. 286. Kei pen- 
swydwr 155. 

Keincaled 270. 

Keltische Einwanderung 33. 

Keltische Mythologie 275. 

Keltische Sagen 278. 

Kent (Kavroı) 7. 257 A. 
S. Cantium. 

Kernyw 189. 260. 

Kessel 197. 200. 202. 

Keus 262. 

Keuschheit 207. 

Kindheit der Helden 206. 

Kleidungsstücke 240. 

Knabentaten Cuchulinns 
136. 

König der Insel der Jung- 
frauen 223. 

König von Brittannien 62. 
63. 

kost 250. 

Kostbarkeiten der 
schlösser 209, 


Feen- 
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Kriegsztige in ferne Länder 


148. 150. 151. 
Kulbwch und ÖOlwen 112. 
134. 145.1506.159. 232. 
258. 276. 
Kuluanawyt 218. 
Kusten 52. 
Kynan, Bruder der Elen 
151, Conanus 152.15). 
Kynon 182. 220. 
Kymuarch 177. 223. 


Lac 260. 

Lahmer König 210. 
Lancelot ı75. 178. 270. 
Land der Feen ı15. 
Land der Toten 184. 187. 


Land des Todes ıı1. 114. 


Lantbert, Lambert, 175. 

Laudine de Landuc 235 
279. 

Leborcham 138. 

legatus 51. 

Leges Wallicae 155. 

Lehnwörter 238. 278. 

Leo, Lles, Lucius 149. 150 

Letavia 129. 

Letewiccion, Llydaw, 152. 
Liebe und Ehe ı64ff. Lie- 
besleidenschaft 219. 

Liebestrank 219. 

Liegen beim Mahle 134. 

Litavis 91. 

Llew 121. 

Llew Llaw gyfles 119. 

llofft 249. 

Liudd Law ereint 118. 

lwrwec, lorica, 143. 153. 

Llyr, Lear, 113. 

Locrinus 57. 

Loegria, Loegyr, 57. 58. 
190. 

Lohnois 213. 

Lollius Urbicus 43. 51. 


[XXIK, 6. 


Lot, Lleu, 177. 

Löwe 187. 

Löwenritter 187. 180. 181. 
Lucius 144. 

Lucius, Lies, 58. 64. 

Lug 99. 100. I19. 
Lugoves 99. 103. 108. 121. 
„Lugus“ 99. 121. 
Luguvallium 48. 57. 100. 
Lunet 220. 279. 


Mabinogi 227. Mabinogion 
231. 232. 251. 

Macha 77. 

Mac Öc 118. 

Mag Mell 109. 110. 186. 

Maiatai, Miathi, 29. 

Mailcun 62. 

Manannan mac Lir 1009. 
112. | 

Manawyddan mabLlyr ıı2. 

mantell 241. 

Maponus 94. 

maqi 27. 

Marc, March, 21I. 215. 
219. 286. 

Marcus 45. 

Marini, so zu lesen für Ma- 
riui, 113. 261. 

Mars 74. Beiwörter aufIn- 
schriften 89. 

Matres 102. 103. IO4. 

Matrona von Ephesus 180. 

Matronae 103. 104. 

Maxen 151. 152. 

Maxentius 151. 152. 

Maximianus 44. 129. 140. 
151. 152. 

Maximus 38. 44. 64. 151. 
152. | 
Märchen 204. 205. Mär- 
chen von Peronnick 208. 
285. Märchenhafte Züge 

275. 282. 


Londinium 7. ı8. 46. 48. | Märtyrer 66. 


49. 58. 66. . 
Longinus, Lanze des 197. 
Lot 262. 


1 Medhb 168. 169. 


Medrawt, Arthurs Neffe, 
143. 145. 177. 


XXIK, 6.] 


Melvas 144. 

Menhirs 75. 

Menschenopfer 72. 73. 

Mercia 54. 55. 129. 

Mercurius 73. 79. 81. 84. 
289. Beiwörter auf In- 
schriften 88. 

Merlin Emrys (Ambrosius) 
118. 

Mesca Ulad 196. 

miles 164. 

Minerva 74. Bezeichnung 
auf Inschriften 96. 

Mischsprache 238, 

Mißgestalten 138. 

Modredus 143. 144. 150. 
169. 210. 

Mogonti 93. 

Mona 17. 19. 

Mond 199fl. 

Morgan 214. 

Morgant Tut 256. 279. 

Morgue la fee 256. 279. 

Morini 10. 

Mörrigu 75. 77. 109. 

Moytura, The Second Battle 
of, 196. 

municipium Verulamium 9. 
47. 

Mureif 177. 

Mutterrecht 34. 35. 

Münzen 13, 43. 45. 

Mythische Elemente 284. 

Mythische Insel 114. 1135. 

Mythologische Deutungs- 
weise 115ff. 178. 


Namengebung 235. 

Namenlosigkeit 204. 235. 

Nantes ı85A. 260, 

Nantosvelta 84. 86. 

Nau 38A. 40. 

nawd 245. 

Nebel-Einhägung 188. 

Nemain 77. 

Nemetona 91. 

Nennius 40. 64. 70. 127. 
129. 258. 288. 
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Nero 18. 109. 

Nodons, Nodens, 92. 97. 

Northumbria 55. 59. 63. 

Notitia Dignitatum 47. 50. 
51. 

Novantae 28. 


Novantes 20. R 


Nuada Airgetlam 117. 

Nuadu 97. 98. 

Nudd, Nüadu, Nodons, 112. 
118. 


Nymphae 102. 


Obstgarten 189. 224. 

Offas Dyke 47. 55. 

ÖOgaminschriften 26. 

Ogma 98. 99. 

Ogmios 85. 98. 

oppidum (dunum) ı1. 46. 

Ordovices 15. 19. 62. 

orffreis 239. orfrois 267. 

ÖOssian 123. 

Östorius Scapula 14. 15. 

Oswald von Northumbria 
60, 

Outre-Gales 260. 

Owein, Eugenius, 170. 173. 
156.163. 167.176. 179. 
ı83 ff. 194. 280. 


cymr. p für ir. c 68. 69. 
cymr. pry- für ir. eru- 5. 
paile 267. 

paladyr 245. 

palffrei 239. 

pali, 0 bali, 240. 242. 
Palladius 67. 68. 
Paradies 207. 

Parmenie 213. 

Patrick 67 ff. 

Peanfahel 31. 

peir 202. 204. 

peis 241. 

Penda 55. 59. 60. 63. 70. 
Penguaul, Penel-, 31. 
Peniarth Mss. 231. 
pennffestin 244. 
pennyal 244. 
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penswydur 247. 

vpenteulu 246. 

per 195A. 

Perceval 174. 257. 280. 
Parzival 204. 

Peretur, Peredur, 171.257. 
178. 179.199. 204. 156. 
163. 167. 170. 177. 
190ff. 209. 237. 280. 

Peredur und Cuchulinn 135. 
136. 137. 206. 207. 

Peronnik 205. 208. 285. 

Petilius Cerialis ı8. 19. 

Picti 6. 22. 29. 30.31. 34. 
37. 38. 43. 44. 45. 52. 
123. 212A. Piktische 
Namen 212. 

Plautius, Aulus, 14. 

Polyclitus 19. 

pontifices 71. 

porthmon 250. 

praefectus 51. 52. 

praesidia 15. 16. 18. 20. 

Prasutagus 17. 

IIgeravınn vn00g 5. 35. 36. 

priawt 167. 

procurator 17. 18. 51. 

Prosper Aquitanus 41. 

Provinzen 50. 

Prydain 37. 

Prydein 5. 6. 34. 35. 37. 

Prytwen 112. 

Ptolemaeos 21. 

putein 2309. 

Pwyli 111. 165. 

Pytheas 7. 36. 


Quieszierender Charakter 
Arthurs 148. 275. 


Rabe, Blut, Schnee 133. 
Raben des Owein 223. 
Rahmenerzählung 134. 
192. 272. 
Red Book of Hergest 231. 
Reget, Mureif, 177. 
Religion der Kelten 72ff. 
Rhbiannon 165. 183. 


298 E. WmopiscHh, DAs KELTISCHE BRITTANNIEN. [XXIX, 6. 


Rhonabwy 153. 188, ı Silures 15. 16. 19. 22. 25. | taurobolium 280. 
Ring 203. unsichtbar ma- | 35. 62. Teutates 74. 75. 90 

chend ı85. 188. | Silvanus 80. 85. 2g1. Theodosius 44. 51. 
Rittergeschichte 205. _ sinister nördlich 288. Theodosius der Große 44. 
Ritterlicher Charakter der | Sirona, Dirona, 93. | Theseussage 221. 

Helden 236. ' Soma 199ff. | Thomas von Britanje 213. 
Rittertum 143. 153. 159. "Sonne 199ff. 202. 218, 

180. 280. Sonnenrad 77.79.87. 200. | Tintagol 261. 

Riualus 213. 214A. | 201. Tochmarc Emire 138. 139. 
Riwalin 213. 214 A. 218. | Städte 46 ff. 162. | 166. 

Romanisierung 20. Stämme 50. Tochmarc Etaine 165. 219. 
Roonde Table 134. Standarte der Legionen 21. | Togodumnus 13. 14. 
Rosmerta 89 46. 47. 51. Tonne 290. 

Römische Kaiser in Brit- | Stein mit Wasser begossen | Tor oder Dümmling 206. 

tannien 41ff. 184. | torques 80. 81. 

Römische Regierung 50. Stier mitdreiKranichen 75. | Totemismus 12. 76. 
Rsyasrnga 207. 288. ' Totental, Toteninsel, 137. 
Run map Urbeghen 41. Stierkopf 79. 82. 288. I Totenreich 207. 208. 
Rutupiae 49. 51. Strabo 21. | Trallwch 285. 

Straßen 47. 48. 163. ‚ Traum des Maxen 151. 
Saesson 234. Strathelyde 56. Traum des Rhonabwy 153. 
Saxones 39. 45. 53 ff. Streitwagen II. 21. 211. 236. 
Seathach 166. Sucellos 84ff. 291. Trebellius Maximus 19. 
Schachspiel 203. Suetonius Paulinus 16 fl. 5 1.  Trinovantes IO, 14. 17. 46. 
Schale (patera) 292. Suleviae 103. | Tristan 21ı0ff. 212 A. 213. 
Schlägel, Attribut von Göt- | Sulgwyn 244. 285. 

tern, 86. Sulis 96. 97. Tristansage, Hauptmotiv 
Schlange mit Widderkopf | Sürya 201. | der, 219. 

83. 289. Sussex 54. FR unan: Sage 131. 
Schlangen 184. 203 A. swrcot 241. 242. ' Trucculensis portus 21. 
Schottland 20. 28. 123. |swydwr 155. 156. 'trugared 245. 

Schriftliche Aufzeichnung | syndal 242. trullyat 155. 156. 

264. . | Turpilianus, Petronius, 19. 
Schüssel mitKopf 191.209. | Tacitus 14 ff. twel, tyweleu 249. 287. 
Schwarze Farbe 187. Tafelrunde 260. Twrch Trwyth 145. 146. 
Schwarzes Mädchen ıg1ı, | Tain bö Cualnge 134. 135. | twrneimeint 239. 

208, 284. 153.158. 159.168. 206, | tywyssawc 248. 

Schwarzes Segel 220. 221. | Tallwch 212. 213. 215. 
Scotti 22. 30. 38. 44. 45. 218. Uath mac Imomain 190. 

52. 123. Talorc, Talorggan, 212. | Übereinstimmung der fran- 
Selgovae 20. 28. 146. 285. zösischen Dichtungen mit 
Serglige Conculaind ııı. | Tammuz 199. | den cymrischen Erzäh- 

132. 139. 181. 183. | Tanaum, aestuarium, 20. lungen 278. 

185. 186. 196. 219. Tapferkeit der Brittannier | Unabhängigkeit der cym- 
Severn 58. 129. 189. ı6A. rischen Erzählungen von 
Severus 22. 42. 46. 64. Taranis 74. 75. 87. 95. Crestiens Dichtungen 
Sıd, Side, 108. 109. 110. | taryan 244. 221fl. 236. 240. 250. 


183. Sıdchaire 109, Tätowieren 29. 267. 273. 


XXIX, 6.] 


Unsichtbarkeit 188. 

Unterwelt ııı. 183. 209. 
287. 

Untreue der Gwanhumara 
219. 

Urarische Mythologie 199. 

filius Urbacen 40. 

Urbgen, Uryen, 170. 177. 

Urbevölkorung 32 ff. 

Urbs legionum 66. 149. 


154. 
Urianus 262. 
Ursula 152. 


Uthur Pendragon 52. 130. 
141. 142. 167. Uther 
261. 


Valentia 47. 50. 
Valentinian 44. 45. 51. 
Vannes 261. 

Vectis, Wight, 14. 

Venedotia, Guinet, 62. 

Venta Belgarum, Icenorum, 
Silurum 26. 48. 

Venutius 16. 

Veranius 16. 

Verbannung der Mac n- 
Usnig 219. 

Vergleichung des cymri- 
schen Gereint mit Cre- 
stiens Erec 254. 255. 
263, 
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JO0OS VAN GENT UND MELOZZO DA FORLI 
IN ROM UND URBINO 


EIN KAPITEL INTERNATIONALER KUNSTGESCHICHTE 


VON 


AUGUST SCHMARSOW 


Ein Kapitel internationaler Kunstgeschichte ist immer eine 
Feuerprobe auf die Leistungsfähigkeit oder Unzulänglichkeit wissen- 
schaftlicher Untersuchungsmethoden. Die Weite des Gesichtskreises 
ist ein erstes Erfordernis, aber sie entscheidet nicht alles; die Ein- 
dringlichkeit der Analyse vermag allein die sichern Ergebnisse zu 
gewinnen, die als Unterlage für jede weitere Beurteilung zu die- 
nen haben und schließlich die Zuverlässigkeit des Erfolges verbürgen. 

Wen sollte es nicht reizen, einen niederländischen Maler des 
ı5. Jahrhunderts noch mitten in Italien zu beobachten? Solche 
Gelegenheit muß dem Historiker doppelt willkommen sein, wenn 
er sein Augenmerk nach beiden Seiten richtet: wie der Fremde 
sich im Lande der mächtig aufblühenden Renaissance verhält, und 
wie die Heimischen, die Künstler vor allen Dingen, den Vertreter 
einer andern Kunstwelt bei sich aufnehmen, seiner Eigenart gerecht 
werden oder nicht, ihr Einfluß gewähren auf ihr selbstbewußtes 
Schaffen oder unberührt an ihr vorübergehen. Schon beim Auf- 
treten des Rogier van der Weyden, der 1449 nach Italien ging, 
um 1450 das Jubiläum in Rom mit zu feiern, sucht man eifrig 
nach den Spuren solcher Wechselwirkung. Die literarischen Zeug- 
nisse, die dieser Besuch hinterlassen, bekunden die stärkste Enıp- 
fänglichkeit führender Geister Italiens für seine Vorzüge, besonders 
für den ergreifenden Ausdruck seiner Gestalten; aber die kurzge- 
faßten Sätze lateinisch schreibender Gelehrten geben nicht soviel 
her, wie man ihnen abgewinnen möchte. Und die andre Seite, 
der Künstler selbst in seinen späteren Werken, versagt fast völlig, 
wenn man merklichen Wandel erwartet. Er schätzt von italieni- 
schen Malern, die ihm bekannt geworden, noch in Rom Gentile 
da Fabriano am höchsten ein. Er sieht die Sorgfalt der Klein- 
arbeit, die man in Flandern bewundert, die umbrosienesische In- 
nigkeit der Empfindung, vielleicht gar die rhythmische Bewegung 
der Linienzüge und der Körperhaltung, — d.h. das Erbteil der Go- 
tik, als das Verwandte voll Anerkennung, verrät aber kaum irgend- 
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welche Wirkung des monumentalen Stiles andrer Italiener, und 
sei es nur des Fra Angelico, den er im päpstlichen Palast bei der 
Arbeit finden mußte, auf die charaktervolle Eigenart, die er fast 
ebenso weiterführt, wie er sie mitgebracht. Er bewährt die ganze 
zähe Widerstandskraft wenn auch die Einseitigkeit der ersten Ge- 
neration des niederländischen Quattrocento. In den fortlebenden 
Resten gotischer Tradition liegen für ihn stärkere Wurzeln des 
Gemeinsamen, als in den neuen Bestrebungen zur Eroberung der 
Wirklichkeit, denen die Italiener auch bei dem Fremden entgegen- 
jubeln. 

Bei weitem mehr verspricht der längere Aufenthalt. und die 
persönliche Wirksamkeit des Genters zwanzig Jahre später. Er 
ist nicht nur vorübergehend desselben Weges gefahren, sondern 
geraume Zeit an einem Mittelpunkt der Kunstpflege und monu- 
mentalen Unternehmungslust Italiens beschäftigt gewesen, mit aus- 
gezeichneten Vertretern des geistigen Lebens und ebenso hervor- 
ragenden Künstlern in Berührung gestanden: in Urbino zur Zeit 
des Herzogs Federigo von Montefeltre, dessen Schloß damals für 
das schönste gelten durfte weit und breit, ein Jahrzehnt bevor 
Rafael geboren ward, d. h. an der Wiege der Hochrenaissance. 
Wer aber die Urkunden, die noch heute von dem gegenseitigen 
Verhältnis des Niederländers und seiner italienischen Umgebung 
zeugen, nicht nur buchstabieren sondern auslegen will, der muß 
mehr verstehen als Zahlungsvermerke entziffern und Zivilregister 
befragen: er muß Kunsthistoriker sein im vollen Sinne des Wor- 
tes und in vollem Umfang, der Aufgabe, die hier gestellt wird, 
zu entsprechen. Denn auch darin ist die Zeit anders geworden 
gegen die Tage Nikolaus’ V. um 1450. Damals redet der Papst 
‚und schreibt sein Berater Leon Battista Alberti. Jetzt werden 
seine Bücher über die Architektur zur Tat, und die Schriftsteller 
schweigen bis auf vereinzelte Stimmen; denn der Wille der Kunst 
soll sich erfüllen. Das Rom des ersten Rovere, Sixtus’ IV., ist die 
Voraussetzung der Stadt des andern Rovere, Julius’ IL, und Ur- 
bino ist das Mittelglied zwischen beiden, wie sich hier die Namen 
Montefeltre und Rovere verbinden, oder wie Bramante und Rafael 
hier entspringen. Hier ist also auch nur der echte Kunsthisto- 
riker am Platze, dem die Kunstwerke selbst die wichtigsten und 
entscheidenden Urkunden sind, deren künstlerische Beschaffenheit 
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mehr bedeutet als alle literarischen Notizen und archivalischen 
Findlinge zusammengenommen. Wenn es hier darauf ankommt. 
das Eigentumsrecht eines Malers wie Joos van Gent an urbinati- 
schen Gemälden zu prüfen, seine Selbständigkeit oder Abhängigkeit 
gegenüber der italienischen Malerei zu beurteilen, so kann selbst- 
verständlicher Weise nur ein Forscher mitreden, dem die Entwick- 
lung der niederländischen Schule seit Hubert und Jan van Eyck 
oder Rogier van der Weyden so vertraut ist wie die italienische 
seit Masaccio oder Fra Angelico. Er muß beiden Reihen nationaler 
Ausdrucksweise durchaus unparteiisch gegenüberstehen; denn nur 
so wird er imstande sein den Anteil der einen oder der andern 
Seite zu bestimmen und die Beiträge zum gemeinsamen Fortschritt 
zu würdigen, die von hier oder dorther zusammenfließen. Überall 
wo diese Vorbedingung beiderseitiger Kompetenz und völliger Frei- 
heit von nationalen Vorurteilen nicht erfüllt ist, da wird auch das 
Ergebnis nur immer mehr oder weniger einseitig ausfallen können; 
die letzte Nachprüfung der Urteile muß stets einen Rest solcher 
unbewußten Verschiebung des Maßstabes in Abzug bringen. Hier 
erst recht also darf man die Stimmen nicht zählen, sondern nur 
wägen. Und dabei wird eine ganze Reihe solcher von vornherein 
zu leicht befunden, weil sie nur wiederholen können, was andre 
gesagt haben, sich in dem einen oder dem andern Teil ihrer Mei- 
nungen von fremdem, nicht von eigenem Urteil bestimmen lassen. 
Wie wenige der Lokalforscher haben über den engen Gesichtskreis 
ihres Landes hinausgeblickt! Hier aber gilt es nicht nur Gemälde 
in Urbino und in Rom zu vergleichen, sondern ebensoviel zuge- 
hörige in Paris, andre in London und in Berlin, wohl gar ver- 
streute Stücke an schwer zugänglicher oder entlegener Stelle, wie 
in den königlichen Gemächern von Windsor Castle oder in dem 
städtischen Museum des kleinen Citta di Castello. Wer kennt sie 
allesamt so genau, daß er mitzureden berechtigt wäre, oder wem 
geht die Kenntnis der einen oder andern Hälfte so weit ab, daß 
er lieber Entscheidungen zurückhalten sollte, die nur angesichts 
der Originale getroffen werden können! Mitstimmen dürfen doch 
nicht alle, so wie nach einer Majorität für oder wider gefragt wird, 
höchstens mitberaten — soweit eben ihre Vorbereitung reicht. 
Was sollen wir von einem Stimmführer der altniederländischen 
Malerei halten, der im Verdacht steht, das Hauptgemälde des 
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Genters in Urbino, die Kommunion der Apostel, niemals im Ori- 
ginal gesehen zu haben? Heute freilich sind die Bedingungen zur 
Verständigung sehr viel günstigere, als noch vor einem Jahrzehnt 
oder gar vor dreißig Jahren. Die Hälfte der Porträts, im Pal. Bar- 
berini zu Rom, sind nicht mehr in den Privatgemächern des Fürsten 
aufgehängt, zu denen der Zutritt, auch nur ausnahmsweise, kaum 
einmal zu erreichen war, sondern sind in der Galerie seit Oktober 
1907 allgemein zugänglich. Allesamt sind photographiert worden, 
und ebenso die andre Hälfte im Louvre, so daß ein Nebeneinander- 
legen und Vergleichen sich fast von selbst ergibt, mitsamt dem 
großen Vorzug, daß die authentische Unterlage der Zeichnung, der 
monochromen Wiedergabe des Ganzen, immer dieselbe bleibt und 
sich nicht mehr verschieben kann, wie es bei der Arbeit mit Er- 
innerungsbildern allein so häufig sich einstellt. 

Als ich 1878 meine Studien über Giovanni Santi, den Vater 
Rafaels, und über Melozzo da Forli begann, stieß ich in Urbino 
und Rom auf die Notwendigkeit, mich auch mit „Giusto da Guan- 
to“, von dem die italienischen Nachrichten sprechen, und mit sei- 
nem Verhältnis zu dem Forlivesen oder Piero del Borgo S. Se- 
polcro abzufinden. Bis zum Druck meines Buches über Melozzo 
(1885/86) habe ich es in vollem Umfang und mit strengster Ge- 
wissenhaftigkeit getan, soweit dies mit Hilfe zahlreicher Studien- 
reisen irgend erreichbar war. Noch im letzten Augenblick habe 
ich die römischen Stücke wieder nachgeprüft (vgl. S. 392b vom 
April 1886), nachdem ich den Christuskopf in Citta di Castello 
überhaupt erst aus der Vergessenheit gezogen hatte, der damals 
nach einer Zeichnung von HEINRICH WEIZSÄCKER meinem Werke 
beigegeben ward; aber die Bedingungen waren immer noch un- 
günstig, durch die schlechte Aufstellung der Originale, wie durch 
den gänzlichen Mangel aller Reproduktionen zum Vergleich der 
beiden zusammengehörigen Reihen. Seitdem ist alles soviel gleich- 
mäßiger erreichbar, daß nur die Farbenbehandlung der örtlich aus- 
einandergerissenen Stücke der beiden Bilderzyklen die alte Schwierig- 
keit darbietet. So fühle ich denn selbstverständlich die Verpflich- 
tung, mich wieder zum Worte zu melden, und darf es als mein 
Recht in eigener Angelegenheit betrachten, auch vor anderen ge- 
hört zu werden. 


un | | ——— 000m nn 


I. 
Joos van Gent in Rom und Urbino 


Auf dem Gebiet urkundlicher Forschung ist inzwischen nur 
ein einziger wertvoller Fortschritt gemacht worden: die Bestätigung 
des persönlichen Zusammenhangs des Genter Malers in Urbino mit 
dem berübmten Meister Hugo van der Goes, d.h. einer Tatsache, 
die wir schon der künstlerischen Analyse seines Kirchenbildes ent- 
nommen, während sie nun durch archivalische Funde noch wahr- 
scheinlicher wird. Mein Versuch, die Ankunft des großen Tripty- 
chons der Portinari in S. M. Nuova zu Florenz auf 1472 anzu- 
setzen, bedeutete 1885 doch immer eine Datierung im erhaltenen 
Oeuvre des Hugo van der Gves, und es verschlägt nicht viel, ob das 
Datum der Vollendung tatsächlich auf Grund der Stifterporträts, 
wie die Untersuchungen WARBURGS uns gelehrt haben, um drei 
bis vier Jahre hinausgeschoben werden muß. Die Verwandtschaft 
bleibt bestehen, und es vermindert sich höchstens noch der Ab- 
stand in der Qualität, wenn das Abendmahl in Urbino 1473—74, 
also fast gleichzeitig in der Fremde, d. h. aufgrund des bereits 
mitgebrachten Kunstvermögens entstehen konnte. Da kommt uns 
der inzwischen gefundene Termin des Weggangs aus der Heimat 
zu Hilfe. Erst 1901 haben VAn WERVEKE und CoPPIETERS-STOCHOVE 
im Archiv der Kirche 8. Michael zu Gent ein Dokument von 
1475 entdeckt, aus dem hervorgeht, daB Hugo van der Goes vor 
dem ı5. Febr. 1474 eine Summe Geldes vorgeschossen hat und 
zwar an Joos van Wassenhove, als dieser von Gent nach Rom 
abging. Dieser Maler muß also aller Wahrscheinlichkeit nach, wie 
ÄDOLF DE ÜEULENEER in seiner Monographie neuerdings überzeugend 
dartut?), der Justus von Gent sein, den man in Urbino Giusto da 


ı) Juste de Gand (Joos van Wassenhoven) par A. DE CFULENFER professeur & 
l’Universite de Gand, Bruxelles ıgı ı u. Koninglijke Vlaamsche Academie voor Taal- 
en Letterkunde, Verslagen en Mededelingen: Justus van Gent, Gent 1910. 
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Guanto benannte. Joos van Wassenhove war im Jahre 1460 als 
Freimeister der Lukasgilde in Antwerpen aufgenommen; aber am 
6. Oktober 1464 kaufte er sich dasselbe Recht in der Malerge- 
nossenschaft zu Gent. Dort leistet er am 5. Mai 1467 Bürg- 
schaft beim Eintritt des Hugo van der Goes, und ebenso anı 
19. Januar 1468 für Jan Sanders Bening. Nach dieser Eintragung 
aber verschwindet sein Name aus den Registern. Bis auf jene 
Stelle in der Abrechnung über den Nachlaß des am ı5. Februar 
1474 gestorbenen Nicolas van der Sikkel, der wir die Nachricht 
von seinem Weggang nach Rom und dem Geldvorschuß an ihn von 
Hugo van der Goes verdanken, schweigen alle weiteren Urkunden 
in der Heimat. 


Die Kommunion der Apostel für Corpus Domini 


Am ı2. Februar 1473 taucht sein Name zum ersten Mal in 
Urbino auf, wo die Bruderschaft von Sa. Croce dem ‚Mro. Giusto 
depintore in pagamento de la tavola“ etwas Geld für Wein ver- 
abfolgt, und am ıı1. April 1473 geschieht die erste Zahlung: „per 
lo primo pagamento“ heißt es ausdrücklich, aber nur von einem 
Gulden. Damals war also die Altartafel für die Kirche Sa. Croce 
eben erst zu malen begonnen worden und noch nicht soweit ge- 
diehen, daß er kontraktmäßig eine größere Summe beanspruchen 
durfte. Die Holztafel selbst war nach den Rechnungsbüchern schon 
1470—71 hergestellt worden, aber diese Bereithaltung kann sich 
noch ebensogut auf die Verhandlung mit Piero della Francesca 
aus Borgo S. Sepolcro beziehen, der im Frühling 1469 in Urbino 
gewesen war „a vedere la taula per farla a conto della Frater- 
nita“, und bei dieser Gelegenheit von Gioh? de Sante da Colbor- 
dolo, das ist der Vater Rafaels, bewirtet ward.) Das „vedere la 
taula“ bedeutet dann wohl nur die nähere Kenntnisnahme über die 
Maße des Hauptbildes, das im Anschluß an die bereits vorhandene 
Predella des Paolo Uccello gemacht werden sollte, für das aber 
die aus frommen Beiträgen zusammengekommenen Mittel noch 
nicht hinreichten. Piero della Francesca übernahm vielmehr das 
Altarwerk, das Graf Federigo von Urbino und seine Gemahlın 
Battista Sforza als Votivbild zur Erlangung eines männlichen Erben 


ı) Vgl. die Revision dieser Urkunden, die zuerst PunGiLeonı mitgeteilt, in 
meinem Melozzo da Forli, p. 300. 
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bestellten, nach dessen Geburt 1472 die Fürstin gestorben ist, so 
daß die Tafel nur ihre Gruftkapelle in S. Bernardino schmücken 
konnte.‘) Der vlämische Maler, deın der Landesherr Malereien im 
Studio seines Schlosses anvertrauen wollte, weil er die Öltechnik 
der Niederländer an Meisterstücken des Jan van Eyck schätzen 
gelernt?), ließ sich darauf ein, zu gleicher Zeit die Wünsche der 
Bruderschaft von Sa. Croce zu befriedigen, wenn auch die ausbe- 
dungene Summe für das Ganze noch nicht vorhanden war. Mit 
seiner Ölfarbentechnik war es möglich, die Arbeit schneller und 
billiger herzustellen, als in dem mühsamen, auf langsamer Über- 
einanderlegung der Farbschichten beruhenden Temperaverfahren 
der Italiener. Am 25. Oktober 1474 wird ihm der abgemachte 
Preis gezahlt: „Fiorini trecento di bol 40 l’uno contanti a mio 
Giusto da Guanto depintore per fiorini 250 d’oro a lui promessi 
per sua fatigha, per dipignere la tauola de la fraternita.“ Da- 
zwischen aber liegt noch ein wichtiges Ereignis, für dessen ur- 
kundliche Erklärung der Kunsthistoriker besonders dankbar sein 
muß: am 7. März 1474 heißt es im Libro B della Confraternita 
Corpus Domini in Urbino: „Fiorini ı5 d’oro dati dal Conte Fede- 
rico per aiuto della spesa della tavola ...“ Dieser Zuschuß be- 
dingte ohne Zweifel das Vorhandensein der Bildnisgruppe mit Fe- 


ı) Die Bestellung wird jedoch von Gubbio aus erfolgt sein, wo auch die Ge- 
burt des Prinzen stattfand, der zu Ehren des dortigen Lokalheiligen den Namen 
Ubaldo empfing. 

2) Er kannte gewiß das Triptychon des Batt. Lomellino im Besitz des Königs 
Alfons I. von Neapel, das Facius in seiner Schrift De viris illustribus beschreibt. 
Das in diesem angeblich 1456 verfaßten Büchlein genannte Bild „Frauenbad“ soll 
sich damals „apud Octavianum Cardinalem virum illustrem“, befunden haben; dies 
kann aber nicht der völlig unbekannt gebliebene Florentiner Octavianus de Octavianis, 
den Ciaconius ganz aus der Reihe der Kardinäle streichen will, gewesen sein; denn 
er soll schon 1408 durch Gregor XII. den Purpur erhalten haben, wäre also gewiß 
um 1456 nicht mehr am Leben, ist aber auf den Konzilen oder in den Konklaven 
überhaupt nicht nachzuweisen. Der Zusatz „virum illustrem“ paßt auch kaum noch 
für solchen Kirchenfürsten, sondern nur bei einem sonst weniger bekannten Herrn 
in damals noch nicht allbekannter Stellung. Ich habe also schon 1887 im Jahrbuch 
der k. preuß. Kunstsammlungen die Konjektur aufgestellt, daB im Manuskript, das 
Mehus 1745 drucken ließ, nur die Abbreviatur: „Octavianum Card.“ zu lesen stand, 
das man in Cardinalem auflöste, statt in „Cardensem“, so daß damit Ottaviano degli 
Ubaldini della Carda, der nahe Verwandte und Freund Federigos von Urbino ge- 
meint war, der 1497 gestorben ist, nachdem er seit dem Tode Federigos die Vor- 
mundschaft für den unmündigen Herzog Guidobaldo geführt hatte. 
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derigo, der lebenden Zeugen, die wir bei der Austeilung der Hostien 
an die Apostel gegenwärtig finden, und deshalb lautet die litera- 
rische Nachricht bei Giorgio Vasari: „Giusto da Guanto che fece 
la tauola della comunione del duca d’Urbino ed altre pitture“ 
und bei Guicciardini 1581: „che fece quella nobil’ pittura della 
comunione al Duca d’Urbino“, in der vlämischen Übersetzung von 
1612: „Joos van Gent die de edele schilderye van't Avontmaal 
ghemaekt heeft voor den hertoge van Urbin‘“, und endlich bei San- 
derus (Antverp. 1624) auf Latein: „Judocus Gandaviensis pictor 
nobilissimus ..; huius opus est perelegans pictura Coenae Domini- 
cae, quam in gratiam Ducis Urbini depinxit.“ Das geht zu weit; 
„da noi fo interamente pagato“ steht im Libro del Corpus Domini 
gebucht, „et anche atesta la scripta tra noi e mio Giusto.“ Dies 
Papier aber befand sich in Händen des Giohannj de Lucha „perche 
non fece el douere‘: die Bruderschaft war nicht mit der Leistung 
zufrieden oder fand, daß sie dem Kontrakt nicht genau entspreche- 
Hernach verspricht Mro. Giusto „uoler fare un insegna bella per 
la fraternita“, für die dann 1480 in der Tat noch die Fahnen- 
stange gemalt und bezahlt wird. 

Das Altarbild, das ich mit seiner Predella von Paolo Uccello 
noch in dem Kirchlein S. Agata gesehen, befand sich dann im 
Istituto delle Belle Arti delle Marche, wo es (No. 13) genau studiert 
werden konnte, und hängt nun in der Galerie des Schlosses selber. 
Der alte Name „die Kommunion der Apostel“ ist der richtigste; 


XXIX, 7.] Joos VAN GENT UND MELOZZO DA FoRLI II 
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der Herzog von Urbino hat zunächst gar nichts damit zu tun; am 
allerwenigsten aber empfängt er selbst das Sakrament, wie man 
nach Vasari glauben könnte. 

„Die heilige Handlung geschieht in einer Kirche, in der sich 
gotische Konstruktion und frühe Renaissanceformen mischen, — 
und diese sind so auffallend und so sichtlich nach einem vorhan- 
denen Urbild wiedergegeben, daß man nur zweifeln kann, ob wir 
das Chorhaupt des alten Domes von Urbino voraussetzen sollen 
oder des eignen Kirchleins del Corpus Domini, Sa. Croce, die beide 
seitdem zerstört sind.“ Der polygone Chorschluß hat Rundfenster 
mit Butzenscheiben und über einem Plattenfries rechteckige Lang- 
fenster, deren Bogenschluß nicht mehr sichtbar wird. Dazwischen 
stehen zwei Ordnungen von Säulen mit glatten dunkeln Schaften 
und weißen Marmorkapitellen, auf denen die hellen Basen der noch 
schlankeren oberen Reihe aufsetzen, fast wie Dienste spätroma- 
nıscher Prachtbauten am Niederrhein mit ihren Schaftringen da- 
stehen. Anı Beginn der Concha springt von beiden Seiten ein ge- 
koppeltes Säulenpaar mit breiterer Deckplatte weiter einwärts und 
trägt einen abschließenden Bogen, dessen obere Form wieder durch 
den Bildrahmen abgeschnitten wird, wie der Aufblick zum Gewölbe 
dahinter. Unter dem in voller Breite als zweigeteilt erkennbaren 
Mittelfenster ist die ursprünglich ausgeführte Rundöffnung wieder 
zugestrichen zugunsten einer herabhängenden Öllampe aus dunklem 
Glase, dessen Reflexlicht nur so als ruhiger Zentralpunkt wirken 
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konnte, ohne zerstreuende Helligkeit gerade über der Hauptperson 
einzulassen. Vor der Altarmensa, deren dunkle Platte die hintern 
Säulenstimme schneidet, ist im Chorraum, dessen rundbogige Wand- 
nischen und Fensteröffnungen zwischen weiter auseinander gerück- 
ten Säulen den Vergleich mit einer Sakristei oder einem Zentralbau 
näher legen als mit einer Pfarrkirche, ein Holztisch hingestellt mit 
weißem Linnentuch, an dem das letzte Mahl des Herrn mit seinen 
Jüngern stattgefunden haben soll, an das noch zwei kleine Brode, 
Salzfaß und Wasserfläschehen am äußersten Ende rechts erinnern 
und eine strohumflochtene Weinflasche, die vorn ganz links in der 
Ecke am Boden liegt, während ein großes Metallbecken und eine 
Kanne darin, die dem Betrachter dicht iiber dem untern Bildrahmen 
zunächst ins Auge fallen, offenbar auf die nachfolgende Fußwaschung 
vorausdeuten sollen. Nun aber ist das Mahl vorüber; nur der Kelch, 
eine gotische Goldschmiedsarbeit, steht auf dem Tisch, auf einem 
Untersatz mit weißer Serviette erhöht, und vor ihm liegt ein 
Häuflein Oblaten bereit, während Johannes mit der Hand an der 
Weinflasche wartet, den Becher zu füllen, indes sein Nebenmann 
die brennende Kerze hält, gewiß nur um den kirchlichen Ritus zu 
erfüllen, nicht aber um bei dem feierlichen Vorgang zu leuchten, 
der sich nun um den Tisch herum vollzieht.') 

„Christus in blaugrauem Gewande, steht vor der Tafel. In 
der Linken die Patene, reicht er, weit ausschreitend, dem vor ihm‘ 
knieenden Petrus die Hostie und neigt sich mit dem ernsten Blick 
zu dem so bevorzugten Jünger, der mit ausgebreiteten Armen und 
geöffneten Lippen ehrfurchtsvoll wartet. Seinen Bruder Andreas 
werden wir in dem weißbärtigen Kahlkopf des folgenden Paares 
suchen müssen, Jakobus, der dem Herrn selber am ähnlichsten 
sehen soll, in einem der nächsten. Vom Flügelmann der zweiten 
Reihe steigen die Köpfe der Knieenden in schräger Linie zu dem 
vorgebeugten Träger der Kerze und dem stehenden Lieblingsjünger 
an, der als Diakon fungiert und als bartloser rotblonder Jüngling 
in hellem Gewande gegeben ist. Noch ein bärtiger Apostel kniet 

ı) Eigentlich sieht es aus, als sei nur ein großer, hinten grüner, nur vorn mit 
dem Leinentuch bedeckter Tisch gemeint. Höchstens an der Stelle, wo Johannes 
steht, links ergäbe sich ein Fehler, indem der Rand der grünen Platte höher hinauf- 
geführt ist, als er dürfte. So hat auch Giovanni Santi in seiner Kopie des Mittel- 


stückes mit der Halbfigur Christi und dem Kopf des Petrus (Urbino, Gall. Nr. 86) 
die beiden Platten als Ganzes aufgefaßt. Vgl. Abbildung 3, die Hauptgruppe. 
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Abb. 3. 
Joos van Gent, Hauptgruppe aus der Kommunion der Apostel 


hinter dem letzten Paar und guckt ihnen über die Schultern, wäh- 
rend ganz in der Ecke Judas mit dem Geldbeutel in den Händen 
an einer Säule lehnt und mißmutig hereinlugt, am andern Ende 
der Diagonale, die von Christus zu ihm hinüberführt. Die drei 
letzten Apostel knien dagegen an der ersten Ecke des Tisches 
hinter Christus, wieder einer voran, wie Petrus gegenüber, und 
ein Paar dahinter, aber alle in frommer Hingebung harrend, bis 
auch an sie die Reihe kommt, nicht etwa schon mit der Hostie im 
Munde, als wären sie der Kommunion bereits teilhaftig geworden’): 


ı) Diese Annahme (Kırı VorLLs und) A. DE ÜEULENEERS vermag ich ebenso- 
wenig als begründet anzusehen wie die Benennung dieser Gruppe rechts als Petrus, 
Andreas, Jakobus Major usw., und des Empfängers der Hostie als Jacobus Minor, 
der gar kein Anrecht auf solche Bevorzugung hätte. 
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die Andacht zum Corpus Domini, das da leibhaftig ausgeteilt wird, 
ist das Gemeinsame, worauf es hier ankam im Sinne der Bruder- 
schaft, wie auch die Sockelbilder von Paolo Uccello das Mirakel 
der Hostie von Teramo erzählen. Ganz im Sinne der heimischen 
Gewohnheit hat aber Joos van Gent zu Häupten der Versamm- 
lung in den oberen Ecken des Breitbildes zwei herabschwebende 
Engel angebracht, die nach oben hin den vordersten Aposteln ent- 
sprechen und zwischen den beiden Hälften der Jüngerschar Christus 
in die Mitte nehmen. Mit symmetrisch ausgespannten Flügeln 
und lang ausflatterndem Gewande knien sie in der Luftregion 
(Abb. ı u. 2), der eine mit betend gefalteten Händen, der andre 
mit staunend ausgebreiteten Armen herniederschauend. 

Damit ist ganz klar, daß die Absicht des Malers darauf ge- 
richtet war, seine Komposition nach den Gesetzen des Gleich- 
gewichts auf beiden Seiten aufzubauen und abzuschließen, damit 
die Abweichung von der Symmetrie und die leise Verschiebung 
der Mittelachse in der Gestalt Christi mit dem so entstehenden 
Intervall des Raumes hinter ihr den Eindruck der Bewegung des 
Schreitens zum Ersten hin erreiche. Das Daherschreiten mit weit 
auseinandergesetzten Füßen, mit durchgedrücktem Knie im langen 
rechten Bein und ebensowenig günstiger Knickung im nachgezogenen 
linken wirkt zu dem nämlichen Ziele, wie die geschlossene völlig 
untergeordnete Rückenlinie und der senkrechte Fall der Falten- 
züge vom vorgebeugten Oberkörper auf den Boden herab. Es ist 
wohlberechnete Kunst, noch etwas ungeschicktes Benehmen, etwas 
linkische Haltlosigkeit des Nordländers, die nur inmitten so ganz 
anders selbstbewußten und freien Auftretens italienischer Personen 
doppelt auffallen müssen. 

Aber die geschilderte Verteilung der Apostelschaar hüben und 
drüben vom Tische ist gewiß nicht die ursprüngliche, die der 
Maler sich demgemäß zurechtgelegt hatte. Seine Absicht war es 
gewiß nicht, und ebensowenig der Auftrag der Bruderschaft Corpus 
Christi, den feierlichen Vorgang zwischen dem Herrn und seinen 
Jüngern durch eine Porträtgruppe aus der Gegenwart zu stören, 
und sei es auch der Landesfürst Federigo selber, der hier mit 
zwei Begleitern in bekannter Zeittracht hereintritt, und nicht 
nur eine Wärterin mit dem kleinen Prinzen auf dem Arm durch 
eine schmale Türöffnung oder eine nischenähnliche Fensteröffnung 
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hereingucken heißt, sondern auch 
einen fremden Gast mitgebracht hat, 
der ihm in reichem venezianischem 
oder gar orientalischem Kostüme 
entgegentritt, unmittelbar an der 
hinteren Ecke des Tisches, Johannes 
gegenüber, als habe er mit Salz und 
Brod zu schaffen gehabt, wie der 
Apostel mit dem Wein. Es ist, wie 
nachgewiesen‘), der Venezianer Cate- 
rıno Zeno, der lange als Gesandter 
seiner Vaterstadt beim. Perser-Khan 
verweilt hatte und bei seiner Abbe- 
rufung von diesem beauftragt ward, 
sich auch zum „gran christiano“ 
Federigo von Urbino zu begeben, die Hilfe des Abendlandes gegen 
den Türkensultan anzurufen. Das geschah 1474, und dann zog er 
weiter seines Weges zugleich mit den Boten des Mathias Corvinus 
von Ungarn. In den ersten Tagen des September 1474 waren sie 
in Rom, wie die Briefe des Kardinals von Pavia beweisen, und 
Federigo selbst war schon im August in Neapel und Rom, um 
dann bei der Belagerung von Citta di Castello mitzuwirken. Wir 
dürfen also voraussetzen, daß der Zuschuß des Fürsten zu der 
Altartafel der Bruderschaft im März 1474 auch die Aufnahme der 
Bildnisgruppe zur Folge gehabt hat, und damit einen gewiß un- 
erwarteten Eingriff in die Komposition des Joos van Gent. Auf 
eine nachträgliche Verschiebung deutet auch der Platz des Judas 
Ischarioth. Wenn dieser mißmutig wie hier und betreten gezeigt 
werden sollte, mit seinem Blutgeld im Beutel heimlich sich davon- 
schleichend, im Augenblick, da die Aufmerksamkeit aller sich auf 
die Austeilung des Sakramentes richtete, dann war der natürlichste 
Standort, oder die einzige Stelle für unbemerktes Entweichen aus 
solchem Kapellenraum: nur hinter dem Rücken Christi, zur rechten 
Hand des Beschauers. Ganz ohne Zweifel war in dem ursprüng- 
lichen Entwurf der Platz für ihn auf dieser Seite vorgesehen, und 
nicht zur Linken, wo er jetzt steht und wo er dem weiterschrei- 


ı) Vgl. m. Melozzo da Forli S. 96f. Vgl. die Halbfigur Abb. 4. 
Abhandl. d. K. S. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXIX. vıı. 2 
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tenden Herrn ins Auge fallen muß. Eine Tür gibt es da nicht, 
um etwa hinauszuschlüpfen, auch unter den Augen des Meisters. 
Das ist also eine Verschiebung gegen den Sinn und Verstand, die 
sich nur durch die nachträgliche Aufnahme der Bildnisgruppe nach 
dem Wunsch des Fürsten erklären läßt. An der Stelle dieser Ein- 
dringlinge befanden sich gewiß noch einer oder der andre der 
Apostel außer Judas und vielleicht auch der Kerzenträger. Die zeit- 
genössischen Zuschauer bringen nun eine ganz andere Tonart hinein. 
Es sind keine schweigsamen Stifterporträts, wie auf niederländischen 
Gemälden, keine wirklichen Teilnehmer bei dem Vorgang selbst, wie 
zuweilen bei der Kreuzabnahme oder der Grablegung des Herrn 
Gestalten im Zeitkostüm eingreifen oder die Rolle der weltlichen 
Personen, des Nikodemus oder Joseph von Arimathia übernehmen. 
Es sind geistige Teilnehmer, Zeugen der Handlung, aber mit offenem 
Auge nicht nur, : sondern mit regem Verstande, Beobachter, die 
verschiedene Momente der tieferen Bedeutsamkeit erfassen. „Kri- 
tische Beurteiler“ wäre das Äußerste, was man zu ihrer Bezeich- 
nung sagen könnte. Eine laute Zwiesprach, ein Aufeinanderplatzen 
zweier Glaubensmeinungen, „une discussion bruyante“ mit A. DE 
CEULENEER zu reden, vermag ich nicht zuzugeben. Caterino Zeno 
ist ja auch Venezianer, also Katholik, kein Orientale selbst, kein 
Türke, kein Heide, nicht einmal ein Anhänger der griechischen 
Kirche, so daß man das Nebeneinanderlegen von Brot und Hostien 
für einen Widerstreit, auch nur des Ritus ausbeuten könnte. Der 
Schein des Meinungsaustausches mit dem Wort entsteht nur durch 
dıe Gestikulation der Hände und die Richtung der Blicke auf das 
gemeinsame Ziel der Aufmerksamkeit. Durch dieses Mittel eben 
hat der Künstler versucht, die fremden Personen in den Zusammen- 
hang der ihm aufgetragenen Darstellung aufzunehmen. Caterino 
Zeno steht an der hinteren Tischecke, auf seinen Stock gestützt; 
er sendet einen Seitenblick zu Christus hinüber und hebt dabei 
die Linke mit abgestrecktem Daumen gegen die Brust: das kann 
nur Ergriffenheit bedeuten; nur der Blick allein könnte als der 
eines skeptischen Beobachters gelten, aber niemals im Verein mit 
dieser Handbewegung, die nicht ablehnt, sondern annimmt, wenn 
auch mit etwas betretenem Respekt, sich hier unerwartet als Zeugen 
zu finden. Federigo selbst ist dagegen Herr der Situation, ihm 
komnit es nicht unerwartet; er weist eher erklärend auf das Ge- 
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schehben hin oder heißt ihn ruhig verweilen, statt sich schon zu- 
rückzuziehen, wie etwa der Herr des Hauses sich benehmen könnte, 
oder der Wirt, den andere Darstellungen des Abendmahls (wie schon 
bei Dirk Bouts um 1468 in Löwen und bei Cosimo Rosselli in der 
Sixtina 1483) vielleicht gar mitsamt dem Kellermeister, dem Koch 
oder Speisenträger einführen. Beide Hauptpersonen sind einander 
zugekehrt, aber die Beziehung aufeinander bleibt doch eine gleich- 
zeitige Gebärdensprache, darf nicht nacheinander als Rede und 
Widerrede genommen werden. Das entscheidet völlig sicher die 
Fingersprache des Dritten, der hinter Federigos Rücken herein- 
schaut und nicht dreinzureden vermöchte. Höchstens der jugend- 
liche Nebenmann, der nicht mehr die rote Fürstenmütze trägt, 
sondern eine runde Kappe, und sein Haupt zu ihm herüberneigt, 
ist imstande die Fingerstellung zu sehen und dies stumme Zeichen 
zu verstehen. Auch sie sind im Anblick verstummt. Aber diese 
beiden Hände sprechen: sie zählen mit den Vorderfingern der 
einen beim Daumen der andern beginnend her, wie man bei Dis- 
putationen Gründe aneinanderreiht, oder bei logischen Schlußfolge- 
rungen die Prämissen hervorhebt. „Dies ist der Daumen“ heißt 
hier: dies ist das Grundprinzip, das Hauptargument; das ist fest- 
zuhalten. „Dies ist mein Leib“, hat Er gesagt, also Corpus Domini 
ist die Hostie, die Er hier austeilt. Das ist gewißlich wahr! 
Diese Handbewegung aber finden wir genau so auf den Ge- 
lehrtenbildnissen des Studio wieder: Scotus hebt so seine Distink- 
tionen hervor, beim Daumen beginnend wie hier; Boethius zählt 
an den folgenden Fingern weiter, denn er erklärt die Numeri in 
ihrem Verlaufe. Eben dadurch erinnert die Bildnisgruppe bei der 
Kommunion der Apostel so stark an die gleichzeitigen Gemälde 
für das Lesegemach des Fürsten, für die der Niederländer eigent- 
lich nach Urbino berufen sein soll, wie der Bücherlieferant Vespa- 
siano de’ Bisticci zu erzählen weiß. Nur ist die Fingersprache 
dort ein Bestandteil der Kenntlichmachung der Dargestellten, hier 
dagegen nur Ausdruck der Beteiligung am Hauptvorgang und be- 
ruht vielleicht ganz auf freier Wahl des Meisters. Die Überein- 
stimmung ist abermals eine Bestätigung für das Datum der be- 
fremdenden Zutat und deren Erklärung durch den Zuschuß des 
Landesherrn im Jahre 1474. Daß diese Bildnisgruppe auch sonst 
schon italienischer aussehe als das Übrige des Altarbildes, könnte 
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vielleicht schon allein darauf beruhen, daß es eben lauter italie- 
nische Individuen sind, die hier konterfeit werden mußten, von 
Caterino Zeno aus Venedig und dem Gran Cristiano in Urbino bis 
zu deın prinzlichen Bambino auf dem Arm der Pflegerin. Aber 
Eins ist sicher, die Zeitkostüme haben auch Farbenglanz gefor- 
dert: der venezianische Kaftan des Gesandten aus Goldbrokat mit 
schwarzem Sammet, wie das Wams des Fürsten aus Seidendamast, 
und die Bildnisköpfe sind nicht minder ausführlich und pastoser 
aufgetragen als Jdie sonstigen Bestandteile des Bildes mit der bib- 
lischen Gesellschaft, während sogar die Metallgefäße im Vorder- 
grund nur dünn hingestrichen scheinen. Das kann nicht auf einer 
erst durch Zerstörung entstandenen Ungleichmäßigkeit beruhen, 
sondern muß auch als echtes Zeugnis des ursprünglichen Zustan- 
des anerkannt werden. Die Rücksicht auf die Person des Bestellers 
war bei den Bildnissen im Spiele. Hier malte Joos van Wassen- 
hove wirklich „in gratiam Ducis Urbini“, und nicht nur „in usum 
fratrum“ del Corpus Christi, d.h. für Gevatter Schuster und Schrei- 
ner, die mühsam ihre Batzen für den Altar ıhres Kirchleins zu- 
sammengeschossen hatten und schließlich bei der Bezahlung der 
ansehnlichen Summe meinten „che non fece el dovere‘“. Die Malerei 
ist schnell und nicht gleichmäßig vollendet, stellenweise so dünn 
hingestrichen, daß die krummen scharfen Umrisse, der Füße z. B,., 
mit grober Schraffierung unter der hornartigen Haut hervorsehen. 
Die Zeichnung des Genters mit der Pinselspitze ist groß und .derb 
in den Umrissen, realistisch aber ohne eingehende Feinheiten; 
Hände und Füße wie die Gesichter, hier und da etwas ans Gemeine 
streifend, sind mitgebrachte niederländische Typen, ohne erneutes 
Studium der Natur wiederholt, und die Aufmerksamkeit entschieden 
mehr auf den gemeinsamen Ausdruck gerichtet. Eben dadurch 
haben sie immer wieder an die Anbetung des Lamnies auf dem 
Genter Altar erinnert, den Joos van Wassenhove zweifellos mit 
aller Hingebung in sich aufgenommen hat. Zu solchem Eindruck 
unmittelbaren Anschlusses an dies Vorbild trägt aber auch die 
Haltung der Gestalten und ihre Anordnung im Raume bei; sie 
sind silhouettenartig ausgeschnitten und aneinandergereiht, wo es 
darauf ankäme, die Körper hintereinander abzusetzen. Neben dem 
vereinzelten Vordermann hüben und drüben fällt die altertüämliche 
Art der Zusammenfassung zweier und mehrerer Figuren in einen 
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Gesamtumriß auf, der solche Reihe flächenhafter erscheinen läßt, 
als sie sollte, und so unwahrscheinlich mit den perspektivisch 
herausgearbeiteten Tischkanten aneinandergerät. Die Gewandung, 
bald fließend und weich, bald knittrig gehäuft, ist einfach, stellen- 
weise großartig, aber auch ebenso nachlässig d.h. nicht darauf aus, 
die festen Formen der Körper verständlich zu betonen und die 
klare Auseinandersetzung im Raum zu unterstützen. Der gleich- 
förmige Zuschnitt der konventionellen biblischen Tracht bekommt 
nur durch die Zweifarbigkeit der Tunika und des Mantels, deren 
Kehrseite an den Ärmeln, über den Schultern oder beim zufälligen 
Fall der Ränder noch in dritter Farbe hervorsieht, größere Abwechs- 
lung in den blauen und roten, tiefgrünen und ganz hellgetönten 
Stoffen, zwischen denen der Herr selbst in seinem einheitlichen. 
bläulichgrauen Rock hervorsticht und an den schwebenden Engeln 
droben, in blaugrünlichem Weiß noch einen Rückhalt gewinnt, wäh- 
rend Judas durch gelben, schwarzgestreiften Mantel aus der Reihe 
der andern herausgeworfen wird.') Die weißgedeckte Tischplatte 
und der bräunliche Hintergrund der Mauern, mit dunklen roten und 
grünen Säulen davor und hellen Fenstern darin, wie die symmetri- 
sche Aufstellung des Johannes und des Caterino Zeno an den Ecken 
der Innenseite dieses Tisches, der Gruppe des Herrn mit den beiden 
symmetrisch knieenden Aposteln davor, d.h. die Tektonik und der 
Farbenkontrast, tragen mehr zur räumlichen Auseinandersetzung 
bei als die Modellierung der Körper und die Beobachtung der Licht- 
und Lufterscheinungen zwischen ihnen hin, die stellenweise sogar 
empfindlich auslassen. Gerade an solchen Stellen entschädigt aber 
fast immer die Charakteristik der Köpfe und die gesammelte 
Energie ihrer hingebenden Ergriffenheit. Die Apostel mit ihren 
kräftig geformten Köpfen und langen Gesichtern, mit großer dick- 
licher Nase, schlichtem, in der Mitte gescheiteltem Haar und un- 
gepflegtem Bart, sind trotz ungeschicktem Gebaren und eckiger Hal- 
tung doch von tiefreligiöser Empfindung durchdrungen. Die läng- 
lich schmalen Kinderköpfe der Engel und der einzige bartlose Jüng- 
ling Johannes haben wenig geöffnete Augen, mit gesenkten Lidern, 
feine hochgezogene Brauen, magere Wangen und dünne Lippen über 
dem spitzen Kinn; sie erscheinen fast weinerlich in der Rührung. 


ı) Genauere Angabe über die Farbenverteilung im Anhang. 
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Christus selbst eine schlanke, knochige Gestalt, mit müdem Aus- 
druck und einer gewissen Schlaffheit in der ausgreifenden Be- 
wegung der Glieder, ist der Sohn eines Zimmermanns und nicht 
mehr, aber auch ihm gibt das Liebeswerk, das er vollzieht, und 
die innige Teilnahme, die er dabei dem Einzelnen zuwendet, die 
unweigerliche Überlegenheit des Gemütsmenschen, der in dem Zei- 
chen der Labung den Willen ausspricht, sich selbst zu opfern für 
sie alle. Dieser Anblick bewältigt sogar den abtrünnigen Verräter, 
der ganz hinten ihm gegenüber hereinstiert und nicht weichen kann, 
als müsse die Reue ihn soweit übermannen, daß er sich zerknirscht 
dem Meister zu Füßen werfe, statt sich davonzustehlen und seinen 
Lohn zu verdienen. — Und in diesen geschlossenen Zusammenhang 
einer gleichartigen Gesellschaft, über deren andächtiger Handlung 
uns selbst die Engel in der Luft nicht befremden, tritt nun die 
kleine Schaar der fremden Eindringlinge, mit dem allbekannten 
Herrscher und dem bärtigen Gesandten des Perserkhans, in leib- 
haftiger Porträtähnlichkeit, mit ihrer südländischen Gestikulation, 
die freilich nicht laut wird, aber doch lebhaften Meinungsaustausch 
bedeutet. Das gibt noch einen neuen unerwarteten Kontrast und 
ein aktuelles Interesse hinein, wie sie nur in diesem einen Fall 
erwachsen konnten, — und es gehört eine beträchtliche Spann- 
kraft des Malers dazu, angesichts solcher Aufgabe nicht aus der 
Einheit der Auffassung herauszufallen, sondern auch diese Persön- 
lichkeiten der Gegenwart noch unter dem nämlichen Gesetz des 
Ausdrucks zusammenzuhalten, der die übrigen erfüllt. Sein reu- 
mütiger Bösewicht Ischarioth ist ihm so zum Vermittler des 
grellsten Gegensatzes geworden, und dadurch wird ein drama- 
tischer Auftritt von solcher Geschlossenheit erreicht, daß er die 
Zeitgenossen allesamt gepackt hat und im Kreise der Künstler 
sichtlich weiter wirkt durch die ganze Nachbarschaft, wie Luca 
Signorelli und Marco Palmezzano, bis hinein in die Tage eines 
Federigo Barocci, der um sein Abendmahl in Roın und in Urbino 
gar eine ganze Zone ähnlich widersprechenden weltlichen Lebens 
freiwillig heraufbeschwört. 

So war dem Genter aus seiner ursprünglichen Komposition 
der Austeilung des Sakramentes an die Jüngerschaar etwas ganz 
anderes geworden. Hier aber gilt es noch einmal zurückzugreifen 
auf den Kern der Darstellung und die Wahl gerade dieses un- 
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gewöhnlichen Momentes. Nun kommt erst der Ertrag der neuer- 
dings aufgefundenen Tatsache, daß Joos van Wassenhove vor 
Jahren schon, ehe er nach Urbino kam, aus Gent fortgezogen ist, 
um nach Rom zu gehen. Wir haben damit die Zeit von 1469 
his 1472 als Spielraum für dies Ereignis in seinem Leben erhalten 
und begrüßen dankbar den Hinweis, daß gerade diese Szene der 
Kommunion sich bei Fra Angelico da Fiesole findet, der sie wahr- 
scheinlich auch in Rom wiederholt hat, als Papst Eugen IV. ihn 
von Florenz an den Vatikan berief, um die Cappella del Sagra- 
mento im Palaste auszumalen.') Dieser Freskenzyklus aus dem 
Leben des Erlösers entstand seit 1447 und ging der Kapelle für 
Nikolaus V. mit den Legenden des Stephanus und Laurentius 
voran, die ihn bis an seinen Tod 1455 beschäftigten. Freilich, die 
Cappella del Sagramento ist bereits hundert Jahre später dem 
Bau der Sala Regia zuliebe, unter Paul Ill. zerstört worden, so- 
daß uns das entscheidende Beweisstück selber fehlt; aber der 
Name, der nur das Sakrament des Altars meinen kann, sagt hin- 
reichend aus, daß ein Hauptstück darin die Kommunion darstellen 
mußte, und das Vorhandensein noch zweier Beispiele im übrigen 
Lebenswerk des Malers, eines Wandbildes in den Zellen von S. Marco 
zu Florenz nnd eines Tafelbildes von dem Schrein der Sakristei 
der SSma Annunziata, jetzt in der Akademie daselbst, genügt 
vollends, um diese Art der Darstellung neben dem letzten Abend- 
mahl für Italien zu erklären. Es bedurfte nicht der persönlichen 
Gemütsrichtung des frommen Dominikanermönches, um sie zu be- 
vorzugen, sondern das Mysterium der Kommunion beschäftigte 
damals die Theologen wie die Laien besonders lebhaft. Die Ver- 
ständigung mit der griechischen Kirche auf dem Konzil zu Ferrara 
und Florenz, das gerade Eugen IV. abgehalten, mußte den ab- 
weichenden Ritus der römischen Katholiken immer wieder zur 
Sprache bringen, und zwischen den Dominikanern und Franzis- 
kanern wurde eifrig über die Konsequenzen der Transflubstantia- 
tion disputiert, so daß noch Papst Sixtus IV. als Kardinal sich 
in einer seiner Schriften mit der entsprechenden Lehre. vom Blute 
Christi beschäftigt hat. Die Legende von der gestohlenen Hostie 
zu Teramo auf der Predella des Paolo Uccello beglaubigt vollends 


ı) A. DE CEULENEER, Juste de Gand, Bruxelles 1912 p. 23f. 
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diesen Zusammenhang, so daß wir auch bei der Fraternitä del 
Corpus Domini zu Urbino schon dasselbe Programm voraussetzen 
dürfen. Damit bleibt jedoch die künstlerische Anregung durch 
Fra Angelicos Werk in Rom für Joos van Wassenhove bestehen, 
die sich sogar in der Gestalt seines schreitenden Christus noch 
verrät. Daß der Genter Maler auf seinem Wege durch Florenz 
auch gerade in die Klosterzellen von S. Marco gekommen oder 
in der Sakristei der Annunziata das Schrankwerk studiert habe, 
wie A. DE ÜEULENEER sich denkt, ist kaum wahrscheinlich, viel 
eher jedoch der Anblick der Sakramentskapelle Eugens IV. im 
päpstlichen Palast zu Rom, wo in jenen Jahren noch Paul II. 
(1464 bis 71) regierte, dessen großartige Feierlichkeit des Zele- 
brierens am Altar ungeteilte Bewunderung fand, und dann der 
ehemalige Franziskanergeneral Francesco della Rovere als Sixtus IV. 
(1471 bis ı484) folgte, den mit Federigo von Urbino ein nahes 
persönliches Verhältnis verband und bald darnach, durch die Heirat 
seines Nepoten Giovanni Rovere mit der Prinzessin Giovanna Mon- 
tefeltre, auch Blutsverwandtschaft verbinden sollte. 


Römische Kunst um 1470 


Für uns ist die Anwesenheit des Genter Joos van Wassenhove 
in Rom von größter Wichtigkeit: den Maler, dessen Wirksamkeit 
wir bis dahin nur in Urbino verfolgen konnten, sehen wir nun auch 
im übrigen Italien an ganz bestimmte Wege gewiesen. Jetzt fällt 
uns auf, daß er außer dem Christus im Kreise seiner Apostel von 
Fra Angelico doch auch noch andere Verkörperungen dieser heiligen 
Männer beachtet haben dürfte, zumal an den Schwellen von St. Peter, 
wohin er als gläubiger Katholik gepilgert, und an den übrigen Sta- 
tionen solcher Wallfahrt in Rom, zu denen der vorgeschriebene Be- 
such den Fremden zu führen pflegte. Da gab es die Kolossalstatuen 
der Apostelfürsten Petrus und Paulus von Paolo Romano (Taccone) 
1461—62, die andre Paulusftatue auf Ponte S. Angelo (1463—64) 
und die des Andreas (1463) an dem Heiligtum bei Ponte Molle, 
wo Pius II. einst das Haupt des Apostels, das man ihm aus Griechen- 
land gebracht, empfangen hatte. Das Abbild dieses „authentischen“ 
Kopfes an dem Tabernakel der Petersbasilika im Marmorkonterfei 
von Paolo Romano und Isaia di Pisa, das war ein zuverlässiges Ur- 
bild auch für seine Jünger Jesu, das sich kaum umgehen ließ. Und 
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siehe da, wir erkennen seine Nachwirkung auch hier in den regel- 
mäßiger geformten Zügen mit dem schlichten Haar und dem fest- 
umgrenzten Vollbart hinter dem vorn knieenden Petrus, zur Linken 
des Beschauers. 

Wenn wir auf der andern Seite nach den Malern fragen, die 
Joos van Wassenhove um 1469—72 in Rom vorfand oder deren 
Werke er kennen lernen mochte, so war es natürlich Fra Angelico, 
den er angesichts der beiden Freskenzyklen im päpstlichen Palast, 
der Cappella del Sagramento Eugens IV. und der Cappella di 
Sto. Stefano e Lorenzo Nikolaus’ V., gewiß ebenso bevorzugte, wie 
einst Rogier v. d. Weyden den Gentile da Fabriano im Lateran, 
Arbeiten eindrucksvollster Art, an deren letzter besonders schon 
Benozzo Gozzoli mitgewirkt hatte. Aber der fromme Dominikaner 
war tot und sein schnellfertiger Gehilfe durch einen ausgebreiteten 
Wirkungskreis zum Lehrer Umbriens geworden, seit einem Jahr- 
zehnt aber nach Florenz zurückgekehrt und durch die Wandgemälde 
der Kapelle im Palazzo Medici, d.h. durch die volle Verweltlichung 
dieses Stiles, gewiß ebenso berühmt geworden. 

Dagegen gab es in Rom, sicher im selben Geist der Glaubens- 
strenge des Predigermönches durchgeführt, im Klosterhof der Ordens- 
kirche S. Maria sopra Minerva, den der Kardinal Juan de Torquemada 
erbaut und ausgeschmückt hatte, einen umfangreichen Freskenzyklus, 
dessen Epigramme der Besteller selbst verfaßt, und dessen Darstel- 
lungen er dann zum Gegenstand religiöser Betrachtungen gemacht 
hat, die 1467 mit Holzschnitten im Druck erschienen. Auch hier 
war auf den vierunddreißig Wandfeldern an zwei verschiedenen 
Stellen sowohl das „Abendmahl“ als die „Einsetzung der Eucharistie“ 
zu sehen.') Die Holzschnitte lassen auf große Einfachheit der Bilder 
schließen. 

Im nächsten Machtbezirk der päpstlichen Hauptstadt lebte ein 
Maler, dessen Arbeiten wir von 1455 bis 1469 verfolgen können: 
Lorenzo da Viterbo, der gewiß auch in Rom selbst Beschäftigung 
gesucht und gefunden hat. Lorenzo di Giacomo di Pietro Paolo hat 
in Sa. Maria della Verita bei seiner Vaterstadt eine Verkündigung, 
eine Verlobung der hl. Katharina und eine Madonna mit dem Kind 


ı) Vgl.die Beschreibung nach den „Contemplationes ... in parietibus circuitus 
Marie minervae nedum litterarum characteribus verum etiam ymaginum figuris orna- 
tissime descriptae et depictae“ in m. Melozzo da Forli, Stuttgart 1886. S. 58. 
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an der Brust gemalt, die mit der Jahreszahl 1455 bezeichnet, für 
jedermann beweisen, daß er seine Ausbildung bei Benozzo Gozzoli 
empfangen haben und seinerseits dem römischen Lokalmeister Anto- 
niazzo, der ein Jahrzehnt später hervortritt, ganz nahe gestanden 
sein muß. Lorenzo da Viterbo rückt auch in Montefalco, wo kurz 
zuvor Benozzo Gozzoli sich heimisch gemacht, seinem Meister nach: 
dort hat er 1461 in der Kirche S. Francesco, deren Chor eine Haupt- 
leistung Benozzos aus seiner Frühzeit aufweist, eine Kapelle mit 
Wandbildern aus dem Leben des hl. Antonius von Padua und Bernar- 
din von Siena gemalt, mit dem Gekreuzigten zwischen Maria und 
Johannes in einer Lünette und den Evangelisten an der Decke. 
Noch überwiegt das Beispiel des Vorgängers, aber schon deutlich 
meldet sich der Einfluß des Piero della Francesca von Borgo S. 
Sepolcro daneben, der unter Nikolaus V. schon in Rom gearbeitet 
haben soll. Endlich aber bestätigt das Hauptwerk in Viterbo, die 
Kapelle des Nardo Mazzatosta in S. Maria della Verita, daß diese 
neue Verbindung zu der Reife gediehen, deren die Kraft des Provinz- 
lers überhaupt fähig war. Hier sind Decke und Wände von oben bis 
unten mit Malereien bedeckt und breiten den Entwicklungsgang des 
Urhebers vollständig vor uns aus. An den Rippen des Kreuzgewölbes 
ist noch Kosmatenmosaik nachgeahmt, daneben zur Einrahmung 
der Deckenfelder Marmorleisten mit aufsteigendem Rankenwerk nach 
Art von Pilasterfüllungen auf farbigem Grunde gegeben, von quadra- 
tischen Fensteröffnungen durchbrochen, mit hereinschauenden Köpfen 
darin, so daß wir ebenso an Domenico Veneziano wie an Piero della 
Francesca und Benozzo Gozzoli erinnert werden. Wir sollen durch 
den luftigen Rippenbau und die ebenso behandelten Gurtbögen des 
Kreuzgewölbes nun aber hinaus zu blicken wähnen in das dunkel- 
blaue Himmelsgewölbe mit goldenen Sternen, dessen Mitte sich mit 
zwei konzentrischen Sphären an den Schlußstein der Wölbung als 
den Zentralpunkt der Kalotte anschließt. In dem obersten hell- 
gemalten Umkreis erscheinen die Symbole der Evangelisten, bis auf 
den Adler nur in Büstenform hereinguckend. Ebenso in Halbfigur 
erscheinen über dem Rand der zweiten Sphäre in etwas größerem 
Maßstab vier Propheten. Dann folgt, wo die Kappen am breitesten 
werden, der dritte Kreis, aus Wolkenstreifen gebildet: hier thronen 
in großem Maßstab frontal gesehen die vier Evangelisten selber und 
hocken, im Profil ihnen zugekehrt und kleiner gestaltet, als abhängige 
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Trabanten je ein Kirchenvater und ein Bekenner, wie z. B. neben 
dem langbärtigen Greis Johannes der schreibende Augustin in bischöf- 
lichem Ornat und „Venerabilis Beda“ im Mönchsgewand. Schon die 
auffallend grelle Beleuchtung dieser vier Gruppen aus je drei Einzel- 
figuren und ihrer Bindeglieder zum Lichtquell in der Höhe hinauf 
bezeugt ein ganz neues über Benozzo weit hinausstrebendes Wollen, 
das nur auf Piero della Francesca und seinen Meister Domenico 
Veneziano zurückgeführt werden kann. Die Formensprache, die 
Typen und die Haarbehandlung haben überall noch Gewohnheiten 
des Florentiners beibehalten; aber die Gewandung mit den tiefschat- 
tigen Falten der weichen Stoffe verrät schon ganz malerische Ab- 
sichten und Lichtspiele über der plastischen Ausrundung der Körper, 
die den Grundstock im tektonischen Aufbau des Himmels bilden, 
der hier das Kreuzgewölbe in eine Kuppelwölbung verwandeln soll. 
In den Bogenfeldern der Wände sehen wir links den Tempelgang 
Marias, gegenüber die Verkündigung und an der Altarwand die 
Himmelfahrt der Muttergottes, während die rechteckigen Wand- 
felder darunter die zugehörigen Vorgänge: das Sposalizio, die Geburt 
Christi und den Tod Marias wiedergeben. Die Lünette mit der Ver- 
kündigung ist für uns von besondrer Wichtigkeit, weil sie den Vor- 
gang ganz ähnlich darstellt wie ein neuerdings aufgedecktes Wand- 
gemälde im Pantheon zu Rom, das man keinem Geringern als 
Melozzo da Forli beigemessen hat. Man vergleiche besonders den 
Boten Gabriel mit dem Lilienstengel in der Hand auf dem Knie 
des aufgestützten Beines, wie er ganz im Profil zur Annunziata 
hinüberspricht: NE - TIMEAS.-MARIA..., und die Halbfigur des 
auf Cherubkranz herabfahrenden Gottvaters, der über einer Garten- 
mauer mit Pilastergliederung hereinschaut. (Phot. Brogi 17764). Die 
„Geburt“ ist eigentlich eine Anbetung des neugebornen Kindes durch 
die Mutter und, der Breite des Wandfeldes wegen, Joseph daneben 
wie heimkehrend mit dem Stab auf der Schulter gezeigt, begleitet 
von zwei Gevatterinnen, die er zur Hilfe geholt. Eine von diesen 
erscheint im Profil, wie eine vornehmere Besucherin, die andre mehr 
wie eine derbe Magd mit breitem Korb voll Wäsche auf dem Kopf 
von vorn gesehen, wie die bürgerlichen Gestalten heiliger Frauen bei 
Piero del Borgo. Im Tempelgang versucht Lorenzo selbst in archi- 
tektonischer Ausstattung des Schauplatzes und in Verkürzungen es 
mit dem Meister der Perspektive aufzunehmen, während er doch 
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die Vorkenntnisse dazu nicht sicher beherrscht. Wir anerkennen 
jedoch gern den wohltätigen Einfluß schon in der Disposition der 
Bildflächen und der festen Umrahmung, die ihn vor Abwegen des 
Fra Filippo im Dom von Spoleto bewahrt. Die glücklichste Ver- 
quickung der Tradition von Benozzo Gozzoli her und der Fort- 
schritte im Sinne des Piero della Francesca bezeugt das Sposalizio, 
auf seinem breiten, verhältnismäßig niedrigen Wandstreifen, der ihm 
Gelegenheit gab neben den biblischen Personen zahlreiche Porträt- 
gestalten einzuführen. Kein Beispiel bietet uns eine so treffende 
Vorstellung von dem Stand der Malerei im damaligen Rom als 
dieses friesartige Wandgemälde, das die Jahreszahl MCCCCLXVIII 
und die Namensbezeichnung des Künstlers durch seine Anfangs- 
buchstaben L. V. darunter trägt. Dies Meisterwerk stellt uns noch 
heut überzeugend dar, was im besten Falle aus den damals hier 
zusammenströmenden Elementen hervorzugehen vermochte. Immer 
noch walten die Anklänge an die tüchtigen Arbeiten Benozzos 
und Pieros vor; aber selbst ihre gleichzeitigen Leistungen, die 
Fresken im Camposanto zu Pisa und die in S. Francesco zu 
Arezzo dürften zum Vergleich herangezogen werden. Diese kecken 
Jünglingsgestalten, diese scharfen Profilköpfe, diese packenden Por- 
trätzüge sichern dem Maler von Viterbo den Vorrang vor allen 
Eingeborenen des römischen Gebietes; ihm mußte ein Melozzo da 
Forli auf dem Fuße folgen, um dann einen neuen Aufschwung 
zu nehmen. 

Zur selben Zeit aber, als Josse van Wassenhove nach Rom 
gelangt sein kann, war bereits ein römischer Maler zu Ansehen ge- 
kommen, der für etliche Jahrzehnte den ganzen Geschäftsbetrieb 
an sich zu ziehen verstand: Antonazzo di Benedetto. Wir erfahren 
zuerst von ihm infolge eines Besuches, den der fromme Alessandro 
Storza von Pesaro den Heiligtümern der ewigen Stadt im Jahre 14611 
nach der unglücklichen Schlacht bei S. Fabiano in den Abruzzen 
gewidmet hatte. Er ließ sich die vielverehrten Madonnenbilder in 
S. Maria del Popolo und S. Maria Maggiore, die dem hl. Lucas selber 
beigemessen wurden, von zwei Malern in Rom kopieren. Zwei latei- 
nische Epigramme auf diese Leistungen sind handschriftlich erhalten, 
ihnen danken wir die Namen der beiden Kopisten: der eine war 
„Melotius“, der andre „Antonatius pictor romanus“. Nach solchem, 
gewiß bescheidenen Auftrag, bei dem es dem Besteller nur auf 
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treue Genauigkeit ankommen mochte’), treffen wir schon 1464 auf 
ein selbständiges Altarwerk, das für S. Antonio al Monte in Rieti 
gemalt ward und (heute im Museo Comunale) die volle Bezeichnung 
ANTONIUS DE ROMA (M)E PINXIT MCCCCLXIII trägt. Dies 
früheste Beispiel seiner Fähigkeit, das wir besitzen, ist ganz ab- 
hängig vom Vorbild des Fra Angelico, sowie besonders von dessen 
Schüler Benozzo Gozzoli, dessen ansprechende, wenn auch ober- 
flächliche Malerei in dem ganzen römisch-umbrischen Gebiet bis 
nach Siena und Perugia entschiedenen Anklang gefunden hatte.?) 
Seiner Weise folgt auch Antonazzo in der dreiteiligen Ancona zu 
Rieti. Das Mittelstück mit der thronenden Madonna im Brokatgewand 
und blauem, grüugefüttertem Mantel auf Goldgrund, dem aufrecht- 
stehenden Christkind an der Mutterbrust und einem knieenden 
Knaben zu ihren Füßen, ist sehr beschädigt. Auf den Flügeln stehen 
Antonius von Padua und Franciscus, der die Wundmale empfängt. 
Der Typus dieser nicht ganz lebensgroßen Gestalten, die Zeichnung 
der Köpfe und Extremitäten bezeugt wie die Gewandbehandlung 
und die lichte stumpfe Temperafarbe, daß Benozzos römisches Bei- 
spiel hier fortwirkt.’) | 
Den engen Zusammenhang mit dieser Kunstweise bestätigt auf 
der andern Seite die Ausschmückung der Kapelle Bessarions (nicht 
zweier verschiedener Kapellen, wie ich schon in m. Melozzo da 
Forli p. 57, Anm. 2 berichtigt habe) an Sti. Apostoli, die von Anto- 
nazzo etwa im Herbst 1465 wirklich begonnen sein mag und mit 
deutlicher Anlehnung an die kleine Palastkapelle Nikolaus’ V. aus- 
geführt wurde. Sie war dem Erzengel Michael, Johannes dem Täufer 
und der heil. Eugenia geweiht und befand sich zur Linken des Hoch- 


ı) Ein, wenn auch späteres Beispiel solcher Art, d.h. Nachbildung eines ältern 
Gnadenbildes, ist, wie ich vermute, das Madonnenbild mit dem Kopf Leos IX. darunter, 
dem ein Engel seine paralytische Hand wieder gesund macht; ich habe es im Früh- 
jahr 1894 als Antonazzo erkannt. Vgl.Cat.Jocelyn Ffoulkes, Archivio Stor.dell’Arte VII 
(1894) p. 155 mit Abbildung. Das Original könnte sich in Suessa in Campanien be- 
funden haben „ubi ecclesia in eius (beat. Leonis IX.) honorem in suburbio extructa 
fuit et brachium eius religiosissime servatur“ Oldoinus, Addit. ad Ciaconium I 794. 

2) Außer dem vereinzelten Rest der Capp. Cesarini in Aracoeli sei hier auf 
ein südlich von Rom versprengtes Werk hingewiesen, das der römischen Frühzeit 
des Benozzo Gozzoli angehört: die Madonna degli Angioli im Dom von Serinoneta 
(Moscioni Nr. 9022), die auch Av. Venturı als Benozzos Arbeit anerkennt. 

3) So lautete mein Urteil aus eigener Kenntnis des Originals in m. Melozzo 
da Forli p. 56. 
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altarhauses der alten Basilika. An der Wölbung sah man die Gestalt 
des thronenden Erlösers, umgeben von den neun Chören der Engel 
auf dem blauen sternbesäten Himmelsgrund, der mit Friesen ein- 
gefaßt war, in den Ecken die vier Evangelisten mit je einem latei- 
nischen und einem griechischen Kirchenvater zu den Seiten bei 
ihrer Schreibarbeit. Es ist also klar, daß dies Vorbild schon auf 
Lorenzo da Viterbo in der Capp. Mazzatosta weitergewirkt hat. 
An der Altarwand sah man oben die Erscheinung des Erzengels 
Michael auf Monte Gargano, darunter die Geburt Johannes des Täufers; 
an den Seitenwänden zwischen teils wirklichen, teils (wie in der 
Nikolauskapelle des Vatikans) gemalten Fenstern standen hüben 
zwei Erzengel und drüben der dritte mit Johannes dem Täufer. Von 
der Mitte der Wandhöhe bis auf den Fußboden waren Vorhänge 
mit-Blumenmustern und Gold gemalt, an sechs Pilastern dazwischen 
je eine Heiligenfigur in Tabernakel. Die Leibung des Eingangs- 
bogens zeigte die Wappenschilder des Stifters zwischen Lauborna- 
ment. Das Testament des Kardinals von 1464 enthält endlich noch 
eine Bestimmung über die Innenseite der Eingangswand: in facie 
majori videlicet septentrionali, quae est contra altare, depingatur 
Dominus noster Jesus sedens in sede, cui assistant B. Virgo, S. Angelus, 
S. Joannes Baptista et S.Eugenia, et imago mea genuflexa ante pedes 
Christi, et sub me arma mea“, — aber in der Beschreibung bei 
Bonav. Malvasia, Compendio della Ven. Basilica di S.S.Dodeci Apostoli 
di Roma ... MDCLXV p. 36f. ist nichts davon erwähnt. Das bei 
Lebzeiten von ihm selbst errichtete Grabmal trug die Jahreszahl 1466 
als Vollendungsdatum. 

Am 3. November 1470 ward die kleine Kirche S.M. della Consola- 
zione geweiht, die während des Sommers erbaut und von Antonazzo 
ausgemalt war. Aber dieser Freskenschmuck, den noch der Leib- 
arzt Urbans VII, Giulio Mancini (F 1629) gesehen hat (vgl. Cod. 
Barbarin. XLVDI p. 31) ist inzwischen untergegangen. Von ent- 
scheidender Wichtigkeit für erneuten florentinischen Einfluß auf den 
römischen Meister wurde dann wohl die Gemeinschaft mit Domenico 
Ghirlandajo, mit dem er 1475 in der Vatikanischen Bibliothek be- 
schäftigt wurde, und samt dessen Bruder Davide die Halbfiguren 
der Kirchenväter im ersten Zimmer bis 1476 vollendete (vgl. Me- 
lozzo da Forli p. 40, 41). 

Von dieser neuen Berührung mit einer fortgeschrittenen Kunst- 
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phase der florentinischen Wandmalerei zeugen jedenfalls die Wand- 
gemälde Antonazzos im Sterbezimmer der hl. Katharina von Siena, 
hinter der Sakristei von S. Maria sopra Minerva in Rom, durch 
deren Publikation wir einen neuen wichtigen Beitrag für die Kennt- 
nis des Meisters gewonnen haben'), dem darnach unzweifelhaft auch 
die Malereien am Tabernakel des Hochaltars von $S. Giovanni in 
Laterano zugeteilt werden müssen, obwohl dadurch die Mitwirkung 
des Fiorenzo di Lorenzo nicht ausgeschlossen wird.?) 


Römische Anfänge des Melozzo da Forli 


In die Zwischenzeit aber fällt das Auftreten des Melozzo da 
Forli in Rom, dessen entscheidende Fortschritte neben dem ein- 
flußreichen Unternehmer Antonazzo der Genter Joos van Wassen- 
hove miterlebt haben muß, als er um 1469 die ewige Stadt erreichte 
und ihre Heiligtümer bewundernd sah. In das nämliche Jahr ge- 
hört vielleicht noch das ältere der beiden Gemälde in der Basilika 
di S. Marco neben Palazzo Venezia, den Paul II. begonnen und sein 
Nepot Marco Barbö weitergeführt hat; denn beide, den Evangelisten 
und den hl. Papst Marcus darstellend, müssen vor der Abreise des 
Kardinals als Legat Sixtus’ IV. nach Deutschland (22. Febr. 1472) 
vollendet gewesen sein. Beide sind auf feine Leinwand gemalt und 
könnten, auch dem Formate nach, sehr wohl ursprünglich als Pro- 
zessionsstandarten gedient haben, wie Antonio Munoz vermutet hat’); 
es braucht ja nicht gerade an einen doppelseitigen Gonfalone gedacht 
zu werden, genug, daB deren einer „con un San Marco“ einmal im 


1) ApoLr GorTtscnkwskı, Straßburg 1904, übersieht jedoch S. 9 daß das Altar- 
bild der Confraternits dell’Annunziata in S.M. sopra Minerva schon in meinem „Me- 
lozzo da Forli 1886“ S. 206 ausführlich beschrieben und für Antonazzo in Anspruch 
genommen war; während A. Venturı, Le Gallerie Nazionali Italiane, III, 1897 (p.252) 
diese Bestimmung sicher gekannt hat. Ich habe es damals schon um 1488 datiert! 
Vgl. auch den Altar in 8. Francesco bei Subiaco und die Madonna im Louvre. - 

2) DaB wir keine Dokumente über die Anwesenheit dieses Künstlers in Rom 
besitzen, ist kein Grund ihn abzulehnen und die gewonnene Erkenntnis der nächsten 
Verwandtschaft mit ihm wieder zu veruntreuen. Gewisse Werke des Antonazzo können 
nur durch seine Mitwirkung befriedigend erklärt werden, wie z. B. auch die Madonna 
in den Uffizien (L’Arte VI. 105) nur eine Vergröberung der Merkmale Fiorenzos in 
der Art des Römers zeigt. Vgl.auch das Altarwerk der Rota im Vatikan; sehr wichtig 
ist auch das große Gemälde in Fondi, zwischen Terracina und Gaeta. 

3) L’Arte VII, 1904, 513 #., wo auch eine bessere Abbildung des inzwischen 
gereinigten Evangelisten gegeben wid 
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Besitz der Kirche genannt wird. Ich habe die eingerahmte Lein- 
wand mit dem Evangelisten an seinem Schreibtisch im Korridor zur 
Sakristei gefunden, den thronenden Papst auf dem Sakramentsaltar 
der Kirche, die den Kardinaltitularen, solange sie im anstoßenden 
Palaste wohnten, als Privatkapelle gedient hat.') An gleicher Stelle 
haben sie wohl gleicherweise durch den Weihrauchqualm gelitten, 
der nirgend so häufig aufsteigt als um den Behälter der Eucharistie. 

„Das eine dieser Bilder macht auf den ersten Blick einen so 
befremdlichen Eindruck, daß man zweifeln kann, ob es überhaupt 
der italienischen Schule angehöre. Die Gestalt des Evangelisten 
erscheint schlicht und einfach, wenig ausführlich in der Wiedergabe 
des Körpers und ist doch so wenig konventionell in der Haltung, 
ja so eigentümlich in der Aktion eifrigen Schreibens erfaßt, daß 
wir meinen, aus dem Umkreis italienischer Darstellungen dieser Zeit 
herauszutreten. In solcher Konzentration auf Gedankenarbeit, in 
solcher Intimität der engen Schreibstube dachte wohl nur eine ger- 
manische Phantasie ihren Hieronymus im Gehäus.“ — Wenn wir 
seitdem erfahren haben, daß der Genter Joos van Wassenhove eben- 
damals in Rom geweilt haben muß, so kann dieser Anblick der 
alten verschwärzten Kirchenfahne nicht umhin, allerlei „Kontakt- 
assoziationen“ zu erwecken. Je mehr unser Auge die Schatten der 
Umgebung dieses ernsten Gelehrten durchdringt, desto mehr kunst- 
reiches Detail entdeckt es. Und doch behauptet die einfach große 
Gestalt so sicher das Übergewicht über alles Beiwerk im Studio, 
und dieses erregt unsre Verwunderung mehr durch zufällige Lage 
und unerwartete Ansicht als durch minutiöse Genauigkeit und pein- 
liche Wirklichkeitstreue. Wir kommen von allen Abirrungen bei 
der Frage nach dem Urheber sofort zurück, sowie wir das „punc- 
tum saliens“ gefunden: die ganze Verschiebung der dargestellten 
Räumlichkeit, mit der sitzenden Figur und allem was sonst darin 
ist, ergibt sich eben aus dem perspektivischen Problem, das sich 
der Maler vorgenommen hat, und diese Wahl würde sich am natür- 
lichsten erklären, wenn wir annehmen dürften, sie sei durch den 
Platz veranlaßt worden, für den das Gemälde bestimmt war. Bei 
einer Standarte, die im Festzug getragen werden sollte, wenn auch 
fest eingespannt in einen leichten Rahmen, dürfen wir dies nicht 


ı) Melozzo da Forli s. 64 ff. mit Reproduktionen des damaligen Zustands. 
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voraussetzen; dann fiele der gesuchte Standpunkt erst recht ins 
Gewicht für einen ausgemachten Perspektiviker, der sich schwierige 
Aufgaben freiwillig stellt und mit überraschender Leistung Erfolg 
zu haben und Beifall zu finden sicher ist, auch wo die feste An- 
weisung eines einzigen Standpunktes den Bedingungen der schwan- 
kenden Haltung der Träger und dem Vorüberschreiten des Zuges 
widerspricht. Perspektivische Kunststücke solcher Art müssen zum 
Zeitgeschmack gehören und mochten Kenneraugen stärker für sich 
einnehmen als die Forderungen der Zweckmäßigkeit beim Gonfalone 
sonst gestatten. Die Abweichung von der bequemen Vorderschau und 
leidlich transitorischem Gehaben ist jedoch so stark, daß wir, ab- 
gesehen von dem bemalten Leintuch, gewiß annehmen durften, das 
Stück sei für die Seitenwand einer schmalen Kapelle bestimmt ge- 
wesen, so daß der Schreibende, wie in einem anstoßenden Gemach, 
dem herantretenden Besucher des Altars zugewendet saß. Der Ver- 
schwindungspunkt liegt — eigentümlich genug für so frühe Zeit — 
außerhalb der Bildfläche, um mehr als die ganze Breite der Grund- 
linie nach rechts und zwar ein gut Stück unterhalb der jetzigen Basis. 
Das auffallende Experiment bekäme seinen rechten Sinn erst, wenn 
dieser Einblick in die Zelle des Evangelisten sich aus der vorhan- 
denen Örtlichkeit des Raumes ergab, wenn er also im engsten Zu- 
sammenhang mit der architektonischen Umgebung gedacht war. Da 
hätten wir zweifellos die Arbeit eines italienischen Quattrocentisten, 
der an monumentale Aufgaben gewöhnt, solche Rücksicht auf den 
Standort seiner Tafel zum Ausgangspunkt der ganzen Rechnung 
machte, eines Malers jedoch, der in perspektivischer Konstruktion 
geschult, auch Schwierigkeiten nicht scheute, ja gewohnt war, den 
ersten Wurf seiner Darstellungen sogleich durch solche Liebhaberei 
bestimmen zu lassen. Ihm wäre aus seinem Prinzip, sich der vor- 
handenen Räumlichkeit einer Kapelle anzuschließen, das perspek- 
tivische Problem von selbst, erwachsen, das im damaligen Rom erst 
recht gar unerhört erscheinen muß. Während die Zeit- und Schul- 
genossen sonst den Augenpunkt, der Bequemlichkeit halber, in der 
Mitte der gegebenen Bildfläche annehmen, finden wir die Neigung 
ihn tiefer zu legen, damals nur bei einer ganz beschränkten Reihe 
von besonders geschulten Meistern. Wir blicken hier auf die scharfe 
Kante des schräggestellten Podiums, auf dem die Bank des Heiligen 
steht, schauen in diagonaler Richtung nach links gegen die Rück- 


Abhandl. d. K. 8. Gesellsch. d. Wissensch., phil -hist. Kl. XXIX. vır 3 
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wand des Gestühls und in Untersicht gegen die Decke, wo rechts 
hinten in halber Höhe das kleine Fenster des Stübchens sich ins 
Freie öffnet. 

Der Evangelist beugt sich über ein großes Blatt Pergament, 
das auf dem Schreibpult liegt und an der Vorderseite herüberfallend 
sich aufrollt. Solche scharfe Spiralliniie des Umrisses wie hier 
zeigt auch eine andre kleine Papierrolle, die auf der Deckplatte des 
Pultes über ein Buch gelegt ist, auf dem wieder ein andrer Codex 
stehend gegen die Wand lehnt. Sie haben grüne und rote Ein- 
bände. Auf dem Bort an der Stuhllehne lagert ähnliches Gerät. 
Das Gemach selbst ist mit Holz getäfelt und hat eine rohe Balken- 
decke. Links in der Ecke vor dem Sessel wird der Löwe sicht- 
bar. Das Haupt des Schreibenden mit dem Heiligenschein, in dem 
sich der kahle Schädel spiegelt, erscheint in starker Unterschnei- 
dung: unter der mächtig gewölbten Stirn das lange Gesicht mit 
dem spitzen Vollbart und der energischen Adlernase, aber voll 
Ausdruck; der Blick der Augen ist auf das Pergaınent geheftet, 
die geschwellten Nasenflügel, die zusammengepreßten Lippen zeu- 
gen von der eifrigen Arbeit, die zuströmenden Gedanken auf das 
Papier zu werfen. Typus und Kleidung erinnern noch etwas an 
Masaccios Evangelisten und Kirchenväter an der Decke der Passions- 
kapelle Branda Castigliones in S. Clemente. An Studierstube und 
Schlafgemach des hl. Ambrosius daselbst streift die Wiedergabe 
der Zelle selbst. Über der dunkelgrünen Tunika mit weitem 
Ärmel fällt vom Rücken bis auf die Füße herab ein roter Mantel 
aus verhältnismäßig dünnem und weichem Stoff, so daß die Fal- 
ten schlicht und scharf über dem langen Bein und der Sitzbank 
lagern. Die altertümliche. Haltung, die Großheit und Strenge der 
Auffassung, neben der noch hier und da die Mühe fühlbar wird, 
welche die Bewältigung der perspektivischen Konstruktion dem 
Künstler gemacht hat, verbindet sich doch zu eng mit der gesuch- 
ten Häufung gerade solcher Bravourstücke, als daß man das Ganze 
einem zugewanderten Niederländer beimessen könnte. Und das eine 
Kennzeichen, die Spiegelung des Schädels in der Scheibe des Nim- 
bus, weist zwingend auf den Meister von Borgo 8. Sepolcro zu- 
rück, während angesichts des komplizierten Interieurs und der 
zusammengezogenen Haltung des Sitzenden in Profil kein Kenner 
des Piero della Francesca darauf verfallen würde, dies Gemälde 
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unmittelbar von ihm abzuleiten. Es birgt ein gut Teil völlig 
fremder Elemente bei unleugbarem Anschluß an jene wohlbekannte 
Eigentümlichkeit, die schon vom ältern Förderer der Leinöltechnik 
in Tempera und Wandmalerei Domenico Veneziano gepflegt ward, 
weil sie zur Wiedergabe des Reflexlichtes auf der goldenen Scheibe 
Gelegenheit gab und durch den Wiederschein der Körperform im 
Spiegel die überzeugende Leibhaftigkeit der Dinge verstärkte.') 
Nur wer das berühmte Wandgemälde der Vaticana genau kennt, 
auf dem Bartolommeo Platina als erster Bibliothekar vor Sixtus IV. 
kniet, wird darauf verfallen, daß geraume Zeit vor jenem 1477 
vollendeten Meisterwerke der selbe Maler Melozzo da Forli diesen 
Evangelisten Marcus für die Basilika S. Marco geliefert haben 
könnte. Dem Geschmack, den wir bei ihm in der Nachbarschaft 
des Antonazzo um 1468 —70 etwa voraussetzen dürfen, entspricht 
die innere Ausstattung der Schreibstube, die Profilierung der Ar- 
chitekturglieder, des Stuhlwerks ebenso wie der etwas schwerfällige 
Baluster, der das Pult trägt. Müßten wir diesen Evangelisten im 
Gehäus aber so datieren, so würde sich sofort ein florentinisches 
Meisterwerk des Domenico Ghirlandajo, der 1475 in Rom an der 
Ausschmückung der vatikanischen Bibliothek neben Antonazzo 
beschäftigt war, befriedigend erklären, während es sonst im Ent- 
wicklungsgang seines Urhebers weidlich befremdet: der hl. Hierony- 
mus im Gehäus in Ognissanti zu Florenz, wo die „niederländische“ 
Ausführlichkeit des Beiwerks sich fast ebenso eng mit dem per- 
spektivischen Innenraum verbindet, und außerdem der Gewandfall 
über dem rechten Bein und dem Sitz des Schreibenden ganz ähn- 
lich wiederkehrt, ja der Kopf des Heiligen selbst, im Jahre 1480 
vollendet, die höchste Bewunderung erweckt durch die gleiche In- 
tensität des Blickes, der sich nur im Nachsinnen erhebt und so 
ganz dem Betrachter zugute kommt. Ebenda liegt der Fortschritt 
der freieren Intention.’) 

Daraufhin habe ich auch vor dreißig Jahren den Mut gefun- 
den die verschwärzte Leinwand im Korridor zur Sakristei von San 
Marco als früheste Leistung der Forlivesen in Rom anzusprechen 


ı) Vgl. ın. Domenico Veneziano im „L’Arte“ XV. 1912. 
2) Daneben ist es lehrreich, den gleichen Gegenstand bei Matteo di Giovanni 
v. Siena zu vergleichen, in einem Bilde der Mostra di Arte antica Senese, Fotografia 
Lombardi No. 32. 
s 3* 
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und es als zugehöriges Stück mit dem thronenden Papst, der da- 
mals über dem Altar der Sakramentskapelle angebracht war'), 
zusammenzubringen, der freilich etwas später entstanden sein mag, 
zugleich aber in viel einfacherer Frontalansicht erscheint. Wenn 
bei dem schreibenden Evangelisten gerade die Verquickung der 
Gestalt mit dem Bravourstück des Perspektivikers die Mitwirkung 
eines Arbeitsgenossen unwahrscheinlich macht, obschon nicht völlig 
ausschließt, — so setzt der feierlich zur Schau gestellte heilige 
Papst Marcus ll. in Cathedra gewiß einen italienischen Künstler 
voraus, der mit der plastischen Auffassung des Körpers im Raum 
und mit dem monumentalen Zuschnitt solches Zeremonienbildes 
vertraut ist. 

Mit der dreifachen Krone auf dem Haupt und dem Heiligen- 
schein dahinter sitzt der kurzbärtige Bischof von Rom in vollen 
Pontifikalgewändern ganz von vorn gesehen auf seinem Thron 
erhöht, eben gleichwie Petrus in Cathedra oder sein Nachfolger 
bei Gelegenheit der Stuhlfeier des Apostels oder bei der eigenen 
Inthronisation. Über dem Chorhemd aus feinem Byssosgewebe 
liegt die Stola über der Brust gekreuzt, um die Schultern fällt 
der weite Chormantel aus Goldbrokat, dessen mit Perlen und Edel- 
steinen besetzte Kanten durch ein prächtiges Pectorale zusammen- 
gehalten werden, und legt sich über beide Knie, so daß zwischen 
ihnen nur der schwere Randstreifen die herabfließenden Massen 
des weichen Stoffes sondert, der sich über den goldbesetzten 
Sammetschuhen wieder aufstaut und seitwärts über die Stufe brei- 
tet. Die linke Hand guckt nur in Schoßhöhe hervor, um ein ge- 
‘ schlossenes Buch in grünem Einband, das stehend gegen den Leib 
gelehnt ist, in dieser aufrechten Haltung zu sichern, während die 
freier vorgestreckte Rechte mit erhobener Hand den Segen erteilt. 
So hebt sich der Thronende in voller Rundung von dem roten 
Teppich ab, der die Rückseite des Hochsitzes deckt. Nur das Gesicht 
erscheint wie eingesunken, weil der Nasenrücken und die benach- 
barte Partie unter den Augen durch Abreibung der Farbe ver- 
stümmelt ist, so daß hier die zweifellos beabsichtigte Wirkung der 
vorspringenden Teile im Gegensatz zu den Augenhöhlen völlig 


I) „Auf feiner Leinwand in Tempera gemalt wie das vorige, und für den 
weiteren Rahmen an den Seiten, wie besonders unten vergrößert.“ Melozzo da Forli, 
p. 65. Seither von Anperson vortrefflich photographiert. 
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versagt und kein Urteil mehr gestattet. Es ist ein runder Kopf 
mit breitem grauem Vollbart, der unten gerade geschnitten ist, 
nicht ohne Ähnlichkeit mit den römischen Aposteltypen des Bild- 
hauers Paolo Taccone und Isaja di Pisa, aber auch nicht ohne 
Verwandtschaft mit den berühmten Aposteln von der Himmelfahrt 
Christi in der Sakristei von St. Peter, dem großartigsten Wand- 
gemälde Melozzos selber für SS. Apostoli. Dieser Marcus in seiner 
eigenen Basilika hat gewiß mehr mit venezianischen Greisen als 
mit umbrischen Idealtypen gemein, und erklärt gewiß mit, wieso 
der Name Crivellis sich dafür einbürgern konnte, den erst Crow 
und CAVALCASELLE durch den Hinweis auf die Schule Vivarinis zu 
berichtigen glaubten. Der unsichern Formgebung der Muranesen 
widerspricht aber die großartige Wucht der ganzen Erscheinung 
ebenso sehr wie der hagern Schlankheit der Peruginer. Nichts 
von den geschwungenen Umrißlinien Crivellis und seinen krampfi- 
gen Krümmungslinien in allen Gliedern: hier sind runde Formen, 
ruhige Kraft, ernste Geschlossenheit des Ganzen wie seiner Teile. 
Wenn die statuarische Feierlichkeit befremdet, so war jedenfalls 
die strengrituelle Haltung des Pontifex Maximus verlangt worden 
und der Aufgabe, den Schutzpatron und Stifter der Kirche als 
heiligen Nachfolger Petri wie beim Hochamt — sedens in sede — 
zu zeigen, durchaus entsprechend. Ganz so zeigt den Evangelisten 
das Marmorrelief über dem Hauptportal, das dem flachen Medaillon- 
und Plakettenstil des Filarete nahe steht, eben deshalb aber gar 
nicht imstande war die Frontalansicht auf die Kniescheiben und 
das Antlitz zugleich herauszubringen, d. h. vorzüglich geeignet ist, 
den weiten Abstand darzutun, der seitdem bis zu dem Gemälde 
der Sakramentskapelle von der Kunst des Flächenscheines sieg- 
reich überwunden ward. Man lege nur thronende Heilige von Fra 
Angelico oder Benozzo Gozzoli neben diesen Marcus in Rom, um 
der Vorzüge solcher Leistung inne zu werden, und darf es auch 
getrost mit Domenico Ghirlandajo und Pietro Perugino versuchen. 
Die kurze breite Hand mit den stumpfen Fingern, deren platte 
Nägel auch unter den weißen Handschuhen erkennbar sind, ist 
ganz charakteristisch für Melozzo da Forli, als dessen Eigentum 
ich das Bild in Anspruch genommen habe. Bei ihm dürften wir 
uns nicht wundern, Anklänge an Venezianer aus seiner romagno- 
lischen Heimat wiederzufinden, neben einzelnen Schulgewohn- 
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heiten, die wir als umbrisch zu bezeichnen pflegen, obgleich sie 
sich nicht auf dies Gebiet beschränken und in Roın vollends gar 
leicht mit Bestandteilen andersartiger Herkunft zusammenfließen. 
Aus der Nachbarschaft von Pesaro ist aus einem Klosterkirchlein 
unweit des Sommersitzes, den Alessandro Sforza sich bauen ließ, 
ein thronender Hieronymus von Rafaels Vater Giovanni Santi nach 
Rom gekommen und in der päpstlichen Galerie des Laterans zu 
sehen. Ein Vergleich mit diesem Temperabild, auf dem der Kir- 
chenvater ganz von vorn gesehen auf einem prächtigen Steinsitz 
unter freiem Himmel ganz ähnlich gewollt, aber doch recht schmal- 
schultrig geraten ist, wird sehr zur Klärung der Autorfrage bei- 
tragen‘) Umbrisch und zwar im besten Geschmack Peruginos 
selbst ist auch die fließende Gewandung des Papstes in S. Marco. 
Aber wo wäre ein so frühes Beispiel seiner Hand, wo dieser Fal- 
tenstil so entwickelt zu dem Zeitpunkt, den wir für die Entstehung 
des Werkes hier annehmen müssen. Der Brokatstoff des Pluviale 
fällt in voller malerischer Breite und ohne Künstelei gesteckter 
Falten oder wulstiger Bauschung herab, viel freier als etwa Pietro 
Vanucei und Fiorenzo di Lorenzo sie im Atelier des Andrea del 
Verrocchio erwarben. Die Wiedergabe des Stoffmusters und des 
feinfaltigen durchscheinenden Chorhemdes hat an venezianische Be- 
strebungen erinnert; aber man erinnere sich nur an die Daten der 
Altarwerke Carlo Crivellis, auf denen solche Imitation kirchlicher 
Prachtgewänder nach den Marken kam und ins umbische Gebiet 
bis an den Wirkungskreis des Niccolö da Fuligno vordrang. 

Den sichersten und untrüglichsten Anhalt für die Datierung des 
fein durchgeführten Temperabildes, das in seinem Pomp schon so 
lebendig an die Prachtliebe Papst Pauls II. erinnert, gewährt der 
Thronbau, dessen halbzylindrische Nische den Oberkörper des Titel- 
heiligen umschließt. Die eingehende Nachahmung der Steinarbeit mit 
den wuchtigen Gliedern und der streng antikisierenden Ornamentik 
offenbart die Kenntnis des vollendeten Architekturstils der Renais- 
sance in einer Reinheit und in einer ganz bestimmten Entwicklungs- 
phase Mittelitaliens, daß schon diese Wahrzeichen genügen sollten, 
jede Zuschreibung an einen venezianischen Quattrocentisten auszu- 
schließen, ja auch im umbrischen Umkreise Roms die Auswahl be- 


ı) Vgl. Schmarsow, Giovanni Santi, Berlin 1887 p. 62 ff. 
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liebiger Durchschnittsmaler aufs äußerste einzuschränken. Hinter 
dem roten Teppichstreifen, von dem sich die goldene Scheibe des 
Heiligenscheins und das reich mit Edelsteinen besetzte Triregnum 
abheben, gerade in der Höhe, wo die Tiara frei über den Nimbus 
hinausragt, zieht sich um die Segmentnische ein wuchtiges Gesims 
herum und wird an den Stirnseiten dieses Halbzylinders hinaus- 
geführt, um noch stärker ausladende, aber einfach geformte Kämpfer 
aufzunehmen, die ein letztes Krönungsglied zu tragen geeignet wären; 
doch schneidet der jetzige Bildrahmen den Abschluß weg. Unter 
dem Sims der Thronwangen ist die Stirnfläche bis zur Schulterhöhe 
des Papstes rechtwinklig eingerahmt und mit kandelaberartig auf- 
steigendem Marmorornament, wie an leicht vergoldeten Pilastern 
damaliger Renaissance-Grabmäler in römischen Kirchen, gerade 
erst aus dem Pontifikat Pauls II, gefüllt. Von hier steigt eine 
breite Volute mit aufgesetztem Akanthusblatt abwärts und rollt 
ihr balusterförmig in der Mitte eingezogenes Ende spiralisch auf, 
weil sie — etwa in Elnbogenhöhe der Sitzenden — auf einen halb- 
rund endigenden Vorsprung aus kostbarem, dunkelfarbigem und glän- 
zend poliertem Marmor aufstößt, der wie eine Armlehne gedacht 
scheint und wieder durch einen rechteckigen Pfosten mit Ranken- 
ornament gestützt wird, dessen Basis sich mit reichgegliedertem 
Profil erst auf der Sitzplatte ausbreitet. Mit Meisterhand ist auch 
hier die scharfe seitliche Beleuchtung von links oben her durch- 
geführt, und der Kontrast zwischen den grell belichteten spiegel- 
glatten Flächen und den beschatteten Rändern der tektonischen 
Form trägt wesentlich dazu bei die plastische Wirkung der Glie- 
der und die Raumweite des ganzen vom Flächenschein ertäuschten 
Aufbaues zu verstärken. Die Wirklichkeitstreue des Konterfeis 
stellt dem Forscher die Frage, ob ein vorhandener Thronsitz von 
so monumentalem Zuschnitt aus buntfarbigen Marmorsorten zu- 
gunde lag, oder wenn nicht, ob das überzeugende Architekturstück 
doch nur der eigenen Erfindung des Malers selbst oder der ge- 
zeichneten Vorlage eines Marmorarius zu verdanken sei. Auf jeden 
Fall ist es eine Urkunde der Stilgeschichte, die nicht mit leichter 
Hand aus dem Wege geräumt werden kann. War es vorhanden, 
so dürfte nur an ein Beispiel der Prachtliebe Pauls II. gedacht 
werden, dessen ausgebildetem Sinn für imponierende Würde und 
getragene Feierlichkeit des Pontifikalamtes, solch ein wuchtiger 


38 AUGUST SCHMARSOW, [XXIX, 7. 


Prunksitz wohl genehm war. Die Vorliebe für glänzende farbige 
Steine fällt ohnehin in den Geschmack des Venezianers, der „wie ein 
andrer Aaron“ mit Gold und Edelsteinen behängt im Kreise seines 
Klerus erschien und auch den Kardinälen den Gebrauch purpur- 
farbener Seidenstoffe vorschrieb. Ein Anklang an venezianische Mar- 
morinkrustation und byzantinisch-orientalische Verwendung kost- 
barer Steinsorten mit dem Goldglanz dazu liegt ja unzweifelhaft 
auch im Gemälde zu Rom, in der Sakramentskapelle von S. Marco 
vor. Aber in dem ganzen Palazzo Venezia finden wir nicht seines- 
gleichen, sowie wir die Steinmetzenarbeit und den Skulpturenschmuck 
vergleichen, der unter Paul ]Jl. oder seinem Neffen Marco Barboö 
darin ausgeführt ward. Es sind ganz andre Proportionen, schlan- 
kere Glieder, magere Gesimsprofile. Auch das Grabmal in St. Pe- 
ter, das erst spät von Mino da Fiesole und Giovanni Dalmata ge- 
schaffen ward, bietet nicht solche Wucht und Schwere der Ver- 
hältnisse dar, und steht als florentinisch-römisches Wandtabernakel 
dem monumentalen Sinn spätrömischer Architektur völlig verständ- 
nislos gegenüber. Das macht auch bedenklich, selbst wenn wir 
die gedrungenen Pfeilersäulen des Palazzetto als Anhalt nähmen, 
den zugewanderten Dalmatiner als Mittelglied einzuschieben, so 
willkommen mit seiner Herkunft der Umkreis bezeichnet wäre, 
wo istrischen Steinmetzen und Bauleuten unter dem Einfluß der 
Denkmäler Salonas und der Lagunenstadt als Pforte des Orients 
am ehesten solche Bestrebungen zuzutrauen wären. Kein leitender 
Architekt Pauls oder Pius II. hat so etwas aufzuweisen: die Über- 
setzung ihres anerkannten Vorbildes, der Ordnungen des Colosseum, 
in den Säulenhallen der Benediktionsloge bei St. Peter, der ver- 
wandten Anlage von S. Marco und der unvollendeten Hofarkaden 
des Palazzo Venezia, in schlankere dürftigere Verhältnisse bezeugt 
das zur Genüge. Dagegen besitzen wir ein gemaltes Zeugnis für 
wohlverstandene spätrömische Architektur mit etwas schwerfälli- 
gen, aber durchaus imponierenden Gliedern in dem Wandgemälde 
der vatikanischen Bibliothek für Sixtus IV., d.h. in einem Werk des 
Forlivesen Melozzo, der diese perspektivisch erstaunliche Leistung 
als Schauplatz des zeremoniellen Auftritts vor dem Papst im 
Hauskleide im Winter 1476 auf 1477 vollendet hat. Selbstverständ- 
lich bleibt ein Abstand zwischen diesem Einblick in den etwas 
schmalen Innenraum des Erdgeschosses, den wir uns im Palazzo 
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Vaticano denken müssen, mitsamt dem Durchblick in ein anstoßen- 
des Zimmer, dessen Kassettendecke von einer klassischen Säule 
aus Verde antico getragen wird, von deren weißem Marmorkapitell 
zwei Rundbögen ausgehen, die den Fensteröffnungen nach außen 
hin im Hintergrund entsprechen, als vollständigem Architekturbild 
einerseits, und dem Thronbau für den heiligen Papst in San Marco; 
aber in diesem auch als Figurendarstellung noch unreiferen Ge- 
mälde liegt jedenfalls ein Anfangsdokument für das nämliche Stil- 
gefühl, das allein und ausschließlich im damaligen Rom, in der 
„Eröffnung der Vatikanischen Bibliothek durch Sixtus IV.“ zu finden 
ist. Sonst gibt es als vergleichbare Erscheinungen in der gesanı- 
ten Malerei, des damaligen Standes in Mittelitalien, nur die Dar- 
stellung der freien Künste auf ihren Hochsitzen aus dem Schloß 
von Urbino, die so deutlich den Zusammenhang mit dem Ge- 
schmack des Dalmatiners Luciano da Laurana, eben des Archi- 
tekten Federigos von Montefeltre bezeugen. Diese Ähnlichkeit 
weist uns einen andern Weg für unsre weitere Untersuchung, dem 
wir bald nachgehen müssen. 


Kritische Bedenken und Bestätigungen 

Hier gilt es noch einmal die Zusammengehörigkeit der beiden 
Bilder, die jetzt restauriert in der Sala capitolare beieinander 
hängen, gegenüber dem Zweifel, den Antonio MuNoz dagegen aus- 
gesprochen hat, nachzuprüfen. Der römische Forscher hat Gele- 
genheit gehabt, die beiden Stücke genauer zu untersuchen, als es 
mir vor dreißig Jahren vergönnt war, und berichtet darüber im 
„L’Arte“ VII (1904) 5ı3fl., wo auch bessere Aufnahmen ver- 
öffentlicht werden, als ich sie zu erreichen vermochte. „Tutti o 
quasi concordemente gli studiosi d’arte s’affrettarono a combattere 
Vaffermazione dello Schmarsow o al piü concessero che solo il San 
Marco papa potesse appartenere al maestro forlivese escludendo 
assolutamente tale possibilita per l’altro dipinto. Occupandomi in 
modo particolare delle opere di Melozzo, su cui speriamo di poter 
presentare tra breve una monografia, potemmo ottenere ... che 
si calasse il quadro dell’ evangelista dal soffitto del corridoio in 
cui era confinato ad una grandissima altezza, cosi che non era 
possibile farsene una qualunque idea, ed esaminare da vicino e 
in buona luce, non potemmo a meno di riconoscere la gius- 
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tezza dell’ attribuzione a Melozzo, tanto combattuta da chi 
non aveva forse mai potuto vedere il quadro che nelle condizioni 
sfavorevolissime in cui trovavasi.') 

„Il valentissimo critico tedesco suppose che i quadri fossero 
originariamente dipinti su tavola e trasportati in tela (das ist 
nicht ganz richtig übersetzt: „die Leinwand sei von der Holztafel 
abgelöst“ heißt: che la tela fosse staccata dalla tavola, — per 
spiegare lo stato deplorevole della pittura in tempera) e credette 
che servissero come pale d’altare (nein, nur die eine mit dem 
Papste, während die andere zur Seite angebracht gewesen wäre, — 
che una, quella tela col papa in trono, servisse da pala d'altare, 
mentre che laltra coll’ evangelista, rivolto da sinistra verso destra, 
doveva ornare la parete destra della cappella in modo che la 
figura dello scrivente fosse rivolta a chi entrava nella cappella.) 
E probabile che la cappella fosse la stessa del Sacramento; non 
aggiunge perö se ci fosse ancora per la parete rimanente un 
terzo San Marco!“ 

Nein, das tat er nicht; denn wir wissen wohl beide, An’ronxIo 
Munxoz, so gut wie ich, daß ein dritter S. Marcus nicht zur Ver- 
fügung stand, so eng die beiden andern, als Titelheiliger und als 
Gründer der Basilika, zusammengehören. Er dachte als Gegen- 
stück des Evangelisten für die andere Wand neben dem Altare 
der Sakramentskapelle das Marmortabernakel für die Eucharistie, 
das Kardinal Marco Barbd bei Mino da Fiesole und Giovanni Dal- 
mata bestellte, wollte jedoch diesen Nachweis des ursprünglichen 
Bestimmungsortes der jetzt in der Sakristei befindlichen Bildhauer- 
arbeit in einer Studie über diese beiden Meister beibringen und 
deshalb nicht hier vorwegnehmen. 

Antonıo MuXoz, der seine aufgefundene Erwähnung in einem 
Inventar der Kirche von 1534: „Stendardo co un Santo Marco“ 
verwerten möchte, wird sich doch selber sagen, daß eine solche 
Kirchenfahne, die auf der einen Seite den Evangelisten, auf der 


ı) I due quadri sono dipinti a tempera su tela, quello del San Marco Papa 
fu in tempi moderni tagliato e ricucito su una tela piü grande per adattarlo alle 
condizioni dell’ altare della cappella del Sacramento. Il San Marco Evangelista era 
stato per cosı dire restaurato, gli si era dato cioe un beverone, che applicato caldo 
aveva imbevuto completamente la tela, l’altro pure ridipinto — era coperto di 
macchie e di polvere.“ 
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andern den Papst Marcus enthalten hätte, wohl „Stendardo con i 
due Santı Marco“ bezeichnet werden mußte, da dies Paar eben hier 
geläufig zusammengehört. Er weist dagegen mit Recht darauf hin, 
daß das Motiv des schreibenden Evangelisten „figurato in profilo 
avantı allo scrittoio“ ein altes ist und in allen Miniaturen der Evan- 
gelien des Mittelalters und der Renaissance wiederkehrt: & la posa 
caratteristica degli evangelisti che rappresentati sui codici nella 
pagina a sinistra sono volti appunto da sinistra a destra col viso 
alla pagina in cui comincia il testo“ Ich selbst hatte wenige 
Seiten vorher bei der Beschreibung der Kapelle Bessarions die 
Angabe der Quelle gewissenhaft referiert: in den Ecken die vier 
Evangelisten mit je einem lateinischen und eimem griechischen 
Kirchenvater zu den Seiten „schreibend in ihrer Studierstube dar- 
gestellt“. Und wer hätte bessere Gelegenheit und selbstverständ- 
licheren Anlaß gehabt, dem ausführenden Maler Miniaturen seiner 
griechischen Codices vorzulegen, als der Kardinal Bessarion mit 
seinem Manuskriptenschatz: „E una simile figura quando compo- 
neva il quadro di San Marco dovette aver presente Melozzo a cui, 
come dimostreremo, la miniatura non era sconosciuta“. Gewiß, 
durchaus möglich; aber solches Vorbild erklärt noch nicht die 
Wahl gerade dieser Richtung vollauf, zumal, wenn sein Evangelist, 
wie Munxoz annimmt, eine Seite des Stendardo allein füllen soll, 
d. h. nicht wie jener im Evangelienkodex links sitzt und die ge- 
schriebene Seite des Textes rechts gegenüber hat. Nur dies Gegen- 
über erklärt die Richtung, rein geistig im Mittelalter, und wo 
diese als vorgefundene wiederholt wird, setzen wir beim realistisch 
denkenden Künstler des Quattrocento auch die Rücksicht auf das 
Ziel voraus, also entweder sieht er zum Altar in der Mitte oder 
wendet sich von demselben Standort, wo auch er zuhause ist, 
zum ankommenden Besucher der Kapelle. Die Hauptsache für 
mich war aber nicht das Motiv des Schreibenden, sondern das 
perspektivische Problem, das eben diesen Marcus unter vielen 
anderen schreibenden Evangelisten von Masaccio, Fra Angelico, 
Benozzo Gozzoli oder Lorenzo da Viterbo unterscheidet, die ihm 
in Rom, im Umkreis gleichzeitiger Kunstübung, vielleicht auch 
bei Antonazzo in der Kapelle Bessarions um 1465 noch voran- 
gegangen waren. „Lo Schmarsow vuole costruire tutto questo 
problema architettonico a cui si sarebbe. trovato innanzi Melozzo 
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per spiegare la novita del motivo della rappresentazione dell’ 
Evangelista, ... figurato in profilo avanti allo scrittoio“ — Nein, 
das ist ein Mißverständnis! L’artista si trovava a risolvere un 
tema monumentale, egli dispone il quadro in una stretta rela- 
zione con l'archittettura della cappella, cioe del posto destinato 
al Santo titolare nella parete accanto all’ altare. La scelta d'un 
tal problema di prospettiva straordinaria, la consequenza inusi- 
tata per tutta la figura dello scrittore rinchiuso nel suo studio, 
ci fa conoscere l’autore: non si adattava a nessuno allora che al 
maestro delle diffili prospettive: Melozzo da Forli. Die enge Ver- 
bindung des herkömmlichen Evangelistenmotivs mit der Schräg- 
ansicht des Gemaches ist für mich das Neue der Leistung und 
der Beweisgrund meiner sonst gewiß gewagten und nicht einmal 
schmeichelhaften Zuschreibung des Werkes an den Forlivesen, als 
seine früheste römische Leistung. „Quello che il pittore ha por- 
tato di nuovo qui — meint Muxoz — non & la disposizione, ma 
la forza che ha impresso nel volto del santo teologo, la luce viva 
degli occhi fissi sul rotolo di pergamena su cui va segnando la 
parola eterna: Melozzo, il possente rittratista ci ha dato in 
questa sua opera primitiva una delle sue figure piü signi- 
ficative“. Also das ist der Hauptgrund, weswegen der verdiente 
Forscher in Rom meiner Zuschreibung beistimmt. Auch recht! 
Mir ist es gerade schwer geworden, diese Heiligen in San Marco 
mit der Porträtkunst Melozzos auf dem Fresko der Vaticana zu 
vereinbaren, und nur die Stellung der Köpfe dort, also wieder die 
perspektivische Disposition, und die Zusammenordnung der Körper 
in dem Innenraum hat die Brücke geschlagen. 

„Quanto all’ altro dipinto (S. Marco Papa) e pure di mano 
di Melozzo, come lo dimostra la fattura e il confronto con l’af- 
fresco della Biblioteca Vaticana, ma & una delle piü deboli opere 
del maestro. La figura si presenta di faccia ed ha qualche cosa 
di statuario, ma & fredda, senza movimento, un po’ tozza“. Hier 
fehlt eben die Wirkung des Antlitzes, des Blickes, die doch vor- 
handen waren und ursprünglich gewiß in voller Größe zum Be- 
schauer sprachen, jetzt aber zerrieben und erloschen sind. Nun 
kann die Macht des Bildnismalers nicht mehr das prunkvolle Bei- 
werk übertönen und unter der höchsten Einheit, dem Ausdruck des 
Kopfes, zusammenfassen. Ein ästhetisches Urteil über das Ganze 
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ist ausgeschlossen, nur die Teilarbeit kann noch entscheiden; aber 
auch sie dient im Zusammenwirken zum statuarischen Gesamtein- 
druck und monumentalen Charakter an Ort und Stelle Ax’ronıo 
Muxoz schweigt über den Thronbau vollständig wie über die Ponti- 
fikalien, deren Schnitt und Stil wohl wichtig waren für die Zeit- 
bestimmung bis hinauf zum Triregnum Pauls II, der schweren 
edelsteinbeladenen Tiara, die nicht mehr die Nikolaus’ V, ist, wie 
Fra Angelico ihn malte, aber vielleicht schon einem seiner Nach- 
folger, wie Pius Il, so auf dem Schädel saß (vgl. das Bildnis aus 
Urbino in Palazzo Barberini, Phot. Anderson 4838 und 2976). 
Nach dieser sorgfältigen Nachprüfung und ausdrücklichen 
Zustimmung von Antonio Munxoz erschien fünf Jahre später die 
Monographie „Der Palazzo di Venezia in Rom, bearbeitet von 
PnıLıpp DEnGEL, Max DvorRAK und HERMANN EGGER, Wien 1909, 
die sich auch mit der Markusbasilika, nach der sich der Palast 
ursprünglich Palazzo di S. Marco nannte, ausführlich beschäftigt. 
In dem zweiten Teil über die „Innere Ausschmückung der Basilika 
und des Palastes“ äußert sich M. DvorAk folgendermaßen (S. 61 f.) 
„Dem Stilcharakter nach gehören in dieselbe Zeit beiläufig 
(wie die Holzdecke von Giuliano Amadei aus Florenz 1468) zwei 
Tafelbilder, die heute in der Sakristei der Markuskirche hängen 
und von denen wir wissen, daß sie früher Altäre der Kirche ge- 
schmückt haben. Auch ihre Sujets — sie stellen den Titelheiligen 
der Kirche, den Evangelisten Markus, und den Stifter der Basilika, 
den Papst Markus dar — lassen vermuten, daß sie von Anfang 
an für die Kirche bestimmt gewesen sind. Von AUGUST SCHMARSOW 
sind die beiden Bilder ..... Melozzo, dem großen Meister aus Forli 
zugeschrieben worden. Die beiden Tafelbilder stammen wohl aus 
dem Quattrocento, doch zu den Schöpfungen Melozzos können sie 
nicht gerechnet werden. Man könnte daran zweifeln, ob beide 
Bilder von einer Hand sind, doch gewisse Unbeholfenheiten, die 
bei beiden Bildern wiederkehren, scheinen dafür zu sprechen. Von 
Melozzo kann keine Rede sein. Wie hätte dieser Bahnbrecher 
der perspektivischen Monumentalmalerei Figuren schaffen sollen, 
deren Urheber, wie z. B. der linke Arm des Papstes Markus be- 
weist, nicht die elementarsten Aufgaben einer richtigen Verkürzung 
zu lösen vermochte, und der für die organische Erfindung der 
Formen so wenig Verständnis hatte, daß er einen so hölzernen 
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Ornat malen konnte, wie ihn der Papst zu tragen hat. Es war 
ein Künstler dritten Ranges, der die beiden Bilder geschaffen hat, 
ein Künstler, dessen Kunst aus den Marken oder Umbrien stammen 
dürfte, der auch durch die Schöpfungen Melozzos beeinflußt sein 
dürfte, dem weiter nachzugehen aber kaum der Mühe wert wäre“. 

Dieser Verzicht des österreichischen Historikers, den Urheber 
der beiden neuerdings viel besprochenen Werke zu benennen, stimmt 
nicht ganz mit der Aufgabe der Monographie, die auch einen 
Künstler dritten Ranges wie Giuliano di Amädeo, der die Holz- 
decke geliefert, namhaft macht. Wenn aber die Verwandtschaft 
mit Melozzo soweit zugegeben wird, daß die Schöpfungen des Forli- 
vesen den Nachtreter beeinflußt haben dürften, so entsteht am 
Ende der Kritik ein Widerspruch zu ihrem Anfang; denn Arbeiten 
eines solchen Abkömmlings können dem Stilcharakter nach un- 
möglich in die Zeit um 1468—70 gehören, in die beide Bilder 
ausdrücklich verwiesen werden. Nirgends ist ein Gemälde Melozzos 
nachweisbar, das vor 1470 entstanden wäre, es sei denn eben 
dieses Paar, das ich als erste erhaltene Leistung des Forlivesen 
zu Rom und keineswegs als tadellose Meisterwerke hingestellt 
habe. Fehler in der Verkürzung werden immer befremdlicher, je 
weiter man das Datum ins letzte Drittel des Quattrocento ver- 
schiebt, und sollten bei dem Zustand des Denkmals zunächst ver- 
anlassen, nach roher Übermalung zu fragen, über die der letzte 
Restaurator Luigi Bartolucci, der 1904 die Herstellung besorgt 
hat, wohl noch Auskunft zu geben vermöchte.') 

Der Verfasser einer neuesten Dissertation über Melozzo da 
Forli und seine Schule, Onnı ORkonen (Helsinki ıgıo), hebt her- 
vor, daß der Evangelist „von dem vielen Weihrauch so schmutzig 
geworden“, und daß bei dem Papste „die heutige Helligkeit zum 

ı) Der ganze flüchtig geschriebene Abschnitt beweist doch nur Dvor4ks per- 
sönlichen Wunsch, meine wissenschaftliche Errungenschaft über die Klinge springen 
zu lassen, um jeden Preis. Deshalb muß das Werk des alten Meisters verunglimpft 
und dem Kardinal Titular der Kirche vorgeworfen werden, daß er einen Maler dritten 
Ranges mit dem Altarbild betraut habe. Was aber dabei herauskommt, bezeugt 
vollends die Kopflosigkeit seiner eigenen Behauptungen; denn die umbrische und 
märkische Malerschule, der dieser Anonymus angehören soll, sind uns auch in ihren 
Vertretern dritten und vierten Ranges so gut bekannt, daß es möglich sein müßte, 
einen von ihnen namhaft zu machen, wäre M.D. selber nicht ratlos, einen haltbaren 


Gegenvorschlag ausfindig zu machen. Eine kostbare Reproduktion widerlegt die Herab- 
setzung im Text. 
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Teil von den Restaurationen der Barockzeit herrührt“. Im übrigen 
setzt sich dieser eifrige Kritiker, der mir gewiß keinen Irrtum 
ungerügt nachzusehen gewillt ist, stillschweigend über das ebenso 
unüberlegte wie absprechende Urteil Dvor4iks hinweg und ent- 
scheidet sich dahin, durch die Anerkennung beider Bilder als 
Melozzos Erstlinge in Rom mir das stärkste Vertrauensvotum 
auszustellen, das ich mir wünschen kann. 

„Nur nach und nach können wir uns in die Stimmung der 
Bilder einleben, — und dann bemerken wir, daß dieselben innern 
Eigenschaften, die uns in den anderen Gemälden Melozzos ent- 
gegentreten, schon hier zu finden sind“. Der Evangelist ist „nicht 
nur wegen der Perspektive bemerkenswert. Ursprünglich ist es 
auch ein edles Kunstwerk gewesen. Noch kann man die große 
Ruhe und Intimität der mächtigen Gestalt des Evangelisten be- 
wundern, noch die Schlichtheit und Solidität der künstlerischen 
Arbeit auf sich wirken lassen“. — „Im S. Marco Papa hat Melozzo, 
der die plastische Komposition liebt und Skulpturen als Modell 
benutzt hat, etwas statuarisch Hartes darstellen wollen, und so 
hat er die Haltung und das Gewand so einfach wie möglich stili- 
siert. Sehr starr, ein wenig hölzern, sitzt der heilige Papst da; 
seine rechte Hand ist ein wenig mangelhaft gezeichnet. — Mit 
einfachen Mitteln ist eine sehr einfache Wirkung erzielt; eine 
ernste, feierliche, hieratische Stimmung herrscht in dem Bilde. 
Trotz der großen Stilisierung der Komposition sind doch besondere 
Details sehr sorgfältig gemalt, so z. B. der Goldbrokat, die Falten 
der Gewänder, die reichen Perlen, wie es das Quattrocento liebt; — 
der Thron ist in den 1470er Jahren im Stil der Renaissance ge- 
macht“ ., . „Auch GIorGIo BERNARDINI hat sich (Rassegna d’Arte, 
Milano 1908 p. 81) durch die natürliche Verschiedenheit der Archi- 
tektur und der Gesichtsformen auf Irrwege führen lassen. Er 
hat zwei Autoren für die Bilder angenommen, den Papst dem 
Antonio da Fabriano zugeschrieben. Die Kirchenfahne von Genga, 
die ihm als stilistischer Vergleichungspunkt dient, und S. Marco 
Papa gehören jedoch Künstlern ganz verschiedenen Ranges an... 
Die genaue Vergleichung zwischen dem Platinabild und 
den Tafeln von S. Marco beweist, daß die letzteren auch 
von Melozzo degli Ambrosi sind“ — Ich darf mich also bei | 
meinem eifrigsten Widersacher bedanken, daß er die schnellfertige 
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Ablehnung Dvoriks und die Gegenvorschläge anderer so über- 
zeugungstreu zurückgewiesen hat und damit ‚das grundlegende 
Ergebnis meiner Forschung über Melozzos Anfänge in Rom voll- 
auf bestätigt. 


Der Christuskopf in Citta di Castello 


Auf dem Wege von Rom nach Urbino begegnet uns im oberen 
Tibertal zu Citta di Castello eine kleine Tafel, die lange vergessen 
und verkannt in der städtischen Sammlung untergebracht war, 
bis ich sie als eine der wichtigsten Urkunden für die innere Ge- 
schichte der Malerei Mittelitaliens erkannt und sie so zum Gegen- 
stand allmählich wachsender Teilnahme gemacht habe.') In die Gal- 
leria Communale kam sie aus dem Kloster S. Chiara delle Murate. 
Einst befand sie sich, gewiß hochverehrt, im alten Hospital der 
Stadt, vielleicht als Dank für genossene Verpflegung oder als Votiv- 
stück eines frommen Pilgers gestiftet: mit dem Kopf des „Salvator 
Mundi“ darauf, dessen Bild auch zu Rom in der Kapelle Sancta 
Sanctorum am Lateran, wie es aus der Silberverkleidung Inno- 
cenz III. hervorschaut, verehrt wird.”) 

Vor einem Teppich aus karminrotem Goldbrokat, dessen Säume 
mit Perlen und Edelsteinen besetzt sind, erscheint ganz von vorn 
gesehen der Kopf des Heilandes mit goldenem sternbesätem Kreuz- 
nimbus. Das glatte in der Mitte gescheitelte Haar fallt bis an 
die Schultern herab und rollt sich unten zu Locken auf. Das 
ernste strenge Gesicht würde noch länger erscheinen, wenn es 
nicht etwas in Untersicht gezeichnet wäre. So ist auch der Heiligen- 
schein wie eine dünne Scheibe, die auf dem Schädel haftet, ın 
Verkürzung gezeigt, doch nur aus feinen Goldlinien hergestellt; 
zwischen der Peripherie und den drei sichtbaren Flügeln des Kreuzes 
sind die Felder mit einspringenden Zacken umrandet und mit 
goldenen Punkten (die jetzt zum größten Teil abgerieben, nur 
stellenweise noch hervortreten) gefüllt, so daß dies durchsichtige 


1) Sie wurde 1886 in meinem Melozzo zuerst nach einer Zeichnung von Heinrich 
Weizsäcker veröffentlicht. Dann habe ich sie nach der Photographie Alinaris noch- 
mals im VI. Jahrgang der Kunsthistorischen Gesellschaft für photographische Publi- 
kationen (1900) als Werk des Forlivesen hinausgehen lassen. Bei G. Amıcızıa, Guida 
di Citta di Castello 1899 p.75 steht es (II.Sala No. 18) noch als Ignoto del Secolo XV. 

2) Vgl. H. Grısar, Die römische Kapelle Sancta Sanctorum und ihr Schatz. 
Freiburg ı. Br. 1908. 
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Gebilde eben dadurch flächenhaft erscheint. Es ist die täuschende 
Arbeit eines sicheren Perspektivikers gewesen und weicht so von 
anderen sonst vergleichbaren Werken charakteristisch ab. Auf der 
so etwas niedrig erscheinenden Stirn sind die frischen Wunden 
der Dornenkrone, aus denen Blutstropfen perlen, zu sehen (oder 
waren es noch, als ich das Original in meiner Gegenwart zeichnen 
ließ, während die Photographie Alinaris ergibt, daß sie seitdem 
beseitigt oder auf dem Negativ willkürlich wegretouchiert worden 
sind!)..‘) Unter den scharf gezeichneten Brauen wölben sich die 
Öberlider stark gerundet hervor, mit absichtlicher Betonung des 
Höhlenrandes, und senken sich tief, so daß die blaue Irıs zum 
Teil bedeckt wird, die Pupillen gerade abwärts gerichtet wie halb 
verschleierten Blickes auf den Verehrer herniederschauen.. Auch die 
unteren Lidränder sind durch auffallendes Licht sauber abgehoben 
gegen das glänzende Weiß der Augäpfel. Von den stark geblähten 
Nasenflügeln läuft je eine Falte in die Wangen, während der 
Trennungssteg zwischen den geschwungenen Öffnungen sich kräftig 
rundet und plastisch klar über die abwärts laufende Furche der 
bärtigen Oberlippe hervorspringt. Der Mund ist ziemlich fleischig, 
aber wieder scharf durch beleuchtete Ränder umgrenzt, und die 
Lippen liegen geschlossen aufeinander. Das Kinn ist der Nasen- 
spitze entsprechend vorgerundet und von oben beleuchtet, soweit 
nicht der weiche Flaum des Backenbartes, kurz gehalten und leise 
zugespitzt, die Form verhüllt. — Ein breiter Hals trägt dies Haupt 
und zeigt seine Muskulatur um den Kehlkopf; erst unter der Hals- 
grube schließt der goldgestickte Saum der Tunika mit einem perlen- 
besetzten Kleinod in der Mitte den Anblick des Nackten, dessen 
Modellierung durch Abreibung gelitten hat, ohne Zweifel aber 
mit derselben plastischen Härte durchgeführt war, wie die inneren 
Gesichtsteile darüber. Das dunkelrote Gewand wird über die linke 
Schulter durch den ultramarinblauen etwas in Grün fallenden Mantel 
verdeckt. Gegen diese Draperie lehnt eine kristallene Kugel, von 
der linken Hand gehalten, deren Daumen und beide Vorderfinger 
nur über den Rahmen hervorkommen. Die rechte Hand mit dem 
Nägelmal ist erhoben und scheint jetzt die Kugel als Symbol der 


ı) Auch A. DE ÜEULENEER, Juste de Gand, p. 44, bezeugt noch: „Des gouttes 
de sang, traces de la couronne d’epines, deconlent du large front“, übersetzt aber 
vielleicht nur meinen Text. 

Abhandl. d. K. 8. Gesellsch. d. Wisvenach., phil.-hist Kl. XXIX. va. 4 
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Welt mit deın Zeigefinger zu berühren, während die drei anderen 
Finger so stark gekrümmt und der Daumen auf der anderen Seite 
so nah damit zusammengehalten ist, daß ursprünglich wohl die 
lehrende Gebärde, nicht die segnende gemeint war. Die Phalanx 
ist verrieben und die Verkürzung des Metacarpium dadurch ent- 
stellt. Wo die Finger noch leidlich erhalten sind, fallen sie durch 
ihre gestreckten Proportionen, eckig vorspringende Gelenke, der 
Daumen durch Breite, belichtete Nägel und feine Hautrunzeln 
über den (ielenken auf, waren also ebenso ausführlich in emsiger 
Naturtreue wiedergegeben wie das Kleinod auf der Brust und die 
Zierkante am Halsausschnitt, wie der durchsichtige Globus und der 
Brokatstoff mit seinen Perlen und Edelsteinen auf der Einfassung 
der drei sichtbaren Seiten des herabhängenden Rechtecks als Folie 
dieser Imago Domini Dei, des Rex Regum als Salvator Mundı. 
Als ich diesen Christuskopf von Citta di Castello zuerst in 
die kunsthistorische Literatur einführte, hob ich den „germanischen“ 
Eindruck hervor, den er mitten in der italienischen Kunstwelt 
hervorrief; ich fand mich auffallend an den Typus van Eycks 
erinnert, zögerte aber keinen Augenblick, diesen Anklang, der nicht 
allein für die Frontalansicht, sondern viel merkwürdiger noch für 
den Profilkopf gilt"), wesentlich auf die niederländische Stoffimi- 
tation und gewisse Verwandtschaft in der Formenzeichnung, der 
Finger z. B. zurückzuführen. Zur weiteren Vorbereitung meines 
Urteils über den eigentlichen Urheber verglich ich die Art der 
Auffassung und Beleuchtung, besonders der scharfen Ränder an 
den Augenlidern und Lippen mit den frühen Arbeiten des Antonello 
da Messina, dem das Ganze in mehr als einer Hinsicht über- 
raschend nahe kommt. Damit war die Brücke geschlagen, die ich 
brauchte. Der zur selben Zeit etwa in Brügge, sicher im Umkreis 
des Petrus Cristus, mit der Ölmalerei bekannt gewordene Italiener, 
der nach seiner Rückkehr vorwaltende Beziehung zu Venedig ge- 
winnt, gab mir in seiner so bedingten Laufbahn eine lehrreiche 
Umkehrung des Verhältnisses, das ich hier bezeugt sah: die sicht- 
liche Wirkung eines niederländischen Ölmalers inmitten eines be- 
stimmten italienischen Kunstkreises, mit dem ich seit Jahren so 
vertraut war, wie damals wenige meiner Fachgenossen. „Trotzdem 


ı) Vgl. die Kopien in Berlin, K. Friedrich Mus. No. 528 und 528 A. 
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kann kein Zweifel sein, schrieb ich also: die Technik, der etwas 
zähflüssige Auftrag, der schmale Streifen hellgrauen Grundes zu 
den Seiten des Teppichs (also weder Goldgrund, noch Himmel- 
blau), wie die Leuchtkraft und Intensität der übrigen Farben, die 
in dem Schatten sehr pastos sind, gehören der Schulung des Piero 
de’ Franceschi im benachbarten Borgo 8. Sepolcro; aber die Mischung 
ist nicht ganz die seine, hat einen Stich ins Olivengelb. Auf Piero 
weist auch der Schnitt der Augen zurück (mit ihren schweren 
Lidern und der dadurch entstehenden Gedrücktheit des Blickes, 
der etwas Dumpfes, Apathisches und doch Bezwingendes hat), und 
die Bildung des Nasenansatzes, der Nüstern mitsamt dem charak- 
teristischen Mittelstück der Oberlippe. Dagegen zeigt das schlichte 
Haar und der dünne Bart nicht die gesträhnte Behandlung in 
einzelnen Flocken, die ihm eigentümlich ist, sondern fast venezia- 
nische Feinheit und Glätte. Diese Vereinigung solcher Elemente, 
dieser farbenreiche und doch großartige Eindruck fast herber 
Strenge erklärt kein anderer Name eines italienischen Künstlers 
als Melozzo da Forli. Abgesehen von dem altertümlichen Gepräge, 
das die Wahl des Typus und die hieratische Bestimmung diesem 
Salvator Mundi verleiht und ihn in eine verwandte Kategorie mit 
jener Madonnenkopie für Alessandro Sforza stellt, erkennen wir 
die Eigenart Melozzos überall heraus, wie sie uns gerade in Arbeiten 
entgegentrat, die wir soeben besprochen haben“. Wenn bei jenem 
Auftrag des Herrm von Pesaro, für ihn in Rom das Bild der Mutter- 
sottes zu konterfeien, das in S. Maria del Popolo dem hl. Lukas 
selber beigemessen ward, so mag die Ähnlichkeit des Schnittes 
mit dem Protilkopf, den man wenigstens indirekt in Berlin noch 
auf v. Eyck zurückführen möchte (während dies Exemplar im 
Beiwerk schon an die archaisierende Neigung des Mahuse streift‘, 
doch aus einer beiden gemeinsamen Vorlage, nämlich jenen ge- 
schnittenen Smaragd in Konstantinopel erklärt werden, von den 
wir freilich wissen, daß er erst von Sultan Bajazet II. an Papst 
Innocenz VIII. geschenkt ward, von dem aber doch Nachzeichnungen 
oder gemalte Kopien schon früher ins Abendland gekommen sein 
dürften, wie hernach z.B. durch Kardinal Bessarıon oder den Palüo- 
logen auf dem Konzil von Ferrara, zumal da das Eycksche Frontal- 
bild nichts anderes ist als die Übersetzung dieses nämlichen Profils 
in die streng symmetrische Vorderansicht, nur mit unwillkürlicher 
g* 
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Abwandlung der Augen nach dem Schönheitsideal oder dem Ge- 
wohnheitstypus des Jan van Eyck. Ja, liegt doch dem thronenden 
Gottvater schon Huberts van Eyck unverkennbar dieselbe Vera 
ikon zugrunde. Damit sind wir bei einer unleugbaren Berührung 
zwischen diesem Tafelbildchen in Citta di Castello und der leben- 
digen Tradition des berühmten Genter Altarwerks angekommen, 
die noch in einer Beigabe, wie die kristallene Weltkugel im Arm 
des Erlösers, eine Bestätigung findet, rein als flandrisches Nach- 
ahmungswunder und Attribut des Gottessohnes. Weiter vermochte. 
ich damals (1885) nicht zu gehen. 

Nun aber, da wir wissen, daß zwischen 1469 und 1472 ein 
leibhaftiger Träger jener Eyck-Tradition aus Gent in Rom gewesen 
und auf dem Wege nach Urbino gesucht werden muß, ergibt sich 
für uns auch zwingend die weitere Konsequenz, auf Grund jenes 
Christuskopfes in Citta di Castello die Verbindung des Melozzo da 
Forli mit Joos van Wassenhove vorauszusetzen. „Die enge Ver- 
wandtschaft mit der Malweise des Piero de’ Franceschi weist so 
entschieden, wie wir angesichts des Fresko der Vaticana (und der 
Altarbilder in S. Marco zu Rom) nur wünschen konnten, auf die 
‘ kräftige Richtung des wissenschaftlich geschulten Realisten, der 
weit hinausgewachsen ist über die Öberflächlichkeit des Gozzoli 
wie über die mönchische Befangenheit des Fra Beato Angelico. 
Die Fundstätte Citta di Castello rückt uns auch örtlich so nah 
an Borgo S. Sepolero und die umliegenden Plätze der Wirksam- 
keit Pieros, der in Perugia ein Altarwerk gemalt und in La Bastıa 
unweit Assisi seinen Wohnsitz aufgeschlagen, als die Pest seine 
Vaterstadt heimsuchte, und dort verweilt hatte, bis Federigo Monte- 
feltre ihn 1468 zu längerem Aufenthalt nach Gubbio berief, von 
wo er weiter nach Urbino hinaufging, „per veder la tavola“‘ della 
Confraternita del Corpus Domini, die 1473ff. der Niederländer 
Justus van Gent gemalt hat. Andrerseits bemerkten wir auch an 
den Bildnissen Sixtus’ IV. mit den Seinen noch 1477 einen Überrest 
niederländischen Geschmackes (den wir bereits um 1469—71 in 
den Marcusbildern vorbereitet gefunden), und so gäbe dieser Christus 
einen willkommenen Fingerzeig, daB wir Melozzo schon lange vor 
seinem Meisterstück für die Rovere auf denselben Bahnen zu su- 
chen haben, daß er „in der Auffassung der Wirklichkeit und ihrer 
täuschenden Nachahmung bis ins kleinste schmückende Beiwerk 
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hinein schon geraume Zeit den besten Vorbildern gefolgt ist, und 
in der feinen Beobachtung der körperlichen Dinge dem ernsten 
Kenner der Optik und Perspektive nachgeeifert hat.“ 

Meine Bestimmung des bis dahin unbeachteten Tafelbildes in 
Citta di Castello erhielt dann, nach der einen Seite wenigstens, 
eine willkommene Bestätigung durch das Uıteil BERNHARD BEREN- 
soxs, der es in seinem Büchlein „The Central Italian Painters of 
the Renaissance“ als ein Werk „vielleicht von Piero dei France- 
schi“ bezeichnete. Dieser Erkenntnis ist Corrado Ricci neuerdings 
gefolgt, indem er die Tafel im Werk des Meisters von Borgo S. 
Sepolcro reproduziert, ohne sich näher über die Zuschreibung aus- 
zusprechen. Statt auf den Lehrer des Melozzo da Forli verfiel 
MAGHERINI GRAZIANI in seinem Prachtwerk „L’Arte a Citta dı Ca- 
stello“ (1897 p. 215) auf einen andern Schüler Pieros, Luca Signo- 
relli, der wieder ebenso nachweislich mit Melozzos Werken ver- 
kehrt, und vor allen Dingen auch in Urbino die Arbeiten des 
Justus van Gent aus eigener Anschauung kennen gelernt hat. 
Aber ein ermstlicher Versuch zu solcher Beweisführung wird dort 
garnicht gemacht, und beide Vorschläge haben keinen andern Wert, 
als daß sie das Milieu der Herkunft auf italienischem Boden suchen, 
und genau in derselben Abgrenzung, wie ich es getan hatte. Beide 
Entscheidungen bleiben unsicher und erhalten eine befriedigende 
Lösung übrighleibender Zweifel erst durch den Namen des Melozzo 
dla Forli, der aus der Romagna schon gewisse Eigentümlichkeiten 
des venezianischen Kunstgebietes mitbringen konnte, denen ich mit 
der Erinnerung an Antonello da Messina Rechnung getragen.') 

Dagegen ist AnoLro VEnTURI dazu übergegangen, das kleine 
(Gemälde für Justus van Gent in Anspruch zu nehmen und der 
neueste Biograph dieses Joos van Wassenhove, ADOLF DE CEULENEER, 
ist ihm darin gefolgt. Wie wird diese Behauptung begründet? 
„La figure allongee, heißt es S. 44, est moins commune que celle 
de la Cene.“ „C'est une oeuvre realiste; le type fait songer u 
Piero, mais l’impression d’ensemble est vraiment flamande, et le 


ı) Ein Salvator Mundi im Musee Bonnat zu Bayonne trägt mit Unrecht den 
Namen Piero della Francesca (die Abbildung im Katalog ist so retouchiert, daß sie 
den Charakter des Originals, wohl lombardisch, verschleift). Ein römisches Triptychon 
mit dem Salvator hinter einer Brüstung auf Goldgrund im Museo arqueologico zu 
Madrid habe ich als Antonazzo erkannt (L’Arte ıgı1). 
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fini des moindres details frappe peut-&tre plus que dans d’autres 
oeuvres de Juste. Les mains seules different quelque peu de la 
maniere dont il les traite habituellement. Ce tableau est un tra- 
vail d’une grande valeur artistique; et quoiquil semble influence 
par Piero, je le considere avec la Communion, comme le tableau 
le Juste le moins italianise.“ Den Anklang an flandrische Kunst- 
werke hatte auch ich anerkannt und ausdrücklich hervorgehoben, 
mich aber dadurch nicht hinreißen lassen, hier ein Werk des Gen- 
ters anzuerkennen, dessen Spuren ich damals zu gleicher Zeit wie 
denen des Melozzo und des Giovanni Santi mit allem Eifer nach- 
gegangen war. Der Charakter „realistischer“ Darstellungsweise kann 
zwischen diesen Malern und Piero della Francesca keinen Unter- 
scheidungsgrund für sich allein ausmachen; denn sie huldigen alle- 
samt dieser Richtung, wo immer die Aufgabe es gestattet. Die 
einzigen möglichen Kriterien außer der Zeichnung, die bei den 
Händen auch A. DE CEULENEER selbst abweichend erscheint, sind 
wohl in der Wahl des Christustypus und in der Technik der Ma- 
lerei selber zu suchen. Das erste Zeugnis, das man erwarten 
müßte, wäre das: dies Gemälde auf Pappelholz sei in niederlän- 
discher Ölmalerei ausgeführt und zwar in der nachweisbaren Be- 
handlungsweise der Kommunion der Apostel in Urbino. Ich habe 
hei genauer Bekanntschaft mit dem authentischen Werke des 
(ienters erklären müssen, daß die Technik sich freilich im oliven- 
farbigen Ton der seinigen nähere, aber weder seiner hornartigen, 
durchsichtigen Wiedergabe der Karnation noch seiner saftigen 
Flüssigkeit der Gewandfarben entspreche. Der silbergraue Grund 
hinten, zu beiden Seiten des aufgehängten Prachtstoffes weise mit 
voller Bestimmtheit auf die Schulung bei Piero del Borgo 8. Se- 
polcro zurück, den wir ja örtlich am ehesten selbst in Citta di 
Castello erwarten dürften. Wer mich da nicht von technischer 
Seite eines Besseren zu belehren vermag, indem er das Stück als 
flandrisches Ölgemälde dartut, der darf nicht mitreden, nachdem 
so eindringliche Erwägung der feinsten Unterschiede beigebracht 
worden ist. Dem Erweis dieser Technik würde ich nachgeben, 
aber nur insoweit, als ich muß und darf: dann hätte der Genter 
bei der Ausführung des Tafelbildes seine Hand im Spiel gehabt, 
und wir hätten eine vollgültige Urkunde für die künstlerische 
(iemeinschaft, die ich für eine Reihe von Arbeiten in Urbino vor- 
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aussetzen zu nıüssen längst schon überzeugt war. Aber ist des- 
halb das Ganze, wenn schon keine umfangreiche Probe seiner 
Malerei, auch sein Eigentum? 

Dem widerspricht der Christustypus. Das Ideal des (ienters 
kennen wir: er hat es in der Einsetzung des Sakramentes gegeben, 
wo er den Herrn selber die Austeilung der Hostien nach katho- 
lischem Ritus vollziehen laßt. Der Kopf des hingebenden Meisters 
im Kreise seiner Jünger ist unzweifelhaft das Höchste, was Joos 
van Wassenhove auf Grund seiner eigensten Ausbildung in Gent, 
also im Anschluß an das wertvollste Erbe der heimischen Tradi- 
tion, von dem Altar der van Eyck bis zu den neuesten Bestrebungen 
seines Genossen Hugo van der Goes, und andrerseits auf Grund 
der letzten Anregungen in Rom durch die Malereien des Fra An- 
gelico da Fiesole, also im verklärenden Aufschwung zum Vorhild 
des frommen Mönches, zu erreichen vermochte. Dieser Christus 
in Urbino ist auch durchaus nicht „gemeiner“ als der in Citta di 
Castello, aber von ganz andrer Rasse. Auch hier ist die Nach- 
wirkung des Profilbildnisses nach dem geschnittenen Stein aus 
Konstantinopel ebensowenig ausgeschlossen wie bei den Gebrüdern 
' van Eyck, und das Exemplar in Berlin (528A), das diese „authen- 
tischen“ Züge des Religionsstifters von Nazareth auf altgoldenem 
Grunde mit Strahlennimbus am Hinterkopf sich abheben läßt, darf 
als Vergleichsstück dienen. Aber die ergänzende Übertragung der 
Profils in die andre, der Situation angemessene Dreiviertelansicht 
des Kopfes, mit der vorgebeugten Neigung abwärts gegen den 
Empfänger der Oblate, der vor ihm kniet, ist dort so völlig ver- 
schieden ausgefallen, von dieser vollen Frontalansicht des hieratisch 
strengeren, als Kultbild von jeder Beziehung zu andern Wesen neben 
ihm befreiten, nur tiefernst und trübselig fast auf den Gläubigen 
herabschauenden Erlösers hier. Der Salvator in Cittü di Castello 
nimmt die durchsichtige Weltkugel in seinen Arm, an seine Brust, 
weil er sie durch den vollbrachten Leidensweg für sich gewonnen 
hat und ihr Herr geworden ist, nur weil er sich geopfert für ihre 
Sündenlast; droben in Urbino wandelt er noch unter der getreuen 
Schar, nur die Bitternis, daß Einer abtrünnig wird, und die Vor- 
aussicht der Schmach, die ihm selber bevorsteht bis zum Todes- 
gang, lagert bedrückend auf dem liebespendenden Wesen bei der 
Abschiedshandlung, die er vollzieht. Der Christus des Genters zeigt 
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uns ein längliches Oval nach flandrischer Gesichtsbildung, höchstens 
wie ein rothaariger oder gar blonder Israelit unter nordischer Be- 
völkerung vorkommt. Die Stirn ist nicht breit nach oben gewölbt, 
nicht eckig an der Schädelbasis. Die Backenknochen stehen nicht 
hervor, obgleich die Wange nicht fleischig, eher weich und nach- 
giebig als fest gerundet und vollgenährt herabhängt, so daß wir 
unter den schmalen Kinnladen auch einen mageren Hals erwarten. 
Die Augen runden sich nicht plastisch aus scharf umrandeten 
Höhlen hervor, sondern liegen ziemlich klein gebettet unter flächi- 
gen Lidern, wie bei dem Frontalbilde nach Jan van Eyck, und 
demgemäß endet die Bogenlinie der Brauen vor dem Abschluß 
dieser Form, gleitet der Augenhöhlenrand ohne entschiedenen Ab- 
satz in die Schläfenpartie hinüber. Wohl sind diese Stellen im 
Original etwas mitgenommen durch unverständiges Ahreiben; aber 
die Anlage bleibt doch bestehen. (Vgl. unsre Abbildung beider 
nebeneinander.) | 

Der „Salvator Mundi* von Citta di Castello zeigt dagegen in 
seiner symmetrischen Frontalstellung eine breite niedrige Stirn, 
eine kolbenförmige Nase, breite Kinnladen und kräftige Ausladung 
der Mund- und Kinnpartie nach vorn. Die beiden Augen sitzen 
in ıhren geräumigen Höhlen wie in abgezirkelten Kreisen, wie bei 
dem auferstehenden Christus des‘ Piero della Francesca in Borgo 
S. Sepolcro oder bei dem Erzengel Michael in der National Gallery 
zu London, die wir am ehesten zum Vergleich heranziehen dürfen. 
Er hat das dumpfe, erdgeborne Wesen der Geschöpfe, die der Maler 
(les oberen Tibertals so häufig als Heilige konterfeit, und beruht 
so formal wie seelisch auf den Voraussetzungen, von denen auch 
Melozzo da Forli bei der Bildung seiner Engel und Apostelköpfe 
noch in dem Meisterwerk der Himmelfahrt Christi ausgegangen ist. 
Selbst der großartige Sieger über den Tod (im Quirinal) trägt diese 
Herkunft noch deutlich an der Stirn. Im Aufstieg über der unten 
versammelten Jüngerschar und den begleitenden Engeln ist das 
Antlitz natürlich wie die ganze Gestalt und ihre Gewandmasse 
möglichst verbreitert, und grüßend abwärts geneigt, in voller Aus- 
dehnung den «drunten Bleibenden zugekehrt, wirkt es erst recht in 
solch übermächtigem Sinne, von dem ausflatternden Haar umwallt, 
durch die breite Scheibe des Kreuznimbus am Hinterkopf noch 
vergrößert, als Körper- und Raumvolumen in der sphärischen Fläche 
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der Chortribuna von SS. Apostoli. Aber die Grundform ist noch 
dieselbe, nur erweitert und befreit zu monumentaler Hoheit und 
heroischem Wesen im Sinne der idealen Aufgabe, die ihm in der 
Apsis der römischen Basilika gestellt war. — Wenn aber die Hände 
des Erlösers in Citta di Castello dem gewissenhaften Beobachter 
Bedenken erwecken, ob er in dieser Arbeit seinen Joos van Wassen- 
hove wiederfinde, so vergleiche man doch einmal die Hand des 
rechts hinaufblickenden Apostels im Kapitelsaal von St. Peter, der 
sich gegen die farbig gestreiften Schichten und das Konsolensims 
eines Bauwerks abhebt, wie er die erhobene Linke staunend zurück- 
dreht vor der breiten Brust. Das ist eine einigermaßen brauchbare 
Stellung für solche Probe und zugleich eine authentische Hand 
von Melozzo da Forli aus seinen besten Jahren, denen das Bild 
in Citta di Castello gewiß um ein Jahrzehnt vorangehen muß. Das 
Äußerste was ich zugestehen kann, ist also eine Bekräftigung des 
relativ niederländischen Gesamteindrucks, dem ich schon vor dreißig 
Jahren rückhaltlos Rechnung getragen habe und nun um so freu- 
diger beistimmen kann, da wir inzwischen von der Reise des Joos 
. van Wassenhove nach Rom erfahren haben und sozusagen gezwungen 
werden, die gleichzeitige Anwesenheit des Genters und des Forli- 
vesen beim Wechsel des Pontifikates anzunehmen. Da ist das 
wiederentdeckte Christusbild auf dem Wege von Rom nach Urbino 
nur ein willkommenes Belegstück für die künstlerische Gemein- 
schaft zwischen beiden.') 


ı) Andrerseits aber darf nicht sein Wert als eigene Schöpfung des Forlivesen 
verkannt werden, indem es uns den Anfang seiner idealeren Gesichtsbildung gegen- 
über dem Meister von Borgo San Sepolero beurkundet. Ich habe ein erstes Beispiel 
dieses Unterschiedes in zwei Prophetengestalten hoch oben am Fenster des Chors von 
S. Francesco in Arezro, d. h. in den Fresken des Piero della Francesca bezeichnet, 
wo wir die Ausbildung und den Auteil des Melozzo zu suchen haben. Er tritt auch 
in den Vorgängen mit dem Kreuzholz darunter hervor und kann nicht durch Aus- 
drucksabsichten erklärt werden. Wir begegnen der idealeren Abwandlung wieder bei 
Moses und Salomon im folgenden Kapitel. 


II. 
Das Studio de ritratti im Schloß von Urbino 


„Federigo von Urbino besaß viel Verständnis für die Malerei“, 
bezeugt sein Bücherlieferant aus Florenz Vespasiano de Bisticci, 
der noch kurz vor Ausbruch des ferraresischen Krieges (April 1482), 
der dem Herzog den Tod brachte, in Urbino gewesen war. „Und 
da er Künstler nach seinem Sinn, welche die Tafelmalerei in Öl 
verstünden, in Italien nicht fand, so schickte er bis nach Flandern, 
um einen gelernten Meister darin zu suchen und ließ ıhn nach 
Urbino kommen, wo er ihm viele herrliche Gemälde mit seiner 
Hand auszuführen gab. Besonders in seinem eigenen Studierstüb- 
chen, wo er ihn die Philosophen und Dichter und Doktoren der 
Kirche, so der griechischen wie der lateinischen, malen ließ, die 
mit wunderbarer Kunstfertigkeit gemacht sind; dort porträtierte 
er auch seine Hoheit selbst nach dem Leben, so daß nichts daran 
fehlte als der Atemzug.“') 

Damit betreten wir wieder den Boden zeitgenössischer Über- 
lieferung. Der aus Flandern nach Urbino gelangte Maler muß der 
(iusto da Guanto sein, der uns in den Akten der Compagnia del 
Corpus Christi begegnet und den Zahlungen zufolge 1473—74 an 
dem Altarbilde der Bruderschaft gemalt hat. Gleichzeitig beschäf- 
tigte ihn Federigo Montefeltre im SchloB von Urbino an seinem 
Studio, das im Unterschied von einem darunter gelegenen andern 
des Herzogs Guidobaldo den Beinamen „de’ ritratti“ bekam. 


ı) „Della pittura n'era intendentissimo; e per non trovare maestri a suo modo 
in Italia che sapessino colorire in tavole a olio, mando insino in Fiandra per 
trovare uno maestro solenne, e fello venire a Urbino, dove fece fare molte 
pitture di sua mano solennissime, e massime in uno suo istudio, dove 
fece dipingere i filosofi e poeti e dottori della Chiesa cosı greca come 
latina, fatticon uno maraviglioso artificio; e ritrassevi la sua Signo- 
ria al naturale, che non gli mancava nulla se non lo spirito“. Von die- 
sem Studio heißt es noch einmal wenige Zeilen weiter über die kunstvollen Intar- 
sien: „fece fare lavori si degni a tutti gli usci delle camere sua, in modo che di pen- 
nello le figure che v’erano non si sarebbono fatte piu degne di quelle; ed evvi uno 
istudio lavorato con tanto mirabile arteficio, che sendo fatto col pennello o d’ariento, 
o di rilievo, non sarebbe possibile che si pareggiasse a quello.“ 
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„In diesem Studio“, schreibt Bernardino Baldı in seiner Des- 
crızione del Palazzo Ducale am Ende des sechzehnten Jahrhunderts, 
„sind ringsum hölzerne Sitze mit Lehnen angebracht und ın der 
Mitte steht ein Tisch, das Ganze mit höchstem Fleiß in Schnitzwerk . 
und eingelegter Arbeit ausgeführt. Das Holzgetäfel bedeckt wie 
den Fußboden so die Mauern bis zu Manneshöhe hinauf oder et- 
was mehr; bis zur Decke sind die Wände in einzelne viereckige 
Platten geteilt, in deren jeder ein berühmter antiker oder ımoder- 
ner Schriftsteller abgebildet ist, mit einem kurzen Lobsprüchlein 
darunter, in dem gedrängt das Leben eines jeden zusammengefaßt 
wird.“') 

Ein eifriger Sammler aus Deutschland, der damals in Italien 
reiste, hat diese Epitaphien sorgfältig abgeschrieben und mit an- 
dern Inschriften des Schlosses veröffentlicht: „Monumentoruni Italiae 
yuae hoc nostro saeculo et a Christianis posita sunt, libri qua- 
tuor. Editi a Laurentio Schradero Halberstadien: Saxone. Helm- 
stadii MDXCI.“ Das gibt ein weiteres literarisches Hilfsmittel, 
wenn man darauf ausgehen will, den ursprünglichen Bestand wieder 
vorzustellen wie er war, bevor der Kardinal Barberini, der als 
päpstlicher Legat das Herzogtum nach dem Aussterben der Ro- 
vere verwaltete, um 1632 die Bilderreihe nach Rum entführt hat. 
Karı. VorL hat die Unterschriften, die sich auch bei N. Chytraeus 
1594 und Fr. Sweertius 1608 wiederfinden, nach SCHRADER alı- 
drucken lassen (Repertorium für Kunstwissenschaft ıg01, Bd. XXIV, 
S. 54ff.), und daraufhin versucht WALTER BomBE wirklich eine lte- 
koustruktion des ganzen Bilderschmuckes, nachdeın inzwischen auch 
plıotographische Aufnahmen aller 28 Bildnisse (14 im Pal. Bar- 
berini zu Rom und ı4 im Louvre zu Paris) vorlagen, die dazu 
einladen mußten, sie in richtiger Reihenfolge zusammenzustellen. 
In den „Mitteilungen des kunsthistorischen Instituts in Florenz“ 
vom Herbst ı909 ist zu ersehen, was dabei herauskommt, wenn 
man von der Annahme ausgeht, daß die Aufnahme der Inschriften 


I) „Una cameretta destinata allo studio nell’ appartamento principale, d’in- 
torno alla quale sono sedili di legno con gli appoggi ed una tavola nel mezzo, lavo- 
rato il tutto diligentissimamente d’opera di tarsia e diintagli. Dall’ opera di legno 
«he cosi ricopre il pavimento come le muraglia d'intorno all altezza d'un uomo o 
poco piu, infino alla soffitta le facciate sono distinte in alcuni quadri in ciascuno 
de’ quali e ritratto qualche famoso scrittore autico o moderno con un breve elogietto 
nel quale ristrettamente si comprende la vita di ciascheduno di loro.“ 
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bei Lorenz Schrader konsequent einem bestimmten Gange des 
Beschauers nachgehe. Die gewissenhafte Ausmessung des unregel- 
mäßigen Gemaches und der verfügbaren Wandflächen über der 
noch jetzt vorhandenen Holztäfelung ergibt unter genauester Be- 
rücksichtigung der Maße sämtlicher Bilder in ihrem heutigen, z.. 
recht unbefriedigenden Erhaltungszustand, die Tatsache, daß auch 
hier, wie so oft, ein Kompromiß zwischen den persönlichen Wün- 
schen des Bestellers und den Bedingungen der Örtlichkeit vorlag, 
so daB von einer „schönen Harmonie des Wandschmuckes“ nach 
unserm Geschmack nicht gerade geredet werden dürfte. Die Ein- 
sicht, daß hier kein mustergültiges Beispiel damaliger Raumkunst 
zu finden sei, hat mich s. Z. abgehalten, weiter zu dringen, als 
ich das Ganze in meinem Melozzo da Forli 1886 8. 99 geschildert. ') 
Es sind Sitzbilder, Kniestücke fast über Lebensgröße, „zurecht- 
geschnitten, wie die Tafeln in doppelter Reihe an den Wänden 
... Platz gefunden. Den vier Kirchenvätern entsprechen ebenso- 
viel Philosophen: Platon und Aristoteles, Cicero und Seneca. Den 
vier großen Dichtern: Homer, Vergil, — Dante und Petrarca, die 
„nobili Legisti“: Solon und Moses, Salomo und Bartolo Sentinatıi. 
Dann sah man drei Lehrern der Theologie, wie Thomas von 
Aquino, Scotus und Albertus Magnus, dem Doctor universalis, drei 
neuere Schriftsteller gegenüber Pius II., Bessarion und Sixtus IV., 
während schließlich Euklid, Ptolomaeus und Bosthius wohl mit den 
Ärzten Hippokrates und Pietro d’Abano und endlich Vittorino da 
Feltre, dem eigenen Lehrer des Herzogs zusamınengestellt waren.“ 
Diese Reihenbildung versucht wenigstens den leitenden Gesichts- 
punkten nachzugehen, die man als bestimmend voraussetzen durfte, 
auch an der Hand des Gedichtes von Rafaels Vater Giovanni Santı. 
Die vier lateinischen Kirchenväter (nicht auch die griechischen, wie 
Vespasiano nach seiner Bibliothekskunde angibt), sind in der Tat 
der obern Reihe zugeteilt, den heidnischen Philosophen überge- 
ordnet, denkt man. Auch weiter begegnen die Vertreter der 
christlichen Weltanschauung in diesem Range: Thomas von Aquino 
und Scotus, Pius IL. und Bessarion, Albertus Magnus und Sixtus IV., 
wie die Dichter Dante und Petrarca. Selbst Moses und Salomo, 


ı) Ich hielt mich an den Grundriß bei Fureprıcu Arnoı.p, der Herzogliche 
Palast von Urbino, Leipzig, T. O. Weigel 1857. Seither ist das Werk von Bupintcn, 
II Palazzo Ducale d’Urbino, Trieste 1904 erschienen. 
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als Vertreter des jüdischen Gesetzes und als Justus judex, sind 
wegen der Religion so ausgezeichnet. Aber in der untern Reihe 
wäre nicht die erwartete Entsprechung innegehalten. Da sitzen 
Ptolomaeus, der Kosmograph, der gewöhnlich die Astronomie ver- 
tritt, und Boethius, der ebenso üblicher Weise für die Musik ge- 
nannt wird, nicht neben Euklid, dem Mathematiker, und gepaart 
mit diesem Heiden der Lehrer der fürstlichen Jugend Vittorino 
da Feltre, so der italienische Rechtslehrer Bartolo Sentinati neben 
dem alten Gesetzgeber Solon, den wir neben Moses erwarten, und 
der italienische Arzt Pietro d’Abano (mit der Schreibung der De- 
dikation PETRO APONO) neben dem Repräsentanten der alten 
Medizin Hippokrates, beide unter Dante und Petrarca, die wir gewiß 
Homer und Vergil gesellt meinten. Wollte man solche Unstimmig- 
keit der Reihenfolge der letzten Einpassung der fertigen Tafelbilder 
auf den verfügbaren Wandflächen zuschreiben, so widerspräche 
doch die künstlerisch wichtigere Feststellung, daß die Stücke der 
oberen Reihe im Durchschnitt ı9 cm höher waren als die der un- 
tern (BoMBE, 5. 115). „Diese Höhendifferenz sollte offenbar die 
Wirkung haben, den Beschauer die Bildnisse der oberen Reihe in 
der Größe der untern erscheinen zu lassen.“ Sie sind auch im 
Maßstab entschieden ausgeweitet worden. 


Die Anordnung der Scheinarchitektur 


Noch entscheidender ist aber die konsequente Durchführung 
der beiden Reihen als zwei verschiedene Stockwerke, die sich wie 
Theaterlogen gegen den wirklichen Raum des Studio öffnen. Das 
untere Geschoß ist flachgedeckt, das obere eingewölbt, und Aus- 
nahmen von dieser Raumbildung bestätigen nur die Regel, indem 
sie hier erst am Schluß, bei der Einfügung Sixtus’ IV., etwa einen 
nachträglichen Kompromiß erkennbar machen. (Dante und Petrarca, 
Albertus Magnus und Sixtus IV. haben flache Holzdecke.) Wir 
blicken von dem Standpunkt des lebenden Besuchers, der auf dem 
Fußboden des Studio steht oder auf den Bänken vor der Holz- 
intarsiaverkleidung sitzend gedacht ist, hinauf: die Untensicht ist 
je nach der Höhe dieser beiden Galerien durchgeführt, an der 
Rückwand der Gehäuse mit ihren Fenstern, Konsolen, Vorhängen 
über halbhohen Holzschirmen, ebenso wie an den trennenden Kon:- 
positsäulen der Balustrade vorn. Auf der Deckplatte ihrer Kapitelle 
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in der obern Ordnung hockt sogar noch der Adler der Montefeltre 
mit dem Wappen von Urbino, und Statuetten nackter Trabanten 
treten mit dem Fuß über den Rand hinaus, damit man sie recht 
leibhaftig sehe. Nur sind grade diese wichtigsten Beweisstücke 
droben in der Höhe mitten entzwei geschnitten und ihr Ober- 
körper beim Herauslösen der Tafeln unter der Decke des (ie- 
maches verloren gegangen. 

Diese Säulenarchitektur im entwickelten Renaissancegeschmack, 
wenn auch in dem kleinen Maßstab, den die Dreiteilung der Wand- 
höhe in Holzvertäfelung (bis über Manneshöhe H: 2, 22 M) und zwei 
Bilderreihen übereinander nur gestattete, und die rundbogigen Fen- 
ster mit spätgotischem Maßwerk darin, die spätgotische Decken- 
wölbung, bald mehr kapellenartig mit Schlußstein zwischen den 
Kappen, bald mit flacheren Formen, die auch im Profanbau vor- 
kommen, dahinter, gewähren schon ein merkwürdiges Schauspiel 
des Ausgleichs zwischen den Gewohnheiten des Flandrers und den 
Anforderungen des Schloßbaues von Urbino, in dem die Gotik 
eben damals endgültig überwunden war. Die Herrscherin bleibt 
auch in dieser gemalten Gesamtdisposition des Studierstübchens, 
mit seinem doppelten Geschoß für die berühmten Schriftsteller 
ringsum, die Säulenordnung vorn, d. h. die Renaissance des Luciano 
Lauranna, wenn man im Hintergrund stellenweise auch den Fla- 
mänder gewähren läßt. Noch bedeutsamer für das Gesamturteil über 
die Herkunft zeugt wohl das Wagnis perspektivischer Illusion, und 
die Schwierigkeit der Durchführung, die der architektonische Grund- 
gedanke für den Maler mit sich brachte. Die Stellung des Pro- 
blems und die Wahl solcher Aufgabe zur scheinbaren Erweiterung 
des in Wirklichkeit ziemlich engen Gemaches (von c. dreieinhalb 
Metern im Geviert und viereinhalb Höhe) konnte kaum anderswo 
stattfinden als gerade im Wirkungskreis des genialen Architekten, 
der dem Schloßbau von Urbino vorstand, und der Perspektiviker 
der mittelitalienischen Malerei vom Schlage eines Piero della Fran- 
cesca und Melozzo da Forli. Die Anlage der zweigeschossigen 
(Galerie berühmter Männer muß in dem kleinen Innenraum, der 
zur Verfügung stand, fast wie ein luftiges Turmgemach gewirkt 
haben, wie noch im Titelholzschnitt der Margarita philosophica 
des Gregorius Reisch der Aufstieg von dem Trivium und Quadri- 
vium zur Philosophie durch einen solchen, hier freilich von außen 
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gesehenen, Turmbau versinnlicht wird, aus dessen Bogenfenstern die 
Vertreter der Grammatica, Rhetorica, Dialectica noch hervorsehen. 
Aber die Anpassung der beiden Rangordnungen an die Untensicht 
des Bewohners war ein Einfall, auf den der Genter gewiß nicht aus 
eigenem Antrieb geraten wäre, so geläufig ihm gotische Wölbungen 
und Maßwerkmotive in Fenstern oder als Blendwerk in Nischen 
auch sein mochten, für die Kupferstiche und Holzschnitte germa- 
nischer Muster schon Vorbilder genug verbreitet hatten, so daß 
sie auch in Italien weiterwirkten. Die Aufgabe, die hier ein Per- 
spektiviker gestellt hat, muß also den Ausgangspunkt unserer Be- 
wertung des Ganzen bilden; denn sie ist keine Kleinigkeit, die 
man unbeachtet lassen dürfte, tritt jedoch in ihrer Wichtigkeit 
auch erst genügend hervor, wenn man sich mit Hilfe der Photo- 
graphien die vollständige Doppelreihe der Einzelbildnisse zu- 
sammenstellt. 

Lassen wir eine zeitgenössische Stimme zunächst die damals 
herrschende Hochachtung vor solcher perspektivischen Täuschung 
der Malerei bezeugen. „Wer wagt es so hehrem Weistum wie 
die Perspektive das höchste Lob vorzuenthalten?“ — ruft Giovanni 
Santi, der Vater Rafaels, in seiner Reimchronik aus. „Scharf- 
sinniger als Geometrie und weiter reichend, wandelt sie in eigener 
Form und mancherlei Verwandlung, ein jeglich Ding verjüngend 
und verkürzend. Auf Erden sonst zu keiner Zeit gesehen, steht 
sie heute vollendet da und vermag alles, wie das Sehvermögen 
es erschaut, genau in Zeichnung zu übertragen. Wer möchte 
sagen, welch hohem Geiste, welch edler Kraft sie entstammt? 
Ob auch der Mensch ihr Ende schon nicht findet, gehört sie doch 
als eigenes Glied zur Maleret und ist eine neue Erfindung unseres 
Jahrhunderts. Wer nur nach Wahrheit sucht und unterscheiden 
kann, wird in der Malkunst um so größere Schwierigkeit und 
höhere Meisterschaft erkennen. ... Sie will in allen, was sie 
macht, versuchen, das Auge zu täuschen, und was da flach ist, 
dem Sinn erhaben zu zeigen, und was Natur in Ferne und Nähe 
mannigfach gestaltet, dem Menschenblick auch also darzubieten“. 

Das ist die stammelnde Bewunderung eines verseschmiedenden 
Künstlers, aber unmittelbar aus dem Umkreis der örtlichen Tradi- 
tion, in der wir angesichts der Schöpfungen im Schlosse von Urbino 
stehen. So dürfen wir uns diesem Führer sogar weiter vertrauen, 
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wenn es gilt, nach dem Maler zu suchen, der den perspektivischen 
Einfall im Geschmack der Schloßarchitektur verwirklicht hat. 

„In dieser glänzenden erlauchten Kunst hat es in unserem 
Jahrhundert so viel bedeutende Leute gegeben, daß jedes andere 
dagegen armselig scheinen mag“, singt er in der „Disputa della 
pittura“ weiter. „In Brügge war unter den anderen Vielgepriesenen 
der große Jannes und der Schüler Rugiero, nebst so vielen mit 
Vorzügen Reichbegabten. Italien aber hat in unserer Gegenwart 
den würdigen Gentileda Fabriano gehabt, Giovanni da Fiesole, 
den Klosterbruder, der für alles Gute glüht, und in Medaillen wie 
Gemälden gleich (Vettor) Pisano. Dann ist da Fra Filippo und 
Francesco Peselli(no), Domenico, genannt der Venezianer, 
Masaccio und Andreino (Castagno), Paolo Ocelli, Antonio 
und Piero (Pollajuolo), diese großen Zeichner, und Pietro dal 
Borgo älter noch als jene. Zwei junge Männer, gleich au Alter 
und an Streben, Lionardo da Vinci und der Perugino Pier 
della Pieve, der ein göttlicher Maler ist. Und Ghirlandajo, 
und der junge Filippino, Sandro di Botticello und der Cor- 
tonese Luca (Signorelli) an Geist und Gaben eigner Art. Und, 
wenn Etruriens schönes Land wir lassen, Antonello von Sizilien, 
ein hochberühmter Mann, Giovanni Bellini, dessen Lob so weit 
verbreitet, Gentile, sein Bruder, Cosmo (Tura) mit ihm gleich, 
Ercole (Grandi von Ferrara) auch und viele, die ich übergehe, 
um nicht zu vergessen, Melozo, mir so teuer, der's in der 
Perspektive hat so weit gebracht“.') 

Das ist der Niederschlag der Erinnerung aus seiner eigenen 
Werdezeit, in dem dann nur noch der Eindruck der Malereien 
Mantegnas in Mantua, die er im letzten Jahre seines Lebens 1494 
kennen lernte, eine Verschiebung hervorbringt. Und erwägen wir 
die Ausnahmestellung gut, die er dem Forlivesen einräumt, indem 
er ihn zur letzten Steigerung der Reihe benutzt, so lautet dieser 
Schlußtrumpf wie ein persönliches Bekenntnis der Freundschaft 
nicht nur, die ihn dem Romagnolen verband, sondern auch der 
Bewunderung seiner Höchstleistung in dem schwierigsten Kapitel, 
wo die Malerei mit der Wissenschaft, mit der exaktesten sogar, 
der Geometrie zu wetteifern vermag, in der Perspektive. Das 


ı) Vgl. Orginaltext in m. Giovanni Santi, Berlin 1887, und Melozzo da Forli, 
Anhang. 
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steht so lebhaft vor dem Geiste Giovannı Santis, daß wir nicht 
anders können, als die altbekannte Selbstverständlichkeit dieser 
Rangstufe Melozzos in den Augen des Urbinaten voraussetzen, oder 
die Begründung für das ausdrückliche Lob, das ihm als Perspek- 
tiviker gezollt wird, in Werken suchen, die zum Gesichtskreis des 
Malerpoeten gehören, noch damals, als er seine Reimchronik zu- 
sammenschrieb, d. h. in dem Jahrzehnt nach Herzog Federigos 
Tode (1482) bis ans eigene Lebensende (1494). 

Seit der Rückkehr des Girolamo Riario, Herrn von Forli, in 
seine Besitzungen in der Romagna, und seit dem Tode Papst 
Sixtus’ IV., 1484, lebte Melozzo degli Ambrosi in seiner Heimat, 
war also dem Giovanni Santi längst ferngerückt, als jene Stelle 
zu seinem Ruhm geschrieben ward. Nachbarliche Rücksichten 
können dabei nicht mitgespielt haben; denn zur Nachbarschaft 
Urbinos darf man Forli nicht rechnen, und die Annahme einer 
Lehrzeit des Giovanni Santi in der Heimat des Forlivesen ist geo- 
graphisch ebensowenig naheliegend wie mit der Chronologie der 
Lebensgeschichte beider vereinbar. Die fest datierten Werke des 
Giovanni Santi im eigenen Wirkungskreise beginnen im Jahre 1481, 
mit einem bescheidenen Wandgemälde zu Caglı. Nur Rom und 
Urbino oder was dazwischen liegt bleiben als Schauplatz, und die 
Jahre von 1481 bis etwa 1471 zurück als Zeitraum für die Be- 
rührung mit Melozzo übrig; denn 1469 ist Giovanni di Sante da 
Golbordolo noch in Urbino bei der Verpflegung des Piero della 
Francesca von Borgo S. Sepolcro bezeugt. Daß der bescheidene 
Anfänger am Beginn des genannten Jahrzehntes nach Rom ge- 
pilgert sei und den ebenso unbekannten Forlivesen kennen gelernt 
habe, statt sich an Piero della Francesca zu halten, der zu ihm 
ins Haus kam, ist gewiß nicht so wahrscheinlich, wie die andere 
Möglichkeit, daß Melozzo, Beschäftigung suchend oder von seinem 
Meister Pietro del Borgo empfohlen, nach Urbino gelangt sei, und 
daß hier die Bekanntschaft sich von selbst ergeben, die hernach 
zur Freundschaft ward: „a me si caro“ steht da, in der Disputa 
della pittura, so völlig in andrer Tonart als alles Übrige! und die 
treffiende Charakteristik dazu des Malers, „der in der Perspektive 
so weit fortgeschritten“. „Che in prospectiva ha steso tanto il 
passo‘“ läßt sich sogar für Sachkundige noch exakter erklären. Der 
Traktat des Petrus Pictor Burgensis „de prospectiva pingendi“ geht 
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bis zu der Aufgabe, einen vom Fenstersturz herabhängenden Ring 
richtig verkürzt zu zeichnen. Melozzos eigenes Streben geht von 
hier aus weiter zur Bewältigung der Untensicht, bis an die Decke 
hinauf und in das Kuppelgewölbe zu Häupten des untenstehenden 
Betrachters. Damit bezeichnen wir nur die Etappen seines Lebens- 
werkes. Etwas Ähnliches hat nur Andrea Mantegna in dem Mittel- 
rund der Zimmerdecke der Camera de’ Sposi im Castello di Corte 
zu Mantua versucht, d. h. nur mit einem kreisförmigen Ausschnitt, 
nicht mit der ganzen wirklich vorhandenen Wölbung des Raumes. 
Das weiß Giovanni Santi, gerade da er schreibt, ganz genau. 
Deshalb habe ich mich immer für berechtigt gehalten, die 
Tragweite dieses Zeugnisses von Giovanni Santi soweit auszu- 
dehnen, wie der sachliche Inhalt des handschriftlichen Textes, an- 
gesichts der Glaubwürdigkeit und Kompetenz des zeitgenössischen 
Malers unbedingt erfordert. Jede andere oberflächlichere Auslegung 
der Stelle richtet sich selbst durch den Mangel an Sachkenntnis 
und Information als unzulängliche Verwertung einer Quelle aller- 
ersten Ranges. Trotzdem mehren sich heute die Stimmen der Kunst- 
historiker, die den Aufenthalt des Melozzo da Forli in Urbino, 
dessen Nachweis aus den höchsten Urkunden des Kunsthistorikers, 
den Werken selbst, ich als vornehmste wenn auch schwierigste Auf- 
gabe meiner Monographie betrachtet, in Zweifel zu ziehen suchen. 
Kırr Vor nennt die Anwesenheit des Forlivesen in Urbino um 
1475 „ebenso problematisch, wie diejenige des Josse van Gent 
sicher steht“.') Der neueste Biograph des letzteren, ADOLF DE 
ÜEULENEER, betont immer wieder: „faute de documents preecis, 
rien ne nous autorise a adınettre que Melozzo ait travaille a Urbin“ 
(p. 32) — „L’absence de documents et les indications chronologi- 
ques de la vie de Melozzo (die ich doch gewissenhaft beigebracht 
und so genau wie nur irgendeiner berücksichtigt habe) s’opposent & 
admettre qu’a cette &poque l’artiste de Forli ait travaille a Urbin“.°) 
Aber sollten wir nicht endlich dazu gelangen, daß die Kunst- 
werke selbst als die oberste Instanz für unsere Entscheidungen 
anerkannt werden, vor deren Aussage sämtliche Hilfsmittel lite- 
rarischer Überlieferung und archivalischer Vermerke zurücktreten 
müssen? Was wissen wir denn von den Künstlern, die in Urbino 


ı) Repertorium für Kunstwissenschaft ıgo1 (XXIV, p. 59). 2) a.a.0. 
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beschäftigt waren? Verdanken wir es nicht beinahe ausschließlich 
den Ausgabenbüchern der Bruderschaften und den Eintragungen 
der Kirchenverwaltung? Was erfahren wir von den Meistern, die 
nicht für diese, sondern allein für den Fürsten selber gearbeitet 
haben? Kein Schriftstück beglaubigt die Ausführung seiner Auf- 
träge, weder an Justus van Gent, noch an Piero della Francesca, 
weder an Francesco di Giorgio, noch an sonstige Bildhauer, In- 
tarsiatoren oder Teppichwirker. Wie wären wir also berechtigt, 
zu erwarten, daß dies ausnahmsweise bei Melozzo da Forli der 
Fall sein müsse? Der Aberglaube an schriftliche Dokumente allein 
hat manchen Aberwitz in der Anerkennung von Werken als 
authentisches Original gezeitigt, von dem uns die echte kunst- 
geschichtliche Forschung erst mühsam wieder befreien muß. Die 
Kunstwerke selber zeugen zu lassen und sie als untrüglichste Ur- 
kunden unserer Erkenntnis zu entziffern, darin bestand gerade die 
Hauptaufgabe bei dem Unternehmen, die fast unbekannte, in Ver- 
wechslungen und Dunkel abhanden gekommene Gestalt des Melozzo 
wieder herauszureißen und die Stelle in der Entwicklung zu kenn- 
zeichnen, die nur ihr gebührt. Doch davon kann bei den Bildnissen 
berühmter Männer im Studio des Herzogs von Urbino nur aufgrund 
obiger Analyse die Rede sein, weil sie nach der unverfänglichen 
Aussage des Vespasiano de’ Bisticci ein Maler aus Flandern mit 
seiner Hand ausgeführt hat, in dem wir heute einmütig Joos van 
Wassenhove oder den „Giusto da Guanto“ erkennen, der 1473— 74 
die Kommunion der Apostel für S* Croce in Urbino gemalt. 

Es ist aber bis heute nicht gelungen, meine Beobachtungen 
an diesen Bildnissen berühmter Männer angesichts der Originale 
im Pal. Barberini zu Rom und im Louvre zu Paris als unbegründet 
zu erweisen. Auch ADOLF DE ÜEULENEER versucht das Fremdartige 
darin, das auch er sehen muß, entweder auf die Anpassung des 
Genters an die ihn umgebende italienische Kunst im allgemeinen 
abzuschieben oder an Stelle des Forlivesen den Lehrer desselben 
Piero della Francesca anzurufen, dessen Votivgemälde für den 
Herzog und seine Familie, das in die Grabkapelle der Battista 
Sforza kam und jetzt in der Brera zu Mailand hängt, die Quelle 
dieses Einflusses gewesen sei. Ja, wissen wir denn durch schrift- 
liche Dokumente, daß dieses Altarbild in Urbino entstand und noch 


1473 in Arbeit war, daß es nicht etwa in Gubbio bestellt ist, wo 
s* 
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die Herzogin in sehnlicher Hoffnung auf einen männlichen Erben 
ihrer Niederkunft entgegensah, wo sie wirklich den Prinzen gebar 
und wenige Monate damach gestorben ist? Nein, wir wissen das 
genau ebensowenig durch „Dokumente“, wie die Beschäftigung des 
Forlivesen durch den Herzog schriftlich bezeugt wird. Größerer 
Exaktheit dürfen sich also die Verfechter dieses Standpunktes ge- 
wiß nicht rühmen; es fragt sich nur, ob die Verwandtschaft ein- 
zelner Köpfe mit den Typen des Piero della Francesca sich ebenso 
überzeugend erweisen läßt, wie die mit Melozzos Kunst. Mit 
Freuden aber nehme ich heute „die bekannte Streitfrage“, wie 
Vor sich ausdrückt, über das Verhältnis des Joos van Gent in 
Urbino zu den italienischen Malern seiner Zeit wieder auf, die 
mit dem neuen Zuwachs an Hilfsmitteln, die wir inzwischen er- 
halten haben, auch gewiß einer neuen Bearbeitung wert erscheint. 
Wenn Vor erklärt, „der malerische Charakter der Idealpor- 
träts sei eben doch vorwiegend flandrisch“, so bedarf eben diese 
Behauptung einer näheren Erklärung, wie sie gemeint sei, und 
einer eingehenden Kritik in allen 28 Einzelfällen. Was heißt der 
„malerische Charakter‘? — ist das die Malweise, die technische 
Ausführung, die Pinselarbeit in erster Linie, dann etwa die Farben- 
wahl und die Behandlung dieser im Sinne eines Gesamttones usw., 
oder meint „Charakter“ doch auch die zeichnerische Seite der Auf- 
gabe, die Wahl der Typen, soweit davon bei „Idealporträts“ die 
Rede sein kann, und etwa gar die Zusammenwirkung der als 
Kniestück erscheinenden Figur des Sitzenden mit dem 
Raumausschnitt, in dem er dargestellt ist? Die Gemeinschaft 
von Körper und Raum ist für mich die spezifische Aufgabe des 
Malers im Unterschied vom Plastiker, den der Körper allein an- 
geht; deshalb habe ich auch an dieser Stelle eingesetzt und den 
Einblick in das von unten gesehene Gemach zum Ausgangspunkt 
meiner Erörterungen gemacht, eben jetzt mit besonderem Nach- 
druck, da wir uns nun erst mit Hilfe der Photographien die Ge- 
samtanschauung vorstellen können, die der vorbedachten Disposi- 
tion der doppelten Reihe übereinander zugrunde liegt. Bei der 
Säulenordnung hat jedenfalls der leitende Architekt Luciano Lau- 
ranna die Entscheidung gegeben; die perspektivische Aufgabe ge- 
hört zu der Darstellung der Körper in Untensicht „sotto in su“, 
die damals als Spezialität des Melozzo da Forli gelten darf, solange 
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wir im mittelitalienischen Wirkungskreis des Piero della Francesca 
und seiner Mitstrebenden verbleiben. 

Nun aber sind die Autorenporträts selbst Kniestücke Und 
wo fänden sich in der flandrischen Kunst des XV. Jahrhunderts 
solche Kniestücke vor dem Eindringen der italienischen Hoch- 
renaissance, d. h. etwa vor Quinten Metsys, sei es als Porträts 
oder als Heiligenfiguren wie Apostel, Kirchenväter, Propheten, die 
hier in Betracht kommen würden? Nirgends. Dagegen ist die 
Erklärung im Umkreis der italienischen Kunst Mittelitaliens ganz 
einfach, wenn wir die Inschriftplatten mit dem Elogium als ge- 
sebene Forderung des Bestellers annehmen und sie über den Füßen 
der Sitzfiguren des Papstes und des Evangelisten Marcus in Rom 
bis an die Knie hinauf anbringen, wie Schranken vor dem Bischof 
oder Abt auf seinem Hochsitz im Chore. Dann ist dort alles genau 
so vorbereitet, wie sie nun hier in Urbino erscheinen, d.h. es 
handelt sich nicht nur um das Format, um die Ausschaltung der 
Unterschenkel und Füße oder deren Verdeckung bis an die Knie, 
sondern um den Aufbau des Körpers von hier aus durch den 
Raumausschnitt, der ihm zugewiesen ist. Dieser aber wird hinten 
durch die Rücklehne begrenzt, und jenseits der Holzschranke be- 
findet sich ein leerer Raumteil des Gemaches, dessen Wand mit 
Fensternische oder Maßwerkrelief samt Balkendecke oder Wölbung 
erst das zugehörige Gehäuse schließt. Der Aufbau des Körpers in 
diagonaler Entfaltung, wie Piero della Francesca sie in den Sitz- 
figuren seines S. Sigismund in Rimini, oder 8. Hieronymus in Vene- 
dig vorgebildet hatte, dies Kompositionsgesetz zugunsten plasti- 
scher Wirkung im engsten Zusammenhang mit der Perspektive, 
das ist die Hauptsache, auf die es ankommt. Und diesen Grund- 
stock der Autorenporträts aus Urbino lassen alle meine Kritiker 
unbeachtet, obgleich ich eben darauf den Nachweis gegründet hatte, 
daß ohne die Mitwirkung des Melozzo nicht auszukommen sei mit 
dem flandrischen Ölmaler allein. Von 1881 bis ıgır! — Jenseits 
dieser konstitutiven Bedingungen erst kommt als ausführen- 
der Maler Joos van Gent in Betracht. Aber dem Willen des Für- 
sten gemäß, der Holztafeln in Ölmalerei haben wollte und des- 
halb den Flandrer herbeigezogen hat, blieb ihm gewiß manches 
überlassen, was er bei seiner bisherigen Kenntnis der Perspektive, 
Gewöhnung an hochgelegenen Horizont und flache Gestalten- 
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silhouette, wie ihn das Altarbild zeigt, nicht ohne weiteres im 
Sinne der Gesamtanschauung zu leisten vermochte. Das ist ein 
erstes Kriterium: wo die plastische Sicherheit im Vortrag der 
Sitzfigur dasteht, haben wir italienische Kunst, — wo sie aus- 
läßt, die flandrischen Versuche zu erkennen. 

Damit war aber das Feld noch lange nicht frei für eine 
eigenwillige Betätigung seiner heimischen Weise; es handelt sich 
um eine vorgeschriebene Reihe berühmter Namen, die der Be- 
steller ausgewählt und mit jenem Text kurzgefaßter Elogien ver- 
bunden hatte, den wir durch SchrApDErs Fleiß nun wörtlich ken- 
nen und gewiß als Ergebnis sorgfältiger Abwägung und epigraphi- 
scher Stilisierung eines gelehrten Beirates ansprechen dürfen, — 
also wieder eine gebundene Marschroute, bei der den unmittel- 
baren Äußerungen flandrischen Wesens nur wenig Spielraum ge- 
lassen blieb, wenn den ausgeworfenen Namen und beschriebenen 
Charakteren auch immer ein bestimmtes Bildnis des Mannes ent- 
sprach, das nur in die gegebenen Bedingungen der Örtlichkeit ein- 
gepaßt, ın der Hauptsache jedoch, dem Kopf, nur einfach konter- 
feıt werden sollte. Darin liegt die stärkste Beschränkung der Frei- 
heit des Malers ausgesprochen, darin aber auch, wie sich sogleich 
zeigen muß, die unerwartete Möglichkeit eigener Beiträge aus der 
lebendigen Gegenwart. Es fragt sich eben, wie weit solche Vor- 
lagen reichten. 


Die Behandlungsweise der Autorenporträts 


Mit Recht ist darauf hingewiesen worden, daß man siclı bei 
Persönlichkeiten, deren Porträtzüge feststanden, wie bei Dante 
und Petrarca, vielleicht auch Vergil und Homer noch, an Vor- 
bilder halten mußte, wie sie in Urbino zu beschaffen waren. Wenn 
W. Bonge (a. a. 0. S. 125) auf die Miniaturen in den Codices der 
herzoglichen Bibliothek hinweist, und meint: „noch heute wäre es 
möglich, diese Vorbilder aufzuspüren, denn fast die ganze Biblio- 
thek Federigos ist uns ja in der Vaticana zugänglich“, — so muß 
ich aus eingehender Kenntnis dieser prächtigen Handschriften leider 
dazu bemerken, daß solche Bildnisköpfe der Autoren doch nur in 
kleinem Maßstab, fast immer nur als Medaillons innerhalb der 
Randleisten vorkonmen und meist so konventionelle Unbestimmt- 
heit zeigen, daß die Namensumschrift erst die „überzeugende“ Er- 
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gänzung beibringt, und daß für lebendige Charakteristik und unter- 
scheidende Merkmale der Persönlichkeit sehr wenig zu gewinnen 
war. „Andere Porträts mag man nach eingesandten Vorlagen aus- 
geführt haben“. Da wären wir auf das Zeugnis der vorliegenden 
Ergebnisse, d. h. soweit es geht auf Rückschlüsse angewiesen! „Es 
wird nicht wundernehmen, daß gerade solche aus zweiter Hand 
entnommenen Bildnisse weniger persönlich aufgefaßt sind als die 
anderen, bei denen unmittelbar aus dem Leben geschöpft wurde“. 
Da rühren wir an die letzte Möglichkeit, die Zulassung eigener 
Bildniskunst in die vorgezeichnete Reihe. Aber wieweit reichte 
diese, fragen wir um so dringlicher. „Die italienischen Vorbilder, 
welche dem Flandrer in zahlreichen Fällen für seine Porträtdar- 
stellungen die Grundlage lieferten, machen es schwer, seine Künstler- 
handschrift zu erkennen“. Nun, das ist schon ein schwerwiegendes 
Zugeständnis. Aber es handelt sich vielleicht nicht allein nur um 
die Handschrift des ausführenden Malers, d. h. eigentlich um die 
Malweise, die Technik, sondern um die „Maniera fiamminga“, auch 
in der Auffassung, die Wiedergabe der Formen, der Kleidung, des 
Beiwerks, am Ende gar zuweilen um den Wurf des Ganzen, Ver- 
ständnis oder Mißverständnis angesichts einer plastisch aufgebau- 
ten Vorlage italienischer Herkunft, oder endlich gar um einen 
eigenen Griff in die Wirklichkeit umher, um ein Schaffen aus 
dem Schatz der selbsterworbenen Beobachtung, sei es des Heimat- 
landes, sei es der römischen und der urbinatischen Umgebung. 
Damit kommen wir erst zu der letzten Konsequenz für diese 
Bildnisse berühmter Männer, die Federigo di Montefeltre sich 
malen ließ: einige von ihnen sind Zeitgenossen, Papst Sixtus IV. 
wenigstens lebt noch. Und, wo man keine authentischen Vor- 
lagen besaß oder zu besitzen glaubte, da besaß man die Unver- 
frorenheit jener Tage, sich nicht mit antiquarischen Skrupeln die 
Freude zu verderben, sondern frisch das Leben zu packen, wo 
es sich darbot, in der Gegenwart, im Hause selber. In solchen 
Fällen allein dürfen wir den Flandrer wirklich auf die Probe 
stellen, es gilt nur auszumachen, wie oft wir dazu noch heut in 
der Lage sind. Da liegt die Hauptschwierigkeit der kunsthistori- 
schen Kritik. 

Soviel muß aber nach diesen Erwägungen verschiedener Mög- 
lichkeit einleuchten: die Bezeichnung als „Idealporträts“ ist ebenso 
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unzutrefiend im einzeluen wie irreführend im allgemeinen.') Die 
gewohnte Vorstellung, die das Wort „Idealporträts“ erweckt, wäre 
jedenfalls, wenn nicht vollständig falsch, doch dem durchgehenden 
Hauptcharakter dieser Leistungen keineswegs entsprechend. Wie 
wäre es, darf man viel eher fragen, wenn eine ganz entgegenge- 
setzte Richtung des künstlerischen Wollens hier die Vorherrschaft 
hätte, d. h. die überlieferten Namen mit leibhaftigen Geschöpfen 
zu verbinden, Individuen zu schaffen um jeden Preis, selbst unter 
Verzicht auf Übereinstimmung mit einem authentischen Porträt 
oder kanonisch gewordenen Vorbild, in dem kein Leben mehr 
pulsierte. „Realistische“ Verwirklichung der vergangenen Größen, 
Zurückführung der verblaßten Schatten in leibhaftige Gegenwart, 
so daß sie es mit den vollgültigen Bildnissen der wohlbekannten 
Zeitgenossen aufnehmen können, in der Zwiesprach mit dem leben- 
digen Bewohner dieses Studio, — das ist der eigentliche Zweck, 
für den hier alle Mittel aufgeboten werden, die dem Maler zur 
Verfügung stehen. 

Aber diese Mittel eben setzt man nur halb in Rechnung, wenn 
man sich lediglich um die Köpfe bekümmert, sie auf ihre Vorlagen 
prüft, nach Zuverlässigkeit der Überlieferung oder Ähnlichkeit der 
Dargestellten fragt. Hier waltet ein viel stärkeres Hilfsverfahren, 
mit dem die Kunst auch Tote zu erwecken vermag und gerade 
damals siegreich ins Leben zurückführte, wo man auf archäolo- 
gische Treue oder gar Identität aller Einzelzüge so wenig ausging. 
Es ist das nämliche Verfahren,.nach dem man längst in Mysterien- 
spielen und sonstigem Schaugepränge die Propheten des alten Bun- 
des und die Stimmen des Heidentums heraufzubeschwören pflegte, 
die Wahrheit des Evangeliums und das Zeugnis der Apostel vom 
Erlösungswerk zu bekräftigen: durch das prunkhafte und abenteuer- 
liche Kostüm nicht nur und die anerkannten Attribute der Schrift- 
gelehrsamkeit, der Weissagung und Inspiration, sondern vor allem 
durch die Gebärdensprache der Arme, das Mitspiel der Hände zu 
charakteristischem Tun und Treiben, die das Mienenspiel oder den 
typischen Ausdruck, die Maske des Gesichts unterstützten. Eben 
dadurch werden diese berühmten Männer von Urbino so handgreif- 
lıch realisiert und überzeugend lebendig, wo alle Mittel glücklich 


ı) Ich selbst habe diese Bezeichnung von Vorgängern übernommen (Melozzo 
p.99), die K. Vor. a.a.O. weiterführt, und komme deshalb später noch darauf zurück. 
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zusammienwirken. Indes, auch dieser ganze mimische, man möchte 
selbst angesichts der Kniestücke „pantomimische“ Aufwand sagen, 
war nicht dem Belieben und der Erfindungsgabe des ausführenden 
Malers allein überlassen. Auch nach dieser Seite liegt eine vor- 
handene Tradition, die ihm zur Nachachtung angegeben ward: da 
wäre gewiß die flandrische Gewohnheit nicht immer am Hof von 
Urbino genehm gewesen; denn hier gab es ein erneutes Verhältnis 
zum griechischen und römischen Altertum, gab es belesene Litera- 
ten, ja bewanderte Fürsten, die mit den Schriftquellen verkehrten, 
mittelalterliche Theologen ebenso gern zu Rate zogen wie klassische 
Philosophen, sogar zwischen der Klarheit des Lehrsystems eines 
Thomas von Aquino und der Spitzfindigkeit der Distinktionen eines 
Scotus zu unterscheiden wußten. Und wo es sich um ausdrucks- 
volle Gebärdensprache, unmittelbar verständliches Fiugerspiel han- 
delt, da sind die Italiener ja stets dem Nordländer weit überlegen. 
Sie hätten dem Genter sofort Verstöße gegen den Komment, oder 
gar gegen feststehende Formeln aufgemutzt, die man von alters 
her mit den Aussprüchen berühmter Lehrer, mit der Kennzeich- 
nung verschiedener Weltanschauungen verband. Was ich meine, 
steht ja noch in Rafaels Schule von Athen für jeden Kundigen 
offensichtlich vor Augen. Ein französischer Kenner der italieni- 
schen Kunstüberlieferung wie der Abbe Du Bos weiß das noch 
im 18. Jahrhundert in voller Bedeutsamkeit zu würdigen. „Raphael 
s’est bien servi de cette erudition dans son tableau de l’ecole d’Athe- 
nes“'); aber bei niederländischen und deutschen Kunstforschern, 
die sich oft einseitig nur mit germanischer Malerei beschäftigen, 
kann man diese Kenntnis heute nicht mehr erwarten. In den 
wertvollen Reflexions critiques sur la Poesie et sur la Peinture 
steht am Ende der Sektion XXX De la vraisemblance et des egards 
que les Peintres doivent aux Traditions recues der Hinweis: „Nous 
voyons, par les Epitres de Sidonius Apollinaris (Lib. IX, I) que les 
Philosophes illustres de l’Antiquite avoient aussi chacun son air 
de tete, sa figure et son geste qui lui etoient propres en pein- 
ture.“ „Per Gymnasia pinguntur Zeusippus cervice curva, Aratus 
panda, Zenon fronte contracta, Epicurus cute distenta, Diogenes 
barba comante, Socrates coma cadente, Aristoteles brachio exerto, 


ı) Vgl. Hruman Geimn, das Leben Raphaels von Urbino, Text von Vasari, 
Übersetzung und Kommentar I (Berlin 1872), p. 215 ff. 
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Xenocrates crure collecto, Heraclitus Hetu oculis clausis, Democri- 
tus risu labris apertis, Chrysippus digitis propter numerorum indicia 
constrictis, Euclides propter mensurarum spatia laxatis, Cleanthes 
propter utrumque corrosis.“') — Der Kunstgriff des späten Schrift- 
stellers besteht in der Häufung gesuchter Gegensätze; aber die 
Paarigkeit dieser Kontrastmotive fand er vor, und sie ist für die 
Komposition mittelalterlicher Apostelreihen oder für dieZusammen- 
stellung der Kirchenväter und Evangelisten lange maßgebend ge- 
blieben, wie uns etwa die Chorschranken des Domes von Bamberg 
ebenso lehren, wie noch die Bronzetüren Donatellos in der Sakristei 
von 8. Lorenzo zu Florenz. Mit dem Text des Sidonius Apolli- 
naris wollen wir natürlich keine Quelle der Erudition des Malers 
nachweisen, zumal da wir Plato bei jenem vermissen, und außer 
Aristoteles nicht einmal Euklid mehr als genau übereinstimmend 
heranziehen könnten; — aber es ist ein dankenswerter Fingerzeig 
für den Beitrag italienischer Vorlagen zu dem Ganzen, das im Studio 
de’ ritratti von Urbino, gewiß nicht ohne humanistische Vorberei- 
tung zustande kam. So hat noch der junge Rafael als Schüler Peru- 
ginos sich zwölf Zeichnungen nach solchen Vorlagen angefertigt”), 
gewiß nur um die Motive bei ähnlicher Gelegenheit zu verwerten, 
wo berühmte Männer gleichwie im Cambio zu Perugia begehrt 
wurden.°) Die Paarigkeit der Gegensätze geht doch auch hier 
durch, schon nachdem die architektonische Disposition der beiden 
Geschoße getroffen war, wo jede Säule solch ein Paar auseinan- 
der hält, das in der nämlichen Loge des Theaters beisammensitzt. 
Plato streckt die eine Hand geöffnet abwärts, während Aristoteles 
die andre mit ausgestreckter Fingerreihe (vgl. brachio exerto) vor 
sich hin erhebt. Ptolomaeus betrachtet bewundernd seine Sphäre 
und begleitet, das kunstreiche Instrument mit der erhobenen Rech- 
teıı, Boöthius vertritt wohl die Musik gegenüber der Astronomie 
und zählt mit Zeigefinger und Daumen an den Fingern der andern 


ı) Der erste Druck des Sidonius Apollinaris erschien 1497. 

2) Ein Paar sitzt auch da noch auf einem Blatt einander zugekehrt: Ptole- 
macus und Bo@thius; aber der erstere hat noch keine Krone auf seinem Kopfband, wie 
im ausgeführten Gemälde, nicht so durchgehenden Besatz mit Edelsteinen auf dem 
Rock, der den König kennzeichnen soll, für den man den Kosmographen damals hielt, 
und wie auch Rafael selbst in der Schule von Athen ihn darstellt neben Zoroaster. 

3) Vgl. im Anhang das Nähere über das Verhältnis der Zeichnungen zu den 
Geniälden. 
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Hand das Zeitmaß vor, in sichtlich vorgeschriebener Haltung die- 
ser sprechenden Glieder, die so zusammenwirken, wie der lauschend 
vor sich Hinschauende vor dem eigenen Gehör zu vernehmen glaubt. 
Cicero und Seneca blicken einander an, beide mit geöffneten Büchern 
vor sich, als tauschten sie auf Grund ihrer Schriften Gedanken aus. 
Von den antiken Autoren geht das Motiv korrespondierender Bewe- 
gung aber ebenso ausgeprägt in die Reihe der christlichen Theo- 
logen über: Thomas von Aqyuino und Duns Scotus sind ein aus- 
gemachtes Paar mönchischer Disputanten, der Dominikaner und der 
Franziskaner demonstrieren ihre Argumentation an den Fingern her. 
„Libro nunc aperto nunc clauso“ wiederholt sich zwischen den 
neuesten Schriftstellern, Pius II. (Enea Silvio Piccolomini) und Bes- 
sarıon, die schon als Papst und Kardinal wieder den Kirchenvätern 
Gregor und Hieronymus entsprechen. Natürlicherweise hat das Be- 
dürfnis nach Abwechslung bei der immer wiederkehrenden Belastung 
mit dem schweren Buch die Aufnahme gesteigerter Motive veranlaßt; 
aber auch dies hatte seine Grenze, sonst wäre das Theatrum Auc- 
torum zur „Judenschule“ geworden. Bei den Doctores Ecclesiae 
kehren wir in den gewohnten Bilderkreis christlicher Kunst zurück, 
wie noch Masaccio, Fra Angelico, Antonazzo sie gleich den vier 
Evangelisten an der Decke römischer Kapellen gemalt hatten. Da 
wird auch beim Flandrer die heimische Gewohnheit in voller Kraft 
berechtigt sein, wohl gar ihr Eigenstes zu bieten haben: gesam- 
melte Tiefe der Kontemplation und innere Gemütsbewegung, die 
nach außen mehr als ein Versunkensein in Gedanken und Gefühle 
denn als demonstrative Gestikulation hervortritt. 

Damit sind die beiden Quellen bezeichnet, die nach der Auf- 
gabe solcher Schriftstellerversammlung im Heiligtum des Geistes 
hier zusammenströmen mußten: die humanistische Gelehrsamkeit 
und überlieferte Gebärdensprache bei dem Italiener, der realistische 
Wahrheitssinn bis in emsige Stoffimitation des Beiwerks und an- 
geborene Vorliebe für Innerlichheit des Wesens auch in anspruchs- 
loser Bürgerlichkeit des Äußern bei dem Flandrer. Beide sind not- 
wendig in dem Ansatz, den wir auch bei der Analyse der Einzel- 
bilder festzuhalten haben. Hat also der geschulte Beobachter so 
Unrecht, wenn ihm „gegen Vespasianos Zeugnis von der Einheit 
des Urhebers mancherlei Bedenken aufsteigen?“ Auch herausge- 
rissen aus dem. ursprünglichen Zusammenhang an Ort und Stelle, 
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zeigen Ihm diese Porträts im Louvre und im Palazzo Barberini 
„ein Gemisch von flandrischer Auffassung und italienischem 
Stil, verschiedene Elemente, die auch in der malerischen Aus- 
führung an einzelnen mehr gesondert, an andern enger verquickt 
hervortreten. Und das letztere muß zunächst entscheidend sein: die 
Technik ist nicht gleichmäßig eine und dieselbe, sondern entspricht 
hier derjenigen des Justus von Gent mit seiner hellbräunlichen 
leichten durchsichtigen Ölfarbe, an andern den italienischen Gewohn- 
heiten der Schule des Piero de’ Franceschi, mit ihrem pastoseren 
Auftrag nach Temperabedarf, (bei dem ja Domenico Veneziano 
schon Leinöl verwendet hat, das er sogar bei seinen Wandgemälden 
brauchte); ja, es bleibt noch eine dritte Reihe übrig, wo grünliche 
Fleischtöne und stumpfe Gewandfarben noch ältere Traditionen 
verraten. Die Qualität der Arbeit ist so verschieden, daß man an- 
nehmen muß, einige höher sitzende Tafeln seien geringern Händen 
überlassen worden.“ So stehen meine Beobachtungen an den Bil- 
dern in meinem Buch über Melozzo zusammengefaßt. Muß ich sie 
berichtigen, seitdem wir nun alle näher prüfen können? Ich denke: 
nein, höchstens ergänzen durch den Hinweis auf den traurigen 
Erhaltungszustand und sichtliche Verwahrlosung einiger Stücke. 
Die Vergleichung mit dem gereinigten Altarwerk kommt uns dabei 
nur zu statten. WaLrEeR BoMmBE hebt noch einen Umstand hervor, 
der wohl zu berücksichtigen wäre. „Keiner der nordischen Künst- 
ler, die je längere Zeit in Italien tätig waren — und Justus von 
Geut ist nur der erste einer langen lIteihe — hat sich ganz dem 
Einfluß der italienischen Kunst zu entziehen vermocht. So hat 
auch unser Meister der italienischen Kunst seinen Tribut ent- 
richtet.“ Ich habe mich gegen solche historische Regel im voraus 
solange wie möglich gesperrt, eben weil dieser Genter der erste 
ist, an dem die Tatsache zunächst zu erweisen wäre. Und nach 
dem Verhalten des Rogier van der Weyden meinte ich bei den 
Meister des XV. Jahrhunderts nicht ohne weiteres die Anpassungs- 
gabe oder die Schwäche der Eigenart voraussetzen zu sollen, wie 
hei der langen Reihe der Römlinge und Italien-Fahrer hernach. An- 
sesichts der Kommunion der Apostel in Urbino schien es mir nur 
bei den Bildnissen des Herzogs und seiner Begleitung geboten, den 
großartigen Stil italienischer Auffassung, d.h. die Nähe eines Piero 
della Francesca und Melozzo da Forli wirksanı zu spüren. Aber 
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von dem Altarbilde, das der Genter 1474 vollendet, zu den Bild- 
nissen im Studio Federigos lag für mich kein weiter Schritt. Ein 
Teil von ihnen kann sogar gleichzeitig entstanden sein, zumal 
wenn der Flandrer auf Betrieb des Fürsten kam und nicht um der 
Tafel für die Bruderschaft wegen, die er Anfang 1473 übernahm. 
Beim Begräbnis der Battista Sforza, deren Leiche von Gubbio nach 
Urbino hinaufgebracht ward, trafen so viel Abgesandte und Fremde 
zusammen, daß damals auch Künstler von Rom ihren Weg dahin 
finden mochten, oder doch Kunde von ihnen zu Federigo gelangt 
sein dürfte, so daß er nach ihnen schickte, sowie die Lust zu sei- 
nen Unternehmungen im Schlosse wieder erwacht war. 


Die Vertreter des Altertums 


Nehmen wir die Köpfe der Apostel zum Ausgangspunkte der 
Vergleiche mit den Bildnissen des Studio, so fällt Euklid als der 
Nächstverwandte ins Auge. Er ist ein Handwerker mit unge- 
pflegtem Bart und Lockenhaar wie diese, hat nur ein Tuch um 
den Kopf geschlungen. Die klumpige Nase, die kleine Oberlippe, 
hinter der untern zurücktretend, die schweren Augen mit den fast 
geschlossenen Lidern, aus deren Spalt er eifrig auf seine Arbeit 
schaut, entsprechen dem hausbackenen Wesen, das durch berühmte 
Namen zunächst gar nicht zu höherm Aufschwung gebracht wird. 
Er hält mit der linken Hand eine kleine Tafel, deren rechteckiger 
Holzrahmen recht ungeschickt „in Perspektiv gesetzt“ ist, gegen 
den Leib und mißt mit dem Zirkel in seiner Rechten darauf den 
Abstand zweier Punkte, berührt aber dies Instrument gar nicht 
recht vertraut, sondern nur wie zum Schein mit Daumen und 
Zeigefinger, als käme es dem Maler vielmehr darauf an die Hand 
von der Innenseite gesehen mit den drei unbeschäftigten gekrümmt 
nebeneinander stehenden Fingern richtig herauszubringen. Dieses 
Schaustück ist derb gebildet mit rundlichen Gliedern, platten kurz- 
geschnittenen Nägeln, wie die schwieligen Hände der Sendboten 
bei der Einsetzung der Eucharistie. Die Beleuchtung fällt von 
rechts oben ein; ein dunkler Mantel über hellem Rock schräg unm- 
gehängt, auf der Schulter mit hellem Aufschlag neben dem dunklen 
Rockkragen'); das erhobene Knie des aufgestützten rechten Beines 


1) Die genauen Angaben über die Farbenzusammenstellung findet man in 
einem eigenen Kapitel des Anhangs. Abbildung Tafel II 
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als Untersatz für die vorsichtig arbeitende Rechte, gliedern die 
Bildfläche, die zwischen Eckpfosten links und Säule rechts nur 
Einblick in engen Raum gewährt, diagonal; aber die Gestalt be- 
nimmt sich noch ungeschickt. 

Der Vertreter der Geometrie gehörte gewiß zu den wichtig- 
sten Autoren des Altertums für den fürstlichen Besteller wie für 
Baumeister und Zeichner, Maler und intarsiatoren, die er beschäf- 
tigte; denn Optik und Perspektive lag ihnen allen am Herzen. 
War dies aber die erste Probe, mit der Joos van Wassenhove 
den Forderungen des Prograımms zu entsprechen dachte, dann war 
sie Veranlassung genug, ihm für die Beschäftigung der Hände und 
perspektivische Einordnung der Körper bei den übrigen eine Hilfe 
zu bestellen, damit das Ergebnis den italienischen Ansprüchen an 
solche Darstellung gefeierter Geistesheroen besser gerecht werde. 
Bei diesem Stück der untern Reihe mochte auch Federigo ent- 
täuscht von dem Flandrer denken: non fece el dovere. 

Was sagen uns die Bildnisse klassischer Autoren sonst, die 
zum herkömmlichen Bestand antiker Wissenschaft gehören?') Da 
sitzen Platon und Aristoteles in ihrem niedrigen Stübchen mit 
flacher Holzdecke, Butzenscheiben im Rundbogenfenster zur Seite 
und nachlässig gemaltem Fischblasenmaßwerk in den zugemauerten 
Fensternischen gleicher Form in der getünchten Schlußwand hinten. 
Kein Verehrer der italienischen Renaissance wird hier ein ‚„Ideal- 
porträt“ finden, das den erlesensten Geistern der Griechenwelt 
nach seinem Begriff entspräche. Der hausbackene Realismus ent- 
täuscht die Erwartung, die solche Namen erwecken, darf uns aber 
nicht beirren. Der begeisterte Verkünder des Ideenreiches ist hier 
ein Schulmeister vom Lande mit dickem Kopf, breitem wulstigem 
Lockenhaar und Vollbart, kurznackig zwischen den Schultern sitzend, 
daß wir an bäurische Herkunft eher glauben, obgleich ein Stirn- 
band mit großem Edelstein in goldener Fassung über dem Scheitel 
hervorsieht. Plump gebaut sind auch die Hände, mehr an zugrei- 
fende Arbeit gewöhnt als an die Fingersprache, die sie vollführen 
sollen. Der geöffnete Codex ist ein Kommentar mit dem Urtext in 
zwei Kolumnen und den Auslegungen ringsum. Auf den Wortlaut 
eines Satzes weist der Zeigefinger der das Schriftblatt belagernden 


ı) Diese Reihe ist bei Bomsr a.a.O. in Abbildungen zusammengestellt, so daß 
ich darauf verzichten kann und dafür die obere Reihe bevorzuge. 
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Rechten und die Linke schiebt sich über den Rand der andern 
Seite des Buches vor, um abwärts gerichtet die innere Handfläche 
zu zeigen, als ob sie sagen wollte: das ist doch klar, dagegen muß 
der Einwand verstummen. Und dabei schaut der gutmütige Denker 
ddem Herantretenden gemütsruhig ins Gesicht und lehnt das Haupt 
etwas schräg geneigt zurück, als begleite noch leises Achselzucken 
die Abweisung; selbst die Lippen des vollen Mundes öffnen sich 
und lassen die Zähne so weit hervorgucken, daß wir meinen, es 
entfliehe dem Gehege noch ein letztes Wort, das freilich kaum 
griechisch lauten würde, oder höchstens verraten kann, daß dieser 
Athenienser eigentlich aus Böotien stammt. Soweit gehört er ganz 
nah zu den Handwerkeraposteln auf dem Altarbilde des Genters; 
aber er zeigt uns dies haarumwallte Antlitz in einer Untensicht, 
die uns über den breiten Mund mit den Glanzlichtern auf der Lippe 
segen die Nasenlöcher und die klumpige Rundung der Spitze führt, 
daß wir nicht umhin können, dies Organ als Hindernis zu empfin- 
den, das die Wirkung der nicht eben großen oder glanzvollen 
Augen beeinträchtigt. Dadurch entsteht eine Ähnlichkeit mit den 
bekannten Apostelköpfen des Melozzo da Forli für die Himmelfahrt 
Christi in Rom, die fast zehn Jahre später noch eine solche Derb- 
heit des Geschmacks auch bei dem Romagnolen bezeugen, dem es 
in seinen kühnen Verkürzungen zuweilen mehr auf überraschende 
Wirkung und überzeugende Kraft realistischen Ausdrucks ankommt, 
neben dem Adel der Formen und Geistigkeit der Gesichtszüge sonst. 
Darin berührt er sich mit dem Flandrer, und sie verstehen sich 
unmittelbar, indem sie sich zur ausschließlich idealen Richtung Fra 
Angelicos in Gegensatz wissen, zumal wenn es gilt, wie in ihren 
religiösen Bildern, etwa lebendige Zuschauer und handelnde Teil- 
nehmer des Ereignisses selbst von göttlichen Personen und Be- 
wohnern des Himmelreiches zu unterscheiden oder sie gar in einer 
und derselben Darstellung als Kontraste der Komposition zu ver- 
werten. Die Tragweite dieser Übereinstimmung kann nur einleuch- 
ten, wenn man etwa den aufblickenden Apostel vor der Mauer- 
ecke, dessen erhobene Hand bereits beim Christuskopf in Citta 
di Castello herangezogen ward, wirklich vergleicht‘) und daneben 


ı) Vgl. dazu die Zeichnung der Sammlung Malcolm im Brit. Mus. N. 154 zu 
dem Kopf des ganz vom Kinn gesehenen Apostels, publ. von LorsEr, im Arch. Sto- 
rico dell’ Arte. 1897 p. 347. 
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etwa den bärtigen Alten (Andreas?) nebst dem Jugendlichen (Jo- 
hannes), die alle drei nach rechts schauen und den in stärkster 
Verkürzung von Kinn aus gesehenen, der sich etwas nach links 
neigt, heranzieht (in meinem Melozzo Taf. XV, XII, XIV u. XV]. 
Die Identität der Einzelbildung, in Nase, Mund und Augen, läßt 
nur die Alternative zu, daß Melozzo unter dem Einfluß des Gen- 
ters gestanden habe, als er um 1480 das Fresko in Rom malte. 
Aber die Spezialität des Forlivesen, die gewagtesten Verkürzungen 
an der Mehrzahl dieser Köpfe, zwingt wohl zu der Annahme, 
daß das Verhältnis doch umgekehrt mindestens ebenso stark vor- 
handen sei, oder daß vielmehr schon hier in Urbino die Arbeits- 
gemeinschaft ausgebildet worden, die schon seit 1469/70 im Rom 
begonnen haben kann, und schon 1478 in Loreto ähnliche Früchte 
zeitigt. 

Aristoteles der Stagirit hat etwas von einem polnischen Juden; 
ein griechischer Handelsmann, den man etwa im damaligen Vene- 
dig oder in Ancona erwartet, könnte dazu gesessen haben. Er ist 
nach links gewendet, dem zugehörigen Nachbar entgegen, in einem 
langen Rock, der mit je mit einem edelsteinbesetzten Goldknopf 
neben einem kleineren geschlossen wird, und mit einem reich mit 
Perlen und Kleinoden geschmückten Gürtel. Die weiche hohe Kappe 
trägt ähnliche Goldschmiedsarbeit vorn auf dem dunklen Sammet- 
rande und oben auf der Höhe. Zwei glänzende Knopfreihen be- 
gleiten den engen Ärmel am Handgelenk, der aus dem weitern des 
Kaftans hervorguckt, so daß die Vorliebe für Geschmeide noch 
auffälliger wird, als bei dem philologischen Fachgenossen mit seinem 
Leibrock in schräg gestreiftem zweifarbigem Seidenstoff unter dem 
Mantel mit Quasten und Kragen. Der Kopf mit langem welligem 
Haar und geteiltem Spitzbart wendet sich nach rechts hinaus, so 
daß die Gebärde der vorgestreckten Rechten fast den Sinn der Ab- 
wehr gegen Platon erhält. Diese Hand, von der wir nur die Innen- 
fläche sehen, hat den kurzen dicken Daumen im rechten Winkel 
von den übrigen abstehend, wie wir ihn von dem thronenden Papst 
in 8. Marco kennen. | 

Beide zusammen aber zeigen den breitschultrigen kantigen 
Aufbau der Körper in ihrem Gemach, mit der Rechnung auf Eck- 
pfosten und Säule auf dem Parapet und den leeren Raum hinter 
der Rückenlehne nach Melozzos Prinzip. 
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Gesuchte Gelegenheit zu Nachahmungswundern im Beiwerk ver- 
mag dagegen wohl allein den Besatz an Ärmeln und Kragen des 
Cl. Ptolomäus Alex. zu erklären, dessen große Knöpfe auf der 
Brust nur den Sinn von Solitären haben, aber ganz äußerlich auf- 
geheftet sind, ohne den blauen Überwurf zu schließen, der mit 
einem Shawl umgürtet ist und enge Unterärmel mit Goldrand weit 
hervor sehen läßt. Ein anderes Bravourstück ist die „Sfera armil- 
lare“ in seiner Hand, und die goldene Zinkenkrone selbst auf dem 
turbanähnlichen Kopftuch tritt gegen solche Wiedergabe des kunst- 
vollen Instrumentes zurück. Wie ganz anders erscheint diesem nordi- 
schen Märchenkönig gegenüber der italienische Bürger oder Magis- 
tratsherr mit seiner breit gerandeten Kapuze und dem langen Rock 
von dunkler Farbe, der als Fl. Boetius dasitzt und demgemäß 
seine beiden Hände zum Herzählen an den Fingern braucht. Das 
ist ein ruhevolles Bildnis in behaglicher Breite und doch mit dem 
Ausdruck sicherer Überlegenheit, so dass wir den dargestellten ge- 
wiß nicht in ferner Vergangenheit, sondern am Hofe von Urbino 
suchen. Dennoch folgen beide dem gleichen tektonischen Gesetz. 
des Körpergefüges. Ebenso ist Cicero ein schöner Prälatenkopf, 
dem man einen schmalen Lorbeerkranz um seine Netzhaube gelegt 
hat. Er sitzt im Profil nach rechts wie im Chorgestühl und hält 
in beiden Händen die schweren Deckel des Perganıentbandes, der 
geöffnet auf seinem Schoße liegt. Sellst der weiße Pelzkragen um 
die Schultern ist ihm gelassen, den Domherrn für Wintermonate 
trugen, und auf diese Jahreszeit deutet auch der braungraue Pelz 
am Unterärmel. Das große Auge blickt mit freundlicher Milde 
über den bartlosen festgeschlossenen Lippen hinaus; die kräftige 
wohlgebildete Nase und das energisch gerundete Kinn tragen wie 
die breite Modellierung zur plastischen Geschlossenheit bei, sodaß 
dies Porträt schon zu den allerbesten der Zeit gehört und an 
Freiheit des Wurfes auch das berühmte Paar von Piero della Fran- 
cesca mit Federigo Montefeltre und Battista Sforza weit hinter 
sich läßt. Wie kommt es aber, daB gerade an diesem so rein ita- 
lienisch anmutenden Stück die engen Fenster aufgegeben sind und 
selbst die Nische hinten rechtwinklige Form hat, den Breitenpro- 
portionen zuliebe so hingesetzt? Und ebenso kehrt es bei dem 
Nachbar wieder, der — unter dem Namen Seneca — die damast- 
gefütterte Kapuze über den Kopf gezogen hat, sodaß nur das Ant- 
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litz hervorsieht. Wie schwermütig sinnend blicken die Augen aus 
dem breitgebauten Kopf mit den geräumigen glatten Wangen, die 
gegen den Hals herabhängend von Furchen des Alters durchzogen 
werden wie die Haut der Stirn besonders um den Nasenansatz. 
Eine gewisse lässige Gutmütigkeit würden wir im Wesen dieses 
Beobachters erwarten, der mit schmalen langen Fingern die passive 
Aufnahme des Gedankens begleitet, der ihm vom andern herüber 
kommt. Der schräggestellte Codex, von der Linken gestützt, ist 
offen, wird aber nicht eingesehen in diesem Augenblick. Der Ober- 
körper des breit Sitzenden scheint vielmehr leise zusammen zu 
sinken bei dieser Empfängnis. An dem weißen Ärmel der Tunika, 
der rechts aus der Kutte weit hervorkommt, verrät sich ähnliche 
Faltengebung wie an dem Christus mit seinen Aposteln bei der 
Kommunion; aber diese kommt auch bei Melozzo vor, und die 
Zeichnung der Hände würde dem Forlivesen entsprechen wie die 
Breite des Kopfes überhaupt. Für Entwürfe seiner Hand zeugen 
die schräg in die Tiefe gehenden Parallelebenen des Brustkastens, 
der Buchstellung auf dem Schoß und das Raumintervall hinter 
der Schranke. 

Wenn bei Cicero und Seneca so wenig antiquarische (Ge- 
wissenhaftigkeit wegen möglichster Übereinstimmung mit diesen 
klassischen Namen waltete, so werden die Erwartungen bei Homer 
und Vergil auch nicht besonders auf Ähnlichkeit zugespitzt wer- 
den. Lebenswahrheit ist das Ziel, das ohne viel Federlesens er- 
strebt wird. Und mit der Kostümierung wird es kaum ernster 
genommen als bei den besten Holländern des XVI. Jh. z. B. noch 
bei der Muse im Atelier des Vermeer van Delft. Homer ist in 
einen Überwurf aus Brokatstoff gesteckt, aus dem die weißen 
Ärınel der Tunika von den Schultern ab frei hervorkommen. Ein 
Lorbeerkranz auf dem in die Stirn gekämmten und hier kurz gehal- 
tenen, über den Ohren aber in abgestuften Locken bis zum Nacken 
herabfallenden Haar ist das einzige Abzeichen des Poeten, außer 
dem Buch, das vor ihm geschlossen auf der Brüstung liegt und 
etwas über deren Rand vorspringt. Aber Homer war ein blinder 
Sänger, und dies Motiv der Charakteristik wird willkommen ge- 
heißen; denn es bringt Abwechslung in die Reihen und wird durch 
getreue Beobachtung eines solchen Modells, das auch für den ganzen 
Kopf gedient haben kann, überzeugend durchgeführt. Das rechte 
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Bein ist etwas höher heraufgezogen, als trete der Fuß auf eine 
Stufe; darauf ruht die Hand des Armes mit übergreifenden Fingern. 
So nimmt sich die Aufmerksamkeit zusammen und richtet sich 
nach der andern Seite hinüber, wo das Buch wie eine Tischplatte 
zum Abklopfen des Rhythmus benutzt wird. Diese linke Hand 
aber ist in der Schwebe gehalten, während der Elnbogen auf dem 
Schenkel lagern könnte, und die Finger stehen in Bereitschaft 
auf die Unterlage nieder zu tupfen. Zu diesem vorsichtigen Spiel 
der selbsterfundenen Kontrolle des Rhapsoden gehört notwendig 
das Paar geschlossener Augen, unter deren Lidern man die un- 
brauchbaren Sehorgane zweckwidrig aufwärts gerichtet sieht, weil 
sie mit den Vorstellungen in die Weite wandern. Packender hat 
auch Pieter Breughel seine Blinden nicht gefaßt, wenn auch 
roher in ihrer Hilflosigkeit und Verwahrlosung als Bettler auf 
den Straßen geschildert. Hier ist Rücksicht auf den gern gehörten 
Improvisator und die Wertschätzung seiner Geistesgaben auch an 
bevorzugter Stelle gewahrt; aber aus dem Volksdichter doch ein 
Stubenpoet geworden, dem Gesamtzuschnitt im Studio des Fürsten 
gemäß. — Vergil ist mit seinem Lorbeerkranz über dein buschig 
abstehenden Haar offensichtlich als Gegenstück zu Homer. kom- 
poniert und teilt mit dem Blinden dasselbe Gemach, in dem 
rechts zwei hellbeleuchtete Rundbogenfester die dunkle Schmal- 
wand durchbrechen. Er ist der aufmerksame Hörer des Homer; 
so wird die Abhängigkeit von dem Vorbild wieder das Motiv 
der Darstellung. Die Finger der Rechten berühren den Rand des 
geschlossenen Buches in seinem linken Arm an der oberen Ecke, 
während die andre Hand stützend den Rücken des Einbandes um- 
spannt. Aber nur Daumen und Zeigefinger seiner freien Hand sind 
in bewußter Tätigkeit, während die andern nur mechanisch fol- 
gend in der Luft stehen; wir sehen die innere Fläche des Meta- 
carpium und das rechtwinklig anstoßende Gelenk; der Elnbogen 
biegt sich seitwärts heraus, als erfolge hier ein unwillkürliches 
Nachzählen der Versfüße. In dem forschenden Blick aus markigen 
Zügen verrät sich konzentrierte Hingabe. Das glattrasierte Ant- 
litz mit breiter Schläfe erscheint durch die große, hier einmal frei- 
gelegte Ohrmuschel noch mächtiger geformt. Diesem monumen- 
talen Zuschnitt entspricht aber das Ganze. Der dunkle Rock hat 


nur wenig Zierrat: doppelte oder gedreifachte Perlenknöpfe und 
A? 
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helle nach außen gekebrte Innenseite der Oberärmel. Im übrigen 
wirkt allein die Größe des Stils, die weder im Abendmahl des 
Joos van Gent noch in dem Altarwerk des Piero della Francesca zu- 
längliche Erklärung findet, also nur auf einen hier mitwirkenden 
Dritten zurückgeführt werden kann. Ein Beleg für die Wirkung 
dieser Stücke in der Entwicklungsgeschichte der italienischen Ma- 
lerei dieser Gegend ist dafür von Wichtigkeit: die Dichterbild- 
nisse Signorellis in der Cappella 8. Brizio des Domes von Orvieto, 
die jedenfalls, mitten in den Grottesken der Wanddekoration zwi- 
schen Medaillons in Clairobscurmalerei wie Durchbrechungen in 
Fensterform eingefügt, erst entstanden sind, als er 1494 in Urbino 
gewesen war und die Standarte für Sto. Spirito gemalt hatte. 
Danach fehlen von Vertretern des Altertums noch Solon 
und Hippokrates. Das Bild des ersteren‘) gehört zu den best- 
erhaltenen im Louvre zu Paris. Der Grundton ist bräunlich, der 
Holztäfelung der Decke und der Schutzwand in seinem Rücken 
entsprechend; von warmem Rot gehen die Farben zu prächtigem 
Blau und silbergrauem Glanze fort. Der Gesetzgeber erscheint in 
breitkräinpigem Reisehut und Mantel. Seine Hände, die ein Buch 
auf dem Schoße halten, in dem er gerade blättert, sind lang und 
weich, nur dünn gepolstert, von wunderbarster Durchführung der 
Haut und Fingernägel, — auf dem sorgsam imitierten Einband mit 
blanken Eckbeschlägen ein Stilleben für sich allein. Aber so sehr 
wir die Wiedergabe der Reflexlichter von unten her und der ein- 
fallenden Beleuchtung von oben bewundern, so erstaunt bleiben 
wir, diesen ausgemachten Buchgelehrten, der mit Eifer an dem 
Wortlaut des Textes hängt, den er aufzufinden trachtet, mit dem 
Namen Solon belegt zu finden. Er sieht aus wie ein Grieche, 
aber aus der Umgebung des letzten Paläologen, vielleicht gar des 
Hebräischen eher kundig und zum Feilschen um die Kasuistik des 
Talmud mehr veranlagt als zu der kurzen und bündigen Sprache 
hellenischer Stadtgesetze. Sorgfältig gezeichnetes Lockenhaar wallt 
auf den Kragen nieder, ein dünner Vollbart läßt Wangen und 
Kinn unter dem Gekräusel hervorsehen, mit zarten Goldlichtern 
erst recht belebt. Und da schiebt sich ein Paar fleischiger Lippen 
vor, unter der langen, etwas gebogenen Nase, und schwere Aug- 


ı) Die schöne große Photographie von Braun & Co., Nr. 1635, Ecole d’Italie 
tin du XV®. siecle, erleichtert das Urteil schon lange. Vgl. Tafel X. 
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äpfel mit heller Iris unter großen Lidern scheinen traumverloren 
zu dämmern, als stünde der Gedankeninhalt drinnen geschrieben 
und würde das Suchen auf dem gotischen Pergamentblatt zum 
mechanischen Spiel. Kein Zweifel, hier ist der Maler der Kom- 
munion für die Bruderschaft del Corpus Domini durch ein völlig 
verwandtes Bildnis bestätigt, und nimmt doch das Säulenkapitell 
des Luciano Lauranna ebenso getreu in sein Konterfei des Vor- 
bildes auf, wie den schweren Band der Bibliothek, den farbig mit 
Seide gefütterten Hut und die beredte Judenphysiognomie, die er 
dort für Judas Ischarioth verwerten mochte. 

Ganz verwandt, aber wie unfertig stehen geblieben und nur 
summarisch zum Abschluß gebracht erscheint daneben Hippokra- 
tes (im Pal. Barberini zu Rom), solange wir nur die Malerei ins 
Auge fassen. An dem schimmernden weichen Sammet des Rouckes 
spielen die seitlichen Lichter und Reflexe in höchster Vollendung 
der Maniera fiamminga. Vier Finger der Linken greifen über den 
geschlossenen dünnen Band, der schräg auf den Knieen steht, um- 
geben vom Atlasglanz des Ärmelfutters. Die Rechte hebt sich 
lehrend über dem Buch empor und leuchtet auf der Folie hinter 
ihr. Aber der Mantel schon ist nachlässiger gefärbt, der helle 
Überfall des Kragens mit Perlknopf in der Mitte nicht mehr fein durch- 
geführt, der graue Bart und das gewellte Haar des Greises nur 
als Massen hingesetzt, die Großvaterkappe mit dem hell empor- 
stehenden, in der Mitte ausgeschnittenen Rande nur flüchtig hin- 
gestrichen. Aber auch in diesem Stadium der Ausführung mit 
entschiedener Zufuhr des Lichtes von rechts oben her, erkennt 
man die vollendete Sicherheit der raum-körperlichen Anordnung 
des Ganzen. Es ist ein Beherrscher der Perspektive, der das Buch 
nicht als lästiges Attribut behandelt, sondern zum Schöpfer der 
Raumwerte macht, wo es gilt, die untere Hälfte der Bildfläche 
zu beleben und das Spiel der Hände in dieser Region als Vorbe- 
reitung für den Charakterkopf darüber zu verwerten. Und halten 
wir ruhigen Mutes Umschau in den Werken italienischer Kunst, 
wo solche Motive monumentalen Zuschnittes bei der Darstellung 
heiliger Männer, herbei gerufener Zeugen des Erlösungswerks vor- 
kommen, — das ist doch der gemeinsame Stoffkreis, auf den wir 
angewiesen sind, — so finde ich nichts außer den Propheten in 
Loreto mit ihren Schrifttafeln in der Cappella dı Melozzo oder 
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Sagrestia del Tesoro und die bescheidenen Vorbereitungen in Rom, 
die wir in San Marco nachzuweisen versuchten. Der Niederländer, 
der 1473 bei Gelegenheit der Apostelkommunion seinen engsten 
Zusammenhang mit der Anbetung des Lammes am Genter Altar- 
werk erwiesen hat, besitzt doch diesen monumentalen Wurf pla- 
stischer Gestaltung und die packenden Hilfsmittel der perspekti- 
vischen Raumkunst nicht, wenn er auch noch so lebhatte Er- 
innerung an die beiden Propheten und Sibyllen über der Verkün- 
digung der großen Maler van Eyck bewahrt. Er muß sie irgend- 
woher erhalten haben, und zwar fertig zugeschoben im Entwurf, 
in der Vorzeichnung, in der Anlage bis zur letzten Pinselarbeit, 
die darüber ging; denn solche Besitztümer italienischer Schulung 
und italienischen Kunstgeistes lassen sich nicht aneignen über 
Nacht, auch nicht übers Jahr; es bleibt eine kunsthistorische Albern- 
heit auf den Einfluß der Umgebung 8o ins Blaue hinein zu weisen, 
als ob solcher, auf wissenschaftlicher Unterlage entwickelter, Stil 
einem anfliegen könnte, man weiß nicht wie. 


Judentum und Christentum 


Zwei Vertreter des Volkes Israel vermitteln zwischen dem heid- 
nischen Altertum und der christlichen Welt: Moses und Salomo, 
der Gesetzgeber des alten Bundes und der weise Richter.') Der 
emsige Fleiß, dem wir die Zusammenstellung der ursprünglichen 
Reihenfolge der Bildnisse nach Schraders Inschriftenfolge verdanken, 
hat uns in der Beurteilung der Einzelstücke einen seltsamen MiB- 
griff aufgetischt: WALTER BomsBE will in dem Moses den Gesandten 
des Schahs Usun Hassan wiedererkennen, der am Tisch des Abend- 
mahls neben Federigo von Urbino steht. „Die gleiche realistische 
Auffassung, die gleiche Haar- und Gewandbehandlung und die bis 
ins kleinste übereinstimniende Wiedergabe der Hände verbindet 
die beiden Bildnisse.“ Beim Vergleich des Moses mit dem Porträt 
ım auffallendsten Kostüm am Tisch des Herrn bleibt jedoch nichts 
übrig als eine allgemeine Ähnlichkeit mit Caterino Zeno, und 
diese gründet sich auch mehr auf die verwandte Form der Kopf- 
bedeckung und des Vollbartes, als auf die inneren Gesichtsteile 
und deren Ausdruck. Der Venezianer trägt sein reiches Kostüm, 


1) Vgl. unsere Tafeln III u. IV. 
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das an jener Stelle des Altarbildes am stärksten befremdet; der 
jüdische Gesetzgeber mit seinen beiden Steintafeln im Arm (Rom, 
Barberini) trägt ein Phantasiekostüm, wie man für die Propheten 
des alten Bundes damals zurechtzumachen pflegte. Statt der Pelz- 
kappe mit aufgekrempten Rändern, in deren Einschnitt vom ein 
Kleinod mit Perlen glitzert, bei Zeno, finden wir bei Moses eine 
ähnliche Kappe mit aufgeklappten, vorn in der Mitte rund aus- 
geschnittenen Rändern, stärker ausladend als wir sie bei Hippo- 
krates sehen, nur mit dem weißen Türkenbund hinter den hornartig 
zugespitzten Rändern, nicht ohne Anklang an den Priesterschmuck, 
dem man bei Aaron, Zacharias oder Kaiphas begegnet. Ein recht- 
eckiger Ausschnitt des Leibrocks über Brust und Schultern ist durch 
einen Einsatz aus Brokatstoff ersetzt, der glockenförmige Ober- 
ärmel mit langem Schlitz darin wird durch eine weiße Binde um- 
schlossen, als würde der weite, bis ans Handgelenk herabfallende 
Schinkenärmel nur durch dieses Band darin festgehalten. Über 
der rechten Schulter liegt der Mantel mit einem Klappkragen, der 
die andersfarbene Innenseite des Stoffes hervorkehrt, und auf dieser 
Folie steht die Tafel mit hebräischer Schrift, im Arm lehnend 
und von Daumen und Zeigefinger der Hand berührt, während die 
erhobene Linke mit ihrem Zeigefinger auf den Anfang der zweiten 
Zeile hinweist. Über seinen linken Arm blickt auch der Gottes- 
mann hinaus; denn er ist als Gegenstück zu Salomo komponiert, 
daraus erklärt sich die Umschiebung beider Seiten des Körpers 
gegen die (sewohnheit unsres Tuns: er ist linkshändig, wie seine 
Schrift in entgegengesetzter Richtung zur unsrigen gelesen werden 
muß. An sich wäre es gamicht verwunderlich, den Gesandten aus 
dem Orient, der in Urbino eintraf, als Joos van Gent an seiner 
Kommunion der Apostel malte, bei der Maskerade berühmter 
Männer im Schloß mit verwertet zu sehen. Die seltsame Tracht 
des bärtigen Venezianers mußte schon dazu einladen; aber sie 
hätte kaum noch der abweichenden Verkleidung bedurft, wo Cicero 
im Ornat der Kanoniker dasitzt. Legt man jedoch die beiden Köpfe 
wirklich nebeneinander, so wäre wenn irgendwo gerade hier am 
ehesten von „Idealisierung“ zu reden. Caterino Zeno ist bei dem 
Abendmahl nach katholischem Ritus mit einem merkwürdigen Seiten- 
blick gezeigt, bei dem die Augäpfel unter gesenkten Lidern nur 
halb verhüllt hervorsehen, wie bescheiden oder scheu nur hinüber 
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blinzelnd; aber sie sind schwarz und könnten stechend blicken. 
Moses schaut aus offenen Augen frei heraus; die helle Iris gewinnt 
eher einen Anflug von Freundlichkeit und Milde, die mit der Strenge 
seiner Gebote garnicht zusammenstimmt. Solche Idealisierung auf 
gegebener Grundlage könnte nur erfolgt sein, wenn ein Italiener 
damit den erleuchteten Gottesmann charakterisieren wollte. Läge 
also dasselbe Modell zugrunde, würde für mich der unvermeid- 
liche Schluß gegeben sein: hier wirkte Melozzo da Forli, der in 
Loreto seine Propheten mit ihren Steintafeln hantieren läßt und 
dort als Amos einen ganz verwandten Kopf im Profil, als Baruch 
einen langbärtigen dunkeln mit Turban von vorn, als Abdias einen 
kahlköpfigen Greis mit gesenktem Antlitz ganz ähnlichen Schnittes 
gezeigt hat. Hinter dem Rücken des Moses aus dem Studio de’ 
ritratti ist ein schlichter hellblauer Vorhang über eine Schranke 
gelegt, bis an die Deckplatte des Säulenkapitells hinauf der Hinter- 
grund zugedeckt, offenbar um Ruhe zu schaffen und die Sitzfigur, 
besonders aber den Kopf, desto wirksamer, von Nebensachen un- 
gestört, als plastisch aufgebauten Körper hervortreten zu lassen. 
Das ist ganz italienisch im Aufbau der Parallelflächen und liegt 
dem Genter von hause aus fern, während es die Kunst des Forli- 
vesen überall auszeichnet. So habe ich mich im April 1886 schon 
mit aller Entschiedenheit erklärt, als ich ım Pal. Barberini noch- 
mals die Bilder studierte: der Kopf des Moses müsse auf einer 
Vorlage von Melozzo beruhen. Von einer „bis ins kleinste überein- 
stimmenden Wiedergabe der Hände“, mit denen des Caterino Zeno 
im Altarweck, auf die W. BomßBE hinweist, vermag ich garnichts 
zu entdecken; sie sind ganz anders gestellt, d. h. die eine hier 
und die andere dort sprechende Hand, und wenn sie bei Zeno 
„realistisch“ behandelt war, so ist sie hier verallgemeinert, ge- 
läutert, idealisiert, soweit dies überhaupt einem Freskomaler wie 
Melozzo beikommt, an den der helle Gesamtton des Bildes ebenso 
gemahnt. 

Beim König Salomo dagegen hat- man Verwandtschaft mit 
dem rundköpfigen Jünglingstypus des Piero della Francesca zu 
finden geglaubt. Dann hätte der Erzengel Michael in London mit 
seinem Lockenschmuck wohl am ehesten Anrecht hier genannt zu 
werden, aber auch der statuarische Prophet mit Schriftband neben 
dem Fenster in S. Francesco zu Arezzo und andre Verwertungen 
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eines Lieblingsmodells, das hier jedoch veredelt, wenn auch noch 
nicht zum Idealtypus verklärt wird, wie es bei Melozzo später ge- 
schieht.') Der befangene Seitenblick des thronenden Herrschers mit 
der Cherub-geschmückten Zinkenkrone auf dem Scheitel kann doch 
kauın den Sinn eines ängstlichen Hinblicks auf das Gebot des Moses 
haben, der neben ihm vor demselben Vorhang sitzt. Die Gemein- 
schaft desselben künstlerischen Prinzips, d.h. die statuarische Hal- 
tung des Körperbaues und die perspektivische Ausnutzung des 
stehend auf dem Knie gehaltenen Buches als Parallele zu dem Säu- 

lenstamm, also der Aneinanderreihung vorgeschobener Körperwerte 
zu der Führung auf die Hauptfront der Büste hin, diese mit der 
Raumkunst Melozzos übereinstimmenden Merkmale sind wichtiger 
als die Interpretation des oft recht zufällig aufgegriffenen und un- 
bedenklich beibehaltenen Ausdrucks. Dabei habe ich immer ausdrück- 
lich hervorgehoben, daß die Malerei des Genters an diesem Stück 
mit am deutlichsten in ihrer Eigenart erkennbar sei. Perlen und 
Edelsteine sind hier überall ausgestreut und aufgenäht, wo sie 
nur Platz haben, während Krone und Szepter an sich schon will- 
kommenste Gelegenheit boten, die illusionären Wirkungen der flan- 
drischen Ölmalerei zur Schau zu stellen. 

Die Verse Giovanni Santis, in denen er unwillkürlich seiner 
Bewunderung und seinem Neide angesichts solcher Imitationen 
Ausdruck gibt: 

„Chi sera quel che possi el chiar colore 
Lucido e trasparente de un Rubino 
Contrafar mai o el suo vago splendore!“ 


sie könnten auch als Motto unter dem Pontifikalschmuck Papst 
Gregors des Großen stehen, mit dem wir in die christliche 
Welt eintreten, die mit der Reihe der lateinischen Kirchenväter 
beginnt.”) Aber diesem heiligen Lehrer „Gregorio in caelum relato“ 
gilt nur die inschriftliche Dedikation, nicht das Bild selber. Der 
Kenner der Zeitgeschichte fühlt sich unmittelbar in die Gegen- 
wart versetzt und erinnert sich beim Anblick so ausgesuchter 
Pracht an die Schilderung Pauls Il. in der Lebensbeschreibung des 
Bartolommeo Platina, die eben damals entstand. „Fu in questo 


ı) Vgl. den Salvator in Citta di Castello! Taf.I u. V. 
2) Vgl. unsere Tafeln VI u. VII. 
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huomo, quanto e pertinente al corpo, una maesta degna di Pon- 


tefice‘, — das muß ıhm auch sein Feind lassen, — „era corpo 
molto grande, in tanto che andando alle cose divine, solo era il 
piü alto ... Alcuni dicevano, che si sbelletava la faccia quando 


andava in publico; del apparato ponteficale non & dubbio, che su- 
peri I suoi maggiori specialmente nel regno, overo mitra, nella 
quale havea messo molte richezze comprate da ogni luogo et per 
grandi precij: diamanti, saffıri, smaragdi, chrisoliti, iaspidi, perle 
et tutte quelle gemme, che sono in precio, con le quali ornato come 
uno altro Aaron andava in publico con forma piü divina che hu- 
mana. Voleva allora esser visto da tutti e laudato; per questa 
cosa alcune volte riteneva li. forestieri in Roma intermessa la con- 
suetudine di mostrar il sudario, acciö in uno medesimo tempo da 
piü fosse visto“. Diese Erzählung erklärt uns besser als irgend 
etwas den Zeitgeschmack und die Verbreitung der Manie für Edel- 
steine von Ronı aus in alle Länder, besonders bei der Geistlich- 
keit und den Fürsten jener Tage. Solchen Pomp des veneziani- 
schen Papstes hatten in Rom aber Melozzo da Forli wie Joos 
van Gent erlebt, da sie um 1469 bis 1472 gerade zusammen in 
der ewigen Stadt gewesen waren. Hier ist der monumentale 
Niederschlag solcher Eindrücke, und Federigo von Urbino, der die 
Schwäche Pauls II. kannte, aber in mancher Beziehung sie auch 
selber geteilt hat, mag seine Freude an diesem Kirchenvater nicht 
ohne Humor befriedigt haben. Künstlerisch ist diese Vergegen- 
wärtigung des Papstes, wie wir ihn auch nennen mögen, eine 
imposante Leistung, durch den breiten Aufbau des prachtvollen 
Pluviale, dessen prunkender Saum über das Knie heraufgenommen 
ist, und so dem aufgestützten Buch zur Unterlage dient, gefestigt, 
durch die Schließung des rundbogigen Fensters unter dem goti- 
schen Kappengewölbe, mit dem angeblendeten Fischblasenmaßwerk 
in der so entstandenen Wandnische beruhigt, in einheitlicher Be- 
leuchtung von links oben durchgeführt. In flandrischer Ölmalerei 
wäre außer dem Apostel des Hugo van der Goes ın Florenz vor 
Gheraert David kaum etwas Ähnliches zu finden. Doch selbst bei 
diesem wird solche Wucht der Erscheinung noch kaum erreicht; 
denn auch in diesem Kniestück steckt italienische Statuenkunst 
und römisches Erbe. 

Großartig und breit im Zuschnitt ist auch der zeitgenössische 
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Kardinal, der hier als Hieronymus gegeben wird.'‘) Das erklärt 
uns der perlenbesetzte Gürtel, der sich um den Säulenstamm 
schlingt, und dessen Inschrift „pense“ ihn als Hosenbandorden 
ausweist, den Federigo von Urbino im Februar 1475 zu Grotta- 
ferrata erhielt; das Paar von Bildnissen kann also erst darnach 
entstanden sein. Hier herrscht im Gegensatz zu dem Nachbar 
schlichte Einfachheit. Der weiße Pelzkragen über dem Purpur 
und der breite rote Hut über der Kappe wirken in klaren (egen- 
sätzen wie die weißen Ärmel und Handschuhe über deın offenen 
Buch auf den Knien. Der schattenden Form des Hutes wegen ist 
hier das Fenster mit seinem spätgotischen Maßwerk verglast ge- 
zeigt und durch diese Lichtzufuhr von hinten wieder ein Kontrast 
gegen die tuchbehängte Bank und die sitzende Gestalt hervorge- 
bracht. Eine Übermalung am Hutrande und Kapuzenflügel an der 
linken Seite, nach innen gegen die Säule zu, entstellt wohl die 
richtige Form dieser Kleidungsstücke. 

Ganz von vorn gesehen erscheint der Bischof Ambrosius 
mit der weißen von Perlen und Edelsteinen beschwerten Mitra auf 
dem Kopf, deren Infeln auf beiden Seiten über die Brust hängen 
und das große Pektorale begleiten, das den kostbaren Mantel zu- 
sammenfaßt und unter weit vorspringendem gotischen Baldachin 
das Bild der hl. Veronika mit dem Schweißtuch hervorschimmern 
läßt.”) Die erhobene Rechte begleitet das Wort, das er dem ge- 
öffneten Buch entnommen und sinnend auslegt, während die Linke 
den auf seinem Schoße stehenden Codex am Einbanddeckel auf- 
recht hält. Das Gemach hinter dem Rückenschirm hat ein rund- 
bogiges Fenster in der linken Seitenwand; durch dessen Butzen- 
scheiben strömt das Licht ein und erhellt das auf Wandkonsölchen 
aufsetzende Gewölbe aus flachen breiten Kappen, das weiterhin 
überall wiederkehrt. Der stärkste Wiederschein sammelt sich dem 
Fenster gegenüber an der Schmalwand rechts und hebt so den 
Kopf des Nachbars Augustin, der mit einer ganz ähnlichen weißen 
Damastmitra geschmückt ist.”) Er schaut in Dreiviertelsicht nach 
links begeistert zur Höhe und erhebt die Rechte zur Bezeugung 


ı) An Giuliano della Rovere, den Melozzo kurz darauf in Rom konterfeit hat, 
darf nicht gedacht werden; die Annahme des Louvrekatalogs ist unbegründet. 

2) Die Vera ikon gibt ein zweites Beispiel vom Christustypus des Joos van Gent. 

3) Vgl. unsere Tafeln VIII u. IX. 
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seines innersten Anteils, fast in die Nähe des Säulenkapitells empor. 
Die Linke liegt mit etwas gespreizten Fingern auf dem "Text der 
Schrift, die ihn zu solchem Aufschwung des Geistes bringt. Es 
ist das stärkste Ausdrucksbild, das hier gegeben wird. Und gerade 
hier fällt es auf, daß die Züge fast völlig dieselben sind wie bei 
Ambrosius, nur ein wenig magerer in den Wangen und durch die 
Annäherung ans Profil in die Länge gezogen. Das Nämliche wäre 
von den behandschuhten Händen zu sagen. Bei solchen „Ideal- 
bildern“ der Kirchenväter versteht man unmittelbar, wie natürlich 
sie aus den Aposteltypen des Abendmals hervorgewachsen sind; 
besonders der bartlose Johannes und der nächste Nachbar neben 
dem '[räger der Kerze bieten sich als überzeugende Vergleichs- 
stücke dar. Auch hier ist ein auffallender großgemusterter Pracht- 
stoff für die Dalmatika gewählt und eine schwerfällige Spange mit 
eigroßem Edelstein zur Verbindung der Brokatränder des Mantels 
auf die Brust gesetzt; aber die gesteigerte Gestikulation und der 
Gesichtsausdruck, der ihr völlig entspricht, wirken so überwiegend, 
daß die hellgetönten Farben und die Unruhe des Beiwerks nicht 
zu stören vermögen. 

Dem gleichen Unterschied zwischen Körperfülle und Mager- 
keit, wie er zwischen Gregor und Augustin waltet. begegnen wir 
auch in der Reihe der Mönche, die hier vertreten sind: Thomas 
Aquinas, Scotus und Albertus Magnus. Zunächst links in der 
oberen Reihe der Ostwand hätte der große Lehrer gesessen, dessen 
systematischer Klarheit Federigo selbst aufrichtige Bewunderung 
zollte. Aber der Vertreter des unfehlbaren Dominikaners, den wir 
in dem schwarzen Überwurf über weißer Kutte seiner Ordens- 
tracht und großer schwarzer Kappe auf dem Kopf gewahren, ist 
ein feister Klosterbruder mit herabhängendem Unterkinn und flei- 
schigen glatten Wangen, dessen gutmütige Augen unter der runden 
furchenlosen Stirn viel mehr menschliches Wohlwollen als unbeug- 
same Strenge verraten. Und das Paar der großen Hände darunter 
vollzieht recht äußerlich, demonstrativ, aber ohne lebendigen Anteil 
der Person die herkömmliche Herzählung der Argumente, mit dem 
Zeigefinger der einen Hand am Daumen der anderen beginnend. 
Absichtsvoll und breit aber sind sie in ihrem berechneten Zuschnitt 
dahingesetzt, wo das geschlossene dunkle Buch auf dem weißen 
Wollenstoff lagernd durch seinen Körper den Zwischenraum zwischen 
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der Säule und dem Leib des Sitzenden betont und vorbereitend 
füllt, als Unterlage für die Signale darüber. Hinter der Schirm- 
wand im Rücken läßt das rechtwinklige Fenster links durch seine 
Butzenscheiben gleichmäßiges Licht ein, so daß Konsolen, Zwickel 
und Stichkappen des Spiegelgewölbes deutlich hervortreten; aber 
stärkere Helligkeit ergießt sich über das Antlitz von oben her 
und über den Schoß mit dem Spiel der Hände dazwischen. Es 
ist wieder ein schlagendes Beispiel italienischen Aufbaues der 
Massen, und die Form der Hände bestätigt, daß die Vorbereitung 
nicht von Joos van Gent herrührt. Unwillkürlich denkt man bei 
dieser Verkleidung an den Dominikaner Fra Bartolommeo di Gio- 
vanni della Corradına, der damals in Urbino als Fra Carnevale 
bekannt war, weil er es mit den Pflichten des Geistlichen nicht 
so ernst nahm, um sich den fröhlichen Lebensgenuß in Stadt 
und Land verkümmern zu lassen. Aber dieser Einfall ist für uns 
nicht so wichtig, daß wir darüber der künstlerischen Wirkung ver- 
gäßen, die hier durch den Gegensatz des wuchtigen Leibes gegen- 
über dem hageren Asketen erreicht ist, der mit ihm die Zelle teilt. 
Der alte Gegensatz zwischen den beiden Bettelorden wird lebendig, 
‘ wenn wir den Franziskaner John Duns Scotus daneben sehen. 
Es ist, als wäre Augustin nur durch Kutte und Käppchen in den 
Minoriten verwandelt, so gleichen sich ihre Köpfe. Die Stellung 
der beiden Hände, die vor dem braunen Mönchsgewande ausschließ- 
lich ins Auge fällt, ist genau nach der vorgeschriebenen Finger- 
sprache der Dialektiker dazu bestimmt, den „Doctor subtilis“ zu 
charakterisieren. Hier bei den zwei gegnerischen Disputanten, die 
als Häupter und Chorführer der Thomisten und Scotisten gekenn- 
zeichnet werden mußten, kommen die jedem Italiener damals ver- 
ständlichen Formen vor, die wir in ihren Abwandlungen einerseits 
bei Boethius, andererseits sogar bei einem der Zeitgenossen als 
Zeugen der Austeilung des Sakraments gefunden haben. Die leider 
schadhafte Malfläche bestätigt durchaus die Hand des Genters. 
Der dürftigste dieser Mönche unter den berühmten Autoren 
ist aber Albertus Magnus, der wieder wie eine Vorstufe zu 
Augustin erscheint und seinerseits noch näher mit dem Apostel 
Johannes zusammenhängt, der bei der Kommunion der Jünger- 
schaar fast wie der Diakon des Herrn fungiert oder gar als Mini- 
strant den Wein in den Kelch zu gießen bereitsteht. Dem ent- 
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‚spricht auch die Malweise, die den dünnen Farbenauftrag und die 
hornartige Haut des Genters noch genau so zeigt wie in dem Altar- 
werk die eigentlich biblische Gesellschaft. Sogar die Hand des großen 
Mystikers, die sich lehrend über dem geöffneten Buch auf seinem 
Schoß erhebt, ist fast eine Wiederholung der staunend aufgerichteten 
kleinen Hand des Evangelisten. So wird dieses Stück, das innerhalb 
der fertigen Reihe stets wegen seiner abweichenden Beschaffenheit 
und Schwäche der Auffassung, die an Heilige aus Giovanni Santis 
späterem Bilderkreis erinnert, befremdete, gerade zum Mittelglied 
zwischen dem Studio de’ ritratti und dem Kirchengemälde des 
Joos van Wassenhove in Urbino (vgl. oben unsere Tafel I). 

Fragen wir im Anschluß daran ernstlich nach Unterscheidungs- 
merkmalen früherer und späterer Entstehungszeit unter den Bild- 
nissen, so mag nicht unerwähnt bleiben, daß die Unterschrift des 
Augustin, die bei SCHRADER etwas verstümmelt gedruckt steht 
[post(eritati) edoct(as)?]|, mit den beiden großen Buchstaben F. C. 
schließt. W. BoMmBE hat sie in: „fieri curavit“ aufzulösen ver- 
sucht. Sie bedeuten aber im Schlosse von Urbino überall, wo sie 
an Decken, Türen usw. vorkommen: F(edericus) C(omes), so daß 
dieses Gemälde, gleich jenen anderen Kunstwerken mit denselben 
Anfangsbuchstaben, schon entstanden sein müßte, solange Federigo 
Montefeltre noch Graf und nicht Herzog war, das ist vor der 
Standeserhöhung durch Sixtus IV, am 2ı. August 1474. Andere 
Inschriften nennen ihn nur Federicus, eine Princeps (Boethius), 
eine andere Dux (Cicero). Und zwischen Gregor und Hieronymus 
hängt der Hosenbandorden, also ein Zeichen für 1475; da ist auch 
der Fortschritt zur höchsten Vollkommenheit erreicht. 

Das dürftige Aussehen dagegen teilt mit dem Dominikaner 
Albertus Magnus, dem Doctor universalis, auch der göttliche Poet, 
dessen Namen in der Dedikation DANTI ANTIGERIO lautet. Er 
drückt sich recht bescheiden, wie ein zaghaftes Schulmeisterlein, 
in die Ecke gegenüber dem korpulenten Petrarca. Die nachlässige 
Durchführung bei beiden kommt wohl auf Rechnung des Umstandes, 
daß hier überlieferte Bildniszüge zu genauer Nachachtung vorlagen. 
Indessen ist die erhobene Hand des PETRARCHA nach ihrer Finger- 
stellung mit zusammengebogenem Zeigefinger, dessen Spitze den 
Daumen berührt, gewiß wieder ein italienisches Mittel zur Charak- 
teristik seiner sorgfältigen Reimkunst und Akribie, während die 
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Linke, auf dem Buche ruhend, mit ihren gebrochenen Gliedern zu 
den schwächsten Leistungen gehört, aber doch schon in der Hand 
‚des Augustin vorbereitet ist, also nicht als Zeugnis letzten eiligen 
Fertigschmierens angeselıen werden darf. Beide waren ım Aufbau 
wohlberechnet und ursprünglich für die untere Reihe bestimmt; 
denn sie sitzen unter flacher Holzdecke, wie ihre zugehörigen Ge- 
nossen aus dem Altertum, Homer und Vergil. 

Reihen wir diesem Dichterpaar noch die beiden ebenso Ver- 
sprengten, einen berühmten Rechtslehrer und einen Arzt an, die 
ursprünglich gewiß den beiden Vertretern des Altertums Solon und 
Hippokrates gesellt waren, — BARTOLO SENTINATI und PETRO 
APONO beginnen die Epitaphien, — so erkennen wir sofort ein 
Paar Zeitgenossen aus dem Quattrocento, die sich diese Namen ge- 
fallen lassen müssen und so der Ehre teilhaftig wurden, dem lesen- 
den Landesfürsten in seinem Studio Gesellschaft leisten zu dürfen. 
Fast meint man, der eine könne nur sein Rechtskonsulent, der 
andere nur sein Leibarzt gewesen sein. Aber Bartolo ist der vor- 
nehmere, der wie ein Florentiner aus dem Freundeskreis der Medici 
dreinschaut, eine abgerundete selbstsichere Persönlichkeit von streng- 
geschlossenem Wesen. Die Kunst hat jedoch nicht minder ihren An- 
teil an dieser ebenso gewinnenden wie imponierenden Erscheinung, 
die wir fast in der Nachbarschaft Federigos selber bei der Eucha- 
ristie zu suchen geneigt wären, um eben dadurch recht auf die 
neue Leistung aufmerksam zu werden, die hier im Studio erreicht 
ist. Das immer wiederkehrende Buch ist abermals zu einem wesent- 
lichen Bestandteil des Aufbaues erhoben, indem es in schräger 
Lage zwischen beiden Händen uns sogleich vorn entgegentritt. Wo 
unser Blick mit seinem Ende an dem dunklen pelzgefütterten Talar- 
anlangt, da nimmt der herabhangende Zipfel des Tuchstreifens den 
Emporstieg auf und leitet über den weißen Hermelinkragen, der 
die Büste abgrenzt, zu dem gerollten Rande des Capuccio hin, von 
dem es niederfällt. Die Modellierung dieses runden Kopfes und 
aller inneren Gesichtsteile bezeugt eine sichere Meisterschaft pla- 
stischer Formauffassung und klaren Vortrags, daß wir nur einen 
italienischen Maler, der aus dem Streben des Piero della Francesca 
hervorgewachsen ist und an Breite über das dort Erreichte hinaus- 
gelangt, als Urheber ansprechen können. Ganz ähnliche Vollendung 
liegt der Komposition der Hände mit dem Buch zugrunde, deren - 
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raumschaffenden Zweck im Dienst des Ganzen wir schon hervor- 
gehoben, also gewiß auch nicht bei dem Genter erwarten könnten 
ohne Mitwirkung eines monumental denkenden Künstlers wie Me- 
lozzo da Forli, der eben damals allein diese Stufe betritt. Darüber 
indes ergeht sich die Malerei in Farben und gibt der Karnation 
den täuschenden Schein des Lebens, daß unser Auge die warme 
Öberfläche des Fleisches selber zu berühren glaubt. Das kann 
nur mit den intimsten und vornehmsten Händen des Hugo van der 
Goes verglichen werden; aber hier ist auch gar nichts von dem 
erstaunlichen Beiwerk des kirchlichen oder weltlichen Schmuckes, 
in dem der Vlame sich sonst zur Augenweide seines Bestellers 
ergangen.') 

Das Gegenstück des Hippokrates, das Pietro di Abano dar- 
stellt, hat wie dieser sehr gelitten und erscheint in dem heutigen 
Zustand etwas derb, fast brutal. Aber es muß von einer überraschen- 
den Kraft der Beleuchtung und Farbe gewesen sein, und offenbart 
in der Anordnung wieder den tektonischen Aufbau des italienischen 
Meisters. Die ganze Art ist der des Vergil verwandt, etwas eckig 
und hart, aber voll Charakter und Energie, wie die Persönlichkeit 
des Dargestellten es gefordert haben muß. Hier merkt man wieder, 
was Luca Signorelli beim Besuch des Schlosses von Urbino 1494 
gelernt haben muß, wenn er nicht bei der Entstehung der Bildnisse 
im Studio schon einmal mit der leitenden Künstlergemeinschaft in 
Berührung gekommen war. Die Porträtköpfe des Cortonesen selber 
und seines Auftraggebers oder Beraters bei den letzten Dingen in 
der Cappella S. Brizio des Domes von Orvieto, bezeugen den maß- 
gebenden Einfluß. Und fragt man sich, ob irgendein Kenner der 
"altniederländischen Malerei solch ein Werk — der breite Körper 
schräg vor die Ecke des Gemaches gesetzt, mit dem Codex als 
Parallelebene vor sich hingestellt — in die Reihe flandrischer Lei- 
stungen um 1475 einzuordnen vermöchte, so würde doch wohl 
die Auskunft versagen. 

Der italienische Einschlag der Bildniskunst in den Tafeln von 
Urbino darf also bei geschichtlicher Würdigung gar nicht außer 
Acht bleiben, soweit er bei dem ausdrücklichen Zeugnis des Ves- 
pasiano de’ Bisticci bestehen kann. 


ı) Vgl. unsere Tafel XI als Gegenstück zu Solon. 
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Die Zeitgenossen 


Wir haben vier unmittelbare Zeitgenossen des Federigo Mon- 
tefeltre bis zuletzt aufgespart, um so in die Entstehungsjahre des 
Zyklus zurückzulenken und daran die letzten Fragen anzuknüpfen, 
die sich noch ergeben. Der Eine von ihnen ist der einstige Lehrer 
des Federigo: Vittorino da Feltre, dessen Bildnis der Herzog aus 
persönlicher Dankbarkeit für seinen Unterricht, zweifellos auch in 
den Elementen Euklids, mit diesem „Alten“ zusammenstellen ließ. 
Die dunkle würdige Gewandung war nicht leblos behandelt, das Ge- 
sicht und die Hände mit pergamentartiger Haut, die glanzlose Farbe 
nicht ohne Zartheit gegeben; aber der ganze Zuschnitt ist vollends 
monumental: ein italienisches Bildnis muß nicht allein dem schar- 
fen Profilkopf zugrunde liegen, für den die bekannte Medaille von 
Pisanello gedient hat, sondern auch dem breiten Wurf des Talars, 
der sprechenden Haltung der Linken, die auf dem hellbeleuchteten 
Buchdeckel ruht und leise den Zeigefinger vorschiebt, wie im Aus- 
tausch mit dem Mathematiker, dessen Knie sogar hinter der Säule 
sichtbar wird, fast zur Berührung nahe. Der abgeriebene ver- 
waschene Zustand der Oberfläche gibt wohl die Ursache für die 
Stumpfheit des früheren Eindrucks an; er ist durch Herstellung 
inzwischen verbessert, und die photographische Aufnahme (Braun 
11628) verhilft dem italienischen Charakter des Aufbaues wieder 
zu seinem Recht, dem im Original noch die Farbe zu Hilfe kommt. 

Zwei andre von ihnen gehörten als Paar zusammen, wenn wir 
der Inschriftenfolge bei SCHRADER vertrauen dürfen. Sie weisen sich 
durch ihren gemeinsamen Hintergrund als Gegenstücke der oberen 
Reihe aus: Papst Pius II. und Kardinal Bessarion, die beide 
als moderne Schriftsteller der christlichen Welt hier sitzen, und 
der persönlichen Verehrung Federigos den Platz verdanken. Wer 
jedoch ein getreues Bildnis des Enea Silvio Piccolomini hier 
zu finden erwartet, wird sich einigermaßen enttäuscht sehen ob 
der jugendlich vollen Züge, dem regelmäßigen Schnitt des Profils, 
ohne die charakteristische Eigentümlichkeit des Mundes und durch 
die aufrechte Haltung des Kopfes, der auf allen authentischen Dar- 
stellungen immer etwas schräg zurücksinkt in den Rand des Pluviale. 
Aber die Tafel sieht außerdem verstümmelt aus, als sei unmittel- 
bar hinter dem Kopf mit der reichgeschmückten Tiara alles Übrige 
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senkrecht abgeschnitten worden, so daß unten nur die rechte Hand 
kaum bis ans Ende des Handschuhes erhalten blieb, die das ge- 
öffnete Buch auf dem Knie aufgestützt hält, während die helfende 
Linke den anderen Deckel etwas mehr vorneigt, aber auch nur 
die vier Fingerspitzen hinter der Säule vorgucken läßt. Es ist 
ein schmales eingeklemmtes Eckstück, das wegen Platzmangels so 
beschränkt wurde, und ıst außerdem, was die Malfläche selbst be- 
trifft, in traurigem Zustand. Nur die geknickten Finger zeugen 
noch für die Formensprache, die schon bei Augustin hervorge- 
hoben ward, also für Joos van Gent. 

Viel intimer spricht die individuelle Wiedergabe der Züge 
und des Blickes zum Beschauer bei dem bärtigen Bessarion. 
Freilich ist auch er in die gegenüberliegende Ecke gedrängt wie 
der Papst; selbst der rote Kardinalshut, nicht in voller Breite ent- 
faltet, stößt mit seinem Rand schon an den Rahmen, der Schulter 
und Oberarm bis an den Elnbogen wegnahm. Die Hand liegt ruhig 
auf dem breiten Einband, dessen Mitte wieder das Kardinalswappen 
trägt, kaum mehr als zwei Finger der Rechten gucken drüben dar- 
unter hervor. Der weite graue Mantel umschließt in konventionellem 
Faltengehänge den ganzen Körper, so daß eigentlich nur die von 
‚rechts oben einfallende Beleuchtung Gesicht und Handrücken leb- 
haft heraushebt. Im übrigen ist die Farbe ganz duff und dunkel 
geworden. Zweifellos hat hier eine gute Vorlage gedient.') Nach 
der Rückkehr von der fehlgeschlagenen Legatenreise zum König 
Ludwig XI. von Frankreich war der lange leidende Patriarch erst 
am 18. November 1472 zu Ravenna gestorben, am 3. Dezember 
in seiner Kapelle an SS. Apostoli zu Rom, wo er bis zum 2o. April 
noch gewohnt, bestattet worden. 

Nach dem Tode Bessarions erst fällt das Erbe kirchlicher 
Würden an die Nepoten Sixtus’ IV., und Pietro Riario zieht in das 
Haus bei Sti. Apostoli ein. Als dann aber der glänzende Aufstieg 
dieses ersten Günstlings am 5. Januar 1474 ein jähes Ende ge- 
funden, kam Giuliano della Rovere an die Reihe, dessen jüngerer 


ı) In s. Kapelle an Sti. Apostoli hatte ihn noch Antonazzo Romano gemalt. 
Auf s. Grabmal die Bildnisfigur. Ein Rundmedaillon von späterer Hand gibt den 
Kopf in Profil, über der Inschrift in der Kirche eingelassen. Ein schönes Bild in 
dem Verzeichnis seiner Venedig geschenkten Bibliothek, von 1470; vgl. auch das 
Gemälde in Grottaferrata. | 
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Bruder Giovanni, zum Herrn von Senigallia, später zum Stadt- 
präfekten von Rom gemacht, der Schwiegersohn des Herzogs von 
Urbino werden sollte Die Auszeichnungen und Einkünfte, die 
dieser Papst dem Federigo zugewendet, sind wohl die Ursache, 
daß auch der ehemalige Franziskaner in die Reihe der berühmten 
Schriftsteller aller Zeiten aufgenommen ward. In engem Rahmen 
neben Albertus Magnus hat Sixtus Platz gefunden und wendet 
sich dem Beschauer entgegen in voller Machtgebärde mit erhobener 
Rechten aus dem Bilde heraus. Darnach wird es wahrscheinlich, 
daß eben dies Bildnis des regierenden Papstes das letzte war, das 
hinzukam. Die Tafel zeigt auch gleich der des stark beschnittenen 
Dominikaners, der mit ihm dasselbe Gehäuse teilt, eine auffallende 
Verschiedenheit von den andern der obern Reihe: die flache Balken- 
decke, die sonst nur noch bei dem anstoßenden Paar der Dichter, 
Dante und Petrarca, vorkommt, während im übrigen durchgehends 
Gewölbe den festen Abschluß des zweiten Stockwerks anzeigen. 
Das darf wohl als übriggebliebene Spur einer nachträglichen Ver- 
schiebung gedeutet werden. Auch hier ist der Aufbau vom vor- 
deren Rand der Balustrade, mit dem übereck gelegten Buch auf 
denı Knie emporsteigend durchgeführt; der Chormantel mit seinen 
breiten Rändern, ein Meisterstück der Ricamatoren, durch Einzel- 
figuren der Apostel gefüllt, von einem gewaltigen Pektorale, mit 
fünf Edelsteinen und vier Perlen im Achteck, zusammengehalten; 
— die erhobene Hand, von der Innenseite sichtbar, plastisch wirk- 
sam neben dem Säulenstamm hervorgedrängt; in dem Gegensatz 
der Prachtstoffe zu dem durchsichtigen Gewebe über der Alba die 
malerische Kunst des Flandrers ebenso aufgeboten, wie zur täu- 
schenden Imitation der Tiara mit der fabelhaften Pracht ihrer 
Goldschmiedsarbeit. Aber die Hauptsache bleibt hier doch das Ant- 
litz selber, des heiligen Vaters, der in dieser vollwangigen Ansicht 
vielmehr den gutherzigen Oheim seiner Neffen, vielleicht gar den 
weichmütigen Stubengelehrten des Klosters hervorkehrt, als in dem 
scharfen Profil, das Melozzo da Forli im Winter 1476—77 auf 
dem Fresko der Vaticana gemalt hat. Notwendig wäre als Vorlage 
für das Bildnis im Studio des Schlosses von Urbino nur der Kopf, 
der in Rom aufgenommen sein muß. Aber gewiß ist er nicht für 
diesen Zweck erst entstanden, wenn schon auch das nicht ausge- 


schlossen wäre, falls wir an die Anwesenheit Federigos selbst und 
7° 
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seine Ernennung zum Herzog wie die Überreichung des Hosenband- 
ordens in Grottaferrata denken dürfen. Jedenfalls aber war der 
frühere Schluß (Melozzo da Forli 8. 100) berechtigt, man habe sich 
nicht mit allgemeinen Zügen begnügt, sondern bei Sixtus IV. auch 
volle Ähnlichkeit gefordert, d. h. ein Bild von der Hand des römi- 
schen Künstlers, nicht des Fremden verlangt. Jetzt, nachdem wir 
inzwischen erfahren haben, daß Joos van Wassenhove um 1469 
schon und noch 1472 selbst in Rom gewesen sein kann, liegt die 
Sache freilich anders. Aber auch so spricht die größere Wahrschein- 
lichkeit für die Zulassung der heimischen Maler, wie Melozzo und 
Antonazzo, so lange wir nicht irgend ein Zeugnis besitzen, daß 
der Genter auch an der Kurie beschäftigt worden und der Gunst 
gewürdigt sei, den Papst nach dem Leben porträtieren zu dürfen. 
Nur eine Wiederholung schiene jedoch die tektonische Komposi- 
tion des Ganzen, wenn sie nach dem Augustin für den Zyklus 
entworfen ward, und nur diese steht im Zusammenhang mit der 
Kunst des Forlivesen. 

Erwägt man alle diese Beobachtungen, die wir bis dahin an- 
gestellt, noch einmal zusammen, und fragt sich, wie demnach die 
Entstehung der Bilderreihen im Studio de’ ritratti zu denken sei, 
so bleibt wohl nichts anderes übrig als Vespasianos kurze Notiz 
durch eine genauere, wenn auch nicht so einfache Angabe zu er- 
setzen (a. a. 0. 101). Wenn also mein Kritiker A. DE CEULENEER 
erklärt: „cette interpretation du texte de Vespasiano me parait 
abusive et je ne saurais l’admettre“, — so erscheint mir dieser 
Vorwurf ungerechtfertigt und eine wörtliche Auslegung der Angabe 
unseres Gewährsmannes unkritisch, sowie sich so schwere innere 
Bedenken erheben, wie hier. Völlige Selbständigkeit und Origi- 
nalität der Erfindung war bei solcher Bildnisreihe berühmter Männer 
ja von vornherein ausgeschlossen. Der Genter konnte ebenso we- 
nig im voraus wissen, wie viel Gelegenheit zu freiem Schaffen noch 
dabei herauskommen werde, als jeder andre, der dazu berufen 
ward, die Autorenporträts herzustellen. A. DE CEULENEER aber muß, 
um die ganze Arbeit seinem Flandrer zuzuschreiben, die Behaup- 
tung wagen, das Altargemälde für Corpus Domini könne uns nur 
einen unvollständigen Begriff mehr von der Kunst des Justus von 
Gent vermitteln, weil es schlechter erhalten sei als die Porträts. 
Dies ist durchaus nicht zutreffend; denn alle zeichnerischen Be- 
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standteile des Abendmahls sind überzeugend wohlerhalten, und wo 
die Farbe gelitten hat, liegen diese konstitutiven Bestandteile des 
Stiles erst recht zutage. Fügt man aber hinzu: „du reste pres- 
que tous les artistes ont eu diverses manieres“, so muß ich ant- 
worten: nur nicht innerhalb der nämlichen Jahre, in einem Spiel- 
raum, den wir mit 1472—76 bemessen mögen, soweit es sich 
um das Kirchenbild und das Studio handelt. Justus von Gent soll 
bis 1480 gar drei Manieren aufweisen: „celle de la Communion, 
celle des portraits et celle des allegories“ — d.h. für jede Klasse 
von Werken einen besondern Stil! Vor solchem Proteus dürfte 
allerdings die wissenschaftliche Methode versagen, aber den Trost 
haben: ein derartiger Verwandlungskünstler ist auch kein Meister, 
von dem das Wort gilt: „Recht hat jeder eigene Charakter, der 
übereinstimmt mit sich selbst.“ Geht der Eifer der Zuschreibungen 
an den Flandrer so blindlings vor, vergißt man, welche Beleidigung 
man ihm und seiner Nation damit zufügt. Befragt man aber den 
Wortlaut der literarischen Quelle, Vespasiano, so betont sie das 
„colorire in tavole a olio“ ausdrücklich als den Zweck der Beru- 
fung. Und hier bei der Anwendung der Öltechnik stoßen wir auf 
die letzte Schwierigkeit, die tatsächlich übrig bleibt: „die Technik 
ist nicht gleichmäßig ein und dieselbe“, selbst wenn wir alle Ver- 
änderungen des Zustandes durch Vernachlässigung und Unbill, die 
den Bildern widerfahren, in Rücksicht ziehen. Da der Genter allein 
im Besitz der Öltechnik war, als er nach Urbino kam, mußte man 
annehmen, daß er italienische Hilfskräfte nur soweit heranziehen 
konnte, als sie ihm ohne die Kenntnis seines Verfahrens zu helfen 
vermochten. Seine Weigerung, sie einzuweihen, kann allein die Ur- 
sache der Mißstimmung sein, die im Verschweigen seines Namens 
bei Giovanni Santi ausgesprochen liegt. Zu Eifersucht auf die Auf- 
träge selbst hatte dieser Anfänger gewiß noch keinen Anlaß. Wie 
weit war er überhaupt in jenen Jahren schon für Malerei geschult? 
Dieser Zweifel regt sich bei mir auch gegen BomgEs Versicherung: 
„der einzige urbinatische Lokalkünstler, dessen Mitwirkung hier in 
Frage kommen kann, ist Giovanni Santi, der Vater Rafaels.“') Wie 
stark der Einfluß des Niederländers auf ihn gewesen, habe auch 


ı) In Gall. Barberini werden die 14 Porträts jetzt zwischen Justus v. Gent 
und Giovanni Santi verteilt. Der Name Melozzos ist gestrichen! In Paris heißen 
alle nach wie vor Ecole italienne XV siecle. 
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ich in ıneiner kleinen Monographie über den Dichter und Maler 
vollauf anerkannt.') Aber das Bedenken bestimmte mich, auch die 
Mitwirkung des Bartolommeo della Corradina, genannt Fra Car- 
nevale, offen zu halten, obgleich ich wußte, daß er mit eigener 
Produktion damals nicht mehr recht vorwärts kam. Daß er als 
Pfarrer von Cavallino fungierte, wäre kein Hindernis; denn er nahm 
es mit der Residenz in seiner Gemeinde nicht so genau und trieb 
sich gern in der Stadt umher, einem genüßlichen Lebenswandel 
ergeben, wie der Spitzname sagt; Cavallino liegt auch nicht so 
weit draußen, daß er nicht Tafeln zur Vorbereitung für die letzte 
Hand des Genters hätte mitnehmen können?) Aber die Stellung 
solcher italienischer Ersatzleute bleibt überhaupt so lange unbe- 
stimmt, als nicht die künstlerische Vorbereitung der Bildnisse 
selbst, die Komposition für ihren Platz im Ganzen und der Grund- 
gedanke der Gesamtanordnung so weit als italienisch anerkannt 
werden, daß ein hierfür qualifizierter Fortsetzer der Bestrebungen 
des Piero della Francesca allein in Frage kommen kann: das ist 
Melozzo da Forli und niemand anders, nach allem was ich über 
die Geschichte des Malerei in Mittelitalien und gleichzeitig in den 
Niederlanden zu urteilen berechtigt bin. So kam ich zu der ein- 
zig alle Schwierigkeiten lösenden Annahme: „die beiden Meister 
schlossen eben ein enges Bündnis, wie es in der Natur der Ver- 
hältnisse lag, und beide strebten darnach, sich gegenseitig zu för- 


dern; denn was der eine mit seinem Ölfirnis gab, konnte der andre 


durch seine perspektivische Zeichnung und noble Auffassung bei 
allem Realismus (der beiden gemeinsam ist) zehnfach vergelten. — 
Der Forlivese hat gewiß nicht minder getrachtet, dem fremden 
Gaste seine Künste abzulernen, und die gemeinsame Ausführung 
der Bildnisse des Studio haben wir als Gelegenheit und Übungs- 
feld dafür anzusehen.“ Wenn wir seitdem noch erfahren haben, 
daß beide Jahre lang vorher in Rom gelebt hatten, bevor sie nach 
Urbino kamen, so erweitert sich damit nur der Spielraum für die 


ı) Berlin, Haack 1887, ursprüngl. in Geigers Ztschr. £ vergleich. Literatur- 
geschichte d. Renaissance. 

2) Vgl. m. Melozzo, Anhang p. 361f. u. m. Aufsatz Scoperta di affreschi a Ca- 
vallino im Raffaello XII. Carzını, Urbino e i suoi Monumenti p. 151 bat ihn des- 
halb mit Unrecht völlig ausgeschlossen, wie auch CEULENEER wiederholt; denn er 
malte doch für S. Maria la Bella in Urbino-die Tafeln, die Av. VEenTturı in Pal. Bar- 
berini wiedererkannt hat. Darüber vgl. Anhang. . 
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allmählich vollzogene Annäherung und das gegenseitige Vertrauen, 
das nicht selbstverständlich auf beliebige Urbinaten oder den Alt- 
meister von Borgo S. Sepolcro ausgedehnt werden darf. 

. Um aber allen Zweifeln an der Datierung auf spätere Jahre, 
die man versucht, ein Ende zu machen, haben wir nicht allein 
die bei SCHRADER überlieferte Inschrift, die der Reihe der berühm- 
ten Männer unmittelbar vorangeht, unter der gemeinsamen Gesamt- 
überschrift „In Musei Ornatione“. Sie lautet: Fridericus Monfeltrius 
Urbini Dux, Montis Feretri ac Durantis Comes, Serenissimi Regis 
Siciliae Capitaneus Generalis, Sanctaeque R(omanae) E(cclesiae) Gon- 
falonerius M.CCCC.LXX.VI. — Und diese Inschrift steht in der Tat 
(wie auch BomBE nicht weiß) oben am Fries unter der erhaltenen 
farbigen Holzschnitzdecke des Studio als Ornament mit zahlreichen 
Ineinanderschiebungen der Buchstaben und mit der auffallenden 
Verstüämmelung „Monfeltrius“ statt „Montefeltrius“ beim Namen 
des Fürsten, noch heute an Ort und Stelle zu lesen! 

Aus solcher mehrjährigen Gemeinschaft, und nicht anders, 
erklären sich noch zwei andre Arbeiten, die bisher nur Meinungs- 
verschiedenheiten der Forscher zutage gefördert haben: die Bildnisse 
des Herzogs Federigo selbst mit seinem Söhnchen Guidobaldo. 


Bildnisse des Herzogs von Urbino 

Vespasiano de’ Bisticci beschreibt, wie wir gesehen haben, das 
Studio de’ ritratti als vornehmste Leistung des vlämischen Malers, 
den sich der Herzog kommen ließ, um die Tafeln in Ölfarbe zu 
malen: „fatti con uno maraviglioso artificio“ — ein Ausdruck, der 
wohl auf einen besonders überraschenden Kunstgriff, die illusionäre 
Veranstaltung: der doppelten Galerie mit der erlauchten Gesell- 
schaft hinter den Säulenreihen, abzielt, d.h. auf das realistische 
Wunderwerk im Geschmack des Quattrocento. Dann fährt er fort: 
„e ritrassevi la sua Signoria al naturale, che gli mancava nulla 
se non lo spirito“, d.h. zu deutsch: „und bildete daselbst seine 
Herrlichkeit (den Herzog selber) naturgetreu ab, daß nichts daran 
fehlte als der Atemzug,“ oder „der Geist“, wie man will. Einfach 
weiterlesend denkt man bei der angehängten Ortsangabe „vi“ an 
das Studio, den nämlichen Raum. Wäre statt dessen allgemeiner 
das Schloß oder Urbino gemeint, so würde die Unbestimmtheit 
befremden, zumal bei einem Besucher, der den Fürsten wenige 
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Monate vor seinem Tode gesehen und an Ort und Stelle mit ihm 
verhandelt hatte: über fortschreitende Vervollständigung seiner 
Bücherei. Welches Bildnis des Herzogs mag da gemeint sein? Es 
gibt deren zwei: ein Breitbild in Windsor Castle, das Federigo mit 
seinem Sohn beim Anhören einer Vorlesung zeigt, mit drei Ange- 
hörigen seines Hofes, die hinter ihm sitzen, und ein Hochbild, das 
ihn allein beim Lesen zeigt, nur mit dem Prinzlein neben sich, 
in Palazzo Barberini zu Rom. Das Bild in Windsor rief bei mir 
so stark den Eindruck der Säulengalerie des Studio ins Gedächt- 
nis, weil es selbst den Einblick über eine Balustrade mit solchen 
Säulen hindurch in ein anstoßendes Gemach eröffnet, daß ich mich 
deshalb für das Erstgenannte entschied, und meinte, es könne wohl 
an einer Wand des Studio, als stärkste Scheinerweiterung des engen 
Gemaches, eingelassen gewesen sein. Die künstlerische Zugehörig- 
keit zu der Gesamtdisposition schien solche Einordnung zwingend 
zu fordern. An eine Nachprüfung der Maße aller Bilder war bei 
ihrer Zerstreuung und der schweren Zugänglichkeit der einen Hälfte 
nicht zu denken. Die genauen Angaben, die wir jetzt besitzen 
(bei Bombe a. a. O.), schließen die Möglichkeit aus. Es bleibt nur 
das andre übrig. Aber gerade von diesem, mit den Kniestücken 
der berühmten Männer aus dem Studio um 1632 nach Rom in 
den Besitz des Kardinals Antonio Barberini gelangten Hochbilde 
in ganzer Figur, das 1,35 zu 0,79 Meter mißt, meint BomBE, es 
könne die Reihen nur gestört haben. „Wir nehmen daher an, daß es 
nicht in diesen Raum gehört.“ Dazu wäre nun aber noch notwen- 
dig, die Interpunktion im Text Vespasianos zu ändern, die Los- 
trennung des Satzes vom vorigen zu vollziehen, und dazu haben 
wir kein Recht; damit veruntreuen wir vielleicht gerade die nahe 
örtliche Beziehung, die im Zusammenhang der Stelle mit dem 
vorigen ausgesprochen liegt. 

Die empfindliche Störung der beiden Geschosse mit Säulen, — 
deren obere das vollständige Wappen des Herzogs mit dem Ab- 
zeichen des Schirmherrn der Kirche darin tragen, von nackten 
Herolden gehalten, — würde nur eintreten, wenn wir diese ganze 
Figur in die doppelte Reihe der Kniestücke einschneidend vorstellen. 
Das verbietet schon der kleinere Maßstab! Aber es bliebe noch 
eine andre Möglichkeit: daß es unten in der Höhe der Holzintarsien, 
in einer der Nischen, oder am Ende gar an jener Tür unter dem 
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Fenster angebracht war, d. h. gerade an so unerwarteter Stelle, 
um den eintretenden Besucher zu täuschen. Aber heute fällt es 
schwer zu entscheiden, ob diese Annahme oder die andre in der 
Kapelle den Vorzug verdient. Jedenfalls muß das Gemälde ganz 
in der Nähe des Studio gesessen haben, wenn nicht in ihm selber. 
Das bezeugt Vespasianos Text und die Tatsache, daß es gleichzeitig 
mit den Autorenporträts von Ant. Barberini nach Rom geschaftt 
worden ist. Eins bleibt jedoch sicher: auch das ist ein „maravi- 
glioso artificio“ oder una invenzione astuta, un inganno degli occhi, 
d.h. im Sinne des Melozzo da Forli, ja fast eine Verwertung seiner 
beiden Marcusbilder in Rom für Ein Werk seiner Porträtkunst, 
durch die er zuerst berühmt geworden. Am untersten Rande der 
Tafel ist nämlich eine Marmorschwelle gemalt, wie eine ziemlich 
breite Stufe polierten rötlichen Gesteins, darauf steht der Helm. wie 
man ihn auf den Fußboden setzt; in der Ecke daneben lehnen andre 
Stücke der vollen Rüstung, die beiseite gestellt wurden, als der Fürst 
im Stahlkleide, mit dem kostbaren Mantel und Kragen von Herme- 
lin, auf dem die Kette mit dem herabhängenden Tierchen dieses 
neapolitanischen Ordens prangt, sich zum Lesen in einem schweren 
Buch auf den Stuhl niederließ. Das lange Schwert hat er an der 
Seite behalten, den Hosenbandorden am linken Bein vom Mantel 
freigemacht. Und das Prinzlein steht im Sonntagsftaat auch mög- 
lichst fürstlich ausltaffiert mit einem Perlendiadem un das Köpfchen, 
einer Kette davon um den Hals und dickem Gürtel aus Perlen- 
geflecht um den Leibrock, der fast auf die Füße reicht; es legt 
den Arm auf die Knie des Vaters und darf das Szepter so lange 
halten, wie die Lesung dauert; im übrigen gelangweilt, aber brav; 
denn er ist dem Vater teuer wie sein Augapfel und muß überall 
dabei sein, wenn es nicht gilt, mit dem Waffenhandwerk Ernst 
zu machen. Das große Buch, das seine Herrlichkeit mit beiden 
Händen faßt, lehnt an einem offenen, ziemlich hoch an der Wand 
vorspringenden Schrein, der am konsolenartigen Untersatz wie im 
Rahmenwerk aus Holz mit spätgotischem Stab- und Maßwerk ge- 
füllt ist: ein ins Quadrat der Seitenwand gespannter Kreis enthält 
drei umlaufende Fischblasen. Er dient zum Ablegen eines offenen 
Buches auf das drinnen befindliche Pultchen.) Heute aber steht 


ı) Dies gotische Ausstattungsstück erweckte in mir die Vorstellung, es passe 
nur in die Kapelle des Schlosses, wie sich der feierliche Pomp des Ganzen auch nur 
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oben auf der Deckplatte noch ein besonderes Attribut: die Herzogs- 
krone, in Form einer Mitra, die sich neben der des Dogen von 
Venedig sehen lassen dürfte, das Geschenk des Papstes Sixtus IV 
an den Schirmvogt der Kirche, den er am 21. August 1474 zum 
Duca erhoben hatte (oder gar des Schahs von Persien,. wie BoDE 
nach der Arbeit gemeint hat). Die Würde muß noch recht neu 
sein, wie der Hosenbandorden, den der König von England geschickt 
hatte, so daß sich das seltsame Ganze daraus erklärt, wie es hier 
zum Stilleben in dem kleinen Rezeß des Studio vereinigt wird. 
Tatsächlich so, in einheitlicher Beleuchtung durch das Fenster, das 
links oben angenommen werden muß, ist alles leibhaftig geschil- 
dert durch die Kunst des Malers, „daß nur der Lebensodem selber 
fehlt, sonst nichts“. Dazu gehört auch eine entsprechende Lokali- 
sation. Und da die Höhe der Tafel ı,35 m. beträgt, die Wand- 
vertäfelung mit den sonstigen Illusionsarbeiten des Intarsiators 
Juhani Castelano auf 2,22 m. bis zum Gesims angegeben wird, so 
wäre noch Platz, einen Untersatz unter dem Bilde anzubringen, 
wie beim Fresko ım Vatikan, so daß man über dies Podium in den 
erhöhten Ausbau, die Sitzecke des Hausherrn am Fenster gelangen 
zu können wähnte. Solche Lösung gibt das übriggebliebene Getäfel, 
mit seinen perspektivischen Scherzen, mit den vorgetäuschten Bän- 
ken ringsum, und den Gestalten der Tugenden in Nischen, ganz 
natürlich anheim. Und darnach würde auch dies letzte Stück, das 
wohl erst 1476 vollendet ward, in die architektonisch-perspektivische 
Gesamtdisposition aufzunehmen sein oder für deren Vorbereitung 
den nämlichen Anteil des italienischen Künstlers beanspruchen, den 
wir für den Zyklus berühmter Autoren erwiesen haben. Der Augen- 
punkt dieser Darstellung des Herzogs mit dem Prinzen liegt links 


aus einem festlichen Anlaß, beim Gottesdienst, zu erklären schien. Bei unzureichen- 
dem Licht hatte ich auch den Herzog in kniender Haltung zu sehen geglaubt oder 
vielmehr, wie ich bestimmt erinnere, sogar erst bei der letzten Korrektur nachträglich 
diese vermeintliche Verbesserung in meinen Text gebracht. (Auch dies wird mir von 
A. DE ÜEULENEER aufgemutzt.) Beim ersten Besuch im Pal. Barberini war mein Augen- 
merk auf die Autorenbilder gerichtet, ich hatte nicht erwartet, auch dies Porträt 
des Herzogs zu finden. Dann kam die Zuschreibung an Melozzo im Cicerone, ganz 
im Gegensatz zu dem Urteil bei CAvALcAseLLeE. Im April 1886 sah ich es genauer 
nochmals auf eigene Entscheidung an, und gebe nun ruhig wieder, was ich so vor 
dem Original mit mir ausgemacht habe. (S. 105 und 392b meines Buches.) Eine 
genaue Farbenbeschreibung teilt die ital. Ausgabe CAVALCASELLES mit; sie ist aber 
für heraldische Zwecke gemacht. Phot. Anderson. Kl. Abbildung bei Bombe a.a.0. ° 
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außerhalb der Bildfläche, ungefähr in der Höhe seiner Hände, die 
aufragende Stuhllehne, mit der Metallkugel auf dem Pfosten, ver- 
schwindet zur Hälfte hinter dem Eingangsrahmen rechts. „Der 
Kopf des kleinen Prinzen Guidobaldo, der nicht älter als 4— 5 Jahre, 
vollkommen germanisch aufgefaßt ist, spricht wie die Genauigkeit 
in dem gotischen Schnitzwerk für die Ausführung durch Justus 
van Gent, ist aber sicher um 1476 entstanden, solange Melozzo 
noch in Urbino war.“ Der goldgestickte Purpurmantel, der gelbe 
perlbesetzte Rock des Knaben, sind durch die Klarheit und Leucht- 
kraft der stumpf gewordenen Farbe als Ölmalerei vielmehr durch 
den hellen Gesamtton eine Ausnahme. Meisterhaft in der Charak- 
teristik, wenn auch noch etwas eckig in den Formen, in dem 
Konturschnitt und Faltenzuge, kann es nur im Entwurf von Me- 
lozzo, in der malerischen Ausführung von Justus sein, die beide 
damals in engster Gemeinschaft gestanden sein müssen. 

Das Breitbild in Windsor Castle ist nur noch eine Ruine. 
Man blickt über eine Brüstung durch zwei Säulen in einen durch 
OÜberlicht erhellten, ziemlich nackten Raum. Vor der rechten Säule 
sitzt der Herzog Federigo mit dem Mantel des S. Georgsordens 
von England über den Schultern und einer Kappe auf dem Haupt. 
Dicht vor ihm steht der kleine Prinz Guidobaldo. Rechts hinter 
der Säule werden drei andre Zuhörer sichtbar, vielleicht Ottaviano 
Ubaldini in der Mitte zweier jüngerer Angehörigen. Sie lauschen 
alle einem bärtigen Manne, der mit der Kappe auf dem Haupte 
ganz links auf dem Katheder sitzt und vorliest. Im Hintergrunde 
erscheinen in der rechtwinklig umrahmten Tür (neben der Säule 
links) zwei oder drei andre Personen, die draußen stehen bleiben, 
aber auch zu horchen scheinen. Unterhalb der flachen, in der 
Mitte von einer vieleckigen Öffnung durchbrochenen Decke zieht 
sich ein Fries herum, an dem wieder die Inschrift FEDERICVS 
DVX VRBINI MONTISF.... zu lesen war. 

CROWE und CAVALCASELLE haben sich für Melozzo ausgespro- 
chen. Die Disposition des Raumes verrät allerdings viel von sei- 
nem Verfahren: es ist der Anlauf genommen, die Perspektive im 
Anschluß an den Standort des Bildes zu entwickeln. Deshalb ist 
der Herzog mit den nächstsitzenden Personen an den vorderen 
Rand des Bildes gerückt, und in Kniehöhe abgeschnitten. Aber 
diese Verteilung der Körper wirkt ungünstig für das Raumbild, 
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dessen leere Flächen das Übergewicht bekommen, um so mehr, als 
die halbrund sichtbare Öffnung der Decke mit ihrem beleuchteten 
Rande die Aufmerksamkeit abzieht. Zwischen dem ganz in die 
Ecke gedrängten Vorleser, den Eintretenden hinten und den Haupt- 
personen vorn erscheint der Abstand leer. Die Ansicht ist vielleicht 
sehr wahr, aber nicht künstlerisch gewählt, die Komposition nicht 
konstitutiv beruhigt, und deshalb nicht im monumentalen Sinne der 
italienischen Kunst. Ich halte die Tafel, die sich in der Erfindung 
an den Grundgedanken der Galerieen des Studio anlehnt, darum 
für eine ganz charakteristische Arbeit des Justus von Gent. Die 
arg entstellten Reste der Malerei haben seinen tiefbräunlichen Ton. 
Wer das Aussehen des Abendmahles in Urbino genau in Erinnerung 
trägt, wird die engste Verwandtschaft nicht leugnen. Und die Per- 
son des Vorlesers mag zur Erklärung beitragen, daß sich der Genter 
allmählich auch zu solcher Raumdarstellung verstieg. Wenn nicht 
Lazzaro Racanelli da Gubbio der Mann auf dem Katheder ist (er 
wurde 1478 Bischof von Urbino), sondern der bärtige Kopf für 
„Mastro Pagolo Tedesco“ spricht, wie er in Urbino hieß"), d.h. eigent- 
lich Paul von Middelburg (der 1494 zum Bischof von Fossombrone 
befördert wurde), dann haben wir einen Mathematiker vor uns, bei 
dem sich der Herzog selbst geometrische Dinge erklären ließ, und 
da wird wohl die Kenntnis der Bestrebungen eines Luca Pacioli 
und des ihm befreundeten Malers Piero della Francesca auch in 
den Umkreis der Gespräche gezogen sein, die der Seeländer mit 
dem Genter Landsmann in ihrer Muttersprache pflegen mochte. 

Dem Alter des Herzogs und des Prinzen kann auch wohl nur 
eine etwas spätere Entstehung des Gemäldes entsprechen, das wir 
uns am ehesten in dem eigentlichen Bibliotheksale zu denken haben. 
(Es mißt 1,80 m in der Breite und 0,90 in der Höhe.) Der 1472 
geborene Guidobaldo hat allerdings in seinen Knabenjahren immer 
ein etwas ältliches unfrisches Ansehen’); aber er ist hier doch kaum 


I) Ich habe ihn deshalb „Meister Paul, einen Deutschen“ genannt, wofür er 
in Italien galt. Damals machte man keinen Unterschied nach heutigen politischen 
Begriffen. A. DE CEULENkER braucht deshalb nicht an dieser Übersetzung von Te- 
desco Anstoß zu nehmen. Vgl. Paulus van Middelburg en de Kalenderhervorming, 
Antwerpen 1911. 

2) Vgl. das Bildnis des Prinzen von Giovanni Santi im Pal. Colonna zu Rom, 
wohin es gewiß durch seine mit Fabrizio Colonna verheiratete Schwester gekommen 
ist. Dazu m. Monographie, Berlin 1887. 
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mehr als sieben Jahre alt. Außerdem liegt es in der Eigentüm- 
lichkeit des Quattrocento die festen Züge zu betonen, das Charak- 
teristische schärfer zu zeichnen, als es in der Beweglichkeit der 
lebendigen Physiognomie erscheint. So täuschen sich Bestimmungen 
aufs Jahr sehr leicht, indem sie zu hoch greifen. Um 1478—8o 
dürfte die richtige Zeit der Entstehung liegen. Und damit sind 
wir jenseits des Termines angekommen, auf den sich die Anwesen- 
heit des Melozzo da Forli in Urbino überhaupt erstrecken könnte. 
Iın Spätherbst 1476 kehrte der Papst nach langem Umherziehen 
aus dem Kirchenstaat nach Rom zurück, aus dem ihn Pestgefahr 
und ansteckende Kranklıeiten aller Art während des Sommers ver- 
scheucht hatten. Um die Jahreswende 1476 auf 1477 muß aber 
das Gemälde Melozzos für die Vaticana entstanden sein, das Six- 
tus IV. mit seinen geistlichen und weltlichen Nepoten darstellt, 
wie er Platina zum Bibliothekar ernennt. „Melozzos Aufenthalt 
in Urbino dauert, soweit wir kontrollieren können, zunächst nicht 
länger als bis zum Spätherbst 1476, wo auch der Herzog einem 
Gelübde gemäß seine Wallfahrt nach Loreto unternahm“ (a.a.0. 105). 
Mit diesem Wortlaut sind alle Versuche, meine richtige Datierung 
der Malereien für das Studio de’ ritratti und die Libreria des 
Schlosses von Urbino zu verschieben, widerlegt‘) Ungenau und 
willkürlich verwertet ist dagegen die urkundlich gesicherte Chro- 
nologie Melozzos bei A. DE CEULENEER, wenn er S. 32 angibt: „A 
cette date un sejour de Melozzo & Urbin est impossible. En 1476 
il decora de peintures la salle grecque de la Bibliotheque vaticane; 
et en 1477 il executa dans la salle latine la principale de ses 
ceuvres, representant Sixte IV...“ Sein Gewährsmann wagt doch 
nur zu unterstellen „man darf annehmen, daß er im Frühling 1476, 
wo die Gebrüder Ghirlandajo die Dekoration des ersten Saales be- 
endigten, den Auftrag, das andere Gemach zu verschönen, ange- 
nommen hat.“ Aber die beiden Räume nötigen gar nicht dazu, 
eine zeitliche Verbindung herzustellen. Nochmals S. 33: „les in- 


ı) Karı VorL, Die niederländische Malerei von Jan v. Eyck bis Memling, 
Leipzig 1906 gibt S. 171 irrtümlich an, ich habe vermutungsweise 1474 oder 1475 
angesetzt. Ebenso Bomge a. a. O. p. 134, ich nehme „als Jahr der Entstehung 1474 
an.“ Das kann nur auf sehr flüchtiger Lektüre beruhen, da ich das Datum der In- 
vestitur mit dem Hosenbandorden zu Grottaferrata Febr. 1475 genau angebe und 
ebenso daselbst 1476 als Endtermin nenne, schon $. 94 die Chronologie zusammen- 
stelle. Vgl. dazu die Inschrift im folgenden Kapitel. 
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dications chronologiques s’opposent“, S. 39: „pour autant que la 
chronologie du maitre romagnol nous est connue, ... je constate 
qu’a l’epoque ... celui-ci etait occupe a Rome.“ Solche eigen- 
willige Zurechtschiebung eines entgegenstehenden Sachverhalts, wie 
O. OKoNNEN Sich vermutungsweise nur erlaubt, verträgt sich nicht 
mit der Forderung eines geschriebenen Dokumentes für die An- 
wesenheit Melozzos, das wir eben nicht besitzen und nicht her- 
beischaffen können, wenn es nicht irgendwo erhalten blieb. 

Was wir jedoch vermögen und durchführen müssen, ist die 
künstlerische Analyse des bisher noch nicht besprochenen Zyklus 
der um dieselbe Zeit im Saal des Erdgeschosses an der Bibliothek 
des Schlosses von Urbino entstand, und als Überleitung hierzu 
mag noch einmal nachdrücklich auf die plastisch-tektonische Kom- 
position des Hochbildes im Pal. Barberini hingewiesen werden, das 
dort jetzt dem Justus v. Gent zugeschrieben wird. Das Prinzip 
des diagonalen Aufbaues der Hauptgestalt in dem engen Raum- 
ausschnitt ist dem Grundstock des Evangelistenbildes in S. Marco 
bei allem Fortschritt im Vortrag noch so verwandt, daß wir schon 
deshalb immer zuerst die Identität des Meisters, d. h. des Forli- 
vesen, voraussetzen müßten. Was er in Rom bei dem Papstbilde 
der selben Kirche an Würde und Wucht erreicht hat, das ist hier 
zu dem schlichteren Porträt des sitzenden Lesers verwertet, bei 
dem der Verlust des einen Auges eben wieder dazu nötigte, die 
entstellte Gesichtshälfte dem Blick des Betrachters zu entziehen, 
d.h. ihn nur von der Linken zu zeigen erlaubte. So wurde diese 
Leistung in Urbino eine Vorstufe für den Papst mit den Seinen 
in Rom: ein Werk, das sich ganz fest und notwendig einordnet 
in den künstlerischen Entwicklungsgang des Melozzo da Forli und 
ohne sein wegweisendes Schaffen ganz undenkbar wäre, noch dazu 
bei einem Maler aus Flandern, der völlig anders erzogen war. 


III. 
Die sieben freien Künste in der Libreria 


Wenn die Inschrift, die LORENZ SCHRADER unter der Angabe 
„In Musei Ornatione“ unmittelbar vor den Einzelnamen der be- 
rühmten Autoren bringt, nicht mit diesen in engerem Zusammen- 
hang stünde, so daß sie den Gesamttitel des Studio dei ritratti be- 
zeichnet, so müßten wir das Museum vielmehr im Anschluß an 
die Bibliothek suchen, deren Versen dieser Titel folgt. Nun besitzen 
wir aber auf den Überresten des Gemäldezyklus der sieben freien 
Künste, von denen noch zwei in Berlin und zwei in London er- 
halten sind, die nämliche auf einem Fries darin angebrachte In- 
schrift, nur nicht das Jahr MCCCCLXXVI dazu. Nach den Titeln 
und Ämtern Federigos, die darin angegeben sind, hatte ich bei 
der Rekonstruktion des Wortlautes aus den vier Fragmenten, das 
Datum 1474 als frühestes dazugesetzt „MCCCCLXXIV (?)“ als Ter- 
minus a quo, „condidit“ oder „fundavit“, und nahm im Verfolg 
der weiteren chronologischen Erwägungen in bezug auf die dar- 
gestellten Personen 1476 als letzten Termin an, bis zu dem der 
Zyklus vollendet gewesen sein könnte. Stammte also die Kopie 
bei SCHRADER aus dem Nachbarsaal der Libreria, auf den die Be- 
zeichnung „Museum“ vorzüglich paßte, so hatte ich mit meiner 
Zeitbestimmnng vollkommen das Richtige getroffen, an dem herum- 
zudeuteln nun keine Veranlassung mehr vorliegt. KarL VoLL wirft 
beides, das Studio dei ritratti und den Zyklus der sieben freien 
Künste wieder zusammen und verwirrt damit die Errungenschaft 
des literarischen Fundes, wie er andererseits unbeachtet läßt, daß 
die erste Inschrift der Bibliothek bei ScHhrRADER Federicus als „avus“ 
bezeichnet, also erst späteren Ursprunges sein kann und nicht in 
den ursprünglichen Zustand hineingehört. 

Als ich in meiner Monographie über Melozzo da Forli die 
vier erhaltenen Stücke des siebenteiligen Zyklus in das Lebens- 
werk des Meisters chronologisch einzuordnen unternahm, da war 
die Anerkennung der je zwei Gemälde in den Galerien von Berlin 
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und London eine vollzogene Tatsache. Man hätte mir vorgeworfen, 
Eulen nach Athen zu tragen, wenn ich eigens noch einen Beweis 
für die Autorschaft des Forlivesen zu führen getrachtet hätte, so 
mannigfaltig die Nachweise der Beziehung zu anderen Werken 
desselben Künstlers sich überall andrängen mußten. Es galt viel- 
mehr diese Leistungen im Auftrag des Federigo Montefeltre in 
den Entwicklungsgang der Quattrocentomalerei einzuordnen, und 
dies mußte um so mehr als Hauptaufgabe festgehalten werden, 
wo es darauf ankam, den persönlichen Anteil des bisher so wenig 
beachteten „Melozzo“ an dem Aufstieg zur Höhe herauszuarbeiten, 
wie ich es in meinem Buch als Erster erreicht zu haben glaube. 

Freilich gab es eine Warnung in CAVALCASELLES Rafael. „Zwei 
von diesen Tafeln im Museum in Berlin und zwei andere in der 
Nationalgallerie zu London zeigen eine so große Verwandtschaft 
mit dem Stil des Melozzo da Forli, daß sie ihm zugeschrieben 
worden sind. Doch gerade hier finden sich noch Reminiscenzen 
vlämischer Kunst, und es ist fraglich, ob nicht Justus sich selbst 
hier die Manier der Schüler des Piero della Francesca angeeignet 
und nicht mit einer großen Anstrengung Werke geschaffen hat, 
welche man von dem Urheber der „Kommunion der Apostel“ sonst 
nicht erwarten würde.“ (Bd. I, deutsche Ausgabe von AÄLDEN- 
HOVEN 1883 p. 9.) — Aber das klang so vorsichtig, ja unsicher, 
daß die umgekehrte Erklärung viel wahrscheinlicher blieb, als die 
äußerste Anstrengung des Flandrers sich der Manier der Schule 
von Borgo S. Sepolcro anzuschließen und den Stil des Melozzo 
da Forli so täuschend nachzuahmen. „Reminiscenzen vlämischer 
Kunst“ nichts weiter, auch in den Augen eines Kenners der Technik 
wie ÜAVALCASELLE. 

Später hat jedoch CAvALcAsELLE in der italienischen Ausgabe 
seiner Storia della Pittura genau berichtet, wie die Bilder über- 
haupt zu dem Namen Melozzo gekommen sind. Als der Principe 
de’ Conti in Florenz sie 1864 an Spence verkaufte, gab er ihre 
Herkunft aus dem Schloß von Urbino an und den in seiner Fa- 
milie überlieferten Namen des Forlivesen als ihres Urhebers. Diese 
unverdächtige Tradition, die bei der Unbekanntheit des Namens 
Melozzo besonders Vertrauen erwecken muß, wurde von der Lon- 
doner Nationalgalerie auch sofort als authentisch anerkannt, als 
sie ihre zwei Stücke erwarb, das Berliner Museum, das die beiden 
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andern kaufte, erhielt von Spence offenbar nicht die selbe sach- 
gemäße Auskunft, sondern schrieb sie dem Bramantino zu, be- 
kehrte sich dann aber sehr bald zu der amtlichen Bezeichnung 
des Londoner Katalogs. Der ganze Zyklus muß mit dem sonstigen 
Erbe an Kunstschätzen durch die Prinzessin Claudia della Rovere, 
als der letzten ihres Stammes, bei der Verheiratung mit dem 
Medici nach Florenz gelangt und später in den Besitz ihrer Höf- 
linge gekommen sein. 

Seitdem hat ADoLFo VENTURI, zuerst beim Anblick der Londoner 
Bilder, in einem Bericht über die National Gallery, dann für alle 
vier Stücke in einem Aufsatz über „Le Aule dei Borgia“ in der 
Nuova Antologia, Rom 1897“ (IV.* Serie, vol. LXVID), p. 402 die 
Autorschaft Melozzos bestritten und die vier Gemälde in Berlin 
und London, so wie sie sind, dem Justus van Gent beigemessen. 
Seine Besprechung geht gerade auf die neue Form der Darstellung, 
die Verbindung der allegorischen Frauengestalten mit ihren Ver- 
ehrern, obgleich diese Idee doch zunächst gewiß einem Wunsch 
“des Herzogs oder einem Einfall der tonangebenden Geister seines 
Hofes verdankt wurde. Nella libreria dei duchi di Montefeltre 
ad Urbino, heißt es, „la tradizione fü ridotta da Justus van Ghent, 
non da Melozzo da Forli, come si & creduto sin qui, in nobilis- 
simo e cavalleresco modo, a giudicare dalle tavole di Berlino e di 
Londra.“ Und in L’Arte VII, 1904 p. 310 nennt er sie im Gegen- 
satz zu den nach seiner Meinung echten Werken des Forlivesen 
„opere evidenti di Giusto di Gand“, ja sogar „indiscutibili lavori 
del maestro fiammingo, come ı ritratti divisi tra il Museo del 
Louvre e la raccolta del Principe Barberini in Roma“. 

Leider gibt der römische Kollege diesem Ausdruck seiner festen 
Überzeugung keine Gründe bei — „senza esporne le ragioni che 
all’ illustre amico non possono mancare“, bemerkt schon EcıpIo 
CALZINI, Urbino e i suoi monumenti. Firenze 1899 p. 157, indem 
er auf CAVALCASELLE zurückweist. Andere Freunde, wie PAoLo 
D’'AnconaA (L’Arte, V. 1902 p. 370) haben diese Behauptung wieder- 
holt, ohne sich der Mühe einer Beweisführung zu unterziehen, — 
und dies ist auch bei K. VoLL (p. 172) FIERENS GEVAERT (l, 108) 
und ADOLF DE ÜEULENEER (a. a. O. p. 36ff.) der Fall. 

Bei dieser Sachlage wird es dringend erforderlich, die Frage 


zu stellen, 'wie weit das Eigentumsrecht des Genters an diesen 
Abhandl. d. K. S. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXIX. vır. 8 
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Gemälden eigentlich gehen soll. Bei Venturı ist es ganz klar, 
daß er das vollständige Eigentumsrecht für den Vlamen bean- 
sprucht, während auch bei ihm der Ausgangspunkt der Bestimmung 
doch wohl die Technik der Malerei gewesen ist, die ihm angesichts 
der Originale in Lundon als die des Flandrers aufging. Er ver- 
glich sie gewiß mehr mit den Bildnissen in der Galleria Barberinı 
als mit dem Altarwerk in Urbino. Über die Technik dieser Öl- 
malerei hätten wir von dem Maler CAvVALCASELLE am ehesten posi- 
tive Auskunft erwartet, aber gerade diesen zunächst entscheidenden 
Punkt übergeht sein vorsichtiges Urteil mit Stillschweigen, auch 
in der italienischen Ausgabe, wo die Fassung oft die persönliche 
Ansicht des gewiegten Kenners schärfer wiedergibt, als die journa- 
listische Redaktion seines englischen Mitarbeiters CRowE vorher 
getan hatte. (Abbildungen gibt es jetzt überall.) 

Nach der einzigen zeitgenössischen Quelle, die uns in der 
Literatur vorliegt, in der Biographie des Herzogs Federigo von 
Vespasiano di Bisticci, könnte man sehr leicht, von dem besonders 
hervorgehobenen Studio ausgehend, das Zeugnis für den Meister ' 
aus Flandern erweitern und die Aussage „fello venire a Urbino, 
dove fece fare molte pitture di sua mano solennissime‘“ gerade 
auf diese Darstellungen der sieben freien Künste im Museum aus- 
dehnen, auf die der Ausdruck vorzüglich paßt, außer der Kom- 
munion der Apostel, die der florentinische Handschriftenlieferant 
auch gesehen und gemeint haben kann. Aber auch hier wäre 
mit philologischer Strenge darauf hinzuweisen, daß Vespasiano 
ausdrücklich vom „colorire in tavole a olio‘“ spricht und darauf 
das „fece fare pitture di sua mano“ zurückbezieht. Auf dieser 
Grundlage ließe sich über die Ausführung in Ölmalerei verhandeln, 
sowie sich z. B. eine chemische Zusammensetzung des Farbkörpers 
ergäbe, die als ausschließliches Besitztum der Flandrer erwiesen 
werden könnte. Da wäre ich vollkommen bereit, mich eines Bessern 
belehren zu lassen und meinen Erklärungsversuch soweit zu modi- 
fizieren, wie es möglich ist. Solche Möglichkeit geht aber doch 
nur bis zu einer gewissen Grenze, wo eben das Kolorieren auf- 
hört und das Modellieren mit Farben, die Rundung der Formen 
und die unabtrennbaren Äußerungen des Formgefühls, der Körper- 
kenntnis, der Anschauungsgewohnheit und der zeichnerischen Wieder- 
gabe auf der Fläche sich mit der Pinselarbeit verquicken. Da es 


XXIX, 7.) Jo0oS VAN GENT UND MELOZZO DA FOoRLI 113 


sich doch nicht um ein Antuschen fertiger Bilderbogen handelt, 
sondern um die Herstellung des Raum- und Körperscheines durch 
helle und dunkle Ölfarben selber, so dringen wir notwendig in das 
Innere des Entstehungsprozesses vor, und stoßen bald auf ein In- 
einandergreifen der entscheidenden Faktoren. 

Vom entgegengesetzten Standpunkt geht AnDoLro VENTURI aus, 
wenn er den Umschwung gegenüber der traditionellen Darstellungs- 
weise der Artes Liberales hervorhebt, der sich hier, im Zyklus 
von Urbino vollzogen hat. Wie weit dabei der Wille tonangebender 
Geister den Künstler selbst bestimmt haben mag, ist bereits an- 
gedeutet worden; wir lassen es uns deshalb auch nicht beikommen, 
die ikonographische Wendung der Angelegenheit beim Worte zu 
nehmen. Der neue Wurf des Ganzen aber ist der Ausgangspunkt 
auf diesem Wege, und um die Schöpfung der Gemeinschaft zwischen 
der Muse und ihrem Jünger handelt es sich, um die künstlerische 
Tat als solche. Dann aber müßten auch die Folgerungen gezogen 
werden, die sich mit dem Wechsel des Autornamens ergeben. Hat 
Joos van Gent und er allein diesen Zyklus von Gemälden ge- 
schaffen, so gehört das Werk in die Geschichte der flandrischen 
Malerei des XV. Jahrhunderts, so gut wie der Portinari-Altar des 
Hugo van der Goes in Florenz. Wir müßten als Historiker diese 
Reihe von Leistungen aus der Entwicklung des Quattrocento heraus- 
heben, solange es gilt, das Wachstum der italienischen Kunst für 
sich allein zu betrachten, und kämen dann erst zu der Feststellung 
eines fremden Einschlags in das Gewebe, oder gar auf die Aner- 
kennung eines germanischen Pfropfreises auf den bodenständigen 
Baum, mitten im Gezweig, gerade da, wo die höchste Blüte be- 
vorsteht, wenn man will ebenda, wo die besten Früchte der Hoch- 
renaissance gedeihen sollen. Darnach begreift es sich, wenn ein 
Schiedsrichter bei dem Wettbewerb der flandrischen und der itali- 
enischen Kunst sich vor allen Dingen die Tragweite seines Urteils 
zum Bewußtsein bringt. Vielleicht ist die Verantwortlichkeit nicht 
ganz so gewissenhaft erwogen worden, wie es geschehen sollte, 
als man neuerdings die Parole ausgab, der Fall sei undiskutier- 
bar und mit der Umtaufe der vier Gemälde aus Urbino auf den 
Namen Justus van Gent, diesich an den Illustrationen im „l’Arte“ 1902 
zu dem Artikel von PaoLo D’AnconaA „Le rappresentazioni allegori- 


che delle arti liberali nel Medioevo e nel Rinascimento“ vollzogen 
8° 
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findet, sei die Sache erledigt. Indes, solche Vollstreckung des Ur- 
teils „von Redaktionswegen“ beruht doch nur auf einem Macht- 
befehl, der die Mittel, die ihm zu Gebote stehen, dazu benutzt, 
seine Ansicht nach Möglichkeit zu verbreiten. Sonst liegt weiter 
nichts vor als ein Dekret, das den Anspruch auf Allgemeingültig- 
keit erhebt, uns aber leer ausgehen läßt, wenn wir nach der Be- 
gründung dieses Anspruchs fragen, — einen haltbaren Beweis ver- 
langen, — „quod erat demonstrandum“. Begnügt man sich in 
Italien damit: „le ragioni — non possono mancare“, so wird das 
anderswo, am Forum der Wissenschaft, doch kaum zu erwarten sein. 

Ein solches Verfahren ist auch nur solange möglich, als die 
Ausbildung der kunsthistorischen Methode nicht so weit gediehen 
ist, um sofort Rechenschaft zu verlangen und nähere Auskunft für 
die Sachverständigen zur Motivierung des Votums zu erheischen. 
Wäre die italienische Kunstwissenschaft nicht immer noch so aus- 
schließlich Künstlergeschichte, mit vollständigem Inventar aller 
Werke, Verteilung des Materials auf Namen mehr oder weniger 
bekannter oder unbekannter Individuen, Feststellung der chrono- 
logischen Reihenfolge und des sonstigen biographischen Apparates 
dazu, — so wäre eine Verständigung in unserer Angelegenheit 
leichter erreichbar, als dies gegenwärtig erhofft werden darf. Erst 
wenn die Kunstgeschichte die höhere Aufgabe, eine Geschichte der 
künstlerischen Probleme zu geben, erfaßt hat und nicht bloß einen 
„Catalogue raisonne des veuvres, — des maitres‘; wenn sie gelernt 
hat, Kunstwerke auf ihren Stil eingehend zu analysieren und sie 
als Lösungen durchgehender Aufgaben des künstlerischen Wollens 
zu begreifen: erst dann ist Aussicht auf gemeinsame Arbeit, mit 
Hilfe einer internationalen Literatur, die hüben und drüben so- 
fort verstanden wird. Wenn ein Deutscher es heute unternimmt, 
irgendeinen italienischen Meister, wie etwa Federigo Barocci, als 
einen Begründer des Barockstils in der Malerei zu erweisen, so 
erschallt ihm als Antwort aus Italien wohl nur „troppo di ana- 
lisi“, zuviel Stilkritik bei jedem Werke, das besprochen wird, und 
seine Betrachtungsweise heißt „bizarr“, weil man gar keine Ahnung 
hat, was er eigentlich will, nicht einmal merkt, daß er keine voll- 
ständige Biographie, keine erschöpfende Monographie geben will, 
sondern erst einmal eine These schreibt, um die historische Stellung 
des Einzelnen im Zuge der Gesamtentwicklung zu bestimmen, und 
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darnach den Maßstab einzurichten, den man anzulegen berechtigt 
wäre, d. h.: nicht mehr Renaissance, nicht mehr Manierismus, son- 
dern schon Barock, — das Werden eines Neuen gegenüber jenem 
Alten ist die eigentliche Triebkraft dieses Schaffens. 

So auch mit der Frage, ob Justus van Gent oder Melozzo 
da Forli. Wenn es nun auf diese Alternative zunächst gar nicht 
ankäme, nicht auf ein bloßes Kenner-Verdikt hinauslaufen könnte, 
sondern auf etwas ganz anderes? Wenn es sich vorerst vielmehr 
darum handelte, das künstlerische Problem zu erfassen, zu er- 
forschen, wohin es seinem Wesen nach gehöre, wo es erwachsen 
und entwickelt worden sei. An ihren Früchten sollt ihr sie er- 
kennen! Wachsen denn Trauben auf den Dornen, oder Rosen auf 
den Disteln?. Um aber jede Herabsetzung des Nordens gegen den 
Süden auszuschließen, die man meiner Verwendung der biblischen 
Gleichnisse unterschieben könnte, will ich lieber fragen: Reifen 
Orangen auf den Apfelbäumen Flanderns? — „I me parait que 
poser la question, c’est la resoudre“, schreibt An. DE ÜEULENEER. 
Ich bin aber nicht so leichtgläubig, als werde sich in diesem Falle 
so schnelles Verständnis finden, sondern bin vielmehr auf ein neues 
Mißverständnis gefaßt, wo allzu bereitwilliges Entgegenkommen 
sich vorschnell entschiede. Gerade DE ÜEULENEERS Abhandlung 
hat mir gezeigt, daß vollständige Verwirrung der Begriffe vor- 
handen ist und auch im Kreise sonst besonnener Fachgenossen 
durchdringen konnte, sowie einmal versucht ward, die Zuschrei- 
bungen an Joos van Gent zum äußersten Extrem zu treiben. 

Ich muß also notgedrungen um Erlaubnis bitten, etwas weiter 
auszuholen. Allzuweit braucht es nicht zu sein; denn zunächst 
sind wir ja auf Mittelitalien angewiesen und müßten erst, wenn 
hier die Denkmäler, die allein als Urkunden mitsprechen därfen, 
gerade da versagen, wo wir ihrer bedürfen, darüber hinausblicken 
und dann natürlich auch in den Niederlanden Umschau halten. 


Das künstlerische Problem der Darstellung 


Was die Darstellung der freien Künste für das Schloß von 
Urbino von anderen unterscheidet, ist, wie erwähnt, die Gemein- 
schaft zwischen der allegorischen Gestalt auf ihrem Thronsitz, und 
einem Verehrer zu ihren Füßen. Nur bleibt es für uns außer 
Betracht, ob hierin eine ritterliche Auffassung des Themas zu 
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suchen sei oder eine Versetzung in die vornehmste Gesellschaft 
des Fürstenhauses. Lassen wir kulturgeschichtliche Momente, wie 
ethische Ansprüche ganz aus dem Spiel. Es kommt hier nur auf 
die künstlerische Auseinandersetzung zwischen zwei Körpern im 
selben Raum an und auf die Art, wie diese Körper zugleich Raum- 
werte schaffen, sodann wie weit diese einfachen Bestandteile eine 
Bildkomposition ergeben, die wir als in sich gefestigte und beruhigte 
Gruppe innerhalb des Ausschnittes anerkennen, mit dem sie zu- 
sammengesehen wird. Das wäre nach meinen historischen Kennt- 
nissen ein echtes Renaissanceproblem, aber nicht der italienischen 
allein, sondern auch der nordischen, der deutschen wie der nieder- 
ländischen, d. h. diesseits und jenseits der Alpen. Deshalb ist es 
vorzüglich geeignet, in diesem Kapitel vergleichender Kunstgeschichte 
als Maßstab des Erreichten zu dienen. 

Bis zum Jahre 1468 stand im Gesichtskreis des Grafen Federigo 
von Urbino der Ruhestörer der Romagna Sigismondo Malatesta als 
gefürchteter Nachbar; erst die Niederlage des Gegners 1463 hatte 
ihn aufatmen lassen, erst sein Tod befreite die Lust an eigenen 
Unternehmungen. Dort drunten im Tempio Malatestiano zu Rimini 
finden wir das erste Werk, von dem wir ausgehen mögen. Es ist 
ein Wandgemälde von Piero della Francesca aus dem Jahre 1451, 
in der Reliquienkapelle am Langhaus rechts, und stellt Sigismondo 
Malatesta vor seinem Schutzpatron, dem hl. Sigismund dar.‘) Links 
in der Ecke sitzt der alte König von Burgund mit dem Szepter 
in der Rechten, das sich gegen die Schulter lehnt, und dem Reichs- 
apfel unter der linken Hand, die so gestützt auf dem Knie zur 
Ruhe kommt, obgleich dies Bein, leichter aufgesetzt, den Fuß bis 
an den Rand des Podiums vorschiebt, während das andere heran- 
gezogen die straffe Haltung bewahrt und sein Knie rechtwinklig 
heraustreten läßt. Der Kopf mit grauem, in der Mitte gespaltenen 
Vollbart ist dreiviertel nach rechts gewendet, und die dunkeln 
Augen blicken unter dem aufgeklappten Stück des breiten Hut- 
randes forschend, fast vorwurfsvoll streng auf den Beter vor ihm 
hin. Eine goldene Scheibe liegt als Heiligenschein auf der platten 
Kappe dieser seltsamen Kopfbedeckung, und trägt gleich der Peri- 
pherie des abwärts geneigten Randes dazu bei, die Rundung der 
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Körperform zu betonen und von dem kannellierten Marmorpilaster 
abzuheben, an den der Sessel des Thronenden, übereck gestellt, mit 
samt dem teppichbelegten Untersatz herangeschoben ist. Auf der 
Stufe kniet der Verehrer in scharfem Profil so weit rechts, daß 
die ganze Figur sich frei gegen die blaue Luft und den Meeres- 
spiegel abhebt, auf die wir durch die breite Öffnung bis zum 
nächsten Pfeiler hinausblicken. Von dem geraden Gebälk hängt 
nur der Wappenschild des Fürsten herunter bis auf den Mittel- 
ring einer schweren Guirlande, die von Kapitell zu Kapitell im 
Bogen ausgespannt ist und ebenso auch die folgenden Intervalle 
rechts und links abschließt, von denen kaum ein Drittel noch 
sichtbar wird. Wenn der Kniende aufstünde, würde er genau in 
der Senkrechten unter seinem Wappen dastehen, d. h. die Mittel- 
achse des Ganzen erfüllen. Jetzt aber wirkt die Profilansicht nur 
wie eine ausgeschnittene Silhouette, als habe der Maler nach einer 
Medaille, statt nach dem lebenden Original arbeiten müssen, und 
so sehen wir nur die eine Handfläche, nur das eine Bein, weil das 
Paar dieser Gliedmaßen nur ganz parallel gestellt sein kann, wenn 
wir überhaupt an die Existenz der rechten Körperhälfte glauben 
sullen. Diese Einseitigkeit der Hauptperson fällt um so mehr auf, 
als die beiden Windhunde, die den Herrn auch hier begleiten, der 
hellere vorn mit dem Kopf zu ihm hin, der dunkle dahinter in 
umgekehrter Richtung nach rechts hinausblickend, durchaus körper- 
haft und überzeugend am Boden gelagert sind. Selbst der Revers 
der Medaille mit dem Kastell darauf ist in kreisrundem Stein- 
rahmen abgebildet, als fülle dies Einschiebsel den Zwischenraum 
bis zu einem folgenden Pfeiler der Halle, deren farbiger Marmor- 
boden nur eine schmale Raumschicht vor der klassischen Ordnung 
der Architektur andeutet. — 
Prüfen wir das Wandgemälde darnach auf seine Komposition, 
so bemerken wir, daß es freilich seinen Schwerpunkt in dem klar 
entfalteten Körper des Heiligen links hat, auf den sich der Beter 
in ehrfurchtsvollem Abstand richtet. Aber der Rest des Schau- 
platzes im Rücken der Porträtfigur ıst so leer, daß jeder Beschauer 
zugeben muß: das Ganze fordert eigentlich keinen festen Stand- 
punkt in der Mitte vor dem Bilde, die uns doch durch das Wappen 
gewiesen wird; es befriedigt nicht, wenn wir es von da aus nach 
beiden Seiten zu umspannen trachten, als Einheit, sondern es muß 
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von dem einen Ende zum andern abgelesen werden, in sukzessiver 
Aufnahme seiner drei Teile, die doch selbständig nebeneinander 
stehen, ohne irgendwo zwingend ineinander zu greifen. Wer von 
rechts herkommt, als folge sein Blick dem vorausgegangenen Herrn 
mit seinen Begleitern, also über die Hunde hin, empfängt den 
richtigsten Eindruck, — bis vor die Schwelle der Estrade, und vor 
das Angesicht des Schutzpatrons. Umgekehrt, von links her ge- 
sehen, fällt es empfindlich ab, und die Ansicht des Bauwerks ver- 
mag doch nicht aufzukommen gegen diesen Mangel: es fehlt ein 
Widerhalt als Abschluß. Unzweifelhaft ist das Gemälde mit star- 
kem Raumgefühl entworfen, fast möchte man sagen, im Anschluß 
an die wirkliche Räumlichkeit, die uns nicht weiter gezeigt wird. 
Aber niemand wird an die Dreidimensionalität der Porträtfigur 
glauben, deren Rock und Beinwerk fast knabenhaft aussieht. Es 
fehlt ihr die Hauptsache: die überzeugende Ausladung nach der 
Tiefe wie nach dem Ankommenden zu; die Elnbogenbreite versagt, 
wie das Hintereinander der Knie und der Füße; die Auseinander- 
setzung mit dem Boden ist nicht gelungen. Da liegt die ent- 
scheidende Schwäche des Bildes, eben darin die unerreichte Lösung 
des Problems, das wir nun weiter verfolgen. 

Fast die nämliche Eigentümlichkeit zeigt das Stifterbildnis auf 
einem andern Werke desselben Meisters, einer kleinen Tafel, deren 
rechteckiges Hochformat schon das Anhängsel im letzten Drittel 
des Wandgemäldes ausschließt, jetzt in der Akademie von Venedig. 
In scharfem Profil kniet auch hier der Beter in seinem falten- 
reichen Rock, der die Beine vollständig verhüllt, vor seinem Schutz- 
patron, dem hl. Hieronymus, aber auf gleichem Boden mit ihm 
und in unmittelbarer Nähe, so daß er ihn von Angesicht zu An- 
gesicht sehen kann, oder umgekehrt, von ihm mit den Blicken ge- 
messen, mit den bohrenden Augen durchdrungen werden kann. 
Als gälte es Herz und Nieren zu prüfen, so blickt der griesgrämige 
Alte auf den Ankömmling, der ihn im Freien an der Stätte seiner 
Andacht aufgesucht hat. Da sitzt der Büßer auf einer niedrigen 
Steinbank, nackt bis auf einen hemdartigen Kittel, den ein Strick 
umschließt. Auf dem Knie des aufgestützten rechten Beines liegt das 
geöffnete Buch, dessen vordern Deckel die linke Hand umspannt, 
indes die Finger der andern, auf dem Pergament aufruhenden ein 
Blatt weiterschieben, als sei der Leser unerwartet in seiner Be- 
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schäftigung gestört worden und gar nicht aufgelegt, sich länger 
ablenken zu lassen. Das linke Bein hat den Fuß hinter den rech- 
ten geschoben und berührt mit Zehen und Ferse seitlich den Boden. 
Der Oberkörper gewährt in der Vorderansicht durch den offenen 
Schlitz des Kittels den Anblick des festgebauten Brustkastens, auf 
den der feingekräuselte Vollbart in nachlässiger Verwilderung 
“ niederwallt.e Der Schädel ist kahl, nur an der Schläfe deckt noch 
gesträhntes Gelock. Die stechenden Augen, die kolbenähnliche Nase, 
die vorgeschobenen Lippen des Mundes und das breite Kinn kenn- 
zeichnen einen Lieblingstypus des Malers von Borgo San Sepolcro, 
so daß man sein Werk schon an diesem einen Kopf allein erkennt, 
wie andrerseits an der Form der Gliedmaßen, mit kleinen Händen 
und Füßen, an der Sitzhaltung und an der schimmernden Wirkung 
des Körpers, der wie von Licht umflossen in der Luft steht, ganz 
ähnlich wie bei Domenico Veneziano, der sein Lehrer war. Links 
von dem Büßer ist als Abschluß vorn ein Baumstamm hingesetzt, 
auf dessen abgesägter Schnittfläche ein langes Kruzifix aufragt, 
dessen Front sich schräg gegen Hieronymus kehrt, also in die 
Diagonale des Bildes, und so mit der Profilansicht des Gekreuzigten 
und der perspektivischen Verkürzung der Kreuzarme das Auge 
des Beschauers sofort nach links hinein in die Tiefe zieht. Mit 
gleicher Berechnung folgt rechts, hinter dem Rücken des knieenden 
Beters, der Stamm einer Steineiche mit dem dunklen Laub seiner 
weit ausladenden Zweige, und weiter hinten ein weißes Gebäude 
mit hohem viereckigen Turm, dessen Zinnenkranz in hellem Seiten- 
licht wieder die beiden Seiten eines Würfels hervorhebt, wie das 
Mauerwerk unten. Von hier aus läuft die Grenze des vorderen 
Schauplatzes durch den Bildraum und läßt uns jenseits dunklen 
Buschwerks die leuchtenden Mauern einer Stadt sehen, aus deren 
Häusern und Kirchen viele Türme aufragen, während die Ferne 
durch ansteigende Hügellandschaft geschlossen wird, so daß nur 
der Zwischenraum zwischen der Krone des Eichbaums und dem 
Bildrand dicht am Kruzifix, d. h. etwa die halbe Breite noch für 
den hellblauen Himmel übrig bleibt. Die Wellenlinie des Höhen- 
zuges begrenzt die dunklere Folie, die sich wie Teppichgrund hinter 
den Köpfen der beiden Personen hinbreitet. Eben die Profilhal- 
tung des Stifters, unter dem der Name HIER. AMADI. AVG. F. 
mit dem Pinsel eingetragen ward, erinnert so stark an Jan van 
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Eyck, daß man meint, Piero della Francesca müsse ein solches 
Bildnis vom „großen Janes von Brügge“ gesehen haben. Aber 
dieser starke Anklang bezeugt nur erst recht, auf welcher Stufe 
der italienische Maler noch um die Mitte des Jahrhunderts damit 
stehen bleibt, während er doch die übereck gesehene Gestalt des 
Einsiedlers so geschickt zu vollrunder Körperwirkung gebracht hat. 
Freilich besitzt der Verehrer auch hier viel mehr überzeugende 
Rundung und Festigkeit, behauptet sich viel sicherer an seiner 
Stelle im Raum als die ausgeschnittene Silhouette des Sigismondo 
Malatesta. Aber ein neues Mittel zur Lösung der Aufgäbe wird 
auch hier noch nicht gefunden. (Phot. Anderson.) 

Das dritte Beispiel, das darnach in Betracht kommt, leitet 
uns zurück nach Urbino: es ist das Votivgemälde, das Piero della 
Francesca für Federigo und seine Gattin Battista Sforza ausgeführt 
hat, als sie nach einer Reihe von sechs Töchtern die Geburt eines 
männlichen Erben erwarteten. Es schmückte den Hochaltar des 
Kirchleins S. Bernardino de’ Zoccolanti, wo die Fürstin 1472, als 
sie kurz nach der Erfüllung des Wunsches gestorben war, ihre letzte 
Ruhestätte fand, und ist erst durch die Franzosen entführt, bei 
der Rückgabe der Kunstschätze nach Mailand in die Galerie der 
Brera gelangt. Wir haben darin immer eins der vollendetsten 
Werke des Piero della Francesca gesehen und es als reife Zusammen- 
fassung seines Könnens gewürdigt, die nach dem Bildnis des Fe- 
derigo Montefeltre allein im Vordergrund nur mit der Geburt des 
Prinzen Guidobaldo in Verbindung gebracht und darnach datiert 
werden kann (Taf. XI). Wir blicken hinein in die Vierung einer 
gleicharmigen Kreuzanlage, deren Hauptflügel mit kassettiertem 
Tonnengewölbe bedeckt, durch eine wenig einspringende Apsis mit 
Halbkuppel geschlossen wird. In die Wölbung dieser Nische ist eine 
Muschel hineingelegt, von deren vorragender Spitze eine feine Kette 
mit einem Straußenei daran herunterhängt. Vor diesem Chorschluß 
thront auf einem teppichbelegten Podium die Madonna mit betend 
erhobenen Händen und blickt auf den nackten Knaben, der auf 
ihrem Schoße schlummert. Vier junge Mädchen in prächtigstem Zeit- 
kostüm stehen als Engel hinter ihr; links und rechts an den Ecken, 
wo die Marmorpilaster und Gesimse der Kreuzflügel zusammen- 
stoßen, sind je drei Heilige zu Gruppen vereinigt: S. Hieronymus 
und 8. Joh. Baptista mit S. Bernardin hinter sich; — 8. Franciscus 
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mit Petrus Martyr und einem weißbärtigen Träger des Evange- 
liums (S. Ubaldo?), der unmittelbar als Schutzpatron den betenden 
Fürsten begleitet. Auf dem schmalen Streifen des Fußbodens, der 
vor dem Podium sichtbar wird, sind die Stahlhandschuhe des Kriegs- 
helden und sein Stab dazwischen hingelegt, sein Helm dicht neben 
ihm selber aufgestellt. Ganz vorn in der Ecke kniet der ergebene 
Stifter: wieder scharf in Profil gesehen, die Beine ganz parallel ge- 
ordnet, so daß nur ein Knie in seiner schimmernden Rüstung unter 
dem karminroten Schwertgehänge und dem Kettenpanzer hervortritt. 
Glänzend rundet sich die Schulter voll heraus, wie leibhaftig die 
aneinandergelegten Hände zusammenwirken, obgleich kaum mehr 
als die Oberfläche der einen erschaut werden kann. Wie in tast- 
barer Nähe hebt sich der charaktervolle Kopf mit dem zerstoßenen 
Nasenbein und dem schwer hängenden Augapfel unter dem gesenk- 
ten Lide von der Folie der grauen Mönchskutte und der farbigen 
Gewandung des Glaubensboten ab. Und dennoch ist diese täu- 
schende Gestalt nur die reifste Vollendung der nämlichen Stifter- 
figur, der wir bereits in zwei früheren Redaktionen an solcher 
Stelle begegnet sind. Die Beibehaltung der strengen Profilansicht 
ordnet sie der Parallelebene völlig ein, bleibt bei der ruhigen 
Reliefanschauung, als wolle der Maler mit ihr nur die letzte tek- 
tonische Schranke des gesamten Aufbaues hersetzen an der vordern 
Grenze seines Heiligtums, kein Hervordrängen über den Rahmen, 
den einspringende Ecken der Simse, links und rechts unter den 
seitlichen Bogenöffnungen der anstoßenden Kreuzarme, schon im 
Bilde selber vorbereiten. Strengste perspektivische Rechnung in 
der Wiedergabe der umschließenden Architektur, überzeugender 
Einfall des Lichtes von links oben in die marmorgetäfelte schim- 
mernd widerspiegelnde Halle hinein, und doch: auch hinten, hinter 
den jugendlichen Trabanten kein Abstand der Körper von der 
Tribuna, keine Luft in der Tiefe, die uns das Tonnengewölbe 
droben, mit seiner Kassettierung, ebenso wie die Pilasterordnung 
mit den dunklen Porphyrplatten in den weißen Rahmen hüben und 
drüben in perspektivischer Flucht so deutlich zumessen. Feste, 
fast unbewegliche Aufstellung der Körper ist dieses Malers Stärke; 
aber überall werden ausladende Gliedmaßen in eine gemeinsam 
durchgehende Fläche gedrängt und dadurch einer: der stärksten 
Faktoren der Raum- und Körperillusion, der lebendige Kampf 


122 | AUGUST SCHMARSOW, [XXIX, 7. 


gleichsam ihrer Auseinandersetzung auf Druck und Stoß, geflissent- 
lich ausgeschlossen. Uns mag es wie ein freiwilliger Verzicht er- 
scheinen; bei dem systematisch fortschreitenden Perspektiviker war 
es jedoch wahrscheinlich nichts anderes als die Grenze des Er- 
reichten, die zu überschreiten eben seine bisherigen Errungenschaften 
noch nicht erlaubten. An diesem Punkt versagt die Eroberung 
der Körperwelt im Raum bei Piero della Francesca. | 

Und eben an dieser Stelle hat zur gleichen Zeit, fast um 
1469—72 Melozzo da Forli, sein größter Schüler, der auf den 
Wandgemälden in S. Francesco zu Arezzo fußt, in Rom eingesetzt, 
nachweislich jedenfalls in den Markusbildern der Basilika am 
Palazzo di Venezia. Der Evangelist ist als eifriger Schreiber in 
seinem Studierstübchen ganz übereck gesehen und so eindringend 
auf den Beschauer durchgeführt; der thronende Papst frontal, wie 
hier die Madonna von Urbino, aber zugleich so viel in Untensicht 
wie zur Steigerung des imposanten Eindrucks erfordert ward. 
Wie bewußt diese Probleme von den Malern verfolgt und von den 
Kennern befürwortet werden, steht bei dem Mathematiker Luca 
Pacioli zu lesen, der mit Piero del Borgo damals besonders ver- 
traut war, als er sein Buch Summa de Aritmetica Geometria Pro- 
portioni et Proportionalita schrieb (fol. 68b) „se ala statura de 
una figura humana non si da la sua debita grossezza, negli occhi 
di chi la guarda mai ben responde ... E cosi nelli piani dove 
hanno a posare tal figura: molto li convene haver cura de farla 
stare con debita proportione de distantia.“ (Venetiis 1494.) 

Sowie man aber die erhaltenen Gemälde des Piero della Fran- 
cesca selber nachprüft, wie weit sie bis 1473 etwa in der Dar- 
stellung knieender Porträtfiguren im Vordergrund gelangt sind, so 
stellt sich, wie soeben dargetan wurde, heraus, daß man mit diesem 
Meister allein nicht auszukommen vermag, wenn es sich nun da- 
rum handelt, den Zyklus der sieben freien Künste in Urbino zu 
erklären. Man vergleiche nur die Halbfiguren des Erzengels und 
des Mönches, die wir nach gemalten Standbildern des Meisters 
aus späterer Zeit zusammengestellt (auf Taf. V). Wer die Anwesen- 
heit des Melozzo da Forli während der Ausführung des Studio 
de’ ritratti und des Musaeum im Schlosse des Herzogs Federigo 
bezweifelt oder rundweg ableugnet, als stünden ihr chronologische 
Anhaltspunkte für seine gleichzeitige Beschäftigung in Rom ent- 
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gegen, der klammert sich, da italienische Einflüsse stärkster Art 
auf den Genter nicht aus der Welt zu schaffen sind, an den 
Meister von Borgo S. Sepolcro, als habe dieser dem flandrischen 
Fremdling dauernd zur Seite gestanden, oder doch am Altarbilde 
für S. Bernardino neben ihm gemalt. Die Unzulänglichkeit dieses 
Notbehelfs muß einleuchten, wo Fortschritte in damaligen Kom- 
positionsgesetzen der Malerkunst überhaupt verstanden werden. 
Im Studio de’ ritratti sehen wir an den italienisch anmutenden 
Kniestücken eben die Prinzipien fortgesetzt, die bei Melozzos Früh- 
werken in S. Marco zu Rom hervortraten. Überall wird für den 
tektonischen Aufbau der Figur im gegebenen Raumausschnitt 
Sorge getragen, auf dem vorgeschobenen Knie das schwere Buch 
dem Blick: des Beschauers entgegen gerückt, hier und da absicht- 
lich übereck gestellt, wie zuweilen das emporgezogene Bein selber, 
so auch ein Arın, die Schulter herausgedrängt in scheinbar zu- 
fälliger Bewegung, in Wahrheit aber mit absichtsvoller Berechnung, 
auf daß sich der ganze Körper diagonal erstrecke und so, zwischen 
der Mittelsäule vorn und der Ecke hinten, seinen Platz behaupte. 
Bei andern kommt das Spiel der Hände vor der Brust hinzu, 
dem Betrachter auch hier in der Zwischenregion zwischen Balu- 
stradenrand oder Knie und Kopf die hellen Formen ins Auge 
springen zu lassen. Wie mächtig wirkt der großgeschnittene Ver- 
gil, als vorgeneigter Lauscher des blinden Rhapsoden an seiner 
Seite; wie vornehm breitet sich Cicero, in dem wir am ehesten 
Lazzaro Racanelli von Gubbio, den angehenden Bischof von Urbino 
erkennen möchten, auf seinem Chorgestühl aus und hält so dem 
Seneca mit seiner geräumigen Kapuze das Gegengewicht. Schon 
bei Ptolomaeus ist Hand und Sphäre zwischen Kopf und Säule so 
huch gehoben, um von dem Architekturglied auf der Brüstung 
schräg hinein in die Tiefe und zugleich nach links hinauf zu leiten, 
wo der weiße Turban unter der Krone leuchtet. Die pantomi- 
mische Zwiesprache mit dem Bild des Kosmos in seiner Hand hält 
aber gerade die Mitte zwischen den tiefer gelagerten Händen des 
Boethius mit ihrem bezeichnenden Fingerspiel und dem zugehörigen 
Kopf in runder Kappe, dem durch einen hellen Wandausschnitt 
rechts noch ein Rückhalt für diese durchgreifende Auseinander- 
setzung der Körper im gemeinsamen Raum gegeben ward. Deko- 
ratives Geschick haben wir auch bei Joos van Gent, dessen Spende 
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der Eucharistie sich wie ein Kranz von Figuren um die Gestalt 
des Meisters ausbreitet und vorn in Wasserbecken und Kanne 
wirksamen Abschluß gewinnt. Aber solche Architektonik der Kör- 
performen im Zusammenhang mit dem Raumbilde selber und mit 
Hilfe kühner Verkürzungen, die jener ängstlich vermeiden muß, 
finden wir damals doch nur bei Melozzo da Forli. 

Auf diesem Bildungsgesetz beruhen aber die Darstellungen der 
freien Künste durchhin, und die Zusammenfassung zweier Körper, 
einer thronenden und einer knieenden Gestalt in wiederkehrender 
Subordination, zu einer Gruppe, die durch einheitlichen Vollzug 
des Sehens auf einer bevorzugten Leitungsbahn durch den Raum- 
ausschnitt entlang erfaßt wird, ist geradezu die neue Aufgabe, die 
hier gestellt und hier zuerst in so und so viel Lösungen erfüllt 
wird. Sie bezeichnen eine ganz feste Etappe im Entwicklungsgang 
der Malerei, und zwar Italiens zunächst. Es sind notwendige 
Früchte nach dem bisherigen Wachstum des Forlivesen in Arezzo, 
Citta dı Castello und Rom, und unentbehrliche Vorstufen für seinen 
ferneren Aufstieg in allbekannten Meisterwerken. 


Vier Tafelbilder sind uns erhalten, die unbedingt einer Reihen- 
folge von Darstellungen angehören, wie sie in einem fürstlichen 
Museum neben dem eigentlichen Bibliotheksaal wohlangebracht 
waren. Alle zeigen uns thronende Frauengestalten und zu ihren 
Füßen die Porträtfigur eines knieenden Verehrers. Zwei dieser 
göttlichen Wesen sind durch Attribute unverkennbar bezeichnet. 
Die Orgel neben der einen läßt über die Vertreterin der Musik, 
die Himmelssphäre in der Hand der andern über die Astronomie 
keinen Zweifel, d. h. daß dieser Kreis weiblicher Vertreterianen 
geistigen Lebens aus den sieben freien Künsten bestand, das Tri- 
vium und Quadrivium vergegenwärtigen sollte: — Grammatik, 
Rhetorik und Dialektik, Geometrie und Arithmetik, Musik und 
Astronomie heißen nach ererbtem Brauch diese Geschwister der 
Musen. 

Dazu kommt eine auf dreien der Bilder noch lesbare Inschrift, 
deren zugehöriges Stück auf dem vierten gerade mit weggeschnit- 
ten worden, deren Wortlaut aber die Zusammengehörigkeit bestätigt 
und weitere Schlüsse über die Verteilung gestattet. 


4 


XXIX, 7.] Joos VAN GENT UND MELOZZO DA FORLI 125 


Auf einer der Tafeln in London liest man: 
(D)VX VRBINI MONTIS FERITRI AC 
auf einem der Berliner Stücke die Fortsetzung 
DVRANTIS COMES S"*, 


Nehmen wir mit Hilfe der Abschrift LoREnZ SCHRADERS dazu den 
notwendigen Anfang: 


FRIDERICVS MONTEFELTRIVS, 


der auf dem verlorenen Bilde der Grammatik gestanden haben 
muß, so sind damit auch die beiden folgenden als Rhetorik und 
Dialektik bestimmt. Dann aber fehlen die beiden nächsten des 
Quadriviums: Geometrie und Arithmetik. Die letzten Buchstaben 
am Fries der Dialectica, eine Abkürzung für SERENISSIMI, wie 
SCHRADER aufgelöst überliefert, leiten weiter zu: 


REGIS SICILIAE CAPIT(ANEVS) GENER(ALIS) 
für den Streifen über der Geometrie, und zu 
SANCTAEQVE ROMANAE 


oberhalb der Arithmetik. Auf dem zweiten Bilde der National 
Gallery, mit der Musik darauf, finden wir den Anschluß: 


IECLESIE GONFALONERIVS 


und für das letzte Stück der Reihe, die Astronomie in Berlin, 
bliebe nur die Jahreszahl übrig, die SCHRADER als 


M.CCCC.LXX.VI 


angibt und im Studio sorgfältig abgeschrieben hat. Angesichts die- 
ses glaubwürdig überlieferten Vollendungsdatums entfällt selbstver- 
ständlich mein Ergänzungsversuch „Fundavit MOCCCLXXTV?“ als 
allein möglicher mit dem Titel Dux vereinbarer Anfangstermin. 
Die Entstehung des ganzen Zyklus hatte ich vollkommen zutreffend 
auf die nächsten Jahre bis Spätherbst 1476 ausgedehnt. Eine Ver- 
längerung der Ausführungszeit kann nur dann in Frage kommen, 
wenn man unter Fertigstellung ausschließlich das „colorire in ta- 
vole a olio“ verstehen will, um damit die Angabe des Vespasiano 
de Bisticci über die Beschäftigung des flandrischen Malers in Ur- 
bino auch auf diese „pitture solennissime“ auszudehnen. 
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Die beiden Berliner Gemälde 


Die Dialektik wurde vom Fürsten selbst zu seiner Patronin 
erwählt; beginnen wir deshalb mit diesem in Berlin erhaltenen 
Stücke. „Wir blicken in ein Gemach, das sich in einfach strengen 
Formen der Architektur des Schlosses von Urbino anschließt. Schräg, 
in der Diagonale des Raumes, sind die beiden Figuren hineinge- 
ordnet. Links auf dem nischenartig vertieften, reich verzierten 
Thron erhöht, sitzt die göttliche Frau und reicht ihrem Verehrer 
huldvoll ein geschlossenes Buch herab, das er barhaupt, auf der 
untersten Stufe knieend, in Empfang nimmt. Es ist ein älterer 
Mann, mit spärlichem, nur am Hinterkopf noch vollen Haarwuchs, 
mit etwas aufgeschwemmten Wangen und Unterkinn, aber so ener- 
gischem Profil, so viel Geist und Wohlwollen in den. Zügen, 'daß 
sich dies sprechende Charakterbild jedem Beschauer lebhaft ein- 
prägen muß“ — Etliche Jahre früher hatte Piero de’ Franceschi 
den Dargestellten mit derselben Fürstenmütze porträtiert, die hier 
neben ihm auf den Thronstufen liegt, nur noch energischer, im ein- 
zelnen gewissenhafter bis auf die Warzen, die hier und da aus 
der Haut hervortreten, und die ausgestoßene Nasenwurzel, die er 
zugleich mit dem rechten Auge einst auf einem Turnier verloren 
hatte (Tafelbildchen in den Uffizien zu Florenz). Ein zweites Mal 
haben wır sein Bildnis, aber in ganzer Figur gemalt, von Piero 
del Borgo auf jenem Altarbilde für S. Bernardino, wo Federigo 
in voller Rüstung vor der Madonna kniet, und so in scharfem 
Profil vielleicht in Abwesenheit des Fürsten wenigstens angelegt, 
dann aber in wirklichkeitstreuer Nachahmung vor dem Original 
vollendet ward. Der Vergleich mit diesen Gemälden und gleich- 
zeitigen Denkmünzen läßt keinen Zweifel über die Person des 
Berliner Bildes übrig. „Es: ist der Herzog Federigo selbst in weitem 
rotem Talar, aus dessen Schlitz der Arm mit dem dunkleren Rot 
des Leibrocks hervorlangt, auf dem Nacken ein schwarzes Capuchon 
mit goldenem Troddel. Der rote Fürstenhut auf dem grünen Plüsch- 
teppich und der schwarze Adler, der gerade über dem Haupte des 
Knieenden, auf einem bronzenen Leuchterarm sitzend, das vierteilige 
Wappen des Montefeltre von Urbino und Castel Durante mit den 
Insignien des Schirmherrn der Kirche dazwischen hält, vollenden 
die Bestimmung“. 
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„Seine persönliche Begabung für scharfe Verstandestätigkeit, 
seine Neigung für sinnreiche Disputation mit gelehrten Männern 
und klugen Frauen spricht aus der Wahl der Schutzpatronin wie 
aus der Huld der Göttin Dialectica. Diese sitzt ihm nicht fremd 
in stolzer Hoheit gegenüber, sondern beugt sich freundlich herab, 
indem sie das verschlossene Buch ihm anvertraut. Sie trägt ein 
Gewand von rotgemustertem Goldbrokat, das am Gürtel, am Ober- 
arm und Handgelenk mit perlbesetzten Bandstreifen verziert ist. 
Am Unterarm und am Halsausschnitt blickt das feine Musselin- 
hemd darunter hervor. Eine Haube und ein doppeltes Schleier- 
tuch umhüllen durchsichtig und zart den jugendlichen Kopf, dessen 
kugelige Schädelform, dessen ovales Antlitz mit hochgeschwungenen 
Brauen über den runden Augen, gerader Nase, scharfgezeichneten 
Lippen und kräftig vortretendem Kinn uns ganz individuell an- 
mutet und doch als Schönheitstypus später noch beschäftigen muß. 
Charakteristisch für den urbinatischen Geschmack des Dalmatiners 
Luciano de la Vrana ist die mannigfaltige Auszierung .des Thrones 
mit vergoldeten Balustern unter den Armlehnen, Voluten und 
Kugeln, ja grünem Marmor an den Simsen, wie sie nachher wohl 
nur bei den Ferraresen oder sonst am Adriameer beliebt sind. 
So aber hebt sich die farbige Gruppe wirksam von dem lichten 
Grau der Wandung ab, wo uns rechts durch eine Fensteröffnung 
der Ausblick in einen anstoßenden Gang und dessen offenstehende 
Tür gezeigt wird“.') 

Damit rühren wir an die auffallendste Eigentümlichkeit der 
Gesamtdisposition des Bildes, das uns in starker Untensicht den 
Vorgang zwischen beiden eng verbundenen Personen vorführt, aber 
zugleich ın einer solchen Schrägstellung, daß nur die rechte Seiten- 
wand des Gemaches und die anstoßenden zwei Drittel der Schluß- 
mauer hinter dem Thronbau gezeigt, dieser jedoch schon von der 
vorspringenden Armlehne, ja vom Teppichrand der letzten Stufe 
bis hinauf zum Sims der Nischenwölbung und dem letzten Viertel 
des umschließenden Halbkreisbogens abgeschnitten wird. Hier haben 


ı) „Nach der Tiefe wird die Färbung einheitlicher: die Frau in goldgelbem, 
rotgemustertem Gewand auf gelbbraunem Thron mit grünem Fries. Die bräunlich- 
grauen Wände werden von goldgelbem Gesims abgeschlossen.“ Die Gemäldegalerie 
des Kaiser Friedrich-Museums. Die romanischen Länder. Berlin (vollständiger be- 
schreibender Katalog ..., bearbeitet von Hans Posse) 1909. 8.73. No. 54. — 
H.: 1,50. Br. 1,10. 

Abhandl. d. K. 8. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. KL XXIX. vır. 9 


128 AUGUST SCHMARSOW, [XXIX, 7. 


wir also eine unmittelbare Fortsetzung der nämlichen perspektivi- 
schen Probleme vor uns, die wir in den beiden Markusbildern zu 
Rom, dem Evangelisten und dem Papste kennen gelernt haben, 
und zugleich eine Weiterbildung der knieenden Stifterfigur vor 
der Madonna von Piero della Francesca, in noch näherer Verbin- 
dung mit der Thronenden, wie es der Sinn des Themas nahelegte, 
wie es jedoch nur auf Grund der selbständigen Fortschritte über 
den Meister von Borgo S. Sepolcro hinaus, eben bei dem Erfinder 
des schreibenden Markus in seinem Gehäus und des majestätisch, 
ja fast allzu starr ausgefallenen Pontifex Maximus auf seinem 
Hochsitze möglich war. Das ist und bleibt Melozzo da Forli. 
Keinem anderen Italiener kann damals in diesem Umkreis der 
entscheidende Wurf beigemessen werden, der hier vorliegt; denn 
es ist gerade die glückliche Lösung des Problems, das selbst von 
Piero della Francesca in dem herrlichen Einblick auf die marmor- 
getäfelte Chornische von S. Bernardino nicht weiter gefördert war. 
Es heißt den pragmatischen Zusammenhang der Entwicklungsge- 
schichte italienischer Monumentalkunst völlig verkennen, wenn 
man die nämliche Leistung einem beliebigen anderen Italiener 
oder gar einem vor wenig Jahren zugewanderten Fremdling zu- 
traut, der uns in seiner Kommunion der Apostel noch 1473—74 
seine Abhängigkeit von vlämischer Malerei in Gent so deutlich 
beurkundet hat. Wem solche Analyse von Kunstwerken, wie sie 
hier — nicht zum ersten Male — gegeben wird, die Augen ge- 
öffnet hat, oder wem die langsam forschreitende Gesetzmäßigkeit 
künstlerischer Errungenschaften im Lauf der Jahrhunderte jemals 
aufgegangen ist, der sollte nicht, irgendeinem Namen zuliebe, 
diesen pragmatischen Zusammenhang mit einer Wundertat durch- 
brochen glauben. 

In der Wahl der auffallenden Schrägansicht und der Wieder- 
gabe des Gemaches „sotto in su“, die für Melozzo zeugen, ist zu- 
gleich die Bedingtheit des Einzelstückes als Glied in einem größeren 
Zyklus anerkannt und ebenso die Abhängigkeit dieser ganzen Reihe 
von ihrer Stelle im Raum, von einer gewissen Höhe an den Wän- 
den des „Musaeum“ im Schloß von Urbino ausgesprochen. Und 
dies Verfahren bezeugt die Gewöhnung an monumentalen Zu- 
schnitt, an intimes Einvernehmen mit der Raumgestalterin Archi- 
tektur, wie sie niemand besaß, der nicht zwischen dem Erbe der 
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Wandmalerei, im damaligen Zuge der italienischen Kunsttradition 
aufgewachsen war. 

„Durch völlige Übereinstimmung mit dieser Anordnung, nur 
im umgekehrten Sinne, erweist sich das zweite Bild der Berliner 
Galerie als Gegenstück des soeben besprochenen.’) Auch hier ein 
Fenster in der Seitenwand, aber links und mit dem Ausblick ins 
Dunkel, also nur der tektonischen Form der Öffnung mit ihren 
entschiedenen Vertikalen und ihrem Kontrast von Hell und Dunkel 
zuliebe. Neben dem Grau dieser Wand ist auch die andere dunkler 
nach Braun gefärbt, so daß sich der schräggestellte Thron aus 
hellgrauem ins Rötliche schimmernden Stein, mit gelbbraunen 
Simsen und goldenen Kugeln, desto kräftiger abhebt. Statt der 
Jugendlichen Muse drüben erblicken wir eine ernste, bis auf das 
Antlitz verschleierte Matrone mit alternden Zügen. Sie trägt unter 
dem grauen Kopftuch, das bis über den Rücken hinabfällt, ein 
weißes Atlasgewand, aus dem die engen Ärmel eines hellvioletten, 
rotgemusterten Brokatkleides vom Elnbogen ab hervorsehen. Diesem 
lichtgrauen, feierlich vornehmen Kostüm der Alten, die mit der 
Linken ein Buch auf dem Schoß hält, in der Rechten eine astro- 
nomische Sphäre darreicht, stellt sich bedeutsam die dunkle Er- 
scheinung ihres Verehrers entgegen. Es ist ein bärtiger Mann 
mittleren Alters, wenigstens noch im vollen Schmuck des dunkel- 
blonden (oder gar rötlichbraunen) gelockten Haupthaars. Er trägt 
einen dunkelblauen Überrock mit langen pelzgefütterten Ärmeln, 
und der karminrote Capuccio hängt über die Schulter herab, wie 
er die Hände erhebt, um das Geschenk der hohen Frau Astrono- 
mia entgegenzunehmen. Auf den teppichbedeckten Stufen ruht 
neben ihm die Krone aus spätgotischem Blattwerk, offenbar als 
Gegenstück der Fürstenmütze drüben; aber sie gehört zur Rolle, die 
der Dargestellte spielt, und verschiebt so die Bedingungen unseres 
Urteils: statt der Wahrheit drüben, hier ein Repräsentant, und zwar 
für Ptolomäus, den man damals für den Diadochen oder einen 
Nachfolger im ägyptischen Königshause hielt, wie er uns im Studio 
de’ ritratti ebenfalls und noch auf Rafaels Schule von Athen mit der 
Zinkenkrone auf dem Haupt gezeigt wird. Fragt man die litera- 


ı) No. 54 A. Unten und oben ist je ein Stück von I3 cm Breite, an der linken 
Seite eins von 11 cm Br. neuerdings angesetzt, da die Tafel so beschnitten, d.h. Wand- 
gesims mit Inschrift verloren war 
9? 
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rischen Quellen über die nächsten Personen um den Herzog Fede- 
rigo, so gebührt dem vertrauten Freund und Stellvertreter Otta- 
viano Ubaldini della Carda der Vorzug, für den ich mich deshalb 
(Melozzo da Forli p. 87 und nochmals im Jahrbuch der K. preuß. 
Kunstsammlungen 1887 8. 67—70) auch früher entschieden habe. 
Jetzt hat W. Bomge (a. a. 0. S. 134) ein rundes Marmorrelief aus der 
Kirche von Mercatello mitgeteilt, das die Umschrift OTAVIANI- 
VBALDINI-COMITIS MERCATELLI trägt, und uns ein bartloses 
Profil nach rechts darbietet. Da nun der Angehörige des Hofes von 
Urbino, der auf dem Bilde der Astronomie den Ptolomäus vorstellt, 
nicht bartlos erscheint und auch wohl unter starker Ergänzung 
des modernen Restaurators als vollbärtig anzunehmen ist, so wäre 
der Genannte „Fratello del Duca“ ausgeschlossen. Es sei denn, 
daß man mit der wechselnden Mode rechnet, unter der ebendamals 
der Bart in Italien vor dem Rasiermesser zurückwich, bis wir 
an Julius I. noch als Papst das Umgekehrte erleben, daß er bart- 
los in den Krieg zieht und mit Vollbart nach Rom zurückkehrt, 
ihn sogar zum Ärger des Zeremonienmeisters beibehält. Die Marmor- 
medaille in Mercatello zeigt den Grafen Ottaviano offenbar in 
späteren Jahren, etwa zur Zeit seiner Regentschaft für den un- 
mündigen Guidobaldo, also nach 1482. Die Ansicht in verlorenem 
Profil auf dem Berliner Bilde gestattet keinen genauen Vergleich der 
entscheidenden Gesichtsteile. Dagegen gibt es einen von BoMBE nicht 
erwähnten Grund für die Annahme, daß der Graf Ubaldini della Carda 
damals schon wie Federigo selber bartlos einherging: nämlich wenn 
man auf dem Abendmahl des Justus von Gent den nächsten Begleiter 
hinter dem Fürsten, der Argumente an den Fingern herzählt und 
genau dieselbe rote Grafenmütze trägt, als Ottaviano anspricht, und 
das Bildnis scheint mir hinreichende Übereinstimmung aufzuweisen. 

Nach diesem edlen Herrn käme gewiß Mastro Pagolo Tedesco, 
der als Lehrer und Interpret geometrischer, optischer und gewiß 
auch astronomischer oder gar astrologischer Dinge, also wie Seni 
bei Wallenstein, am Hof von Urbino lebte, zunächst in Betracht. 
Nur fragt es sich, ob überhaupt im Kreise der Fürsten, Fürsten- 
söhne und Papstnepoten, die hier auftreten dürfen, Magister Paulus 
von Middelburg zugelassen werden darf. — Indes die Profildrehung, 
die uns überhaupt die feste Konstruktion der Gesichtsbildung ent- 
zieht, ist an sich als Richtungsachse der ganzen Gestalt viel wichtiger 
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als der Name des Auserwählten, dem man die Königskrone des 
Ptolomäus zugeschoben hat.') Es ist ebenso unwichtig für unsere 
Angelegenheit, daß die dargestellte hohe Frau, Pantesilea Baglioni 
von Perugia, die Erzieherin, oder wenn man will, Oberhofmeisterin 
der Prinzessinnen Töchter war, die wir sechs an der Zahl in den 
übrigen freien Künsten vermuten dürfen. Ihre strenge Verbindung 
aber vom Thron herab zu dem Verehrer auf den Stufen schließt 
wieder die Gruppe der beiden Personen, die hier mit der nämlichen 
Energie durch plastische Modellierung und wirksame Beleuchtung 
als Körper im Raum konstituiert sind, so daß sie unverrückbar ihre 
Stelle behaupten und das Auge jedes Beschauers diagonal durch die 
Bildfläche leiten, wie der Erfinder der Darstellung es gewollt hat. 

Das zusammengehörige Paar der Gegenstücke, deren farbige 
Behandlung nur deshalb so stark voneinander abweicht, weil die 
Plätze für sie sich an entgegengesetzten Wänden und an sehr 
verschieden stark beleuchteten Stellen im Raum befanden, sieht 
fast aus wie ein absichtlich durchgeführtes Schulexempel. Wer 
aber den Traktat „De prospectiva pingendi“ von Piero del Borgo 
mit seiner strengen Reihenfolge der Aufgaben nach dem Muster 
des Euklid eingesehen hat, der wird begreifen, daß .auch dieses 
Paar eine bewußte Eroberung Jes weiteren Fortschritts bedeutet. 
Und nun erst galt es, in der Reihe noch fünf gleicher Zusammen- 
stellungen das Maß von Abwechslung zu finden, das neben dem 
Gesetz das Gefühl der Freiheit gewährt, — so meinen wir. Eben- 
darin aber denkt die damalige Generation anders, die wir hinzu- 
nehmen haben, wie sie ist: sie freut sich der gefundenen Regel und 
wiederholt sie, zu unserem Erstaunen, aber unverholen zu eigener 
Genugtuung, soweit die erhaltenen Beispiele reichen, recht ähnlich. 
Legen wir jedoch die beiden in London erhaltenen Bilder neben 
die in Berlin, so erscheinen die letzteren vielmehr als die über- 
raschenden Steigerungen, indem hier allein durch die Beigabe der 
schräg gesehenen Seitenwand die starke perspektivische Verschie- 
bung von der Mittelachse weg zur Diagonalrichtung eintritt. Fühl- 
bar vereinfacht wirkt schon der Wegfall dieser Raumgrenze bei 
der Musica, und nur wenig von der Frontalansicht nach rechts 
verschoben erscheint der Thron der Rhetorica, die uns so den 


ı) Daß man in ihm den Ptolomäus des Studio wiedererkenne, wie BonBE 
meint, vermag ich nicht zuzugeben. 
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Normalfall annähernd rein darbietet. Von hier aus begreifen wir 
die ruhige Monumentalwirkung der vollständigen Reihe, die wir 
uns darnach vorstellen dürfen, auch wenn drei von den sieben 
Stücken fehlen, aus denen sie sich zusammensetzte. 


Die beiden Londoner Gemälde 

Das Throngestühl, auf dem die Göttin der Musik Platz ge- 
nommen hat, gleicht in der Form mehr demjenigen der Astro- 
nomie; beide sind einfacher gehalten gegenüber dem Reichtum des 
aufgesetzten Schmuckes bei dem anderen Paar. Beide haben auch 
keine halbzylindrische mit halber Kalotte eingewölbte, sondern 
eine flach geschlossene Nische, deren Bogen dadurch wie ein breiter 
Gurt, fast wie ein Stück Tonnengewölbe aussieht. Während also 
die Rhetorik und die Dialektik als früheste hier nachweisbare 
Beispiele des Zyklus durch die tribunenähnliche Ausrundung mit 
starkem Sims unter der Halbkuppel noch die größte Ähnlichkeit 
mit dem Thronsitz des Papstes in S. Marco zu Rom besitzen und 
dadurch schon ihre Herkunft von Melozzo da Forli bezeugen, ist 
für die letzten Bilder der Reihe jedenfalls eine Abwandlung auch 
in diesem Teil der Gesamtanlage vorgesehen worden. Der gelb- 
lich weiße Marmor ist mit goldenen Rändern und Kugeln, am 
Bogen der Nische mit einer Inschrift in imitierten kufischen Zeichen 
geschmückt, — vielleicht ein Aufschluß über Absicht und Her- 
kunft solcher fast orientalischen Pracht. An den Volutenbändern 
zur Seite sind dagegen nur schlichte Furchen eingetieft und an 
dem Ablauf der Armlehnen begegnen wir wieder dem aufgelegten 
Akanthusblatt wie am Papstthron des hl. Markus. Die Muse sitzt 
ihrem Verehrer zugekehrt, doch den Oberkörper mehr nach vorn 
wendend, den Kopf ein wenig zur Seite geneigt, und erhebt in 
ihrer Rechten ein geschlossenes Buch, das flach auf ihrer Hand 
liegt, vom übergreifenden Daumen, den wir bei der Untensicht 
nicht erblicken, gehalten, während ihre Linke sich abwärts streckt, 
um mit dem Zeigefinger erklärend auf die Orgel zu deuten, zu der 
sie mit gesenkten Lidern herabschaut. Sie trägt ein hellrotes Ge- 
wand mit Schinkenärmeln, unter denen das enganliegende Unter- 
kleid aus scharlachrotem Goldbrokat hervorsieht. Gürtel und Säume 
sind mit Reihen von Perlen benäht, und mit solchen ist auch der 
schwere Goldreif über dem wallenden Haar umzogen, auf dem 
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große Edelsteine in kreisförmigen Knöpfen hervorragen. Das Antlitz 
hat in seinen Grundformen Ähnlichkeit mit dem der Dialektik, durch 
das Stumpfnäschen aber weist es zugleich zur Rhetorik hinüber. 

Zu ihren Füßen kniet Costanzo Sforza, der junge Herr von 
Pesaro, wo er 1473 seinem Vater Alessandro gefolgt war, also 
der Schwager des Herzogs von Urbino, der auch schon 1483 seinen 
Tod gefunden hat. Zur Linken des Bildes hat er sich auf ein 
Knie niedergelassen und den Fuß des anderen Beines auf dieselbe 
unterste Stufe gesetzt. Beide Hände erhebt er vor die Brust, in- 
dem er mit den Fingern der Linken am Daumen der Rechten 
etwas herzuzählen beginnt, und neigt, dieser Demonstration folgend, 
nur leise das Haupt, das sonst fast im vollen Profil sichtbar wird, 
indem es der Richtungsachse der Gesamthaltung entspricht. So 
war es möglich, die Identität seiner Person mit Hilfe eines Medaillen- 
reliefs von 1475 durchaus sicher zu gewinnen.') Das schlichte 
Haar bedeckt die Stirn bis an die Brauen und fällt hinten bis 
auf den Nacken herab. Er trägt einen kurzen Rock aus silber- 
grauem Brokatstoff mit reichem schwarzem Muster, bauschigen, 
am Elinbogen geschlitzten Ärmeln, aus denen das rote Unterkleid 
hervorquillt, und Pelzbesatz, enganschließende scharlachrote Bein- 
kleider und weiche gelbbraune Lederschuhe. Vor ihm steht der 
Gegenstand seiner Belehrung, die kleine Orgel, auf der selben Stufe 
mehr nach rechts, aber schräg gestellt, so daß sie mit der Schmal- 
seite vorspringt und einen Schlagschatten auf den herabfallenden 
grünen Teppich wirft. So ist auf beiden Seiten, wo das Auge 
des Beschauers seinen Eingang nehmen mag, für überraschend 
entgegenspringenden Widerstand gesorgt. Es muß sich mit den 
Körpern in der vordersten Raumschicht abfinden, bevor es weiter 
aufsteigt, und wird sofort in die räumliche Auseinandersetzung 
aller Bestandteile des pyramidalen Aufbaues der Gruppe hinein- 
gezogen, deren letzte Einrahmung der wuchtige Thron übernimmt. 
Der entschiedene Lichteinfall von rechts oben trägt wesentlich 
zum Vollzug dieser Klärung aller Abstände zwischen den Dingen 
bei, und lockt uns schließlich noch zum Genuß eines Stillebens in 
der linken Ecke, wo die Schlagschatten die schimmernden Marmor- 
platten des Wandgetäfels treffen: da hängt vom Sims ein grünes 


ı) Vgl. JuLıus FriepLäner im Jahrb, der K. preuß. Kunstsammlungen. Ber- 
lin 1881. II p. 175. 
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Lorbeerreis herab, wie eine Verheißung über dem Haupte Costanzos. 
Aber dies Symbol seines Ruhmes gilt wohl mehr seiner kriegerischen 
Laufbahn als den Künsten des Friedens, die hier gepflegt werden.') 

Noch weniger von der Mittelachse nach rechts verschoben 
ist der Thron der Rhetorik vor der Wandvertäfelung aus farbigen 
Marmorplatten.’) Er selbst überbietet den sonstigen Schmuck durch 
einen schmalen Fries aus Verde antico, Metallkugeln in glänzender 
Vergoldung, ja durch Goldschmiedsarbeit an den Pilastern und an 
der Stirn des Bogens, wo Riesenedelsteine aufgeboten werden, das 
abschließende Akroterion herzustellen. Die Prinzessin trägt auf 
dem lockigen Haar einen grünen Lorbeerkranz aus Metall mit 
bronzenen Früchten. Überreiche Perlenschnüre und Halsbänder 
zieren das blauschwarze Seidenkleid, mit Schlitzen über den Ärmeln 
und goldgestickter Bordüre, unter dem rote Schnabelschuhe her- 
vorgucken, die wohl von der Balkanhalbinsel herüberkamen oder 
von Caterino Zeno, den Sendling des Khans von Persien, geschenkt 
wurden. Angesichts solcher Ausstaffierung des festlichen Kostüms 
muß doch an die Angabe erinnert werden, die wir über den Ge- 
schmack der Mutter, Battista Sforza, besitzen. Sabadino degli 
Arienti erzählt: „appresso lı suoi altrı ornamenti fu in li suoi 
habiti et vestimenti de magnifica pompa, et similmente per suo 
iocunde dilecto volea che le sue figliuole fussero ornate de varii 
habiti, de illustri vestimente et di geme, ne le quale molto sı 
dilectava“.”) Da ist also wieder ein verwandter Zug zu der Leiden- 
schaft Papst Pauls II, Pietro Barbd von Venedig. — Die junge 
Vertreterin der Redekunst hält mit der linken Hand ein offenes 
Buch, das auf ihrem Schoße ruht, und weist erklärend auf eine 
Stelle des Textes, während sie ruhig hinein-, kaum zu dem Hörer 
herniederblickt. Ihr Kopf mit dem wallenden Goldhaar, den schmalen 
Brauen über den Rehaugen, dem Klümpchen an der kurzen Nase, 
deren Flügel sich blähen, während um den kleinen Mund ein Zug 
von Wehmut lagert, gibt einen viel vorteilhafteren Begriff von 


ı) Der erste Buchstabe der Inschrift. ein I, mit dem merkwürdigerweise das 
Wort beginnt, das weiter ECLESIE lautet (also ein C und das A vor E erspart), 
steht gerade am Rande der Tafel, die somit hier beschnitten sein muß. Rechts ist 
noch etwas Spielraum übrig. 

2) Das Fehlen des D von DVX und die Verletzung des C am Ende verraten 
auch hier Verlust an Breite der Tafel. 

3) Bei Ecıvıo Carzını, Urbino e i suoi Monumenti p. 144. 
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den Töchtern der herben Battista Sforza, als je die Engel des 
Piero della Francesca hinter dem Thron seiner Madonna del Duca 
zu erwecken vermöchten, die man doch immer versucht ist als 
Bildnisse, wenn auch beliebiger anderer Modelle des Malers, an- 
zusehen. Gegen dies poetische Mädchen, das unmittelbar aus dem 
abgeschlossenen Dasein der Prinzessinnen, aus den streng ver- 
wahrten Gemächern im Flügelbau des Schlosses gegen den Dom 
zu hierher auf den Hochsitz genötigt scheint, verschwindet völlig 
der bescheidene Dichter, der von ihr Belehrung aus Büchern emp- 
fangen soll. Er kniet auf dem grünen Teppich links zu ihren 
Füßen vollständig nieder, berührt das Buch mit den Fingern beider 
Arme vertraulich genug, horcht aber so eifrig, daß von seinem 
ihr zugewandten Antlitz nur Wange, Nasenspitze und Kinn, kaum 
noch die Ecke des Auges unter dem lang über die Stirn fallenden 
Haar gesehen wird. Er bleibt an dem jugendlich runden Hinter- 
kopf unerkennbar, ganz ohne Zweifel zu solcher Bescheidenheit 
verdammt, damit die liebliche Maid dort oben freimütiger über 
ihn hinwegschauen dürfe, als der Anstand jener Tage das sonst 
den Damen erlaubte. In dem weiten schwarzblauen Talar mit dem 
roten Capoccio über der Schulter, steckt ein kräftiger Bursch in 
karminrotem Wams; aber es ist ganz müßig, den Namen zu nennen, 
den man vorschlagen könnte; denn es springt duch keine Persön- 
lichkeit hervor. Desto sicherer und geschlossener wirkt der Körper 
an seinem Platz, die dunkle Masse der Rückansicht, über die wir 
erst hineinsteigen müßten, um mit ihm die Inspiration der Muse 
zu erlauschen. Weit eifriger als bei den anderen fragt man wohl 
hier nach dem Namen der Rhetorica selber. Johanna, Elisabetta, 
Agnesina, Costanza, Violante und Chiara hießen die Töchter Federigos 
und seiner unermüdlichen Gattin Battista. Johanna war mit dem 
Nepoten Sixtus IV., Giovanni della Rovere, dem Präfekten von 
Rom, Herrn von Senigallia, Elisabetta mit Roberto Malatesta von 
Rimini, der bereits 1482 in Rom starb, Agnesina mit Fabrizio 
Colonna, Herrn von Marino, allesamt 1474 verlobt. Costanza 
heiratete 1480 Antonello Sanseverino, Fürst von Salerno, Vio- 
lante noch später den Galeotto Malatesta, und die jüngste Chiara 
trat als Nonne in das Kloster gleichen Namens in Urbino. Eine 
von ihnen, wohl eben die jüngste, könnten wir als Grammatica 
denken, wie sie den kleinen Bruder Guidobaldo als Abc-Schützen 
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vor sich hat. Da uns aber zwei von den älteren, die „Geometrie“ 
und „Arithmetik“ zu spielen hatten, außerdem verloren sind, so 
fällt es schwer, eine nähere Bestimmung der uns erhaltenen zu 
versuchen. Die beim Vater Federigo dargestellte Dialectica und 
die beim Oheim Costanzo tätige Musica werden wir kaum unter 
den drei verlobten Schwestern auswählen wollen; es blieben also 
Costanza und Violante mit dem nächsten Anspruch übrig. 

Doch das sind völlig nebensächliche Betrachtungen, die nur durch 
den individuellen Charakter der dargestellten Züge herausgefordert 
werden. Für unsre Frage nach dem Anteil eines italienischen 
Malers an diesem bedeutsamen Zyklus im Schloß von Urbino bleibt 
es viel wichtiger, die durchgehende Formensprache im einzelnen 
zu untersuchen, und uns nicht durch Porträtähnlichkeiten und 
Kultursymptome, die uns in andre Bahnen der Geschichtsforschung 
entlocken, von der kunstwissenschaftlichen Analyse der Werke 
selbst abbringen zu lassen. Wie kommt es nun, daß diese Formen- 
sprache sich so genau, wie der Unterschied zwischen Ölmalerei 
und Fresco das irgend erlaubt, in den bekannten Arbeiten des For- 
livesen wiederfindet, so genau, daß nur Personalunion solche Über- 
einstimmung aller Merkmale der Zeichnung und Modellierung zu 
erklären vermag. Wie kommt es, daß in denselben wenig Jahre 
später ausgeführten Malereien des Melozzo die weiblichen Köpfe, 
die wir als Musen hier und zugleich als die Töchter Federigos 
von Urbino begrüßen, als Idealtypen verwertet werden und als 
Engel des Herrn daherschweben? Wie kommt es endlich, daß sich 
mit ihnen an derselben Stelle die Motive der Beschäftigung und 
Hantierung, wie bei den berühmten Autoren des Studio de' ritratti 
und die Charakterköpfe der Propheten vereinigen, die nur hier in 
der Gemeinschaft mit Joos van Gent ihren Ursprung nahmen? 


La Cappella di Melozzo in S“ Maria zu Loreto 


Das Werk Melozzos, das hier näher zur Vergleichung heran- 
gezogen werden muß, befindet sich in einem der Sakristeigemächer 
unter dem Kuppelbau der Madonnenkirche zu Loreto. Noch SE- 
BASTIANO SERLIO weist in seinen Regole generali di architettura 
(Lib. IV. Cap. XI.) auf diese Deckenmalerei als klassisches Beispiel 
für die Behandlung der Kuppelräume hin: „Wenn es dem Maler 
beliebt oben in Gewölben Figuren nach dem Leben darzustellen, 
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so muß er viel Einsicht besitzen und viel Übung in der Perspek- 
tive: Einsicht gehört zur Wahl der Gegenstände, die dem Raum 
angemessen und für solchen Vorwurf geeignet seien, wie z. B. die 
Bewohner des Himmels und Vögel in der Luft mehr sein werden 
als was auf Erden wandelt und am Boden haftet; Übung ist nötig, 
um die Figuren derart verkürzen zu können, daß sie, obgleich 
noch so kurz und wunderlich auf der Fläche wo sie sich befinden, 
doch bei gehöriger Entfernung in richtiger Lage und der Wirk- 
lichkeit entsprechender Proportion erscheinen. Dies hat, wie man 
sieht, in vergangener Zeit der treffliche Maler Melozzo da Forli an 
verschiedenen Orten Italiens, unter anderm in der Sakristei von 
S'"* Maria di Loreto wohl beobachtet, und zwar an einigen Engeln 
in der Kuppel dieser Sakristei.“ 

Aber das Werk ward nicht ganz vollendet wie es beabsich- 
tigt und auch an allen Wänden des Oktogons vorbereitet war. 
Auf dem einzigen Wandgemälde las ich unter zahlreichen Kritze- 
leien sogar das Datum „ı7 Marzo 1506“ — als Zeugnis, wie früh 
schon dieser Raum verwahrlost worden. Und doch kommt in Ur- 
kunden der Jahre ıs15—ı517 mehrmals die damals geläufige Be- 
zeichnung als „Cappella di Melozzo“ vor, die später dem Namen 
„Cappella del Tesoro“ wich. Ursprünglich diente sie zur Aufbe- 
wahrung des Sakramentes in der Charwoche und zur Verabreichung 
der Eucharistie; vollendet hätte sie gewiß den üblichen Titel „della 
Passione“ erhalten, da diese ringsum an den Wänden geschildert 
werden sollte. 

Sie liegt an der Südseite der Vierung. Das achteckige Ge- 
mach hat der niedrigen Tür gegenüber nur ein Fenster in dem 
dicken Mauerwerk. Ein stark vorspringendes Gesims aus Hau- 
stein schließt die Wände ab, über denen das schwere achtseitige 
Klostergewölbe unvermittelt aufsteig. Am Schlußstein ist im 
Kranz das Wappen der Basso della Rovere mit dem Kardinalshut 
ausgehauen, den Girolamo, der Nepot Sixtus’ IV., im Dezember 
[477 erhielt. 

Der Maler stellt sich die Aufgabe, die erdrückende Enge des 
wirklichen Raumes, der durch die Zwecke der Substruktion für 
die Vierungskuppel bedingt war, mit seiner Kunst zu verwandeln, 
und was der Baumeister sich versagen mußte mit idealer Schein- 
architektur hervorzubringen. Wir sollen in eine luftige Halle mit 
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hochsteigender Kuppel zu treten glauben, die durch Öffnungen 
rıngsum den Ausblick ins Freie gewähren könnte. Wuchtige Pfei- 
ler, die nach innen dem Achteck zugeschnitten sind, tragen auf 
korinthischen Kapitellen das dreiteilige Gebälk; die demgemäß im 
Mittellot gebrochenen Pilaster sind mit grauen Marmorkandelabern 
auf goldenem Grunde gefüllt und schließen die breiten Arkaden 
ein, deren Laibung Kassetten mit grauen Rosetten und goldenen 
Buckeln auf blauem Grunde in täuschender Korrektheit enthält. 
Über dem Fries mit Marmorornament in Relief auf blauem Grunde 
und dem vergoldeten Steingesims des wirklichen Baues erhebt sich, 
einem kurzen Tambour vergleichbar, ein doppelter Aufsatz, dessen 
zwei weit vortretende Stufen durch farbige Ornamentstreifen ge- 
trennt sind. Darauf erst setzt die gemalte Kuppel an, die in acht 
Kappen gebrochen, sich in zwei Ordnungen, größeren trapezförmi- 
gen Rahmen unten und kleineren Kassetten darüber aufbaut. Diese 
unteren kräftigen, mit architektonischen Ziergliedern skulpierten 
Rahmen schließen wieder kleinere ebenso reich ornamentierte Fen- 
steröffnungen ein, durch die das Blau des Himmels hereinzublicken 
scheint; die oberen Kassetten sind mit Marmorgebilden, wie Cherub- 
köpfen, Delphinpaaren u. dgl., abwechselnd auf blauem oder gol- 
denem Grunde gefüllte Die aufsteigenden Rippen tragen in der 
Mitte oben im Eichenkranz das Wappen des Stifters, das bei der 
Ausmalung der Kuppel hier eingefügt ward. 

Betrachten wir dann von oben absteigend die ertäuschten 
Körper im Raum: wo die unteren Ränder der Kasettenreihe mit 
den oberen der Fensterrahmen zusammenstoßen, flattert ein Reigen 
geflügelter Cherubköpfchen; vor den Öffnungen darunter schweben 
mit ausgespannten Fittichen acht Engel in langen Gewändern mit 
den Marterwerkzeugen Christi in der Hand. Auf dem obersten 
Rande der Attika sitzen ebensoviel Propheten mit Schrifttafeln 
neben sich, deren Worte den Leidensweg des Erlösers voraussagen; 
sie schauen zu den Engeln empor oder hinab auf die Arkaden 
unten, durch die man — draußen zu ebener Erde geschehend — 
die Hauptmomente der Passion erblicken sollte, von denen nur 
einer, der Einzug in Jerusalem, noch ausgeführt ward. 

Der Gedanke, nicht nur ein niedriges Klostergewölbe in eine 
luftige, an allen acht Seiten durchbrochene Kuppel umzuschaffen, 
sondern diesen erdichteten Raum auch mit Gestalten zu füllen, 
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die der Beschauer ganz von unten sieht, — das war ein kühnes 
Wagnis für den Maler. In der täuschenden Wiedergabe der Ar- 
chitektur, auch in der Untensicht einer solchen Kassettendecke 
hatte er schon in dem Wandgemälde für die Bibliothek mit Six- 
tus IV. im Vatikan Erstaunliches geleistet. Nur im Anschluß da- 
ran ist die Marmorimitation aller Glieder in so strenger Reinheit 
alter Skulpturenarbeit zu Loreto denkbar. Schon dieser Stil des 
ganzen Scheinbaues schließt jede stärkere Beteiligung einer andern 
Schülerhand aus; denn keiner besaß damals die perspektivische 
Sicherheit der Formenzeichnung und Modellierung, die hier aufge- 
wendet ist, um das Auge zu täuschen, als Melozzo selbst.') Die 
schwebenden Engel so leibhaftig in der Luft über unsern Häuptern 
zu zeigen, daß wir ihnen unter die Fußsohlen sehen, bleibt eine auf- 
fällige Idee, die allerdings sich folgerecht aus der Wahrheitsliebe 
ergab, der er huldigt, doch aber verrät, daß wir es eben mit einer 
Erstlingsarbeit so konsequenter Art zu tun haben. Die Verwirk- 
lichung bewährt einen Meister, der nicht nur die gewöhnlichen 
Malerkenntnisse seiner Zeit beherrscht, sondern das ganz persön- 
liche Streben des Piero della Francesca fortsetzt, auf dem Felde 
der Architektur ganz zuhause ist und im Sinne des Leon Battista 
Alberti, ja noch genauer im Geschmack des Luciano de la Vrana 
weiter schafft, und wenn. auch nur gemalt, die stereometrische 
Anschauung der Formenwelt handhabt wie der Schöpfer eines Mar- 
morkapitells, einer Simsgliederung, einer Fensterproportion im 
Schloß von Urbino oder im Kirchlein mit der Gruft der Battista 
Sforza droben bei S. Donate. = 

Wir dürfen uns klar machen, daß die Enge des Raumes doch 
immer, zumal da die weißgetünchten Flächen unter den Arkaden 
das Auge stets wieder aus der Illusion herausreißen, die gewollte 
Wirkung beeinträchtigt. Die Engel mit ihren runden Gliedern 


ı) Müßte ein untergeordneter Gehilfe genannt werden, so käme für die Jahre 
bis 1480 nur Giovanni Santi in Betracht. Marco Palmezzano tritt erst nach der 
Rückkehr des Meisters in seine Heimat Forli allmählich erkennbar hinzu, aber bis 
zum Tode Melozzos nicht selbständig hervor. Frühere Werke auf eigne Hand gibt 
es nicht; seine authentischen Tafelbilder wie seine Vollendung der Wandmalerei in 
Capp. Feo an S. Girolamo e Biagio zu Forli zeigen in ihren Architekturteilen nicht 
annähernd das Verständnis für den römischen Stil und nähern sich immer mehr dem 
Geschmack der Venezianer und Ferraresen. Die Nennung seines Namens in Loreto 
ist also nichts als ein Anachronismus| 
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scheinen in die Kuppel aufgestiegen, wie luftgefüllte Glasfiguren 
im Wasser, als stießen sie nun mit ihren ausgebreiteten Flügeln 
oder gar mit ihren Köpfen an die Schlußplatte des Gefäßes. Sie 
sind in weiser Absicht klein und schlank von Gestalt gebildet, 
aber um so mehr fällt die Schwere der Gewandung auf, deren 
flatternde Massen uns von den Körpern abziehen sollen, wo diese 
sonst am kräftigsten sich ausrunden müßten. Sie sind durch die 
Öffnungen der Kuppel hereingeschwebt, richten ihren Flug im Kreise 
doch der Hauptstelle zu, wo der Kreuzestod geschieht und der 
Altar für das Meßopfer bereitet ist. Der Luftzug weht von dieser, 
der wirklichen Fensterseite herein und bewegt die Gewänder in 
die entgegengesetzte Richtung nach links und rechts herum. In 
dem Kleid und Mantel des über dem Eingang — dem Fenster 
gerade gegenüber — schwebenden Engels streiten sich die ver- 
schiedenen Strömungen: von vorn drängt der Wind das Kleid fest 
an die Beine und kräuselt querliegende Falten von unten hinauf; 
hinten hebt er es leise empor, während der von den Schultern 
herabwallende Mantel nach rechts getrieben wird. Ebenso ist der 
Schlagschatten der einzelnen Körper im Raum richtig gegeben, 
ohne jede Spielerei mit Augenblickseffekten, die vom wechselnden 
Licht des Tages Lügen gestraft würden, sondern mit wissenschaft- 
licher Strenge, damit das Gesetz erfüllt werde. 

Der natürliche Schönheitssinn, der sich hernach in der Himmel- 
fahrt für S" Apostoli in Rom so triumphierend äußern sollte, 
prägt auch hier schon unter viel bescheideneren Bedingungen in 
allen Trägern der Passionssymbole den unverkennbaren Adel ihrer 
Herkunft aus.) Die regelmäßigen Gesichter in ihrem wallenden 
Lockenschmuck werden bei einzelnen Engeln so individuell, daß 
die Mädchenschar im Schloß von Urbino sich unzweifelhaft als die 
Reihe von Urbildern ausweist. Erinnerung hat sie festgehalten, 
aber unwillkürlich verallgemeinert, und so erst eignen sie sich für 
die Stelle der Luftregion. Sie sollen hier nicht auf irdischen Hoch- 
sitzen thronen, wie herabgestiegene Musen, sondern entschweben 
können zurück in die Höhe, aus der sie gekommen sind. Trotz- 
dem bleibt das Lebensgefühl kräftig; es sind gesunde harmonische 
Naturen, und keckere Züge, Bubenköpfe von der Adria mischen 


ı) Vgl. unsere Tafeln XIII—XV. Photogr. von Anderson u. Alinari. 
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sich ein, wie bei dem Träger des Judasgeldes, die schon an die 
munteren Musikanten Bellinis oder an derbe Burschen des Anto- 
nello da Messina gemahnen. 

Kein Wunder, daß auch die Propheten in Loreto so stark 
orientalische Tracht bevorzugen. Ancona ist ein kleines Venedig 
und mit der bunten Welt Dalmatiens, Griechenlands, Kleinasiens 
in ständigem Verkehr wie die Lagunenstadt selber. Aber mehr 
als einmal finden wir uns unter ihnen zurückversetzt in das Studio 
de’ ritratti des Herzogs Federigo oder zu den Verehrern der freien 
Künste: Hieremias gleicht auffallend dem Vertreter der Astronomie, 
Baruch ist im Grunde eine Reminiszenz an Caterino Zeno, den 
Sendboten des Persers Usun Hassan Khan, nur mit längerm Bart 
und dunkleren Brauen. Amos erscheint wie ein blonder Locken- 
kopf aus der Lombardei, bei dem man germanische Abkunft er- 
kennt, auch Ezechiel deutsch oder vlämisch mit roten Haaren und 
wasserblauen Augen. Er bezeugt die Bekanntschaft mit den 
Aposteln des Joos van Gent, und die schlagenden Analogien mit 
den Charakterköpfen antiker und moderner Autoren verraten über- 
zeugend, wie diese Typen von Loreto aus dem Verkehr am Hofe 
des Montefeltre hervorgewachsen sind. Man vergleiche nur David 
mit Platon, Baruch und Hieremias mit Aristoteles, oder Ptolomaeus 
mit Zacharias. Der bärtige Bessarion eignete sich ohne Verände- 
rung zu solchem Patriarchen des alten Bundes, während andre 
durch den Vollbart, durch Turban oder Kahlkopf erst in den Kreis 
der Seher und Volksführer übertragen werden mußten. Woher 
das alles, wenn Melozzo gar nicht in Urbino gewesen und die Ent- 
stehung jener Werke mit erlebt, ja mit gefördert hätte? 

Nur zwei rufen ein noch früheres Werk Melozzos ins Gedächt- 
nis zurück: die beiden S. Marcus in Rom. Hier erscheint er im 
Alter, vorgeschritten in der Ausführung aller Teile und vollendeter 
Charakteristik, aber doch derselbe mächtige Schädel, die energische 
Adlernase, die Spuren ernster Gedankenarbeit in den Zügen, — 
als Abdias; während’ Esaias an den Papst erinnert, übertrifft der 
greise Verkündiger des Opferlammes die andern alle an Hoheit 
der Auffassung und tiefinnerlichem Leben: der helle Tagesschein 
glänzt auf der kahlen Stirn und das Antlitz neigt sich über dem 
langen weißen Bart, als ob das Wort seines Kummers ihm auf 
den Lippen erstürbe. 
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Kein Zweifel, die tiefe Ergriffenheit der ernsten Apostel des 
Genters bei der Austeilung der Hostien hat auf Melozzo so dau- 
erden Einfluß geübt, daß wir die Nachwirkung auch in dem großen 
Wandgemälde der Auffahrt Christi noch in Rom verspüren. Frischer 
jedenfalls wirkt die Erinnerung hier in Loreto, besonders in dem 
Einzug des Herrn in Jerusalem, der einen so einzigartig über- 
raschenden Anblick darbietet, daß wir meinen würden, die Kom- 
‘ position eines Venezianers wie Marco Basaiti zu sehen, wenn die 
Verbindung mit dem offenen Bogen und der Balustrade darin nicht 
so kühn den Grundgedanken des Perspektivikers enthüllte.‘) Eine 
weite Landschaft öffnet sich draußen: ganz nahe stehen einige 
Apostel, die nur in Halbfigur sichtbar. werden. Erst im Mittel- 
grund erscheint der Meister selbst, auf seinem Esel reitend, völlig 
eingeordnet in die Zufälligkeiten der Straße zur Stadt hinauf. 
Diese Felspartie zur linken als Hintergrund für eine höher gestie- 
gene Jüngergruppe, die plastische Schärfe und Rundung der Bäume, 
die schlängelnden Pfade zwischen den Rasenflächen und die Ge- 
bäudereihe droben am Hügelrand bezeugen noch die Herkunft von 
der Landschaft des Piero della Francesca z. B. in dem Hieronymus 
als Büßer mit dem Beter zur Seite in Venedig (vgl. oben 8. ı21). 
Aber solche ungewöhnliche Disposition, diese Wahl eines ganz 
hohen Standpunktes im gegebenen Innenraum, um den Schauplatz 
draußen zu einem Überblick in die Weite aufzubauen, das Streben, 
die wirkliche Verschiebung der Gegenstände festzuhalten, das ist 
wieder die Konsequenz des Gesamtplanes, den nur Melozzo hier zu 
verwirklichen unternehmen konnte. Wenn aber die Jünger in 
ganzer Figur, den Propheten und Engeln droben nahe verwandt, 
wie kleinere Vorbereitungen 'für die Zeugen der Himmelfahrt in 
Rom erscheinen, so wetteifern die vorderen Halbfiguren schon mit 
den gewaltigen Charakteren dort selbst und sehen doch aus wie die 
geläuterten Brüder der Apostel des Joos van Gent. In der Reihe 
dieser — vereinzelt, zu viert im Gedankenaustausch und wieder 
vereinzelt hereinschauenden — ehrwürdigen Männer mit wallendem, 
in der Mitte gescheiteltem Haar und weichen Bärten um die ein- 
gefallenen Wangen, oder etwa droben im Kreise der Propheten, die 
begeistert wahrsagen, möchten wir am ehesten einen herrlich ge- 


1) Vgl. Tafel XVI. 
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zeichneten Kopf suchen, der sich in den Uffizien zu Florenz unter 
dem Namen Luca di Leida verirrt hatte, nicht ohne guten Sinn 
natürlich, und doch nur so lange, bis es mir vergönnt war, ihn 
als Melozzos Eigentum zu erkennen.') 


Die Formensprache des Forlivesen und des Genters 


Nach solchem Hinweis auf die Wechselwirkung zwischen dem 
Genter und dem Forlivesen, deren Gemeinschaft sich in Rom und 
Urbino herausgestellt hat, muß nun noch eine entscheidende Fest- 
stellung über die Formgebung der Musen im Zyklus der freien 
Künste wie der Engel und Propheten in Loreto folgen. Da die 
Vertreter der Rhetorik und Dialektik, der Musik und Astronomie 
zu den Füßen ihrer Göttin samt und sonders Porträts sind, so 
können hier individuelle Bildungen der Hände vorliegen, so weit 
man auch diese nach dem lebenden Modell gemalt hat. Beı der 
bedeutsamen Stellung der Finger für den Adepten der Musica 
überwiegt jedoch bei Costanzo Sforza das feste Schema, das kon- 
struiert sein will, und so gehören sie zu den typischen Händen 
des in solcher Zeichensprache geübten Italieners, bis auf die äußere 
Oberfläche der Haut und der Fingernägel, die vom ausführenden 
Ölmaler ihre letzten Akzente der Wirklichkeitstreue hinzubekamen. 
Ganz ähnlich steht es mit den sprechenden Fingern des Astrono- 
men. Von den Händen Federigos und des unbekannten Jüngers 
der Rhetorik wird bei den Überschneidungen durch Ärmel usw. 
überhaupt so wenig sichtbar, daß nur die derbe runde Form der 
Fingerspitzen und andrer Bruchstücke hervorgehoben werden kann, 
die schon der Deutlichkeit wegen in schematisch scharfer Plastik 
gegeben ward. Darnach dürfen wir uns nicht wundern, auch bei 
den weiblichen Wesen einer gewissen Größe und Straffheit, be- 
sonders in der gestreckten Haltung der Finger zu begegnen, die 
sich von weiblicher Zartheit und jugendlicher Weichheit der Glie- 
der mehr entfernt, als sich beim Lebensalter und Bildungsgrade 
der Prinzessinnen Töchter erwarten läßt. Die Klarheit der plastischen 
Darstellung und perspektivischen Durcharbeitung der Motive hat 


ı) Phot. Alinari 344. Ich habe ihn im VI. Jahrgang der Kunsthistorischen 
Gesellschaft für photographische Publikationen, Leipzig 1900 Tafel XXa) zuerst als 
Melozzo veröffentlicht, und stelle ihn hier mit einem als Selbstporträt geltenden Kopf 
aus dem Einzug von Loreto zusammen. Taf. XVII. 

Abhandl. d. K. 8. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXIX. vır. 10 
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auch hier eine Verallgemeinerung und Verstärkung der Formen 
erheischt, so daß wir es eigentlich durchgehends mit typischen 
Beispielen zu tun haben. Aber sie haben doch ein gemeinsames 
Merkmal, das auf einer Eigentümlichkeit der Familie beruhen 
könnte, sei es nun des vornehmen Modells, dessen Porträtzüge das 
Gesicht aufweist, oder des gewöhnlichen Modells, dessen sich der 
Zeichner für seine Studien nach der Natur zu bedienen pflegte. 
Genug, sie haben eine durchgehende Rundlichkeit und wohlgepol- 
sterte Fülle des Metacarpium und kräftige Muskellage unterhalb des 
Daumens wie am andern Rande unter dem kleinen Finger. Hier über- 
wiegt ein gedrungener Bau, mit ziemlich kurzen, spitz zulaufenden 
Fingern, wo immer die gespannte Haltung sie nicht herausdrängt. 

Dies ist die durchgehende Bildung aller Hände und Finger, 
sowohl bei den jugendlichen Engeln wie bei den bejahrten Pro- 
pheten in der Kuppelmalerei von Loreto; sie kehrt auch in man- 
cherlei Abstufung des Maßstabes je nach der Nähe oder Entfernung 
der Figuren auf dem Zug nach Jerusalem wieder, bei allen Aposteln, 
die wir zu sehen bekommen, wie bei Christus selber. Und da die 
Himmelsboten alle etwas halten, oder gar mit beiden Händen 
Passionssymbole tragen (wie Beutel und Strick), mit der freien 
Hand aber hinunterweisen oder hinausdeuten auf weitern Zusammen- 
hang, so bietet sich hier eine ansehnliche Auswahl geläufiger Mo- 
tive dar. Die Propheten aber greifen fast alle über den Rand ihrer 
Inschrifttafel, so daß wir die Fingerspitzen in Verkürzung zu sehen 
bekommen, wie so oft beim Hantieren mit den großen Büchern 
im Studio de’ ritratti. Die andre freie Hand wird immer zu de- 
monstrativer Gebärde verwertet, abwärts auf die Passionsszenen 
gerichtet, die drunten gemalt werden sollten, oder zu sprechender 


Begleitung des Wortlauts ihrer Texte: z. B. bei Hieremias hinter 


dem erhobenen Knie hervorguckend und von der Innenseite ge- 
sehen mit den starkgegliederten Fingern und dem kräftigen Daumen 
nebeneinander. Nur David legt beide kleinen Hände auf die Saiten 
des dreieckigen Psalters, der zwischen seinen Knien steht, so daß 
wir nur die Oberfläche sehen. Jesaias aber stützt das sorgenschwere 
Haupt in die erhobene Linke, und die hinunterzeigende Rechte wird 
völlig eingerahmt von dem weiten Ärmelloch, dessen dunkle Innen- 
seite ihr als Folie dient. Wo immer die Hand in klar überseh- 
barer Lage auf dem farbigen Grund des Gewandes hängt oder 
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lagert, so daß sich der Zeigefinger vom übrigen Ganzen abhebt, 
da fällt jedem Betrachter die kleine rundliche Form, die gepolsterte 
Fülle, die spitz verlaufende Zeichnung der abstehenden Glieder und 
die kugelige Endigung des Daumens auf. Das bestätigt durchweg 
das Wandgemälde mit der Apostelschar, und gerade hier wird sich 
der Vergleich mit der Formensprache und Zeichenweise des vlä- 
mischen Meisters in Urbino aufdrängen, der in seiner eigenartigsten 
uni unzweifelhaft authentischen, von italienischen Einflüssen noch 
ziemlich freigebliebenen Arbeit, der Austeilung der Eucharistie, 
gerade vollständig andre Auffassung und Gewohnheit offenbart. Für 
Melozzo können auch die Hände im Fresko der Vaticana, das der 
Kuppel in Loreto vorangeht, vom Winter 1476/77 herangezogen 
werden. Besonders die konventionelleren des jugendlichen Nepoten 
Raffaello Riario, des Kardinals Giuliano della Rovere sprechen für 
die Durchschnittsform, die großen Pranken des Papstes mit dem 
Fischerring am Finger, auf den Kugelknöpfen der Stuhllehne aus- 
gespannt, und die hervorguckende Fingerspitze Platinas, die aus 
dem langen Ärmel nach der von ihm selbst gedichteten Inschrift 
am Podium zeigt, sind an sich auffälliger und schon deshalb mehr 
im einzelnen durchgearbeitet, so daß sie den Porträts im Musaeum 
und im Studio des Herzogs Federigo verglichen werden müssen. 
Nach jeder Richtung ergibt sich derselbe Zusammenhang mit dem 
Forlivesen und die Abweichung von der Grundlage der Formen- 
sprache wie der Zeichnung des Flandrers, die dieser aus der Hei- 
mat mitgebracht und noch im Altarbild für Corpus Domini 1473/74 
recht charaktervoll bewahrt hatte. Erst allmählich können sich 
Ausgleichungen vollzogen haben und sind nicht so vollständig alle 
Unterschiede verwischend gewesen, daß sie sichere Erkenntnis ita- 
lienischer Beiträge in seinen Ölgemälden unmöglich machten. Die 
Nachweise, die hier geboten worden, erfordern freilich, um über- 
zeugend auszusagen, die ausführliche Vergleichung der Einzelheiten 
‘ und bleiben, nur gelesen und im Geist erwogen, gewiß immer zu 
ohnmächtig, um ihre Wirkung zu tun. Das ist aber allgemein so 
bei kunstwissenschaftlicher Beweisführung, für die dagegen litera- 
rische Zeugnisse und Schreibervermerke aus Zivilregistern oder 
Rechnungsbüchern doch immer nur sehr prekären Wert haben. 
Die Anwesenheit und Mitwirkung des Forlivesen in Urbino wäh- 


rend der Jahre 1473—76 ist eine durch Kunstwerke selber be- 
€ 10° 
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glaubigte Tatsache, die sich durch oberflächliche Skepsis nicht 
aus der Welt schaffen läßt; sie ist nicht so problematisch, wie 
scheinbar gewissenhafte Kritiker sie hinstellen möchten, sondern 
durch eine Reihe ineinandergreifender Glieder in der Kette der 
fortlaufenden Entwicklungsgeschichte mittelitalienischer Malerei so 
gefestigt, daß ein gewaltsamer Bruch, eine gewissenlose Verun- 
treuung notwendiger Bindeglieder zurückbleibt, wo Hände, die für 
solchen pragmatischen Zusammenhang keinen Sinn haben, die ge- 
wonnene Wiedererkennung des vorhandenen Kausalnexus preis- 
geben und die lebendige Leitung der schöpferischen Kräfte, die 
nur bei ungestörtem Anschluß hindurchströmt, zerreißen möchten. 


Der Bilderzyklus als Ganzes 


Ein letzter für jeden Sachverständigen durchschlagender Be- 
weisgrund liegt in der ursprünglichen Disposition der Bilderreihe 
an Ort und Stelle, in der Zusammengehörigkeit des siebenteiligen 
Zyklus als Bestandteil der monumentalen Organisation eines Raumes 
im Schloß von Urbino. Von den Bedingungen der gegebenen Ört- 
lichkeit aus erdichtet der Maler den Schauplatz für seine Gruppen 
und gibt ihnen, mitsamt den schweren Thronen, eine Vertiefung der 
Wandfläche oder gar den Einblick in anstoßende Raumausschnitte, 
die er täuschend in Untensicht aufzubauen weiß. Aus perspekti- 
vischen Gründen fordern diese Bilder in Berlin und London eine 
Aufstellung in beträchtlicher Höhe, — „ungefähr zwei Meter über 
dem Fußboden“, hat auch BomBE ausgerechnet. Die nämliche Kon- 
sequenz waltet in der Wahl der Beleuchtung. Der Einfall des Lichtes 
bestimmt sich genau nach dem Standort jedes Bildes in dem ein- 
fenstrigen Saale, und diese Lokaleffekte sind so genau durchgeführt, 
daß wir noch heute imstande sind, den Platz der vier erhaltenen 
Stücke an ihrer ursprünglichen Stelle zu bezeichnen und darnach 
die Innendekoration des ganzen Musaeum zu rekonstruieren. Die 
Wahl besonders heller Tracht für die Astronomie, wie die Ein- 
führung eines Ausblicks in anstoßende Gemächer mit eigener Be- 
leuchtung neben dem knieenden Federigo, deuten auf das Bedürf- 
nis selbstleuchtender Helligkeit bei der bevorzugten oder der un- 
günstigeren Stelle des Bildes.’) 


ı) In dem Bilde der Astronomie war durch den Berliner Restaurator ein helles 
Fenster mit Aussicht in die Landschaft hinzugefälscht worden, wie es die Aufnahmen 
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Die Reihenfolge der sieben Tafeln ist durch die Inschrift, ihre 
Einfügung in den Raum, durch dessen Längen- und Breitendimen- 
 sionen (13,65 x 6,25 m) und durch die Beleuchtungsverhältnisse 
der Bilder bestimmt. Die Rhetorik und Dialektik sind von links, 
die Musik und Astronomie von rechts her beleuchtet, und diese 
letzteren sind ja doch nur am Ende der siebenteiligen Reihe zu 
suchen, während die ersteren beiden nur die Grammatik, mit 
dem Anfang der Inschrift, vor sich hatten. Sie können nur von 
der Mittelachse des Saales aus, mit dem Blick des Eingetretenen 
zum Fenster hin, von der einen Seite beginnend, von links nach 
rechts weiterschreitend verteilt gewesen sein, wie man die durch 
alle fortlaufende Inschrift ablesen sollte. Eine Pilasterordnung 
rahmte die Stücke selbstverständlich ein und die Zwischenräume 
werden am ehesten mit einfarbiger Seidentapete bespannt ge- 
wesen sein, kaum noch beunruhigt durch lebhaftere Kontraste 
der Ornamentik. 

Die Farbenpracht der Gemälde selbst sollte mitsamt ihren leb- 
haften Beleuchtungseffekten als Hauptsache zur Geltung kommen. 
Da wären wir bei der Ausführung in Ölmalerei und stünden vor 
dem „Rätsel“, wie es schon REısET, Une visite & la Galerie Natio- 
nale de Londres“ (2° ed. Paris 1887) bezeichnet hat, — „l'’enimma 
che avvolge l'autore dei dipinti medesimi“ wiederholt auch Gustavo 
Frızzonı (L'arte italiana nella Galleria Nazionale di Londra) in 
seinen Saggi critici, Milano 1891 p. 293') — „fa dubitare che 
l’esecuzione per lo meno non vi sia tutta di Melozzo“. Das klingt 
viel vorsichtiger als die Behauptung VENTURIS, sie seien ganz und 
gar von Joos van Gent, nicht allein gemalt, sondern auch erdacht, 
komponiert, gezeichnet, und wie man sonst noch die Arbeit ein- 
teilen mag. Auf die technische Ausführung kann sich doch „il 
fatto della nessuna analogia di questi dipinti con quello della 
presentazione del Platina a Sisto IV nella Pinacoteca Vaticana“ 
nicht wohl beziehen; denn dies ist ein Wandgemälde al fresco. 
Sonst aber sind die Analogien so stark wie nur irgendmöglich 


der phot. Gesellschaft zeigen. Jetzt ist es beseitigt und ein dunkler Ausgang zu sehen, 
vgl. auch die kleine Photographie im amtlichen Katalog von 1909 p. 73. Die frühere 
Anstückung unten ist ebenso verschwunden. War die Wandfärbung hinten auch von 
Hauser? 

ı) Arte italiana del Rinascimento, saggi critici, Fratelli Dumolard editori 
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bei der Verschiedenheit der Aufgaben, die durch den Gegenstand 
hier und dort gestellt waren. 

CAVALCASELLE sah diese Gemälde zuerst ın Florenz, als sie 
noch im Besitz des Principe dei Conti waren, der sie 1866 an 
William Spence verkaufte, von dem dann zwei nach London, die 
beiden Berliner an Solly gelangt sind. Der Londoner Katalog über- 
lieferte den traditionellen Namen Melozzo zugleich mit der An- 
gabe, daß sie aus dem Palast von Urbino stammten, d. h. alles, 
was der frühere Eigentümer noch wußte, oder noch erinnern mochte. 
Damals erinnerte den Kenner das Aussehen an die Technik der 
Brüder Pollajuolo: per il colorito, per una certa vischiosita di 
tinte, per una tinta brunastra nelle carni sovraccarica di colore 
nelle ombre, pei colori forti ed uniformi delle vesti e finalmente 
per il modo con cui sono trattati gli accessori. Aber sie waren da- 
mals sehr verstaubt, fleckig und eingesunken, und dann spielte 
wohl die Analogie mit den thronenden Tugenden der Pollajuolo- 
Botticelli für die Mercatanzia in Florenz mit, d.h. örtliche Assozia- 
tionen. Als er sie dann in der Nationalgallery zu London wieder- 
sah, schienen sie vollständig anders geworden: die Farben schön 
und frisch, als ob die Gemälde soeben erst aus der Werkstatt des 
Malers hervorgegangen wären. (Ediz. ital. 1898, VIII p. 300). 

CAVALCASELLE hat auch das Bild in Windsor Castle genau 
untersucht und kam darüber zu folgendem Ergebnis. S. 297 „Das 
Geschick, womit die Perspektive des Innenraums gezeichnet ist, 
die Anwendung derselben auch auf die Figuren, die Manier, in 
der die Formen und die Zeichnung behandelt sind, — alles bringt 
uns zu dem Glauben, daß Melozzo der Urheber dieses Gemäldes 
sei. Trotz der Beschädigungen, die es erlitten hat, läßt sich er- 
kennen, daß die Ausführung kühner, Bewegung und Ausdruck na- 
türlıcher, die Gewandung breiter geworden ist, als auf den vor- 
genannten Arbeiten in Rom“. „Das Aussehen der Fleischpartien 
setzt flotte Pinselführung und reichliche Anwendung kräftiger Farbe 
von voller öliger Substanz voraus; die Untermalung ist licht und 
mit viel Geschick durch Lasuren modelliert und zurechtgemacht. 
Keine Frage, daß Melozzo in seinen späteren Jahren ganz der 
Mann war, ein solches Gemälde zu liefern“. (Deutsche Ausg. II, 
335). Der letzte Passus ist in der itul. Ausgabe von 1898 weg- 
gelassen und statt dessen erscheint in der Anmerkung folgen- 
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des außerordentlich wichtiges Protokoll einer abermaligen Nach- 
prüfung: 

„La figura indicata per quella di Vittorino da Feltre [Pagholo 
Tedesco] & la piü danneggiata, ma offese sono anche le tre figure 
del fondo presso la porta. Delle tre figure sedute dietro al Duca, 
la meno rovinata ® quella che si presenta per prima sul davanti; 
tuttavia ebbero restauri le figure del Duca e del suo figluolo, e 
lu stesso puö dirsi del colore del fondo“. 

„lutto dimostra che il dipinto venne probabilmente prepa- 
rato a guisa di chiaroscuro con sostanza di colore e con 
un metodo di tempera mista ad olio; la pittura fu poi con- 
dotta a termine, specialmente nelle carni, con tinte tras- 
parenti, mentre i colori delle vesti sono decisi e vigorosi 
di tinta“, — [cioe a olio?] 

_ Wenn es irgend jemand möglich war in die Entstehungs- 
geschichte des gegenwärtigen Zustandes hineinzublicken und ihn 
genetisch zu erklären, so war es CAVALCASELLE. Wenn es also eine 
Lösung des Rätsels gibt, das bei der Analyse der vier Tafeln in 
London und Berlin noch übrig geblieben ist, so bietet sie diese 
Untersuchung des Stückes in Windsor Castle, angesichts dessen 
ich mich zuletzt für Justus van Gent ausgesprochen hatte (Melozzo 
p. 103). Ganz ähnlich muß es mit den freien Künsten hergegangen 
sein. Nur ist hier an eine vollständige Zuschreibung weder des 
Zyklus noch einer einzelnen Komposition an den Flandrer allein 
nicht zu denken. Aber, — wenn sie nun als Chiaroscuromalerei 
in Tempera mit Ölzusatz angelegt und durchmodelliert waren, 
und dann, mit Lasuren in voller Ölmalerei nach dem Verfahren 
des Genters fertig gemacht wären, besonders in den Fleischpartien, 
den Stoffen und den Nebendingen aller Art die wunderbare Frische 
der niederländischen Meisterwerke bekommen hätten? Das ist das 
Äußerste, was ich nach alledem zugestehen kann. Nun gilt es, 
das Ganze wieder zusammenzusehen! 

Die Handhabung des Pinsels ist überall flott; die Karnation 
hat eine gewisse hornige Durchsichtigkeit, einen leicht ins Gelb- 
braune fallenden Ton, aber die Modellierung der Formen darunter 
ist meisterhaft vollendet. Hat sich das Auge nur etwas an diesen 
olivengelben Schein gewöhnt, der offenbar durch die Öltechnik, 
d. h. durch nachträgliches Vergilben des Bindemittels bedingt ist, 
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so entdeckt man überall neue malerische Gedanken, eıne Rechnung 
mit Farben- und Lichteffekten, die als kühnste Fortsetzung der 
Anfänge solcher Kunst bei Piero de’ Franceschi und Domenico 
Veneziano gewürdigt werden muß und sogleich mit einem Schlage 
len inneren Zusammenhang herstellt, in dem diese Absichten hier 
mit dem Streben des Meisters von Borgo S. Sepolcro und dem 
Wunsch des Herzogs von Urbino stehen „colorir in tavola a olio“. 

Welche Kenntnis der Mittel und welche Sicherheit in der Aus- 
führung aller Einzelheiten setzt z. B. schon im Bilde der Rhetorik 
das dunkle stahlblau schimmernde Gewand der Prinzessin neben 
dem bronzierten Thron, das goldblonde Gelock ihres Haares mit 
dem dunkeln Kranz, die Perlenreihen und Jie durchsichtigen Puffen 
des weißen Unterkleides voraus. Das ist nicht naive Freude am 
Nachahmen verschiedenartigster Dinge, sondern fein berechnete Zu- 
sammenstellung; es ist System in diesem Reichtum. Der karmin- 
rote Ärmel des Dichters ist absichtlich ins Blauviolette getönt; in 
Übergängen wie in Kontrasten überall das malerisch Wirksame 
gewählt. Das Licht kommt ziemlich von vorn, aber scharf genug 
von links her, und während das Antlitz der Göttin weich und 
voll hervortritt, ist bei dem Knieenden nur das dunkle Haar, der 
Nacken mit dem weißen Hals dazwischen beleuchtet, das Gesicht 
völlig beschattet, seine Formen also nur mit Reflexen heraus- 
modelliert. Mit welcher Vollendung hebt sich die dunkle Gestalt 
aus dem Lichtstrom, der sie von der Thronenden trennt. 

Gerade von der entgegengesetzten Seite kommt das Licht im 
Bilde der Musik, das ganz hell und heiter gestimmt ist. Der Tages- 
schein fällt den beiden Wesen gerade ins Gesicht, aber nicht direktes 
Sonnenlicht, scheint es, sondern ein Reflex von unten herauf, also 
von dem beleuchteten Fußboden des Zimmers. Jugendfrisch und 
elastisch kniet Costanzo, in seinen roten Trikots und gelben Leder- 
schuhen, auf dem grünen Teppich. Sein silbergrauer reichgemusterter 
Rock ist ein Meisterstück von beneidenswerter Realität. Mit welcher 
Kunst der Licht- und Schattenführung ist das hellrote Kleid der 
Muse in dem hellgelben Marmorthron herausgebracht. Und der 
Lorbeerzweig, der, mit seinen grünen glänzenden Blättern, so ver- 
loren vom Wandgesims herabhängt, — ein Einfall, den wir erst 
bei den Koloristen des 16. Jahrhunderts in Venedig, oder etwa bei 
Lorenzo Lotto in Bergamo und Dosso Dossi in Ferrara erwarten. 
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Die reine Helligkeit des italienischen Tages mit den prächtigen 
Kontrasten von Licht und Schatten, die alle Körper so bestimmt 
hervortreten, alle Flächen sich so scharf begrenzen, alle Rundung 
sich so plastisch entfalten läßt, überrascht uns in den beiden 
Gegenstücken zu Berlin. Hier fällt das Licht noch schärfer von 
der Seite, mehr aus der Tiefe des Raumes in den Ausschnitt des 
Gemaches, das sich vor dem Beschauer auftut, und wird von der 
ganzen hellgrauen Wandfläche aufgefangen. Im Bilde der Astro- 
nomie steht gegen das kühle Hellgrau das warme hellrötliche 
Gestein des Thrones und die Göttin, deren weißes Kostüm wieder 
ins Violette schillert: vor dieser Helle rings aber die dunkle Ge- 
stalt des Astrologen, dessen rotbraunes Haar und karminrote Kappe 
auf dem schwarzblauen Mantel energisch heraustreten mußten. — 
Reich und majestätisch ist dagegen der Dreiklang von Rot, Gold 
und Grün, wo der Herzog selbst vor seiner Patronin kniet. Der 
ganze Steinbau des Thrones, die vasenförmigen Baluster und 
schwellenden Voluten glänzen metallisch, selbst die polierte Ober- 
fläche des grünen Marmors am Fries, alles schimmert in Gold, so 
daß die graue Wand und etwas Schwarz zur Rechten beruhigend 
als Folie dient. (Melozzo p. 90f.) 

Dies Loblied auf die Farbenkunst des Malers, die nur durch 
die Bernsteintöne seiner Öllasuren gedämpft wird, darf ungeschmälert 
zum Genter hinüberwandern, wie es auf Hugo van der Goes und 
seinen Portinarialtar gehen könnte, wäre dies Prachtstück altnieder- 
ländischer Malerei nicht in Italien so barbarisch auf neu geputzt 
worden. Alles was dagegen Plastik und Architektonik im Bilde heißt, 
das stünde zu Unrecht auf seinem Ruhmesblatt; denn es gebührt 
dem Forlivesen Melozzo und nun und nimmermehr dem Joos van 
Wassenhove. Muß das wirklich noch eingehend bewiesen werden? 


Die altniederländische Malerei und das Problem der Gegeneinanderführung 
zweier Körper im Bilde 

Für alle einsichtigen Kenner der altniederländischen Malerei 
sollte die bisherige Darlegung der Aufgaben, um die es sich han- 
delte, schon genügt haben, den Unterschied von den Bestrebungen 
der Nachfolger eines Hubert und Jan v. Eyck, des Flemallers, 
oder Rogiers van der Weyden hervorzuheben. Aber wie viele sol- 
cher Kenner gibt es unter den Fachgenossen, die den Justus van 
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Gent auch für diesen Zyklus der freien Künste vorgeschlagen, 
alle erhaltenen vier Gemälde in Berlin und London als undis- 
kutierbares Eigentum des Flandrers in Urbino hingestellt haben? 
„SCHMARSOWS Aufstellungen über J. v. Gent sind in hohem Maße 
der Kontrolle bedürftig“, schreibt auch Kar VoLL'), obgleich seine 
eigenen Angaben selbst mit zwei chronologischen Ungenauigkeiten 
über den Aufenthalt in Urbino beginnen (1474/75 statt 1473/74 
und Auftrag schon im Jahre 1468?, der ganz ausgeschlossen ist, 
da er 1469 noch Piero della Francesca angetragen wurde) und 
den Eindruck machen, als kenne er das Altarwerk überhaupt nicht 
aus eigener Anschauung, sondern nur nach der Photographie und 
aus der Literatur, behaupte jedoch trotzdem mit der ihm eigenen 
Selbstgewißheit, der Zustand des Gemäldes lasse „die künstlerische 
Handschrift des Malers nicht mehr erkennen!“ Kein Hindernis für 
ihn, zu entscheiden, daß „die Beziehungen zu Jan van Eyck, be- 
sonders in der Behandlung des Stillebens auf dem Tische und in 
der Wandnische, überwiegen“. Man müsse die Komposition „nur mit 
der Mittelgruppe der Anbetung des Lammes auf dem Genter Altar 
vergleichen, um die reine niederländische Tradition hier wieder zu 
erkennen“. Das sei deswegen so wichtig, „weil man bei Josse auch 
sonst [aber wo denn? fragen wir erstaunt!] die Neigungen aus- 
geglichener Ebenmäßigkeit findet, die man für italienisch hielt“. 
Und dabei verweist er auf L’Arte VII, 310 ohne jedes eigene Urteil. 

Wenn Joos van Gent nicht weiter gelangt wäre, als die Mittel- 
gruppe der Anbetung des Lammes auf dem Altar der Brüder van 
Eyck ihm daheim vor Augen gestellt hatte, dann wäre seine An- 
wartschaft an der Schöpfung des Zyklus der freien Künste ım 
Schloß von Urbino von vornherein und endgültig negativ ent- 
schieden. Er wäre viel zu rückständig für solche Probleme ge- 
wesen. Wer den Mann mit der Nelke in Berlin aus den authen- 
tischen Werken Jan van Eycks ausscheidet, sollte den Unterschied 
auch verstehen, den ich hier hervorhebe. Wer die Bildnisse be- 


ı) Die altniederländische Malerei von Jan v. Eyck bis Memling, Leipzig 1900. 
S. ı66f. Da wird auch aus dem persischen Gesandten ein türkischer! Die ganze 
Anmerkung will jedoch eigentlich besagen, daß K.V. selbst die Pflicht gehabt hätte, 
das gesamte für Joos v. Gent in betracht kommende Bildermaterial durchzukontrol- 
lieren. Er hat es aber unterlassen und bietet in dem Abschnitt seines Buches gar 
keine eigene Forschung. Das Verfahren gegen den Vorarbeiter charakterisiert sich 
darnach selbst. Vgl. hierzu Anbang, über Rafaels Skizzenbuch in Venedig. 
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rühmter Autoren aus Urbino für Joos van Gent beansprucht, d. h. 
samt und sonders als Leistungen seiner Kunst schon im Entwurfe 
hinnimmt, der könnte schon darauf verfallen ihm, nach der Photo- 
graphie wenigstens, ebenso den Mann mit der Nelke beizumessen; 
denn sie haben ja das Agieren mit den Händen vor der Brust ge- 
meinsam. Aber KarL VoLL unterfängt sich „den niederländischen 
Charakter der Malerei“, auch an dem Bildnis Federigos im Pal. 
Barberini „festzustellen, und zwar, am sichersten hier, weil es 
Vespasianos ausdrückliches Zeugnis für sich hat“. Wie macht er 
das? Hören wir gewissenhaft zu; denn er spricht, als stünde er 
vor dem Original, das sich bis 1907 noch „im Privatzimmer der 
Sammlung Barberini in Rom schlecht untergebracht“ befand. „Der 
Herzog ist lebensgroß(?) in seinem Studierzimmer sitzend dargestellt. 
Er trägt die schimmernde Rüstung, bei ihm ist sein Kind und im 
weiten(?) Gemach ist eine Fülle von Beiwerk an Büchern, Waffen 
und Geräten angehäuft(?).') Alles Stoffliche weist mit Sicherheit 
auf einen niederländischen Künstler hin und in seiner noch sehr 
strengen altertümlichen Behandlung sogar auf einen Künstler, der 
der alten eyckischen Zeit näherstand, als man nach dem Datum 
der Ausführung schließen möchte. Hierfür ist besonders die Rüstung 
charakteristisch, die gerade wie bei Eyck und entgegen der späteren 
Sitte die Umgebung sehr unvollkommen reflektiert. Das Kind des 
Herzogs erinnert übrigens lebhaft an die Kinderbildnisse vom Por- 
tinarialtar des Hugo van der Goes“. 

„Die Auffassung des Porträts ist etwas spießbürgerlich, die 
Formen sind ganz gut, sogar korrekt herausgearbeitet; aber ein 
hoher künstlerischer Geist offenbart sich hier nicht. Um so lehr- 
reicher wirkt dann die Tatsache, daß die italienische Malerei, — 
abgesehen von Mantegnas Fresken im Mantuaner Schloß — auf 
dem Gebiet des Porträts diesem Bildnis damals nichts Gleich- 
wertiges entgegenstellen kann, soweit die Treue in Frage kommt. 
Selbst das berühmte Bildnis des Herzogs, das Piero della Francesca 
gemalt hat, hält in dieser Hinsicht den Vergleich nicht aus. Es 
ist größer im Stil(?), aber hat nicht die gleiche Ausführlichkeit 
der Formenbehandlung und nicht jene staunenswerte Sicherheit 
im Stofflichen, die eben einen Hauptvorzug des Niederländers aus- 


ı) Sind das nicht lauter Mißverständnisse der Beschreibung bei Crowr und 
CAVALCASELLE, ohne Autopsie des damals schwer zugänglichen Originals? 
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macht. Auffallend ist nun aber auch gerade gegenüber Piero della 
Francesca, der doch ein gelehrter Kenner der Perspektive war, die 
schlagende Drastik der Modellierung und der Raumbehandlung“. — 
Nun ja, da liegt ja gerade das Rätsel! Hier galt es, das Eigen- 
tumsrecht der niederländischen Malerei an dem Ganzen zu er- 
weisen, eben nicht nur „soweit die Treue in Frage kommt“ oder 
die „Sicherheit im Stofflichen“, sondern in der Größe des Stils, in 
der Plastik des Körperbaues und in der Verbindung der ausgreifend 
hingesetzten Gestalt mit dem gewiß nicht „weiten“, sondern ganz 
engen Gemach, das sie beherbergt! Sonst gleiten wir um die Haupt- 
schwierigkeit in der Bestimmung des Urhebers herum, als führe 
uns jemand an der Nase und halte uns zum Narren. Keine Silbe 
mehr von „Drastik, Modellierung und Raumbehandlung“ bei VoLL, 
sondern abermals: „Die Art, wie Josse van Gent um den Herzog 
eine Menge(!) wahllosen(!) Beiwerkes anhäufte, gibt dem Bild etwas 
echt niederländisch Genremäßiges; aber sie hilft auch zu einer 
frappanten Anschaulichkeit der Situation und des Raumes“. Nun, 
das Genremäßige wäre ja wohl das Gegenteil des Monumentalen, 
die Anhäufung einer Menge wahllosen Beiwerks gewiß nicht im 
Sinne positiver Sachlichkeit und heroischer Wucht. „Die Fülle von 
Beiwerk an Büchern, Waffen und Geräten“, wahllose Zutaten sind 
denn auch tatsächlich gar nicht vorhanden! Die abgelegten Stücke 
seiner Rüstung finden sich aber bei Piero della Francesca ebenso, 
freilich am Boden hingebreitet, statt in der Ecke aufgestellt, — 
und da beginnt der Unterschied der Komposition, von deren Eigen- 
tümlichkeit wir uns nach VoLL einen ganz verkehrten Begriff 
machen würden. „Frappante Anschaulichkeit der Situation“, aber 
ohne ins Stilleben zu verfallen, ist gerade das Charakteristische 
der Leistung, und sie ist durch die Mittel eines sicheren Perspek- 
tivikers zustande gekommen, für den wir Joos van Gent nach der 
Raumbehandlung seines Abendmahls, mit der nach hinten anstei- 
genden Chorpartie und der Aufsicht auf den Tisch, nicht ansehen 
könnten. Bei Piero della Francesca finden wir Klarheit über die 
Wirkung im Vordergrund kreuz und quer gelagerter Körper im 
Verhältnis zu einem dahinter aufsteigenden Gegenstand, zu dem 
wir kaun gelangen können, ohne das Hindernis erst in den Kauf 
zu nehmen: so baut er seine Auferstehung Christi in Borgo San 
Sepolcro auf mit den schlafenden Wächtern vor dem Sarkophag. 
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Daraus ließ sich das Exempel entwickeln, das wir in dem Porträt 
des Herzogs in Rom oder anders gewendet in den freien Künsten 
mit ihren knieenden Verehrern vor uns haben. Aber das ist ita- 
lienische Tradition, keine niederländische im Quattrocento, das ist 
monumentale Kunst, und kein Stilleben, keine genremäßige Häufung 
von Beiwerk zur Stoffimitation. Eben dies letztere Hängen am 
Kleinkram nennt noch Vasari kurzweg „Maniera fiamminga“, das 
Vielerlei statt der Einheit. Bei solcher Durcheinanderwürfelung 
heterogener Gesichtspunkte verliert die Charakteristik Vouıs alle 
Beweiskraft, gerade da, wo sie sich anschickt, die Ingenia der 
Nationen voneinander zu unterscheiden.') 


Es bleibt also nichts übrig, wir müssen die altniederländische 
Malerei seit Hubert und Jan v. Eyck durchmustern, ob sie das 
Problem überhaupt kennt, in Angriff genommen und wie weit etwa 
gelöst hat, das eben hier in der Darstellung der freien Künste für 
das Schloß von Urbino die immer wiederkehrende Aufgabe bildet, 
so daß die erhaltenen Stücke geradezu als Errungenschaften von 
paradigmatischer Bedeutung dastehen. An Vorstufen fehlt es auch 
ihnen in Italien nicht: es genügt an die Madonna della Miseri- 
cordia von Piero della Francesca zu erinnern, wo die Schutzfle- 
henden in radialer Anordnung unter dem weiten Mantel knien, — 
schon ein frühes Meisterstück für das Spital seiner Vaterstadt, — 
und an den kreis andächtiger Verehrer um Petrus in Cathedra 
auf dem letzten Wandgemälde Masaccios in Cappella Brancacci, 
also von 1427! Dann aber wird man auf die betende Königin von 
Saba und ihren Empfang bei König Salomo auf Pieros Fresken 
in Arezzo hinzuweisen nicht versäumen, die wir erst in die erste 
Hälfte der sechziger Jahre datiert haben. 

Bei den Zeitgenossen in den Niederlanden liegt die Sache nun 
ganz eigentümlich. Am großen Altarwerk von Gent verbinden sich 
zwei völlig verschiedene Richtungen des Strebens; sie stehen fast 
unvermittelt nebeneinander.’) Die obere Reihe bietet uns bei geöff- 
neten Flügeln fast lauter gemalte Plastik: große statuarische Ein- 


ı) Von Vor verleitet sieht auch Bomse eine „fast philiströse“ Auffassung 
und teilt daraufhin das Ganze dem Genter zu! (a.a. 0. 8.125, 1.) 

2) Vgl. Scumarsow, Die oberrheinische Malerei und ihre Nachbarn, in diesen 
Abhandlungen, 1903. 
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zelfiguren auf ihren Sitzen vor der Schmuckwand, oder Gruppen 
in Reliefanschauung wie die Engel, — am äußersten Ende hüben 
und drüben sogar stehende nackte Gestalten, Adam und Eva, wie 
sie als Skulpturen an Kirchenportalen vorkommen, wie gemeißelt 
oder geschnitzt, aber nicht grau in grau, wie wir sie nach den 
Rahmen und Tympanonreliefs ihrer Pforte voraussetzen, sondern in 
Naturfarben bemalt, ja mit Jans unermüdlicher Imitationskunst in 
Wahrheit und Leibhaftigkeit lebendiger Menschen übertragen. An 
der Außenseite die selbe Wiedergabe eines Schreins mit den beiden 
Verkündigungsfiguren darin, und drunten der volle Kontrast der 
naturfarbenen Stifter und der steinfarbenen Heiligenstatuen. Das 
ist die nämliche Richtung, die wir nach den wirklichkeitsgetreuen 
Tendenzen der Polychromie am Skulpturenwerk der Karthause von 
Dijon, zumal am Mosesbrunnen mit dem Kalvarienberg erwarten 
können. Auf der Fläche mit Ölfarben das abzukonterfeien wett- 
eifert die Malerei des Hubert van Eyck; das überbietet mit: seiner 
Farbenillusion in Stofflichkeit der Dinge und Stilleben der Hände, 
der Gesichter der jüngere Jan. Eigentlich aber kommt er viel mehr 
von der andern Seite, vom landschaftlichen Fernbild der Minia- 
turen, von der kleinfigurigen Komposition der Szenen im Innen- 
raum oder im Freien. Nennen wir für dieses echt malerische 
Streben, das Raum und Körper zusammensieht und in ihrer Ge- 
meinschaft zugleich erfassen möchte, kurzweg den unteren Teil des 
Genter Altars, mit der Anbetung des Lammes als frühestem Kern der 
breitausgreifenden Gesamtanlage, die auch die Flügel mit umspannt. 

Der Mittelweg zwischen beiden ist es gerade, der Jan beim 
eigenen Schaffen die größten Schwierigkeiten bereitet. Schauen wir 
nur einmal die kleine Madonna des Kanzlers Rolin und die große 
des Kanonikus de Pala darauf an. Auf dem früheren Gemälde, 
jetzt im Louvre, erscheinen eigentlich zwei Körper getrennt durch 
die Mitte, auf jeder Hälfte einer, hier der knieende Stifter am Bet- 
pult, dort die sitzende Mutter mit ihrem Kinde. Der Durchblick 
hält sie auseinander, trotz der Nähe im engen Gemach, trotz der 
zusammenfassenden Arkade mit der Aussicht auf das Stadtbild 
drunten vor der Terrasse. Zwei Körper, jeder für sich in seinem 
Ausschnitt, eigentlich in einem Schrein, wie jene Verkündigung des 
Genter Altars, in keinem richtigen Verhältnis zu der köstlichen 
Architektur eines halbmaurischen Heiligtums aus Portugal oder 
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Spanien. Auf dem Altargemälde in Brügge dagegen ist der Ver- 
ehrer ganz in die Nähe der thronenden Madonna gebracht, aber 
zugleich beiseite geschoben, zurückgedrängt hinter seinen Schutz- 
patron S. Georg, der in schimmernder Rüstung mit der Kreuzfahne 
im Arm seinen Stahlhut lüftet und, statuarisch genug, dem pracht- 
vollen Kirchenfürsten S. Bavo gegenübertritt. Die Aufgabe liegt 
also gerade umgekehrt als in den Freien Künsten von Urbino. Wir 
werden ohne weiteres in die halbrunde Säulenarkade hineingezogen, 
die mäßige Tiefe vom Teppichrand vorn bis zum Baldachinvorhang 
hinter dem Thronsitz zu durchmessen. Der knieende Stifter in seinem 
hellen Chorhewd fungiert nur wie eine Schirmwand vor dem Dunkel. 

Ein in seiner Art lehrreiches Vergleichsstück bietet der Flügel 
des Werlaltares im Prado zu Madrid vom Flemaller. Hier tritt der 
geleitende Schutzpatron, Johannes der Täufer, hinter dem knieenden 
Stifter zurück, fast wie ein Gefolgsmann hinter seinem Lehnsherrn. 
Aber der Minorit aus Westfalen, der sich 1438 an der Schwelle 
einer Stubentür konterfeien ließ, durch die er zweifellos der Ver- 
kündigung Marias ansichtig wurde, nicht unmittelbar die Jungfer 
Barbara belauscht, wird in dieser Lage zum Anhängsel des ver- 
schollenen Hauptstückes in der Mitte und stellt sich auf dem be- 
weglichen Flügel eher einwärts gerichtet auf dieses Zentrum dar. 
Dann würden wir, der beabsichtigten Bewegung zum Ziele folgend, 
beim stehenden Täufer einsetzen und mit dem niedrigeren Körper 
vor ihm am Boden abfallen, also auch so den umgekehrten Voll- 
zug erleben, als den wir suchen. 

Viel plastischer baut Rogier van der Weyden seine Kompo- 
sitionen auf, so lange die Schulung in der Bildhauerwerkstatt der 
Bauhütte von Tournay noch so lebendig nachwirkt, wie in der 
Kreuzabnahme für Löwen (jetzt Escorial). Aber er baut mit seinen 
geschnitzten Figuren wie mit tektonischen Werkstücken im An- 
schluß an die Architekturrahmen seiner Lettnertore noch im Jo- 
hannesaltar (zu Berlin). Zwischen den Figuren jedes Flügels bleibt 
der Durchblick frei, wie auf Jan v. Eycks Rolin-Madonna, und nur 
das Mittelstück bekommt in der Hauptfigur des Gottessohnes die 
körperliche Dominante, zwischen, dem Täufer und dem Engel ein- 
gestellt. Am Altarwerk von Beaune, das gewiß auf Bestellung sich 
dem Genter anschließt, erscheinen die Stifter wie bemalte Statuen 
kniend, jeder in seiner Nische eingeschlossen, und wieder Skulp- 
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turenimitation dazwischen, die grau in grau gemalten Heiligen- 
figuren, — dürfen wir sagen: vor ihrer Nase? Überall Tektonik 
im Bilde, keine Gruppenbildung im plastischen Zusammenhang der 
Körper, nirgends Gegenführung in radialer Richtung von außen 
nach innen, mit dem Anstieg über Vorgeschobenes zum Höhepunkt 
dahinter hinauf. Selbst im Kathedralbilde (zu Antwerpen) über- 
wiegt die perspektivische Flucht des Einblicks in das Mittelschiff 
den tektonischen Aufbau der Kreuzgruppe darin, mit seinen zer- 
streut ausgebreiteten Figuren, sichtlich polychromierte Skulptur, 
aus lauter isolierten Bestandteilen. In der Anbetung der Könige 
für 8. Columba in Köln (jetzt München) ist der plastische Aufbau 
der Komposition vollends ins Flächenhafte verschleift, und der 
Middelburger Altar (in Berlin), den wir als letzten Aufschwung 
des Ateliers bei Lebzeiten des Meisters betrachten, gelangt nur mit 
Mühe zu einer pyramidalen Anordnung der drei Hauptgestalten: 
Maria, Joseph und Stifter. Der knieende Bladelin selbst ist schräg 
heraus nach vorn gerichtet, als bete er mehr nach der Krypta 
des verfallenen Kirchleins hinunter als nach dem Kindlein, das 
neben der stehengebliebenen Säule vor der Mutter liegt. Das Tri- 
ptychon mit dem Stifterpaar unter dem Kreuz (in Wien) gehört 
sicher bereits dem Nachfolger Rogiers in der Leitung der Werk- 
statt, mit ihrer schwunghaften Wiederholung ererbter Motive, gleich- 
wie S. Lucas vor der Madonna, mit dem man den Maler zu ver- 
herrlichen glaubte, indem man bei Jan v. Eyck eine Anleihe macht, 
die der Brüsseler Stadtmaler selbst gewiß nicht nötig hatte. 

Das Schulwerk vollends, das (in Brüssel) durch ein seltsames 
Qui pro quo zu dem italienischen Autornamen Zanetto Bugatti 
gekommen ist, wäre gerade geeignet, den Unterschied der Rogier- 
schule von italienischen Bestrebungen um 1465 darzutun. Da steigt 
da$ Prinzlein, das man als Giangaleazzo Sforza angesprochen, in 
Profilbewegung einher, statt am Boden zu knien, und der Kriegs- 
held, mit dem hinzugemalten Antlitz in größerem Maßstab, wendet 
sich eher wie Bladelin aus dem Bilde heraus und leistet dem Blick 
des Beschauers kaum den Widerstand, den wir von einem Stifter- 
porträt erwarten. Kein Wunder, daß es bei Hans Memling auf dem 
Altarwerk des Sir John Donne (beim Duke of Devonshire) nicht anders 
ist, dessen Stifter doch 1469 bereits gestorben war, so daß wir auf 
den Termin der Abreise des Joos van Gent nach Rom gelangen. 
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Viel wichtiger erscheint die Halbfigurentafel mit S. Eligius, 
die Petrus Christus 1449 für die Goldschmiedezunft nach Antwer- 
pen geliefert hat, ein plastisch klareres Gemälde, unter dessen Ein- 
druck Joos van Wassenhove selber einst in Antwerpen geraten 
sein muß, als er dort zünftig war. Überhaupt hat seine ganze Be- 
handlungsweise mehr von diesem Nachfolger Jans van Eyck in 
Brügge als von dem großen Meister der Bildniskunst selber.') Die 
Komposition aber zeigt das entgegengesetzte Prinzip: vorn die 
Tischplatte mit Kleinkram und dem konvexen Spiegel in der Ecke, 
hinten die Körper der drei Personen gegen die Wand gedrängt. — 
Auch die Beleuchtungseffekte, mit denen er sonst gelegentlich einen 
Einzelkopf plastisch auffallender zu machen weiß, wie den frommen 
Stifter mit dem gemalten Brief an der Wand (in London), wären 
für die Beziehungen des Joos zu ihm beachtenswert. Indessen mit 
seinen ganzen Figuren in beträchtlicherer Größe war es so schwach 
bestellt, daß er für die Erklärung der Körper im Rauın auf den 
Gemälden für Urbino nicht ernstlich herbeigezogen werden kann. 

Völlig anders bleibt auch die Sinnesart des Dirk Bouts von 
Haarlem, soweit wir ihn aus seiner Wirksamkeit in Löwen kennen 
gelernt. Der Holländer Aalbert van Ouwater hat in der Auferweckung 
des Lazarus (Berlin) viel mehr von zentraler Aufstellung seiner 
Figuren und diagonaler Durchschneidung, mit Körperreihen wie mit 
Intervallen. Solche Motive wirken noch bei Bouts in der Manna- 
lese und der Begegnung Abrahams mit Melchisedek nach (Mün- 
chen); aber, wie schlagend offenbart gerade diese das passive 
Temperament in der Unsicherheit des kriegerisch gerüsteten Helden 
vor dem Priesterkönig!' Da kann ihm auch die gedeckte Tafel im 
Abendmahl (Löwen) nicht helfen, seine Körper im Raum zu kon- 
stituieren, und schon die Breite des leeren Vordergrundes bezeugt 
die einsaugende Funktion seiner Raumtiefe, die doch leise ansteigt 
und die Höhenachse so stark an die Stelle der dritten Dimension 
setzt, daB wir noch jenseits des Tisches ein Stück Fußboden ge- 
wahren. Das ist die nämliche Schwäche, die uns Joos van Gent 
im Abendmahl von Urbino verrät. Von seinen großen Gerechtig- 
keitsbildern (in Brüssel) gleiten Dirk Bouts die ausgelängten Figuren 
fast wie auf einer schiefen Ebene nach vorn herunter. Von einer 

ı) Zu einheitlichem Gesamtumriß verbunden erscheinen S. Antonius Abbas und 


der knieende Stifter nach rechts vor ihm im Gemälde zu Kopenhagen. 
Abhandl. d. K. S. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXIX. vıı. ıı 
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Gegeneinanderführung der Körper zu plastischer Gruppenbildung 
im Kontraste kann hier nirgends die Rede sein. 

Da kommen wir zu dem letzten, dessen Namen wir neben 
Joos van Wassenhoven schon 1466 in Gent gefunden, als dieser 
beim Eintritt in die Malergilde die Bürgschaft übernahm, und 
wieder bei einem Gegendienst antrafen, als Joos nach Rom abreisen 
wollte 1468: Hugo van der Goes. Von seiner Beweinung Christi 
(Wien) könnten wir fast noch dasselbe sagen wie von verwandten 
Stücken des Dirk Bouts oder seiner Werkstatt. Erst der Portinari- 
Altar (in Florenz) zeigt den großgewordenen Meister, der etwas 
Neues will und kann, wenn auch aufgrund eifrigster Studien an 
Hubert und Jan van Eyck. Wie breit ist seine Raumentfaltung in 
der Geburtsfeier vor dem Stall; aber wie untergeordnet erscheinen 
die Engel vorn gegenüber den wuchtigen Gestalten des Joseph, 
der Maria und der Hirten drüben, die — allesamt in einer durch- 
gehenden Diagonale — das Mittelbild in eine vordere und hintere 
Hälfte gliedern. Auf den Flügeln indes verbindet sich die Anord- 
nung Memlings mit den herabgestiegenen Statuen des Hubert van 
Eyck: die Stifter knien vor ihren Schutzpatronen in Dreiviertel- 
profil, wie Sir John Donne und seine Gemahlin, völlig unter- 
geordnet erst recht bei der Größe und Wucht dieses Apostels 
Thomas und Einsiedlers Antonius, dieser königlichen Magdalena 
und drachenzertretenden Margarete. So wenig jedoch das italieni- 
sche Kompositionsprinzip radialer Gegenführung knieender Körper 
gegen stehende oder thronende dahiuter hier im Spiel ist, — es 
würde auch damit noch keine Vorbereitung für die freien Künste 
von Urbino gewonnen sein; denn das herrliche Werk entstand 
gerade erst während der Abwesenheit des Joos van Wassenhove 
in Italien, und selbst meine frühere Annahme, es dürfte 1472 in 
Florenz aufgestellt gewesen sein, hat sich als zu früher Termin 
erwiesen.') Die Schöpfungen sind genau gleichzeitig, das Triptychon 
ın der Heimat des Genters, der siebenteilige Zyklus im Schloß 
von Urbino, mitten in Italien hervorgebracht. 

Und nun sollte diese Reihe paradigmatischer Lösungen eines 
ebenso perspektivisch wie plastisch durchdachten Problems der 
Monumentalkunst dem Flandrer Joos van Wassenhove gehören und 


1) A. Warsurg, Sitzungsbericht der Ksthist. Gesellschaft in Berlin 1901 8. 43. 
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dem Forlivesen Melozzo aberkannt werden, dessen Namen die Tra- 
dition allein bewahrt hat, die noch der frühere Besitzer dieser 
Stücke ebenso kannte wie die Angabe, daß sie um 1480 für Fe- 
derigo Montefeltre ausgeführt worden seien? Der Name des 
Fiammingo oder Tedesco, wie man Giusto da Guanto gleich Paul 
von Middelburg bezeichnet haben wird, mochte vergessen werden, 
wie ihn schon Vespasiano de’ Bisticci nicht mehr zu nennen weiß 
und Giovanni Santi absichtlich verschweigt; aber der andre, gewiß 
nicht mehr geläufige, doch italienische des Melozzo da Forli ist 
überliefert. Der Kunsthistoriker von heute braucht sie beide; denn 
ohne die Mitwirkung des niederländischen Ölmalers sind die er- 
haltenen Reihen von Tafelbildern aus Urbino nicht zu erklären. 
Damit stehen wir abermals vor der schwierigen Tatsache der 
persönlichen Gemeinschaft zwischen dem Forlivesen und dem Gen- 
ter. Wie ist die Ausführung durch die Hand des Ölmalers denk- 
bar auf Grund einer voll ausgebildeten, im Sinne monumentaler 
Raum- und Körperbildung durchmodellierten Komposition des 
Freskomalers, der nur die Temperatechnik mit Einbeziehung von 
Leinöl des Piero della Francesca und Domenico Veneziano aus- 
geübt zu haben scheint, nach allem was wir sonst von ihm kennen. 
Nur das letzte Werk der Tafelmalerei, das noch aus seiner Werk- 
statt in Forli hervorgegangen sein muß, die Verkündigung unter der 
Säulenhalle, die einst seinen Namen trug, zeigt ein voll entwickeltes 
Ölverfahren, gleich der Bellinischule langs der adriatischen Küste. 
Nun, mehr als CAvALCAsSELLE an dem technischen Befund der 
Tafel zu Windsor Castle in ihrem abgeriebenen Zustand heraus 
zu erkennen vermocht hat, ist auch mir nicht zu sehen geglückt, 
angesichts der im Reinigungszustand befindlichen Tafel mit der 
Astronomie, bevor sie neben der andern aufgestellt wurde, im 
Berliner Museum. In diesem einen Punkt will ich gern zugeben: 
„Adhuc sub judice lis est“, nicht aber in dem viel wichtigeren, 
den ich immer vollkommen klar hingestellt habe: dieser Zyklus 
der freien Künste aus Urbino gehört in die Entwicklungsgeschichte 
der italienischen Kunst und nicht in die der altniederländischen 
Malerei, in der die Kompositionen keine Vorstufen haben und in der 
sie keine Wirkung ausüben konnten, so wahr Joos van Wassenhove 
nicht wieder heimgekehrt und, nach seinem Aufschwung zu höchsten 


Leistungen in Urbino, nicht wieder in den Niederlanden gemalt hat. 
ı1* 


Schlußbetrachtung 


Fassen wir darnach noch einmal zusammen, was sich für dieses 
Kapitel internationaler Kunstgeschichte zwischen Joos van Gent 
und Melozzo da Forli, oder neben ihnen als Ertrag zugunsten der 
gemeinsamen Entwicklungsgeschichte der Malerei ergibt, — beson- 
ders in Italien, denn für die Niederlande bleibt der Ertrag vor- 
_ erst unvermittelt; wir wissen nicht, ob der Genter in Urbino ge- 
storben, oder lebensfrisch und schaffensfähig in die Heimat zu- 
rückgekehrt ist. 

Das Verhältnis zwischen dem Vertreter der mittelitalienischen 
und dem der vlämischen Malerei, die sich in Rom und Urbino zu- 
sammengefunden, kann wohl nicht anders charakterisiert werden, 
als ich es bereits in meinem Buch über Melozzo bezeichnet habe. 
Nur vertraute Gemeinschaft bei selbstverständlicher Wahrung der 
Eigenart und der besondersten Grundlage des persönlichen Schaffens 
auf beiden Seiten vermag das Zustandekommen der Bilderzyklen 
für Federigo Montefeltre zu erklären, soweit diese fertige Tat- 
sachenreihe dem heutigen Forscher überhaupt noch den Einblick 
in das genetische Geschehen und das lebendige Zusammenwirken 
der Mitspieler gewährt. Fast überall in solchen Fällen sieht er sich 
auf Rückschlüsse beschränkt. 

Jeder der beiden Maler bringt etwas hic et nunc ausschließ- 
lich ihm Gehöriges in die Arbeitsgemeinschaft mit. Das ist bei 
Joos van Gent zunächst seine Technik der heimischen Ölmalerei, 
derentwegen er vom Auftraggeber bevorzugt ward. Jemehr nun 
die damals für Urbino beschäftigten Künstler, wie Piero della 
Francesca und Fra Bartolommeo Corradini, genannt Carnevale, 
durch ihre Herkunft von Domenico Veneziano schon das Streben 
nach technischer Vervollkommnung der Malerei mittels Leinöls ge- 
teilt haben, desto mehr mußten sie wünschen und versuchen, sich 
auch das Geheimnis des flandrischen Ölverfahrens anzueignen, so- 
viel ihnen nur irgend davon bekannt werden mochte. Federigo 
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da Montefeltre selbst war gewiß geneigt, ihnen Gelegenheit zu ver- 
schaffen, und sie selber anzutreiben, sich auf jede Weise in Besitz 
dieses Vorzugs zu setzen, den er an Werken Jans van Eyck zu 
bewundern gelernt. Der gefürchtete Meister aller Kriegslist und 
scharfblickende Kenner aller Kunstfertigkeit war gewiß im Bunde 
mit seinen Landsleuten, wenn es galt eine so gediegene Voll- 
kommenheit der Tafelbilder zu erobern. Aber niemand wird es 
dem Genter verdenken, wenn er gerade dies Geheimnis seiner Öl- 
technik preiszugeben nicht zu bewegen war. Darauf beruhte ja 
sein Verdienst und sein Gedeihen am Hofe von Urbino; sowie die 
Italiener selbst die Vorliebe des Fürsten für „tavole dipinte a olio“ 
befriedigen konnten, waren sie ihm überlegen und machten ihn 
bald überflüssig. Die Hoffnung ihm abzusehen, soviel wie möglich 
war, wird auch Melozzo bestimmt haben, sich etwa in Rom schon 
mit ihm einzulassen: Kopien nach gebräunten byzantinischen Ma- 
donnenbildern, mit denen er selbst anfangen mußte, legen das 
nahe, und das Aussehen der Tafelbilder seines römischen Arbeits- 
genossen Antonazzo bestätigt das eifrige Bemühen nach Farben- 
schmelz und Saftigkeit über die bisherige Tempera hinaus. Aber 
Joos van Gent hielt gewiß zurück mit den letzten entscheidenden 
Kunstgriffen seiner Mischung und seines Auftrags, und das hat man 
ihm nicht verziehen: das gewiß und kaum etwas andres ist die 
Ursache, weshalb Giovanni Santi in dem Lobgedicht auf die Malerei 
und die künstlerischen Unternehmungen seines Herzogs den Namen 
des Niederländers verschweigt und auch für seine Landsleute, die 
Teppichwirker, oder gar für Mastro Pagholo, den Gelehrten aus 
Middelburg, keine Zeile übrig hat. Aus irgend einem ähnlichen 
Grunde der Eifersucht ohne Zweifel ist in der Handschrift seiner 
Reimchronik durch Überklebung und Umarbeitung des ursprüng- 
lichen Wortlauts auch der Name des großen sienesischen Künstlers 
Francesco di Giorgio, noch von einem Zeitgenossen scheint es, aus- 
getilgt worden.‘) Bis 1480 können wir den Aufenthalt des Joos 
van Gent in Urbino verfolgen, vielleicht dauerte er bis zum Tode 
Federigos; dann aber setzen 1481 auch die ersten Wandmalereien 
und bald darauf die ersten bezeichneten Tafelbilder des Giovanni 
Santi von Colbordolo ein. 


——— 


ı) Vgl. m. Melozzo da Forli im Anhang, wo die Urschrift mitgeteilt wird. 
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Sein Lehrer Melozzo da Forli brachte dagegen seinerseits in 
das Bündnis mit dem Niederländer die genaue Kenntnis der Per- 
spektive, die er gerade da weiterführte, wo Piero della Francesca 
sie gelassen, und zum Kern aller seiner Bildkunst machte. Bei 
keinem früheren Maler der mittelitalienischen Gegenden, die hier 
in Betracht kommen, ist die Lösung schwieriger Probleme und die 
Wirkung durch überraschende Ansicht, besonders von unten her, 
so zur Leidenschaft geworden, wie bei dem Forlivesen, der beim 
Meister von Borgo San Sepolcro seine sonstige Durchbildung ge- 
holt hatte und dann nach Rom kanı, als der vatikanische Palast 
Nikolaus’ V. gerade mit den Wandgemälden des Andrea del Cas- 
tagno und Piero della Francesca erfüllt war. So begreifen wir, 
wie in diesem Punkt Melozzo geradezu als Fortsetzer der per- 
spektivischen Bravour des Castagno und Uccello werden konnte. 
Von Andrea besitzen wir nur Heldengestalten aus Villa Pandolfini 
zu Legnaja und die große Pieta in S. Apollonia zu Florenz, um 
uns vorzustellen, wie weit er darin gegangen, von Paolo Uccello 
wenigstens die Sintflut und die Noahgeschichten im Chiostro verde 
von 8. M. Novella; aber auch in Urbino waren für die Compagnia 
Sa. Croce solche hochstehende Heldengestalten an der Fassaden- 
wand gemalt, die man damals in frischer Vollendung sah. Es ist 
keineswegs die perspektivische Wiedergabe der Räumlichkeit über- 
haupt, die Melozzo als unterscheidendes Merkmal auszeichnet; denn 
diese wird von nun ab immer allgemeiner von italienischen Malern 
gepflegt, und sie gehört, wenn auch in ganz anderem Sinne, ebenso 
wohl zum Programm der niederländischen Maler: sie ist eben ein 
Teil der allgemeinen Eroberung der Wirklichkeit und der über- 
zeugenden Darstellungsweise der Dinge dieser Welt, auf die man 
ausgeht. Es ist vielmehr der Verfolg bestimmter Aufgaben im 
engsten Zusammenhang mit der wirklichen Räumlichkeit seiner 
Fresken und Tafelbilder, im vollen Einverständnis mit der Archi- 
tektur seiner Zeit und ihrem Streben nach Größe über den bis- 
herigen Zuschnitt der Frührenaissance mitsamt ihrem anhängenden 
Erbteil der Gotik hinaus. Es ist die Verquickung der malerischen 
Erfindung mit den Gedanken der Raumkunst und die Absicht auf 
täuschende, wenn auch zunächst etwas derbe und vierschrötige 
Illusion, wie wir sie bei einem Zeitgenossen des Piero della Fran- 
cesca und des Andrea Mantegna (man vergleiche nur dessen im 
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Louvre neuaufgestellten heiligen Sebastian an der antiken Säulen- 
ruine!) aber auch des Luca Signorelli und des Domenico Ghir- 
landajo nicht anders erwarten können. Melozzo wird sich auch 
gewiß nicht herbeigelassen haben, den Genter Malgenossen in seiner 
Wissenschaft der Perspektive zu unterweisen, derentwegen er bald 
immer eifriger gesucht ward. Aber Joos van Wassenhoven hatte 
in Urbino seinen Landsmann Paul von Middelburg, den Mathe- 
matiker und Astronomen, der ihm die Konstruktionen vormachen 
konnte, wie Piero del Borgo und seine Schüler sie betrieben. Nur 
bleibt es etwas andres, sich mühsam die Fortschritte der Linear- 
perspektive aneignen, — etwas andres auf Grund dieses geläufigen 
Besitzes weiter erfinden und zu immer neuen Überraschungen des 
Beschauers emporstreben, wie wir es bei Melozzo von Werk zu 
Werk verfolgen, mag dies nun in geräumigen Verhältnissen zu 
großartiger Freiheit gedeihen wie in SS. Apostoli zu Rom, oder 
sich in der Enge bescheiden und nach der Decke strecken müssen, 
wie in Loreto oder in Forlı. 

Die Aneignungsfähigkeit des Joos van Wassenhove für den 
plastischen Stil der italienischen Gestaltenbildung ist sicher nicht 
so groß gewesen, wie die einseitigen Verfechter seines Anteils oder 
gar seiner ausschließlichen Autorschaft an den beiden Bilderzyklen 
in Urbino voraussetzen müssen, um ihn selbst die sichtliche Wand- 
lung beizumessen, die sie dann in den Kauf zu nehmen genötigt 
sind. Ich habe immer anerkennender und achtungsvoller von der 
Eigenart und dem Charakter des Justus von Gent gedacht, und 
kann diese Überzeugung auch heute nicht aufgeben; meine Auf- 
fassung macht dem Manne als solchem mehr Ehre als die Zu- 
schreibung des Ganzen, das ihm nicht gehören kann, er sei denn 
selbst zuvor zum vollen Italiener geworden. Solche Wandelbarkeit 
ist meines Erachtens auch ein Anachronismus innerhalb dieser Jahr- 
zehnte des Quattrocento. Die Brücke zum Ausgleich zwischen den 
Nationen wird erst im Zeitalter der Hochrenaissance geschlagen: 
der Idealismus des großen Stiles ist das gemeinsame Ziel, das 
höhere Absehen, das erst eine solche Abstreifung des Lokalcharakters 
ermöglicht. Vorher ist die Selbstentäußerung des vlämischen Meisters, 
die man sich um 1475 vollzogen denkt, ein Unding, ebenso wie 
kein italienischer Maler zum Flandrer werden konnte. Man denke 
nur an Antonello da Messina, der sich, am ehesten bei Petrus 
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Christus in Brügge, die Kenntnis der Ölmalerei geholt hat. Für 
mich liegt ia dieser Unmöglichkeit der Verwandlung auch die Irr- 
tümlichkeit der Konstruktion jenes Zanetto Bugatti zutage, den 
man in Bildern sucht, die der Gemeinschaft Rogiers van der Weyden 
mit Hans Memling entsprechen, aber niemals einen italienischen 
Quattrocentisten vollgültig vertreten können, und sei er der ge- 
lehrigste Malerknabe der Lombardei gewesen! 

Auf der andern Seite stehe ich keinen Augenblick an, die tief- 
gehende Wirkung der Ausdrucksköpfe des Genters auf den Forli- 
vesen hervorzuheben, wie ich sie gerechterweise immer anerkannt 
habe. Aber das liegt begreiflicherweise an dem Vorhandensein einer 
ursprünglichen Anlage bei ihm selber, die ihn hernach gar bald 
zur Verklärung seiner Engel und seiner Gottesmänner, zu der Dar- 
stellung der Ideale führt, die wir bei aller starksinnlichen Unter- 
lage in der Himmelfahrt von SS. Apostoli vollzogen sehen. Wenn 
schon der Evangelist Marcus in Rom die Intensität der geistigen 
Arbeit, die Konzentration des erleuchteten Schriftstellers wieder- 
gab, so war vielleicht eine Anregung durch die frommen Geschöpfe 
des Fra Angelico mit im Spiel, wie der offene Blick für die Vor- 
züge byzantinischer Köpfe, oder bereits die Nähe des Joos van 
Wassenhove, der als Pilger zu dem Grabe der Apostelfürsten kam. 
Aber die Hauptsache bleibt immer der Abstand aller Charakter- 
bilder und Ausdrucksträger bei Melozzo von denen, die er bei Piero 
della Francesca zu sehen gewohnt war, — selbst wo es galt, die 
freundlichen Begleiter am Hochsitz der Madonna oder die dienst- 
fertigen Gehilfen bei der Taufe Christi zu zeigen. Man vergleiche 
nur den hl. Erzengel Michael von Piero (in London) mit den jauch- 
zenden und musizierenden Himmelsboten des Melozzo (in Rom). 
Die Mittelglieder dieses Läuterungsprozesses liegen in Loreto vor 
unsern Augen und schließen, mit den Propheten zu ihren Füßen 
und dem Einzug in Jerusalem daselbst, ganz eng an die beiden 
Bilderzyklen in Urbino an, die in Gemeinschaft mit Joos van Gent 
entstanden. 

Einen ähnlichen Einfluß z. B. des Christus und der Jünger 
im Abendmahl des Genters auf Giovannı Santi, den Vater Rafaels, 
habe ich, besonders in dessen früheren Arbeiten, immer gebührend 
anerkannt und geflissentlich betont. Da vermögen die neuesten 
Bearbeiter, wenngleich sie mein Büchlein über den alten Urbinaten 
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vielleicht gar nicht beachtet, gewiß nichts Neues zu sagen. Aber 
wenn man mit besonderem Eifer die Mitarbeit dieses Eingeborenen 
an den Autorenporträts im Studio des Herzogs, die ich selber in 
Vorschlag gebracht, hervorkehrt und ihm eine bestimmte Reihe 
von Stücken im Palazzo Barberini zuschreibt, so geht man zweifel- 
los zu weit, schon weil wir aus so frühen Jahren gar keine be- 
glaubigte Zeugnisse eigenen Könnens von Giovanni Santi besitzen. 
Viel wichtiger für die unmittelbare Weiterwirkung der Tätigkeit 
des Niederländers und seiner Maltechnik an so bevorzugter Stelle 
im Herzen Italiens scheint mir die Beobachtung seines Einflusses 
auf Luca Signorelli, bei dem sich eine Zeitlang mit der Formen- 
sprache des Melozzo, die sogar diejenige des Meisters Piero del 
Borgo verdrängt, auch die Farbenprobleme und die Saftigkeit 
durchsichtiger Töne, ja die olivgraue und bräunliche Karnation 
des Genters verbinden, aber eben genau in der Verquickung, wie 
die beiden Bilderzyklen von Urbino sie zeigen, und durch die sie 
so einzig in ihrer Art dastehen in der Geschichte der Malerei des 
gesamten Mittelitaliens. Das heißt, diese technischen Bestrebungen 
des Cortonesen, so unglücklich sie zum Teil ausschlagen durch 
seinen eigenen Mangel an Farbensinn und seine zeitweilige Vor- 
liebe für gekochte Fleichtöne oder unharmonische Schattenlagen, 
sind nicht völlig zu trennen von anderen Merkmalen, die aus der- 
selben Quelle stammen, wie der resolute Realismus und dıe männ- 
liche Kraft seiner Charakteristik, solange er ganz individuell bleibt 
und noch nicht die Verherrlichung der nackten Gestalt und damit 
die typische Wiedergabe des Menschenkörpers über alles setzt. 
Damit rühren wir an etwas andres, das ausdrücklich zum 
Bewußtsein gebracht werden sollte: so sehr wir uns kritisch be- 
mühen, den Anteil beider Hauptmaler, Joos und Melozzo, heraus- 
zuerkennen und voneinander zu unterscheiden, um zu erweisen, 
daß das Gänze nicht eines Mannes Schöpfung allein gewesen sein 
kann, so standen doch nach der Vollendung beide Zyklen, die Por- 
träts im Studio und die Huldigung der Freien Künste im Museum 
des Schlosses von Urbino, als Einheiten da, jeder Zyklus ein Ganzes 
an seiner Stelle, das so in seinem Gesamtcharakter weiterwirken 
mußte, ob man nun die Namen der beiden Urheber bewahrte und 
an beiden Stellen miteinander verband, ober ob man wie Vespasiano 
de Bistieci die Autorenporträts nur dem Niederländer beimaß, der 
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auch ihm schon anonym geworden, und wie die Lokaltradition den 
Saal der Freien Künste dem Melozzo allein gab, nachdem der Name 
des Genters totgeschwiegen, oder wie alle fremden Personennamen 
in Italien als unbequem vermieden, entstellt, notwendig vergessen 
worden. Als monumentale Schöpfungen in dem berühmten Schlosse 
standen sie da für die Folgezeit, und die Mitführung der einen 
Bilderreihe durch die rechtmäßige Erbin nach Florenz wie die Ent- 
führung der anderen durch den unrechtmäßigen Eingriff eines 
Kardinalnepoten nach Rom, — sie beweisen beide, wie hoch man 
noch im siebzehnten Jahrhundert diese Werke aus den Tagen 
Federigos von Montefeltre zu schätzen gewohnt war. Deshalb 
müssen wir bei dem Ganzen hier wie dort noch etwas verweilen, 
wenn auch nicht, um ihrer gesamten Gefolgschaft in Italien nach- 
zugehen, sei es auch nur bis in die Stanzen Rafaels oder das 
Museum des Jovius in Como. 

Das Studio dei ritratti werden wir als Ganzes kaum mehr 
so hoch einschätzen wie die Zeitgenossen und die Bildungsgenossen 
der Renaissanceperiode. Aber sein Wert als abgeschlossener Bilder- 
zyklus würde auch uns sofort einleuchten, wenn nicht eine Haupt- 
sache der Einheit unwiederbringlich verloren gegangen wäre, als 
man die Einzelstücke so barbarisch herausschnitt, wie es der Be- 
gehrlichkeit des Barberini beliebte: der Anschluß der oberen Reihe 
an die Decke des Gemachs, wo grau in grau gemalte Wappen- 
träger, die nur in ihrer unteren Hälfte erhalten sind, den letzten 
Zusammenhang vermittelten und die gleichmäßige Verbindung rings- 
um in einer rhythmisch gegliederten Zone rein dekorativer Art 
übernahmen. Diese neutrale Region gehörte notwendig zum Ab- 
schluß nach oben, wie die beiden Stockwerke über dem Holzgetäfel 
unten zur Herstellung der ursprünglichen Raumillusion zusammen- 
wirkten. Das ist gerade der Bestandteil des Ganzen, den nur ein 
ausgemachter Perspektiviker, und zwar ein Meister des sotto in sü, 
erdenken und entwerfen konnte wie Melozzo da Forli. Nachdem 
die beiden Reihen endgültig aufgelöst und die Einzelstücke durch 
das Los durcheinander gewürfelt, zur einen Hälfte nur in Rom 
verblieben, zur anderen nach Paris gekommen sind, bleibt nur 
noch eine Zusammenfassung in Gedanken übrig, der stets das Beste 
fehlen wird: die sinnliche Anschauung an Ort und Stelle des Ganzen, 
für das alle Teile bestimmt waren. Freilich gab es in diesem 
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doppelten Bilderkreis des kleinen unregelmäßig angelegten Studio 
mehr als einen Kompromiß: die nachträgliche Einschiebung des 
Papstes Sixtus IV. hatte sichtlich eine Umstellung im ursprüng- 
lichen Programm veranlaßt; aber auch dies beruhte schon auf der 
persönlichen Auswahl des Fürsten, der seine Freunde bevorzugt 
sehen wollte, ohne sich an die wohlüberlegte Verteilung seines 
humanistischen Ratgebers nach einer klaren Disposition der Geistes- 
gebiete und nach dem Grundsatz der Symmetrie oder Korresponsion 
gebunden zu halten. Es fängt sehr übersichtlich mit den vier 
Kirchenvätern und vier Heidenphilosophen an, reiht aber schließ- 
lich zerrissene Hälften vierteiliger Gruppen beliebig ein, wo sie 
Platz finden, und stößt sich nicht daran, daß zwei Gesetzgeber 
hier oben, zwei zugehörige dort unten sitzen, oder daß die Dichter 
des Altertums Homer und Vergil ebenso von denen der Neuzeit, 
Dante und Petrarca, getrennt erscheinen. Künstlerisch aber bleibt 
ja die Hauptsache der gleichmäßig durchgehende Eindruck der An- 
einanderreihung in Paaren, die durch diagonale Richtung der Kör- 
per und der Gebärde, ja des Ausdrucks im Kontrast eine Einheit 
bilden, nicht nur räumlich korrespondierende Hälften eines gemein- 
samen Abschnitts füllen, den die eingestellte Säule symmetrisch 
trennt, sondern auch geistig zueinander in Beziehung gesetzt sind, 
durch die Mittel des Widerspruches und der Abwechslung belebt 
werden. Damit rühren wir schon an den wichtigsten Punkt, die 
Behandlung der sitzenden, bis ans Knie sichtbaren Personen als 
Vertreter des geistigen Lebens, das sie alle nur in auserwählten 
Einzelexemplaren zur Darstellung bringen sollen, als sprächen sie 
unter sich oder zum Betrachter, der in ihre Mitte getreten. 
Versuchen wir uns Rechenschaft zu geben über ihr gemeinsames 
Wesen, so stoßen wir auf die Bezeichnung „Idealporträts“, die sich 
in der kunsthistorischen Literatur eingebürgert hat und fortgeführt 
wird, wie ich selbst sie vor dreißig Jahren vorfand und beibehielt. 
Nach der genauen Prüfung aller einzelnen muß sie jetzt als un- 
genau, ja bis zu gewissem Grade als völlig irreführend beanstandet 
werden. Unter „Idealporträts“ verstehen wir doch zunächst solche, 
die das Ideal der Vorstellung von einer Persönlichkeit verkörpern 
wollen, oder wo statt eines solchen Individuums, das die Vorstellung 
der Menschen irgendwie umgebildet, gewöhnlich verallgemeinert, 
vereinfacht, gereinigt und damit idealisiert hat, nur noch der Name 
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vorhanden ist, mit dem sich eine mehr oder minder mythische 
Vorstellung verbindet. Dieser Begriff paßt jedoch nicht auf die 
ganze hier vorliegende Reihe, denn Sixtus IV. ist sicher nach dem 
Leben konterfeit, also ein vollgültig individuelles Porträt, und zwar 
durchaus realistisch aufgefaßt. Bessarion und Vittorino da Feltre 
gehen auf nachweisbare Vorlagen zurück, die als solche Individual- 
porträts angesichts der Wirklichkeit entstanden. Unter ‚Ideal- 
porträts“ könnten wir alsdann immer noch solche verstehen, die 
das gegebene Individuum zum Ideal verklären, d. h. ein Ideal der 
sinnlichen Anschauung liefern, dessen Begriff wir als glückliche 
Vereinigung zwischen Typus und Individuum zu definieren pflegen‘), 
um nicht in die unbestimmte Phrase zu verfallen „das Individuum 
soll zum Typus erhöht oder gar verklärt werden“, die unter Typus 
oft etwas ganz anderes, nämlich „Charakterbild“ von mustergültiger 
Schärfe der Prägung versteht, — sondern das ganz konkrete Zwischen- 
glied zu bezeichnen, das die Kunst tatsächlich als höhere Einheit 
zwischen Typus und Individuum zu geben vermag. Aber auch diese 
Auslegung würde auf die vorliegende Reihe kaum Anwendung 
finden dürfen; denn die Mehrzahl erweckt entschieden den Ein- 
druck, daß hier nicht sowohl ein verschönernder, läuternder, oder 
gar verallgemeinernder Idealismus als durchgehendes Prinzip walte, 
sondern vielmehr ein resoluter Realismus, ein ganz gesunder Wirk- 
lichkeitssinn, der auch vor Unvollkommenheiten der Einzelbildung 
und vor Häßlichkeit nicht zurückschrecken würde, wo immer sie 
charakteristisch aufträten. Diesen Eindruck rücksichtsloser Be- 
obachtung bekommen wir auch da, wo sicher keine authentischen 
oder konventionell überlieferten Bildnisse der historischen Indi- 
viduen vorlagen, wie z. B. bei den Kirchenvätern. Ja, bei den Philo- 
sophen und Dichtern des Altertums, wo man zweifeln könnte, wie 
weit die Anlehnung an traditionelle Porträts gehe, ist die indi- 
viduelle Besonderheit z. T. so stark, daß man, z.B. im Katalog des 
Louvre, ganz richtig gemeint hat, den alten Namen seien in Urbino 
damals lebende Zeitgenossen substituiert worden; nur hielt man sich 
bei der Auswahl neuer Namen wieder nur an berühmte Humanisten 
oder bekannte Vertreter desselben Geistesgebietes, wie Gemistos 
Plethon für Platqan, Theodor Gaza für Aristoteles, Lorenzo Valla 


ı) Vgl. m. Grundbegriffe der Kunstwissenschaft am Übergang des Altertums 
zum Mittelalter usw. Leipzig, Teubner, 1905. 


XXX, 7.] JoosS van GENT unD MELOzZZzo DA ForRLI I7I 


für Ptolomäus usw., während gewiß auch diese Identität sehr bald 
in die Brüche ginge, wenn man sie im einzelnen wirklich nach- 
zuweisen versuchte, und ruhig der radikale Schritt weiter getan 
werden darf: es sind fast überall — nach einigen zahmeren Ver- 
suchen vielleicht, wie bei Scotus und Albertus Magnus — in hand- 
greiflicher Treue Individuen wiedergegeben, die entweder der Be- 
steller dafür ausersehen oder die der Maler sich dafür ausgesucht 
hat.') Nur ganz vereinzelt sind die Bildnisse Phantasieprodukt, wie 
auch wir weder Dante noch Petrarca ansprechen möchten, die auf 
authentischen Vorlagen beruhen, und gerade deshalb wird es, bis 
auf vereinzelte Ausnahmen, wie etwa Albertus Magnus und Euklid, 
so schwer den Künstler nach seinem gewohnten Typus zu erkennen, 
d.h. den fremden Joos van Gent aus der Übereinstimmung mit 
seinen Apostelköpfen auf dem Kommunionsaltar als Erfinder dieses 
oder jenes Autorenporträts zu bestimmen. Nach alledem kann die 
herkömmliche Bezeichnung der Urbinatischen Bildnisse als Ideal- 
porträts nur besagen wollen, daß wir keine authentische Porträt- 
ähnlichkeit mit den historischen Individuen erwarten sollen, deren 
Namen sie tragen; aber auch dann wäre die Warnung zum Teil 
unzutreffend. Es ist also eine gemeinsame Benennung unter diesem 
Gesichtspunkt überhaupt unmöglich; das Verfahren ist varıabel ge- 
blieben und nur von Fall zu Fall zu entscheiden, wie weit die 
Treue gegen Überliefertes, wie weit die Freiheit ohne solchen An- 
halt gegangen ist. Das Gemeinsame haben wir eben anderswo zu 
suchen: immer bleibt die Möglichkeit der Anpassung an den vor- 
geschriebenen Namen und die damit verbundene Charakteristik, die 
im kurzen Elogium, freilich in lateinischer Sprache niedergelegt 
war, aber durch den humanistischen Verfasser dieser Inschriften 
und beauftragten Berater beim Entwurfe dem Verständnis des 
Künstlers vermittelt werden mochte. Offenbar ist dies versucht 
worden, während der Maler selbst natürlich am ehesten auf seine 
geläufigen Mittel verfiel, wie er Propheten und Helden der alten 
Welt von Zeitgenossen zu unterscheiden pflegte, d. h. äußerlich 
durch die Tracht und mehr von innen heraus durch die Gebärde. 
Damit erst sind wir an dem entscheidenden Punkt, durch den sich 


ı) Das ist im Quattrocento seit den Tagen Masaccios und Donatellos etwas ganz 
Geläufiges: noch Vasari weiß die Zeitgenossen anzugeben, die der Maler als Paulus 
im Carmine, oder der Bildhauer als Propheten am Campanile bingestellt hatte. 
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diese Autorenporträts in Urbino von allen Bildnissen unmittelbarer 
Zeitgenossen, die sich sonst nur der Ähnlichkeit wegen konterfeien 
lassen, absondern und in eine andere Klasse des Kunstschaffens 
erheben, die man nur deshalb höher zu nennen pflegt, weil sie 
dem Ideenreich, d. h. der Vorstellungswelt als geistigem Besitz 
näher stehen mag als der Alltagswirklichkeit. Hier also rühren 
wir zugleich an den Kern der Bezeichnung als Idealporträts. Es 
sind mimisch sprechende Darstellungen schöpferischer Vertreter des 
Geisteslebens, also inszenierte, bis zum gewissen Grade der Zwie- 
sprach sogar — dramatisierte Porträts. Die Wiedergabe einer be- 
sonderen Tätigkeit oder Hantierung verbindet sich hier mit dem 
Gesichtsausdruck und steigert sich in solcher Gebärdensprache bis 
zur Mitteilung an den Betrachter oder gar den Fachgenossen, den 
Mitarbeiter auf demselben Gebiet. Als Mittel zu diesem Zweck 
dient die Durchführung kontrastierender Zusammengehörigkeit von 
Paaren im Austausch verschiedener Eigentümlichkeiten, zuweilen 
gegensätzlicher Bestrebungen. In dieser Inszenierung der zyklischen 
Reihe liegt die eigentliche Hauptaufgabe des Erfinders, und sie 
mußte notwendig im Anschluß an die räumliche Gesamtdisposition 
geschehen; denn auch sie beruht im Grunde schon auf der Körper- 
 beschaffenheit und Körperhaltung der dargestellten Männer, soweit 
sie in diesen Kniestücken sichtbar sich mit dem umgebenden Aus- 
schnitt der beiden umlaufenden Galerien auseinandersetzen. Die 
Zurückhaltung oder die Ausladung der Gebärde macht schon einen 
wesentlichen Bestandteil der Charakteristik aus, und hier schon 
befinden wir uns auf dem Boden der nationalen Unterschiede zwi- 
schen der italienischen und der vlämischen, der romanischen oder 
germanischen Kunst. Hier schon kommt zum Austrag, was unser 
kritisches Bemühen, den Anteil der beiden Ingenia, Joos van Gent 
und Melozzo da Forli, zu sondern, bestimmen mußte. Zu einem 
großen Teil sind sie beide nur die Vertreter der nationalen Kunst- 
tradition, der sie angehören und auf Grund deren sie ihre persön- 
liche Besonderheit erst entwickeln konnten; zum geringeren Teil 
hat der Genius des Individuums Gelegenheit hier mitzusprechen. 
Und eben deshalb hat das „Studio -dei ritratti“ für die Kunst- 
geschichte nur einen relativen Wert, so lehrreich auch die Ver- 
quickung der beiden Kunstcharaktere im einzelnen ausfallen mag. 
Fragen wir uns aber, was für die Porträtkunst Italiens eben da- 
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mals an dieser Stelle geleistet worden si, so brauchen wir nur 
den Anteil hervorzukehren, den wir Melozzo beigemessen, um zu 
begreifen, daß durch ihn die Wende vom Quattrocento zur Hoch- 
renaissance erreicht wird. Man prüfe nur das Paar von Idealbild- 
nissen aus dem alten Testament: Moses und Salomo, nach der 
Struktur der raumkörperlichen Erscheinung. Vorn liegt die Par- 
allelebene für den Beschauer mit der horizontal verlaufenden In-. 
schrift an der Schranke; darauf steigen als vertikale Vertreter 
dieser Grenze die Eckpfosten an beiden Seiten und die Säule in 
der Mitte auf. Jenseits dieser Stirnfläche erstrecken sich die Kör- 
per in diagonaler Richtung gegeneinander aufgebaut durch die 
Raumschicht, die durch die Rücklehne des Gestühls abermals be- 
grenzt, aber noch nicht abgeschlossen wird. Es folgt vielmehr die 
leere vom Lichteinfall 'belebte Raumschicht des Gemaches mit klar 
aber ruhig gegliederter Schlußwand und Decke. Dieses Intervall 
im Grunde ist das Gegenstück des vorderen Abstands für den 
Leser der Inschrift am Balkon, der nun zu ihnen aufschaut. Und 
im Zwischenraum zwischen beiden die konstitutive Hauptsache der 
Körperentfaltung vom vorgeschobenen Knie oder Buch aus bis zur 
Höhe und bis hinein zur abgemessenen Tiefe. Das ist klar und 
fest beruhigte Raumerfüllung durch die Körperform. Dazu die 
monumentale Größe des Zuschnitts, die Wucht und Breite der 
Gestalt, die plastische Vortragsweise der Gesichtsteile Wie tragen 
bei Moses die Gesetztafeln und Hände in ihrer mittleren Region, 
fast wie in einer zweiten Ebene dazu bei, das Auftreten des Kopfes 
als letzte Instanz vorzubereiten! Gerade Moses und Salomo haben 
die Allgemeingültigkeit, die das Cinquecento bevorzugt, und ähn- 
lich Cicero oder Bartolo Sentinato. 

Ganz anders steht es mit dem Zyklus der Freien Künste, der 
einst alle sieben umfaßte, uns heute nur noch in vier vereinzelten, 
aber doch zu je zweien beisammen gebliebenen Stücken erhalten 
ist. Mit Recht haben Adolfo Venturi und Paolo d’Ancona Gewicht 
gelegt auf die Originalität der Erfindung. Wenn sie das Verdienst 
daran jedoch dem ausführenden Ölmaler Joos van Gent beimessen, 
so vermag ich schon deshalb nicht zu folgen, weil ich glaube, die 
neue Idee, Bildnisfiguren kniender Verehrer mit den thronenden 
Frauengestalten zu verbinden, wird gewiß im Geiste des Bestellers 
Federigo von Urbino selbst oder seines nächsten Ratgebers Otta- 
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viano Ubaldini della Carda entsprungen sein. Nach ihnen käme 
gewiß ein Humanist oder die gelehrte Pantasilea Baglioni, die Er- 
zieherin der Prinzessinnen in Betracht. Sowie wir aber von dem 
glücklichen Einfall, der zunächst nur wieder aus dem Wunsch nach 
Bildnissen aller Angehörigen des Fürsten erwachsen sein mag, zu 
der künstlerischen Aufgabe selbst übergehen, so stehen wir zuerst 
vor einem ebenso neuen Problem, das nur im Geiste des Malers 
zu suchen ist, der den monumentalen Bilderzyklus für seine Wir- 
kung im gegebenen Raume, d.h. im „Museum“ neben dem eigent- 
lichen Bibliothekssaal, erdacht hat. Und weil dies Problem so un- 
auflöslich, wie wir dargetan, mit der künstlerischen Eigenart und 
persönlichen Laufbahn, von der Lehrzeit bis zur Höhe der eigenen 
Meisterschaft, des Melozzo da Forli zusammenhängt, einem andern 
damals überhaupt nicht beikommen konnte, so halten wir daran 
fest, daß ihm allein dies künstlerische Eigentumsrecht gebühre. 
Aus dem Akt der Erfindung ergibt sich dann mit Notwendigkeit 
auch sein Anteil an der Durchführung in sieben dasselbe Thema nach 
' vorgeschriebener Reihenfolge behandelnden Kompositionen für die 
festliche Ausschmückung des einfenstrigen Saales im Anschluß an 
die vorhandene Architektur und Wandverkleidung. 

Hierzu aber bildet das Porträt des Herzogs mit seinem klei- 
nen Sohn in Palazzo Barberini, den notwendigen Übergang an Ort 
und Stelle. Auch dies Werk bedeutet eine Errungenschaft der 
monumentalen Porträtkunst, das die Hochrenaissance vorbereitet. 
Nicht der Wirklichkeitsf[chimmer der Rüstung und Ordenstracht 
ist die Hauptsache, sondern die Verbindung des Körperaufbaues 
mit der Raumperspektive in ihrer diagonalen Entfaltung. Die kon- 
stitutiven Eigenschaften des Formenvortrags und die Sicherheit 
der Erstreckung im engen Gemach sind das Neue, und dies ver- 
mag nur Melozzo damals aufgrund seines bisherigen Schaffens, 
nachdem das Theatrum auctorum mit dem stereometrischen System 
der Körper im Raume vorausgegangen war. 

Haben wir in der Einzelanalyse der vier erhaltenen Stücke 
vor allem die knienden Bildnisfiguren in ihrer diagonalen Richtung 
ins Auge gefaßt, und die Gegeneinanderführung eines solchen schräg 
entfalteten Körpers gegen den frontal gesehenen auf dem Thron 
als die neue Lösung betont, die hier von dem Fortsetzer des Piero 
della Francesca gefunden wird, wie es diesem selber nicht gelungen 
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war, so möchten wir jetzt, den Gesamteindruck des Ganzen recht 
zum Bewußtsein zu bringen, an einen anderen verwandten Zyklus 
erinnern, der doch so völlig dahinter zurück bleibt, weil er nur 
die eine Gestalt der thronenden Göttin allein gibt, ohne lebendigen 
Verkehr mit einem ehrfurchtsvollen Anwalt ihres Wesens. Ich 
meine die sieben Tugenden der Gebrüder Pollajuolo, deren letzte, 
die Fortitudo, noch Sandro Botticelli hinzugeliefert hat, für den 
Saal der Mercatanzia zu Florenz, jetzt in den Uffizien. Der Zu- 
wachs der Komposition durch den ganz der weiblichen Erscheinung 
droben zugewendeten Vermittler zwischen uns und ihr ist darnach 
eine geniale Eroberung, ein bedeutsamer Schritt zur Freiheit, aus 
dem abermals in Urbino, wie aus seinem Schlosse selbst als Bau- 
werk, die Hochrenaissance entspringen sollte. Man bedenke nur: wir 
finden dieselben thronenden Tugenden der beiden Pollajuoli noch 
an ihrem Grabmal Sixtus’ IV. wieder (vollendet 1493), — freilich 
nur in der Umrahmung auf der horizontalen Platte des Bronze- 
katafalks, auf der die Porträtfigur des Papstes selber in voller 
Leibhaftigkeit ruht. In dem schrägen Ablauf des Untersatzes sind 
die Wissenschaften und Künste, die unter ihm geblüht haben, 
ebenso allein dargestellt, aber mit ihren Werkzeugen und Wahr- 
zeichen am Boden gelagert, wie die Sibyllen und Propheten in 
den Lünetten des Seitenschiffs von S. Marco neben Palazzo di Ve- 
nezia, die man als solche für reine Barockkompositionen anspricht, 
während sie mit ihren Schrifttafeln neben sich den Propheten Me- 
lozzos in der Sakristeikuppel zu Loreto noch so verwandt bleiben, 
daß nur ein bewußter Anschluß an ihn sie als Malerei des 17. Jahr- 
hunderts zu erklären vermöchte. 

Aus der Gemeinschaft der Musen mit ihrem hingebenden Ver- 
ehrer in Urbino erwuchs aber Rafaels Disputa, Schule von Athen 
und Parnaß. Wie unmittelbar und persönlich sich dies beim Urbi- 
naten vollzogen, lehrt ein Blick auf Peruginos Wandgemälde im 
Cambio zu Perugia (1500), wo die Vertreter unten nebeneinander 
stehen und die Göttinnen droben auf Wolkenstreifen sitzen, oder 
auf Pinturicchios schon äußerlich wenigstens zusammengezogenen 
Versammlungen um die thronende Herrin im Appartamento Borgia. 
Dies aber sind kleinliche Nachahmungen in dem puppenhaften 
Spiel, das in den Tagen Alexanders VI. im Schwange war, wie der 


Geschmack an Grotteskendekoration. Unmittelbar aus dem großen 
Abhandl. d. K. 8. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXIX. vrı. 12 


176 AUGUST SCHMARSOW, [XXIX, 7. 


Stil, dem vollen lebensfrischen Charakter dieser mit Unrecht so- 
genannten „Allegorien“ im Schlosse von Urbino, aus Gestalten wie 
Costanzo Sforza vor der Musica mit der Orgel, aus der Über- 
reichung der Sphäre an den Ptolomäus, der seine Krone zu Füßen 
des Thrones der Frau Astronomie hingelegt hat, entwickelten sich 
die entscheidenden Motive der Schule von Athen, deren Vorder- 
grund ja auch den sieben freien Künsten gewidmet ist, bevor wir 
zu dem höheren Plan der Summa Philosophia hinaufsteigen, wo 
Platon und Aristoteles einander gegenübertreten. 

Da liegt auch die höhere Vereinigung beider urbinatischen 
Bilderzyklen in dem freier gewordenen Geist des Cinquecento vor 
Augen. Aber nicht allein um die Motive der Darstellung handelt 
es sich: um die Schriftstellerpaare im Studio und die Gemeinschaft 
zwischen der Muse und ihrem Adepten im Saal der Bibliothek; 
nicht nur sie gehen in den großen Versammlungen der Camera 
della Segnatura zu einem reichorganisierten Kollektivum vereinigt 
hervor, während die Vertreterinnen der einigenden Idee — Reli- 
gion, Philosophie, Poesie — sich in die höhere Region erheben. 

Es besteht auch ein Unterschied und ein beachtenswerter 
Übergang in den Ganzen, die hier und dort geschaffen werden. 
Das Theatrum auctorum im engen Studio gehört genau zur selben 
EntwickInngsltufe des Quattrocento wie die Cappella di Melozzo 
in Loreto. Oder die doppelte Logenreihe, mit Säulen- und Pfeiler- 
stellungen auf den Schranken, unter flacher Kassettendecke, ist 
nur die notwendige Vorstufe zu dem engen Kuppelraum, der durch 
Arkadenöffnungen unten und luftige Durchbrechung des Gewölbes 
oben, aber mit der selben perspektivischen Konsequenz erweitert 
wird. Strenger, man möchte sagen handgreiflicher Realismus ist 
noch die Vorausletzung; darin liegt die Befangenheit des Quattro- 
centisten, der mit seinem Streben nach Illusion doch die harte 
Körperlichkeit und exakte Konstruktion bewahrt: denn seine Maler- 
kunst wetteifert mit der Wahrheit der Wissenschaft. Diesen Ge- 
samteindruck einer starren Gebundenheit würden wir auch er- 
halten, wenn seine Auffahrt Christi in Rom als Ganzes noch vor 
Augen stünde. Die Zerstückelung erhebt wenigstens die Engel zu 
einer Ähnlichkeit mit den allegorischen Frauen Rafaels in der 
Camera della Segnatura, die sich doch durch Umgehung der kon- 
sequenteren Untensicht Melozzos von ihnen unterscheiden. Von hier 
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aus begreifen wir auch, was aus dem Zyklus der Freien Künste 
im Schloß von Urbino werden mußte, wenn der fortgeschrittene 
Idealismus des jungen Cinquecentisten, eben der Sohn des Gio- 
vanni Santi sie in seinen Geist, d. h. in den Anschauungskreis 
der Hochrenaissance übertrug. Auch hier aber fehlt nicht die 
historische Vermittlung: das leichtfertige Grotteskenspiel des Pin- 
turicchio mußte in Rom unter Alexander Borgia vorangehen, um 
erst einmal von dem Bann der unerbittlichen Folgerichtigkeit des 
Forlivesen zu befreien. 

Damit erst erhalten wir die gesetzmäßig ineinandergreifende 
Reihe der Entwicklungsphasen, die noch heute an der Decke der 
Camera della Segnatura geschrieben steht, überzeugend für jeden, 
der dies Palimpsest zu lesen versteht. Gegenüber solcher Urkunden- 
reihe müssen alle Zweifel verstummen und alle verwirrenden Ana- 
chronismen zuschanden werden. Urbino und Rom gehören für die- 
sen Übergang so notwendig zusammen, wie der Stil des Luciano 
Lauranna im Schloßbau des Montefeltre mit dem Stil des Bra- 
mante im Vatikan Julius des Zweiten della Rovere. 


Anhang 


Melozzos Madonnen in Rom 
I. 

In S. Giovanni in Laterano befindet sich im zweiten Seitenschiff rechts vom 
Haupteingang in der ersten Nische neben der Jubiläumstür, über dem Grabmal des 
Paullus Mellinus von 1527, ein Fresko, das wahrscheinlich bei derselben Gelegenheit 
wie dieses Monument unter Innocenz X. 1666 hierher versetzt worden ist, obgleich 
beide nicht zueinander gehören. 

Schon oft hatte ich früher vor diesem beschmutzten und bestaubten, sonst aber 
ziemlich wohlerhaltenen Wandgemälde gestanden, das mir so viele Züge der eigen- 
tümlichen Kunst Umbriens mit denen der Marken am Adriameer zu verbinden schien, 
daß ıch kaum einen andern Namen als den Melozzos dafür wußte. Doch erst der 
intime Verkehr mit der Formensprache des Meisters, in den ich mich bei der letzten 
Redaktion meines Buches wieder eingelebt, setzte mich in den Stand, im April 1886 
dem Forlivesen mit aller Bestimmtheit auch dies Fresko zuzuschreiben. 

Auf einem breiten, rundbogig abgeschlossenen Throne, dessen bräunlich graue 
Steinfarbe sich fast der des Holzes nähert, während die Profile und Rosetten, die 
Kandelaber auf den Armlehnen und alle Zierglieder sonst sich in plastischer Schärfe 
von dem braunroten Hintergrunde abheben, sitzt in malerischer Breite die Madonna 
mit dem Kind allein. Sie trägt einen blauen, grüngefütterten Mantel, der auch ihr 
Hinterhaupt verhüllt und über den Schoß zusammengeschlagen ist; das violette, mehr 
zwischen Rot und Blau schillernde Kleid kommt nur am Oberkörper und Ärmel zum 
Vorschein. Auf ihrem Knie rechts steht der nackte Jesusknabe; er wägt in der einen 
Hand eine bläuliche Weltkugel mit rotgelbem Kreuze, während die Rechte segnend 
erhoben ist. Die Mutter legt den linken Arm schützend um den Kleinen, so daß 
ihre Hand mit den Vorderfingern das zarte Lendentuch andrückt, während die übri- 
gen Finger gerade ausgestreckt und fest aneinander über dem Knie aufliegen; mit 
der Rechten faßt sie, wieder mit Daumen und Zeigefinger, das durchsichtige Gewebe, 
dessen Zipfel herabhängt, und hält es in anmutiger Bewegung vor dem Schoße des 
Knäbleins ausgespannt. Diese Hand ist in ihrer kräftigen Bildung mit dem starken 
Gelenk, der breiten Innenfläche und den drei letzten gleichmäßig gebogenen Fingern 
höchst charakteristisch für die Zeichnung Melozzos. Ebenso die innern Gesichtsteile 
der beiden Köpfe. Das Haupt der Matrone ist groß, aber herbe, etwas ältlich und 
ernst im Ausdruck, besonders durch die schwer herabhängenden Augenlider, die den 
Blick völlig verdecken, und die energische Mundpartie, mit den geschlossenen Lippen 
und dem weiten Abstande von der geraden, stumpf abgerundeten Nase. Das Christ- 
kind (mit rotbraunem Haar?) ist körperlich wohlgebildet, stramm dastehend, aber 
das Gesicht hat viel Ähnlichkeit mit dem der Mutter, ist etwas breitmäulig und 
unzart. 

Das Ganze würde somit zu den früheren Arbeiten des Meisters gehören können, 
wo er noch nicht zu der idealen Schönheit durchgedrungen ist, sondern deutliche 
Reminiszenzen an die Strenge seines L,andsmannes Ansuino oder an die bürgerlichen 
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Madonnen seines Lehrers Piero della Francesca bewahrt (vgl. z. B. Mad. del Parto 
in Monterchi, Mad. della Misericordia im Spital zu Borgo S. Sepolero und S.M. delle 
Grazie zu Senigallia). 


Vor einigen Jahren, als ich in Rom einen Photographen beschäftigte, habe ich 
auch eine Aufnahme dieses Freskos in S. Giovanni in Laterano versuchen lassen, das 
man heute für völlig verloren ansieht. Mehr vermag ich nicht zu tun. Es muß den 
Conservatori dei Monumenti überlassen bleiben für die Forschung zu retten, was 
durch sorgfältige Reinigung etwa noch wieder zu gewinnen ist, und dann eine bessere 
Aufnahme vom geübtesten Photographen der Hauptstadt herstellen zu lassen. 


II. 
Madonna degli Angeli „S.M. Praegnantium“, Grotte Vaticane. 


Das abgenommene Wandbild schmückte ein Heiligtum der Familie Orsini, das 
im Querhaus der alten Basilika, rechts vom Hochaltar an der Südwand neben dem 
Durchgang nach S* Petronilla errichtet war.!) Unmittelbar zur Rechten der ehernen 
Türe hatte Giovanni Gaetane Orsini, ein Neffe Bonifaz’ VIII. den Altar gestiftet; ein 
Jahrhundert später, 1434 wurde er von dem berühmten Kardinal Giordano Orsini, der 
seine kostbare Handschriftensammlung der Peterskirche vermachte, mit reichen Ein- 
künften ausgestattet und hergestellt. Die Malerei kann jedoch nicht in seinem Auftrag 
entstanden sein, wie die früheren Berichterstatter gemeint haben; denn der Kardinal 
Giordano starb schon 1438, und das Fresko ist, wie jedem Kundigen einleuchten muß, 
zum mindesten 30 Jahre jünger. Es gehört einer Künstlergeneration an, die, den 
Vorbildern Fra Angelicos oder Benozzos völlig entwachsen, einen umbrischen, ja rö- 
mischen Charakter ausgebildet hat. Die nächstliegende Möglichkeit würe, daß der 
folgende Kardinal aus derselben Familie es gewesen, der reichbegüterte Latino Or- 
sini, der von Nikolaus V. den Purpur und die Würde des Erzpriesters von S. Gio- 
vanni in Laterano, von Sixtus IV. die des Camerlengo und die Oberaufsicht über die 
Verwaltung des Kirchenstaats erhielt... Er ist im August 1477 gestorben. Damit 
wäre ein Termin für die Entstehungszeit gegeben, dem der Charakter des erhaltenen 
Bruchstücks sehr wohl entspricht. 1480 blieb Virginio Orsini als alleiniger Erbe zurück. 

Das erhaltene Fragment hat zweimal seinen Standort gewechselt und beim 
zweiten Transport wohl erst den Chor von Engeln verloren, nach dem es benannt 
ward. Der Rest ist nur vier römische Palmi hoch und ebenso breit, links oben ein 
Stück vom Kreuze dunklerCherubflügel erhalten. Die Abbildung bei Dionigi Tab. XXIII, ı 
sehr ungenügend, dann erste Phot. im Bollettino d’Arte, Anno II, 5. Maggio 1908. 

Die Halbfigur der Madonna ragt aus Wolken hervor, auf denen vor ihr das 
Christkind steht. Sie hat den Mantel über das majestätische Haupt gelegt und hebt 
mit der rechten Hand das zarte Schleiertuch empor, das um den Leib des Söhnchens 
geschlagen ist. Die Linke ruht haltend unter der Brust des Jesusknaben, der lebhaft 
vortretend beide Arme ausbreitet und mit der Rechten den Segen erteilt. Er ist 
kräftig und voll gebildet, das runde Antlitz von blondem Haar eingerahmt, ganz nach 
vorn gekehrt, von dem großen Heiligenschein mit rotem Kreuz darin umgeben. Der 
Typus der Madonna, dem wir zunächst keinen an die Seite zu stellen haben, trägt 


ı) Mıcnanrtı Istoria della... Basilica Vaticana. Roma 1867 Ip. 133. Plan 
No. 18. — Turrıcıo, Le Sacre Grotte Vaticane, Roma 1639 p. ı60. Dıonvsıus, Sa- 
crarum Vaticanae Basilicae Cryptarum Monumenta ... Roma 1773 p. 49 
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doch so viel Zeichen der Verwandtschaft mit den Idealköpfen Melozzos an der Stirn, 
die wir als seine herrlichsten römischen Leistungen verehren, und erinnert in der 
Ausprägung der Formen wie im ganzen Arrangement an die Matrone Astronomie 
von Urbino (jetzt in Berlin). Das Kind vollends entspricht den zahlreichen Cheru- 
bim, die uns erhalten sind, und die Eigenheiten der Zeichnung in Gesichtsteilen und 
Gliedmaßen, das unverkennbare Auge mit der großen, gerade gerichteten Pupille und 
dem tief einschneidenden Innenwinkel, die Art des Faltenwurfs und die helle aber 
kräftige Färbung, alles wird zum Beleg für die Richtigkeit ‘dieser Benennung, wenn 
man einmal ernstlich nach dem Autor gefragt hat. Was aber diese Darstellung von 
Mutter und Kind eigentümlich charakterisiert, ist neben der Großheit der Auffassung, 
die wir erwarten, eine Empfindung, die, besonders in dem Kinde, an die schönsten 
Madonnenbilder des Fiorenzo di Lorenzo anklingt. Phot. Abbildung bei Ant. Muüoz 
im Bolletino d’Arte, Anno II No. 5, Roma, Mai 1908. Dadurch eben gewinnt dieses 
in den Grotten des Vatikans begrabene Werk noch die Bedeutung eines Mittelgliedes, 
das jedem Historiker willkommen ist, der dem innerlichen Zusammenhang der Schul- 
richtungen und ihrer Hauptvertreter nachzugehen versucht. 

Es ist nicht müßig, gerade hier Fiorenzo di Lorenzo zu erwähnen, den ich 
immer noch um jene Zeit in Rom suche, obwohl das Werk, das ich ihm 1833 ff. zu- 
geschrieben: die Kreuzigung mit den Apostelfiguren und andern Darstellungen rings 
um das Ciborium des Hochaltars von S.Giovanni in Laterano, neuerdings mit großer 
Wahrscheinlichkeit auf Antonazzo Ronıano hinübergeschoben worden ist. Dieser rö- 
mische Meister ist aber ein Unternehmer, der andre Kräfte in seinem Namen arbeiten 
läßt. Und so wäre Fiorenzo gar nicht ausgeschlossen, auch wenn man Übereinstim- 
mung mit bezeichneten Gemälden Antonazzos nachweist. 

Hier läge nun die Möglichkeit vor, zur Klärung des Unterschieds zwischen 
Melozzo und Antonazzo beizutragen, wenn die „Madonna degli Angeli“ in besserer 
photographischer Aufnahme vergleichenden Studien zugänglich gemacht würde. Die 
Madonna Antonazzos auf dem Hochaltar von S. Francesco in Subiaco habe ich längst 
in ihrer Beziehung zu dem Werk aus S. Peter in den Grotte Vaticane erkannt, und 
so lange wir keine klarere Reproduktion der letztern haben, bleiben alle Bemühungen 
zur Unsicherheit der Gedächtnisarbeit verdammt. Es wäre Ehrenpflicht der römischen 
Fachgenossen, endlich eine neue photographische Aufnahme durchzusetzen. Davon 
abhängig erscheint auch die große thronende Madonna des Antonazzo Romano, die 
erst neuerdings in der langen Galerie des Louvre ausgestellt worden ist. 


II. 
Rom, S. Peter, Chorkapelle Sıxtus IV. 1479. 


Bericht des Abbruchs und der Räumung im Cod. Ambrosian. Mailand. I, 87. inf.: 
„Catalogus sacrarum reliquiarum almae Vaticanae basilicae cum multis memorüs et 
antiquitatibus fideliter accurateque confectus per Jacobum Grimaldum ejus basilicae 
clericum, olim arcbivistam anno domini MDCXXI.““ fol. 72. 

In der Tribuna läuft unter der Halbkuppel ein Fries mit der Inschrift herum 


HOC SACELLVM A FVNDAMENTIS ERECTVM B. VIRGINI. 
S. FRANCISCO ET S. ANTONIO PATAVINO. DEDICAVIT. 


Sie bezieht sich auf die Malerei in der Wölbung mit dem Stifter Sixtus IV.: „das 
Bild der göttlichen Jungfrau mit dem Kinde im Arm, in einem Engelkranz thronend, 
an ihrer Rechten der Apostelfürst, wie er Sixtus IIII. empfiehlt, welcher nach dem 
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Grimaldis Skizze nach der Chortribuna Sixtus’ IV. an 8. Peter 


Leben dargestellt, mit gefalteten Händen, im Pluviale, doch entblößten Hauptes, die 
dreifache Krone neben sich, vor dem segnenden Christus kniet; daneben links von 
Petrus der heil. Franziskus; auf der andern Seite 8. Paulus und der heil: Antonius 
von Padua, im jugendlichen Alter mit der Lilie in der Hand; zu Häupten der Ma- 
donna einander gegenüber zwei Engel, deren einer die Geige, der andere die Leier 
spielt, — ein Werk des trefflichen Malers Pietro von Perugia, von dieser Gestalt 
[dazu eine Skizze, die wir beistehend reproduzieren, und die Notiz: „Imaginem dei- 
parae habuit card. Burghesius, dietos duos angelos card. Montaltus‘ (pro sacra aedi- 
cula in vines sua ad 8. M. Majorem, wo sie noch Orsmı 1804 p. 195f. erwähnt)]. 
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Soweit Grimaldi. Sein Zeugnis, die Malerei dieser Apsiswölbung sei eine Ar- 
beit des Pietro Perugino gewesen, erregt nicht unerhebliche Zweifel; denn ein so 
früher Aufenthalt des umbrischen Meisters in Rom käme nach allem, was wir bis 
jetzt von ihm wissen, unerwartet, und es müßte überraschen, daß der Papst diesen 
Hauptschmuck einer so bedeutsamen Lieblingsschöffung, wie dieser Anbau an der 
altehrwürdigen Peterskirche war, nicht einem Künstler aufgetragen, der iım damals 
näher stand, und statt seiner einen andern gewählt, von dem man bis dahin wenig 
vernommen hatte. Die „Kapelle der Konzeption“, wie dieser Winterchor benannt 
wurde, ist am Tage der Empfängnis Marias, den 8. Dezember 1479 von Guglielmo 
Rocha, Erzbischof von Salerno geweiht und so dem Kultus übergeben worden. 

Die Federskizze Grimaldis ist flüchtig und doch zuverlässig genug in allen 
Hauptsachen, die Schattierung sogar sorgfältig in Rosarot aufgetragen. Treue Wieder- 
gabe des Charakters im Einzelnen kann freilich von einer Zeichnung vom Anfang 
des 17. Jahrhunderts nicht erwartet werden; doch gewährt eben die Komposition 
als solche mancherlei Anhalt. Hier muß, wenn irgendwo, die Stilkritik ein entschei- 
dendes Wort reden, wie weit Grimaldis Angabe über den Maler richtig sein kann 
oder nicht. 

Eine bedeutende, für das Ganze bestimmende Schwierigkeit lag in der Auf- 
gabe, in dem halbkuppeligen Gewölbe der Apsis fünf Gestalten zu den Füßen der 
oben schwebenden Madonna so zu verteilen, daB auf der einen Seite zwei zu stehen 
kamen, auf der andern jedoch außerdem die kniende Figur des Stifters. Das Haupt- 
absehen eines Malers, dessen Ausbildung der Mitte des Quattrocento angehört, rich- 
tete sich natürlich auf plastische Selbständigkeit der Einzelgestalten, und die rea- 
listische Durchführung der Porträtfigur besonders legte es nahe, eine Verschiebung 
der beiden wichtigsten Personen, Petrus und Papst, lieber zu vermeiden, also nicht 
etwa den Stifter in allzu große Abhängigkeit von dem Apostelfürsten zu bringen, 
indem man den Knieenden vor den Stehenden schob, so daß er nur von diesem 
noch sich abheben konnte, in den Hauptlinien der symmetrischen Verteilung aber 
nicht selbständig hervortrat. So sehen wir also zu äußerst links den stehenden Fran- 
ciscus von Assisi, der den Arm auf die Schulter des Apostels vor ihm zu stützen 
scheint, also auch noch für seinen Schützling, den Franziskaner Fr. della Rovere 
interzediert; Petrus neigt sich verehrend vor der himmlischen Erscheinung, indem 
er mit der Rechten den knieenden Papst empfiehlt. Sixtus hat die gefalteten Hände 
betend erhoben, die Tiara vor sich stehen und ist so fast völlig in Profil nach der 
Mitte gekehrt. Die Abstufung der Gruppe entspricht demnach der Bogenlinie des 
Cherubkranzes droben und füllt vortreffliich den gegebenen Abschnitt des Raumes. 
Drüben stehen aber Paulus, mit der Linken den Griff des Schwertes fassend, das mit 
der Spitze auf den Boden gesetzt ist, und Antonius von Padua mit dem Lilienstengel, 
andächtig emporschauend. Zwischen der Krone des Papstes und Paulus bleibt eine 
Lücke, welche das Gleichgewicht stören konnte. Sie mußte durch die Bewegung der 
oberen Figuren ausgeglichen werden und bestimmt so die Haltung der Madonna. 
Das Kind sollte sich segnend zu Sixtus hinüberwenden: es lehnt sich gegen das 
höher gezogene Knie der Mutter nach links; deshalb ist das Haupt Marias selbst und 
der Zug des ganzen übrigen Körpers nach der entgegengesetzten Seite geneigt. 

Gerade diese mannichfaltig bewegte Anordnung der dreiteiligen Komposition 
muß nun in höchstem MaBe befremden, wenn wir die anerkannten Leistungen Peru- 
ginos vergleichen. Wir besitzen Beispiele, in denen fast die nämliche Aufgabe gelöst 
ist, aus geiner besten Zeit. Wie viel strenger ist die symmetrische Verteilung noch 


XXI, 7.] Joos VAN GENT UND MELOzZZo DA FOoRLI 183 


in seiner berühmten Glorie Marias mit den vier Heiligen drunten, die er 1500 für 
Vallombrosa gemalt, in der florentinischen Akademie. Wie viel statuarischer ist die 
Haltung der Stehenden, wie viel ruhiger die sitzende Madonna im Engelkranz — 
wie ängstlich alle Verkürzungen vermieden! Und noch eins muß auffallen: in dieser 
Assunta, wie überall, wo ganze Figuren in der Glorie darzustellen waren, wählt Pe- 
rugino die ovale, unten und oben zugespitzte Form, die wir Mandorla nennen, wäh- 
rend das Kreisrund bei ihm nur für Halbfiguren verwendet wird. So schon auf dem 
unsrer Apsis zeitlich am nächsten stehenden Fresko der Taufe Christi, in der Cap- 
pella Sistina. Dieser Unterschied in der umrahmenden Forın ergab sich eben bei der 
streng symmetrischen Abwägung, wo die Mittellinie der Bildfläche auch die Haupt- 
figur in zwei gleiche Hälften zerlegt, wie die ganze Komposition. Die linke Hälfte 
seiner Altartafeln wird auf der rechten fast immer im Gegensinne abgeklatscht, so 
daß er nur die eine Seite im Entwurf festzustellen brauchte. Die zeremonielle Ge- 
messenheit aller Bewegungen ist für ihn selbst schon so bindend, wie für alle Ge- 
nossen der Lokalschule von Perugia, seit er den Ton angab. 

Hier dagegen in dem Altarhaus der Chorkapelle von St. Peter, wo gewiß die 
feierliche Strenge gefordert war, sehen wir bereits 1479 eine kreisrunde Glorie für 
die ganze Figur der Madonna mit dem Kinde gewählt, wie sie erst bei Rafael wieder 
in der Madonna di Fuligno begegnet, und zwar nicht mit festen Umrissen oder einem 
breiten Band aus Regenbogenfarben, auf dem die Cherubim wie von außen aufge- 
setzt sind, sondern eine frei schwebende Reihe von geflügelten Engelköpfen umgibt 
wie ein Kranz die thronende Jungfrau, ganz in der Weise, die wir zuvor in Loreto 
kennen gelernt, und ihre Kindergesichter sind nicht abwärts nach dein Beschauer 
gerichtet, wie bei Perugino, sondern alle einwärts gekehrt, der Mittelgruppe zu, die 
sie einrahmen und verehren, und so in mannichfaltiger Verkürzung sichtbar. Außer- 
halb dieser Glorie musizieren noch zwei Engelknaben auf Zithber und Geige, zu Häup- 
ten der Seitengruppe links und rechts. Auch hier eine entscheidende Abweichung von 
Peruginos Gewohnheit: nicht in ganzer Figur auf Wolkenstreifen stehend, gerade 
aufgerichtet oder mit gebeugten Knien, sondern nur in halber Figur und in sitzen- 
der Haltung hervorschauend, — grade so wie Melozzos allbekannte Meisterwerke im 
Kapitelsaal von St. Peter auch! Die Madonna vollends ist hier mit einer Freiheit 
bewegt, die selbst in der kleinen Skizze noch mächtig hindurchwirkt und auf einen 
großartigen Schwung der ganzen Erscheinung schließen läßt, den wir damals keinem 
zaghaften Anfänger wie Perugino, sondern nur dem voll entwickelten Meister zu- 
trauen dürfen, der überhaupt Ähnliches aufzuweisen hat. Und daß dies kein andrer 
gewesen sein kann als Melozzo da Forli, dafür zeugen noch in der flüchtigen Nach- 
bildung die groBen runden Köpfe in kühnen Verkürzungen, mitsamt den breiten kreis- 
förmigen Heiligenscheinen, die der florentinisch gewöhnte Perugino schon damals nur 
leicht und bescheiden andeutet oder gar ganz vergißt. 

Es ist gesagt: ich hege nach der vergleichenden Analyse der Komposition, 
selbst in der unvollkommenen Skizze bei Grimaldi, die feste Überzeugung, daß der 
Name des Malers, den er angibt, nicht der richtige ist, daß wir statt Pietro Peru- 
gino vielmehr Melozzo da Forlı als Urheber dieses verloren gegangenen Freskowerkes 
anzusehenshaben. Wenn meine Kenntnis beider Meister, die allerdings bei einer sol- 
chen Behauptung entscheidend in Frage kommt!), auf der einen Seite schwerwiegend 


ı) Was Perugino betrifft, so habe ich im „Abendmahl von S. Onofrio“ im Jahrb. 
d.k. pr. Kunstsammlungen und in dem Kapitel über die Sixtinische Kapelle in meinem 
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genug in die Wagschale fällt, so bleibt auf der andern nur übrig zu erklären, wie 
unser einziger Gewährsmann für Peruginos Autorschaft in einen solchen Irrtum ver- 
fallen konnte. Giacomo Grimaldi ist nur ein Kleriker, der es mit künstlerischen In- 
dividualitäten nicht so genau nimmt, wie etwa der Maler Vasarı; er lebte außerdem 
im 17. Jahrhundert, zu einer Zeit, wo man diese frühern Kunstperioden mit selbst- 
gefälliger Geringschätzung behandelte. Aber er hat so gewandt in skizzenhafter 
Form zu zeichnen gelernt, daß er den Charakter trifft und dadurch seiner eigenen 
Namensüberlieferung durch den Augenschein widerspricht. Wir weisen ihm in diesem 
Falle übrigens nichts Schlimmeres nach als dem Künstlerbiographen von Florenz um 
so viel früher passiert ist, indem er Melozzos Fresko in Sti. Apostoli dem Benozzo 
Gozzoli zuteilt! 

S.ı61f. „Legt man sich die Skizze Grimaldis neben Rafaels Madonna di Foligno, 
so erzählt uns die lebhaft bewegte Haltung der Mutter mit dem Kinde, die kreis- 
runde Glorie, wie die Stifterfigur, daß der apostolische Sekretär, Sigismondo de’ Conti, 
der Melozzos Blüte geschaut und so oft im Winterchor von St. Peter während des 
Gottesdienstes das Gemälde der Apsis vor Augen gehabt, gewiß dem jungen Rafael 
bei seinem Eintritt in Rom dieses Muster empfohlen hat, als er die Altartafel für 
seine eigene Grabkapelle in Araceli bestellte. Die Madonna di Fuligno kommt uns 
in der Reihenfolge der Werke des Urbinaten zugleich so neu und doch so altertüm- 
lich vor, weil die Komposition so locker und frei bei aller Symmetrie, die Gestalten 
so heroisch und groß unter freiem Himmel, ein völlig andres Wesen offenbaren als 
selbst die Madonna del Baldacchino. Der Vergleich dieses Bildes, das Rafael für 
Sigismondo de’ Conti gemalt, mit dem Wandgemälde im Sixtuschor von alt St. Peter 
erklärt das alles, mit Ausnahme allein der malerischen Ausführung. Der Zusammen- 
hang ist einleuchtend und belehrend auf den ersten Blick. Die Unterschiede ergeben 
sich von selbst aus der Veränderung des Formates, von der niedrigen Halbkuppel 
zur stark überhöhten Altartafel: die Gestalten unten werden näher aneinandergerückt, 
die runde Glorie schiebt sich höher hinauf, und der leere Raum in der Mitte heischt 
dringender Füllung. Es reicht nicht aus, das Bein der Madonna herabhangen zu 
lassen, aus dem Wolkenkreis; eine kleinere Figur muß darunter stehen. Ja, noch 
mehr: an diese Bedürfnisse, die sich allein ergaben, wenn das Vorbild in St. Peter 
ausdrücklich vom Besteller bezeichnet war, knüpft sich die Entwicklungsgeschichte 
der ganzen rafaelischen Komposition unabweislich an, deren frühesten Zustand wir 
in einer Zeichnung in Würzburg erkennen (UrLicus, Beiträge zur Kunstgeschichte, 
Leipzig 1885. IX, S. 109ff.). 

Es ist eine sorgfältig ausgeführte Federzeichnung, deren Umrisse mit Rötel aus- 
gefüllt worden. Das Ganze, das sich jetzt auf dem Blatte, nach Abzug der modernen 
Ergänzungen darbietet, löst sich für ein kundiges Auge sofort in zwei chronologisch 
weit auseinanderliegende, aber künstlerisch verarbeitete Bestandteile auf. Die ganze 
Madonna ist ummbroflorentinisch, etwa 1504—-5 entstanden, schlank und graziös, aber 
noch zaghaft in der Naturbeobachtung, noch ohne die Freiheit in der Bewegung, 
welche die letzten florentiner Jahre siegreich zum Durchbruch bringen. Dies ver- 
altete Blatt aus seinen Mappen legt Rafael in Rom dem neuen Entwurf zugrunde, 
als Sigismondo dei Conti mit seiner Bestellung kommt. Das Kind wird vgrjüngt und 
in Beziehung gesetzt zu Verehrern drunten, d. h. dem Stifter zunächst, und um dies 


Melozzo vollste Rechenschaft gegeben und bin auch vom Abbe BRoussoLLE in seiner 
„Jeunesse du Perugin“ weidlich ausgeschrieben worden. 
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Mittelstück die Heiligen herum gruppiert, die jener als seine Patrone bezeichnet. Mit 
Großheit und Energie, die der Maler bei der Arbeit der Camera della Segnatura er- 
langt hat, setzt er die neuen Gestalten hin, wie auf Zeichnungen zum Parnaß und zu 
den Deckenbildern. 

Der untere sehr beschädigte Teil weicht von dem ausgeführten Werke noch 
wesentlich ab, desto näher steht er dem Fresko der Madonna della Concezione in 
St. Peter. Auch hier erscheinen vier Heilige außer dem knieenden Stifter. Der Kopf 
links entspricht dem hl. Franziskus im Bilde; neben dem hl. Hieronymus rechts ist 
nur derselbe in etwas anderer Drehung gezeichnet. In der Mitte aber sieht man 
vor der flüchtig angedeuteten Landschaft nichts als ein Kreuz ausgeführt.!) Das ist 
offenbar der Rest eines Johannesknaben, der zuerst in die klaffende Lücke eintrat, 
während hernach erst der Täufer in vorgeschrittenem Alter und asketischer Strenge 
beliebt ward und der Engel mit der Schrifttafel als liebenswürdiger Lückenbüßer 
hinzukam, der doch wieder an Melozzos Motive anknüpft. — Dann ward die Sym- 
metrie, die dem Schüler Peruginos doch zur andern Natur geworden, durch die auf- 
fallende Maßregel hergestellt, daß Franziskus niederkniet, wie der Stifter gegenüber, 
und Johannes wie Hieronymus hinweisend und empfehlend dahinter stehen. Die Haupt- 
linien der Komposition sind bewahrt, wie droben die runde Glorie mit dem lebhaft 
bewegten Kinde, wenn auch vom Cherubkranz befreit, und die Madonna bequemer 
sitzend mit herabhangendem Bein, sogar verehrende Engel wie dort zu beiden Seiten 
des Kreises angebracht. Lebendiger kann in einem einzelnen Fall der Zusammen- 
hang zwischen Melozzo und Rafael wohl kaum erwiesen werden als hier, wo sich 
vor unseren Augen die Madonna di Fuligno aus dem Kuppelbild der Sixtuskapelle 
entwickelt.“ | 

[Den hier dargelegten Zusammenhang hat EuGEne Müntz aufgegriffen und in 
einem besonderen Artikel nochmals veröffentlicht, ohne sich zu erinnern, daß er die 
Darlegung in meinem Buche gelesen batte]. 

Die ganze obige Analyse der Skizze Grimaldis bezeugt doch wohl, wie viel aus 
ihr noch gewonnen werden kann, wenn man diese einzige leider nicht vollgültige Ur- 
kunde nur genau zu untersuchen weiß. Wer das nicht gelernt hat, mag leichtfertig 
über die Zeichnung urteilen; für den Kundigen hießBe es das Kind mit dem Bade 
ausschütten, wenn man, wie OKKONEN, behauptet: „aus einer solchen sehr unge- 
nauen Zeichnung kann man keine sicheren Schlußfolgerungen ziehen, die Annahme 
SCHMARSOWS bleibt also nur eine geistreiche Idee“. Es ist gar keine Annahme, son- 
dern ein methodisch geführter Nachweis, und kein Einfall erregter Phantasie dabei 
im Spiel, sondern eine kunstwissenschaftliche Tatsachenreihe, die dadurch für die 
Entwicklungsgeschichte der Malerei gewonnen worden ist und für wirklich Sach- 
verständige bestehen bleibt. 


IV. 
Rom, Vatikan, Cappella Sistina 


(S. 213.) Nach Vasarıs Bericht über die unter Paul III heruntergeschlagenen 
Fresken der Altarwand, die Michelangelos Jüngstem Gericht Platz machen mußten 
(Opere III. 579) soll auf dieser Schmalseite Pietro Perugino nicht nur die Geburt 

I) UrLicus bezieht es auf den vordersten der beiden Heiligen. „Die linke Seite 
hat durch die Restauration so sehr gelitten, daB man die ursprüngliche Form nicht er- 
kennt, nur den Umriß eines aufwärts blickenden Kopfes etwa eines künftigen Donators.“ 
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Christi und die Findung Mosis, sondern in der Mitte über dem Altar auch die Himmel- 
fahrt Marias gemalt haben, wo er Papst Sixtus selber knieend abgebildet. 

Nun aber ist neuerdings eine alte Beschreibung des Mittelbildes über dem Altar 
der Sixtina gedruckt worden, die bis dahin unbeachtet blieb. Sigismondo de’ Conti er- 
wähnt in seinem Geschichtswerk, Historiarum sui temporis libri (Rom 1883, V p. 205), 
unter den Stiftungen Sixtus’ IV. auch der Palastkapelle. „Die Halle, oder Kapelle, in 
welcher der Papst mit den Kardinälen Gottesdienst hält, hat er nach Erneuerung der 
Decke, des eingelegten Fußbodens und der marmornen Sitze mit herrlichen Malereien 
geschmückt, worin alle Mysterien des Alten und Neuen Testamentes dargestellt sind; 
an der Altarwand aber war das Bild der Jungfrau Maria selbst, wie sie zum Himmel 
aufgenommen wird, mit solcher Kunst gemalt, daß sie sich wirklich von hinnen 
zu heben und in den Äther emporzusteigen schien.“ — Das ist ein hohes 
Lob im Munde eines Zeitgenossen. Aber so gern wir sonst die Vorzüge Peruginos an- 
erkennen, gerade diese Künste täuschender Verkürzung hat er nie besessen. Er be- 
herrscht die Linearperspektive, wo es darauf ankommt, die architektonische Umgebung 
der Personen zu entwerfen; er versteht sich besser als seine florentinischen Gefährten 
auf korrekte Konstruktion des Raumes und baut darauf sogar vorteilhafte Grund- 
sätze seiner Komposition. Jedoch seine schwebenden Gestalten sind weder durch über- 
raschende Untensicht, noch durch geschickte Beleuchtung, oder gar duftige Abtönung 
der Farben imstande, einen gewissen Grad von Illusion hervorzubringen, der das Urteil 
des Sigismondo de’ Conti bestimmen konnte. Schon die störende Mandorla tut bei ihm 
solcher Wirkung Abbruch. Wir brauchen nur an ein Hauptwerk seiner letzten Blüte- 
zeit, wie die Himmelfahrt Marias in der Akademie zu Florenz zu erinnern, oder um 
völlig sicher zu gehen, den segnenden Gottvater hier in der Sixtina über der Taufe 
Christi zu betrachten, wenn es zu erfahren gilt, was Perugino in dieser Hinsicht zu 
leisten vermochte. Er hat die Perspektive niemals auf Körper angewandt, so daß 
sie in kühner Verkürzung erschienen, sondern stets die Parallelebene des Bildes als 
für den Beschauer maßgebende Raumschicht seiner Figuren festgehalten. Doch wer 
die Beschreibung des Augenzeugen liest: „imago Virginis Mariae in coelum assumptae 
tanta arte depicta, ut se humo attollere et in aethera tendere videretur“ 
wird dabei sicherlich nicht an solches konventionelle Schema symmetrischer Flächen- 
dekoration denken, sondern herausmerken, wie der Verfasser sich bemüht, in seinem 
Latein den illusionären Eindruck realistischer Verkürzungen herauszuarbeiten. Solche 
Behandlung der Vision ist damals, wo die Künste des Helldunkels und der Luftper- 
spektive für derartige Probleme noch nicht ausgebildet waren, nur im Sinne der per- 
spektivischen Bestrebungen eines Piero della Francesca und seines Fortsetzers Melozzo 
da Forli denkbar. Solche überraschende Untensicht, so überzeugenden Aufstieg gen 
Himmel vermochte damals nur Einer zu schaffen: Melozzo da Forli. Jedenfalls stand die 
architektonische Umrahmung dieser Himmelfahrt Marias, mit dem knieenden Sixtus IV. 
zu ihren Füßen, in engem Zusammenhang mit der Scheinarchitektur des ganzen Innen- 
raumes, die wiederum den Proportionen und der Formensprache nach mit Melozzos 
Wandgemälde in der Bibliothek, wie mit seinen Pfeilerarkaden in der Sakristei zu Loreto 
am engsten sich verbindet, jedenfalls keinem seiner umbrischen und florentinischen Fach- 
genossen, die an den Wänden die Geschichte des Moses und Christus, oder zwischen 
den Fenstern die Nischen mit Papstfiguren gemalt haben, beigemessen werden darf. 

Doch, wo die literarischen Angaben einander aufheben wie hier, und das Denkmal 
selbst nicht mehr vorhanden ist, wird eine Entscheidung stets zu kübn befunden 
werden! (Ich habe deshalb im Anhang meines Melozzo noch eine weitere Begründung 
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mit Hilfe späterer Nachbildungen der maßgebenden Komposition über dem Altar der 
Cappella Sixtina zu geben versucht.) 

Jetzt schreibt mein neuester Kritiker, OÖ. OKkKonen wieder: „SCHMARSOW hat 
ohne Grund angenommen, daß Melozzo in der Sixtinischen Kapelle einige Apostel- 
bilder gemalt hat, von denen seines Erachtens noch architektonische Umrahmungen 
erhalten sind‘. — Das ist völlig ungenaue Berichterstattung über S.207— 214 meines 
Buches! — „Auch hat er gemeint, daB Melozzo das Altargemälde, die Auferstehung 
Mariä (sic!) gemalt hat... .“ „Eine Zeichnung von irgendeinem umbrischen Meister 
in der Albertina, die nach dem Altargemälde der Sixtinischen Kapelle ge- 
macht ist, zeigt, daß das Fresko nicht di sotto in su gemalt war. Die Komposition, 
die Personen weisen auf Perugino hin, dem Vasarı das Altarfresko zugeschrieben 
hat.“ Dieses ist rund herausgesagt eine Vorspiegelung falscher Tatsachen! Eine solche 
Zeichnung gibt es in der Albertina zu Wien nicht. Die erste Frage des Kritikers 
wäre doch wohl die, wodurch beglaubigt sei, daß irgendeine solche Zeichnung „nach 
dem Altargemälde der Sixtinischen Kapelle gemacht sei.“ Die Antwort lautet: es 
fehlt an jedem authentischen Zeugnis für diese Beziehung. Das Blatt, das OKKONEN 
oder sein Gewährsmann meint, aber gar nicht näher nachweist, wie es doch in diesem 
Fall seine Pflicht gewesen, war vor langen Jahren schon (als Perugino) mit photo- 
graphiert in den Braunschen Aufnahmen nach Wiener Zeichnungen No. 201. Dann 
hatte Franz Wıckuorr 1885 den Einfall, die Darstellung eines untergeordneten Ab- 
kömmlings der umbrischen Schule als „Pinturicchio“ mit dem Altarbild der Sixtina 
in Verbindung zu bringen!); aber die Abhängigkeit ist eher bei einem römischen 
Wandgemälde des Pinturicchio oder eines seiner Handlanger in S. Maria del Popolo 
nachzuweisen, und war mir schon so geläufig (Pinturicchio in Rom 1882 p. 251), daß 
ich nicht im entferntesten für nötig hielt, den Gedanken an das Fresko der Sistina 
ausdrücklich abzuweisen. Die Direktion der Albertina ist denn auch längst von der 
unglücklichen Assoziation im Geiste Wıckuorrs zurückgekommen und hat das Blatt 
in der amtlichen Publikation der Zeichnungen aus der Wiener Albertina als No. 638 
mit der Bezeichnung ausgehen lassen: „nach Bernardino Pinturicchio Madonna in 
Glorie“, — und dies „nach“ kann auf zweierlei Weise interpretiert werden, d.h. „nach 
einem Original von Pinturicchio“, und da wäre hervorzuheben, daß es eine solche 
Komposition etwa in den Miniaturstil der späteren Schule gegen Giannicola Manni, 
ja Tiberio d’Assisi hin übersetzt, oder aber, es heißt zeitlich nach (dopo), dann machte 
man sich nicht einmal mehr anheischig, auf ein Original des Meisters selbst hinzu- 
weisen, das hier benutzt wurde. Ebensowenig wird jemand versuchen, den knieenden 
Stifter als Sixtus IV. zu identifizieren, wenn überhaupt als einen Papst, für den aller- 
erst Innocenz VIII. und Alexander VI. in Frage kämen. Wenn aber OKKonEn meint, 
diese Zeichnung weise vielmehr auf Perugino hin, so hat er einen sehr unzulänglichen 
Begriff von dem Stil dieses Schulhauptes, und das macht sein ganzes Urteil höchstens 
lächerlich. Da der hier durchaus irregeleitete Krittler gar keine Angabe macht, welche 
Nummer die Wiener Zeichnung im Inventar trägt, oder wo sie publiziert worden, folgt 
er wohl nur einem Gewährsmann, der unter rückständigen Anhängern WIcKHorFFSs 
zu suchen wäre. „Jurare in verba magistri“ scheint das Haupterfordernis, das hier 
erfüllt wird. Kein Wunder, wenn also mein Sündenregister möglichst lang ausfällt, 


1) Über einige Zeichnungen des Pinturiechio, Ztschr. f. bildende Kunst XIX, 
S. 58f. 1885. So hat er auch noch „Die Ital. Handzeichnungen der Albertina“ II p. XIV 
diese nur in seiner Phantasie bestehende Beziehung als Tatsache drucken lassen. 
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V. 
Rom, S.M.sopra Minerva, Klosterhof, Grabmal des Astorgius Agnensis 


Melozzo p. 392a. Diese Madonna ist neuerdings (1886) von der staubigen 
Schmutzdecke gereinigt, unter der ich sie früher gesehen; dabei hat sich nun die 
völlige Entstellung der Köpfe, besonders des Kindes und des Stifters links so brutal 
gezeigt, daß diese Übermalungen wohl manchen, ebenso wie bei den Propheten und 
Sibyllen in S. Marco verhindern werden, meiner Benennung des Ursprünglichen zu 
folgen. Wer das Zugrundeliegende hier erkennen will, muß die ältere Photographie 
des Monumentes (Tuminelli?) zu Rate ziehen, wo die eingeritzte Zeichnung hervortritt. 
p. 160: „arg verschmiert und mitgenommen durch spätere Hände, doch ursprünglich ein 
unzweifelhaftes Fresko Melozzos, und zwar ein Gegenstück seiner Madonna in St. Peter: 
die llimmelskönigin in Halbfigur ınit dem stehenden Kinde im Arm und Stifterbild- 
nissen in den Ecken hinter dem Parapet ..... Die Madonna ist so groß gehalten und 
mächtig bewegt, daß man auf Giulio Romano verfällt, während doch die Brustbilder 
der beiden Verehrer in Profil mit ihrer perspektivischen Umgebung, welche die ein- 
rabmenden Architekturteile des Grabmals fortsetzt, unweigerlich ins Quattrocento 
gehören. Allmählich bringt ein aufmerksames Auge es fertig, auch von dem Körper 
und Antlitz des Kindes so viel zu erfassen, wie nötig ist zur Entscheidung: es ist 
trotz der Übermalung ein Werk der früheren Generation, die Rafael und Michelangelo 
voranging, aber deutlicher als sonst den Gedanken jener entgegenkommt.“ 

„Das völlig nackte Kind, ein wohlgebautes römisches Knäblein mit krausem 
Haar, steht mit dem stämmigen linken Bein auf der Fensterbank, als welche das 
Gesims über dem Sarkophage gefaßt ist; das rechte Knie ist emporgezogen, so daß 
es vom Arm der Mutter bedeckt wird, der quer herübergreift, das Söhnchen an der 
Hüfte zu stützen und die Leibbinde festzuhalten. An dieser Seite wird auch die linke 
Hand der Madonna sichtbar, die sich sogleich auf den Oberarm des Kleinen legt und 
leise seine lebhaft segnende Bewegung lenkt. So sind beide Köpfe linkshin gewendet 
und kontrastieren mit der rechtshin gekehrten Haltung der Himmelskönigin, deren 
kräftiger Bau mit der breiten Büste und dem runden majestätischen Haupt über- 
raschend an die römischen Frauen Rafaels erinnert. Ihre großen Augen blicken stolz 
und freundlich auf den Verehrer, dessen bartloses Antlitz ernst und zuversichtlich 
emporschaut. Dies scheint der eigentliche Stifter zu sein, während rechts in violettem 
Tuchkleid der verstorbene Kardinal zu Häupten seiner Grabfigur hervortritt.“ 

„Wie verständlich werden uns Rafaels Matonnen von Rom, wenn wir diesen Schat- 
ten enträtselt, dessen strenge Großheit so viel vorauszunehmen scheint, was wir erst spä- 
ter erwarten, und doch in jedem Zug der scharf eingeritzten Linien, in den reichen Quer- 
falten des engen Ärmels, in dem vollen bauschigen Gewande, wie in dem nackten Körper 
des Kindes die sichere Hand und den ausgesprochenen Geschmack Melozzos verrät.“ 

„Die Inschrift des Grabmals lautet: 


ASTORGIO AGNENSI PATRIA NEAP. TT. S. EVSEBII 
PRESBY. CARD. BENEVENTANÜ.... 
a LEGATIONIBVS MAXIMIS SEDENTIBVS MAR 
TINO EVGENIO ET NICOLAO RO. PONT. BENE 
GESTIS. ROMAE OBIIT ANNO SALVTIS MCCCCLI 
GALEOCTIVS EIVSDEM FAMILIAE VIR INSIGNIS 
ET DOCTOR PATRVO BENEMERENTI CONSTRVI 
ET SE PROPE PONI MANDAVIT 
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leider ohne das Todesdatum des Neffen, der es errichten ließ. Die Skulpturen ge- 
hören aufs engste mit dem Grabmal Pius’ II. zusammen (jetzt in S. Andrea della 
Valle), d. h. noch in das Pontifikat Pauls II. Barbö, in die sechziger Jahre, und das 
Grabmal muß doch wohl da gestanden haben, als Kardinal Torquemada die Male- 
reien im Klosterhof ausführen ließ, deren Beschreibung 1467 gedruckt ward, — oder 
erst ein Nachfolger dieses Titulars hätte den Platz dazu eingeräumt.“ 

Jedenfalls enthielt die Inschrift keine Aufforderung, hier Melozzo zu suchen, 
und das Wandgemälde konnte auch „erst mindestens zehn Jahre später“, also 1477 
entstanden sein, kaum früher als das große Meisterwerk der Himmelfahrt in Sti. Apo- 
stoli von 1480 ff., an deren Engel diese Formen und Gewänder am ehesten anzu- 
schließen wären. Melozzo hat nach dem Zeugnis des Leibarztes Mancini auch die 
Kapelle des Kardinals Stefano Nardini (aus Forli) an S. M. in Trastevere ausgemalt, 
die nach der Inschrift (bei Ciaconius III, 48) 1483 vollendet war. Vgl. Ti. SCHREIBER 
in der Festschrift für Anton Springer. Und noch 1489 soll der Künstler abermals 
in Rom geweilt haben. Vgl. C. Grıcıonı, Bullettino della Societa fra gli amici dell’ 
arte, Forli 1895. 

Der neueste Kritiker meiner Monographie, Onxı OKKONENn, 8. 40 (Helsinki 1910) 
gibt ganz irrig an, ich habe diese Madonna im Klosterhof von S. M. sopra Minerva 
„unter die ersten römischen Werke Melozzos gezählt‘‘ — die „letzten“ wäre richtiger 
gewesen. „Das Fresko rührt aus der Barockzeit her und gehört zu den Malereien wie 
sie Wände zieren“, lautet sein Verdikt, aber es fehlt die Begründung dafür, die doch 
nur eine stilistische sein könnte, da uns ein Datum fehlt. Erwünschter wäre jeden- 
falls eine zuverlässige Publikation des gründlich gereinigten Originals; damit erst 
würde eine exakte Revision meines Urteils möglich, das noch immer für den treulich 
suchenden Forscher zeugt, selbst wenn er sich getäuscht hätte, 


Melozzos Wandmalereien in Rom 


L 
S. Marco, Erhaltene Reste? 


Melozzo da Forli 1886, S. 64. „Die Altarbilder'), die über dem Prunk des 
XVII. Jahrhunderts und aller modernen Verkleisterung vergessen sind, gehören un- 
verkennbar zu dem künstlerischen Ganzen, dessen Charakter die bemalte Holzdecke 
droben (1468) bestimmt.“ 

S. 158f.: „Die Kirche am Palazzo di Venezia, wo die römischen Erstlinge des 
Meisters so unerwartet sich darboten, enthält, wie bereits angedeutet, noch zahlreiche 
Reste von seiner Hand. Auch sie sind freilich arg entstellt durch mancherlei Auffrischung 
und Übermalung, sind deshalb in seiner vielbesuchten Basilika vor aller Augen doch 
bis heute verkannt und unbeachtet geblieben. Aber auch als Schatten noch .. .* 

„Treten wir, durch das Hauptportal kommend, in das Seitenschiff rechts, so 
begegnet uns in der letzten Kapelle vor dem Ausgang in den Palast eine von jenen 
Idealgestalten, die am schlagensten beweist, daß wir es mit Melozzo zu tun haben. 
Über dem Altar ist eine Pieta von späterer Hand so zurecht gemalt worden, daß kein 


ı) Mit 8. Marcus. Die von Muoz aufgefundene Notiz, daß diese ursprünglich 
die beiden Seiten einer Standarte geschmückt haben, lautet: 1581 Un stendardo di 
seta rossa cö s& Marco da ogne banda, che se sole attacar in mezzo alla chiesa in 
die SY Marci“ (Bollettino d’Arte II, 5. Mai 1908 p. 3, ı). 
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Urteil über ihren ursprünglichen Charakter mehr möglich ist. An der schmalen 
Seitenwand aber ist zur Linken inmitten der Umrahmung des 17. Jahrhunderts ein 
Fresko stehen geblieben, das verwaschen und retouchiert, doch deutlich seine Her- 
kunft verrät. Es ist die ganze Figur des Evangelisten Johannes, des Lieblingsjüngers, 
der auf die trauernde Mutter mit dem gekreuzigten Sohn hinweist, und ihm gegen- 
über steht auf der rechten Seite die sehr entstellte Magdalena in ähnlicher Beziehung 
zu dem Mittelbild. Johannes ist barfuß, eben herangetreten; sein Körper ruht auf 
dem rechten Bein, während das linke nachgezogen wird. Die Tunika, mit langem 
weitem Ärmel, füllt in einfachen großen Falten bis auf die Knöchel herab, so daB 
der Saum sich beim Vorschreiten in leichten Wellenlinien bewegt. Über der linken 
Schulter hängt ein Mantel, der um den Leib zusammengenommen, noch über den 
rechten Arm geschlagen, bis an die Kniehöhe hinabreicht. Die linke Hand greift 
haltend in die breite Stoffmasse, während der rechte Arm quer über den Leib nach 
rechts hinweisend halb erhoben wird. Der jugendliche Kopf mit blondem Haar, das 
in der Mitte gescheitelt, in üppigem Gelock auf den Nacken wallt, mit vollen Wangen 
und milden blauen Augen gegen den Beschauer gewendet, läßt ohne weiteres den 
Lieblingstypus Melozzos wiedererkennen, daß es kaum der auffallenden Breite des 
Heiligenscheines bedarf, um völlig überzeugt zu werden.“ 

„In derselben Kirche finden sich in der entsprechenden Kapelle des andern 
Seitenschiffes gegenüber ganz analoge Spuren. Die Gestalt eines heiligen Franciscus 
besonders in eben solchem Wandfelde wie der Johannes bekundet noch deutlich die 
festen Umrisse, die einfachen großen Falten und die schlichte Haltung von altem Stil, 
obwohl ihn spätere Restauratorenhand nach Kräften modernisiert hat.“ Vgl. die Zeich- 
nung von Grimaldi nach der Tribuna der Chorkapelle Sixtus IV. an St. Peter, im Cod. 
Ambros. I, Bericht über die Räumung 1609. „Catalogus sacrarum reliquiarunı alınae 
Vaticanae basilicae .... fideliter accurateque confectus per Jacobum Grimaldum ejus 
basilicae clericum olim archivistam, anno domini MDCXXI“ fol. 72 (oben S. 181). 

„Dazu kommen zu beiden Seiten des Chores über dem Treppenaufgang links 
zur Sakristei, rechts zur Kapelle des Sakramentes gleiche Reste einer Deckenmalerei, 
welche zwei Eigentümlichkeiten des Meisters der Perspektive aufweisen, die wir be- 
reits kennen. Das Gewölbe ist scheinbar durch viereckige Öffnungen durchbrochen 
und über diesen schweben im Blau des Äthers Engelknaben mit den päpstlichen 
Insignien, der dreifachen Krone und den Schlüsseln in schwieriger Untensicht. Auch 
hier hat die Auffrischung manchen charakteristischen Zug zerstört, aber die Erfin- 
dung als solche und die unerbittliche Härte der perspektivischen Zeichnung bezeugen 
hinreichend, daß Melozzo einst die Wölbung geschmückt. 

„Und als Bestätigung drängt sich das Übrige auf: die Außenwände beider Sei- 
tenschiffe sind bei der Herstellung der Kirche, die von Paul II. begonnen, von seinem 
Neffen Marco Barbo vollendet wurde, offenbar zur wirksameren Unterstützung der 
Öbermauern und des Lichtgadens, durch Kapellenreihen erweitert, und zwar so, daß 
den Arkadenöffnungen des Mittelschiffes gegenüber je eine rechtwinklige Kapelle, 
wie die eben besprochenen, und eine halbrunde Nische abwechselten. In der Wan- 
dung dieser Nischen, welche über dem Gesims mit breiten Muscheln aus Gußwerk 
abschließen!), sieht man noch heute Rundmedaillons oder vielmehr einrahmende 

I) „In niechiis tribunettarum“, sagen die Zahlungsvermerke für die Stein- 
metzen vom Jahre 1468: „manifattura 22 niccularum de gesso in capellis ecclesiae 
sti. marci factarum.“* 
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Kränze ehemaliger Rahmenöffnungen von Putten gehalten und daneben antikisierende 
Ornamente, die Melozzos Dekorationssystem angehörten; oberhalb dieser tribunen- 
artigen Rezesse befindet sich je eine Lünette mit der sitzenden oder liegenden (sestalt 
eines Verkündigers der Erlösung, links die Propheten des jüdischen Volkes, rechts 
die Sibyllen als Stimmen der Heidenwelt. Diese breit gelagerten Einzelfiguren sind 
durchweg Nachfolger der Propheten im Kuppeltambour zu Loreto, das ist dem kun- 
digen Auge, welches durch modernisierte Stücke nicht getäuscht wird, unzweifelhaft. 
Sie sind durch eingebaute Grabmäler voın Ende des 17. und Anfang des 18. Jahr- 
hunderts zum Teil verdrängt (1658. 1660. 1700. 1720) oder hall» versteckt; aber 
der sitzende David und der Isaias auf dieser Seite, die alte Sibylle drüben neben dem 
Ausgang zum Palazzo Venezia und die besterhaltene über der vierten Nische jenseits, 
wo wir noch die Inschrift: „Dieta Loqui Bethlinum Divina Patria Numen (sic)“ ent- 
ziffern — diese wuchtigen Erscheinungen, die in engen Raum gebannt, doch leben- 
dig bewegt sind, hier und da sogar einen Fuß oder einen Gewandzipfel über den 
Rand der Mauer drängen, sind ebenso sicher Melozzos Eigentum wie Fortschritte 
über die Verwandten in Loreto. Wenn bei den Herstellungen manches Fremde hinein- 
gekommen, wenn z.B. die Cumana einen ganz neuen Kopf erhalten hat, während 
(iewand und Füße echt und alt sind, so darf uns das nicht beirren: das ganze 
Arrangement mit Schreibtafeln und Inschriften, die Lagerung des Körpers und die 
Durchführung der Perspektive nach dem niedrigen Standpunkt des Beschauers ge- 
hört dem großen Quattrocentisten, der hier einem Michelangelo unmittelbar und weg- 
weisend voranging wie es kein anderer der schwächeren Generation, welche diese 
heiden Männer zu trennen scheint, vermochte.‘ 

Hierzu bemerkt Max DvorAk (Der Palazzo di Venezia in Rom, Wien 1909, 
8. 61£.). 

„Von Auaust ScHmMarsow sind die Reste der alten Ausmalung der Seitenschiffe, 
welche aus einigen Putti an den Wölbungen und einigen Gestalten von Sibyllen und 
Propheten über den erwähnten Seitennischen bestehen, wie auch einige Figuren in 
den Seitenkapellen Melozzo, dem großen Meister aus Forli zugeschrieben worden. 
Doch es erwartet uns eine arge Enttäuschung. Die Wandgemälde tragen so deutlich 
die Kennzeichen der Malerei der Barockzeit, daB man kaum versteht, wie man sie 
dem Quattrocento zuweisen konnte. 

„Es ist außerdem bekannt, wer sie gemalt hat. Die Propheten und Sibyllen in 
den Lünetten oberhalb der Nischen sind ebenso wie die von Putti gehaltenen Me- 
daillons mit Papstbildnissen in den Nischen und die in Wolken schwebenden Putti 
an den Wölbungen der Seitenschifte, wie uns alle alten Guiden übereinstimmend 
berichten, ein Werk des Cauvaliere Filippo Gagliardi aus Cittae di Castello, der um 
die Mitte des 17. Jahrhunderts in Rom tätig gewesen ist. Es ist kein Grund vor- 
handen, an der Angabe der alten Führer zu zweifeln, die ja zum Teil auf Nachrich- 
ten von Zeitgenossen zurückgehen dürften. Auch die heilige Magdalena und der hl. 
Josef an den Seitenwänden der vierten Kapelle, von S. dem Melozz0 zugewiesen, sind 
ein Werk des Gagliardi, der auch das Altarbild dieser Kapelle gemalt hat. Der hl. 
Franziskus in der dritten Kapelle des rechten Seitenschiffes, von S als ein Werk 
Melozzos bezeichnet, ist alten glaubwürdigen Nachrichten gemäß von Lazaro Baldi, 
einem Nachahmer des Pietro da Cortona.“ 

Der Wiener Kollege vereinfacht sich den Bericht über meine Zuschreibungen. 
Er bringt aber gar nichts Neues über den Bestand der vorhandenen Dekoration bei, 
die auch ich als Werk des 17. Jahrhunderts bezeichnet habe. Er bringt nur die 
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Namen der Künstler nach den Guiden bei, die den gegenwärtigen Zustand voraus- 
setzen. Aber er gesteht ein, daß er in diesem Gesamteindruck nur eine Malerei der 
Barockzeit erkennen kann, Reste der alten Ausmalung aber nicht zu entdecken ver- 
mag. Über deren Entstellung durch spätere Hände habe ich immer vorweg Auskunft 
gegeben. Aber ich habe als Belegstück, daß ich bei meiner Hellseherei nicht etwa in 
Halluzinationen verfallen sei, den hl. Johannes Evangelista photographieren lassen 
und auf Tafel XII meines Buches veröffentlicht, in einem schwachen Lichtdruck nach 
der Aufnahme eines bescheidenen Lokalphotographen, wie es mit damaligen Mitteln 
erreichbar schien. Wenn Dvor4x diese Abbildung vorurteilsfrei geprüft hätte, wäre 
ihm vielleicht die Tatsache, wie mir selber, aufgegangen, daß da nicht einfach Wand- 
malerei der Barockzeit vorliegt, sondern daß da nur ein Werk des Quattrocento über- 
malt sein kann, daß charakteristische Teile, wie besonders der Kopf, die Hände und 
Füße für den Forlivesen Melozzo zeugen. An dieser Entdeckung meiner, damals be- 
sonders auf den Meister der Himmelfahrt Christi von Sti. Apostoli eingeübten Augen, 
halte ich noch heute fest. Oft genug habe ich wieder in S. Marco vor diesen ange- 
zweifelten Resten gestanden, und zwar zu starker Selbstkritik aufgelegt; oft habe ich 
mir wiederholt, daß es mir mit allen übrigen Stücken schwerlich gelingen werde bei 
Fachgenossen Glauben zu finden, so lange die Kenntnis des Barockstils auch in Rom 
noch zu den vernachlässigten Kapiteln gehört und so lange das freie Urteil geschul- 
ter Augen nicht mehr gilt als überlieferte Aussagen gedruckter oder geschriebener 
Quellen. Bei dem Kopf des Apostels sollte doch schon die breite Form des Heiligen- 
scheines stutzig machen und die Ähnlichkeit des ganzen Gesichts mit den Engeln Me- 
lozzos in der Sakristei von S. Peter zu der Einsicht führen, die mir aufgegangen ist, 
und die sich dann durch genaue Vergleiche mit der Formensprache der Deckenma- 
lereien in Loreto bestätigt. Ich wiederhole also in beistehender Tafel nochmals die 
phot. Aufnahme, Tafel XX. 

Die Propheten und Sibyllen sitzen so hoch in dunkler Region der Seitenschiffe, 
daß nur die günstigste Tagesbeleuchtung helfen kann, sie im Einzelnen zu erfassen. 
Ich verstehe, wenn auch andre Augen Schwierigkeiten haben. 

Die Deckenmalereien in Untensicht versteht nur der zu entziffern, der die 
Zentralöffnung in der Camera della Segnatura, die ich unter der Übermalung von 
Soddoma als ursprüngliches Werk Melozzos nachgewiesen habe, und verwandte Stücke 
in der Bogenlaibung der Stanza dell’ Eliodoro genau kennt. Der Maler des 17. Jahr- 
hunderts hat die Öffnungen geschlossen, die harten Verkürzungen der Körper ver- 
schleift, weil sie ihm nicht gefielen oder zu schwierig waren, hat sie mit einer Wolken- 
schicht ausgeglichen und ins Flächenhafte übersetzt. Seine schwungvollen Palmen- 
wedel und Papstembleme drängen sich als untrügliche Kennzeichen des Barockstils 
auf. An solchen kleinen Wölbungen perspektivisch ertäuschte Luftlöcher in blauen 
Himmel zu eröffnen, widersprach völlig dem Geist der flotten Dekorateure um die 
Mitte des ı7. Jahrhunderts. Wo solche Spuren noch erkennbar dastehen, würde ein 
guter Kenner der Barockmalerei gewiß ein Palimpsest erkennen. M. Dvor4k begreift 
das nicht, — mehr darf er denn auch nicht sagen. 

Aber er bildet ein authentisches Altarbild von Fil. Gagliardi auf S. 64 ab und 
gibt dem Leser damit selbst die Handhabe festzustellen, was zu der Hand dieses 
Barockmalers paßt und was davon abweicht, was etwa sich garnicht damit vertra- 
gen will. Und da könnten doch die alten Guiden recht in Bausch und Bogen die 
ınodernen Namen der (’avalieri genannt haben, die ihnen geläufig waren, und die 
alten Reste der Wandmalerei darunter mit Stillschweigen übergangen haben, weil 
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sie nur die zeitgenössische Dekoration interessierte, die Bravour des Pietro da Cor- 
tona und seiner Nachfolger, aber nicht das Quattrocento, das wir unsrerseits bislang 
oft allzu einseitig gesucht baben. Mein Buch über Federigo Barocci berechtigt mich 
wohl, davon mitzureden. Wenn es aber der Wissenschaftlichkeit entspricht, deren D. 
sich gegenüber ältern Fachgenossen so anmaßend rühmt, indem er sie deren Arbeiten 
aberkennt, daß die unkritischen Aussagen alter Guiden in Rom als authentische Zeug- 
nisse ausgespielt werden, wo es gerade gilt, ihre Aussagen auf Zuverlässigkeit zu 
prüfen, so bin ich froh, daß ich andre Begriffe von Wissenschaftlichkeit habe. In 
meinen Augen ist dies Verfahren nur ein Rückschritt; denn nach meinem Versuche, 
Reste des Quattrocento zu erkennen, war es Pflicht den Beweis zu führen, daß der 
Stil der Malerei vollständig dem Barock gehört. Ein Kennervotum so obenhin ge- 
nügt nicht, um gegen meine Begründung aufzukommen. 

Betrachtet man aber die ganze Dekoration dieser Seitenschiffe als Arbeit des 
17. Jahrhunderts, so ergibt sich durch meinen Hinweis auf Melozzo dem Historiker 
ein fruchtbares Problem: wie weit hat die römische Wand- und Deckenmalerei des 
Barock auf die strengere Perspektive des Forlivesen zurückgegriffen trotz ihrer Be- 
wunderung für Correggio, und im Gegensatz zur Hochrenaissance? Konsequenter 
Realismus innerhalb der Illusionsmalerei führt zum System des Pozzo! 


I. 


Pal. Vaticano, Stanzen Rafaels 


„Ferner hat SchmAarsow geglaubt, daß Melozzo in seinen letzten römischen Zei- 
ten in den vatikanischen Stanzen gemalt habe (a. a. O.p. 229— 248). Von seinen 
angeblichen Deckengemälden sind seines Erachtens noch einige Spuren erhalten, so 
z. B. in der Camera della Segnatura das Deckenfresko, wo in einer illusionistischen 
Öffnung Engelkinder spielen, und von andern Deckenfresken in der Stanza dell’ In- 
cendio und Stanza dell’ Eliodoro die malerische Architektur, einige Akanthus- und 
Eichenblattkränze, Kassetten usw. Es würde zu weit führen alles aufzuzählen, was 
SCHMARSOW an Arbeiten Melozzos hier zerstört glaubt. Doch sind dies alles nur 
schöne Bilder der Phantasie; ich wenigstens habe keine Spuren von den Fresken 
Melozzos gefunden. Das Deckenbild der Camera della Segnatura, das auch in dem 
Cicerone von ButcKkHArpr-Bope dem Melozzo zugeschrieben wird, ist eine Arbeit 
Sodomas — man erinnere sich nur der Fresken Sodomas in S. Domenico zu Siena. 
Die malerische Architektur aller Decken entstammt den Zeiten Julius II. — das be- 
weisen schon die gemalten Monogramme des Papstes Julius!“ 

So schreibt und druckt O. OxKkonen in seiner Dissertation Helsinski IQIOp.gı 
(Akademiska bokhandeln Helsingfors, also durch die Akademie veröffentlicht?) — 
Als ob ich die Namensbezeichnungen des zweiten Rovere nicht gesehen, nicht Über- 
malungen und Ergänzungeu aus seiner Zeit von den ursprünglichen Bestandteilen 
aus der Regierung des ersten Rovere, Sixtus IV., sorgfältig unterschieden hätte. Daß 
ein Fremder, der zum ersten Mal nach Rom kommt, das nicht auseinanderhalten 
kann, begreife ich, glaube also Herrn OKKoNEN gern, wenn er gesteht, er habe keine 
Spuren von den Fresken Melozzos gefunden. Wenn er aber meint mich auf Sodomas 
Arbeit in 8. Domenico zu Siena verweisen zu dürfen und dann behauptet, das Decken- 
bild in der Mitte der Camera della Segnatura (gemeint ist die gemalte polygone 
Öffnung mit dem wirklichen Schlußstein des Gewölbes, der das gemeißelte Wappen 
Nikolaus’ V. trägt) sei eine Arbeit Sodomas, dann täte er besser seinen Augen we- 
niger zu vertrauen, sondern erst sehen zu lernen. Es liegt ein Palimpsest vor: So- 
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doma hat hier unter Julius II. nur aufgefrischt und übergangen; was zugrunde liegt 
ist eine Originalschöpfung von Melozzo. Wie Sodoma dann dieses Vorbild auf eigene 
Hand verwertet, zeigt die Decke der Kapelle dicht neben dem Chor von S. Fran- 
cesco vor Subiaco (über die ich ausführlich in den Berichten der phil. hist. Klasse 
der K. Sächs. Gesellschaft der Wissenschaften 1901 Bd. 53. III p. 75 gehandelt 
habe). Das alles „nur schöne Bilder der Phantasie‘ zu nennen, heißt die Errungen- 
schaften ehrlicher und ernster Forschung verunglimpfen. 

Dazu hat aber solche Kurzsichtigkeit, wie sie sich hier bekundet, am allerwe- 
nigsten das Recht. Forschungsergebnisse, die auf eingehender und umfassender Be- 
obachtung zugehöriger Denkniälerreihen beruhend, nur möglich wurden durch voran- 
gehende Arbeiten über die umbrischen Hauptmeister wie Perugino und „Pinturicchio 
in Ron“ (1882), über den „Eintritt der Grottesken in die Dekoration der Renaissance“ 
(1881) und durch fortgesetzte Vergleiche zwischen der Kunst unter dem ersten Ro- 
vere (Sixtus IV. 1471— 1484) und der unter dem zweiten (Julius II. 1503— 1513) 
lassen sich unmöglich als reine Einbildungen abtun, zumal wo überall die Belege 
dafür beigebracht werden. Ich will es den Fachgenossen gegenüber nicht unterlassen 
ausdrücklich zu erklären, daß ich meine vor dreißig Jahren gemachten Entdeckungen 
über die Architekturmalerei der Stanzen noch heute in vollem Umfang aufrecht er- 
halte, nachdem ich sie in der Zwischenzeit oft genug nachgeprüft und gegenüber den 
verschiedensten Zweifeln über Einzeldinge bestätigt gefunden habe. Das ganze Sy- 
stem gemalter Architektur in der Camera della Segnatura bis hinunter zu den ein- 
rahmenden Pfeilern der Disputa usw. stammt aus den letzten Jahren Sixtus’ IV., also 
um 1480—84, ebenso wie der Grundstock der Deckenmalerei in der Stanza dell’ 
Eliodoro und der Stanza dell’ Incendio, wo die ursprünglichen Kreisöffnungen ins 
Freie besonders deutlich um Peruginos eingefügten Flächenbildern hervortreten. Wer 
die Überarbeitung der Decke der Camera della Segnatura durch Sodoma und Rafael 
nicht von der perspektivischen Unterlage im Sinne Melozzos zu unterscheiden ver- 
mag und sie noch als einheitliche Schöpfung der Hochrenaissance, als Beispiel 
der „klassischeu Kunst‘ ansieht, der ist unfähig für die Erkenntnis der Stilphasen, 
mit denen wir dort zu tun haben. | 

Wenn mir jemand sagt, wie M. Dvorik, meine Ansicht über die Propheten 
und Sibyllen in S. Marco sei ein Irrtum, dann muß er eben den Beweis liefern, 
d.h. die Vereinbarkeit dieser Motive mit der Barockmalerei selber dartun. Sonst 
ist seine Kritik ganz wertlos. Wenn mir jemand nachsagt, meine Auseinanderlegung 
verschiedener Redaktionen in der Deckenmalerei der Stanze di Raffaello sei nur ein 
Gewebe von Wahnvorstellungen, so getröste ich mich solcher Frechheit gegenüber 
mit meinen guten Augen und meiner ehrlichen Beweisführung. So etwas läßt sich 
nicht durch Verdächtigung und Verleumdung aus der Welt schaffen. TUInd wer ist 
denn Herr Okkonxen, der sich so eifrig bemüht, mein Werk über Melozzo zu zer- 
ptlücken? Er fängt seine Arbeit ganz gewissenhaft an durch genaue Orientierung 
in der Literatur und urteilt vorsichtig sorgsamı über die beiden Marcusbilder. Dann 
aber hat er sich gelehrig gezeigt, in der Annahme vermeintlicher Entdeckungen in 
Rom, wie die Verkündigung im Pantheon, oder gewagter Zuschreibungen in Florenz, 
wie die kopflosen Halbfiguren eines Evangelisten Johannes und eines heiligen Pros- 
docimus, mit einer beträchtlich spätern Verkündigung auf der Rückseite, in den 
Uttizien. Er nimmt sie ebenso gehorsam in das authentische Werk auf wie das Wand- 
gemälde im Grrabınal Coca in S.M. Minerva (über das ich erst kürzlich in den Monats- 
heften für Kunstwissenschaft T910 p. 315 ff. meine Meinung ausgesprochen habe, so 
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daß ich sie hier nicht zu wiederholen brauche). Er verwirft schlankweg die Gemälde 
mit den freien Künsten aus Urbino und läßt seinem Gutdünken oder Qualitäts- 
empfinden freigg Spiel angesichts der Kuppelmalerei in Loreto, ohne Ahnung davon, 
daß der Stil der Architekturmalerei an sich die Zuweisung an Palmezzano unmög- 
lich macht. Er erklärt, in der Mitte des Gewölbes der Camera della Segnatura nichts 
anderes als Sodoma sehen zu können. Da vermag mich sein unermüdlicher Wider- 
spruchsgeist eigentlich überhaupt nicht anzufechten, zumal da ich weiß, unter wel- 
chen Einfluß er geraten ist. Aber, er ist durch die selbe Person veranlaßt worden, 
über mein Werk schon in der Vorrede das Urteil abzugeben „was den Inhalt betrifft, 
hat sich der Verfasser, wie wir im folgenden zeigen werden, große Unrichtigkeiten 
zuschulden kommen lassen,“ und bedankt sich dagegen bei den Professoren An. VEx- 
Turı in Rom und AD. DE ÜEULENEER in Gent für freundliche Unterstützung und Hilfe 
bei seiner Arbeit. So gern ich den kritischen Übereifer eines Anfängers in Abrech- 
nung bringe, zweifle ich doch, ob die ihm gestellte Aufgabe sich verantworten läßt, 
und ob, bei einem solchen testimonium ignorantiae, wie angesichts der Decke der 
Camera della Segnatura und zugehöriger Dokumente von entscheidender Wichtigkeit 
abgegeben wird, nicht doch im ganzen nur eine leichtfertige Veruntreuung wert- 
voller Errungenschaften deutscher Kunstwissenschaft herauskommt. — Nach dem 
Beispiel, das wir in der Streitfrage über Masaccio und Masolino, besonders mit der 
Kapelle des Kardinals Branda Castiglione in S. Clemente zu Rom, erlebt haben, liegt 
hier wieder ein Verfahren mit unzulänglicher Methode vor, das die Forschung nicht 
nur mit einem kläglichen Rückfall beglückt, sondern der Rückständigkeit kunstwissen- 
schaftlicher Analyse, gegenüber dem vor 25 Jahren schon Geleisteten, kein erbau- 
liches Zeugnis ausstellt. 


Farbenverteilung im Altarbilde des Joos van Gent in Urbino 


Der hläulichgraue Rock, mit goldenen Randstreifen, des Erlösers ist vielleicht 
etwas verblichen, d. h. im Ton etwas violettähnlicher gewesen, aber immer ganz hell. 
Der graubärtige Petrus ihm zunächst trägt hellscharlachrote Tunika mit grünem 
Aufschlag und ebensolche Innenseite des himmelblauen Mantels, dessen Faltenhöhen 
im Licht leise rötlich angehaucht sind. Der nächste Apostel hat moosgrünen Mantel 
über weißer Tunika, der dritte dazwischen (Andreas?) bietet nur eine Farbe und 
zwar ganz helles Rosa, fast nur rötlich getöntes Weiß. Darauf folgt wieder das 
helle Scharlachrot (wie das der Tunika des Petrus); nur wenig Grün scheint als 
Kehrseite des Mantels bier und da heraus. Der nächste setzt das Grün von dem 
Mantel seines Vordermannes fort, ohne weiteren Zusatz, und der Graubart hinter 
den Köpfen dieser beiden zeigt uns Blau, so hell wie der Mantel des Petrus vorn, 
und ebenso ist auch der Mantel des Kerzenträgers fortgesetzt mit grauer Kehrseite 
und einem kleinen roten Fleckchen der Tunika vorn am Hals. Johannes in weißem 
Mantel mit blauen Innenseiten über einer etwas — als Wolle — gelblicher getönten 
Alba. Er ist dabei durch rotblonde Haarfarbe unterschieden, während die anderen 
meist dunkleres Blond und Braun zeigen. Auch Judas Ischarioth hat nur ein fuchsiges 
Gelbbraun, am Bart besonders, einen hellgelben Mantel mit schwarzen Querstreifen 
darin und weißgelber Kehrseite. Seine bläuliche Tunika zeigt auf den Faltenhöhen 
gar nicht dieselbe Stoffarbe sondern hellrosa Weiß, fast als wäre ein Changeant 
gemeint. (Seidenatlas gibt solche Glanzlichter.) 

Auf der anderen Seite schließt an Jesus zunächst der vorn kniende Apostel in 
scharlachrotem Mantel und moosgrüner Innenseite über rötlichblauer Tunika. Sein 
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Abb. 6. 
Joos van Gent, Apostelgruppe aus der Kommunion in Urbino 
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Hintermann ganz rechts, der einzige mit braunem Haar, hat einen in dunkelgrün 
rötlich schillernden Mantel (der früher ganz braun erschien) mit gelbbrauner Kehr- 
seite, über heller, grüner Tunika. Der letzte dazwischen einen blauen Mantel über 
grauem Unterkleid. 

Die Architektur dahinter hat links und rechts helleren, grauen Ton, in der 
Tribuna wird sie gelblichbrauner; durch die Glasscheiben der Fenster blickt der Tag, 
oben gar der blaue Schein des Himmels herein. Die Säulen aus farbigem, poliertem 
Stein sind wesentlich zur rhythmischen Gliederung, zum Zusammenhalt der Mitte be- 
nutzt: bei Johannes beginnt Rot, dann folgen zwei grünliche (Porphyr und Serpentin? 
das wäre wohl römischer Einfluß) — und bei Christus folgt wieder Rot, so daß 
diese Farbe die Hauptszene einrahmt. Weiter oben tun es die Engel in grünlichem 
Weiß, das in den Schatten des rechten ganz graugrün wird, mit weißem Gefieder 
innen, braunen Rändern und grünbraunen Deckfedern. 

Die Porträtgruppe der zeitgenössischen Zeugen wirkt mehr durch reicher ge- 
musterte Stoffe als durch intensive Farben. Caterino Zeno hat außer seinem Kaftan 
aus Goldbrokat mit schwarzem Sammetmuster einen dunkelblauen, engen Ärmel. 
Sein Bart ist ergraut, die Pelzkrempe seiner mit kostbarem Kleinod geschmückten 
Kappe ist hellbraun. Das Prinzlein auf dem Arm der ganz dunkeln Wärterin trägt 
violettgrauen Rock und zugehöriges Käppchen. Federigo selbst hat über seinem 
golddurchwirkten Seidendamast einen purpurroten Überwurf mit weitem Ärmelschlitz 
(Scharlach und Karmin gemischt), und die scharlachrote Grafenmütze auf schwarzem 
Haar. Dieselbe trägt auch sein Nebenmann (Ottaviano Ubaldini?) in dunkelblauem 
Sammetrock mit hellgrauem Pelzkragen und Ärmelbesatz. Der Jüngling hinter Fede- 
rigo ist ganz in Zinnoberrot gekleidet, wie seine kalottenförmige Kappe, Hinter ihm 
guckt die Landschaft herein, deren Boden nach hinten ansteigt und die grauen 
Mauern und schieferblauen Turmhelme niederländisch-französischer Schlösser erkennen 
läßt über braungrünen Bäumen. Ähnlich der Ausblick durchs Fenster links neben 
Ischariotb, mit ebenso ansteigender Anordnung konventioneller Requisiten, d. h. run- 
der Baumkronen, braungelber Hügelecke, heller Ferne. Beachtenswert ist daneben 
noch das Stilleben in der Wandnische mit silbergrauer Kanne oder Glaskaraffe, Buch 
und Orange, leider etwas abgerieben; aber gewiß schon ursprünglich untergeordnet 
und ebensowenig aufdringlich wie das goldbraune Metallbecken vorn mit der gleich- 
farbigen Wasserkanne darin. Der Fußboden hat ein bräunliches Grau, läßt sorgfältige 
(Juadrierung durch die dünne Farbschicht hindurchscheinen, ohne das Material als 
Steinplatten zu betonen. Die untere Partie dieses ziemlich leeren Vordergrundes hat 
vielleicht an der ursprünglichen Stelle des Altars am meisten gelitten. Die Karnation 
war wohl nie plastisch wirksamer, weil sie nicht pastose Modellierung, sondern über 
der zeichnerischen Anlage nur die hornartige Epidermis erhalten hat. Christus scheint 
jedoch durch einen Nimbus aus feinen goldenen Strahlen ausgezeichnet gewesen zu 
sein, fast meint man die begrenzende Kreislinie noch zu erkennen. 


Farbengebung in den Antorenporträts des Pal. Barberini 


Um wenigstens zu zeigen, wie die Unterschiede auch in der farbigen Aus- 
führung der beiden Reihen liegen, mag hier eine genaue, völlig vorurteilsfreie An- 
gabe über die 14 in Rom vorhandenen Stücke folgen, die Dr. Karı Bırca-HirscH- 
FELD aufgenommen hat. Erst eine gleiche Farbenangabe von mir über die andere 
in Paris befindliche Hälfte wird dann die Arbeit vervollständigen; aber, um jeden 
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Schein vorgefaßter Meinung auszuschließen, soll erst einmal dieser Bericht über die 
eine (ganz zufällig, durchs Loos? zustande gekommene) Reihe als Unterlage für die 
weitere Beobachtung mitgeteilt werden. 

Als eine zusammengehörige Gruppe geben sich zuerst vier zu erkennen: Moses 
und Salonıo, die auch örtlich ein Paar bildeten, dann Gregor und Ambrosius, die 
mit den übrigen beiden Kirchenvätern Hieronymus und Augustin alternierten. Diese 
Hauptgruppe überragt an Qualität alle übrigen und unterscheidet sich durch: Farben- 
reichtum, indem ihre Komposition nie auf einer oder zwei Farben nur beruht, sondern 
stets auf mehreren; keine Farbe drängt sich auf, da sie nur eine kleine Fläche ein- 
nimmt. Die Farbfelder sind scharf gegeneinander begrenzt. Das Ganze wirkt wie 
ein Geschmeide aus bunten Edelsteinen, wobei stets leise Abweichungen von der 
Normalfarbe, eine zarte Nüance anders, als die „Gewohnheitsfarbe“, bevorzugt werden. 
Glanz und Transparenz sind hier aufs höchste gesteigert. Reiche stoffliche Wirkung 
wird durch vollständiges Verarbeiten der Farbteile zum darzustellenden Material er- 
reicht. Der Kontrast zwischen Hell und Dunkel ist gering. Selten werden Lichter auf- 
gesetzt, und auch dann nur (bei Perlen, Metall, Steinen) in Strichlagen oder Punkten. 

Dieser Hauptgruppe steht am nächsten noch Homer (vgl. Moses) und vielleicht 
noch Euklid. 

Alle übrigen Gemälde sind viel pastoser im Farbenauftrag. Als absolut sicher 
zusammengehörig lassen sich noch bezeichnen a) Boethius und Hippokrates. — b) Sco- 
tus und Albertus Magnus, c) nach gewissem stofflichen und farbigen Reichtum wenigstens: 
Cicero und Bartolus Sentinas. 


Die Einzelstücke 


A 

Moses: Lichte Farben mit Glanz, häufig transparent. Ockergelber heller Schleier. 
— Alle Farbteile restlos verarbeitet zu dem beabsichtigten Stoffschein. (Obere Teile 
besser erhalten als unten). 

Hintergrund: Architektur grünlichgrau bis dunkelgrau. Tuch stumpf himmelblau. 

Inkarnat: Gesicht bleich, durchsichtig gelb, ohne aufgesetzte Lichter, in den 
Schatten gelbbraun, dunklere Nuancen zu dem hellen Fleischton; die zarten wenig 
geschlossenen Schattenlagen gestrichelt, mit spitzem Pinsel wie bei einer Zeichnung. 
Augen braun wie die Schatten; Wangen und Lippen mit rötlichem Hauch. 

AschblondesHaupt- und Barthaar, in den Lichtern grau, im Schatten wie altes Holz. 

Hände etwas rosiger (wärmer) als die Gesichtsfarbe. 

Kleidung: Mütze, obere Kappe dunkelkarmin, fast purpurn mit helleren leuch- 
tenden Karminornamenten (Sammet); Turbantuch weiß mit wenigen bläulichen Schatten; 
Aufschlag leuchtend fleischfarben (gelblichrosa Seide). — Rock dunkelbrauner Sammet, 
hellbrauner Latz mit dunkelrotbraunem Muster; bräunlichgelber Rand. Am linken 
Arm weißbläuliche Binde. Mantel hellbraun, innen mit Seide ausgeschlagen, Über- 
schlag schillert zwischen rötlichem und bläulichem Weiß. Hemd weiß mit leichtem 
braungelbem Ton, in den Schatten sehr lichtes Blaugrau. Am Handgelenk guckt der 
hellschieferblaue Unterärmel hervor. 

Gesetztafeln grau mit absolut schwarzer hebräischer Schrift. 

Salomo: sehr gut erhalten; hier sind die Farben am wenigsten nachgedunkelt 
und haben sich am wenigsten zersetzt. 


Hintergrund: Mauerteile braungrau, Vorhang moosgrün; links ein Stück kasta- 
nienbraune Schranke. 
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Inkarnat: Gesicht blaß, durchsichtig gelb, Schatten braun gestrichelt, Augen 
braun wie die Schatten, Lippen und Wangen mit zartem rosa Hauch. Hände wie 
Gesicht, und etwas stärker modelliert. 

Haar braunblond. 

Kleidung: Krone dunkelblauer Sammetwulst von Perlenband umschlungen, da- 
zwischen rosa Edelsteine; Zinken goldbraun, dazwischen dunkelblaue Steine; Kalotte 
mattrosa nach violett schillernd, Überwurf mausgrau, innen mit hellbraunem Pelz- 
werk. Rock: Ärmelpuffen matt fleischfarben-rosa; fest anliegende Ärmel, mit Gold- 
stickerei und Perlen, goldbraun. Koller aus Goldgewebe, goldbraun, Perlen gelb, Edel- 
steine blau, rosa, grün. 

S. Gregor: etwas dunklere Farben gewählt, zum Teil von Durchsichtigkeit 
und Leuchtkraft wie Glasfluß. 

Hintergrund: Mauerteile braungrau, Tuch stumpf-rosa, zwischen fleischfarben 
und Karmin (wie die Puffärmel bei Salomo). 

Inkarnat: Blaßgelb, wenig Schatten, dieser gestrichelt zartbraun, rosa Hauch 
auf Wangen und Lippen. 

Kleidung: Tiara: Reifen und Zacken goldbraun, Edelsteine abwechselnd blau, 
grün, rosa. Pluviale dunkelblau (wie Glas), darauf braune Goldstickerei, breite gold- 
braune Borten, mit Edelsteinen (blau), grün (hellkarmin) und Perlen (gelb, weiß- 
gelbes Licht), Innenseite des Mantels zinnoberrot mit schwärzlichen Schatten. Agraffe 
mit Metallglanz, in der Mitte blauer Stein, darum vier Perlen und vier kleinere Edel- 
steine, zwei grüne und zwei rosa. Chorhemd mausgrau durchsichtig über der Alba 
mit dunkelblauen Aufschlägen am Handgelenk. Handschuhe weiß mit grauen Schatten, 
moosgrüne Troddel daran. Bucheinband moosgrüner Sammet mit goldenen Schließen. 

Ambrosius: (vgl. Moses) Architektur braungrau, Tuch moosgrün. 

Inkarnat: bleiches Gelb, leichte gestrichelte braune Schatten; dieselbe Farbe 
haben die Augen; Wangen und Lippen sehr schwach rötlich getönt. | 

Kleidung: Mitra weiß mit grauen Schatten, brauner Goldborte, Steine grün, 
rot, blau, die beiden viereckigen an den Seiten karminrosa. Pluviale in weißgrauer 
Seide mit leichtem violettem Ton, Schatten grau. Goldornamente fast kupferbraun 
(zersetzt), breite Goldborte braun, Innenseite des Mantels stumpf olivgrün. Gold- 
agraffe mit Messingglanz. Dalmatika himmelblau, etwas leuchtender als der Teppich ° 
hinter Moses. Handschuh weiß, Schatten grau. Bucheinband braunrot mit leichtem 
Violettschimmer (zersetzt). Medaillon darauf dunkelgrün, fast schwärzlich. Buch- 
schnitt graugrün. 

Homer: heller gelber Schleier. Gesamthaltung durch das Braungelb des Über- 
wurfs bestimmt, doch macht sich das Zinnoberrot des Teppichs hinter ihm sehr gel- 
tend, also noch gewisser Farbenreichtum. Die Töne haben Wärme und Leuchtkraft, 
doch fehlt der Glanz und die feine Verteilung wie bei Moses. Die Farben sind durch- 
gehends im Sinne der Stoffwirkung verarbeitet. Ziemlich gelinde Kontraste des Hell 
und Dunkel. 

Hintergrund: Holzdecke kastanienbraun, Mauer grau-bräunlich-grünlich. Tuch 
zinnoberrot ohne dämpfende Lasur. 

Inkarnat: Gesicht fahl, blasses Gelb mit bläulichem Schimmer, Lichter in mattem 
Wachsgelb aufgesetzt, Schatten braun, viel kompakter auf den Grundton aufgemalt 
als beim Moses. Hände in den Lichtern weißlicher, in den Schetten schmutzig grau. 

Haar: hell aschblond mit bläulichem Ton, braune Schatten (holzfarben), Kranz 
dunkeles, in Braun fallendes Grün. 
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Kleidung: warmes Hellbraun des Überwurfes (fast wie Latz beim Moses) mit 
reichem fast schwärzlichem Muster. Linnenärmel weiß mit bläulichen Schatten, nur 
weniger markant als beim Moses. Um die Hände wird die Innenseite sichtbar in 
fahlem Ockergelb, fast wie die Hände selber. Buch braun, fast wie der Rock, nur 
dunkler gehalten. 

Euklid steht dem Homer ziemlich nah (ist aber schlecht sichtbar) in dem 
durchsichtigen grauen Schleier. Die stärkste Farbe ist der rote Mantel, dagegen das 
Weiß des Kittels. In den wenigen Farben doch stoffliche Wirkung erstrebt, verar- 
beitet, doch kompakter als bei Moses und den zugehörigen Buchstücken. Hell und 
Dunkelkontraste nicht zu stark, doch geschlossenere Flächen bildend als dort. 

Hintergrund: Decke dunkelkastanienbraun, Mauer dunkel braungrau, Tuch 
dunkel olivgrün? (kaum zu bestimmen). 

Inkarnat: gelblich, leichte rosa Tönung, Schatten braun, geschlossen. Hände 
ebenso. Haar dunkelaschbraun. Kopfbinde weiß mit brauner Schattierung. 

Kleidung: weißes Gewand mit gelblichen Lichtern, blaugrauen Schatten wie 
die Linnenärmel bei Homer. Edelstein auf der Brust hellkarmin. Mantel stumpfes 
Karmin mit bräunlichem Ton. Tafel gelblich hellbraun. 


B 


Scotus: Die farbige Haltung des Bildes wird durch das Grau der Kutte be- 
stimmt; deshalb fehlt die Gelegenheit zu farbenfreudiger Mannigfaltigkeit. Der 
braune Gesamtton scheint fast Einfluß zu üben auf den verschwommenen Zustand 
der Konturen und die zerfahrene Modellierung der Züge. Der Auftrag ist pastos, 
ohne jede Transparenz und die stoffliche Wirkung gering. 

“ Hintergrund: Architektur grau mit schwachem grünlichem Einschlag. Wand- 
täfelung matt kastanienbraun. Selbst das Tuch hat ein verschossenes Olivgrün. 

Inkarnat: Gesicht braungelb von einer gewissen Wärme, Schatten braun; des- 
gleichen die Hände, 

Kleidung: Kappe sehr dunkelgrau, Kutte etwas beller lichtbräunlich (vorge- 
schriebene Ordenstracht der Minoriten). Das Buch braun mit lila Schimmer. 

[Hier ist natürlich auf das Gegenstück, den Dominikaner Thomas von Aquino 
in Schwarz und Weiß Rücksicht genommen worden. ] 

Albertus Magnus: fast ganz derselbe Kolorismus wie bei Scotus, hier für 
den Dominikaner, so daß die enge Zusammengehörigkeit einleuchtet; etwas befange- 
ner jedoch. 

Hintergrund: Architektur braungrau, Holsteile kastanienbraun, Tuch an der 
Rücklehne dunkel moosgrün. 

Inkarnat: warm gelbliches Hellbraun, Schatten braun; die Hände ebenso. 

Kleidung: Kappe mausgrau, Mantel weißgrau über gelblichem Weiß der Kutte. 
Bucheinband braun, Blätter weiß mit bräunlich grauen Schatten. 


C 


Boethius gehört mit Hippokrates wieder eng zusammen. 

Schmutzig grauer Schleier. Die Komposition auf dem Kontrast von Braunrot 
und schmutzig Olivgrün aufgebaut; aber kein Farbenreichtum. Auftrag pastos schwer; 
bisweilen bleibt die Farbe Farbe, daher geringe stoffliche Wirkung. 

Hintergrund: Architektur grünlich braungrau. Holzteile dunkelbraun. Tuch 
zinnober (etwas leuchtender als bei Hippokrates), Schirmwand kastanienbraun. 
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Inkarnat: Gesicht schmutzig blasses Gelb. Lichter aufgesetzt, — Schatten 
braun (dunkelsepia) gestrichelt, jedoch viel dicker als bei Moses usw. Hell und Dun- 
kel stark kontrastiert. 

Kleidung: Mütze weißer schmutziger Rand, Schatten graubraun. Überhängen- 
der Zipfel bräunlich karminrot. Rock olivgrün mit schwachen rötlichen Lichtern. 
Ärmelverbrämung schmutzigweiß, Buch braun, ins Karmin fallend. 

Hippokrates: 

Hintergrund: Mauer schmutzig grau, Holzteile kastanienbraun, Teppich zinn- 
oberrot, mit grauem Schleier gedämpft. 

Inkarnat: Gesicht schmutzig weiBlichgelb, Lichter weiBlich aufgesetzt, Schatten 
grau bis Braun. Starker Kontrast von Hell und Dunkel. Hände schmutziggelb, gelb- 
braun in den Schatten. Haar weißlich grau (wie Watte, — sieht wie unfertig aus). 

Kleidung: Mütze stumpf scharlach mit weißem Aufschlag, dessen Sclıatten in 
Rotbraun fallen. Mantel dunkel olivgrün, im Lichte rötlicher Hauch, weißer Kragen 
mit braunen Schatten. Rock dunkelrot, das sehr zu Braun neigt (den Sammetschein 
wiedergeben soll). Buch kaum unterschieden. 


D 


Cicero: Grauer dunkler, aber doch durchsichtiger Schleier beeinträchtigt den 
ursprünglichen Zustand. 

Stärkster Farbwert das Rot des Mantels; dies beherrscht das Bild, die Wahl 
aller andern Farben hiervon abhängig. Diese besitzen keine Transparenz, doch wird 
trotz der allgemeinen düsteren Stimmung, die über dem Ganzen liegt, der Versuch 
gemacht stofflich zu charakterisieren. Die Farbe ist völlig verarbeitet. Starke Hell- 
und Dunkelkontraste, namentlich ıın Gesicht. 

Hintergrund: Architektur braungrau mit grünlicheın Hauch. Holzdecke tief 
dunkelbraun. Schirmwand kastanienbraun. Tuch sehr dunkles Olivgrün nach Braun zu. 

Inkarnat: Gesicht schmutziges Wachsgelb mit aufgesetzten blaßgelben Lich- 
tern. Geschlossene braune Schatten fallen ins Blaugraue. Kontrast zwischen Hell 
und Dunkel ziemlich stark und abweichend von der Gruppe Moses-Salomo-Gregor- 
Ambrosius. Hände ebenso behandelt. 

Kleidung: Enganliegende Kappe fast von der Farbe des Gesichts, nur etwas 
bleicher, umschlungen von einem matt karminrosa ins Bläuliche spielenden Band, 
das über die Schulter und Brust herabhängt. — Mantel rot, zwischen Karmin und 
Zinnober, ohne allzu große Leuchtkraft, da von bräunlichem Ton gedämpft. Weißer 
Pelzkragen mit nußbraunen Schatten. Am rechten Arm hellbraune Pelzpuffe, dane- 
ben das Handyelenk umschließend olivgrünes Ärmelstück; derselbe Stoff kommt auch 
am Hals zum Vorschein. Einband des Buches ganz dunkel (oliv oder braun?) mit 
(goldenem) Schnitt in Gelbbraun bis Braun. 

Bartolus von Sentinum (sehr schlecht sichtbar an seinem Standorte): 

Blaugrauer Schleier. Rot herrscht vor, doch ist auch die Komplementärfarbe 
in der Komposition bestimmend. Gewisse Abwechslung in der Farbe erzielt. Die 
stoffliche Wertung gelingt, da die Farbe zum dargestellten Stoff verarbeitet wird; 
sie besitzt Kraft, doch keine Leuchtkraft und Transparenz. 

Hintergrund: Holzdecke dunkel kastanienbraun. Mauer braungrau bis holz- 
braun. Tuch, wenig sichtbar, sehr dunkles, fast braunes Grün. 

Inkarnat: Gesicht blasses Gelb, Schatten bräunlich, rötliche Tönung der Wangen. 
Haar dunkel holzbraun. 
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Kleidung: Capuccio stumpfes Rot, zwischen Karmin und Scharlach, Schatten 
bräunlich, wie der Mantel Ciceros. Mantel etwas dunkler Karmin mit bräunlichen 
Schatten. Pelzwerk weiß mit braunen Schatten, Unterkleid: dunkel moosgrüne Är- 
mel mit weißem Pelzbesatz (schmutzig). Bucheinband sehr dunkelgrün (?), Blätter 
weiß mit grauen Schatten. 


E 


Petrarca: Hellbrauner Schleier. Die Gesamthaltung durch die große braune 
Fläche der Kutte bestimmt. Wenig Farben und diese ohne Glanz und Transparenz, 
doch sind sie völlig zum Stoff verarbeitet. Hell- und Dunkelkontraste innerhalb einer 
Farbenfläche kaum vorhanden. 

Hintergrund: Architektur grünlich braungrau bis dunkelgrau. — Holzteile kasta- 
nienbraun, Tuch Zinnoberrot (wie bei Homer). 

Inkarnat: Gesicht warmes helles Rotbraun, Hände etwas gelber, braune Schatten. 

Kleidung: Rock sepiabraun (Lichter schwach, bläulicher Hauch). Kappe dunk- 
les Lorbeergrün, Kranz etwas heller olivgrün, einige Blätter hellbraun. Bucheinband 
olivgrün wie der Kranz, Schnitt braun, gegen Lila fallend. 

Pius I. sehr schlecht sichtbar, schlecht erhalten. 

Schmutzig grauer Schleier. Es herrscht nur eine Farbe, das Rosa des Pluviale 
und des Wandbehanges. Der Versuch, stofflich reicher zu charakterisieren, mißlingt 
völlig; das Bild sieht abstoßend ärmlich aus, trotz dem Ornat des Papstes. 

Hintergrund: Architektur bräunlich grau, Teppich karminrosa. 

Inkarnat: rötlich braun (ähnlich wie bei Petrarca). Schatten braun. 

Kleidung: Tiara, Gold in Braun; Steine blau, rot, grün (?). Kappe weißgrau, 
Infuln goldgelb. Pluviale schmutzig karminrosa wie der Teppich. Goldbraune Borten. 
Agraffe goldgelb mit blauem (?) Stein. Chorhemd weiß mit grauen Schatten, desgl. 
Handschuhe. Buch dunkelmoosgrün, Schnitt goldgelb. 


Die Autorenporträts aus Urbino im Louvre 


Hieronymus (Nr. 1631, alte Nr. 505): 

Der Kardinalspurpur, mehr zinnoberroter Scharlach, bestimmt notwendig das 
Ganze, dazu der weiße Pelzkragen, dessen rückwärtige Hälfte über die Kappe ge- 
schlagen ist, weiße Ärmel und Handschuhe mit grünen Troddeln, auf dem offenen, 
grüngebundenen Bucheinband mit grünen Schließen und Goldbeschlag. Ein gelb- 
grüner Vorhang auf der rotbraunen Holzwand bildet die Folie. Die Karnation des 
Gesichtes erscheint in der Umrahmung unter dem Hut besonders dunkelbraun. 

An der grauen Säule das perlenbesetzte Ordensband des Garter, dessen andere 
Hälfte neben Gregor erscheint. Hinter dem Schaft der Säule hängt ein weiß ge- 
lassener Streifen Zeug von der Schranke herunter, der im Gegenstück mit Papst 
Gregor keine Erklärung findet. In dem spätgotischen Fenster der Architektur, mit 
dem Schlußstein des Gewölbes oben, sind auch die Butzenscheiben sorgfältig in Glas- 
farbe gemalt. 

S. Augustin (Nr. 1632, a. Nr. 506): Weiß und Grau dominieren, belebt durch 
Grüngold, Zinnoberrot und Blau in hellerem und dunklerem Ton. Die Karnation 
des Giesichtes ist graulicholiv aber eingesunken und stumpf geworden; sie hebt sich 
noch stärker ab durch das bläuliche Weiß der Halsbinde. Der weiße Chormantel mit 
zinnoberroter Innenseite beherrscht den Gesamteindruck, unterstützt durch die weiße 
mit Goldborten und Edelsteinen besetzte Mitra und die weißen Handschuhe des 
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Bischofs. Auch der Stein im Pectorale ist kristallklar, grauweiß. Darunter wirkt 
am kräftigsten die hell-moosgrüne Dalmatika mit weißem Blattmuster. Dunkelblauer 
Sammet und Goldstickerei auf der Kante des Chormantels umschließBen sie, himmel- 
blaue Infeln hängen auf die Schultern herab mit farbigen Edelsteinen und Goldkante 
besetzt. Als Folie dient wieder die gelbgrüne Decke über der Schirmwand im Rücken, 
während das Zinnoberrot noch bei dem Einband des dicken Codex mit breitem Gold- 
schnitt und dessen Schließen wiederkehrt. Die Architektur ist bis oben ans Gewölbe 
hellgrau gehalten. Beleuchtung von oben, so daß die schräg zurückgeneigte Mitra 
und die behandschuhte Linke auf dem offenen Buch am hellsten sind. Ebenso der 
Rand der Brüstung vorn. Rechts dagegen starker Schatten. 

Gegenstück: Ambrosius in Rom. 

Thomas Aquinas (Nr. 1633, a. Nr. 507): Bräunlich getöntes Schwarz- 
weißbild. 

Durch die Ordenstracht des Dominikaners sind Schwarz und Weiß gegeben: 
ersteres wird aber sehr hell und durchsichtig genommen, letzteres durch den oliv- 
bräunlichen Ton gedämpft. Dunkleres Schwarz erscheint in der Kappe, schwärzliches 
Braun im Bucheinband mit stumpf gewordenem (Goldschnitt. Nur der hellkarminrote 
Teppich über der rotbraunen Schirnwand gibt eine farbigere Folie. Alle Archi- 
tektur ist grau; Kapitell und Basis der Säule aus dunklerem Stein gleichwie die 
Brüstung vorn. 

Das feiste Mönchsantlitz und die erhobenen Hände haben bräunliche Karnation; 
ihre Rundung verstärkt die plastische Fülle des Körpereindrucks. Links durch das 
Fenster scheint ein Stückchen blauer Luft hereinzublicken. Beleuchtung von links 
oben. Die Hände gleichen denen Melozzos in der Form. 

Gegenstück: Scotus in Rom. 

Bessarion (Nr. 1627, a. Nr. 501?): Nur stellenweis farbig belebtes Schwarz- 
weißbild. Der Kardinal trägt nur den roten Hut, die Gewandung ist sonst einförmig 
dunkelgrau mit dem Stich ins Oliv, dazu kommt ein rotbraunes Buch und ein grüner 
Teppich über der Schirmwand im Rücken. Graue Wand des Gemaches und dessen 
Wölbung. Absichtlich bescheiden; aber auch wohl verschossen (durch Sonnenlicht 
ausgesogen), Beleuchtung von links oben, besonders auch die Handfläche auf dem 
Buch treffend. | 

Gegenstück: Pius II. in Rom. 

Sixtus IV. (Nr. 1626, a. Nr. 500): 

Sehr einheitlich ausgeglichene Farben und Helldunkelharmonie in goldigem 
Weiß, Purpur und Braungelb. 

Der Chormantel in Goldbrokat mit breitem, gesticktem Rande farbiger Heiligen- 
figuren und purpurnem Grunde, durch ein rötlich schimmerndes Goldpectorale mit 
farbigen Edelsteinen, deren mittelster (oval) bläulichweiß schimmert. Die Alba dar- 
unter hat goldigwarmen Ton, durch goldene Schnur zusammengehalten. Auf den 
Knien liegt ein rotbraun gebundenes Buch. Das Haupt ist mit einer weißen Kappe 
bedeckt, auf der die weiße, mit goldenen Kronen besetzte Tiara sitzt. Die Karnation 
hat einen Stich ins Olivgraue, ist besonders auch in den Händen sorgfältig behandelt; 
die auf dem Buche liegende charakterisiert die Weichheit des Fleisches und weicht 
auch in der Form von den gewolinten Händen des Joos van Gent ab, sowohl durch 
die kürzeren Finger wie die rundliche Form der Glieder und das wohlgepolsterte 
Metakarpium. Der Behang der Rückwand ist rot; die Säule Janeyen grau, die Hol»- 
decke gelbbraun. 
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Dante (Nr. 1630, a. Nr. 504), braunrot und branstig: 

Scharlachroter Rock, rote Kappe mit weißgelblichen Ohrenklappen darunter; 
brauner Lederband mit Goldschnitt; gelbe Unterärmel am Handgelenk hervorsehend. 
Grüner Überhang über der Schranke, als Folie für den Rock. Beleuchtung von rechts 
oben. Auf der bräunlichdunklen Mauer hinten links der Schlagschatten des Kopfes 
angegeben, und starker Lichteffekt auf der erhobenen Hand vorn. Braune Holz- 
decke oben. 

Gegenstück: Der schwarz und grau gehaltene Petrarca in Rom. 


Plato (Nr. 1637, a. Nr. 511): 

Besonders farbig zusammengestellt. Die Form der Hände gehört Melozzo, wie 
die verkürzte Ansicht des zurückgelehnten Kopfes. Der moosgrüne Mantel hat auf 
der Schulter seine braunviolette Innenseite ausgelegt; der rötlichviolgraue Rock ist 
in sich dunkel und hell gestreift; unter seinen kurzen Glockenärmeln kommen eng- 
anschließende in bläulichem Violettgrau hervor. Das Buch auf dem Schoß hat 
dunkelbraunen in Violett getönten Einband. Der Kopf mit dunkelblondem Haar und 
Bart hebt sich ab von dem scharlachroten Teppich über der Schirmwand im Rücken 
und der grauen Mauer des Gemaches, dessen Decke warmbraune Holztäfelung bat, 
von der sich der Architrav vorn auf der Säule, in Untensicht, wieder grau als Stein- 
material unterscheidet. Von links oben und vormher beleuchtet. Ebenso das zu- 
gehörige Stück: 

Aristoteles (Nr. 1638, a. Nr. 512) ist dagegen gedämpft in der Farbe, wie 
ein hier und da farbig getöntes Clairobscur behandelt. Nur als hellgrauliches, mattes 
Rosa ist der vielleicht verschossene Rock zu bezeichnen, mit engem Goldbrokatärmel 
darunter. Farbige Ausführung ganz von Joos, wie Aufbau und Formen von Melozzo. 
Die grüne Farbe kehrt im Einband des Buches mit breitem Goldschnitt wieder und 
dient in der gelbgrünen Decke der Schirmwand als Folie für den Körper. Weißlicher 
wirkt die Mütze, mit dunkelgrünem Aufschlag gegen die graue Wand und Holzdecke. 

Der zugehörige Nachbar: 

Ptolomäus (Nr. 1639, a. Nr. 513), besonders farbiges Stück: 

Der Gesamteindruck wird durch Hellblau und Olivbraun bestimmt. Erstere 
Farbe zeigt der ganze weite Rock mit edelsteinbesetzter Goldkante, goldfarbigen 
Knöpien und dunkelkarminrotem Sammetkragen bis an die Schultern, dunkelkarmin- 
rotem Seidenfutter in den Ärmeln und rötlichgrauen Unterärmeln und ähnlich ge- 
töntem Gürteltuch. Das Weiß des Turbans wird durch den Stich ins Olivgraue ge- 
dämpft. Haar und Bart sind dunkelblond. Die Sphäre messingfarben. Ein saftgrüner 
Vorhang auf der Schirmwand, die graue Mauer und braune Holzdecke des Gemachs 
bilden den Hintergrund. Links etwas Aussicht ins Freie. 

Die Karnation ist besonders bräunlich und fällt auch an den derben Händen 
auf, die denen der Apostel im Abendmahl von Urbino gleichen. Beleuchtung von 
links her, 

Gegenstück: Boethius in Rom. 

Seneca (Nr. 1636, a. Nr. 510), farbiges helles Stück: 

Aus dem (ocker)gelbbraunen Überwurf strecken sich himmelblaue Ärmel des 
Unterkleides hervor. Die hellrotgraue Kapuze mit Schulterkragen ist mit gelblich 
gemustertem Futter ausgeschlagen, darunter guckt noch der Rand einer roten Kapuze 
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hervor (mehr weißlichzinnober). Ein braunrot gebundenes Buch auf dem Schoß, ein 
zinnoberroter Behang über der rötlichbraunen Holzschranke ergänzen diese Farben- 
reihe gegenüber der grauen Maner und dem braungelben Getäfel der Decke. 

Auch hier ist vorn der graue Architrav über dem Säulenkapitell in Untensicht 
als Steinmaterial wie die Brüstung gegeben. . 

Die Karmation des Gesichtes und der Hände ist durchsichtig wie bei Justus; 
aber die Handform entspricht durchaus nicht ihm, sondern der Melozzos auf dem 
Fresco der Vaticana. 

Gegenstück: Cicero in Rom. 

Vergil (Nr. 1634, a. Nr. 508), braunrot und branstig, absichtlich dunkel 
gehalten: 

Karminroter Rock ins Olivbräunliche fallend, dunklere, rote Unterärmel aus 
dem schmutzigweißen Futter hervorsehend. Grünbrauner Lorbeerkranz auf dem 
dunkeln Haar. Graugrünes Tuch über der holzbraunen Schirmwand. Graue Mauer 
mit hellen Rundbogenfenstern rechts, braune Deckentäfelung. Beleuchtung von links 
her, besonders hell auf den Händen und Ärmelfutter. 

Gegenstück: Der Homer in Rom. 

Vittorino da Feltre (Nr. 1628, a. Nr. 502): 

Trotz dem schwarzen Kaftan und der schwarzen Mütze, die wohl vorgeschrieben 
waren, wird das Bild farbig belebt durch den blaugrünlichen Einband des Buches 
mit goldgelben Schließen und durch die stumpfzinnoberrote Decke auf der Schirm- 
wand. Die Mauer des Gemaches ist in warmem Braungrau gehalten, der Holzfarbe 
der Deckentäfelung angenähert. 

Der Kopf zeigt die durchsichtige Hornhaut der Karnation des Joos van Gent. 

Beleuchtung von rechts oben, Schlagschatten gegen die Wand links und von 
der Hand auf den Buchdeckel. 

Gegenstück: Der Euklid in Rom, weiß und rot. 

Sclon (Nr. 1635, a. Nr. 509), farbiges Stück in Grün und Blau. 

Der grüne Mantel mit gelben Quasten umschließt den blauweißen, d. h. eigent- 
lich nur in den Schatten blauen, auf den Faltenhöhen fast ohne Stoffarbe gelblich- 
weiß gelassenen (Atlas?-)Rock, der am Handgelenk karminrote Aufschläge hat, gleich- 
wie das Buch karminrot gebunden ist, mit gelbbraunem Goldschnitt. Auf dem rötlich- 
braunen Haar sitzt ein Reisehut, dessen breite Krempe mit grünlichem Futter aus- 
geschlagen ist, während die Außenseite in hellem, bläulichem Grau erscheint und sich 
gegen die braungraue Mauer und die Holzdecke abhebt. Über die hölzerne Schirm- 
wand ist ein karminrotes Tuch gehängt, das mit dem grünen Mantel und blauweißen 
Rock den farbigen Dreiklang gibt. Beleuchtung von links oben und vorn her. 

Gegenstück: Bartolo da Sentino in Rom, rotbraun. 

Pietro d’Abano („Petro Apono“ Nr. 1629, a. Nr. 503): 

Roter Kaftan (mehr gegen Karmin) und rote Mütze (mehr gegen Scharlach), 
das graubraune Tuch über der Schulter wie die Brüstung vorn. Grüngebundenes 
Buch mit gelbbraunem Goldbeschlag. Grüner Teppich über der Schirmwand. Das 
Haar ist hellblond, das Gesicht im Fleischton wenig ausgeführt, aber doch mehr in 
der Art des Signorelli (gekocht), die Hände nicht fein detailliert, in der Form denen 
des Melozzo und Giovanni Santi verwandt. Graue Mauer hinten und braunrote Holz- 
decke darüber. Beleuchtung von oben rechts her. 

Gegenstück: Hippokrates in Rom, der wie unvollendet ausfieht. 
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Zuschreibungen an Joos van Gent 


Der französischen Publikation „Juste de Gand“ von An. DE CEULENEER (Brüssel 
ıgıı) ist ein Anhang mit neuen Zuschreibungen an diesen Meister von MorToN 
H. Bernatn beigegeben; aber der Professor der Universität Gent verwahrt sich da- 
gegen, die Verantwortung für solche Vervollständigung des Oeuvres zu übernehmen. 
In der Tat ist Mr. Morron H. BErNATH ein „Attribützler‘“ von der gefährlichsten 
Art, gegen die JAkoB BuURCKHARDT sich ereifern mochte, weil ihm die solide Grund- 
lage streng kunsthistorischer Schulung abgeht, die solche löbliche Bestrebungen des 
Kennertums in den Schranken weiser Besonnenheit zu halten vermöchte. 

Ich erwähne hier nur zwei Beispiele, die genauer zur Sache zu gehören scheinen. 
Zunächst den Teppich aus Boston, den Morton BERNATH zuerst im American Journal 
of Archaeology XIV, 1910, veröffentlicht hat „Notes on Justus van Ghent“, und den 
auch J. DEsTREE in seinen Notes critiques in Onze Kunst bespricht. Er ist durch 
schlanke Säulen in vier Abteilungen gesondert, die durch je zwei einander gegen- 
über hockende Propheten und Apostel am Boden vorn mehr eingeengt und durch ge- 
drängte Zusammenschiebung der Nachbarn am Fuße der Säule wieder aufgehoben 
erscheinen. Über dieser vorderen Gestaltenreihe ist im ersten Abschnitt die Er- 
schaffung des Weibes, im zweiten die Taufe Christi, im dritten die Geburt und im 
vierten der Kreuzestod des Erlösers dargestellt. Von diesem in sich unklaren und 
mit bunten Figuren überfüllten Werke meint nun auch Av. DE ÜEULENEE:« nach dem 
Vorgang der Genannten, es könne nach einem Karton von Joos van Wassenhove in 
Urbino gewirkt sein, da wir von Vespasiano de Bisticci die Nachricht haben, daß 
Federigo Montefeltre auch vlämische Teppichwirker bei sich arbeiten ließ. Es sei 
dann die erste in Urbino ausgeführte Komposition des Genters. Ich muß gestehen, 
daß ich eher urteilen würde: wenn dies eine Probe der Kunst des Joos van Wassen- 
hove wäre, dann könnten wir ibn nicht mit dem Giusto da Guanto identifizieren, der 
die Apostelkommunion für die Bruderschaft Corpus Domini gemalt bat. 

Durchweg wird mit schweren wulstigen Brokatstoffen ein wahrer Unfug ge- 
trieben. Selbst der Täufer trägt solche Last über den Knien und die Apostel Petrus, 
Andreas, Jacobus und Johannes haben nichts von der einfachen Behandlung ihrer 
biblischen Tracht bei Joos van Gent. Die Zeitkostüme gehen überhaupt zu deutlich 
ins 16. Jahrhundert über, wie besonders bei den Juden rechts vom Gekreuzigten und 
bei Ysayas, obgleich ältere Bestandteile daneben bewahrt sind. Vor 1495 würde ich 
sie kaum ansetzen mögen. Die Gestaltenbildung ist viel schwächlicher als in Abend- 
mal von Urbino, die Zeichnung des Nackten außerordentlich charakterlos; dagegen 
die Bewegung der Schächer in einer Weise übertrieben, die dort gar nicht ihres- 
gleichen fände. Die Komposition des Ganzen scheint dagegen viel eher auf verspätete 
Gewohnheiten der Schule von Tournay-Brüssel, als nach dem nördlichen Flandern 
zu weisen. 

Und mit solchem Stück vlämischer Teppichwirkerei sucht man nun das „ge- 
malt Tüchlein“ in der Sammlung Lindenau, No. 182 im beschreibenden Katalog der 
Gemälde des Herzoglich Sachsen-Altenburgischen Museums zusammenzubringen. 
Da ich für die Bestimmungen dieses vom Kunsthistorischen Institut der Universität 
Leipzig bearbeiteten Katalogs (1898) verantwortlich bin, so muß ich gegen die Zu- 
schreibung des Mr. Morron H. BErnATHu an Justus von Gent Einspruch erheben. 
Vielleicht hat der Druckfehler in der Datierung 1470— 1510, statt 1490— 1510, 
der sich in meiner Abwesenheit bei der Korrektur durch Dr. FeLıx BEckEr, meinen 
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damaligen Assistenten, eingeschlichen hat, beigetragen, den Irrtum zu erleichtern. 
Seiner Komposition als Halbfigurenbild nach gehört das nordtlandrische Gemälde schon 
eher dem 16. Jahrhundert an, während die Umrahmung mit aufgelegten Zweiglein, mit 
Blumen, Walderdbeeren am Stengel, Schmetterlingen und Schnecken auf den Ge- 
schmack der Miniaturen des Codex Grimani hinweisen. (Das Wappen ist später auf- 
gemalt). Das krause Gewinde des Schriftbandes, das oben im Bilde selbst in die Ecken 
des Rahmens gelegt ist, trägt in Goldbuchstaben einen Wortlaut, den wir bei einem 
flandrischen Meister um 1470—1480 noch in gotischen Lettern erwarten würden. 

Unter den Köpfen fällt der rechts neben Christus hervorschauende bärtige als 
ein Verwandter der Pilger im Genter Altarwerk auf, und darin liegt die Möglich- 
keit einer Anknüpfung an Joos van Wassenhove oder Hugo van der Goes, die mir 
nicht entgangen ist. Aber der Christustypus mußte mich sofort belehren, daß an den 
Meister der Apostelkommunion durchaus nicht zu denken sei, ebenso wie die andern 
Köpfe, der bartlose ziemlich kahlköpfige Geistliche, der den Leichnam hält und als 
Nikodemus am chesten ein Stifterporträt sein könnte, und der bärtige in der Pelz- 
kappe, den wir als Joseph von Arimathia ansprechen könnten. Sie sind allesamt be- 
zeichnend für die spätere Phase der altniederländischen Malerei, deren Zentrum wir 
schon in Antwerpen suchen, und der die plastische Komposition, mit dieser Heraus- 
arbeitung des nackten Christuskörpers bis an die Hüften und die Hände der herab- 
hängenden Arme, viel näher lag. Allesamt weisen mit überzeugender Bestimmtheit 
auf Jan Gossaert, gen. Mabuse als den eigentlichen Urheber der Gruppe hin, gerade 
weil soviel Anklang an den Genter Altar in Kopf und Hand des Apostels (mit den 
Nägeln) dazukommt. Mit seinem Christustypus stimmt dieser hier am meisten über- 
ein, mit seinen hageren Körpern die ganze Durchbildung des Corpus Domini, mit 
seinen Ausdrucksköpfen lassen sich auch die beiden frommen Verehrer links am 
besten belegen. 

Die übrigen Zuschreibungen des Mr. Morton H. BErRNATH geben durch die 
beigefügten Reproduktionen schon ein so buntes Gemisch, daß es sich erübrigt, im 
Namen des Joos van Gent dagegen zu protestieren, man möge ihn doch nicht für 
einen solchen Verwandlungskünstler halten. Die Auswahl stammt aus allen Ecken 
des niederländischen Kunstgebietes. Am ehesten wäre wohl noch die Madonna aus 
Pal. Corsini in Florenz für nähere Vergleichung auszusondern. Alles Übrige führt 
uns aber in völlig heterogene Zusammenhänge, mit denen dieser Genter in Urbino 
gar nichts gemein hat. 


Fra Carnevales Tafeln in Pal. Barberini, Rom 


Durch eine glückliche Kombination An. Venturıs haben wir jetzt zwei Ge- 
mälde, die Fra Carnevale um 1467 für S.M. della Bella in Urbino gemalt hat, und 
die der Kardinal Antonio Barberini, wie manche andere nach Rom entführte.!) Ich 
sah diese beiden Bilder, deren eines nur in den literarischen Quellen (bei PunsiLeont, 
Elogio Storico di Giovanni Santi) beschrieben wird, bei den kurzen Besuchen, die 
mir in den Privatgemächern des Pal. Barberini vergönnt wurden, nicht genau genug 
in allen Einzelheiten, so daß ich die Geburt Marias für die Johannes des Täufers 
nahm und das andere Stück, auf dem ein Relief mit der Visitation vorkommt, mit 
derselben Legende verbinden zu müssen glaubte (Verkündigung an Zacharias? Melozzo 

1) Archivio Storico dell’ Arte VI, 6, 1893, p. 415—418. 
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da Forli S. 392b). Die Ausführlichkeit der Architekturdarstellung veranlaßte mich 
an Luciano Lauranna zu denken und sie mit den bei BERNARDINO BAaLpı erwähnten 
Architekturstücken zusammen zu bringen, indem ich die Abweichung von dem Breit- 
format des figurenlosen Stückes in Urbino mit slavonischer Inschrift bervorbob. Den 
Namen Lucianos, des Architekten, für diese Bilder in Vorschlag zu bringen, wagte 
ich freilich nicht allein, wie VEexTur1 sich denkt, wegen „quella ricchezza architet- 
tonica dei fondi“, sondern weil ganz ausgesprochene Motive Laurannas vom Schloß- 
bau in Urbino für die offenen Innenräume mit der Geburt verwertet sind, und im 
Obergeschoß sogar die sehr bezeichnenden Fenstertormen eine Übergangsstufe zwischen 
den florentinischen am älteren Teil des Schlosses, mit einem Paar kleiner Bogen- 
öffnungen auf der Mittelsäule unter dem größeren Rundbogen, und den neuen, durch 
Pilaster mit geradem Gebälk selbständig gemachten, aber mit Fensterkreuz gefüllten 
des Luciano selbst zu bieten scheinen. Die Säulenform war zu rein, um sie anders- 
wo zu suchen; die Medaillons in den Zwickeln der breiten Rundbogen dazwischen 
enthalten den Adler der Montefeltre, einmal sogar mit dem Wappenschild, wie sonst 
im Schlosse Federigos. Dennoch glaubte ich, die Behandlungsweise der Architektur 
durch einen Hinweis auf Benozzo Gozzoli und Filarete charakterisieren zu sollen, 
um die Freiheiten der Wiedergabe und der Zusammenstellung reizvoller Motive in 
fragwürdiger Konstruktion zu kennzeichnen. Darnach kann ich vollständig unter- 
schreiben, wenn VeEnturı sagt: „Vi e il pittore che associa con diligenza motivi 
architettoniei antichi, piü che l’architetto che ha vagheggiata e determinata una forma 
propria“. Nur darf die Verbindung der Einzelformen mit denen des Schlosses von 
Urbino nicht aufgegeben werden, und das bedeutet um 1467 die Kenntnis der Ent- 
würfe oder Zeichnungen des Architekten; denn der Bau selbst stand damals noch 
nicht soweit vorgerückt vor Augen. Das Patent Federigos für seinen Baumeister aus 
Dalmatien ist ja von 1468. 

Nachdem die beiden Bilder photographiert vorliegen, sehe auch ich: „non & 
supponibile che un architetto spropositasse nella prospettiva quanto l’autore dei due 
quadri“. (Venturı, Storia dell’ Arte italiana VII. 409 Anm.) Dennoch scheint es 
mir der Mühe wert, auch bei dem Maler Fra Carnevale weiter nachzuforschen, was 
sie uns lehren über seine Vergangenheit. Niemals würde ich mit VENTURI auf den 
Gedanken verfallen: „Che il pievano di San Cassiano di Cavallino abbia avuto al- 
cuna parte nelle meraviglie dell’ architettura urbinate‘‘! — „Questo dubbio potrebbe 
correre alla mente, se non si vedesse in tutta quell’ architettura, benche accurata- 
mente disegnata, il pittore che trae pro di tutti i suoi ricordi di studio“. Niemals 
würde ich mit VeEnTturı in dem Kirchenraum des anderen Bildes eine altchristliche 
Basilika, eine Ähnlichkeit mit San Lorenzo fuori le Mura sehen, sondern immer nur 
eine solche mit S. Lorenzo zu Florenz und den Basiliken der Renaissance, im An- 
schluß an Filippo di Ser Brunellesco. „Die Architektur entspricht im zweiten ganz 
Brunellesco“, schrieb ich nach dem Eindruck 1886. Heute würde ich eher sagen, wir 
seien einen Schritt weiter in der Entwicklungsgeschichte, von der Frührenaissance 
des Begründers zu der strenger auf die Antike gerichteten Formensprache des Leon 
Battista Alberti: eine Säulenbasilika mit korinthischen Kapitellen, ohne das Kämpfer- 
stück Brunelleschis unter dem Bogenansatz darauf, Rundbogenfenster im Obergaden 
mit rechtwinkliger Umgrenzung nach innen zu. Drinnen in der Mitte des Langbauses 
unter den Arkaden durch eine Lettnerwand mit Altären unter Bogennischen, „un tra- 
mezzo della chiesa“ (Vasarı). Dazu korinthische Pilaster am Eingang und freistehende 
Säulen davor auf hohen Postamenten, mit vorgekröpftem Gebälk darüber, wie an 
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einem Mittelportal Albertis. Der Reliefschmuck am Sockel mit der Bacchantin hier 
und dem Satyr dort erinnert wohl ebenso stark, wie die Frauengestalten in fließenden 
Gewändern über dem Seiteneingang rechts, und die Imitation antiker Reliefs, die am 
Obergeschoß des Palastes der hl. Anna mit den urbinatischen Fenstern alternieren, 
oder der Marmorfries mit Laubgewinde und geflügelten Köpfen darunter an den 
Reichtum der Kapellen des Tempio Malatestiano zu Rimini. Der Ausblick auf das 
flache Küstenland zur Linken nähert sich mit seinen Genreszenen fürstlichen Lebens 
noch mehr dem Geschmack der Ferraresen als dem der Umbrer, unter denen man 
Fra Carnevale sonst ausschließlich sucht. Die nackten Bettlergestalten, die vorn am 
Boden kauern, entlocken uns vielleicht bis Padua, zu einem Bronzerelief der Dona- 
telloschule im Santo. 

„Dagegen verraten die Figuren sonst ihre Verwandtschaft mit Pesellino und 
mit Piero della Francesca, zwischen denen sie gleichsam in der Mitte stehen; dazu 
natürlich Anklänge an Benozzo Gozzoli und Fiorenzo.‘“ Aber bei dem letzten dieser 
Namen mahnt jetzt die Entstehungszeit des Bilderpaares um 1467 zu genauerer 
Angabe dessen, was ich meinte: es ist die zerstreute Aufstellung der Gestalten fast 
wie eine Staffage nur der Architekturperspektive und die Bevorzugung des Vorder- 
grundes bei ihrem Spiel, das im Innern der Räume fast nur zur Anbringung von 
Genrefiguren im verjüngtem Maßstab wird, was dem Auge zur Abschätzung der 
Distanzen hilft. An eine Abhängigkeit von Fiorenzo di Lorenzo und dem Zyklus der 
Bernardinslegende in der Galerie von Perugia, wo eine Inschrift die Jahreszahl 1473 
enthält, die kein Entstehungsdatum bedeutet, darf natürlich nicht gedacht werden, 
sondern eher umgekehrt. Die Verwandtschaft aber ist lebrreich genug. Denn, fragen 
wir nun weiter nach dem Verhältnisse zu Piero della Francesca, auf den auch VEn- 
TURI „quel retto intendimento della natura“ zurückführt, das er in der Darstellung 
des sozialen Lebens bei Fra Carnevale anerkennt, so regt sich der Zweifel, wie weit 
dieser EinfluB chronologisch zugelassen werden darf. Seit 1451 weisen Dokumente 
die Anwesenheit des Fra Bartolommeo di Giovanni della Corradina in Urbino nach, 
seit 1461 ist er als Pfarrer in Cavallino angestellt. Nur vor der Mitte des Jahr- 
hunderts ist seine Ausbildung als Maler denkbar. Wo hat er sie empfangen? Bei 
Piero della Francesca, der 1445 aus Florenz in seine Heimat Borgo S. Sepolcro 
zurückkehrt und den ersten Auftrag für den Altar der Spitalkirche empfängt, aber 
bald wieder mit seinem bisherigen Meister Domenico Veneziano weitergezogen, naclı 
Ancona und Loreto gekommen scheint, und dann sein erstes bezeichnetes Wand- 
gemälde für Sigismondo Malatesta in Rimini gemalt hat, das 1451 datiert ist? Ver- 
gleichen wir die Figuren Fra Carnevales mit denen des Malers von Borgo S. Sepolcro, 
so finden wir auf den Predellen des Altars der Spitalkirche daselbst größere Ver- 
wandtschaft als mit dem monumentalen Zuschnitt in Rimini. Die Ähnlichkeit mit 
Abkömmlingen des Domenico Veneziano selber, etwa aus seiner Tätigkeit in Perugia 
um 1438, ist schlagend, wie z. B. mit Giovanni Boccati da Camerino, nach dessen Art 
wir uns eher die Madonnen Fra Carnevales zu denken hätten. Ob Piero della Fran- 
cesca den Dominikaner jemals weiter mitgenommen, bei seinen Malereien im Schloß 
von Ferrara, in Bologna usw., die Luca Pacioli bezeugt, oder gar nach Rom, wohin 
ihn Nikolaus V., doch gewiß erst zwischen 1451 und 1455 berufen hat, das er- 
scheint mehr als zweifelhaft. 1456 läßt er sich von dem Kontrakt, die Altartafel 
für Corpus Domini zu malen, wieder entbinden, die man 1469 dem Piero della 
Francesca verdingen wollte und die erst Joos van Gent 1473—74 wirklich aus- 
geführt hat. 


14° 
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Bei dem Namen „Pesellino“ dachte ich damals, mit An. BAYERSDORFER an die 
. Predellen in Casa Buonarroti zu Florenz, die Legenden des hl. Nikolaus, die nach 
meiner jetzigen Überzeugung jedoch weder Francesco Pesellino, noch dem Großvater 
dieses Lippischülers Giuliano Pesello gehören können, sondern nur einem Umbro- 
florentiner, der auch die Stücke inı Musde de Montpellier gemalt hat. (Vgl. meine 
Masaceiostudien V, (1889) S. 139, Anmkg. zu S. 107 und Kunsthistorische Gesell- 
schaft für photogr. Publikationen VI. Jahrgang 1900). Sie setzen die Kenntnis der 
Malereien in S. Francesco zu Arezzo voraus, beruhen aber sonst noch auf der Schulung 
durch Domenico Veneziano mehr als durch Piero della Francesca. 

Eins jedoch ist sicher: nach den beiden Tafeln im Pal. Barberini zu Rom kann 
der Name Fra Carnevale nimmermehr für Gemälde in Frage kommen, wie die Altar- 
tafel aus S. Bernardino in Urbino um 1472 (jetzt Brera Mailand) oder den heiligen 
Michael (in London) und den hl. Thomas von Aquino (in Poldi Pezzoli, Mailand), 
die als Flügel zu einem Mittelstück aus der späteren Zeit des Piero del Borgo ge- 
hörten, oder für das Votivbild des Giovanni della Rovere und seiner Frau, in S. M. 
delle Grazie in Urbino, das etliche Jahre nach 1475 frühestens entstanden sein kann. 
Es ist ein seltsamer Rückfall, wenn VENnTurI die letztgenannten drei Bilder dem Fra 
Carnevale, dem er sie 1893 abgesprochen, jetzt wieder zurückgibt (Storia VII. ıgı1.) 


Die Zeichnungen nach den Bildnissen des Studio de’ritratti von Urbino in 
Rafaels Skizzenbuch zu Venedig 


Ich habe in den Preußischen Jahrbüchern 1881 (wieder abgedruckt in der 
Festschrift zu Ehren des kunsthistorischen Instituts zu Florenz, Leipzig 1897) die 
Meinung ausgesprochen, die Zeichnungen Rafaels nach den Autorenporträts in Urbino, 
die sich im sog. Skizzenbuch von Venedig befinden, könnten nicht wohl unmittelbar 
vor den Originalen im Studio des Herzogs gemacht sein, sondern nur nach bereits 
gezeichneten Vorlagen, vielleicht gar nach den vorbereitenden Entwürfen für die 
Gemälde selber. 

Besonders wichtig erscheint mir die Abweichung im venezianischen Skizzen- 
buch bei Homer: er scheint das Handgelenk fest auf das Buch zu stützen, um etwa 
in dieser Haltung mit dem Daumen aufzuklopfen, d. b. seinen Hexameter durchzu- 
taktieren; dabei ist der Kopf mit den geschlossenen Augen vornüber geneigt, wie 
dieser mechanischen Hilfe richtigen Zählens zugewendet. Im ÖOriginalgemälde ist 
der Blinde viel vollkommener charakterisiert: das Kinn erhoben, die Augen wie un- 
ter den Lidern emporgerichtet, und die Hand ist in der Schwebe gehalten, berührt 
das Buch nicht, aber alle vier Finger scheinen tastbereit, während der Daumen frei 
aufragt. Das möchte zugunsten einer Vervollkommnung über den Entwurf hinaus 
sprechen, die der Nachzeichner angesichts des ausgeführten Geinäldes gewiß nicht ver- 
untreut hätte. Eine kleine Differenz zeigt auch die Haltung der Hände bei Vergil: 
der erhobene Daumen der Linken und die hinter dem Buch befindliche Spitze des Dau- 
mens der Rechten stoßen in der Zeichnung auf gleicher Höhe fast zusammen. Im Ori- 
ginal können etwa drei Finger auf dem Buchrand dazwischen den Abstand feststellen. 
Solon trägt auf der Zeichnung die Unterschrift ANAX (die italienische Vervollstän- 
digung des Namens durch AGORA ist späterer Zusatz der Hand, die mehrfach die 
Unterschriften nachgezogen hat), enthält also ein Zeugnis, daß die Vorlage ursprüng- 
lich für diesen Philosophen bestimmt war, dessen Berücksichtigung durchaus wahr- 
scheinlich wäre. Das Haar ist völlig anders entworfen als im Gemälde, sogar das 
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Ohr sichtbar, das dort verdeckt wird. Rechts wird das Buch weiter sichtbar. als es 
im Gemälde unter der Säule noch hervorgucken kann. Einband und Kleidung durch- 
aus schmucklos. Am Zeigefinger nicht das umgewickelte Lederriemchen, mit dem 
der Leser ihn spielend aufhängt. Hippokrates ist ohne Namen geblieben, doch wieder 
beachtenswert durch die abweichende Fingerhaltung der erhobenen Rechten. Hier 
sind drei Finger gekrümmt, nur der Zeigefinger gestreckt; im Gemälde sind drei 
Finger emporgestreckt, nur der kleine gekrümmt. Der Kopf des „Vitorino Feltren“ 
von späterer Hand mit Fratze unter der Kappe versehen, sonst echt, aber Ralımen- 
linie Zutat. Von der Abweichung bei Ptolemaeus, der noch keine Krone trägt, ist 
oben im Text gesprochen worden. Außer diesen mannigfachen Verschiedenheiten zwi- 
schen den Zeichnungen in Venedig und den Gemälden in Urbino spricht meines Er- 
achtens gegen eine unmittelbar vor den Originalen erfolgte Aufnahme der Gesamt- 
charakter, die durchgehende Tonart dieser Blätter, die ich nicht als Skizzen nach 
farbigen Ölbildern ansehen möchte, sondern eher als schülermäßig geduldige Repro- 
duktionen bereits graphisch gefaßter Vorlagen. Bei unmittelbarer Konfrontation mit 
den entsprechenden Bildnissen aus dem Studio des Herzogs offenbaren die Anfänger- 
leistungen jn Venedig eine solche Befangenheit im umbrischen Stil, zwischen der 
Spätzeit des Giovanni Santi (z. B. dessen Visitation) und der Routine Peruginos 
(um 1500), daß sie fast wie Verblendung, Scheuklappensperre gegen die realisti- 
sche Wucht und lebendige Mannigfaltigkeit der Originale bezeichnet werden müßte, 
wenn er diese selber vor sich hatte. Auch unmittelbare Abschrift von Entwürfen, 
sei es eines italienischen Meisters wie Melozzo oder des Genters, halte ich für aus- 
geschlossen; die zahme Reproduktion eines lernbegierigen Lokalkünstlers liegt da- 
zwischen. Dennoch behalten sie ihren Wert als Kopie solcher früheren Redaktion. 
Wenn man mir entgegenhält, der junge Rafael hätte doch besser getan vor den Ori- 
ginalen im Studio zu arbeiten, so vergißt man, daß dies Heiligtum di Sua Signoria 
gewiß nicht allgemein zugänglich war, während der verwaiste Sohn des Giovanni Santi 
als unbekannter Malerknabe in Urbino aufwuchs. Zutritt zu diesem Privatgemach 
der fürstlichen Wohnung könnte ihm erst die Gunst der Prefetessa verschafft haben, 
als diese sich des talentvollen jungen Künstlers annahm. Das geschah später, als er 
das Stadium solcher Nachzeichnungen nach Vorlagen hinter sich hatte. Die Epita- 
phien aber mit ihrer Dativform des Namens sind gar kein Hindernis; sie bezeugen 
nur, daß ein philologisch vorbereitetes Programm schon für die ersten Entwürfe der 
Bildnisse als Anweisung vorgelegen hat, wie es bei den gelehrten Voraussetzungen 
solcher Poträts durchaus notwendig war. Wenn also K. VorL am Schluß seines Ar- 
tikels im Repertorium 1901 p. 59 meint: „Wie uns nun der Text vorliegt, macht 
er SCHMARSOWs Annahme sehr unglaubwürdig“, so soll das wohl heißen: minder 
glaubhaft, noch weniger wahrscheinlich. Aber der wiedergewonnene Wortlaut des 
Textes hat durchaus nichts mit den Zeichnungen des Skizzenbuches zu schaffen; er 
ändert keinen Buchstaben an den Unterschriften der Blätter im venezianischen Skizzen- 
buch, die den Namen allein enthalten, nur in der lateinischen Form der Dedikation, 
die solche Elogia mit sich bringen. Die weitere lateinische Inschrift ging den Zeich- 
ner der Entwürfe nichts an, wenn die Charakteristik darin verwertet war, wohl aber 
der Name zur Identifizierung der Dargestellten. Er hätte Latein verstehen müssen, 
um den Dativ in den Nominativ abzuändern. Es kam also K. Vorr. wohl nur darauf 
an, seinen Abdruck nach SCHRADER mit dem Knalleffekt „SchmArsow unglaubwürdig“ 
zu Schließen; deshalb zog er das Skizzenbuch bei den Haaren berbei, obgleich eg 
garnicht in Betracht kam. 
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Dagegen ist es erfreulich, wenigstens feststellen zu können, daß das Eigentums- 
recht Rafaels an dem Venezianischen Skizzenbuch heute wieder von verschiedenen 
Seiten anerkannt wird. „Rimane il Libro dei disegni dell’ Accademia di Venezia" — 
schreibt ALESSANDRO ÜCHIAPPELLI, L’opera di Raffaello e la critica moderna, in Nuova 
Antologia vom 16. Mai 1912 — „che il Morelli bensi attribui al Pintoriechio, ma 
che con lo Scnmarsow ed altri pare oggi doversiriconoscere quasi tutto 
di mano di Raffaello“. — Und Ap. Dr CEULENEER sagt: „le Livre d’Esquisses de 
Venise dont un certain nombre de dessins et d’etudes doivent ötre attribues a Ra- 
phael, comme j’ai pu m’en convaincre par un examen detaill& que j’en fis sur place 
il y a deux ans, nonobstant la these contraire defendue par quelques critiques ... 
(Les no.98— 101 ne me paraissent pas de Raphael.)“ 

Wenn man aber meint, nach Anerkennung des Skizzenbuches doch die Erzäh- 
lung Vasarıs von Rafaels Anteil an Pinturicchios Arbeiten für die Libreria del Duomo 
in Siena zu den Legenden rechnen zu dürfen, so sei daran erinnert, daß die Zeich- 
nung nach den Grazien im Skizzenbuch immerhin seine persönliche Anwesenheit in 
Siena bestätigt, und daß sein Gemälde der drei Grazien (London, Mond) noch heute 
für die Beteiligung an vorbereitenden Kartons zu zeugen vermag. Vor allen Dingen 
aber tut dies das Verhältnis des ersten ausgeführten Freskogemäldes zu dem Karton 
in den Uffizien zu Florenz. | 

Wer den Wert der geschlossenen Komposition auf der Vorlage, das organische 
Gefühl in diesem Ganzen wie in allen Teilen zu erfassen vermag, der kann nicht 
glauben, daß der Karton von demselben Meister geschaffen sei, der die Ausführung 
in Fresko zu verantworten hat. Dieser, der solche Zerstückelung einer natürlich ge- 
wachsenen Einheit vornimmt, ist eiu rückständiger Bilderfabrikant, ein verständnis- 
loser Barbar gegen jenen jugendlich, fast noch kindlich genialen Schöpfer. Und es 
sollte ein und derselbe reife routinierte Mann sein, der seinen eigenen glücklichen 
Wurf so verballhornt hätte? Wann wird man endlich begreifen, daß die sogenannte 
Morellische Methode, die Kritik der Einzelformen, ja der Unarten einer Manier allein, 
niemals ausreichen kann, die Autorschaft eines Meisters zu bestimmen? Wohl kann 
sie helfen, ihm auf die Spur zu kommen, wo wir sonst keinen Anhalt haben; aber die 
Analyse der Komposition selbst darf doch nicht vergessen werden: sie ist und bleibt 
doch die Hauptsache, mag es sich um eine Szene mit mehreren Figuren oder um 
den Aufbau einer Einzelgestalt handeln. 


Die Kommunion der Apostel von Fra Giovanni da Fiesole 


Die beiden erhaltenen Darstellungen der Apostelkommunion von Fra Angelico 
in Florenz lassen sich nicht unmittelbar mit dem Altargemälde des Joos van Gent 
vergleichen, weil sie ganz andern Bedingungen entsprechen sollten, und weil sie des- 
halb nicht so genau mit der Komposition der untergegangenen Cappella del Sagra- 
mento im Vatikan, die wir als unmittelbare Vorstufe der Tafel in Urbino annehmen 
könnten, übereinzustimmen brauchen, wie dies für eine vergleichende Analyse der 
Kunstwissenschaft erforderlich wäre. Die eine dieser Darstellungen, im Kloster von 
S. Marco, ist freilich ein Wandgemälde, nimmt also Bedacht auf die technischen Vor- 
aussetzungen solcher Freskoarbeit, wie es hernach in der Palastkapelle Papst Eugens IV. 
auch geschehen mußte. Aber sie war doch bescheidentlich nur für eine Mönchszelle 
bestimmt und, teilweise vielleicht, durch den persönlichen Wunsch des Bewohners 
mitbedingt. Ganz links in der Ecke nämlich kniet Maria selbst als andächtige Zeugin, 
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mit gefalteten Händen, ganz in Profil, vor dem Ende der gedeckten Tafel, am Boden. 
Der Tisch zieht sich im rechten Winkel an Schmalwand und Längswand des schlich- 
ten Refektoriums hin, dessen kleine rundbogige Fenster ohne Glasscheiben der Archi- 
tektur des Klosters entsprechen und das Ziegeldach und die Fensterreihen eines 
andern Gebäudeflügels sehen lassen, während man rechts durch die offene Tür auf 
den Ziehbrunnen im Hofe hinausblickt. Hier rechts, Maria gegenüber, knieen vier 
Apostel, die sich von ihren runden Hükern erhoben haben, um Platz zu machen. 
Ihre hölzernen Sitze stehen an der Innenseite des längern Tafelendes, während die 
übrigen acht Jünger auf den Bänken vor dem Wandteppich sitzen, vier links und 
vier rechts von Christus, der gerade im einspringenden Winkel herantritt, und so, 
nicht ganz in der Mitte, doch die Vermittlung zwischen den beiden Hälften des Bil- 
des übernimmt. An der Spitze der linken Seite, mit Petrus und drei andern hinter 
sich, und in fühlbarem Zusammenhang mit Maria, von der seine Bewegung aus- 
gegangen scheint, hält er in der Linken den Kelch, auf dem die Patene mit Hostien 
liegt, und reicht deren eine über den Tisch für die geöffneten Lippen des zunächst- 
sitzenden Johannes, der beide Hände über der Brust kreuzend in die Knie sinkt. 
Ehrfurchtsvoll verneigt sich der aufstehende Nachbar mit gespaltenem Vollbart, 
während der Greis mit erhobenen Händen und der Kahlkopf am Ende der Tafel 
Ergriffenheit und Hingebung zeigen. Diese Anordnung war gewiß geeignet, in einem 
Zyklus der Geschichte des Erlösers, d. h. an ihrer Stelle in einem sukzessiven Ver- 
lauf, zum Ablesen an den Wänden einer Kapelle von links nach rechts, eingefügt 
zu werden. Das vereinzelte Wandbild der Zelle verrät also doch seinen Ursprung 
als Teil eines größeren Ganzen. So mag es am ehesten als Ersatz für das verlorene 
Fresko der römischen Kapelle dienen. (Phot. Alinari 4315.) 

Wenn wir aber andrerseits die Bedingungen eines einzelnen Altarbildes in 
Rechnung setzen, wie Joos van Gent es für die Bruderschaft Corpus Domini von 
Urbino liefern sollte, so hat den näheren Anspruch zur Vergleichung das Tafelbild- 
chen in der Gallesia antica e moderna, der Akademie zu Florenz, das vom Schrank- 
werk aus der Sakristei der SS"® Annunziata stammt. Hier kam es dem Maler ent- 
schieden darauf an, die Bildfläche zur perspektivischen Darstellung des Innenraumes 
auszubeuten. Er läßt uns durch eine Säulenarkade, deren Stirn die Vorderebene 
stark hervorhebt, hindurchblicken in die Tiefe des sonst geschlossenen Gemaches, in 
dem Jesus mit seinen Jüngern versammelt war, als er zum Vollzug der Kommunion 
schritt. Im Hintergrunde sieht man den Tisch, an dem die eine Hälfte der Apostel 
sitzt, während die andre, je drei auf beiden Seiten, niederkniet. Christus wird schräg 
von vorn gesehen und teilt soeben die Hostien aus, ganz eingeordnet in die räum- 
liche und körperliche Umgebung, so daß der Beschauer ihn fast erst im Innern 
suchen muß hinter der hellen Säulenreihe vorn. (Vgl. unsre Abbildung nach Phot. 
Alinari 1550, die wir von den aufgemalten Schriftbändern oben und unten befreit 
haben, Tafel XXII.) 

Auf den Zusammenhang dieser Darstellungen des Fra Angelico mit der „alten 
Tradition, welche sich bis ins sechste Jahrhundert zurückverfolgen läßt“, indem die 
syrische Evangelienhandschrift des Rabula in der Laurenziana zu Florenz die Kom- 
munion darbietet, wie sie später in byzantinischen Apsidenbildern zur Regel wurde, 
hat schon Ev. DosserT, Kunst und Künstler III, 43 S. 86 hingewiesen. Für die 
Mystiker des Dominikanerordens und die Kontemplation eines Heinrich Suso oder 
Joh. Torquemada vgl. Fr. X. Kraus, Gesch. d. christl. Kunst II, ı S. 299. 301. 
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EINE ERZÄHLUNG 


IM DIALEKT VON ERMENNE 
(NUBIEN) 


VON 


HANS ABEL 


Einleitung. 


Der im folgenden gegebene nubische Text ist mir im Jahre 1910 
von meinem damaligen Diener Mohammed Abdu Hamadün aus 
Ermenne diktiert worden. Gleichzeitig damit gab er mir mündlich 
eine Übersetzung ins Arabische, sowie sprachliche Erläuterungen. 
Später las ich dann den Text dem Ahmed Mohammed Osmän aus 
demselben Dorfe vor und besprach mit ihm die Stellen, die mir 
zweifelhaft waren. Endlich habe ich dann noch zu einzelnen Stellen 
des Textes den Azhar-Studenten Hassan Abdessaijid aus Gustölle 
(bei Adindän, also aus einem ca. 35 km südlicher gelegenen Orte) 
befragt, der mir auch Paradigmen u. dgl. angab. 

Mohammed und Ahmed leben beide seit Jahren in Ägypten 
und können schreiben; es ist also beider Sprache stark dem ara- 
bischen Einfluß ausgesetzt. Das zeigt sich wohl wenig in den For- 
men, aber im Wortschatz, der viele arabische Fremdworte enthält. 
Öfters gab Mohammed mir auch erst das Lehnwort, dann das echt 
Nubische. 

In der Umschrift habe ich, mich an Lersıus angeschlossen. 
Nur sind nach ScHAFFERS und JUNKERS Vorgang die Accente be- 
zeichnet, und zwar d die betonte Länge, ad die betonte Kürze, mit 4 
gebe ich einen starken Nebenton wieder, @ ist unbetonte Länge, 
a unbetonte Kürze. Neu eingeführt sind -:-, -u-, -k-. -i- und -u- 
bezeichnen das unsilbische -i-, -“-, die aber von -j-, -w- im Klange 
zu trennen sind. -a-ia, -ata, -atja, -aja sind verschieden zu lau- 
tieren. Ich habe das durchgeführt, wenn auch diese Lautverbin- 
dungen miteinander wechseln. Ein System habe ich jedoch nicht 
befolgt, sondern so niedergeschrieben, wie die Leute gerade sprachen. 
Vielleicht ist es doch nicht so willkürlich, wie es scheint. -k- ist 
die dem -d- entsprechende Tenuis. L. kennt sie, nimmt sie aber 
nicht in seine Übersicht auf (p. 5 und 8ff.) Ich hörte nun meist 
-kk- für -99- bei L., auch im verb. plur., wo für die Verhärtung 
kein Grund ersichtlich ist. Hassan will auch stets arab. „ schrei- 
ben, und er spricht tatsächlich us-kag-g-ir, wo Mohammed und 
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Ahmed us-kak-k-ir sagen. Es scheint sich da um dialektische Ver- 
schiedenbeiten zu handeln. -X- tritt aber auch stammhaft auf, 
z.B. in koki „Spitze“, täke „rufen“, doch vgl. XXIIf. 

Eine andere Schwierigkeit bereiten der Auffassung die sog. 
Doppelkonsonanten. Es sind das in der Sprache meiner Gewährs- 
männer meist gar keine Doppelkonsonanten, sondern gelängte ein- 
fache Konsonanten. Wohl kommen auch echte Doppelkonsonanten 
vor; da diese aber besonders dann auftraten, wenn die Leute mir 
ein Wort deutlich vorsprachen, liegt der Verdacht nahe, daß die 
Verdoppelung aus dem Bestreben der Verdeutlichung entstanden 
ist.‘) Dazu kommt, daß besonders Mohammed und Hassan im Banne 
der arabischen Grammatik, wie sie auf der Azhar gelehrt wird, 
stehen. Sie können sich da für ihre nubischen langen Konsonanten 
gar nichts anderes denken als das arabische Tasdid. Man sollte 
also konsequenterweise kik-öse schreiben, nicht kikk-öse. Doch habe 
ich die übliche Schreibung mit Doppelkonsonanten beibehalten, 
rede auch von Doppelkonsonanten usw. Infolge dieser Natur der 
sog. Doppelkonsonanten aber sind diese oft sehr schwer aufzufassen, 
besonders Explosivlaute nach Längen. Die Längung kann hier nur 
dadurch produziert werden, daß nach Beendigung der Artikulation 
des Vokals der Mund eine gewisse Zeit lang in der Stellung, die 
für den Explosivlaut nötig ist, gehalten wird, es tritt eine Pause 
ein. Diese Pause erscheint dem Ohr leicht noch als zum vorher- 
gehenden Vokal gehörig, besonders da sie der Natur der Sache 
nach nur Bruchteile von Sekunden dauert. Daraus erklären sich 
wohl zum großen Teil die auffallenden Verschiedenheiten von LEPSIUsS 
und Remiscn gerade auch bei Doppelkonsonanten. Zum anderen 
Teil aber beruhen sie darauf, daß der von LEPrsIUS aufgenommene 
Dialekt sich nicht mit dem von Reınısch deckt (s. u.). 

Dann muß noch erwähnt werden, daß in gewissen Punkten der 
Aussprache keine strenge Regelmäßigkeit waltet. -eje und -eije gehen 
durcheinander u. dgl., vor allem der Accent schwankt. Ich habe 
mich da bemüht, solche Schwankungen nicht zu verwischen, be- 
sonders den wechselnden Accentuierungen Rechnung zu tragen. 
Dadurch hat natürlich der Text keinen ganz einheitlichen Charakter. 
Aber das ist weniger schlimm, als eine Sprache in ein einheit- 


ı) Vgl.jetzt auch SchÄrer in der Vorbemerkung „Für europäische Leser“ zu 
seiner Kenüzi-Übersetzung der Evangelien. 
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liches Schema zu pressen. Ich habe daher auch alles zusammen- 
gefaßt, was mein Erzähler unter einem Hauptaccent vereinigte. 
Da er darin nicht einheitlich war, bin ich es auch nicht, und 
schreibe murti-g-iga-tir-on und miürti-g iga-tir-on, wie es mir ge- 
geben wurde. Denn wir dürfen ja nicht vergessen, daß unsere 
Scheidung in Wörter nur eine Art Notbehelf ist, die Übersicht- 
lichkeit zu erhöhen, wir sprechen alle, ob Deutsche oder Nubier 
oder sonstwer, in Sätzen, nicht in aneinandergereihten Wörtern. 
In den grammatischen Erläuterungen ist dann natürlich eine un- 
seren Gewohnheiten entsprechende Wörtertrennung vorgenommen. 
Um jedoch die grammatische Auffassung des Textes zu erleichtern, 
sind die Bestandteile nubischer Worte (Stamm und Formantien 
jeder Art) durch Punkte getrennt. Diese Punkte haben jedoch 
keinerlei phonetischen Wert, bedeuten also keinen Hiatus. Da- 
gegen gibt - im laufenden nubischen Text stets einen Hiatus an. 
Natürlich ist bei der Punkttrennung zu beachten, daß das Nubische 
ja sehr stark assimiliert, die auf diese Weise isolierten Teile sind 
also oft in dieser Gestalt nicht ursprünglich. Besonders bei Kon- 
sonantenschwund, wie we-ka für wek-ka (vgl. XIXg) muß die Teilung 
willkürlich werden. Ich habe dann immer so geteilt, wie es mir 
am leichtesten verständlich schien. Arabische Wortgruppen sind 
nicht geteilt. 

Der Dialekt, in dem die Erzählung von Sätirhässan gegeben 
ist, gehört zu der Gruppe der Fiadiga-Dialekte Trotz Lersıus 
sind diese von dem Mahas zu unterscheiden. Die Nubier selbst 
trennen beide. Es wird mir von Hassan gegeben: 


Von Schelläl bis Sebüa. . matokki (kenüs) 
von Sebüa bis Korosko.. . arabisch 

von Korosko bis Halfa . . fiadiga 

von Halfa bis Mahas. . . sukködawije 
südlich von Mahas . . . mahasije 

bei Dongola . . . . . .  dongolawi 
südlich von Kose . . . arabisch. 


Dann sind aber die Abweichungen des Dialektes von Ermenne von 
dem Mahas bei Lersıus nicht unbeträchtlich. Hassan dagegen schließt 
sich schon mehrfach an Lersıus gegenüber den Ermenneleuten an. 
Fiadiga und Mahas stehen aber trotz dieser Verschiedenheiten eng 
zusammen gegenüber dem Kenüs-Dongolawi. 
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RemıscHhs Erzähler, dem er seine Fadidscha-Geschichten ver- 
dankt, stammt nun aus demselben Dorfe wie Mohammed und Ahmed, 
repräsentiert also den gleichen Dialekt. Wenn ich trotzdem LePpsıus' 
Grammatik zugrunde gelegt habe, so geschah das deshalb, weil 
seine Aufnahme im allgemeinen lautlich besser ist als die von 
Reiınısch. Fast in all den Fällen, die Lersıus p. 449ff. aufzählt, 
bestätigt meine Aufnahme, die ohne Kenntnis der einzelnen Dis- 
krepanzen gemacht wurde, die Auffassung von LEPsIUs, von ein- 
zelnen Punkten abgesehen, wo es sich um dialektische Abweich- 
ungen handelt (z. B. die Länge im Auslaut u. a.). 

Auch in der grammatischen Terminologie habe ich mich an 
L£rsıus angeschlossen, denn nichts ist unangenehmer und störender, 
als die leider gelegentlich beliebte Methode, Termini fortwährend 
umzustoßen. Der nub. Aorist hat mit dem, was im Griech. Aorist 
genannt wird, nichts zu tun; trotzdem soll man den einmal ge- 
prägten Terminus bestehen lassen; das ist viel weniger gefährlich, 
als wenn jeder seine Privatterminologie anwendet. 

Der Text wurde bei der Niederschrift von mir in kurze Ab- 
schnitte eingeteilt, die mit den Ziffern ı—200 bezeichnet sind. 
Diese Einteilung ist nicht immer sehr geschickt; da ich aber alle 
Zitate usw. danach aufstellte, hätte eine Änderung nur Konfusion 
ergeben. Bei der Bearbeitung teilte ich dann das ganze in größere, 
mit den Ziffern I—XXXV bezeichnete Kapitel. Auf jedes solche 
Kapitel des nub. Textes folgt die deutsche Übersetzung, die nicht 
ideales Deutsch geben will, aber auch keine Interlinearversion. 

Insbesondere habe ich mich der deutschen Wortstellung an- 
gepaßt; ferner habe ich die Verbalform: Stamm + a, die im Innern 
des Satzes für alle Formen eintreten kann (L. p. 190f.), stets durch 
die entsprechende finite Form im Deutschen wiedergegeben, daher 
dann vor dem letzten Verbum meist ein „und“ einfügen müssen. 

An die Übersetzung schließen sich die erläuternden Anmer- 
kungen an, bezeichnet mit der römischen Kapitelnummer und für 
jedes Kapitel fortlaufenden Buchstaben: Ia, Ib usw., Ila usw. 
Textstellen sind stets nach den Abschnitten I—200 citiert. 
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Abkürzungen. 


Ahmed Mohammed aus Ermenne (s. Einleitung). 

arabisch. 

Nubischer Dialekt von Dongola. 

Der Dialekt von Ermenne, wie er in der Erzählung vorliegt. 

Nubischer Dialekt Fiadiga. 

Hassan Abdessaid aus Gustölle (s. Einleitung). 

Nubischer Dialekt Kenüs. 

Lersrus, Nubische Grammatik (Berlin 1880). Zitiert nach pp. 

Nubischer Dialekt von Mahas. 

Mohammed Abdu Hamadün aus Ermenne (s. Einleitung). 

Remiscn, Die Nuba-Sprache (Wien 1879). Zitiert Teil I nach $$, Teil II 
nach dem Stichwort. 

in der Übersetzung für das enkl. -aije „er sprach“ (cf. Ild). 

in der Übersetzung Zusätze im Deutschen zum Verständnis des Textes, sowie 
die ar. Originalworte der Lehnworte. 


I. 


LI 2d-we iwdlien-we-ka° Eed-os a-göni mäl-diji-ka kun-kes-san° walä* 
wilit-ta® kun-ken-küm-mun-an®. 2. min dumnihäga-tenni-la! murti: 
karre-we.köoni®" kun-kes-san. 3. jominsählaijdm-e-.ka iden-i i-ü-ga 
engi-dani gamma-tlig-ö-g-a a-far-in-tänı nör-olöni tulb-on. 

I. Ein Mann heiratete eine Frau (und) sie hatten viel Besitz 
(mäl), aber nicht (walä) hatten sie einen Sohn (walad). 2. Unter 
(min) der Masse (dumn) ihrer Sachen (häga) hatten sie auch eine 
Stute. 3. Einen Tag von diesen Tagen (jöm min zät el-aijäm) bat 
(talab) die Frau, als sie mit den Frauen zusammen vr) saß 
(und) Getreide entspreute, von Gott. 


Ia. walä hat stets einen leise adversativen Charakter. 

Ib. wilid wird nicht mehr als Lehnwort empfunden. 

le. L. hat eine Anzahl Suffixe bzw. Postpositionen, die auf 
lange Vokale ausgehen: -ga, -läa, -gü, -ri, -ngi, -dö, -i. Weiter er- 
scheint Länge im Auslaut in einer ziemlich beträchtlichen Anzahl 
selbständiger Wörter wie we „einer“, büra „Mädchen“, kuüde „Stall“ 
usw. Schließlich hat L. noch eine große Menge von Verbalformen 
auf langen Vokal endend, vor allem das Interrogativum, dann Con- 
ditionale, Imperativ, Infinitiv und Participien. (Über die Conjunc- 
tion -eiä und Verwandtes s. Ild.) 

Von diesen Längen sind ungestört nur die im Auslaut der 
Substantiva erhalten. Die Verbalendungen sind fast stets verkürzt, 
wo sie nicht hochbetont waren, vgl. IIa. Von den Postpositionen 
haben die verschiedenen Pluralsuffixe ebenfalls die Länge bewahrt: 
ädem-iri (neben ädem-iri), mürti-gu, engi. Dagegen heißt es mit einer 
einzigen Ausnahme: (4. Sätirhässan-ge) -gä, -lä, -dö. Es ist das so zu 
erklären, daß an und für sich jede auslautende unbetonte Länge ge- 
kürzt ist. Nun sind aber die Längen in den Substantiven wie büra 
sehr häufig nicht auslautend, wenn Postpositionen antreten: burü-ga, 
büru-la, bürü-göon usw. Von hier aus ist die Form büra- analogisch 
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auch im Auslaut wieder eingeführt worden. Bei Verben ist es 
selten, daß noch eine Postposition antritt, hier hat also die Kürze 
gesiegt. Endlich von den Postpositionen nehmen die Pluralsuffixe 
die anderen hinter sich, -gä-ga usw., stehen also häufig im Inlaut 
und sind also wie börü behandelt. Dagegen tritt -ga stets an das 
Ende, -la kann zwar -gön hinter sich haben, steht aber auch meist 
auslautend, und auch -do befindet sich in derselben Lage. Doch 
kommt daneben auch -do (mändo, siddö) vor. Die Verkürzung der 
auslautenden Länge ist also nur da durchgedrungen, wo nicht der 
lange Vokal häufig in den Inlaut trat und dadurch gestützt wurde. 

In einer häufigen Verbindung kann allerdings auch -ga in- 
lauten: wenn darauf das enklitische -aije, -&je folgt (vgl. zu diesem 
IId). Da dies aber mit Vokal anlautet, verschmilzt das -a von -ga 
mit diesem, so daß dieser Fall aus der Betrachtung ausscheidet; 
man kann nicht entscheiden, ob das Contractionsprodukt aus 
-ä-aija oder -d-aija hervorgegangen ist. Für -ä-aije spricht viel- 
leicht mineini ı22, das aus mind-ini: entstanden ist, wenn nicht 
solche halb partikelartigen Gebilde oft einen eigenen Weg ein- 
schlügen. Anders wieder ist 194 allejd-tje behandelt. 

Eine sekundäre Verstärkung eines auslautenden, nicht zum 
Stamm gehörigen -i zu -3 erscheint gelegentlich bei Substantiven, 
vgl. VIb. 

Das Gesagte gilt vom Dialekt von Ermenne; Hassan dagegen 
aus dem südlicher, bei Adindän, gelegenen Gustölle hat noch durch- 
gehend die auslautende Länge; sein Dialekt stimmt zu dem von 
L. Aufgezeichneten. 

Id. L. würde kun-ken-kum-min-an haben; die 3. pl. des Negat. 
hat in E. stets den Vokal an die übrigen Formen angeglichen, 
wobei auch wohl das -u- von -kum- beim Prät. von Einfluß ge- 
wesen sein mag. Das Paradigma des neg. Plagpf. lautet: 


ai tög-ken-küm-mun u tog-ken-küm-mun 
ir tog-ken-kiüm-mun-am ur tög-ken-kum-mun-okom 
tar tög-ken-küm-mun ter tög-ken-küm-mun-an 


Über die Abweichungen in den Endungen von dem Paradigma bei 
L. s. XXXIIIb. 

kun-ken-kum-mun-an ist die einzige Form des Plusquamperfekts 
in unserem Text. Die affırmative Form würde, wie bei L., kun. 
ken-kos-san lauten. Die Übersetzung, die mir gegeben wird: tög- 
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ken-kös-san „kinu judrubu“ ıst allerdings kein Plusquamperf., son- 
dern bezeichnet vielmehr einen in der Vergangenheit anhaltenden 
oder wiederholten Zustand bzw. Tätigkeit. Als Plusquamperf. (ar. 
kinu darabu) wird vielmehr das L.’sche Perfekt tög-kos-san bezeich- 
net. Da auch der Azharstudent Hassan unabhängig davon die 
gleiche Erklärung gibt, habe ich zu zweifeln keinen Grund. Im 
vorliegenden Text ist das positive Perfekt (das neg. vertritt ja zu- 
gleich den neg. Aorist, muß also hier aus dem Spiel bleiben) 6mal 
belegt: ı. 2. 26. ıı2. ıı2. 175. Von diesen Stellen handelt es 
sich in ı und 2 um das Verbum kune, bei dem der Aorist durch 
das Perf. ersetzt ist, diese scheiden daher aus. In den übrigen er- 
gibt sich nach Vle als Bedeutung des Perf. eine in der Vorver- 
gangenheit liegende Handlung zu erzählen, die sich in ihren Folgen 
jedoch noch in der Zeit der Erzählung bemerkbar macht; es ent- 
spricht also das Tempus in seiner Verwendung etwa dem Perf. 
des Griech. 

Ie. Über den Gebrauch des Perf. im allgemeinen s. Vle. L. 
schreibt vor -k-, -g- stets -n-, obwohl es nasaliert ist (L. p. 7). 
Ich schreibe auch hier -r-; ein Unterschied besteht nicht. 

Das Paradigma des Perf. lautet: 


at tög-kos u tog-kös 
ir tög-kon-onam ur tög-kos-sokom 


tar tög-kon-om, tög-kon ter tög-kos-san. 

Daneben kann statt des -o- der Endung auch -e- eintreten, cf. 
kun-kes-san ı. 2; irbi-ken-un 26. Vgl. dazu XXIVf. Das auslautende 
-on der 3. sg. erscheint meist zu -un verdumpft. Von L.' weicht 
ferner ab der Accent der 2. pl., bei L. tög-kos-sokom; wohl An- 
gleichung an die anderen Formen. Die auffällige Betonung der 
I. pl. erklärt sich vielleicht aus dem Schwund der Endung, ur- 
sprünglich tög-kos-si (wie bei L.). Doch kann bei aufgesagten Para- 
digmen sich da auch ein Betonungsfehler einstellen, wie ein Sex- 
taner ja mensä, mensäe usw. dekliniert. 

If. Der arab. Complex min dumn el-hägdt wird als ein compo- 
sitionales Gebilde ins Nubische übernommen, erhält aber dann 
nochmals die nub. Postpos. -la, die mit min hier gleichbedeutend 
ist (cf. XVIIf.) Die Stellung dieses -/a (nicht nach dumn, sondern 
nach häga-tenni) zeigt, daß der arab. Complex compositionell ver- 
einigt ist. Solche Übernahme ganzer arabischer Phrasen findet 
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sich noch mehrfach, vgl. gleich darauf jöminsätilaijäm-e-ka, ferner 
110: kunfaiakünandkka. 

Ig. L. hat murti.n-karre, mit dem bestimmenden Glied im 
Gen. E. hat den einfachen Stamm, aber bei vokalischem Anlaut 
des bestimmten Gliedes auch den Gen.: murti.n-ondi „Hengst“, doch 
nicht ausschließlich, daneben murt-öndi; ger-ondi „Stier“, wo L. 
gor-n-ondi hat neben gor-ondi. 

Ih. murti-we.köni kun-kes-san: murti-we-köni muß Objektiv sein, 
es wäre also *murti-we-kön-ga zu erwarten. Tatsächlich aber fehlt 
hinter -gön das -ga des Obj. sehr häufig; vgl. 4 töd-.e.kon unn-ö- 
kö.kaijei „wenn ich einen Sohn gebäre“; 6: bale-we-köni aw-ösa „(ich) 
werde ein Fest veranstalten“, 6: murti-göni se-ig-ös-a „(ich) werde 
das Pferd schmücken“ usw. Es kann aber (Ahm.) überall dort 
ebensogut -gön-ga stehen. 

Der genaue Tatbestand in der vorl. Erzählung ist nun fol- 
gender: (über -gön im allgemeinen vgl. IIb): 

I. bei einfachem -gön fehlt -ga ohne Ausnahme (g Stellen); 

Ila. bei doppeltem -göon — -gön pflegt -ga gesetzt zu werden 
(natürlich nur hinter dem zweiten Glied), wenn die beiden durch 
-96n verbundenen Substantive vom gleichen Verbum abhängig sind, 
z. B. 5: dngo-kön murti-gön-ga rebbaij-ö-g-e „(ich) werde meinen 
Sohn und das Pferd aufziehen“. Eine Ausnahme ist nur ligäm- 
tan-göni sumürigi-llöni degar-tan-göns jägüti-löni auu-ge-tir-a „(ich) 
werde ihm seine Zügel von Smaragden und seinen Sattel von 
Amethysten machen“, wo aber nach Analogie der folgenden Sätze 
hinter sumürigiliönt wohl ein Verbum „machen“ oder dgl. zu er- 
gänzen ist. 

b) Sind dagegen die beiden durch -gön — -gön verbundenen 
Substantiva von verschiedenen Verben abhängig, d. h. verbindet die 
Doppelpartikel ganze Sätze, so wird -ga nicht gebraucht, vgl. 98: 
kaba-tenni-gön du-g-a gogir-tennu-gön-gög-g-a „ihr Brot machend und 
ihre Schafe schlachtend“. Diese Fälle zeigen eine gewisse Ähn- 
hichkeit mit I, insofern es sich um zwei selbständige Satzglieder 
handelt, in denen je nur ein einfaches -gör vorliegt. Auch hier 
nur eine Ausnahme, 12: wilit-tön geraid-la udr.ös-on mürti:n unnitti- 
gön-ga äg-rebbai-in-tins „sie schickte den Jungen in die Schule und 
zog das Junge des Pferdes auf“. Ein Grund für die Ausnahme ist 
nicht recht ersichtlich; daran, daß «dr-os:0n als Verb. fin. etwas 
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anderes ist als äg-rebbai-in-täni, kann es nicht liegen; vgl. das 
ganz gleichgestaltete 61: we-kön udr-ed we-kön id-dan-käg-in-täni 
„eines ziehe an und eines trage mit dir“. 

Anders zu beurteilen ist 2: urre-ka-tira-gö-we-ka kalle-ka-tira. 
gö-weka. Das ist „nach Süden sowohl einen als auch nach Norden 
einen“. Die Worte urre-ka-tira-gön und we-ka sind nur unter einen 
Hauptton vereinigt, das -ga ist nicht an die durch -g0%: -gön ver- 
bundenen Wörter angefügt. 

Einen Erklärufigsversuch der ganzen Frage s. IIb. 


ll. 


4. „Ai-loni gunt-an-0°.kö-kaije” tod*.e-kon”-unn-ö-kö-kaijei, Sätirhäs- 
san-ge fa--üd-is-eje?. 5. wide nör-oni’ gemil-tän-go timm-0-kö-kani murt: 
uün.göoni günt-an-a murt-e-k-unn-ö-kö-kani, dn-go-köon murti-gön-ga 
rebbaij-ö-g-e®. 6. bale-we-köni dw-ös-a ademi-ri-limm-ö-g-a" kaba-ka 
dSri-kira kab-kir-ö-g.a murli-göni se-ig-ös-a'. 7. ligäm-tan-göni sumü- 
rigi-Itöni* degar-tan-yoni jäguti-Uöni äuu-ye-tir-a‘. 8. rikab-tan-göni" 
fada-ltöni d-u-ga ligam-tan-göni dehabi-ltöoni” a-u-ge-tir-a. 9. burgäs- 
ka° ken-enne-kir-ös.a urre-ka-tira-gö-we-ka” kalle-ka-tira-gö-we-ka enne- 
kir.ös-a tahär-tun-ga fa--awa-ti-s? bedd-kira”.“ 

4. „Wenn ich schwanger werde und einen Sohn gebäre, -werde 
ich ihn Satirhassan (Sätirhassan) nennen [sprach sie]. 5. Und wenn 
Gott seine Güte (gamil) vollendet (tamm) und unser Pferd schwanger 
wird (und) ein Pferd gebiert, werde ich meinen Sohn und das 
Pferd aufziehen (rabba), 6. ich werde ein Fest machen, Leute (adam) 
versammeln (lamm), (ihnen) schön Essen zu essen geben und das 
Pferd schmücken (sdiy) 7. und seinen Zaum (liyäm) von Smaragden 
(zumurrud) und seinen Sattel von Amethysten (jäg.t) ihm machen 
8. und seinen Steigbügel (rikäb) von Silber (fadda) machen und 
seinen Zaum (ligäm) ihm von Gold (dahab) machen, 9. um den Lauf 
(burgäs) zu unternehmen, werde ich einen (Gang) nach Süden und 
einen nach Norden tun lassen, (und) ich werde seine Beschneidung 
(tahär) sehr schön (beda) machen.“ 


Ila. In der Endung des ı. sg. cond. perf. hat sich die Länge 
des auslautenden -& gegen Ic. gehalten. Es ist. das zurückzuführen 
auf analogische Einwirkung von seiten des Präs.; hier endet die 
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I. sg. cond. auf -kaie, das betonte -€ hat seine Quantität bewahrt. 
In der 2. 3. sg. auf -kani (prs.), -kö-kani (perf.) dagegen ist die 
Länge geschwunden, da -: hier unbetont war. 

L. hat: -kok-kaie, -kok-kani, und mit ihm stimmt in dem -kk- 
H. überein. Moh. dagegen (und Ah.) spricht stets -kö-kaie, -kö-kani 
und bestätigt mündlich, daß einfaches -k- vorliege. Es scheint ein 
dialektischer Unterschied vorhanden zu sein. 

Eine Consecutio temporum ist streng gewahrt. Das cond. 
perf. steht in Verbindung mit einem Fut. ex., das cond. prs. mit 
einem fut. II oder Imperativ (die Ausnahmen 58 und 75 werden 
suo loco besprochen, s. XIIb. und XVg.). Außer neben einem Cond. 
perf. kommt das Fut. ex. im vorliegenden Text nur einmal vor, 
32, wo aber doch dem Satz ein conditionaler Sinn zugrunde liegt 
(cf. VIIf.). L. führt die Form paradigmatisch an, ohne sie aus 
seinen Texten belegen zu können (p. 98). R. hat, $ 197, drei Fut. 
ex. (vgl. dazu Vle.), fa-töga-kunn-ir, fa-tög-is und fa töya-kunn.is, 
ohne über ihre Verwendung sich zu äußern; in seinen Lesestücken 
hat er nur einen Beleg (in einem Einzelsatz, nicht im Zusammen- 
hang!): masa sä tuskö.n urräg-la fa-torgor-ös-on (p. 287, 12), „die 
Sonne wird vor drei Stunden schon untergegangen sein“. Mir wird 
als Bedeutung des Fut. ex. im freien Gebrauch die einer möglichen 
Zukunft gegeben; fa-gü-r „ich werde gehen“ (daß ich gehe, ist sicher; 
aber es geschieht noch nicht jetzt), fa-gü-s „ich werde wohl mal 
gehen“ (mein Gehen hängt noch von allen möglichen Umständen 
ab). Daher steht das Fut. besonders dann, wenn durch genauere 
Zeitangabe die Zukunft präcisiert ist: Sahr--n-dhara irk-ü-na fa-gü-r 
(Moh.) „nach einem Monat werde ich nach Hause reisen“ (= ich 
habe die feste Absicht, zu reisen); dagegen: irk-ü-na fa-gü-s „ich 
werde wohl mal bei Gelegenheit nach Hause reisen“. Zu dieser 
ausdrücklichen Angabe meiner Gewährsmänner scheint freilich R.s 
Beleg nicht zu stimmen; doch ist zu bedenken, daß bei der Über- 
setzung eines Einzelsatzes sich leicht Unstimmigkeiten ergeben. 

Zu der Angabe, das Fut. ex. bezeichne eine mögliche Zukunft, 
stimmt nun auch der Gebrauch in den Conditionalsätzen der vor- 
liegenden Erzählung. Da ist besonders lehrreich ı8f.,, wo Fut. ex. 
+ Cond. perf. und Fut. + Cond. prs. einander folgen: Der Junge 
sagt zu seinem Vater: ir-oni ed-ö-kö-kani, fa-mas-dan-on „wenn Du 
heiratest, wird es wohl besser werden“. Der Vater erwidert: ai 
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ed.ö-kait, iden-i fa-küd-an-ö-te.n „wenn ich heirate, wird die Frau 
Dir zur Stiefmutter“. Daß die Frau Stiefmutter wird, ist sicher, 
ist die notwendige Folge der zweiten Heirat des Vaters, eo ipso 
facto. Dagegen daß es dem Jungen dann gut gehen wird, ist durch- 
aus nicht notwendig. Das Fut. und das Cond. prs. stehen also 
da, wo der Nachsatz als die notwendige Folge des Vordersatzes 
bezeichnet werden soll; das Fut. ex. und das Cond. perf., wenn 
der Nachsatz als die erwartete, aber nicht notwendige Folge des 
Vordersatzes hingestellt wird. (Eventualis und Potentialis der 
griech. Grammatik.) Auch in unserer Stelle 4 ist der Name Sat. 
nicht die notwendige Folge der Geburt. 

Neben dieser Funktion des Conditionalsatzes, das Eintreten 
eines Ereignisses anzugeben unter der Voraussetzung, daß eine 
bestimmte Bedingung erfüllt wird (reiner Conditionalsatz), er- 
scheint der Conditionalsatz auch als temporaler Conditionalsatz, 
z. B. 79: kaki-kauwämini, neri „wenn (= sobald) sie eintreten, 
schlafe“. In dieser Verwendung kennt E. nur das Cond. prs. 
Für die entsprechende Form der Vergangenheit wird die Verbin- 
dung mit -ahara verwendet, vgl. hals-ö-sin-dhara kir „sobald du 
fertig geworden bist, komme“. 

Der von L. p. ıııf. angeführte Gebrauch des Cond. in ab- 
hängigen Fragesätzen „ob...“ ist in der Erzählung nicht belegt. 

Das am Ende von unn-ö-kö-kaije-;3 erscheinende -3 könnte der 
Rest des enkl. -aije „inquit“ (vgl. Ild.) sein; vielleicht auch nur 
ein verstärkendes Element (R. $ 250 A2.). 

Das Paradigma des Cond. prs. lautet: 


ai tög-kaie u tög-kauwöt 
ir tög-kani ur lög-kauwöt 
tar tög- kant ter tög-kauwämint, 


das Cond. perf. ebenso mit Einschub der Silbe -ko- nach "dem 
Stamm; dieses -ko- zieht außer in der 3. pl. stets den Ton auf 
sich. Über die Abweichungen in den Endungen von L. s. XVlc. 
lIb. L. p. 186 unterscheidet ein einfaches Suffix -gön in der 
Bedeutung „auch“ und ein doppelt oder vielfach gesetztes -g0n 
wie lat. -que — -que. Vorliegende Erzählung kennt beide Bedeu- 
tungen: zZ. B. 2: min dumnihäga-tenni-la murti.karre-we-kön-t kun- 
kes.san: „unter der Masse ihrer Sachen hatten sie auch eine Stute“; 
10.: tak-kön dünt-an-os-on murti-tän-gon Günt-an-0s-0 „sie wurde 
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schwanger und ihr Pferd wurde schwanger“. Daneben aber hat 
der Text vor allem auch das einfache -95n in der Bedeutung „und“, 
so hier, das L. l. c. nur als eine „sehr ausnahmsweise“ Erschei- 
nung kennt. Und zwar nicht zur Verknüpfung von einzelnen No- 
mina, wo man vielmehr stets das doppelte -95n — -gon braucht, 
sondern zur Verbindung ganzer Sätze; was L.1.c. als große Aus- 
nahme bezeichnet, ist hier die Regel; vgl. z.B. 113. Dieses ein- 
fache -gön kann dann auch an Verba antreten; vgl. Vlc. 

In tod-.e-kön-unn-0-kö-kaije vermißt man das -ga des Objektivs, 
vgl. Ih. Wie dort auseinandergesetzt, fehlt -ga stets bei einfachem 
-90n, sowie dann, wenn -gön — -gön ganze Sätze verbindet, steht 
dagegen, wenn -gön — -gön zwei Nomina aneinanderknüpft. Das 
-ga des Objektivs fehlt nun ausschließlich bei -g0n, nie ohne dieses. 
Das legt die Erklärung aus einer haplologischen Vereinfachung 
nahe. Aus *iö-.de-ka-göni, *bale-ga-göni wurde tod-e-köni, bale-göni. 
Das wäre vollständig plausibel, wenn nicht bei doppeltem -göon — 
-g90n das -ga des Objektivs hinter das -gon träte, man also dem- 
nach *töd.e-kön-ga erwarten müßte. Möglich ist freilich, daß die 
beiden Arten des -g0n verschieden behandelt wurden. Ein i-tön 
töt-ton ist enger verbunden, als zwei durch -yön verknüpfte Sätze; 
es wäre sehr wohl verständlich, wenn man im ersten Fall das 
id-, töd- nicht durch -ga von dem -gon trennen konnte, was im 
zweiten Fall angängig erschien. . Es könnte übrigens, wenn man 
die Annahme der Haplologie vermeiden will, der Schwund des -ga 
auch durch Verallgemeinerung der elidierten Form baleg, entstanden 
sein, also über *baleg-göni. Freilich für eine solche Verallgemei- 
nerung müßte man erst noch Stützen beibringen. 

lIc. gunt-ane aus gunt-ane mit dem Formans -ane „etwas 
werden“ zu gunti „schwanger“. 

lid. fa-udi-s-&e. Das hier an die Verbalform fa-udi-s ange- 
fügte -&je (oder -aije, s. u.) ist äußerst häufig. 

L. p. 163 hat die “Conjunction’ -a:a, -is, bzw. -aion, -ion, 
‘nach Willkür’ wechselnd. Dann hat er, p. 330, als “enklitische 
Formen von ?ge „sagen“: te, ze, ie, daneben &e und äie, die er 
nur aus R. hat, wo sie flektiert sind. L. hat Formen dieses üe usw. 
l. c. nur in der Bedeutung „nennen“ aufgezeichnet. Weiterhin 
taucht auch sonst bei L. noch ein -eia u. ä&. auf, das nach seiner 
Auffassung Verbalformen bildet. So wird nach L. p. 140 die 3. 


Abbandl. d K. S. Gesellsch. d. Wissensch.) phil.-hist. Kl. XXIX. vıır. 2 
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si. und pl. iptv. durch Anfügung von -ia, -ion gebildet; dann der 
inf. fut. auf -eä, -ion, i@ (L. p. 144f.); s. über diesen Vb. 

Diese Formen sind jedoch alle zu vereinigen. Wie R. schon 
meist gesehen hat, handelt es sich stets um ein enklitisches -azje 
(über die formelle Gestaltung s. u.) „sagte“, lat. inquit. Schon die 
von L. p. 163 gegebenen Beispiele sind meist von Verben des 
Redens abhängig oder von solchen, in denen eine redende Tätig- 
keit virtuell eingeschlossen ist wie gille „denken“, ukkire „hören“, 
irbire „wissen“. Dabei ist noch zu beachten, daß das Nub. gern 
mitten in der Erzählung, wo es irgend paßt, direkte Rede ein- 
schiebt. Vgl. XIXa zu 97: 3emir-ös-a iü-ga gög-an-dije ... saüg-t- 
göni ögr-ö-g-a murti-ga kir-se-ig-an-dije „sie rüstend sich «Getreide 
mahlt!» sprach sie, Schmiede rufend «kommt, schmückt das Pferd!» 
sprach sie.“ Beides sind typische Formen der ‘3. pl. imper. bei 
L. Auch das von L. p. 140 erwähnte fa-gur-oiä „laßt uns gehen!“ 
ist von ?ga-tg-g-on abhängig, also „«wir werden gehen» sprach 
er“. Ist es aber an diesen Stellen nur möglich, -aije „inquit“ 
anstelle der Conjunction von L. zu sehen, so ist diese Auffassung 
an anderen Stellen direkt notwendig. Vgl. 90: hekim-i banni-san 
iden-inni fa-waji-mun-dije „die Ärzte sagten: «Deine Frau wird 
nicht genesen» sprachen sie“. Eine Conjunction etwa „die A. 
sagten, daß deine Fr.“ kann nicht vorliegen, denn es handelt sich 
um die Frau des Redenden, nicht des Angeredeten; bei einer Con- 
Junction müßte es :den-dnni „meine Frau“ heißen. Weiter 31: 
iga-bir.on: ir ming-dije mug-.ö-sa „sie sagte zu ihm: «warum hast 
du gelassen» “usw. Die Stelle, an der dieses -a2je „inquit‘ erscheint, 
ist nicht bestimmt; oft wiederholt es sich in einer Weise, die für 
uns, besonders in einer gedruckten Übersetzung, sehr lästig er- 
scheint. Doch muß an der einheitlichen Bedeutung „inquit“ fest- 
gehalten werden; so erscheint -azje auch dem Nubier, der es ins 
Ar. regelmäßig mit gäl übersetzt. 

Allerdings ist in einigen Wendungen dieser Art dieser Cha- 
rakter des -aije verblaßt; vgl. Vb, XId. Ferner das häufige mas- 
dije. Eigentlich ist es: „«Gut» sprach er“, aber es wird dann 
auch häufig in der Erzählung zur Einleitung von Abschnitten ge- 
braucht, wo niemand spricht. Dann hat Moh. in der Erzählung 
gelegentlich noch ein -asje, wo man keine Rede hat, wo aber auch 
an eine Abhängigkeit im Sinne der L.schen Conjunction nicht ge- 
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dacht werden kann. Z.B. 25: wildi töra-feni mürti nahnah-on-dije 
„indem der Junge eben eintrat, wieherte das Pferd“. Ah. bezeich- 
net hier auch -azje direkt als falsch, da nahnah-on-dije seiner Auf- 
fassung nach die Rede eines Dritten wiedergebe. Moh. bestätigt 
das, es sei mit dem in -aije enthaltenen Redenden der Mann ge- 
meint, von dem er (Moh.) die Geschichte habe. Ich habe diese 
-aije weggelassen. 

Die Form des Enklitikons schwankt, wir haben -aije, -&je 
(-eije), -%je, -oije. Endet das Wort vokalisch, so verschmilzt -a 
mit dem Enkl. zu -aije (masa: mas-dije), -e zu -Cje (kabe: kab-eje), 
-i zu -ije (fa-edi: fa-ed-Tje), -o und -u zu -oije (däro: där-öije, 
elsü: els-öije). Dabei zieht das Enkl. immer den Ton auf sich. 
Nach -# haben wir einmal (194) allejä-ije, also unverschmolzen. 
Die zugrunde liegende Form scheint also ein aus -%je eutstandenes 
-je zu sein. Endet das Wort konsonantisch, so steht nach -n 
(30 mal) und -m (2 mal) -aije; nur einmal -mun-&je. Nach -r und -s 
steht -&je. Doch schwankt bei den einzelnen Formen der Gebrauch. 
Z.B. hinter dem neg. Imperat. steht -aije und -&je. Dieses geht 
zurück auf die volle Form -tamme, jenes auf das einsilbige -tam. 

Im allgemeinen ist -asje indeklinabel, doch kommen noch 
zweimal flektierte Formen vor: 98 döge-issan und 29 eis-ijon. 

Ile. tödi, bürü sind nur „der Junge“, „das Mädchen“; dagegen 
dn-ga „mein Sohn“, ann-as „meine Tochter“, die ohne die Posses- 
sivpräfixe nicht gebräuchlich sind. Das -o- von dngokön ist wohl 
von dem -gön beeinflußt, obwohl solche Vokalassimilationen sonst 
nicht zu beobachten sind. Vgl. auch gango (L.) „Enkel“ aus ga-n- 
ga. (Vgl. auch XXIIb). 

IIf, nör-oni aus nör-loni. 

IIg. rebba:j-ö-g-e von rebbaij-öse, daneben in ı2 das Simplex 
rebbaie. Lehnwort aus ar. rabbä, jirabbi. Solche Erweiterungen auf 
-ie bei Verben, die auf -@ (bzw. -a’, denn Ajin gibt es ja nub. 
nicht) auslauten, kommen bei L. häufig vor. (E. hat nur noch 
tebbaiede). Ich verzeichne: 


gämaie „versammeln“ ar. gama‘ 
hasaie „spotten“ haza‘ 
manaie „wehren“ mana 
nefaie „helfen“ nafa‘ 
rakaie „bitten“ raka‘ 
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seraie „säen“ ar. zara“ 
tebbai-ede „suchen“ (E.) tabba‘ 
tebaie „suchen“ (L.) | taba“ 
taäwaie „gehorchen“ täwa‘ 
nebbaie _„prophezeien“ nabbä 
rebbaie „aufziehen“ rabbä 
bedaie „anfangen“ bedä 
[fedae „verkaufen“ fidä] 
[sarae „zornig sein“ sarü] 
baie „kaufen“ ba 
täie „gehorchen“ tü‘ 


Außerdem erscheint die Endung -aie in folgenden nub. Worten: 
gebbaie „überliefern‘“; royaie „wegtreiben“. Letzteres sieht aus wie 
ein Caus. zu noge „gehen“. Aber es scheint fast anders zu fassen: 
Jesü tak-ka nog-at.on als: „Jesus sagte ihm: gehe!“ mit dem enkl. 
-aion. Allerdings hat auch der ar. Text arsalu. R.$ 184 will eine 
solche Causativbildung konstatieren. Da er keine Belege gibt, lasse 
ich es dahingestellt. 

Stammhaft tritt -aie auf in: kdie „schmieden“, fäie „schreiben“, 
waie „fliegen“, waie (E., L. w&e) „genesen“. 

Wir finden also -ie bei ar. Verben auf -a’ und -a. Bei den 
ersteren tritt es mit großer Regelmäßigkeit auf; nur game (neben 
gamaie) und hise (neben hasaie) zeigen es nicht. Anders dagegen 
bei den Verben auf -a. Hier erscheint: 


ade „hinübergehen“: ar. "addü 


salle „beten“ salla 
wesse „gebieten“ wassa 
fade „erlösen“ fada 
nege „erlösen“ naga 


dazu noch die bereits erwähnten fedae und sarae. (Dabei sei an- 
geführt, daß das einzige Verbum auf ar. -2 ist: nese „vergessen“, 
ar. nis). 

Also -ie ist zu Haus besonders bei den Verben IIT. Da zeigt 
sich nun auch sonst eine Verwandtschaft des -‘- zu -i-. Es gilt 
das Gesetz: Intervokalisches -‘- verwandelt sich in nachtoniger 
Silbe zu -i-. Außer den citierten Verben gehört hierher geraza 
„Schule“ ar. gerd’a (malaika „Engel“ maldika hat -i- schon im ar.). 
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Daneben steht allerdings bei den ar. Femininen auf -4‘a noch eine 
andere Behandlung, mit Schwund der Endung (d. h. wohl Con- 
traction), vgl.: gama „Menge“: gamda; sa „Stunde“: sd’a; sanä 
„Tat“: sand’a; sara „Pflanze“: zard’a. Die gleiche Contraction tritt 
auch bei Verben II ein: sade „helfen“: sä’id; wäde „versprechen“: 
wa ad; läne „verfluchen‘“: la’an; näle „fluchen“: na’al. Hier war 
-“- ja nicht immer nachtonig; und ebensowenig bei 'den Fem. auf 
-6a; bei letzteren hat je nachdem die vor- oder nachtonige Form 
gesiegt. Endlich nam „ja!“: nd’am wie auch ar. Die Verwandt- 
schaft ‘:z zeigt sich auch noch darin, daß - + Cons. gelegentlich 
in -7- übergeht. Die Belege sind: aigb-ire „gefallen“: a’gab; said 
„schwarz“: sa‘b (Sir „Haar“: 3a'r?) Doch ist das nicht die Regel; 
vgl. rada „Schrecken“: ra’da; käb „Ferse“: ka‘b; bad „hinter“: ba‘d 
(wohl über *ka'ab, *baad). 

Bei den Verben IIT hat sich also die Endung -aie gesetzlich 
entwickelt. Bei den Verben auf -@ sind zwei Entstehungsmöglich- 
keiten gegeben: Einmal die Analogie der Verba II, die dem 
Nubier ja vokalisch auslauten: mana wie rabba (das -@ wird vul- 
gärar. sehr häufig verkürzt). Dann aber, indem sich zwischen dem 
-a- und -e-, das zunächst unmittelbar sich berührt (cf. fedae, sarae), 
ein Gleitlaut entwickelte. Beide Möglichkeiten werden Hand in 
Hand gewirkt haben. 

Daneben gab es nun noch die Möglichkeit, den auslautenden 
Vokal (=ar. -@ und -a‘) ganz fallen zu lassen; so entstanden die 
gJame, ade usw. | 

Zu beachten ist an der Form rebbaij-ö-g-e noch das -g- des 
Verbum plur., obwohl formell nicht ein pluralisches Objekt, son- 
dern zwei singularische vorliegen. Vgl. VIlla. 

Ilh. limme zeigt den Vokal des ar. imperf. jelimm, nicht den 
des perf. lamm. Über die ar. Lehnworte s. Anm. XVh. 

li. söiy-öse ist denominatives Verbum zu seig oder sazig „Gold- 
schmied“, das seinerseits das ar. are sd’iy, part. präs. act. zu gle, 
Era süy, jesüy) ist. Direkt von ee arabischen Verbum kann das 
nub. seige, bzw. seig-öse nicht abgeleitet sein, da es dann *säge 
heißen müßte (vgl. XVh). Mit ar. zaijin, mit dem es übersetzt wird, 
kann s&ge nichts zu tun haben. In K. nach ScHÄFER saytdd. 

IIk. Das -g9- von sumurigi gegenüber ar. zumurrud kann ich 
nicht erklären. 
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Ill. äuu-ge-tir-a ist verbum plurale dativum — 2/3. sg. Das -g- 
statt -g- ist hier und anderwärts (z. B. 8) ganz deutlich. Schwanken 
von -d- und -g- ist auch sonst bei meinen Gewährsmännern öfter 
zu beobachten, wohl unter dem Einfluß des Arab. das -9- nicht 
kennt, aber in der vulgären Aussprache sein g vor -e- und -:- 
sehr stark palatalisiert. 

Ilm. Moh. kennt noch nab (sic, nicht ndb) „Gold“, bemerkt 
aber dazu, daß es veraltet und in der heutigen Generation un- 
gebräuchlich sei. Man brauche dafür nur das ar. Lehnwort dahab. 
Als gebräuchlich gibt er nur noch an: nabra-kai „Goldschmied“. 
In diesem Wort steckt im zweiten Bestandteil sicher kdie „schmie- 
den“, das L. nur als D. kennt, das aber auch in E. vorkommt; 
vgl. 161. L. hat dann weiter nab-kai „Goldschmied“. Ah. gibt nun 
ein Wort nabr „Goldmünze‘“ an, kennt aber nab nicht und verwendet 
für „Gold‘ als Stoff nur dahab. Er hat also zu nab die durch -r 
erweiterte Form. Dieses -r- hat sich vor dem verstärkenden -a- 
gehalten; vgl. L. p. 28, ebenso K. nobre nach SCHÄFER. 

IIn. Für rikäb hat L. erkäb. Überhaupt scheint bei seinen Ge- 
währsmännern öfter eine Metathese eines derartigen anlautenden 
r- einzutreten. Er hat z. B. ersime „zeichnen“ von rasam, arhame 
„sich erbarmen“ von rahim, ersäs „Blei“ von rusäs (vgl. dazu 
Anm. XVh). L. wird da die nubischere (sit venia verbo) Form 
haben; rikäb ıst schon vom Arab. beeinflußt, während das Nub. 
in echt nub. Worten kein anlautendes r- kennt. Der Weg wird 
wohl der sein, daß sich aus rikdb zunächst *erikab entwickelte, 
daraus dann mit Schwund des zweiten, unbetonten Vokals erkäb. 
Dieselbe Erscheinung findet sich auch in Nachbarsprachen wie 
dem Tigrina. Vgl. auch das bei L. neben raiahe stehende eraiahe. 

IIo. burgäs (in LAnE und Spiro nicht aufgeführt) heute in 
Ägypten gebräuchlich, wohl persischen Ursprungs. 

IIp. urre-ka-tira-gön-weka. 

IIq. fa-awd-ti-s: Fut. ex. des Verbum dat. Vgl. Ila. 

Ur, beda.kira. beda ıst das ar. fem. zu abjad „weiß“. Da tahär 
im ar. als faharah fem. ist, wird auch das darauf bezogene Ad- 
jektiv ins Fem. gesetzt. Natürlich ist das rein arabisch gedacht. 
Zu beachten ist der Bedeutungsübergang von „weiß“ zu „schön“. 

Ils. R. 8 25o A4 gibt ausdrücklich an, -loni stehe nach 
Vokalen, aber nicht nach Diphthongen. Auch L. p. ııı hat ai 
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on. Moh. Ah. dagegen gebrauchen stets di-lor. Von den 2ı Con- 
ditionalsätzen unseres Textes haben ıo das Formans, ıı nicht. 
Von diesen ıo ist in 8 das -loni bzw. -oni an Personalpronomina 
gefügt, dann haben wir nör-oni (5) und :ibö-loni (16). Auch bei L. 
und R. scheint ein ähnliches Verhältnis zu herrschen (ich habe 
keine Statistik aufgestellt), daß -loni fast nur an Pronomina und 
Verwandtes (wie w2 „einer“) antritt. Über eine event. Form -n 
s. Vh. 


m. 


10. kir.e wide rabbelälimin döa-tän-ga istagäb-ö-tir-a tak-kön 
günt-an-ös-on murti-tän-gön günt-an-ös-0'. IL. tak-kön töd-e-k-üunn-ös-on 
mürti-gon karre-we-k-unn-ös-on. 12. wide wilit-tön geraid-la* ude-0s-on 
mürti-n unn-itti-gön-ga® asri.kire äg-rebbai-in-täni’. 13. kire? iden-i 
di-ös-on, wide iden-we asabe-in-täni? nög-tennt:n möla temere-in-täni 
dg:on. 14. kuütt-a wildi:n hidmd-la meng-ös-on tann-En-di-0-sin-ögo 
wilit-ton assara-mes-Ssin-090. 

10. Es geschah darauf, (daß) der Herr der Welten (rabb el- 
“älimin) ihr ihre Bitte (da’wa) erhörte (istagab) und sie wurde 
schwanger. I. Sie gebar einen Sohn, und das Pferd gebar eine 
Stute. 12. Darauf schickte sie den Jungen (walad) in die Schule 
gerd‘a) und das Junge des Pferdes zog sie schön auf (rabba). 13. Es 
geschah, (daß) die Frau starb, und eine (andere) Frau, die Witwe 
(azaba) war (und) nahe bei ihrem Hause Nachbarin war, war da. 
14. Sie war da zum Dienste (hidma) des Jungen (walad), weil seine 
Mutter gestorben war und der Junge (walad) klein war. 


Illa. gerdia: ar. gerd‘a, mit Übergang des -- in -i-, vgl. 
dazu Ilg. Es gibt allerdings auch vulgärar. gerdja, doch ist dies 
“act of reading (SPIRo). 

IUb. L. hat unn-atti. 

Ile. äg-rebbai-in-täni mit einem Präfix äg- (zu dge „sitzen“ 
gehörig), vgl. L. p. 265 s.v.,R.8 ı69ff. In E. erscheint es in allen 
drei Formen, äga-, @äg- und ä-; die relativ geringe Zahl der Belege 
gestattet jedoch die ratio für den Wechsel nicht festzustellen. Das 
Präfix kommt vor: 3. 12. 75. 75. 77. 81. 81. 100. I12. 112. 142. 
168.; außerdem im der compositionellen Verbindung -@-imen-kani 
„außer“ (eigtl. „wenn nicht ist“, aus *ag-immen-kani), die belegt 
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ist 86. 130. 137. Zur Bedeutungsnuance, die durch das Präfix 
gegeben wird, vgl. VIf. 

Gleich der späterhin zu erwähnenden Verbalerweiterung auf 
-äge (VIf.) und dem einfachen äge (VIIle) erscheint auch das Präfix 
äy- vor Präsens (oder vor infiniten Verbalformen), entsprechend 
seiner präsentischen Natur (s. VIf.). So stets in der Erzählung 
(außer ıı2 mit Perf., s. XXlli). Daneben aber nach Ah.: ter äg- 
tög-san arab.: „kinu bedrubu‘“, also eine dauernde Handlung; nach 
seiner Angabe mit dem Nebensinn, daß der Erzähler es selbst 
gesehen hat, was ich dahin verstehe, daß der Erzähler es sich 
lebhaftest vergegenwärtigt, daß also diese Construction derselben 
psychischen Grundlage entstammt, wie das Präs. hist. der idg. 
Sprachen. 

Illd, kira (kire), die conjuncte Form von kire „gehen“, wird 
häufig in verblaßter Bedeutung zur Fortführung der Erzählung 
verwendet, im Sinne von „geschehen“. Man denke an ganz Ähn- 
liches in unseren vulgären Sprachen. Auch Autie „sich erheben“ 
wird ähnlich gebraucht; so gleich im Folgenden: kütta wild:-n 
hidma-la meng-ös-on. Wahrscheinlich ist das Beeinflussung durch 
den vulgärar. Gebrauch von qdm, wie er sich z. B. in SPITTA8 con- 
tes arabes zeigt. 

Ile. dsaba ist „Witwe, geschiedene Frau“, nicht „Jungfrau“ 
wie ar. azaba; „Jungfrau“ ist vielmehr in E. fitö (ar. fatah). Dem 
asabe-in-täni zu vergleichen ist noch temerö-intani (13). Das Suffix 
-täni (L. p. 162) tritt sonst nur an Verba; es muß also in 'asabein- 
ein Verbum stecken. Es liegt hier das in XXIXe behandelte For- 
mans -aine vor, mit dessen Hilfe man von nominalen Ausdrücken 
eine Infinitivform ableitet. Dadurch, daß dieses -aine sonst nur 
Infinitive bildet, erhält auch 1. Deutung der dem -täni voraus- 
gehenden, der 3. Ps. sg. prs. gleichlautenden Verbalform als Infinitiv 
eine neue Stütze. In den beiden Formen asabe-in-täni, temere-in- 
tini erscheint aus a- + aine ein -ein-, das zweisilbig ist, aber ohne 
Gleitlaut -i-. Ebenso noch 87 etime-in-in-ögo von etima „Waise“ 
(ar. jatim, vgl. XVIli). Es scheint, als ob dies -&in- die normale 
Entwicklung aus -a-«in sei, vgl. XXIXe, sowie das aus möla-aimeni 
entstandene mol-e-meni (cf. XXXIVa). 

Illf. Zu erwarten wäre, wie vorher, günt-an-ös.on. Im Dialekt 
von E. schwindet jedoch gelegentlich auslautendes -n. Weniger in 
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der Erzählung, wo Moh. sich bemüht, korrekt zu reden. Aber im 
Gespräche. Vgl. «k-ka nad-ina? „Wie heißt Du?“; ai-ga Mohammed: 
in.na „Ich heiße Moh.“ (für -innan); in Mohammed-in-tö-h „er ist 
der Sohn des M.“ (für -Kn); isso häufig für össon, u. a. m. Dann 171: 
sultän-gö für sultän-gön, vgl. auch XXa. 


IV. 


15. wide iden-t in-wili-ta hidm-i iga-tir.on: 16. ibö-loms ar-ga 
ed.0-.kö-kani, ai--ik-ka in-nekini ahsen-ga fa-hidm-is ik-köni fa-Sefag-is. 
17. wide wilid-i masat-ig-ö-tir-a taf-fab-nini auwok-ka* eskale-ltöni 
kis-sin-dhara” igd-lir-ön: 18. „wö-bä, ir-oni in-iwlen-ü-ga hidm-ig-i-ka 
ed-0-.kö-kani, ü-dani fa-mas-in-on.“ 19. taf-fäbi ig-d-tir-on: 'jd an- 
ga-tüd, as ed-ö-kaie, ik-ka in-iden-i fa-kud-an-ö-te-n’. 20. wilid-i 
iga-tir-a „läla-ije“, taf-fabı wide mas-aije iWlen-ga ed-ös-on. 

15. Danach sagte die Frau, die diesen Jungen (walad) bediente 
(hadam), zu ihm: 16. „Wenn Dein Vater mich heiratet, werde ich Dich 
besser (ahsan) als jetzt (wörtl. ‘dies) bedienen (hadam), und ich 
werde Dich lieben (Safag).“ ı7. Darauf sagte der Junge (walad): 
„Gut.“ Als danach (ähar) sein Vater abends vom Wasserrad kam, 
sagte er zu ihm: 18. „O Vater, wenn Du diese Frau, die uns be- 
dient (hadam), geheiratet haben wirst, wird es mit uns besser 
werden.“ 19. Sein Vater sagte zu ihm: „O (jä) mein Sohn, wenn 
ich heirate, wird diese Frau Dir zur Stiefmutter werden.“ 20. Der 
Junge (walad) sagte zu ihm: „Nein, nein (l4 la)“ und sein Vater 
sagte „Gut“ und heiratete die Frau. 


IVa. L. hat auak ka von auar; E. dagegen duo, auwök-ka, oder 
äök.ka, mit einer auch sonst gelegentlich zu beobachtenden Neigung 
des -4-, zwischen -@- und -o- zu schwinden. Der Wandel -a- zu -0- 
wird wohl von dem -u- beeinflußt sein. Von dem auslautenden -r 
bei L. ist in E. im allgemeinen nichts mehr zu hören, es heißt 
in auo „diese Nacht“; Spuren sind nur das geminierte -k- in 
auwök-ka, oder das -U- in auwal-lögo „nachts“. 

IVb. -ahara ist nicht immer Conjunction „nachdem“, vgl. 
Anm. XIXıi, wenn es auch mit arab. ba’de-mä übersetzt wird. 
kis-sin-adhara ist buchstäblich: „am Ende des Gekommenseins‘“. Aus 
ahar la wird über ahar-ra: ahara mit einfachem -r-; -kira aus -kirla 
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106 (s. Anm. XXf.). Das @- von arab. dhar ist verkürzt, da nub. 
-dhara schon halb formantisch geworden ist. Vgl. auch VHle. Dem- 
entsprechend schreibe ich auch -ahara, nicht -ahar-a oder -aha:ra. 

IVe. küd-an-öse, von küda „zweite Frau“, also eigentlich: „zur 
zweiten Frau werden“; daraus „Stiefmutter werden“. 


V. 


21. ed-ö-sin-äni* sabahtje-ga tiden-i medid.e-ka dw-os-a fög-g-on 
üwoö-kira' fäla-nadif-€-lög-gon kedek-ka dide-log-göni kedek-ka müg-ös-on. 
22. läkini falal-la-.da-fi-le semmi-ga üdek-k-on wild-in-döro wild-in- 
kab-g.a" dii-ö-kanı taf-fäb-in mäl-ka tann-eni-dani urr-all:aije. 
23. wildi-näni’ geraia-ltöni kir-oni iden-i wilit-ta salam-a däd-ös-a° 
doll.in-ägittani kusar-ka tir.on kir-ös-a-goni Tgd-lir-on: 24. „Jüa duwo 
tör.a-gü-a madid.e® falal-la-da-fi-n fatür-inni-näni kab-g-a? fal-a-kir- 
eje walä dide-l-da-fi-ka kaba-tamm-eje“ 

21. Am (nächsten) Morgen (subk), nachdem er geheiratet hatte, 
machte die Frau einen Brei (madid) und verteilte für zwei in reine 
(nadif) Teller etwas und etwas ließ sie im Topfe. 22. Aber (läkın) 
in das, was im Teller war, tat sie Gift (simm) für den Jungen 
(walad); damit, wenn der Junge (walad) es ißt und stirbt, sie das 
Besitztum (mäl) seines Vaters mit dem seiner Mutter nähme. 
23. Dann kam der Junge (walad) von der Schule (gerda), die Frau 
begrüßte (saläim) den Jungen (walad), küßte (ihn), als ob sie ihn 
liebte, gab ihm den Schlüssel und sagte ihm: 24. „Gehe hinein, 
(und nachdem) Du eingetreten bist, Brei (madid) ist im Teller zu 
Deinem Frühstück (futär), iß (ihn) und komm heraus; und nicht 
(walä) iB das im Topfe.“ 


Va. ed-ö-sin-dnt ist Gen. des Inf. aor. ed-ö.sin. L. kennt nur 
den scheinbar endungslosen Gen. ed-ö-sin (p. 144) aus edö-sin-in. 
Abhängig ist er von sabahije-ga. 

Vb. üde-kon taf-fäb-in mäl-ka urr-all-aije übersetzen Moh. und 
Ah. mit: „sie tat (Gift) herein, damit (alasan) sie das Gut seines 
Vaters nähme.“ Die Form urr-all-atje kommt von urre „nehmen“. 
Eine ähnliche Bildung liegt noch vor in 61: semmi-lögo arrauwi-g-a 
ik-ka kene dı-ki-dill-eje „sie tat Gift daran, damit sie dich töte“ 
(zu dikire „töten“). An sonstigen Belegen aus Erm. kann ich noch 
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anführen: I. egenondi-ga dumm-ed-a su-kd-tira nög-on gü-gän-os-all-aije 
„sie nahm den Widder und ging zum Markte, ihn zu verkaufen.“ 
2. äga-täbbei-on sihir-in bü-ba ken timm-all-eje „er hatte gesucht, 
um den Schlüssel des Zaubers zu vollenden.“ 3. Joh. XII, 47: 
ädemi-ri-ga gasig-äll-aije ki-kum-mun „ich bin nicht gekommen, die 
Leute zu richten.“ 4. Joh. XIU, 18: läkın $ö-ke ken timm-all-aije 
„sondern um die Schrift zu erfüllen.“ 5. Matth. II, 2 wi ka-k-us 
tak-ka sekdä-ti-dil-eje „wir sind gekommen, ihn anzubeten.“ Beson- 
ders aus di-ki-dill-Se und sekda-ti-dil-&je zeigt sich, daß eine Form 
des Fut. I vorliegen muß. L. hat auch eine ganz entsprechende 
verzeichnet, p. 144f. als Inf. Fut. Nun geben aber Moh. und Ah. 
folgendes Paradigma: 


ai wrr-all-aije a  urr-all-orje i 
er „ ur „ 
tar . ter is s 


konstatieren also einen Unterschied zwischen Sing. und Plur. Diesen 
Unterschied kennt L. nicht, er gibt als letzten Teil des Formans 
(nach dem -U-) an: -eion, -eiä, -eä. Auch H. hat nur eine Endung: 
-aia,; und streng scheint auch der Unterschied in E. nicht mehr 
durchgeführt zu werden, es wäre ja sonst in dem s;. Beispiel 
(Matth. II, 2) *sekda-ti-dil-oije zu erwarten. Nun führt besonders 
das -eion von L. darauf, daß wir es hier wieder mit dem in IId 
behandelten enklitischen -aije „inquit“ zu tun haben. Nach dem 
dort Ausgeführten würden die ersten Glieder lauten: urralla (oder 
urrall-, falls nach -! die Form -aije eintritt wie hinter -m und -n) 
für den Sing. und urr-allö oder urr-allü für den Plur. Da ein 
Unterschied zwischen Sing. und Plur. wenigstens in E. besteht, 
und nichts dafür spricht, daß dieser Unterschied sekundär auf 
Grund irgendwelcher Analogie eingeführt sei, während bei L. und 
H. es sehr erklärlich ist, wenn in der Form, die einen infini- 
tivischen Gebrauchscharakter angenommen hatte, dieser Unter- 
schied schwand, müssen wir diese Doppelheit als ursprünglich an- 
sehen. Zunächst gerät man da auf die Vermutung, es liege eine 
partizipiale Form zugrunde, da auf diese Weise es verständlich 
ıst, daß die drei Personen gleich lauten. Man würde dann ein 
part. fut. *urralla, pl. *urr-all-u ansetzen. Aber dem widerspricht 
erstens, daß wir schon ein part. fut. urr-ar-: haben, dann daß man 
zu urr-alla einen pl. *urr-alli-kü erwarten würde, und schließlich 
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ist kaum zu verstehen, wie sich aus einem „empturus inquit“ ein 
„ut emat“ entwickeln sollte. Zu den Formen urr.all(a), pl.urr-allo , -u 
finden wir nun im Paradigma des Fut. I eine Entsprechung, näm- 
lich 1. sg. urral, ı. pl. urr-allü. urr-all-aije würde dann ursprüng- 
lich sein „ich werde nehmen, sagte er“. Damit lösen sich die 
Schwierigkeiten. Sehen wir in der Form eine ursprünglich ein- 
geschobene direkte Rede, so ist verständlich, warum die drei Per- 
sonen gleich lauten: gü-on sall-all-aije ist „er ging, ich werde beten, 
sagte er“ -aije selbst ist indeklinabel, also: gü-s sall-all-aije „ich 
ging, ich werde beten, sagte ich“. Der Bedeutungswandel zu einer 
finalen Form ist von hier aus ohne weiteres verständlich. Heute 
ist urrällaije eine einheitliche Form, etwa einem Conjunctiv der 
idg. Sprachen vergleichbar. Während Moh. Ah. sonst in dem -azje 
das inquit noch empfinden, ein nög-on-aije mit: gäl, huwa räh über- 
setzen, ist dieses Gefühl gegenüber dem wrr-aäll-aije geschwunden. 
Aber der Ursprung der Form auf -all-aije zeigt sich noch darin, 
daß sie nur da angewendet wird, wo das Subjekt des scheinbar 
übergeordneten Verbums identisch ist mit dem des Verbums, das 
die Form auf -allaije annimmt; also nur „ich gehe, damit ich 
bete“, nicht „ich gehe, damit er bete“. So in allen Belegen aus 
Erm. Auch bei L. ist, soviel ich sehe, das Gleiche der Fall. 
Unter den von ihm p. 145 verzeichneten und den sonst beim Durch- 
blättern zu findenden Stellen widersprechen nur Marc. XV, ı5 und 
V,ı8. XV. ı5 gibt aber auch der ar. Text des NT, den ich zur 
Hand habe: wa-aslama Jesiha ba’damä galadahu lijuslaba, bezieht 
also alles auf das Subjekt des Hauptsatzes; und in V, ı8 scheint 
ein Fehler vorzuliegen: tak-ka fedd-on ai-dan tig-all-eia was heißen 
soll: „er bat ihn (Jesus), bei ihm (Jesus) bleiben zu dürfen.“ Der 
Übersetzer, der ein ai-dan „bei mir“ hereingebracht hat, muß irgend- 
etwas mißverstanden haben. 

Zu der Entwicklung eines asyndetischen: „er ging, ich werde 
beten, sprach ich“ zu „er ging, damit er bete“ geht nun ganz 
parallel das in XId behandelte scheinbar finale kene. 

Das -U- des Sing. gegenüber der ı. sg. urr-al ist entweder An- 
gleichung an den Plural oder wahrscheinlicher aus dem -r des 
ursprünglichen *urr-al-ir (L. p. 95) entstanden. 

Warum es di-ki-dill-öje, sekda-ti-dil-&je, timm-all-eje heißt neben 
timm-äll-aije usw., ist nicht ersichtlich. Vielleicht ist -&je zunächst 
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hinter dem -del der 3. Konj. und des verb. dat. durch Assimilation 
entstanden und dann übertragen. H. bildet auch di-ki-dull.aia. 

R.$ 273 hat einen ‘Cohortativ 1. 2. 3.sg. lög-al, 1.2.pl. tög-all.o, 
3 pl. fög-all-an. Das wird irgendwie mit unserer Form zusammen- 
hängen, läßt sich aber nicht ohne weiteres nachprüfen. 

Ve. dd-ös-a bei L. dau-ös-a. Zu dem Schwund des -«- zwischen 
-@- und -o- vgl. IVa. Notwendig ist er nicht, vgl. das häufige 
dw-ös:a. Auch zwischen anderen Vokalen schwindet -u- gelegentlich. 

Vd. kab-g-a ist verb. plur., obwohl das Objekt der Sing. madid-e 
(aus madid-we, vgl. bannid.e-ka L. p. 291 8. v. e) ist. Das verb. plur. 
steht hier wohl, trotz des w& „einer“, weil madid eine Art Üollec- 
tivum ist (vgl. VIh, VIlla). 

Ve. wildi-näni scheint Genitiv zu sein, es könnte dann nur 
von gerdia abhängen. Daß es ins ar. mit „der Junge kam aus der 
Schule“ übersetzt wird, darauf will ich nicht viel Gewicht legen; 
aber die Construction „Er (näml. der Junge) kam aus der Schule 
des Jungen“ ist ziemlich eigenartig. Man möchte in weldi den 
Nom. sehen, als Subjekt des Satzes, an den dann ein -näni gefügt 
wäre. Freilich könnte dieses -nän: dann nur hervorhebend sein 
oder zur Verknüpfung der Sätze (etwa „als“ oder dgl.) dienen; und 
von diesem -näni fänden sich sonst weiter keine Spuren. Vgl.XVIIIb? 

Vf. Zu uwö-kira vgl. XXf. 

Vg. In madid.e falal-la-dä-fi-n kab-g-a ist madid-e nicht etwa 
Objekt zu kab-g.a mit fehlendem -ga (dieses fehlt sonst nur nach 
-gön, vgl. Ih), sondern es liegen zwei parataktische Sätze vor: „es 
ist Brei im Teller, iß“ usw. 

Vh. Der Gen. wildi-n ist hier auffällig; es fehlt jedes Wort, 
von dem er abhängen könnte Eine ähnliche, anscheinend un- 
motivierte Verwendung des Gen. haben wir 58: geläbije-ga gän-a 
semmi-ga uska-k-on wildi-n üudi-kani wilit-ta-di.krei „sie kaufte 
Kleider und tat Gift daran, um den Jungen zu töten, wenn er 
sie anzöge.“ Hier wäre zur Not an eine Abhängigkeit von geläbije 
zu denken, obwohl die Trennung höchst auffällig wäre; man er- 
wartet außerdem wilid-lögo „für den Jungen“, oder zum mindesten 
die postponierte Form des Gen. wilidni. Nun hat auch R.p. 232,2 
eine ähnliche Stelle (in die Transscription von L. umgesetzt): 
iskid-ı.n ka-gi-kane kaba-ka ti-g-Eji-san „wenn die Gäste kommen, 
gib ihnen Brot, sprachen sie“. Ferner aus einer noch unpublicierten 


28 Hans ABEL, [XXIX, 8. 


Erzählung: ai-loni tir-ö-kaije iden-inni-n gunt-dna unn-ö-käni, min-ge 
di-ge fa-deni? „wenn ich Dir gebe und Deine Frau wird schwanger 
und gebärt, was wirst Du mir geben?“ und: tar-in ki-käni, iga-tir 
„wenn er kommt, sage ihm.“ Es handelt sich also stets um einen 
Conditionalsatz, in dem jedoch das Subjekt im Gen. zu stehen scheint. 
Einen Bedeutungsunterschied von solchen mit nominativischem Sub- 
jekt vermag ich nicht zu erkennen, vgl. auch den Satz di-.loni 
tir-ö-kaije usw. Nun ist es an und für sich klar, daß das Subjekt 
neben einer finiten Verbalform, wie sie das Cond. ist, nicht im 
Gen. stehen kann, es muß eine sekundäre Bildung sein. Ich will 
auf drei, allerdings sämtlich recht problematische Möglichkeiten 
einer Genesis hinweisen. Einmal wäre es denkbar, daß man bei 
dem Nebeneinander von -ion und -on neben wildi-Ion auch ein 
*wildi-on gebildet hätte, das dann weiter zu wildi-n geworden wäre. 
Dieser scheinbare Gen. zog dann auch Ztar-in nach sich. Oder 
tar-in ki.kani ist eine syntaktische Contamination aus tZär-(on) 
ki-kani und dem bedeutungsverwandten tar-in kis-sin-dhara. Schließ- 
lich wäre ein Zusammenhang denkbar mit dem von L.p. 339 an- 
geführten -kan-gön (-kan-nön) mit vorhergehendem Gen. im Sinne 
von „zur Zeit, im Falle“. Wenn ifögkan- etwa ursprünglich be- 
deutete: „im Falle des Schlagens“, so hätte davon wieder ein Gen. 
lar-in „seinerseits“ abhängen müssen. Man hätte dann in der 
Flexivierung des fög-kan- (vgl. XVIc) eine sekundäre Entwicklung 
zu sehen; fög-kan- selbst wäre. aus *lög-in-kan- entstanden, falls es 
zur Zeit der Entstehung jener Form überhaupt schon den (Gen. 
in der heutigen Art und Weise gab. Als ein Rest, der an das 
ursprüngliche, unflektierte fög-kan- anknüpft, hätte sich dann die 
Möglichkeit gehalten, neben dieser Form das Subjekt im Gen. zu 
haben „im Falle des Schlagens seinerseits“, während das Gebräuch- 
lichere ist, der heutigen Natur des tög-kan- als einer echten Verbal- 
form gemäß das Subjekt in den Nom. zu setzen. 


v1. 


25. Mas-dije ıg-.ö-tir-a wildi auwo-tira töra-feni* murti-tann-t” 
nahnah-on-t murti-log-gü-on-göni®. 26. Mürt-i nör-in-tir-ta-mes-sin- 
nogo? mallek-ka irbi.ken-un® wilit-ta igd-tir-on. 27. „medid-i falal-la- 
dä.fi-ka kaba-timm-eje, dide-l-da-fi-ke kab-eije, ik-ka ibo.n-den-i 
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falal-la semmi-ga udr -ed-äga-ten-äni'.“ 28. mas-dije ig-ö-tir-a taf-fab-in- 
den-ga® wide auwo-tör-a-gü-a dide-.l-dä-fi-ka-kab-g-a” falal-la-dä-fi-ke 
mug.ös-a fal-a-kir.on. 

25. Gut [sprach er] sagte er zu ihr, der Junge (walad) ging 
hinein (und) indem er (eben) eintrat, wieherte (nahnah) sein Pferd, 
und er ging zu dem Pferd. 26. Das Pferd wußte aus einer Gabe 
Gottes alles und sagte zu dem Jungen (walad): 27. „Den Brei 
(madid), der im Teller ist, iß nicht [sprach es], iß den im Topf 
[sprach es], denn die Frau Deines Vaters hat für Dich Gift (simm) 
in den Teller getan.“ 28. „Gut [sprach er]“ sagte er zur Frau seines 
Vaters (lies: zum Pferd); darauf ging er hinein, aß das im Topf, 
ließ das auf dem Teller (und) kam heraus. 


VIa. für -fe.nı ist wohl -fi.n? zu schreiben. Es handelt sich 
um die Umschreibung mit -f?-n, die hier die Bedeutung hat: „als 
er gerade das und das tat.“ Vgl. dazu 40, 59 (töra-fi-ni), 72 
(simarka-fi-ni). 

VIb. Die Länge des -i hat sich im Auslaut gehalten, da es 
betont war. Warum hier ein solches betontes -© an Stelle des 
üblichen -: antrat, läßt sich nicht sagen. Vgl. auch 40: murt.e, 
86: murt. 

VIe. gü-on-göni. Das enklitische -göni „und“ (vgl. Anm. IIb) ist 
an das Verbum fin. gefügt. Ebenso 41: gü-on-göni; 58: hadr.ed- 
äg-in-göni; 59: löra-fi-n-göni und gü-on-göni; 129: wirkö.mön-on-göni; 
131: ekkak-ki-san-göni,;, 156: dä-men-kan-göni. Es weicht das von 
L. ab, nach ihm wäre gü-a-gön-gen-on zu erwarten. Von dieser 
Bildung mit -gene zeigt E. keine Spuren. Auch an den Verbal- 
stamm wird -göni gern angeknüpft. 

VId. tir-t „die Gabe“, zu fire mit dem Nominalsuffix -d. Davon . 
verbal: tör-ia.mene „es ist Begabung“, ter-ta-mes-sin-nogo: inf. aor. 
+ logo. 

VIe. irbi-ken-un entspricht der von L. als Perf. bezeichneten 
Form. Ah. (s. Id) gibt ihr jedoch den Sinn eines Plusquampf. Zu 
dieser Auffassung aber stimmen nicht ganz die in vorliegender 
Erzählung vorhandenen Stellen (abgesehen von kunkessan, s. Id): 
26 („das Pferd warnte den Jungen“) mürt-i mallek-ka irbi-ken-un 
„das Pferd wußte alles“; ı12 sultän-i burü-kolöt-ta unne-k-äg-kun..... 
 bürü-we äg-nä-kün-i ü-nala-göni doll-ös-on. „Der Sultan hatte 7 Töchter 
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erzeugt, und eine Tochter sah (den Jungen), und als sie ihn sah, . 
liebte sie ihn.“ 175: „ich habe dich nur geheiratet (aor.), weil ich 
etwas Schönes sah“ k-ka ed-kos, „(deshalb) habe ich dich geheiratet“. 
Aus diesen 4 Belegen ergibt sich als Bedeutung des Tempus, eine 
in der Vorvergangenheit liegende Handlung zu erzählen, die sich 
in ihren Folgen jedoch noch zur Zeit der Erzählung bemerkbar 
macht. Es ist also ein Mittelding zwischen Perf. und Plgpf. Aus 
der Fortwirkung der Handlung in der Gegenwart erklärt sich die 
Verbindung mit dem Präfix äg- (s. XXIli). 

Für das L.sche Plgpf. vgl. Id. 

H. gibt nun auch noch ein Fut. vom Perfektstamm: ter fa- 
tögo-kös-san, das er übersetzt: „huma känu räh judrubu“; vgl. Ila. 

VIf. udr-ed-äga-te.n-dni. Der Schlußbestandteil dieser mehrfach 
zusammengesetzten Form ist das Conjunctionssuffix -dni „denn“ 
(L. p. 161). Das vorhergehende udr-ed-äga-te.n ist die 3. sg. pre. 
verb. dat. 2. 3. sg. eines Verb. udr-ed-äge mit der Bedeutung „hinein- 
getan haben“. Es ist offensichtlich eine Erweiterung von udire 
„bringen, legen“ usw. Derartige Erweiterungen (Remischs IX. 
Verbalform, R. $ 173) kennt E. noch folgende: gän-ad-äge „kaufen“ 
(69); hadr-ed-äge „bereiten“ (58); irn-ad-äge „warten“ (39, 40, 45, 
99); “dr-ed-äge „hineinlegen“ (27, 31, 43); uskir-ed-äge „anziehen“ 
(61); unn-ed-äge „erzeugen“ (112). Das erweiternde -ed-äge besteht 
seinerseits wieder aus -ede-, bzw. -ade, und aus -äge. Ersteres ist 
eine häufige Verbalerweiterung, die fast von jedem Verbum ge- 
bildet wird, ohne daß eine Bedeutungsnuancierung erkennbar ist; 
vgl. L.p. ı57f. In -äge steckt das Verbum dge „sitzen“, vgl. auch 
L. p. 403 8. v. udr-ede. Ein udr-ed-dg-in bedeutet also wörtlich: „er 
gibt (und) sitzt da“. Von da aus hat es die Funktion bekommen, 
eine Handlung zu bezeichnen, deren Ergebnis in der Gegenwart 
(bzw. in dem Moment, an dem sich die Erzählung befindet) noch 
andauert. Also 69: ai ik-ka gelablje üwö-ga gan-ad-äga-te-ri: „ich 
kaufend dir zwei Kleider sitze da“ = „ich habe dir zwei Kleider 
gekauft und habe sie hier“. Dieser präsentischen Bedeutung ent- 
sprechend stehen die Verben stets im Präs. (außer dem Perf. in 
ıı2, darüber vgl. XXIIi), auch mitten in der Erzählung, vgl. 39f.: 
iden-igd-tir-ön: ..... irn-ad-äg-inan-göni wilid.i kir-a murt-€E ndäh- 
nah-on: „Die Frau sagte (aor.);..... sie warten (präs.), der Junge 
kam (conj.) (und) das Pferd wieherte (aor.).“ (Dazu stimmt auch 
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die Verwendung des Simplex dge im Präs., vgl. VIlle). Im Sinne 
deckt sich so die Form auf -ed-äge häufig mit unserem Plgpf.: „sie 
sagte: ...... ; sie hatten gewartet, da kam der Junge“; und so gibt 
Ah. an: gäna-den-on „iStara hi“, gän-ad-äga-te-ni „kan istara lu“. 
Diese selbe plusquamperfektische Nuance weist auch gelegentlich 
das präfixal verwendet äge-auf: 112 ä-nala-göni doll-ös-on „nachdem 
sie gesehen hatte, liebte sie“. Im übrigen vgl. zum Präfix äg- lllc. 

Woher in udr.ed-äge (so an allen 3 Belegstellen), das -e- ge- 
langt ist, statt des Simplex «dr-ede, kann ich nicht erkennen. 

Daß die Verbindung mit -äye stets bei dem bereits mit -ede- 
erweiterten Verbum eintritt, hat vielleicht einen accentuell-phone- 
tischen Grund. Man wollte vermeiden, daß die beiden semasio- 
logisch wichtigsten, die Stammsilben, unmittelbar nebeneinander 
stünden: *udr-äge hätte ’’_ ergeben statt des '_ '_ von udr- 
ed.-äge. 

Das relativ lose Gefüge, in dem -äge hier noch mit dem 
Verbum + -ede- verbunden ist, zeigt unn-e-Kk-däg-kun (112), wo das 
-9- des verb. pl. zwischen -ede- und -äge geschoben ist; es geht 
auf *unned-g-äg-kun zurück. Vgl. ai unn.ed-äg.is „ich erzeugte“ (ein 
Kind), ai wnn-e-k-äg-is „ich erzeugte“ (mehrere Kinder) (Moh.). 

VIg. taf-fab-in-den-ga ist Fehler des Erzählers; der Zusammen- 
hang erfordert notwendig murti-ga, denn er spricht zum Pferde. 

VIh. kab.g-a ist wieder verb. pl. wie in 24 (Vd), bezogen auf 
dide-l.da-fi, das formell sg., virtuell pl. ist. Vgl. auch 22: seımms-ga 
üde-k.on „sie tat Gift hinein“ u. o. 


VL. 


29. taf-.fäb-in.den-wide issig.on: "kab-g-önd-ie2’? „eis-ijon“*. 
30. issig.on: "tel-la-sik-ka kabo-ije?’* igd-tir.on: „dide-l-da-fi-ka kap- 
s-die“®. 31. 2igd-lir-ön: “ir-mingd-ije, w-dn-ga-tüd,° fala-nadıf-töl-la 
ik-ka udr-ed-äga-te:ri mug-ös-a gü-dide ubur-t-in-köki-la® okka-fi-ka 
kdbo?’ 32. “ir.in kab-g-an-dhara° fälal-latoni wide gelow-ös-a ibo-ga 
jälal-la fa-udi.ti-s’'. 33. töd-bann-on': „di-ta® abö-n-döro nadif-tö-ta 
müga-li-s“. 34. wide iden-i huss-ös-on, läkin ai-in-tu-lögo dije-kira 
simdrk-on. 

29. Darauf fragte die Frau seines Vaters: ‘Hast du gegessen? 
[sprach sie)’. „Ja [sprach er].“ 30. Sie fragte: “Welches von beiden 
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hast du gegessen [sprach sie]?’ Er sagte zu ihr: „Das im Topf 
habe ich gegessen [sprach er]“. 31. Sie sagte zu ihm: “Warum 
[sprach sie] hast du, o mein Sohn, das, was ich dir auf den reinen 
(nadif) Teller tat, gelassen, bist zum Topf, der auf der Asche ist, 
gegangen (und) aßest? 32. Nachdem (dhar) du vom Teller gegessen 
hattest, reinigte ich ihn dann und tat für deinen Vater auf den 
Teller.” 33. Der Junge sagte: „Ich jedoch ließ dem Vater (ab) den 
reinen (nadif)“. 34. Darauf schwieg (hass) die Frau, aber (läkin) in 
ihrem Herzen war sie sehr ärgerlich. 

VlIa. Zu eiö-ijon vgl. Id. 

VIIb. kap-s-&e. Vor dem stimmlosen -s- hat sich -b- in -7- 
verwandelt. Meist siegt jedoch in solchen Formen der System- 
zwang, es lautet gewöhnlich kab-s-&e. 

Vlle. w-an-ga-tüd aus wö an-ga-tüd. 

VIId. -koki-la ist „oberhalb von etwas befindlich“, okka-f? „ober- 
halb unmittelbar darauf“. Vgl.R. 8 393. L. und R. haben kogi, 
doch ist das -k- ganz deutlich. okka-fi ist Zusammensetzung des 
Part. -f? mit dem Verb. okke (das -kk- auch in dem abgeleiteten 
okk-ire), nach R. s. v. ok „am Abhang stehen, sitzen, sich auf einem 
Gegenstand befinden“. Mit diesem okke wird auch okka-yöni „sehr“ 
o.ä. zusammenhängen; es ist etwas, das noch über das übliche 
Maß herausgeht. Vgl. XIVb. 

Vlle. Für gewöhnlich (gmal in dem Text) wird -ahara mit 
dem Inf. aor. verbunden. Der Grund für das Prs. ist hier vielleicht 
der, daß die Handlung ja in Wahrheit nicht erfolgt ist. Zur for- 
malen Gestaltung s. IVb. 

VIIf. fa-udi-ti-s ist fut. ex. des verb. dat. 2.3. sg. Zwar steht 
es nicht direkt in einem Conditionalsatz, aber der Sinn des Ganzen 
ist doch conditional. Der Gebrauch des Fut. ex. stimmt zu dem in 
IIa Ausgeführten. - 

VIIg. Die Partikel -ta ist im Text noch 2mal belegt: 51: 
ar-ta ü-ta fa-iga-te-r „ich werde dem Manne sagen“ und 76: ta- 
in-eje ir-in-kene simarka- ij, ai-lögo möla-ije „das, worüber du ärger- 
lich bist, ist mir leicht“. Außerdem gab Moh. in 32 als Variante: 
ta-ir-in kab-g-an-ähara fa-udi-ti-s „nachdem du gegessen hattest, 
hätte ich gelegt“. L. hat eine Partikel ta, die teils relativisch, teils 
final verwendet wird (p. 192 und 391), und die in den vier von 
ihm gegebenen Stellen nicht enklitisch gebraucht ist. Von beiden 
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Gebrauchsweisen liegt hier keine vor. Das enklitische -t@ enthält 
einen leisen Gegensatz: „ich werde dem Manne vielmehr sagen“, 
„ich habe für den Vater vielmehr den reinen gelassen“. So ließe 
sich auch 32 übersetzen: „nachdem du vielmehr gegessen hattest“. 
Über 76 s. XVi; vgl. auch XId am Schlusse. 

VIIh. Die beiden Formen des aor. int. kab-g-ond und kabo sind 
syntaktisch nicht gleich. Vgl. darüber XIIIb und das pres. int. (XIb). 

VIi. Ich habe in meinen Niederschriften das Verbum meist 
als bane aufgezeichnet. Ebenso fane „hungern“, tane „wandeln“, 
und seltener banne, fanne, tanne. Auch R. hat bane usw. mit ein- 
fachem -r-. Der Laut -nn- scheint besonders leicht als -n- auf- 
gefaßt zu werden, selbst L. schreibt -"n%- auf die Autorität seiner 
nub. Gewährsmänner (cf. L. p. 393 s. v. tanne). Ich habe daraufhin 
die Schreibung banne usw. durchgeführt. 


vn. 


35. tor-a-gü-a-göni fald-i semm-in-dä-fie-ka® körga-K-om*. 36. ai- 
tan-ga iden-i igd-lir-on: ai en-duwo asi-la kumbü-ga idämd-kira’ 
dw-0s-0 kägin-we-n-tü-la og-tän-nogo° semmi-ga üda-kd-tir.a® fa-di- 
ke.r-e. 37. Wide a3äu-wakt-an-sin-.ke-le kumbü-ga äw-ös-a wild-in.og- 
lögo semmi-g-üde-k-a äg-in-i° id-.i eskale-ltöni ker-a-kir.on. 38. ker-a- 
göni iden-ga igd-tir-ön":"asä-ga enne-kir-e 39. iden-igd-tir-ön: “wilit-ta 
irn-ad-äg-ro.i geraia-ltöns kiro- fimin! 

35. Und sie ging herein (und) zerbrach den Teller, in dem das 
Gift (simm) war. 36. Die Frau sagte zu sich: „Ich werde diese 
Nacht zum Abendessen (‘a$a) Eier als Essen (idäma) machen, in eine 
Pfanne ihm gegenüber werde ich ihm Gift (simm) tun (und) werde 
ihn töten [sprach sie].“ 37. Darauf, als es die Zeit war (von wagt) 
des Abendessens (‘a$a), machte sie Eier, legte dem (Platz des) 
Jungen gegenüber Gift (simm), saB da, (und) der Mann kam vom 
Wasserrade herauf. 38. Und als er heraufkam, sagte er zu der 
Frau: „Bring das Abendessen ('aSa).“ 39. Die Frau sagte zu ihm: 
„Wir wollen sitzen und den Jungen (walad) erwarten [sprach sie], 
bis er von der Schule (gerd‘a) kommt.“ 


VIlla. körga-k-.on ist verb. plur. von korgire, bezogen auf den 
Singular zald-s semm-in-dä-fieka. Ein Grund dafür, wie er oben 
3° 
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(vgl. Vd, VIb) vorlag, ist hier nicht zu finden. Ähnlich 52: föga-R-a 
auf eine Ratte bezogen; Io2: dilig-e-ka üdrek-k-a „lege ein Lum- 
pengewand an“ (mit w&ka „einer!“); 1o4: dilig-tän-ga udre-k-a; 
131: ekka-kki-san „sie brachten ihn“ (nämlich den Jungen); vgl. 
auch 104: kitti-tan-ga dükk-a murti-k-tik-k-a „er zog das Kleid 
aus und gab es dem Pferd.“ Dieser Gebrauch wird ausgehen von 
der Möglichkeit, das verb. plur. auch dann zu verwenden, wenn 
das Objekt ein kollektivischer Singular ist, wie an den Vd, VIh 
behandelten Stellen oder z. B. 116: dehap-pöni ennek-k.on fatir- 
kön-kab-g-on „er nahm das Geld und aß den Kuchen“, wo das aus 
Stücken bestehende Gold und der aus Bissen bestehende Kuchen 
als Plurale behandelt sind. Von solchen Stellen aus ist dann die 
Verwendung des verb. plur. bei singularischem Objekt noch weiter 
vorgedrungen. Unterstützt wird das dadurch, daß auch bei plura- 
lischem Objekt in E. nicht das Verb. plur. stehen muß; vgl. XIIf. 
Die von R. $ 177 angegebene Beschränkung („daß das Objekt durch 
die Aktion des Verb. vernichtet wird“) gilt offenbar nicht, sein 
Beispiel würde zu Vd usw. gehören. 

VIOb. :dama ist oberäg. Dialektwort, seine Bedeutung ent- 
spricht dem ar. fabilh „Essen“. Es könnte formell nur zu düm 
„bleiben, verharren“ als IV. Form gehören, was semasiologisch un- 
möglich sein dürfte. Sollte es im Ar. nubisches Lehnwort sein? 

VIlle. og ist „Brust“, davon og-lWgo „gegenüber“, og-tdn-nogo 
„ihm gegenüber“, wild.in-og-lögo „dem Jungen gegenüber“, und zwar 
ist es nur „unmittelbar gegenüber“, „an seiner Brust“, während 
urrak-tan-na „vor ihm“, dann allgemein „gegenüber“ ist. 

VIIld. E. hat stets ad-.ire, gegenüber L.: ud-ire, aber mit L. 
übereinstimmend udr-ede, udr-ed-äge, udr.öse. Da üd-tre nicht weniger 
als romal in der Erzählung vorkommt, ist es gesichert, da aber 
daneben “dr-ede usw. stehen und L. auch «“d-ire hat, wird es aus 
einem noch unbekannten Grunde gelängt sein. Denn umgekehrt 
für eine Verkürzung (die dann bei L. auch das Stammwort er- 
griffen hätte) liegt kein Grund vor, Länge vor Doppelkonsonanz 
kommt häufig vor: E. fawr.ös-.e, kibba, kudüd-kine, L. ärtı, ker- 
kıre usw. usw. 

VIlle. dg-in-i ist Präs.,, zur Bezeichnung der Dauer; die Frau 
sitzt noch da, als das in der Erzählung folgende Ereignis (ker-a- 
kir.on) eintritt. Vgl. VIf. Es soll äge auch weniger die Tätigkeit 
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des Sitzens bezeichnen, als vielmehr das die Zeit-Hinbringen. So 
noch 71, 146, 166, 172, 174, 182, d.h. an allen Belegstellen von 
äge außer ı3; und dort ist äge auch tatsächlich nicht so sehr „die 
Zeit hinbringen“ als „sich aufhalten“ und steht ganz sinngemäß im 
Aor., es soll nur die Tatsache angeben, daß die Frau dort wohnte. 
VIIIf. zga-tir-öon steht sehr häufig neben zyd-tir-on. Sonst er- 
scheint diese Dehnung der Endsilbe nur noch 59: hanhana-tir-ön, 
64: gän-g-atir-on-i und 189: issig-on-dije. Eine Erweiterung auf -öse 
kann es nicht sein, (obwohl 50: fa-di-ö.n nur eine Contraction 
aus fa-di-ös-in sein kann), da -öse unmittelbar nach dem Stamm 
angefügt wird, vgl. 17 u. 0. ?g-.ö-tir-a. Auffällig ist es, daß das -On 
fast ausschließlich bei ?2ga-tir-ön erscheint, obwohl die 3 sg. aor. 
ja unendlich oft vorkommt. Eine Erklärung kann ich nicht geben. 
VIllg. Zu der Construction fald: usw. s. XXIVd. 


IX. 


40. irn-ad-äg-tnan-göni wilid.t kir-a nög-id-do tör-a-fi-ni murt-E 
nähnah-on*. gu. wilid-i murti-lögo auwo-tö-mini” left-a-gü-on gü-on-göni 
mürt-i igd-tir-ön: 42. auwo-tbö-müni? in-gi-gü-nö-ka-tıra nöge-ije dhsan. 
43. ibö-n-den-i kümbu-i ög-in-na asa.n-döro fa-fıj-il-la* semmi-ga ik-ka 
udr-ed-äga-te-n-äije (Var.: -ten-äni). 44. wild.i ukkir-E-k-a murti-lotöni 
lebt-ös.on auwo-bW-.mün tangt-gu-no-ka-tira nög-on. 

40. Und sie saßen wartend, der Junge (walad) kam nach Hause, 
und indem er eintrat, wieherte (nahnah) das Pferd. 4u. Der Junge 
(walad) kehrte um (lafat), bevor er eintrat, des Pferdes wegen, 
und er ging, (und) das Pferd sagte zu ihm: 42. „Bevor du ein- 
trittst, gehe [sprach es] lieber (ahsan) zu dem Hause deiner Oheime. 
43. Die Frau deines Vaters hat an die Eier zum Abendessen (‘a3a) 
dir gegenüber Gift (simm) für dich getan [sprach es].“ 44. Der 
Junge (walad) hörte (dies) von dem Pferd, kehrte um (lafat), trat 
nicht ein (und) ging zum Hause seiner Oheime. 


IXa. nahnahe wird nicht nur vom Pferde gesagt, sondern von 
allen größeren Tieren, wie kö „Löwe“, ger-ondi „Stier“ u. dgl., da- 
gegen nicht von kleinen. 

IXb. Man erwartet in 42 den negat. Imperativ auwotötdm 
statt des auwo-tö-müni. Derartige Formen auf -miüni finden sich: 
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42: auwo-bo-müni nöge „gehe nicht herein, sondern gehe‘; 44: auwo- 
lö-müni nög-on „er ging nicht herein, sondern ging“; 60: auwo-tö- 
müni lebt-a „gehe nicht herein, sondern kehre um“ usw.; 62: b- 
müni gü-a „er ging nicht herein, sondern ging“; 168: gasäl-latöni 
ürti-we fak-kum-mün-inni i&halu-tanni-löni ürti-we fa-fü „da aus 
der Gazelle (der anderen) nichts gekommen ist, wird etwas aus 
der von seinesgleichen kommen?“ Hierzu kommt nun noch in 
ganz gleicher Verwendung das -mini von 41: auwo-tö-mini gü-on 
„er trat nicht herein, sondern ging.“ L. hat p. ı25 eine ent- 
sprechende Form auf -mini als die der negativen indirekten Frage. 
Das kann nun hier nicht in 4ı vorliegen, und man wird auch 
-mini nicht von -müni trennen wollen. Ich sehe in ihnen vielmehr 
Participialformen des Negativums; R.$ 231 führt sie auch als 
-mini bzw. -müni (in der Anm.) an, hat also nur, wie so oft, die 
Länge nicht. Vgl. dann eine Wendung wie Kir elgöon nög-mini 
„komme, bevor du weggelıist“ (wörtl.: „komme noch nicht gegangen 
seiend“). Ganz klar ergibt sich -mini, -mäni aus der Stelle Joh. XII, 20 
(noch nicht publiziert): ai-indni idrek-ka gibl-oi ai-ya gibl-o-lin, di-ga 
gibl-o-kim-müni ai-ga tdr-ok-ka gibl-o-lim-müni (für -küm-müni): „der 
den, den ich sende, (zu dieser Construction vgl. XXIVd) Auf- 
nehmende ist ein mich Aufnehmender; der mich nicht Aufnehmende 
ist ein nicht Aufnehmender den mich Sendenden“ (der Übersetzer 
hat den Text des NT nicht ganz verstanden). Hier steht also 
gibl-o-küm-muni parallel dem part. aor. yibl-oi. In dieser Joh.-Stelle 
ist die Form auf -miüni noch reines Part,, an denen aus unserer 
Erzählung hat sich dann die spezielle Bedeutung entwickelt, ein 
nicht eingetretenes Ereignis anzugeben, das dem im. Hauptverbum 
erzählten Ereignis vorangegangen sein würde; wir können es dann 
mit „bevor“ übersetzen, wfe es im Ar. mit gablemdä‘ wiedergegeben 
wird. Der Weg dieser Entwicklung führte über Phrasen wie das 
oben angeführte Air elgön nög-mini. Auch die von L. 1. c. angeführten 
Stellen könnten Participialformen enthalten, mit einer freilich eigen- 
artigen Verwendung des Interrogativpronomens nat, das schon 
relativische Funktion erhalten hätte; außer fim-mew-wä, das wohl 
L. selbst schon richtig als int. neg. (vgl. XIb) erklärt. 

IXe. Aumbu-t öy-in-na fa-fij- ıl-la. fa-fij-i ıst Part. des Fut. 11], 
an den ganzen Complex ist dann die Postposition -la angefügt. 
L. scheint dieses Particip nicht zu kennen. Das -I- ist zu erklären 


XXIX, 8] EınE ERZÄHLUNG IM DIALEKT VON ERMENNE (NUBIEN). 37 


aus dem Schwund eines auslautenden Konsonanten, cf. L. p. 146ff., 
der als solchen -n ansetzt. Es würde dann aber *fa-füin-na zu 
erwarten sein; -U- weist vielmehr auf -r. -r assimiliert sich aller- 
dings auch teilweise -I-, z.B. agar-a, ahar-ra, daneben aber steht 
-U- aus -rl-, so we-la (für wel-la) zu wer. Auch bei anderen mit 
-U- anlautenden Enklitiken: hari-raton neben .l-latön, cf. L. p. 25. -r 
bleibt erhalten bei den auf festes -r auslautenden Worten, d.h. 
denen, die -r auch ohne Postposition haben; dagegen wird es dem 
-} assimiliert, wenn -r im freien Auslaut geschwunden ist, sich 
nur noch in solchen Assimilationen erhalten hat, sowie bei den 
Pronominibus ir, tar, ur. Die Behandlung des -r- vor -!- geht also 
parallel der vor dem -g- der Objektivendung -ga: «dhar-ka, aber 
we-ka, ik-ka. Daß nun auch die Participia die Endung -ka im Objektiv 
haben, spricht gleichfalls für eine ursprüngliche Endung -r, nicht 
-n, da nach -n- im allgemeinen -g erhalten ist. 


X. 


45. wide taf-fä-npon* taf.fab-in-den-gon irn-ed-äga-mesk-a kuütt-a 
3ado-fäl-a iden-i teme-n-wild.i-ga issig-g-on: 46. 'Sätirkissan-ge nas- 
sö.je’? geraia-ltöni ud-dan-dä-sin-ahara nög-id-do ki-küm-mun asü-n- 
döro’ 47. teme.n-wild.t tak-.ka iga-tis-san: "wild-T-we-kü-dani tan-gi- 
gü-nöo-ka-tira batar-in-tini nög-on-aije. 48. ide-wide lebt-a-tor-a-kir-a 
nög-id-do haiir-takk.os.on 'is-si-ga in-kumbü-semm-in-dä-fie-ka! sik-kir 
auje.je® 49. kek-.a-wilk-ö-kaije° di-ga f-issig-n-dije: nd-in-ga kekö.je? 
50. ön? ai-lon-in-gira mug-ö-kaije id-kab-gi-kani fa-dı-ö.n-di*. SI. di-tä 
üt-ta fa-iga-te-r-eje: kumbü-n-tü-le brükkej die-fi-n el-s-Eje. 

45. Darauf konnten sein Vater und die Frau seines Vaters 
nicht (mehr) sitzen und warten, die Frau stand auf, ging heraus 
(und) fragte die Jungen (walad) des Nachbarn: 46. „Sahet ihr 
[sprach sie] Satirhassan? Nachdem er mit euch war, ist er von 
der Schule (gerä‘a) nicht nach Hause zum Abendessen (aa) ge- 
kommen.“ 47. Die Jungen (walad) des Nachbarn sagten zu ihr: 
„Er ist mit einigen Jungen (walad) zu dem Hause seiner Oheime 
gegangen, indem er spielte (bufar) [sprachen sie].“ 48. Darauf kehrte 
die Frau um (lafat), ging herein zu Hause (und) überlegte (hajjar): 
„Was tue ich [sprach sie] jetzt (mit sd‘a) mit diesen Eiern, in 
denen Gift (simm) ist? 49. Wenn ich sie zerbreche und wegwerfe, 
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wird er mich fragen [sprach sie]: Wer hat dies zerbrochen [spricht 
er]? 50. Und wenn ich (sie) so lasse, und der Mann ißt, wird er 
sterben [sprach sie]. 51. Ich werde jedoch dem Manne sagen [sprach 
sie]: In den Eiern fand ich [sprach sie] eine tote Ratte. 


Xa. Neben Zaf-fä-pon, der lautgesetzlichen Form, steht auch 
taf.fä-bon, das im Consonantismus dem Nominativ angeglichen ist; 
wie auch Laf-füäp-pa: taf-füb-ba, taf-fap-pü: taf-fab-bü. Zu der Ver- 
einfachung des -pp- (zu erwarten wäre ja taf-fäp-pon) vgl. XXIIh. 

Xb. nassö-je für nassö-ije,;, zur Flexion des aor. int. act. 
vgl. XIlIb. | 

Xce. L. hat das Verbum keke, kek-.ede „zerbrechen, aufschnei- 
den usw.“ An beiden Stellen hier könnte nun verb. plur. vorliegen, 
also *kek-g.a und *kek-g-o, woraus dann keka und keko. Dagegen 
aber spricht 115: lugmau-we-ka kek-on-i und 118: wilkt-we-ka kek-on-t; 
allerdings nicht absolut, da man nach VIlIa mißbräuchliche Ver- 
. wendung des verb. plur. annehmen könnte. Man wird aber wohl 
für E. den Stamm als keke ansetzen müssen. Das folgende ist dann 
wilk-ose. 

Xd. ön nur hier. Ah. gibt es mit dem arab. jan: wieder. 
Vgl. auch ön im-murti-göni „auch dieses Pferd“ (H). 

Xe. fa-di-o.n(-ai) kann nur für fa-di-ös-in stehen. Derartige Con- 
tractionen sind sonst in der Erzählung nicht weiter belegt, aber 
es ist zu berücksichtigen, daß der Erzähler hier deutlich reden 
will. In der unbeeinflußten Rede kommen solche Zusammenziehungen 
häufig vor, die hier Ausnahme sind. Vgl. auch vorher f-issig-n-dije 
für korrektes fa-issig-in-azje. 

Xf. Zu der Construction in-kumbü usw. s. XXIVd. 


xl 


52. wide ü-t-ega-tir-ön*: "kumbün-tü-le brikkej die-dä-fin d. 
s-&je, enneki-je” wald fog-g-ie-ije?" 53. id-iga-tir-ön: "fog-g-&-tje. iden- 
füga-k-a kaba.n-uw-itti-ga kab-g-a fi-ö-g-isan. 54. Wide wild-i tan- 
gi-gu-nögi-la fie fegi-ra kütlt-a geraid-la nög-on. 55. taf-fab-in-den-i 
it.ta nälu-ltöon-kutt-a iga-tir-ön: 56. "ai Sätirhässan-ga geläbije aßri- 
uwö-ga fa-gin-ara-te-r-&je° hari-ratön’. 57. id-wide mas-dije Söngir- 
ka iden-ga fagi-ra tir.on kene‘ wilit-ta kitti-ge gäna-tir-&.j. 
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52. Darauf sagte sie zu dem Manne: ‘In den Eiern fand ich 
[sprach sie] eine tote Ratte, soll ich (sie) bringen [sprach sie] oder 
(wa illä) wegwerfen [sprach sie]?’ 53. Der Mann sagte zu ihr: “Wirf 
sie weg [sprach er]’. Die Frau warf (sie) weg, sie aßen eine andere 
Speise (und) schliefen. 54. Der Junge (walad) darauf schlief im 
Hause seiner Oheime, am Morgen (fagr) stand er auf (und) ging in 
die Schule (gerä‘a). 55. Die Frau seines Vaters sagte zu dem Manne, 
indem sie sich vom Schlafe erhob: 56. ‘Ich will für Satirhassan 
(Sätirhassan) zwei schöne Kleider (galabija) kaufen von Seide (harir)! 
57. Der Mann sagte darauf: ‘Gut [sprach er]’, gab der Frau am 
Morgen (fagr) Geld, damit sie für den Jungen (walad) ein Kleid kaufe. 


Xla, 2-t-eyd-tir-öon aus d-ta igd-tir-ön. 
XIb. L. hat für das Prs. interrog. zwei Formen: 
as löüg-re (-ri) und tög-iü 


ir lög-näü tög-i 
tar lög-nü tog-? 
u lög-rü tög-wü 
ur lög-rö tög-rö 
ter lög-nanü tög.nand 
Aus E. kann ich hierzu belegen: 
ai lög-re und tög.2, tög-1je 
ir lög-nd tög-t 
tar tög-t 
u bög-rü tög.a (Awö-1je) 
ur tög-ro . . . (tögri.je) 
ter lög-innand tög-ina 


Die beiden Flexionen unterscheiden sich also im Accent; bei 
der ersten liegt der Hauptton auf den Endungen, daher sind diese 
in vollerer Gestaltung erhalten. Derselbe Unterschied findet sich 
auch beim aor. interrog. (s. XIIIb) und verb. dat. interrog. (s. XVIi). 
Die Formen von L. und E. stimmen im wesentlichen überein, nur 
führt E. seine Verkürzung auslautender Längen durch, sogar teil- 
weise, wenn sie betont sind. Daß umgekehrt in der 1. sg. und pl. 
die auslautende tonlose Länge erhalten ist, beruht auf ihrer erst 
späten Entstehung durch Contraction, L. tögia, tögwä, lies wohl 
tögiä, tögua. Zu der Zeit, als im E. noch die 2. 3. sg. als itögi be- 
standen, wird die ı. sg. ihr -3- erhalten haben; im verb. plur. fehlt 
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dieses -3- noch, vgl. fög-g-ie-ije neben ennekiie. Ebenfalls auf einer 
Angleichung an das -:- des Sing. dürfte die 2. pl. beruhen. Leider 
kann ich sie nur mit -azje belegen. Doch führt tögrüje auf *tögr;, 
nicht *fögro zurück, von letzterem wäre *iogröije zu erwarten. In 
der 3. pl. hat E. auch in der 2. Conj. die Form der ı. Conj. auf 
-innand, -ina (für -inna) durchgeführt. 

Diese beiden Formen unterscheiden sich nun auch syntaktisch 
(cf. auch R. $ 202 mit Anm.). Die endbetonte ist die Form der 
sog. Zweifelsfrage (Wunpt, Völkerpsych.” I, 261); d.h. sie stellt 
die Verbalhandlung an sich in Frage und erwartet als Antwort ein 
‘Ja’ oder ‘Nein’. Die stammbetonte Form dagegen wird in der Tat- 
sachenfrage angewandt, d.h. man setzt bestimmte Tatsachen als 
gegeben voraus und fragt nach einem bestimmten, in der Frage 
noch offen gelassenen Inhalt. Vgl. min:ga fir-gi „was willst du?“ 
(Tatsachenfrage); firg-ind „du willst?“ (Zweifelsfrage). Ein min-ga 
firg. ind ist direkt falsch. Ein guter Beleg auch 2gf., vgl. XIlIb. 
Dementsprechend nun auch hier in der durch wald-wald verbunde- 
nen Doppelfrage (ebenso Marc. XII, 14); denn auch hier wird nach 
bestimmten Tatsachen gefragt, ein ‘Ja’ “Nein’ als Antwort genügt 
nicht. Bei L. ist im allgemeinen dieselbe Scheidung durchgeführt, 
doch nicht so streng; er hat auch (Marc. IX, 19): isön-ane famin: 
ai fa--äg-rı „wie lange werde ich bleiben?“ Von dem auslautenden 
-n, das R.1.c. A. ı an der 2. 3. sg. hat, habe ich in den sehr häu- 
figen Formen nie etwas gehört; ebenso dürfte es aus der vermeint- 
lichen Identität seiner 2. 3. sg. mit den entsprechenden Formen des 
pos. Praes. nur erschlossen sein, daß die 1. sg. tög-ir, die ı. pl. tög-ru 
lautet. In seinen Gesprächen hat R. keine derartige Frage in der 
ersten Person. 

Xle. fa-gän-ara-te-r. Die normale Form wäre fa-gäna-tc-r, für 
das eingeschobene -ar- wüßte ich keine Analogie. Ist es etwa 
dissimiliert aus *gän-ada-te-r, d.h. dem regulären verbum dat. 
2./3.sg. von dan-ade? (Zu letzterem, nicht gan-ede wie L., vgl. gan- 
ad-äge 69.) 

Xld. L. hat eine Conjunction ken „damit“, die mit dem Inf. 
verbunden wird (L. p. 159). In E. erscheint ken oder kene in rei- 
cherer Verwendung. Zunächst in Verbindung mit dem Verbum fin.: 
98: nedr-in-ga ken kikk-all-am-eni „damit du ... dein Versprechen 
erfüllst“ (das Finale liegt in dem -eni); 100: kene nög-on wald 
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lebta-küm-mun „... ging er und kam nicht wieder“; 154: in-in- 
döoro ü kene fala-fi-g-ir-u-lin „deswegen sind wir... herausgekom- 
men“. kene wird hier mit ar. kide „so“ wiedergegeben, was durch- 
aus paßt. Hierzu gesellt sich noch 9: burgäs-ka ken Enne-kir-ös-a 
tahär-tän-ga fa-@wa-ti-s „einen Lauf werde ich so veranstalten und 
seine Beschneidung feiern“, wo Akene mit dem verb. conj. verbunden 
ist. Von den Beispielen bei L. gehören hierher Marc. 11,25 und 
15,32; denn es liegen da die finiten Verbalformen sämah-in und 
ämin-all-u + Eni „damit“ vor, keine Infinitive. 

Neben dieser Bedeutung ‘so’ steht nun weiterhin die von L. 
l. c. angegebene: „damit“. Die Belege in der Erz. sind 57: s. o.; 
61: iden-i us-kir-ed-äga-te-n-dni ik-ka kene di-ki-dill-cje „die Frau 
hat es dir hingelegt, um dich zu töten“; 75: awo-tik-kaje ken di- 
ös-dje „wenn ich ıhm etwas tue, damit er stirbt“; 93: tokk-.ö-tır-a 
ken wei-ös-Öje „röste ihr, damit sie genese“. H. (zu 98) döge ken 
nedir-tan-ga kikk-eia „reite, damit du ihr Versprechen erfüllst. 
Hierher von L.: gatti-g@ tak-kä ken kusm-all-.eä „Spezerei, damit sie 
ihn salbe“. Hier ist mit dem kene stets eine Form auf -öje, -© 
verbunden. Das kann der Inf. praes., der auf -e endigt, + -atje sein. 

Nun steht die Construction zwar meist in direkter Rede, 
doch nicht immer (so nicht in 57 und L. [Mark. 16, ı]), so daß 
-aije nicht am Platz zu sein scheint. Nun kann ein kene di.ki- 
dill.je, wenn kene wie in den ersten Fällen ‘so’ bedeuten soll, nur 
eine Art Nominalsatz sein, etwa: „so (ist) das Töten, sprach er“. 
Von hier aus hat die Construction ihren Weg genommen, aus 
„ich tue es, so ist das Ihn-Töten“ entwickelte sich unschwer „ich 
tue es, um ihn zu töten“, der Gang der Entwicklung war also 
parallel dem bei der oben (Vb) besprochenen Form wrr-all-aije. 
Der Endeffekt ist nun der, daß die Verbindung Inf. + aije, d.h. 
-&je, -5 als eine Art selbständiger Form aufgefaßt wird, die heute 
ihren Zusammenhang mit dem -aije "inquit’ nicht mehr klar er- 
kennen läßt; man vergißt, daß der finale Sinn in die Phrase erst 
durch das -aije hineinkam und sucht ihn in dem kene. So er- 
klären sich vielleicht die Stellen bei L., Mark. ıo, ı7 und 8,4 (in 
83, 4 könnte auch ein von fa-elü abhängiger Acc. des Infinitivs 
vorliegen), wo kene + Inf. tatsächlich die Bedeutung einer Con- 
Junction zu haben scheint. Doch ist diese Construction mir in E. 
nicht entgegengetreten, R. dagegen hat sie anscheinend ($ 462). 


42 Hans ABEL, [XXIX, 8. 


Es bleiben nun noch folgende Stellen: 74: az-göni ik-ka ken 
simdrka-fiek-ka fa-öga-te-r-en „ich werde dir auch sagen, warum 
ich ärgerlich bin“; 75: ai-in ken simdrka-fie.j „warum ich ärger- 
lich bin“ (ist das und das); 76: ta-ir-in kene simarka-fie-j, ai-lögo 
möla „das, worüber du ärgerlich bist, ist mir leicht“; 175: ai-Enän 
ik-ka ken ed-sini ... ed-kös „weswegen ich dich geheiratet habe, 
ich habe dich geheiratet“ (aus dem und dem Grunde); H.: tar-in 
ken kis-sin-ai-irbe-r „ich weiß, warum er kam“; H.: tar-in ken 
kirek-ka ai-irbe-r, „ich weiß, warum er kommt“. In 74, 75 könnte 
man an kene „so“ denken, aber es wird ins ar. direkt mit "alasan 
& übersetzt. kene ist hier stets mit dem Inf. verbunden. Ob dieses 
kene „weswegen‘ mit kene „so“ identisch ist, ist nicht ganz sicher, 
der Bedeutungswandel ist nicht ganz klar. Aber hinweisen möchte 
ich doch darauf, daß eine ganz ähnliche Doppelheit der Bedeutung 
sich nach L. bei {@ findet, das teils relativisch, teils final ver- 
wendet wird. Allerdings hat E. einen anderen Gebrauch von ta, 
vgl. VlIg. 


Xu. 


58. iden-i Songir-ka dümm-e-Kk-a gü-a sögt-löni galabije harir-ni- 
uwö-ga° gän-a semmi-ga arrauwi-g-a uskd-K-on wild-in* üdi-kani? wilit- 
ta-di.kre-i hadr-ed-äg-in-göni. 59. wilid-i geraia-ltöoni kir.a nök-ka- 
tır-tor-a-fi-n-goni mürt-i-hanhana -tir-on® murti-log-left-a*. gu-on-gönt. 
60. murt.igd-tir-on: auwo-to-müni lebt-a in-gi-lo-gü-a geläbije üwo-ga 
harı.ratöni gäan-g-a-Ur-&je'. 61. we-kön üudr-ed we-kön id-dan-käg-in- 
tän-kır.&je dhsan, ibö.n-den-i ik-ka geläabije üwo-ga gän-a semmi-lögo 
arrauwi.g-a uskir.ed-äga-te-n-äni ik-ka kene di-ki-dill-Eje. 

58. Die Frau nahm das Geld, ging, .kaufte vom Markte (süg) 
zwei Kleider (galäbija) aus Seide (harir), bestrich sie mit Gift (simm) 
(und) legte sie hin, für den Jungen (walad), den Jungen (walad), 
wenn er sie anzöge, zu töten, und sie hat sie bereit (haddar). 
59. Der Junge (walad) kam aus der Schule (gerä‘a), und als er in das 
Haus eintreten wollte, wieherte (zu nahnah) das Pferd ihm zu, und 
er kehrte um (lafat) wegen des Pferdes (und) ging. 60. Das Pferd 
sagte zu ihm: „Ehe du eintrittst, kehre um (lafat), geh zu deinem 
Oheim, daß er dir zwei Kleider (galäbija) aus Seide (harir) kaufe 
[sprach es]. 61. Und eines lege an und eines trage mit dir (und) 
komme [sprach er] (so) lieber (aksan); denn die Frau deines Vaters 
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hat zwei Kleider (galäbija) gekauft, mit Gift (simm) bestrichen (und) 
dir hingelegt, um dich zu töten“. 


Xlla. zu wild-in s. Vh. 

XIlb. In Verbindung mit dem cond. prs. üdi-kant ist nach Ila 
das Fut. oder der Imper. zu erwarten. Hier steht statt dessen 
di.kre.i, das dem Sinne nach gleichfalls futurisch ist. 

XlIe. Für harir.ni gebrauchte Moh. auch einmal das dissimi- 
lierte haril-ni. 

XlId. ar. hanhan heißt „geneigt, mitleidig sein“, das paßt aber 
nur schlecht hierher. Es ist nub. hanhane wohl metathetisiert aus 
ar. nahnah, wobei onomatopoetische Beeinflussungen mitspielen; 
schwerlich ist es mit L., p. 454, von ar. hamhamah abzuleiten. 

XlIe. lefte und lebte wechseln willkürlich. Ersteres gibt das 
ar. lafat treuer wieder, lebte ist eine partielle Assimilation, *lepte 
habe ich nie gehört. 

XlIIf. Hier steht gäne in der Form des verb. pl. gän-ge, in 
58, wo ebenso vom Kauf zweier Kleider die Rede ist, steht nur 
einfaches gäne. Der gleiche, regellose Wechsel auch noch im fol- 
genden; es ist in E. nicht notwendig, daß das verb. plur. bei plu- 
ralischem Objekt angewendet wird. Freilich ist es zweifelhaft, ob 
das wirklich für reines Nubisch gilt und nicht etwa nur bei den 
im ar. Sprachgebiet lebenden Dienern Einfluß des Ar. ist. Vgl. 
auch VIHla, XXXlIg. 

XlIg. in-gi-lo-gü-a für in-gi-log-gü-a. 


x. 


62. wilid-wide lebt-a nög-id-do-tö-müni tan-gi-gu-nok-ka-tira gü-a 
tan-gi-ga iga-tir.on: 63. di-ga geläblje harır -ni-wwö-ga gäna-den-Ee. 
64. tan-gi mas-d-ije geläblje üwö-.ga gäan-g-a-tir.oni we-k-üdr-ed-a 
we:ka enn-ed-a taf-fap-pü-lögo* kir.on: 65. kir-a-göni taf-fäb-lögo 
eskale.le° gü-on. taf-fäb-i issig.on: 66. ir-siddo wil-töni därö-ije?” 
taf-fäp-pa iga-tir-ön: 67. an-gi-gu-lögo dä-s-dje an-gi-göni di-ga gelä- 
bije üwo-ga güna-den-ön-aije we-kön ud.ir-käg-ir* we-kön di-dan där-in 
hadi-hat-täk-k-aije.* 

62. Der Junge (walad) kehrte darauf um (lafat) (und) indem 
er nicht in das Haus eintrat, ging er zum Haus seiner Oheime 
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(und) sagte zu seinem Oheim: 63. „Kaufe mir [sprach er] zwei 
Gewänder (galäbija) aus Seide“ (harir). 64. Sein Oheim: „Gut“ 
[sprach er], kaufte ihm zwei Kleider (galäbija), und eines zog er 
an und eines nahm er (und) kam zu seinen Eltern. 65. Als er 
gekommen war, ging er zu seinem Vater zum Wasserrad. Sein 
Vater fragte: 66. „Wo warst du von gestern an?“ Er sagte zu 
seinem Vater: 67. „Ich war bei meinen Oheimen, und mein Oheim 
hat mir zwei Kleider (galäbija) gekauft, und eines trage ich ange- 
zogen und eines habe ich mit mir, ein Geschenk (hedije) das (hada) 
hier“ [sprach er). 


Xllla. fäp-p& muß plur. von fab „Vater“ sein. L. hat ihn 
neben fab-t. Auch Ah. kennt faäb-.: „Väter“. fäp-pu dagegen be- 
deutet nach ihm „die Verwandten“. Ebenso gibt H. an. Auch 
walden „Eltern“ kann es nach Ah. heißen. Auch hier in der Erz. 
. kann fäp-pa nicht „Väter“ sein, sondern „der Vater und seine An- 
gehörigen“ o.ä. Ich kann sonst im Nub. einen derartigen ellip- 
tischen Gebrauch des Plurals (d. h. der Plural eines Gegenstandes 
steht für diesen Gegenstand, der nur einmal vorhanden ist, und 
mit diesem gewohnheitsmäßig verbundene andere Dinge) nicht sicher 
belegen, aber er ist nichts psychologisch Unerhörtes; ich erinnere 
an den elliptischen Dual der idg. Sprachen, z. B. ai. pitärau (Du. 
von pitä „Vater“, für „Vater und Mutter“. Vielleicht liegt dieser 
ellipt. Plural vor auch in gö-gü (42ff., 62ff.), das allerdings im 
Ar. mit dem Plural wiedergegeben wurde. 

XIHb. Die beiden Flexionsformen (vgl. XIb) des aor. inter- 
rog. sind: 


ai tög-se tög-st 
ir tög-onä tög-o 
tar tög-ond tög-o 
u lög.so 
ur bg-sö Lög-su 
tar lög-sand lög-5Qa. 


Das Paradigma stimmt im allgemeinen zu L., nur führt die- 
ser nicht beide Formen durch. Der aor. int. geht dem prs. ganz 
parallel. Für die syntaktische Verschiedenheit der beiden Flexions- 
formen ist besonders 2gf. charakteristisch. Die Frau fragt erst: 
kab-g-ond „hast du (überhaupt) gegessen?“ (oder etwas anderes ge- 
tan), dann: tel-la-sik-ka kab-o „was hast du gegessen?“ 
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XIILe. Die Stelle zeigt den Unterschied von -Wgo und -Ia. X-Iögo 
güe wird nur von lebenden Wesen gesagt, handelt es sich um Leb- 
loses, wird -/a gebraucht. In den Bedeutungen „mit, bei, in, wegen“ 
kann dagegen -logo auch bei leblosen Dingen gebraucht werden. 

XIId. hadi „dieser“ ist ar. hada, das zwar im Kairener Arab. 
nicht mehr existiert, aber in Oberäg. noch erhalten ist. An hadi 
ist tar angefügt, im Sinne von „dieses hier“; der Junge zeigt da- 
bei die Kleider. | 

XIIMe. Neben der ı. sg. auf -r steht, wenn auch zufällig 
nicht in der Erzählung, eine auf -. Cf.R.$ 200 A6 und $ 225 A 2. 
Es scheint sich in E. der Gebrauch gebildet zu haben, -r beim 
einfachen und dem mit -ede erweiterten Verbum, -! beim Verbum 
mit -ose zu brauchen, also az wirk-ir, tög-ir, tög-ed-ir, aber wirk.ö-l, 
tög-ö-l, während wiörk-.ös-tr allerdings nicht direkt als falsch be- 
zeichnet wird. 


XIV. 


68. taf-fap-pa in-gir-ig-ö-tr.a taf-fab-in-de-n-0go nög-id-de* 
gü-on taf-fab-in-den-t issig.on: 69. ir-siddo däro-ije? ai-ik-ka gelä- 
bije üwö-ga gän-ad-äga-te.ri. tär iga-tir-on: läla-ije, di-ga an-gi geläbije 
üwö-ga gana-den-on-asje. 70. iden-t wilil-lotöni in-g-ukkire-k-a masd-:je 
iga-tir.on, likin nebis-tdän-na okka-göni” simärk:on. 71. wildi-fal-0-sin- 
dhara simärk-ös-a dg-in-i iden-teme-tau-we tör-a-gü-on. 72. Jü-a-göni 
iden-ga simärka-fi-ni” El-on issig.on: ÜU-lim simarka- fi-je? 

63. So sprach er zu seinem Vater, ging zur Frau seines Vaters 
ins Haus (und) die Frau seines Vaters frug: 69. „Wo warst du? 
Ich habe dir zwei Kleider (galäböja) gekauft“. Er sagte zu ihr: 
„Nein [sprach er], mir hat mein Oheim zwei Kleider (galäbija) ge- 
kauft [sprach er]“ 70. Die Frau hörte das von dem Jungen (wa- 
lad): „Gut“ [sprach sie], sagte sie zu ihm, aber (likin) in ihrem 
Herzen (nafs) ärgerte sie sich sehr. 71. Nachdem der Junge (wa- 
lad) herausgegangen war, sitzt sie ärgerlich da, (und) eine ihrer 
Nachbarsfrauen ging herein. 72. Sie ging (und) fand die Frau ärger- 
lich (und) frug: „Warum bist du ärgerlich?“ [sprach sie]. 


XIVa. nög-id.de für nög-id-do. Die Schwächung des Vokals ist 
nur möglich dadurch, daß er seine ursprüngliche Länge, (L. -dö) 
eingebüßt hat, vgl. Ic. 
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XIVb. okka ist eigentlich lokal „oben auf“, vgl. VII d; hier 
und ıı2 ist es in übertragenem Sinne gebraucht „sehr“, und beide- 
mal mit -göni „auch“ verbunden. 

XIVe. iden-ga simarka-fi-ni el-on „sie fand die Frau, wie sie 
ärgerlich war“, simarka-fi-ni ist ein gewissermaßen parenthetisch 
eingeschobener Zustandssatz. iden-i simarka-fi-ka el-on würde heißen: 
„sie fand die ärgerliche Frau“. 


XV. 


73. igya-tir-on: wö-an-em-bes,* ai-lonı ik-ka bann-id-E-ka iga-tik- 
kaie, sirri-ga” fa-ketm-ina-1je? 74. ai-yöns ik-ka ken simärka-fiek-ka 
fa-iga-tö-r-en.? igd-lir.on: ew, wö an-essi-töd-tje.* 75. ai-in ken 
simarka-fie-j in-wilit-ta kulle-hägau-we-ka awo-tik-kaje® ken di-ös-Eje 
ebeden-ögo! äga-timmu-mun? gada-we wilit-ta äg-iga-te.-n. 76. iden- 
teme-tenni igd-kir.on: ta-in-&je! ir-in kene simarka-fie-j, ai-löogo mö- 
la-ije* tan-ga-ka fa-di-ke-nani' (Var.: fa-ube-näni). 77. täk-ka mallek-ka 
äg-iga-tei” murti-lin-ätje. 

73. Sie sagte zu ihr: „O meine Tante, wenn ich dir ein Wort 
sage, wirst du das Geheimnis (sirr) verschweigen? (katam). 74. Da- 
mit ich dir sage(n kann), warum ich so ärgerlich bin.“ Sie sagte 
ihr: „Ja, meine Tochter“. 75. „Weswegen ich so ärgerlich bin: 
Für diesen Jungen (walad), jede (kull) Sache (haga), wenn ich (et- 
was) tue, damit er stirbt, wird niemals (abadan) richtig (tamm) ; 
irgend jemand (gada‘?) sagt es dem Jungen (walad).“ 76. Ihres (pl.) 
Nachbars Frau sagte zu ihr: „Das nur? [sprach sie]; weswegen 
du ärgerlich bist, ist mir leicht, seinen Sohn zu töten. 77. Der, 
der ihm alles sagt, ist das Pferd. 


XVa. In wo-an-em:bes verliert das -- von wö seine silbische 
Funktion, ohne jedoch mit dem -a- von dn-em-bes zu verschmelzen, 
so daß der steigende Diphthong -2a- entsteht. 

XVb. Ahmed hat für sirri-ga: sirrin-ga. Entweder faßt er 
das ar. sirrin „insgeheim“ als Nomen, oder es ist sirr- + inni 
„dein“, d.h. das dir anvertraute Geheimnis. 

XVc. g? und. &m.bes sind „mütterlicher Oheim bez. Tante“. 
Die väterlichen Verwandten sind abä.n-en-ga und abü.n-es, deren 
erstes Glied also ar. abü ist, vgl. L. p. 65. 
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XVd. fa-iga-te-r.en kann fa-iga-te-r + -Eni „damit“ sein. Es 
könnte sich aber auch mit Lersıus’ Electivum decken, indem die 
Silbe -@n-, die dort infigiert wird, hier suffigiert ist. Die L.sche 
Bildung doll.en-ir wird jedenfalls von Moh. und Ah. nicht ver- 
standen. In der Bedeutung würde eine dem „Electivum“ entspre- 
chende Form passen, es wäre dann nur ein unausgesprochenes: 
‘wenn du es verschweigen könntest‘ hinzu zu denken. 

XVe. an-essi-töd ist „meine Schwester“, esse und töd sind ko- 
ordiniert. Dagegen an-essi.n-töd „meiner Schwester Sohn“ an-essi-n-as 
„meiner Schwester Tochter“. 

XV. ebeden-ögo steht für *ebeden-in-ögo (da -öyo den Gen. ver- 
langt) mit derselben Haplologie, die z.B. den Gen. des Inf. aor. 
-sin für -sin-in lauten läßt (L. p. 144; hier in 14). 

XVg. Nach dem cond. prs. awo-tik-kaje erwartet man nach lla 
das Fut. statt des Prs. @ga-timmu-mun. Doch liegt hier ein iterativer 
Conditionalsatz vor: so oft ich ihm etwas tue, mißlingt es. Be- 
dingung und Folge sind gleichzeitig. 

XVh. timme von ar. tamm, jetimm. Die ai Lehnworte aus 
ar. Verben med. gem. des Typus farr, jefirr haben fast durchgängig 
den Vokal des ar. Imperf. zugrunde gelegt: 

limme „sammeln“ ar. lamm, jelimm 


timme „vollenden“ 


tamm, jetimm 


hille „erlaubt sein“ hall, jehill 

hisse „fühlen“ hass, jehiss 

kffe „einwickeln“ laff, jelkff 

midde „Hand ausstrecken“ madd, jemidd. 
Abweichend sind nur: 

sanne „meinen“ ar. zann, jezinn 

tuffe „spucken“ taff, jetiff. 


In letzterem könnte Lautmalerei vorliegen. husse „schweigen“ ge- 
hört wohl zur Interjektion huss. Regelloser sind die Verba med. 
gem. farr, jefurr: 

(daffe „zerstören“ ar. daff, jeduff )? 


digge „zerteilen“ dagg, jJedugg 
gamme „betrüben“ yamm, jeyumm 
taffire „anfüllen“ taff, jetuff 
kohe „husten, kahh, jekohh 
$ekke „zweifeln“ $akk, jesukk. 


Abhandl d. K.S. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist, Kl. XXIX. vrır. 


4 
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Von diesen Worten nun ist daffe vielleicht echt nubisch; das ar. 
daff, an und für sich selten, ist in Äg. heute ganz unverständlich. 
Die Tendenz scheint dahin zu gehen, das i-Paradigma durchzu- 
führen. = 

Auffällig ist nun, daß das Nub. die Stammbildung dem ar. 
Perf., die Vokalisation dem Imperf. entlehnt hat. (ar. jetimm würde 
nub. *elimme ergeben, da j- im Anlaut schwindet, vgl. XVIli). In 
diesem Zusammenhang will ich nun die Lehnverba des Nub. über- 
haupt besprechen. Wie überall, gehe ich natürlich vom Vulgärar. 
aus. Dabei ist aber zu bedenken, daß in der Vokalisation, die an 
und für sich im Ar. leicht schwankt, die verschiedenen Typen der 
Verben gerade in der Sprache der niederen Klassen oft ganz 
durcheinander gehen. Z. B. korrekt müßte es heißen; darab, jidrab 
(cf. WILLMORE p. 121), man sagt aber meist jidrub bez. judrub, u.a. dgl. 

Die starken 3rad. Verben (zu denen für das Nub. die Verba 
med. ult. --, die in lg behandelt sind, nicht gehören) haben 
den Consonantismus dem ar. Perf. entnommen: qg-t-!, nicht -gf-I. 
Der zweite Vokal ist gewöhnlich synkopiert: gatle;, das daneben 
auch öfters erscheinende yatale ist dem Ar. angenähert. Die ver- 
schiedenen Typen sind nun folgendermaßen gestaltet: 

I. gatal, jigtal. Der Vokal des Verbums ist -a-, cf. halse: ar. 
halas; samahe: ar. samah. Das neben rahme erscheinende arhame 
„sich erbarmen“ ist nicht dem ar. Imperf. entnommen, sondern aus 
rahame metathetisiert, vgl. IIn. Gelegentlich zeigt sich auch die 
im Vulgärar. gerade niederster Klassen ja sehr stark verbreitete 
Neigung, -a- zu --, gelegentlich auch zu --, zu verschieben. Cf. 
gebildet-ar. walad zu vulgärar. wäläd, weled, zu nub. wilid. Solche 
Verba sind aus L.: kesbe neben kasibe: ar. kasab; nehebe: nahab; 
wefege: wafag; nehede: nahad. 

2. gatal, jigtil. Der Vokal ist meist -@-, doch auch häufig -e-; 
der Ablaut ist hier wohl durch den Anklang an das ar. Imperf. 
unterstützt worden. -i- als Vokal des Imperf., vgl. unten 3, findet 
sich nur in hidme neben hadime. Das Verbum ersime „zeichnen“ 
bei L., ar. rasam, jirsim sieht aus, als ob es lautgesetzlich dem 
ar. Imperf. entspricht. Es wird aber wohl auf *resem zurückgehen, 
mit Metathesis des anlautenden re-, da das Nub. -- im Anlaut 
nicht von alters her kennt (vgl. IIn). Ein Beispiel der Beein- 
flussung durch benachbarte Konsonanten ist gorfe, ar. garaf. 
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3. gatal, jugtul. Der Vokal ist wieder der des ar. Perf. -a-, 
mit gelegentlicher Schwächung zu -e- in negede, ar. nagad und 
Semiröse, ar. Samar. Daneben zweimal der Vokal des Imperf. (ge- 
gen ı8 -a- und 2 -e-): Zulbe: ar. falab und 3ukre: ar. Sakar. 

4. gqitil, jigtal. Der Vokal ist dem Perf. entsprechend -e- (fehme 
lesme, helke) und -i- (gible); doch einmal auch -a-: fadle. 

5. quiul, jugtul, nur galte (L.): ar. yulut, wohl beeinflußt durch 
das Subst. yalta und das Adv. yaltän. 

6. gatil, jigtal. Der Vokalismus des Perf. ist bewahrt: garibe, 
lasige, talige,; daneben merkwürdigerweise dunge: ar. danig, für das 
ich keinen Grund sehe. 

7. gatil, jigtd. Auch hier der Perfektvokalismus erhalten: 
abde, harbe, kadibe, talife. 

8. gatil, jigtul. Neben den vom Perfekt ausgehenden gelbe 
und salite steht das imperfektisch vokalisierte hukme. 

Die Il. Form der zrad. gattal, jigattal und gattıl, jigattil ist 
im Nub. zunächst durchgehend zu gattile ausgeglichen worden. 
Diese Form ist teilweise geblieben, teilweise zu gettile umgelautet. 
So steht saddige neben seddigöse, gaddime neben geddime. In kerme 
(ar. karram) und galg (ar. gallag) ist der zweite Vokal geschwun- 
den und dann die Doppelkonsonanz beseitigt, wenn es sich nicht 
um eine schon vulgärar. Ersetzung der ll. Form durch gatal han- 
delt, vgl. auch XXIb. Die med. -i- aüre, haüre, gaire büßen ein 
-t- ein, dgl. rasahe. Auch die med. -h- verlieren die Gemination: 
rahise (daneben mit der üblichen Metathesis arhise), sahale, tahire. 
Assimilation des -a- an vorhergehendes -w- zeigt woggide, vgl. XXXIf. 
Nun sind noch einige Verba übrig, die in der zweiten Silbe -a- 
haben; außer dem erwähnten sahale die Verba IIlh: raiahe (ar. 
rajjah); nabbahe (nabbih); gerrahe (garrah); sullahe (sallah, für -u- 
weiß ich keine Erklärung); wabbahe (wabbah). Hier folgt auf -«- 
stets ein -A-; dies ist der Grund für das -@-, das auch für ar. -- 
eintritt. (Andere Verba mit IIIh sind nicht belegt). 

In der III. Form gätil, jigätil ist die Vokalisation von Perf. 
und Imperf. gleich (mit Ausnahme natürlich des Präfixes), Ent- 
sprechend haben wir nub. auch gäbilje: ar. gäbil; welife: wälhf u. a, 
Auffällig ist nur döfe „verdoppeln“ zu ar. dä'f. 

Die IV. Form agtal, jigtil liegt vor in aigbire: aigab; aslame: 
aslam; asle: aslä, also nichts Bemerkenswertes. 

r 
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Für die V. Form itgattal haben wir faddal.öse: itfaddal; fer- 
rig-öse: itfarrag und tekkile: itwaggal, die sich dem Muster der II. 
Form angeschlossen haben, vgl. XIXb, XXVlld. 

Die Belege der X. Form (istagtal) bieten nichts Bemerkens- 
wertes, sie gleichen dem Ar., dessen Perf. und Imperf. im Nub. 
nach dem Schwunde des anl. j- gleich wurden. 

Die beiden 4rad. nahnahe und tamtame entsprechen gleichfalls 
ohne Änderung den ar. Formen. | 

Die Verba med. u/i haben im Gegensatz zu den bisher be- 
handelten 3rad. Verben den Vokal des Imperf. durchgeführt: 


bine: ar. bän, Jjebin 
gibe yüb, jeyib 
side zdd, jezid 
hibe häb, jehib 
füäte fät, jefüt 
hüne hän, jehün 
lome lim, jelüm 
süle zu, jezül 
tübe tab, jetüb. 


Ausnahmen sind nur bäie: bad‘, jebi‘ und fäie: td‘, jeti‘, in denen 
das -- Schuld sein wird, sowie tihe „erstaunt sein“: täh, jetüh, für 
das ich keinen lautlichen Grund angeben kann, es ist in die Gruppe 
der med. i übergetreten. 

Ihre U. Form ist belegt in erde: aräd, jerid, das wohl aus 
*ride infolge der bekannten nub. Abneigung gegen anlautendes r- 
entstanden ist. Die VIUl. Form in ehtare: ihtär, jihtär. 

Über die Verba med. gem. s. o.; ihre II. Form liegt vor in 
hedde: haddad und henne: hannın; beide haben den auslautenden 
Rad. verloren durch Dissimilation. 

XVi. ta-in-&je gehört nicht zu dem folgenden, mit irin be- 
ginnenden Satz. Moh. übersetzt es mit bass di? „nur das?“ H. gibt 
dagegen ta „fürwahr“, dann würde :n als Subjekt zu ai-lögo möla 
gehören und irin usw. eingeschoben sein. 

XVk. ai-löyo möla ist eigentlich „es ist mir nahe“, dann: „es 
ist mir leicht“, ähnlich wie nhd. ‘es steht bei mir’. Vgl. auch 190. 

XVl. Nach der von L. p. 143 aufgestellten Regel, daß bei 
wechselndem Subjekt der Inf. auf -e gebraucht wird, wäre fa-di- 
kire zu erwarten. fa-di-ke.ndni aber steht wohl deshalb, weil in 
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ai-löogo möla trotz des grammatischen Subjektes „es“ das darin 
liegende „ich“ als Subjekt empfunden wird. 

XVm. igatei ist Part. für ?ga-tiri, vgl. L. p. 146. Dasselbe in 
XXVla. 


xV1. 


78. ir-i kuütt-a kumbü:n-giöir* mallek-ka dett-a* yammi-kak-k-a 
feri3-we-ka fers-ös-a fer3-in-tauwo kumbu.n-gisir-ka üdek-k-a. 79. oddir- 
eje fi-ös fers-ın-koki-la i-ton-tö-ton ka-ki-kauwimini‘ kulli-gambi-logo 
isba ner-i'. 80. kumbü-.n-giöir-i kasu-kik-kani, ter-i ik-ka Ja-issig- 
inan-dni’: 81. min-ik-k-äg-oddi-k-eje'? iga-tik-Kki: orod-in-kutro-logo® 
fil-in gisr-i äg-körg-in-dije®. 82. iü-tön-tö-töon-t in-ga ukkird-K-a 
haiir-takki-san min-ga äwa-tü-wd-ije'? 

78. Du stehe auf, sammle alle Eierschalen (gi$r), tue sie zu- 
sammen (zu gama‘), bereite (faras) ein Bett (fars) und in das Bett 
(fars) lege die Schalen (gi$r) der Eier. 79. Als Kranke [sprach sie] 
schlafe auf dem Bett (fars); wenn der Mann und der Knabe kommen, 
wälze dich von allen (kull) Seiten (gamb) (und) schlafe. 80. Wenn 
die Schalen (gr) der Eier knistern, werden sie dich fragen: 
81. „Was macht dich krank?“ [sprechen sie]; Sage ihnen: „Infolge 
der Größe (kutra) der Krankheit ist der Rippenknochen gebrochen“ 
[sprach sie]. — 82. Der Mann und der Knabe waren, als sie dies 
hörten, verlegen: „was werden wir dir tun“ [sprachen sie]. 


XVIa. gisir ist kollektiver Singular, die Existenz eines Plurals 
wird geleugnet. Dementsprechend auch in 80 kasu-kik-kanı auf 
gisiri bezogen. 

XVIb. L. hat game usw., für E. Bee: usw. Bei ihm ist über- 
haupt durchgehend ar., -q-: nub. -g-; ar. -9-: nub. -g-. E. dagegen 
hat wohl auch -q-: -g9-; für ar. -g- aber tritt teils -9-, meist jedoch 
-g- ein. Vgl. gäma „Moschee“ ar. gäma; gimmes „Sykomore“, ar. 
gummez;. ligäam „Zügel“, ar. ligäm; ginna „Garten“, ar. genena. Der 
folgende Vokal ist ohne Einfluß. Das nub. echtere wird -g- sein; 
-9- ist hergenommen von der ar. Sprachgewohnheit, die ja den 
Nubiern als vornehmer gilt. 

XVie. Die gewöhnliche Endung der 3. pl. cond. ist in E.: 
-kauwämini, gegenüber L. -kawanni. Doch wird letzteres auch ver- 
standen. Als Grundform wird man also wohl *-kauwümini anzu- 
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setzen haben, das sich in E. bis auf die Kürzung des Auslaut- 
vokals erhalten hat, während in L. zunächst *-kauwamni synkopiert 
wurde, daraus -kauwanni. Dieser Prozeß mag gefördert sein dadurch, 
daß die sonstigen 3. pl. (im Ind. und Int.) ein -rn- in der Endung 
haben. Freilich ist auch die Vermutung nicht von der Hand zu 
weisen, daß auch dieses -nn- aus -mn-, bzw. -min- entstanden ist, 
die 3. pl. der verschiedenen Modi ein gemeinsames Element -min- 
hatte, bei dem man vielleicht an weitere Zusammenhänge mit der 
Kopula mene denken kann. Jedenfalls aber wird -kauwädmini aus 
*"kan-wämini entstanden sein, das Element kan- geht durch alle 
Personen, ı sg. aus -kan-i@, 1.2. pl. -kan-wöti. Das so entstehende 
Paradigma weist merkwürdige Parallelen auf mit dem des Inter- 
rog. II (des stammbetonten). Vgl. 


-kan-ie: -i, -i (beim verb. pl., s. XIb) 

-kan-ı -i 

-kan-i - 

-kan-wör wa 

-kan-wor (-rö, wohl von der gleichlautenden end- 
betonten Form) 

kan-wämini -innä (aus *-iminä?) 


Die Endung -w%® könnte aus -wai entstanden sein (vgl. XXXIf.), 
wie z. B. woggide: ar. waggad; awö-je ı. pl. int, awa + atije hätte 
äwd-ije ergeben müssen; es muB dwö zugrunde liegen. Das -w- von 
wämin? könnte aus der ı. 2. pl. eingeführt sein. Dann würde auch 
der pl. ganz parallel laufen: 


-kan-wäi -wä 
-kan-Dai (-wä?) 
-kan-Amini -iminä. 


Auch in KD gehen ja Interr. und Cond. ganz parallel. Aber 
das ist natürlich sehr hypothetisch. Vgl. auch Vh. 

XVId. nere ist „schlafen“, f?-öse „zum Schlafen sich legen, im 
Einschlafen sein, einschlafen.“ 

XVle. In fa-issig-inan-äni liegt die Partikel -äni vor, die LL.p. 161 
behandelt, mit der Bedeutung „denn“. Die Stellung dieses -dni 
nach dem zweiten Satze des conditionalen Satzgefüges zeigt, daß 
auch für den Nubier beide Teile, conditionaler Vorder- und Nach- 
satz, eine Einheit bilden. 
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XVIf. Zu zerlegen: min-ik-ka-äg-oddi-ke-aije. oddike ist 3. sg. 
prs. int. zu oddi.kire „krank machen“, gebildet analog dem Interr. 
des verb. dat. 2./3. sg. (s. XV]i). 

XVIg. L. hat kutre „Drängen“ (Subst.) und kutre „drängen“ 
(vb.). In beiden Belegen, die er hat, handelt es sich um eine große 
Menschenmenge, die sich sammelt; der ar. Text des NT gebraucht 
saham. Das paßt hier schlecht; orod-in kutra müßte „das Drängen, 
Quetschen der Krankheit“ sein. In ihrer Übersetzung geben es 
Moh. und Ah. übereinstimmend mit ketör wieder. kutra ist Lehn- 
wort aus ar. kutra „Vielheit“. Dieses kutra hat dann, beeinflußt 
durch das stammverwandte Adv. ker, im Nub. die Bedeutung 
„Gewalt“ angenommen. Es liegt auch bei L. vor, wo sich die 
ursprüngl. Bedeutung der „Vielheit“ noch mehr erhalten: hat 
(cf. auch R. im Wörterverz.). Von dem Subst. kutre ist dann ein 
Verbum kutre abgeleitet. Zu beachten ist die Assimilation des -e- 
zu -0- infolge des folgenden -logo, erleichtert noch durch das -u- 
von Äufre. 

XVIh. Hinter äg-korg-in-atje bricht die Erzählung auseinander. 
Intendiert war, daß das alte Weib die Stiefmutter anweisen soll, 
was sie auf die zu erwartende Frage des Mannes antworten solle, 
etwa bis 84. Dann sollte nach orientalischer Erzählungsweise noch 
einmal, im wesentlichen mit denselben Worten, erzählt werden, 
wie die Frau nach den Anweisungen der Alten (78—81ı) handelt; 
nun erst schloß sich 82 an. 

XVli. awa-ta-wä-dije ist I.pl. prs. int. des verb. dat. 2./3.sg. Auch 
diese Interrogativform zeigt wieder die schon XIb und XIIIb be- 
sprochene Doppelheit der Interrogativformen. Das Paradigma lautet: 


ai lüga-ti-id töga-t 
ir töga-te-nä tögd-ti 
tar töga-te-nd tögd.te 
u löga-tü-wä toga-tü-wa 
ur töga-te-rö toga-te-rü 
ter löga-te-nand toga-te 


So lauten die von Moh. und H. mir gegebenen Formen, die 
allerdings verschiedenes Auffällige bieten, so erwartet man in der 
1. 8g. *löga-te-re statt föga-ti-id (cf. L. p. 106); in der 3. pl. (stammbet.) 
*öga-te:na. Merkwürdig ist auch der Unterschied der 2. 3. sg.: 
tögd-tz: tögd-t&,; beide Personen sind sonst im Interr. gleich, doch 
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wird £ögd-t& durch oddi-ke (XVI£f.) gestützt. Die Erhaltung der aus- 
lautenden unbetonten Längen ist dem Dialekt von H. dem ich 
die Formen der stammbetonten Reihe verdanke, eigentümlich, 
vgl. Ic am Ende. 

XVIk. Für deite haben L. R. dedde. Vielleicht liegt in E. Dissi- 
milation vor. 


xVv1. 


83. wide iden-t i-tar-kö-tö-ta iga-tir-on: hekim-T banni-san-aije: 
84. in-örod-inn-&je gittira-ije wali fa-waji-munam-aije* illa ir-oni 
murti-we.ndne ai-fenti-ga” tokk-a kam-men-kani. 85. id-i in-ga iden- 
notöni ukkirck-Kk-a halir-täkk-ös-on in-ga sikkir dwo-ije'? 86. walä 
murt-i dä-mün-aije gän-inani illa an-ga-murti-g-d-imen-kani’' o-in- 
murti-göni® an-ga-lögo gäli-je. 87. wald wilit-ta simarki-ke-nan-ga 
firgu-mun-eije* elım&-in-in-ögo‘. 88. in-gir haür-takka-fi-n-täni will. 
lögo gü-on simürk-ös-a.. 

83. Darauf sagte die Frau zu dem Mann, als er allein war: 
„Die Ärzte (nub. pl. von hakim) sagten [sprach sie]: 84. «Diese 
deine Krankheit [sprachen sie] ist schwer [sprach sie] und nicht 
(walä) wirst du genesen [sprach sie], außer wenn du das Herz 
eines Pferdes röstest (und) issest.»“ 85. Der Mann hörte dies von 
der Frau (und) war verlegen (kajjir): „wie sollen wir das tun 
[sprach er]? 86. Weder (wald) gibt es [sprach er] ein Pferd zu 
kaufen außer (illa) dem Pferd meines Sohnes und dieses Pferd ist 
meinem Sohne teuer (yäli), 87. noch (walä) will ich [sprach er] 
den Jungen (walad) ärgerlich machen, weil er eine Waise (jatim) 
ist.“ 88. Indem er so verlegen war (hajjir), ging er zu dem Jungen 
(walad) ärgerlich. 


XVlla. Der Text hat hier und go das Verbum waje für L. 
weie, daneben 93: wei-öse. wäie kennt L. nur als KD. 

XVIIb. a:-fenti, wörtlich „Herzdattel“, ist das Herz als Körper- 
teil; ın dieser Bedeutung steht es neben dem einfachen ai, letz- 
teres z. B. in 96. Aber nur das einfache ai kann „Herz“ in über- 
tragenem Sinne, „Seele“ bedeuten. 

XVlle. kam-men-kani aus kab-men-käni. Das -n-, geht im neg. 
Cond., wuhl infolge der vorangehenden Länge, nicht in -%- über. 
Häufig schwindet es fast ganz, es bleibt nur eine schwache Nasa- 
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lierung des -2-, etwa -m£ekani. Einen ähnlichen Laut hat das 
poln. -e-. 

XVIId. Die paradigmatische ı. pl. prs. int. lautet dwä. dwo-ije 
aber geht auf @wo oder äwu zurück. Daß hinter -w- ein -a- in -o- 
übergeht, ist an und für sich lautphysiologisch verständlich, doch 
bleibt es auffallend, daß der Wandel nicht häufiger ist. Vielleicht 
ist das folgende -:- nicht ohne Einfluß; -w- und -i- werden beide 
mit relativ wenig geöffneten Lippen gesprochen, ebenso -o-, während 
-a- eine viel stärkere Öffnung verlangt. So würde sich erklären, 
warum bei dem Parallelismus der Endungen des Cond. und Int. 
(cf. XVIc) der Cond. ı. 2. pl. -wöi, das Int. ı. pl. -wäa hat; vgl. auch 
woggide: ar. waggad. Vgl. XXXIf. 

XVlle. an-ga-murti- steht für an-ga-m-murti aus an-ya-.n-murti. 

XVIIf. -a-imön-kani, entstanden aus (@--Jimmen-kani „wenn es 
nicht ist“ dient als „außer“; es wird schon ganz als einheitliche 
Partikel gebraucht. Ob dies auf @-immene zurückgeht oder ob das 
-a- der Schluß des vorhergehenden Wortes ist, ist nicht zu er- 
kennen. Jedenfalls erscheint im Dialekt von E., soweit ich sehe, 
nirgends mehr ein einfaches i(m)möne, sondern stets a-imene. Das 
-mm- von immene ist stets vereinfacht, cf. tür in-dö-d-imun (Moh.) 
„er ist nicht da“ (eigtl. „drin“), ir Satir-d-imi „bist du nicht ge- 
scheit?“ (Moh.). — Wenn a-imen-kani hier neben :lla steht, so ist 
es pleonastisch, beide bedeuten dasselbe; :ll!a ist nicht notwendig, 
cf. 130. Einen ähnlichen Pleonasmus in 2 (cf. If.). 

XVIlg. o- in o-inmurti-göni wird von Moh. und Ah. mit „und“ 
übersetzt. Es ist die vulgär-arab. Copula % (für klass. wa). Zu 
dem Übergang ui in oi vgl. die Berberinerform betoi für betüi 
„meine (pl.)“. Doch scheint dieses o- nur in gewissen Verbindungen 
erlaubt, wenigstens wird ein idi o tödt als unmöglich bezeichnet. 

XVIIh. gali-je ist ar. ydli, durch ein -je erweitert. Wenn es 
sich um -aije „inquit‘“ handelte, was ja hier möglich wäre, würde 
es *gälije heißen müssen. Das galije wird die prädikative Form, 
korrekt gälia sein. -a lautete, wie häufig, nach -:- in -e um, cf. 
dibbe „schlecht“, -aije für L. -ai@ u. a, zwischen -i- und -e- ent- 
wickelte sich dann der Gleitlaut —-. Vgl. XIXh. 

XVIIi. etima ist ar. jatim. Anlautendes ar. j- ist im Nub. bald 
erhalten (z. B. jägüti: ar. jägüt, jöom „Tag“), bald geschwunden, 
(cf. emkin: ar. jimkin, amür: ja‘'mür u. a.). Dieser Befund kann nur 
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dahin erklärt werden, daß die lautgesetzliche Entwicklung der 
Schwund des j- war, das jedoch in Worten wie jöm usw. vom 
Arab. aus restituiert wurde. — Zu diesem efima wird dann ein 
Verbum etime-ine gebildet; vgl. zu dieser Bildung Ille und XXIXe; 
davon dann der Gen. mit -logo, eigentlich: etime--in-in-lögo. 

XVIIk. firgu-mun-dije ist der einzige Fall von -$je hinter einem 
-n-, cf. Od. 

XVIIl. Ungewöhnlich ist die Stellung des conjuncten sömark-ös-a; 
es sollte eigentlich vor dem verb. fin. güon stehen. Aber zum fol- 
genden löd-? taf-fäp-pa issig.on kann es nicht gehören. 


XVII. 


89. töd-t taf-fip-pa issig.on: „wö-ba, üÜ-km simarka-fi-je?“ 
90. taf-fab-i iyd-tir-on: „hakim-i banni-san-dije: tden-inni fa-waji- 
mun-dıje läar-oni mürt-in din fenti-we-ka kam-men-kant. GI. in-in- 
doro-göni di hatir-takka-fi-r.“ töd-i taf-fap-pa Tgd-tir-on: 92. „haür- 
takka-täm-aije, bessi di-ga an-en-bunnt-sin-dni* nedir-ka kikk-o-dene. 
93. dümm-a mürti-ga g909-0s-a ai-fenti-tan-ga tokk-ö-tir-a ken wer.ös-&je.“ 
94. masd-ije id-i tö-lotoni in-ga ukkire-k-a kuütt-a iden-ögo gü-a igd- 
lir:ön: 95. „mas-dni’; ir-oni mürt-in-ai-fenti-ga firgi-kani, kuütt-a 
bale-ga dw-a murti-ga se-ig-ös-a, 96. tann-en-banni-sin-ga nedir-ka 
tö-ta kikk-ö-tir-a murti-ga gög-a ati-tan-ga kabe-j.“ 

89. Der Junge fragte seinen Vater: „O Vater, du bist ärger- 
lich?“ go. Sein Vater sagte ihm: „Die Ärzte (hakim) sagten 
[sprach er]: «Deine Frau wird nicht genesen, wenn sie nicht ein 
Herz ißt». gı. Und deswegen bin ich verlegen (hajjar).“ Der Junge 
sagte zu seinem Vater: 92. „Sei nicht verlegen (hajjar) [sprach er] 
nur (bess) erfülle mir das Versprechen (nadr), das meine Mutter 
aussprach. 93. (Dann) nimm, schlachte das Pferd, röste ihr sein 
Herz, damit sie genese.“ 94. „Gut“ [sprach er]; der Mann hörte 
das vonseiten des Jungen, erhob sich, ging zur Frau (und) sagte 
zu ihr: 95. „Es ist gut. Wenn du das Herz eines Pferdes willst, 
steh auf, veranstalte ein Fest, schmücke (zu sdy) das Pferd, 
96. erfülle dem Jungen ein Versprechen (nadr), das seine Mutter 
ausgesprochen hat, schlachte das Pferd (und) ıB sein Herz“ 
[sprach er). | 
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XVIlla. Das präponierte Possessivpronomen der ı. Person sg. 
lautet vor Vokalen stets deutlich ar-, nicht ann-, wie L. hat. 
(R. hat ebenfalls an-.) Dagegen haben die 2. und 3. sg. (die Plural- 
formen sind nicht bei mir belegt) in Übereinstimmung mit L. 
inn-, tann-, während R. auch hier :n-, tan-, aufführt. Das Ursprüng- 
liche ist natürlich auch in der ı. sg. ann-; an- ist Analogie der 
anteconsonantischen Form. 

XVIIIb. mas-äni wird mit Zusjıb übersetzt, dem masa-ije un- 
gefähr gleichgesetzt. Sonst ist es noch belegt in 131: beled-le gü-a 
mas-dni ögr-and-ije „geht zum Dorf. Gut. Ruft ihn [sprach er].“ 
Damit zu verbinden wird wohl auch sein die Stelle 170: (siesprachen) 
lal-änt, asalla tanni-la f-el-takkı-kan-göni usw.: „Nein, wenn es vielleicht 
in der seinen gefunden wird usw.“ -än: „denn“ kann nicht gut vor- 
liegen, wenigstens nicht direkt. Das mas-dni, lal-dni scheint nur ein 
verstärktes mäsa, lalä zu sein. Von dieser Grundbedeutung aus 
könnte sich die Bedeutung „denn“ entwickelt haben. huss-a ti-gan, 
ai -lin -äni (Mark. VI, 5o) wäre eigtl. nur: „Schweigt, ich bin es ja.“ 
Möglicherweise besteht auch ein Zusammenhang mit dem in Ve 
behandelten -nän:. 


XIX. 


97. iden-t in-g-ukkirek.k-a odde-fi-sin-dhara kütt-a Semir-ös-a° 
iü-ga gög-and-ije* ferrig-ö-g-a” bale-n-döro saiig-i-göni ögr-ö-g-a murti- 
ga kir-se-ig-and-ije häge-mallek-ka häddir-g-a. 98. bale-n-döro ädemi- 
ri.ge limm-ö-g-a masd-ije kaba-tenni-gön Au-g-a gogir-tennu-gon-gog-g-a 
kab.kir.ö-g-a kütt-a lö-ta murti-tan-ga-haddir-ö-tir-a döge-is-san? nedr- 
in-ga ken-kıkk-all-am-eni*. 99. masd-ije töd-i kuütt-a murti-tän-ga 
dög-ös-a mu3wär-e-ka orre-ka-tira tir-on‘! ädemi-ri irn-ad-äg-innani 
sene-wek-ka® gu-gibd-fije" kir-on. 100. ädemi.ri mirt-i fawr-ös-on-dije 
äg-ig-innani lebti-sin-dhara wide muswär-e.ka kalle.ka-tıra tir.ös-a 
kene nög-.on walä-täni.ga lebta-küm-mun. | 

97. Die Frau hörte dies, nachdem (ähar) sie krank gewesen 
war, stand sie auf, rüstete sich ($amar), „Mahlt [sprach sie] Ge- 
treide“, ging umher (farag) für das Fest, rief Goldschmiede (sdiy) 
herbei „kommt, schmückt (zu sd) [sprach sie] das Pferd“, bereitete 
(haddar) alle Dinge (häga), 98. für das Fest sammelte sie (lamm) 
Leute (ddam), „Gut“ [sprach sie], und machte ihr (pl.) Brot und 
schlachtete ihr (pl.) Schlachtvieh, gab zu essen, bereitete (haddar) 
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dem Jungen sein Pferd. „Steige auf [sprachen sie], damit du dein 
Versprechen (nadr) erfüllst“. 99. „Gut“ [sprach er], der Junge er- 
hob sich, bestieg sein Pferd, ritt einen Gang (muswär) nach Norden, 
die Leute (ädam) warteten, ein Jahr (sana) war er weggegangen (7db) 
(und) kam (zurück). 100. Die Leute (ddam) hatten gesagt: „Das 
Pferd hat (ihn) getötet“ [sprachen sie]. Nachdem (ähar) er zurück- 
gekehrt war (lafat), tat er darauf einen Gang (mu$wär) nach Süden, 
ging so und nicht (wald) kam er zurück (lafat) ein zweites Mal (täni). 


XIXa. Die ganze Phrase in 97 ist ein gutes Beispiel für den 
regellosen Wechsel zwischen Erzählung und direkter Rede. gög- 
and-ije und se-ig-and-ije sind die Lersıusschen 3. pl. imperativi. 
Die Übersetzung ins Ar. schwankt, es wird galet itkanu und alasan 
jilhanu gegeben. Ersteres ist die wörtliche Übersetzung, letzteres 
der ar. Diktionsweise angepaßt. Daß alasan jithanu nur eine An- 
passung ist, dafür spricht, daß im umgekehrten Fall, d.h. wenn 
es wirklich die eigtl., wörtliche Übersetzung wäre, aus dem Ar. 
heraus gar kein Grund vorläge, es mit dem im Ar. schwerfälligen 
qälet ifhanu zu übertragen. Einen ähnlichen Wechsel zwischen Er- 
zählung und Rede haben wir auch in ıo5. Vgl. XXd. 

XIXb. ferrig-öse entspricht in seiner Bedeutung nicht dem ar. 
farrag (U. Form von farag) „umherführen, besichtigen lassen“, son- 
dern es wird als „umhergehen“ gegeben. Das wäre die Bedeutung 
der V. Form :tfarrag. Im Nub. hätte sich das Lehnwort denen aus 
der ar. II. Form angeschlossen. Ein zweites Wort dieser Art ist 
bei L. tekkile: ar. itwakkal. Hier ist allerdings zunächst ein *itlakkal 
entstanden, daraus dann das Nub. Ferner faddal-öse zu ar. itfaddal. 

XIXc. Semir-ös-a würde man zunächst zu dem dög-ana ziehen 
wollen, doch wird es in der Übersetzung auf die Frau bezogen. 

XIXd. döge-is-san ist einer der beiden Belege des flektierten 
-aije (cf. IId).. Das absolute „sie sagten“ würde ig-san sein. 

XIXe. kikk-all.am-eni ist der einzige Beleg in unserem Text 
(außer der Weiterbildung in Vb) für das Fut. J. Auch sonst ist 
es in den mir gegebenen Sätzen nie aufgetaucht, das ar. Impf. wird 
stets mit dem Fut. II übersetzt. Als Paradigma wird gegeben: 


at tög-al a [tög-all-u), tög-al 
ir tög-all-am ur tög-all.okom, [tög-all-ökom] 


tar tög-ar-in, [tög-dll-a] ter tög-all-an, [tög-all-an] 
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Die eingeklammerten Formen sind die, die nur H. gibt. Abweichend 
von L. ist nur die 3. sg. fög-all-a (neben tög-ar-in auch bei H.) 
und die ı. pl. tög-al, 2. pl. töy-all-okom in E. Die Zurückziehung des 
Accentes in der 2. pl. ist eine in E. allgemeine Erscheinung, es 
heißt dort tög-rokom, tög-sokom usw. Die ı. pl. hat das auslautende 
kurze -4 verloren, wie ebenfalls auch sonst, und -Ü- ist dann ver- 
einfacht worden. Endlich tfög-all-a hat sein -U- statt -r- von den 
anderen Formen bezogen (die 3. pl. tög-ar-innan bei L. ist mir 
überhaupt nicht genannt worden). Auffallend dabei ist die Endung 
-a für -in, die sonst keine Analogie hat. (Ausgeschlossen ist nicht, 
daß H. mir eine Participialform, bei L. tög-ar-a, mit analogisch 
eingeführtem -Il-, gegeben hat. Gegen so etwas ist man bei Ber- 
berinern nie sicher.) 

Als Bedeutungsunterschied des Fut. I und U wird mir ange- 
geben: ai fa-tög-ir „adrub dilwagti“; ai tög-al „adrub ba’den“. Es 
deckt sich das mit der Vermutung von L.p. 98, wird also wohl 
richtig sein. Im Gebrauch aber ist jedenfalls das Fut. I voll- 
ständig zurückgedrängt. Bei R. entspricht das „Cohortativ“. 

H. gibt als Variante zu nedr-in-ga ken-kikk-all-am-Eni: ken 
nedir.tan-ga kikk-.eia. Vgl. hierzu Xld. 

XIXf. muswär-e-ka tir.on, eigtl. „er gab einen Gang“, wird 
sogar ins Ar. als a’ta muswar übersetzt; doch ist das Berberiner- 
arabisch. 

XIXg. Der Objektiv zu wer lautet im allgemeinen, wie auch 
bei L., we-ka (bzw. enklitisch auch -eka). Zu erwarten ist laut- 
gesetzlich wek-ka (aus *wer-ga), und tatsächlich habe ich dies ge- 
legentlich gehört. Eine ratio für den Wechsel wek-ka : we-ka war 
nicht zu erkennen; vielleicht liegt es am Ton, d. h. -kk- wird nur 
‘“ deutlich, wenn das -2- zum mindesten einen starken Nebenton 
trägt. Vielleicht müßte auch -kk- durchgeführt werden; wenigstens 
behauptet H., daß es stets wek-ka heißen müsse. Es ist das bei 
den gelängten nub. Konsonanten oft kaum zu unterscheiden. 

XIXh. g3-ba-fi-je ist coniuncte Form, für -fz-a, vgl. XVIIh. 

XIXi. -dhara ist eigtl. „am Ende des“ (Zurückgekehrtseins). 
Im Ar. wird es mit ba’de-md wiedergegeben, doch ist es besonders 
hier in ıoo zweifelhaft, ob es nicht nur einfach „danach‘ zu über- 
setzen ist. Doch ist es andererseits zweifellos auch Conjunction 
„nachdem“, z.B. in 97. Vgl. IVb. 


60 Hans ABEL, [XXIX, 8. 


X. 


101. wide halä-la murti-lto-sukk-a-meng-oni* mürt-T iga-bir.on: 
102. „ir-i in-kitt-ı.n-gü-ga dükki-g-e dilig-e-ka udrek-k-a fager-in-dgi- 
tani is-sikka-dumm-ed-a gü-a im-belel-la” tör-&je. 103. Sinirti-we-ku- 
göni ai-lotoni® bisse.Kk-a id-dan-där-ini gü-a senanän-dgar-ra° tulli-kir- 
aije ai-fa-kir.a ik-ka ir-t-firgek-ka fa-awa-te-r-en“. 104. tö-wide 
masd-ije kitti-tan-ga dukk-a. murti-g-tik-k-a murt-in-iga-tıs-sin-ägilanı 
dilik-tan-ga udre-k-a im-beled-i urrak-tän.na mengi-ka-tıra fal-on. 
105. beled.il-gü-a haür-täkk-os-a min-ga auje-ije‘ meng-ön-t. 106. sul- 
län-Gni ginengi? miskina-kir! el-a tad-dani dumm-a sabije-kira Sägıl- 
0S-ON. 

101. Darauf in der Wüste (hala) stieg er ab vom Pferde, stand 
da, (und) das Pferd sagte zu ihm: 1o2. „Du, ziehe diese deine 
Kleider aus, lege ein Lumpengewand an wie ein Bettler (fagir), 
schlage diese Straße (sikka) ein, gehe und tritt ein [sprach es] in 
dieses Dorf (balad) 103. und reiße von mir einige Haare aus, (die) 
mit dir sind, geh; wenn du in Verlegenheit bist, verbrenne (sie) 
[sprach es], ich werde kommen, damit ich dir tun werde, was du 
willst“. 104. Der Junge darauf: „Gut“ [sprach er], zog sein Kleid 
aus, gab es dem Pferd, legte, wie das Pferd ihm gesagt hatte, sein 
Lumpengewand an (und) ging in dies Dorf (balad), das vor ihm 
dalag. 105. Als er in das Dorf (balad) gegangen war, war er un- 
schlüssig (hajjar): „was werde ich tun?“ [sprach er] (und) stand da. 
106. Der Gärtner (genäini) des Sultans (sultän) fand ihn armselig 
(miskin), nahm ihn mit sich und ließ ihn arbeiten ($ayal) als Tage- 
löhner (sabi). 


XXa. Bei murt:i-l-tö-sukk-a kann man im Zweifel sein, ob der 
Schwund des auslautenden -n-, der in IIIf. besprochen wurde, vor- 
liegt, oder ob es sich um Assimilation handelt, deren Produkt -ss- 
dann nach dem langen Vokal vereinfacht erschiene. Das Gleiche 
gilt für 198: sultä-seddig-ös-a aus sultän sedd. Gegen Assimilation 
spricht L. p. 24. 

XXb. Sicher liegt eine Assimilation im Widerspruch zu L. 
(p. 25) vor in belel.la, für das später, und auch in verschiedenen 
mündlichen Angaben, das unassimilierte beled.i-l eintritt. Für solche 
Dinge gibt es natürlich keine Regeln. 
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XXc. send-nän-dyar-ra ist wörtlich: „am Orte der Verlegen- 
heit“ (sena). 

XXd. In min-ga auje-ije haben wir direkte Rede; vgl. zu dem 
Wechsel von Erzählung und direkter Rede XIXa. Ohne das enkl. 
-aije würde die Interrogativform wohl auje lauten (L.: awiä). 
Vgl. XIb. 

XXe. ginengt ist für Moh. Ah. der Singular, den sg. gin@ von 
L. kennen sie nicht. Ar. lautet das Wort von rechtswegen gandin?, 
doch reden Berberiner auch da vom genengi. Das ist wohl von 
genene „Garten“ mittels des gewöhnlichen, ursprl. türk. Suffixes 
der Berufsnamen -g: abgeleitet. Als Pl. geben mir meine Gewährs- 
männer ginengi-gi an, das man als dissimilatorisch aus *ginengi-.ngi 
entstanden auffassen könnte. 

XXf. -kira aus -kir-la, gehört zu den Fällen, in denen ein 
-rr- in suffixartig verwendeten Formen zu -r- vereinfacht wird, 
cf. -dhara (IVb). Dieses -kira ist auch stets tonlos. -Aira dient zu- 
nächst zur Bildung von Adverbien, cf. das nhd. -weise, z. B. 6: 
kaba-ka asri-kira kab-kir-ö-g-a „Brot schön zu essen geben“. Das 
Adverb wird nun auch besonders verwendet in Verbindungen wie 
178: medana-tan-ga dli-kira firgi-r „ich will seinen Turm hoch“; 
Moh. Sai-ga hafifa-kira firgi-r „ich will den Tee dünn“, also wo 
wir ein prädikatives Adjektivum zu setzen pflegen, ebenso 183: 
seraidu-we-ka ahsani-kira el-su „wir fanden ein Schloß schöner‘, und 
hier 106: „er fand elend“, wo das Obj. tak-ka zu ergänzen ist. 
Auch an Substantiva kann -kira angefügt werden, z. B. 106: 
sabrje-kira Sägil-ös-on „er lieB ihn als Tagelöhner arbeiten“, 36: 
kumbü-ga idämd-kira dw-ös-a „sie bereitete Eier als (eigtl. in der 
Weise von) Essen“. Endlich ist noch als eigenartige Anwendungs- 
weise zu erwähnen 21: medid.e-ka fog-g-on uwö-kira „sie teilte den 
Brei in zwei Teile“. 

Die formantische Geltung des -kira, das ja wörtlich „in der 
Weise“ bedeutet, zeigt sich in der Anfügung an den reinen Stamm 
der Substantiva, nicht etwa an den Genitiv. 

XXg. Die Verwendung von -lotönt in ai-lotöni bi33ek-k-a stimmt 
nicht ganz zu den Angaben von L., wonach -loföni „von, durch“ 
(passivisch) ist, während „von ... her“ durch -latöni (bzw. -ltöni) 
gegeben wird. Man würde danach ai-latöni bi33e erwarten. In den 
übrigen 8 Stellen, an denen -loföni erscheint, drückt es allerdings 
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aus, daß der Begriff, mit dem es verbunden ist, an der durch das 
Verbum bezeichneten Handlung einen gewissen Anteil hat (was L. 
mit “passivisch’ meint), z. B. 44 murti-lotöni ukkirek-k-a „er hörte 
von deın Pferde“, wo er nur infolge der Tätigkeit des Pferdes 
hören kann, usw.; -latöni (-Iöni) dagegen gibt die Richtung an: 
geraia-ltöni kire „von der Schule her kommen“. Es berührt sich 
dadurch gelegentlich mit -lotöni: 168 gasül-latönı fak-küm-mun „von 
der Gazelle kam nichts“ und bekonımt ferner einen partitiven 
Sinn: 108 $Sinirti-ltöni tulli-kire „vom Haar verbrennen“. Schließlich 
kann es auch dazu dienen, den Stoff zu bezeichnen, aus dem etwas 
besteht: Beispiele in 7 und 8; ferner 56. 60: galabije hari.raton 
„ein Kleid aus Seide“. 


XXl. 


107. wide in-töd-i nahär-.e.ka häydu-wek-ka ginend-n-tu-la harbi. 
g-on-i*” ginenge dümm-a algau-we-ka° tir-0s-n-i. 108. kutt-a dund.n 
auwar-ank-sin-kel-la® murti-Sinirti-Uöni tulli-kir-on-i mürt-i ardi-Itöni 
fala-kir-on se-iga-fi-n-tini. 109. „Hoj*, ja-$ätirhassan-tje“ kir-a mengd- 
tir-on-i‘. 1IIO. töd-i murti-ga igd-tir-ön: „ai in-ginend-nan sarä-ndni 
kunfaiakun-anek-ka® firgi-r-&je“. II. masd-ije mirt-t öj-wek-ka in- 
ginend-tira kadd.on-i sara-mallöj* nadif-ina daff-on”. 

107. Darauf machte dieser Junge eines Tags (nahär) eine Sache 
(Riga) im Garten (genena) falsch (hirib); der Gärtner (gandin?) nahm 
(ihn) (und) gab ihm einen Schlag (‘alga). 108. Da, als es der Abend 
der Welt (dunja) wurde, verbrannte er von dem Haar des Pferdes; 
das Pferd kam geschmückt (säy) aus der Erde (ard) hervor. 109. „O, 
Sätirhassan.“ [sprach es] kam es (und) stand bei ihm. ıo. Der 
Junge sagte zu dem Pferde: „Ich will, daß die Blumen (zara‘) 
dieses Gartens (genena) vollständig zerstört (mit kunfaiakün) wer- 
den“ [sprach er]. mm. „Gut“ [sprach es]; das Pferd schlug mit 
einem Fuß zu diesem Garten (genena) aus und vernichtete (daff) 
alle Blumen (zara‘) vollständig (nadif). 


XXla. harbi-.g.on-i ist verb. plur., mit dem Obj. hagdy-wek-ka 
(vgl. dazu VIHla). Das verb. plur. ist hier offenbar angewendet, da 
es sich um Wiederholung handelt, die beiden Sätze, deren Verben 
harbi-g-.on-t und tir-ös-ön-i sind, sind der Form nach parataktisch 
verbunden, der Sinn ist jedoch der eines iterativen Temporalsatzes: 
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so oft der Junge falsch machte, gab er ihm Schläge, das verb. pl. 
ist also kata synesin gebraucht. 

XXIb. Das ar. hörib bedeutet in der Stammform „verdorben 
sein“; „verderben“ müßte im Ar. die Il. Form harrab oder die IV. 
ahrab sein. Solche Ersetzungen der abgeleiteten durch die Stamm- 
form kommen auch im niedersten Vulgärar. gelegentlich vor. 

XXlc. Ar.‘alga bedeutet nach Spıro allgemein „punishment‘“; 
Moh. Ah. übersetzen spezieller mit darb. 

XXld. auwar-ank-sin-kel-la, deutlich so mit -nks-. Ebenso in 
182: fagir-ank-sin-ke-le, dagegen 37: wakt-an-sin-ke-le. Daß sich 
zwischen -R- und -s- ein -k- entwickeln kann, zeigt, daß auch für 
das nub. Ohr in -%- ein Guttural enthalten ist. Die sonst unge- 
wöhnliche Häufung dreier Konsonanten beruht darauf, daß -k- 
ja schließlich doch nur ein Gleitlaut ist, der daher auch bei, 
wenn ich sagen darf, etymologischer Artikulation fehlen kann. 

XXlIe. hoj ist „o!“, ist also pleonastisch zu dem folgenden jd. 
Ah. will davon ein gedehntes höj scheiden, das er mit dem ar. 
nam „zu Befehl“ übersetzt. Ob diese Trennung so existiert, ist 
mir zweifelhaft; jedenfalls handelt es sich im Grunde nur um ein 
und dieselbe Interjektion. Trotz des -h- muß hoj wohl als echt nub. 
angesehen werden. Moh. gibt mir einmal an, der Mahasdialekt 
unterscheide sich von dem seinen durch „häufige“ (sic) Verwendung 
des -h-, es heiße dort z.B. he für das jd (ar. ja) „o!“ in E. 

XXIf. Das verb. dat. von menge „stehen“ hat die Bedeutung 
„bei ihm stehen“. 

XXlIg. kunfaiakün ist eine als Ganzes übernommene Nahwi- 
phrase, mit der Bedeutung „es war und es geschieht“. Diese Phrase 
ist dann durch Anfügung von -ane verbalisiert. Dies würde zu- 
nächst etwa bedeuten: „werden, daß (oder wie) es war und geschieht“ 
und hat dann die Bedeutung angenommen: „in den früheren Zu- 
stand versetzen“; von da aus wie hier „vollständig (eine künst- 
liche Anlage) zerstören“. Vgl. auch das ähnl. nadif-ane: XXl]i. 


XXIh. Ob in daffe wirklich das seltene ar. daff (55) vorliegt, 
ist mir nicht ganz sicher. Moh. Ah. kennen den ar. Stamm über- 
haupt nicht. Vielleicht ist es nur zufällige Ähnlichkeit. H. gibt 
daffe im Gegensatz zu Moh. Ah. mit „weggehen“ wieder, vielleicht 


existiert das Wort in seinem Dialekt nicht. 
Abhandl. d. K. 8. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. ZXXIX. vırı 5 
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XXli. nadif-ane bedeutet „rein werden“, dem Sinn nach aber 
muß es hier irgendwie bezeichnen, daß die Vernichtung vollständig 
ist. Es wird ein ähnlicher bildlicher Gebrauch vorliegen, wie er 
im Nhd. etwa vorkommt in „reinliche Scheidung, reinliche Beseitigung“ 
u. dgl. 

XXIk. In -mall&j wird wohl irgendwie das Substantiva erwei- 
ternde -? stecken. Dieselbe Erweiterung eines auslautenden -a zu 
-2) noch in hagej 118. 155. 


XXL 


1I2. hatarüni sultän-i burü-kolöt-ta unn-e-K-äg-kun* in-tö-näni 
ag-au-wek-köni burü-sultäan-n-asi kudüd-in-kel.i äg-nal-kün-i‘ a-nala- 
yoni tö-ta okka-goni doll.ös-n. 13. läni-jom-ga fatır-e-k-dw-ös-a“ 
fatır-in-tu-la-göni dehab-e-kü-ga üdek-k-a ginengi-dauwü-.ka“ tak-a- 
tir.on!. 114. „in-ga mau-wilid-miskin-töt-ta® tik-K-&e kab-g-eja“. 
II5. ginenge noga-fi-n-tint lugmau-we-ka kek-o.ni dehab-tu-tan-na- 
dd-fi kauw-on-i. 16. „inga-lE wilit-ta gü-tije-je Jdehap-pöni” ennek- 
k-on fatir-kön-kab-g-on. 

12. Es war nun (atäri), (daß) der Sultan (sultän) sieben Mäd- 
chen erzeugt hatte, und dieses Jungen Tun sah das Mädchen, die 
kleinste Tochter des Sultans (sulfän), und indem sie es sah, liebte 
sie den Jungen sehr. ı13. Den folgenden (täni) Tag (jöm) bereitete 
sie einen Kuchen (fatira) und in den Kuchen (fatira) tat sie einige 
Goldstücke (dahab) (und) rief den Obergärtner (gendini). 14. „Gib 
[sprach sie] dies jenem armen (niskin) Jungen (walad); sage: iB!“ 
115. Der Gärtner (gendin?) schnitt, indem er ging, einen Bissen 
(lugma) ab; das Gold (dahab), das in seinem Innern war, erschien. 
116. „Soll ich zu dem Jungen (walad) gehen (und) dies ihm geben?“ 
[sprach er]. Und er nahm das Gold (dahab) und aß den Kuchen 


(fatira). 


XXlla. unn-e-k-ag-kun aus *unn-ed-g-äg-kun, vgl. VIf am Ende. 
Es zeigt sich hier wieder der plusquamperfektische Sinn der Ver- 
bindung mit -ed-äge, cf. VI£. 

XXUb. büra ist „das Mädchen“, ds „die Tochter‘; wenn  biri 
auch gelegentlich für Tochter gebraucht werden kann, wie ähnlicher 
Gebrauch im Deutschen. Hier sind beide pleonastisch nebeneinander- 
gestellt, wobei die Stellung des Gen. sultän.n- (für sultdn-in) hinter 
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büru, aber vor ds zeigt, daß er nur zu letzterem Worte gehört. 
Vgl. De. 

XXIle. kudüd-in-kel-i dient als Superlativ, daur-in-kel.i „der 
größte“. Cf.L.p. 341. 

XXIld. ar. fatira hat seine Femininalendung verloren, es müßte 
sonst nub. hier fatira-we-ka heißen. 

XXlIle. dauwur „groß“ hier in übertragenem Sinne. 

XXIIf. täke (so, nicht Züge wie L. hat, während K. nach 
SCHÄFERS frdl. Mitteilung tag, aber das Nomen tak-ki „das Rufen“ 
aus *läg-t hat) ist „laut rufen, nach jdm. schreien“, dagegen ögire 
„herbeiholen, rufen (allgemein)“. 

XXllg. -töd ist hier nicht = welid, sondern an das miskin an- 
gefügt, um das Bedauernswerte auszudrücken. Vgl. L.p. 398. Das 
-tt- erscheint hier deutlich nach der unbetonten Silbe, während bei 
. betontem -5- es stets Zö-ta lautet. Vgl. dazu die Einleitung. 

XXIIh. dehap-pöni ist die von Ah. gegebene Form, die mit der 
von L. übereinstimmt. Wenn Moh. dafür stets dehabön? ausspricht, 
so ist das nur Einfluß der ar. Schriftsprache. Vgl. auch Xa. 

XXI. äg-nal-kün-i, die einzige Stelle, an der das Präfix äg- 
nicht mit dem Präs. verbunden ist (cf. IIlc). Erklärt wird das 
aus der Natur des Perf., eine noch in der Gegenwart fortwirkende 
Handlung zu erzählen (Vle). 


XXL. 


117. wide jom-n-üw-itti-ka büru-i täk-a ginengi-ge dirbdd-wek-ka 
kargir-os-a dehap-pp sumurük-kon jägüt-ton-nögo kuüd-g-a dirbaät-ta 
tir.on. 118. „gü-a wili-miskin-tot-ta tir-&je“. ginengi noga-fi-n-täni 
dirbäd-in wilki-we-ka kek-on-ı ta-tan-na-da-fi-ndani hagej bin-ön-i. 
119. „ai-lE in-ga in-wilt-ta tije-je?“ dehap-pöni enned-k-m dirbät-tön 
kab.g-on. 120. wide masd-ije. sultän-i tinn-as-ka täka-tir.on: „ig- 
tirek-ka ek-kir-&je“. 121. masd-ije büru-i ik kudü-tirek-ka taf-fäp-pa 
arrd-tir.on-i. 122. taf-fäb-i igd-tir-on: „mind-ini* in- gi i kudit.töd.i?“ 
123. büru-i igd-tir-on: „wo ba-ije, wald ig-i wald buru-i kudüd.kine-- 
ge küm-mun-aije”. 

117. Darauf am zweiten Tag (jöm) rief das Mädchen den Gärt- 
ner (genä’ini), kochte ein Huhn, füllte es mit Gold (dahab), Sma- 
ragden (zumurrud) und Amethysten (jägüt) (und) gab (ihm) das 
Huhn. 118. „Geh, gib (es) dem armen (miskin) Jungen (walad) 

5® 
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[sprach sie)“. Der Gärtner (geni’ini), indem er ging, brach einen 
Schenkel des Huhnes ab, die Sache (haga), die darin war, erschien 
(bän). ııg. „Soll ich dies diesem Jungen (wilid) geben?“ [sprach er]. 
Er nahm das Gold (dahab) und aß das Huhn. 120. Darauf gut. 
Der Sultan (sultän) rief seine Tochter. „Bring etwas Feuer“ [sprach 
er]. 121. Gut. Das Mädchen brachte ihrem Vater ein kleines Feuer. 
122. Ihr Vater sagte zu ihr: „Warum ist dieses Feuer (so) klein?“ 
123. Das Mädchen sagte zu ihm: „O Vater [sprach sie], weder 
(wali) das Feuer noch (walä) das Mädchen ist klein.“ 


XXIlla. mine-ini aus mind-ini „was ist dies?“ 

XXIIb. kudud-kine-ge küum-mun eigtl. „sie hat nicht Kleinheit“. 
-kine ist das Suffix, das L. als -kenne gibt, während R. -kane hat. 
Vgl. auch Moh. gunti-kine „Schwangerschaft“. 


XIV. 


124. sultän-i nebis-tan-däni bann-on: „im-büru-i kudud-in-ke-lin- 
arje” ishäl* dauwur-i“. 125. masd-ije. kitt-a asumat-tau-we-ka dw- 
ös-a gasr-in-tiuwo° ädemi-ri-ga limm-ö-g-a kaba-tän-ga kab-kir.ö-g-a 
iga-tik-k-on: 126. „gasr-in-tauwo wassıl-lögo füt-dna-tje.“ gu-a-gömi 
burü-wi-ga iga-tik-k-on: 127. „kulle-wähid-unni ogog-'ar-in-aigbek-ka° 
mandil-tan-ga wirk-a Sebäk-lögo tir-&je.“ 128. masa-tje. kulle-wähtds- 
tenni mandıli-tenne-gü-ga oggi-ri ter-inäne firgis-sin-gü-la wirk-ökkis- 
san®, 129. illa burü-kudüd-i wirka-küm-mun. wirkö-mön-on-goni! sul- 
tün-t issig-g-on: 

124. Der Sultan (sultän) sprach zu (eigtl.: mit) seinem Geiste 
(nafs): „Dieses Mädchen ist die kleinste [sprach er], (aber) gleich 
(i3hal) den Großen“. 125. Gut. Er erhob sich, veranstaltete sein 
Fest (azüma), versammelte (lamm) die Leute (ddem) am Schloß (gasr), 
gab ihnen sein Brot zu essen (und) sagte zu ihnen: 126. „Geht 
vorbei (fit) unterm Schloß (gasr) bei dem Fenster.“ Und er ging 
(und) sagte zu den Mädchen: 127. „Jede (kull) einzelne (wähtd) von 
euch werfe dem Jüngling, der ihr gefällt (a’gab), ihr (sg.) Tuch 
(mandil) am Fenster ($ebak) (und) gebe (es)“ [sprach er]. 128. Gut. 
Jede (kull) einzelne (wähid) von ihnen warfen ihre (pl.) Tücher 
(mandil) den Männern, die sie wollten, zu; 129. nur (ila) das 
kleinste Mädchen warf nicht. Und als sie nicht warf, fragte der 
Sultan (sultän): 


b 
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XXIVa. ar. isShal + Suffix ist nur fragend, i$hälu „wie ist sein 
Zustand?“ Im Nub. ist daraus auch ein Substantiv „Beschaffen- 
heit“ entwickelt, vgl. 168 :iShälu-tanni-lioni „von seinesgleichen“. 
Hier ist :$häl noch Vergleichspartikel, da sonst der Gen. dauwur-in 
stehen müßte. 

XXIVb. kudüud-.in-ke-lin-aije geht zurück auf kudüd.in-kel-lin 
oder kudüd-in-keli-lin, mit der Partikel -lin. Im ersteren Falle wäre 
-U- nach langem Vokal (scheinbar?, vgl. die Einleitung) vereinfacht, 
im anderen wäre -llin haplologisch zu -kn vereinfacht. 

XXIVe. gasr-in-tauwo ist eigentlich „unterhalb des Schlosses“. 
Herrensitze lagen hoch auf den Bergen (cf. Qasr Ibrim) oder zum 
mindesten auf vor jeder Überschwemmung geschützten Hügeln. 
Doch wird -tauwo in derartigen Verbindungen nicht mehr als eine 
Bezeichnung der relativen Höhenlage empfunden, es bedeutet ein- 
fach: „vor dem Schlosse“. Wir haben ja mit ähnlicher Verblas- 
sung das umgekehrte Bild: „aufs Schloß, auf eine Schule gehen“ 
u. dgl. 

xXIVd. Eine sehr eigenartige Konstruktion zeigt 127: ögog 
tar-in aigbek-ka wirke, sowie das folgende (128): oggi.ri ter-inäne 
firgis-sin-gü-la wirke, die sich jedoch gegenseitig stützen. Der Sinn, 
den die Sachlage fordert und der durch die ar. Übersetzung be- 
stätigt wird, ist klar: „dem Manne, der ihr gefällt (bzw.: den sie 
will), zuwerfen“. Es wäre aber zu erwarten in 127 ein part. act., 
in 128 ein part. pass., statt dessen steht der Inf, von dem das 
(psychologische) Subjekt im Gen. abhängt. Eine ähnliche Verbin- 
dung liegt nun noch vor in 35: fald-i semm-in dä-fiek-ka körga- 
k-on „sie zerbrach den Teller, in dem Gift war“; 48: in kümbü 
semm-in dä-fiek-ka sik-kir äuje-je? „was fange ich mit diesen Eiern 
an, in denen Gift ist?“ 138: gasdl kort-in dä-fiek-ka tebbaij-ede 
„die Gazelle, in der ein Stein ist, suchen“; 153: kikad kort-in dd- 
fiek-ka ek-kak-ki-kawoi „wenn ihr die Gazelle, in der ein Stein ist, 
bringt“. Den 127. 128 entsprechend haben wir noch 150: ogge-r? 
ur-in firgek-kü-ga ek-k-ana „heiratet die Jünglinge, die ihr wollt“ 
und kulle-wähid-i tar-in asgis-sin-.ga wirkd-tir-om „jede einzelne warf 
dem zu, den sie liebte“. — Es steht also überall neben einem 
Substantiv ein Infinitiv, um auszudrücken, daß das Substantiv sich 
in dem Zustand, der durch die Verbalhandlung erreicht wird, be- 
findet. Steht das Substantiv im Plural, so wird auch von dem Inf. 
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ein Plural gebildet (firgis-sin-gn, firgek-kü). Aus firgek-ka usw. zeigt 
sich, daß L. p. 194 zu Unrecht in der Form den Gen. sieht; daraus, 
daß beide im Plural stehen, ergibt sich, daß der Inf. für das 
Sprachgefühl nicht auf der Stufe eines Adjekt. bzw. Part. steht. 
Es liegt vielmehr eine attributive Satzform vor: ögog tar-in digbe 
„der Jüngling (ist) das Lieben ihrerseits“; fala-i semm-in däd-fie „der 
Teller (ist) das Da-Sein von Gift“. Dieser ganze Satz wird nun 
als ein Wort behandelt und durch eine Postpos. von einem Ver- 
bum abhängig gemacht, von dem wir nur das Subjekt des attri- 
butiven Satzes abhängig machen würden. 

XXIVe. Auf kulle-wähid wäre eigentlich, wie in 127, der Sg. 
des Verbums zu erwarten; es ist aber kata synesin construiert. 
wirk-ökkis-san ist wirke + okkire. 

XXIVf. wirkö-mön-on wird übersetzt mit lamma (oder alasan) 
mä-ramets „als (weil) sie nicht warf“. Als gleichbedeutend gibt Ah. 
noch wirka-kum-mün-ke-la an. Das Verbum möne „nicht wollen“ 
könnte zwar der Bedeutung nach hier vorliegen. Aber einmal pflegt 
von ihm, in den Belegen bei L., ein Verbum im Inf. + -ga abzuhängen, 
und dann würde, wenn es trotzdem die einfache Verbindung zweier 
Verbalstämme (wie kurz vorher wirk-okkire) wäre, wirka-möne zu 
erwarten sein. wirkö-mön-on ist vielmehr ein in specieller Anwen- 
dung noch erhaltener Rest des Aor. neg., der sonst durch das Perf. 
neg. ersetzt ist. Das Paradigma lautet: 

ai wirkö-mö-st 

ir wirköo-mön-on, wirkö-möon -on-i 

tar wirko-mön-on, wirko-mön-on-i 

u wirko-mo-sii 

ur wirko-möo-süi 

ter wirko-mös-san, wirko-mös- sun*t. 

- Dieses Paradigma zeigt einige Unregelmäßigkeiten. Die ı. sg. 
sollte *-mön-is lauten, dafür erscheint die Endung -s (-mö-si aus 
*„mön-si), die sonst nur K.D. belegt ist. Vielleicht war sie ursprüng- 
lich auch neben -is in F.M. vorhanden und hat sich nur in dem 
aussterbenden aor. neg. gehalten. Auffallend ist die Gleichheit der 
2. und 3. sg., sowie der ı. und 2. pl.; für die 2. sg. wäre -mön- 
onam, für die 2. pl. -mös-sokom zu erwarten. Doch sind in einer 
Reihe Verbalformen (Interrog. und Cond.) die 2. 3. sg., sowie die 
ı. 2. pl. gleich; das Cond. mag die Formen mit -mön-, die ihm ja 


XXIX, 8] EmE ERZÄHLUNG IM DIALEKT von ERMENNE (NUBIEN). 69 


in der Bedeutung nicht so fern stehen, beeinflußt haben. — L. 
kennt von dem ganzen System des neg. Aor. nur die 3. pl. -mes-san 
(die anderen Formen p. 120 sind erschlossen) in gewissen Resten. 
Der Vokalwechsel -e- : -- berührt sich mit dem im Perf., vgl. Ie. 
Wären mehr Formen des aor. neg. belegt, würde wohl auch in E. 
ein -mes-san u. dgl. vorkommen. Allerdings zeigt das Perf. kurzes 
-0-; aber das Neg. hat überhaupt in E. eine Neigung zur Dehnung: 
ai tög-mün neben tög-mun. Vgl. auch -men- im Cond. neg. 

XXIVg. Das verb. pl. issig-g-on bezieht sich auf die Umgebung 
des Sultans. 


AXV. 


130. „ndti elgimi beled-la kide-fi-je?“ tuk-ka ıga-tis-san: „genengi- 
näne sabie-lö-t.a-imen-kani kide-fi-dä-muün-aije“. 131. „belel-le dgü-a, 
mas-dni*, Ogr-and-ije““ ögr-Ek-kak-ki-san-gomi? sultän-i igd-tir.ön: 
132. „gü-a Sebäg-in-tauwo-logo füt-arje.“ masd-.ije töd-ın gu-füt-sin- 
ke-le büru-i mandil-ka töt-ta wirk-okki-tir:on. 133. ädemi-ri haür- 
takki-g-san: „in-wilid-dogor-ka-lE sultän-asi f-edi-je?“ 134. sultän- 
göni gahar-rögo tak-kön iden-tan-göni dung-is-san. 135. wide masd-ije. 
sultän-i farah-asim-e-ka dw-ös-a bürü-wi-ga ed-kir-ö-.g-a kulle-wäahit-ta 
seraidu-we-la uskir-ö-g-on, 136. läkin buru-kudut-ta ogog-tan-dani ur- 
tig-ri-näni kude-we-la uskir-ö-.g-on hagri-ge. 

130. „Wer bleibt [sprach er] noch im Dorf? (balad).“ Sie 
sagten ihm: „Außer dem Arbeitsjungen (sabi) des Gärtners (gend’ini) 
gibt es keinen [sprachen sie], der übrig bliebe.“ ı31. „Geht ins 
Dorf (balad), gut, ruft (ihn),“ und als sie ihn geholt und gebracht 
hatten, sagte der Sultan (sultän) zu ihm: 132. „Geh; geh vorbei (fät) 
[sprach er] unter dem Fenster (sSebäk).“ Gut. Als der Junge vorbei- 
ging (fät), warf das Mädchen dem Jungen das Tuch (mandil) zu. 
133. Die Leute (ddem) waren verlegen (hajjar): „Soll die Tochter 
des Sultans (sultän) diesen elenden Jungen (walud) heiraten?“ 
[sprachen sie]. 134, Und der Sultan (sulfän), vor Ärger (gahar) 
wurden er und seine Frau blind. 135. Soweit gut. Der Sultan 
(sultän) veranstaltete ein großes (asim) Fest (farah), verheiratete 
die (anderen) Töchter und setzte jede (kull) einzelne (wähid) in ein 
Schloss (seraia), 136. aber (läkin) die jüngste Tochter mit ihrem 
Mann setzte er in einen Viehstall als Unbedeutende (hagr). 


79 Hans ABEL, [XXIX, 8. 


XXVa. zu mas-dni vgl. XVIIIb. 

XXb. ögr-.ek-kak-k-isan aus ögire + ek-kire. Letzteres ist wie 
ein Intrans. behandelt, cf. Marc. VII, 32: mumurneg-we-ka ek-kag- 
g-isan „sie brachten einen Taubstummen“. 

XXVc. Die 3. pl. aor. des verb. pl. (bzw. intrans.), die bei L. 
ihr -9s- zu -3- assimiliert, hat in E. noch die unassimilierte Form 
bewahrt. Moh. sagt neben -igsan auch -ıksan. 

XXVd. In in-wilid ist -n- dem -w- nicht assimiliert, dagegen 
z. B. mau-wilid aus man-wilid (114). 

XXVe. In f-.edi.je ist, wie öfters in der Alltagssprache, das -e- 
des Futurpräfixes fa- vor anlautendem Vokal elidiert. Vgl. noch 
f-el-mün-öni (170). 


XXVl. 


137. wide hakim-i banni-san, „sullän-dnı män-ga fa-kauw-e-dä- 
mün* Ulla gusal-näni? korti-we-k-a-imen-kani‘.“ 138. masd-ije. kutt-a 
burü-wi-ndni oggi-ri? murti-we-kü-ga dög-ö-g-a, 139. kutt-a fak-ki-san® 
gasäl-kort-in-dä-fiek-ka tebbaij.ed-a burü-kudü-n-it-töni ted-dani kuütt-a 
fal-on. 140. läkin-i burü-wi-däuwür-in-oggi-ri murti-asri-gü-ga sultän-i 
tek-ka haddıra-tik-k-on, burü-kudü-n-it-töni murt-in-darregau- we-ka 
häddira-Us-san. 141. man-gü-ndäni sikka-l.fal-0-g-is-sin-ahara* tak-köni 
murt-in-darrek-tän.ga dög-ed-a fal-on. 

137. Darauf sagten die Ärzte (kakim): „es gibt nichts, was die 
Augen des Sultans (sulfän) öffnen wird, außer (illa) dem Stein der 
Gazelle (yazdl).“ 138. Gut. Es geschah, daß die Männer der Mad- 
chen Pferde bestiegen, 139. sie gingen weg (und) suchten (tabba'‘) 
die Gazelle (yazdl), in der ein Stein war. Und der Mann des 
jüngsten Mädchens ging mit ihnen weg. 140. Aber (läkin) die 
Männer der älteren Mädchen, ihnen bereitete (kRaddar) der Sultan 
(sultän) schöne Pferde, dem Mann der jüngsten Tochter bereiteten 
(haddar) sie ein lahmes Pferd. ı41. Nachdem (dhar) jene auf der 
Straße (sikka) weggegangen waren, bestieg auch er sein lahmes 
Pferd und ging weg. 


XXVla. fa-kduw-e ist part. fut., für fa-kauw-iri, gebildet wie 
iga-t-# 77 (vgl. XVm). -€ ist also hier regelrechte Lautvertretung 
von -iri. Die gleiche Form noch in 153. 

XXVIb. gasdl ist Lehnwort, neben dem das nub. kikad weniger 
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gebraucht wird; allerdings stehen ja Moh. Ah. stark unter ar. 
Einfluß. 

XXVIe. koörti wird mit ar. haza wiedergegeben, was Nephrit 
bedeutet. Eine nähere Erklärung, was das korti hier solle, war 
nicht zu erlangen. Es wird sich um ein Amulett aus Nephrit 
handeln, das sich in einer bestimmten Gazelle befindet. 

XXVId. Als Plur. zu ogog braucht Moh. das lautgesetzliche 
oggi-ri, während Ah. oft oggi-r: sagt. Diese Assimilation des -g- 
an -g- ist ganz singulär. Einmal (146) bildete Moh. auch ogogi-r3, 
in Analogie zum Sg., was jedoch Ah. H. als falsch bezeichnen. 

XXVle. fale (139) und fal-öse (141) unterscheiden sich nach 
Ah. darin, daß fal-öse stärker betont, daß sie ganz draußen sind; 
es würde sich das mit R. Beobachtung (R. $ 167) decken. Oft aber 
ist ein Unterschied kaum zu erkennen. Auch sollen die Formen 
mit -öse besonders dann benutzt werden, wenn ein Objekt zu dem 
Verbum gehört, bzw. hinzudenken ist: fög-ın einfach „er schlägt“ 
(ar. judrub), dagegen tög.ös-in „er schlägt ihn“ (judrubuh). Dieser 
Sprachgebrauch läßt sich tatsächlich beobachten: Bis 26 haben 
wir 34 Belege von Verben mit -öse. Davon haben 20 ausdrücklich 
ein Objekt bei sich, 8 sind reflex., intrans.,, pass, haben also 
psychologisch auch ein Objekt, und nur 6 sind ohne Objekt. Auf 
der anderen Seite haben wir von Verben ohne -öse 17 + I gegen- 
über ıg in dem gleichen Abschnitt, also ein wesentlich anderes 
Verhältnis. | 


XXVll 


142. ädemi-ri tän-doro äg-gigg-inan-i masd-ije man-gü-ndäni wir- 
an-ö-g-is-sin-dhara kütt-a murti-Sinir-tan-natöni* hala-la tulli-kir.oni. 
143. murti-tann-i falo-tir.on falo-tis-sin-dhara murti-tan-ga dog-ed-a 
fal-on. 144. falo-güo-göni? urräk-tenni-la mürti-g iga-tir-on: 145. „di 
in-dga-ra seraidu-we-ka firgi-r-&je.“ „masd-ije.“ mürt-T ot-tan-nögo 
arit-t-üusir-a seraidu-we-ka ginena-tan-dani haddam-i-tan-gu-danı aw-ö- 
tir:on. 146. gü-dg-ini man-tüni burü-wi-näin ogogt-ri° seraia-tira tal. 
lögo gü-a „salim alekum-ije‘‘ iga-tis-san. 147. tar-i „alekum-saläm-tje“ 
1g-0-tik-K-a „faddal-ö-g-ana-ije‘“. 

142. Die Leute (ddem) lachten über ihn. Gut. Nachdem (dhar) 
jene entfernt waren, erhob er sich (und) verbrannte von dem Haar 
seines Pferdes in der Wüste (hala,. 143. Sein Pferd kam hervor, 
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und nachdem (dähar) es hervorgekommen war, bestieg er sein Pferd 
und ging weg. 144. Und als er weggehend vor ihnen ging, sprach 
er zu seinem Pferd: 145. „Ich will [sprach er] an diesem Ort ein 
Schloß (seraia).“ „Gut.“ [sprach es]. Das Pferd stampfte mit seinem 
Fuß die Erde (ard) (und) schuf ihm ein Schloß (seraia) mit seinem 
Garten (genen«a) (und) seinen Dienern (haddam). 146. Er saß da, 
da kamen jene Jünglinge, die Männer der Mädchen, zum Schloß 
(seraia) zu ihm: „Friede mit dir“ [sprachen sie] sagten sie zu ihm. 
147. Er sagte zu ihnen: „Mit euch Friede [sprach er], nehmt Platz 
(faddal).“ 

XXVlIa. murti-Sinir-tanni ist eigentlich „sein Haar des Pferdes“, 
also ist murti-Sinirtt wohl bereits compositionell vereinigt. Das 
Ganze steht für murti-Sinirti-tan-latönt mit haplologischem Schwund 
des -t- vor -tan. 

XXVIb. fal-o und gü“-o sind part. aor. 

XXVlIe. zu ogogir2 vgl. XXVId. 

XXVIId. faddal-öse vom ar. itfaddal. Die V. Form ist bier wie 
sonst (vgl. XVh. XIXb) im Nub. aufgegeben. Hier allerdings wohl 
infolge des Vulgärar., denn die weitaus gebräuchlichste Form des 
Verbums, der Imperativ, lautet dort schon meist faddal, nicht 
itfaddal. 


XXVIIL 


148. faddel-kir-0-g-a- göni iga-tik-K-on: „ür-t sid-do-töni tann-Urt-je*?“ 
149. ter-i iga-tis-san: „wallähr ü-t sullän-dne nesib-i-lin-aije. 150. asil- 
tan-göni sultän-i burü-kolot-ta.kun-in-täni bura-i-tdn-gü-ga oggi-ri ur- 
in-firgek-kü-ga ek-K-ana-ije iga-tik-K-oni büru-i kulle-wähid-i tar-in- 
as. gi-sin.ga mandil-tan-ga Sebak-lögo wirka-tir.on-t. ISI. burü-kudüt-toni 
mandıl-tin-ga töd-feyir-e-le yinengt-tunni-sabijdu-we-la wirk-okkir -on-i. 
152. Sultän-i gahar-rogo tak-kön iden-tan-goni düngi-g-a hekim-i bannı- 
san-i: 153. «döa-tenni” mäan-i-fa-ken-kauw-&® kikad kort-in-dd-fiek-ka 
ek-kak-ki-kawoi° fa-ken-kauw-er-Eje'*» 154. in-in-döro-göni ü-gorgo-i 
kene fala-fı-g-ir-u-lın kikat-ta tabbaij-eda. ad-in-go-mesala-üun-in-aije.“ 

148. Und als er sie hatte Platz nehmen (tffaddal) lassen, sagte 
er zu ihnen: „Woher wandelt ihr?“ [sprach er]. 149. Sie sagten 
zu ihm: „Bei Gott (wallah), wir sind die Schwiegersöhne (nasib) 
eines Sultans (sulfdn). 150. Und der Grund (asl) dafür: Der Sultan 
(sultan), indem er sieben Mädchen besitzt, sagte zu seinen Mädchen: 
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«heiratet die Jünglinge, die ihr wollt» [sprach er] (und) jedes (kull) 
einzelne (wähid) Mädchen warf dem, den sie liebte (‘as) vom Fenster 
(Sebäak) ihr Tuch (mandil) zu. ı5I. Und das jüngste Mädchen warf 
das Tuch (mandil) auf einen armen (fagir) Jungen, einen Burschen 
(sabi) seines Gärtners (gandini). 152. Der Sultan (sulfan), vor Ärger 
(gahar), wurde er und seine Frau blind (und) die Ärzte (hakim) 
sagten: IS3. «Wenn ihr ihr Heilmittel (dawa), das ihre Augen öffnen 
wird, die Gazelle, die den Nephrit enthält, bringt, werden wir sie 
öffnen» [sprachen sie]. 154. Und deswegen sind wir sechs so ge- 
gangen, die Gazelle suchen (fabba‘). Und das ist unsere Geschichte 
(matl)“ [sprachen sie). 

XXVIlla. Über das -i- von tann-uri-je (statt tann-uro-ije) s. XIb. 

XXVIIIb. döa aus ar. daua mit Monophthongierung des -au- 
vor Vokal, cf. XXXIIb. 

XXVIlle. Der ganze Complex von döa-tenni bis dd-fiek-ka ist 
gewissermaßen als Einheit behandelt, durch das am Schluß erst 
angefügt -ga zusammengefaßt. Über kikad kort-in dä-fiek-ka 8. XXIVd, 
diese Worte wieder sind Prädikat zu döa, dessen Attribut fa-ken- 
käuw-e, ein part. fut. nach XXVla, ist. Über das -ken- s. XXVIIIe, 

XXVIlld. Da mehrere Ärzte genannt sind, ist die ı. pl.kduw-erü 
zu erwarten, die mit -aije: kauw-erö-ije ergeben müßte. Doch ist 
auch denkbar, daß die ı. sg. (gewissermaßen als Ausspruch jedes 
einzelnen) gemeint ist, wie ja umgekehrt die ı. pl. für die 1. sg. 
nach vulgärar. Sprachgebrauch sehr häufig ist, so daß beide fast 
als identisch empfunden werden. 

XXVllle. In 153 erscheint 2mal mit kann: .ire verbunden ein 
ken und zwar zwischen dem kauw-tire und dem Präfix fa- des Fut. II. 
Ebenfalls mit kauwe verbunden tritt dieses kene noch in 172 auf: 
üi ken-kauw-us-oi „wir haben geöffnet [sprachen sie].“ Einen son- 
stigen Beleg für die Trennung des fa- von seinem Verbum habe 
ich nicht gehört, doch mag es möglich sein (cf. R.$ 209 Anm.). 
Aber es ist auffallend, daß dreimal ein ken vor kauwe (kauw-ire) 
erscheint, das anscheinend mit dem kene „so, weswegen“ (XId) 
keine näheren Beziehungen hat, das ferner zweimal mit dem Fut. I 
verbunden ist und da dessen Präfix vom Verbum trennt, ein an- 
scheinend in E. sehr seltener Vorgang. Das führt aber darauf, daß 
ken-kauwe zusammengehört; und da dies von dem einfachen kauwe 
nicht zu unterscheiden ist, kann man vermuten, daß in dem ken- 
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ein ungefähr gleichbedeutender, sonst verlorener Verbalstamm steckt, 
daB ken-kauwe also mit Verbindungen wie wirk-ökkire und dgl. auf 
eine Stufe zu stellen ist. 

XXVIIIf. Da -kn nur bei Nominibus steht, muß in dem Vor- 
hergehenden ein Nomen enthalten sein, also fala-fi-gi-rü-u-lin; das 
ü-lin hebt dann das 2-görgoi nochmals hervor. f?-gi-rü ist ı. pl. mit 
Svarabakhti-Vokal. 


XXX. 


155. masd-ije. tär-i tek-ka iga-tik-K-on: „in-hagej sähal-er-&je,* 
156. ai-uk-ka ard-in-tauwo-töni” da-men-kan-göni fa-woggida-tik-K-ir- 
die.“ 157. „masa-tje“. kutt-a gü-a gasül-görgo-ga haddır-g-a-tik-Kk-a 
iga-tik'-K-on: 158. „ai ul-lotöni Surüt-&-ka° firgi-r-&je.“ ter-i „masd-ije“ 
iga-tıs-san, „likin Surüt-inni mind-1je?“ 159. tar iga-tik-Kk-on: „Su- 
rüt-ann-i* ul-lotöni hitim-&-ka ger-unni.la hitme-g-a fa-tik-Kk-ir-ee, 
160. ur-indni abo-i an-en 0S-dinek-ka“* 16I. tar kutt-a hetim-tau- 
we.ka käje' ter-inäni taf-fäb tann-en-0S-dinek-ka hitmi-la fd-g-a ig-e-ka 
kargir-ur.ös-a 162. hetim-ga tu-tan.n-udr-ös-a gela-kir-ös-a we-we-lögo 
geddim-a hitm-ö-g-a in-gasdl-i-ga kir-ö-g-a iya-bik-k-on: 163. „nög-a- 
na-i“. lakin ter-i ai-tenni-dani banni-san: „in Ü-k-siddo-töni fair- 
bak-K-&-je?“ 

155. Gut. Er sagte zu ihnen: „Diese Sache (häga) ist eine 
leichte (sahl), [sprach er], 156. ich werde euch von unter der Erde 
(ard), wenn es (sonst) nicht gibt, es verschaffen (waggad)“. 157. „Gut“. 
[sprachen sie]. Er erhob sich, ging, bereitete (haddar) ihnen sechs 
Gazellen (yazil) (und) sagte zu ihnen: 158. „Ich will [sprach er] 
von euch einen Vertrag ($urüt).“ Sie sagten zu ihm: „Gut“ [sprachen 
sie] „aber (läkin) was sind deine Bedingungen ($urüt)?“ ı5g. Er 
sagte zu ihnen: „Meine Bedingungen ($urüt) von euch (sind): ich 
werde ein Siegel (hitm) auf euren Rücken siegeln (hitim) (und euch) 
geben [sprach er], 160. daß ihr meines Vaters und meiner Mutter 
Sklaven seid.“ ı6r. Er stand auf, schmiedete eines seiner Siegel 
(hitm),; daß sie seines Vaters und seiner Mutter Sklaven seien, 
schrieb er auf das Siegel (hötm), brannte ein Feuer, 162. legte das 
Siegel (kitm) hinein, rötete es, rief (gaddim) jeden einzelnen, stempelte 
sie, gab diese Gazellen (yazil) (und) sagte zu ihnen: 163. „Geht!“ 
[sprach er]. Aber (läkin) sie sagten in ihren Herzen: „Woher wird 
uns dieser kennen?“ [sprachen sie]. 
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XXIX a. sähal-er-&je aus sähal-wer-Zje, also ganz wie im vul- 
gären Nhd.: „(Die Sache ist) eine leichte.“ 

XXIXb. ard-in-tauwo-tönt enthält nicht -lotöni, dessen -I- etwa 
an -w- assimiliert wäre, sondern das einfache -tön:. 

XXIX c. Surüt-&-ka zeigt, daB Surüt, der ar. Plural von Sart 
im Nub. als Sing. aufgefaßt wird, als „Vertrag“, nicht als „Bedin- 
gungen“. 

XXIXd. Surüt-anni „meine Bedingungen“, deutlich geschieden 
von $Surüt-tännı „seine Bed.“ 

XXIXe. 0$-dinek-ka sieht aus wie der Inf. eines Verbums 
o8-aine „Sklave sein“ Ebenso 161. 197; dann 194: all&jä ur-inäni 
08-dine „ist es wahr, daß ihr Sklaven seid?“; ı90: („was sagst 
du“) oggi-ri:n 0o$-ann-dinek-ka „(dazu), daß die Jünglinge meine 
Sklaven sind?“ Ferner ist damit in Verbindung zu bringen 188: 
näl-on in agar-näni ahsan-dinek-ka „er sah, daß dieser Ort besser 
war“, sowie die in IIle und XVIli besprochenen asabe-in-täni, 
temere-in-täni, etime-in-in-öge. Letztere wird von Worten, die auf 
-a auslauten, abgeleitet, 0$-aine und ahsan-aine von konsonantisch 
auslautenden, die allerdings als auf -a endigend gedacht werden 
könnten. Daß jedoch das formantische Element -eine, nicht -ine 
lautete, wird wahrscheinlich gemacht durch folg. Stelle Ioh. XVII, 7 
(noch nicht publiziert): irbire-ki.san il-latön-dinek-ka „sie wußten, 
daß es von dir ist.“ Da es nur .l-loton bzw. :«l-lotöni heißt, ergibt 
sich als Formans, wenigstens für das Sprachgefühl des heutigen 
Nubiers, -aine. (Denkbar wäre allerdings auch eine analogische 
Übertragung von einem falsch zerlegten o3-aine aus *osa-ine). 
Nimmt man ferner -aine als formantisches Element an, so erklärt 
sich vielleicht das auffallende -2- in asabe-in-tänı usw. Diese Formen 
gehen zurück auf asaba-aine, während 03-aine aus o5-aine entstan- 
den ist. 

Es dient nun dieses formantische -wine dazu, aus nominalen 
Ausdrücken Verba abzuleiten, die bezeichnen „das von dem nomi- 
nalen Ausdruck Angegebene zu sein.“ Aber diese denominative Ver- 
balbildung kommt anscheinend nur im Inf. vor, vgl. L. p. 322f. s. v. 
in; ob freilich dessen Ansicht einer Entstehung aus min- zutrift, 
erscheint mir fraglich, besonders wenn das Formans wirklich ur- 
sprünglich -aine lautete. Auch werden mir Formen wie *ir 0$-ain-ınam 
direkt als falsch bezeichnet; es tritt da stets die Umschreibung 
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mit mene ein: ir 08-dnna min-nam „du bist mein Sklave.“ Selbst- 
ständig ist -aöne nicht, obwohl es von 08 in 190 durch das Pos- 
sessivsuffix -ann? getrennt ist, vgl. XXXIV c. 

XXIXf. kaie bei L. nur D., nab-kai „Goldschmied“. Der Schmied 
allgemein ist tabid. 


XXX. 


164. masd-ije. ter-in de-kis-sin-dhara tär kuütt-a murti-tan-ga 
dög-id-a fal-on abäg-tenni-la. 165. masd-ije. min-gu-i beledi-la gasa- 
I.tenni-gu-ga weg-e.g-a sultän-ögo gü-san. 166. masd-ije. sultän-i 
hekim-€-ga tulbe-k-a-kir-a* gasäl-0-909-0-g9-a korti-ga tü-tenni-la 
miri-san-ahara-göni äg-g-inan-i. 167. Zätirhässan-i ähar-rögo! mur- 
t-in-korga-tän-ga döy-id-a darrig-in-täni gasül-tan-ga töll-ed-a bele- 
di-la gü-on-i. 168. ülemi:ri td-n-doro äy-gigg-innan-i „Luns- faris-t- 
ndni gasäl-latöni ürti-we fak-kum-mün-inni?! ishälu-tanni-löni? 
ürti-we fa-fa-ije‘?“ 169. masd-ije. sultän-ög gü-on-i. banni-san: 
„walä-täk-ka firgu:mun® walä gasäl-tan-ga firgu-mun. 

164. Gut. Nachdem (dhar) sie gegangen waren, stand er auf, 
bestieg sein Pferd (und) ging hinter ihnen. 165. Gut. Jene trieben 
ihre Gazellen (yazdl) zum Dorf (balad) (und) gingen zum Sultan 
(sultän). 166. Gut. Der Sultan (sultän) ließ holen (talab) die Ärzte 
(hakim); sie schlachteten die Gazellen (yazdl), und nachdem (dhar) 
sie den Nephrit nicht in ihnen hatten, saßen sie da. 167. Satir- 
hassan ritt am Ende (dhar) sein gebrechliches Pferd, indem es 
hinkte, zog seine Gazelle (yazdl) (und) ging (so) zum Dorfe (balad). 
168. Die Leute (ädem) lachten über ihn: „Aus den Gazellen (ya- 
zäl) der erfahrenen (färis) Jünglinge kam nichts heraus, wird da 
etwas aus der von seinesgleichen (:$halu) herauskommen?“ [sprachen 
sie]. 169. Gut. Er ging zum Sultan (sultän). Sie sagten: „Wir wollen 
weder (walä) ihn noch (wald) wollen wir seine Gazelle (yazd}). 


XXXa. tulbe-k-a.kıra ist Caus. zu Zulbede; letzteres ist inten- 
siver als das einfache tulbe (ebenso bei dem bedeutungsverwandten 
ögire: ögr-ede). tulbe ist „fordern“, ögire „rufen“; tuwlb.ede, ögr.ede 
„herbeiführen“. 

XXXb. tanni bedeutet hier (wie auch 170. 171. 188) „der 
seine“, ist absolut verwendet, vgl. XXXIIc. ishälu (vgl. XXIVa) 
ist nähere Erläuterung, attributiv, zu dem in Zänni enthaltenen tar. 
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XXXe. fafä-ije aus fafd-aije. Das Fut. int. von fäle lautet: 


at fa-fa-re u fa-füa-g-ro 
ir fa-fa-.na ur fa-fa-d-ro 
ter fa-fä ter fa-fü-g-innand. 


Das -I- ist also überall assimiliert. Dabei ist auffallend einmal 
sein völliger Schwund in der 3. sg., wo *fafänd zu erwarten wäre. 
Ferner ist eigenartig, daß -/- überall eine Ersatzdehnung bewirkt 
hat, statt sich dem Konsonanten der Endung zu assimilieren, 
etwa *fa-far:rE usw. Es deckt sich das mit der Flexion von 
nale „sehen“ (L. p. 107), nur daß dieses als transitiv kein -g- im 
Plural einschiebt. Im verb. pl. hat nale bei L. (p. 128) dagegen 
nag-g-is (oder nalegis),, es wäre demnach *fag-gi-rö in Analogie 
dazu zu erwarten. Dies wird wohl durch Beeinflussung vom Sin- 
gular her zu f@-gd-rö umgestaltet sein, indem man vom Singular 
her einen scheinbaren Stamm faä- durchführte. 

XXXd. -inni scheint zu Hervorhebung zu dienen, übersetzt 
wird fak-kum-mün-inni mit alasan ma tala’s, der Plur. dazu wird 
mit fak-kum-münan-inni angegeben. 

XXXe. firgu-mun kann im Dialekt von E. die ı. sg. und 
pl. sein. 

XXXf. Zu ähar vgl. XXXVa. 


AXXI 


170. faris-t.näni gasäl-la el-kum-mün-ö-ga* tanni-l-f-el-mun-ont, 
gü-orje!“° wide we-ku-s banni-san: „lal-äni, asallä tanni-la f-el-takki- 
kan-gömi gög-a nal-and-ije.““ II. masa-ije. gog-a-gömi körti-ga tanni-la 
dl.a gü-a sultän-gö? iden-tan-gon-ga korti-löni udi-tik-Ki-san-i. 172. mün- 
3.tenne-gu-3 dg-innan-i wakti-tin.na kauwi-k-sanı sultän-t güb-os-on: 
ü-k-kauwok-k-o-1' tuni-näni gasal-atöni ü-i ken-kauw-us-6i°.“ 173. masd- 
Je töd.i iden-tan-nogo man -urligi-ri-n-kude-1 tek-ka us-kak-Ki-san nög-on. 
174. nog-a-gü-a agar-tennila äg-innan-t iden-t tak-ka igd-tir-on: 
175. „wide isson-ano-fämini? ir-i in-gira ü-ga f-us-kak-K-E.je? ai-enän- 
ik-ka! ken ed-sin-i ülla burhau-we-ka-ndl-a ik-ka ed-kos.“ 

170. „In den Gazellen (yazdl) der Erfahrenen (färis) fanden wir 
nichts, (da) werden wir auch in seiner nichts finden; geh!“ 
[sprachen sie). Darauf sagten einige: „Nein, nein (lälä), ob viel- 
leicht (asalldh) es in seiner gefunden wird, schlachtet, seht“ 
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[sprachen sie]. 171. Gut. Und sie schlachteten, fanden den Nephrit 
in der seinen, gingen (und) legten dem Sultan (sulfän) und seiner 
Frau von dem Nephrit auf. 172. Sie saßen da, zu seiner Zeit 
(wagt) öffneten sich ihre Augen. Der Sultan (sulfan) leugnete: „Das 
was uns geöffnet hat, von den Gazellen (yazal) der Jünglinge 
haben wir uns geöffnet“ [sprach er]. 173. Gut. Der Junge ging zu 
seiner Frau in jenen Viehstall, in den sie sie gesetzt hatten. 
174. Als er gegangen war, saßen sie an ihrem Platz. Die Frau 
sagte zu ihm: 175. „Nun, wie lange wirst du uns so sitzen lassen? 
[sprach sie]. Ich habe dich geheiratet, nur (ila) (weil) ich etwas 
Schönes (burhän) sah, habe ich dich geheiratet.“ 


XXXla. el-kum-mün-ö-ga wird übersetzt mit „die, welche sie nicht 
gefunden hatten“, und als gleichbedeutende Variante wird el-kum- 
menek-ka angegeben. Letzteres wäre negat. Inf., die Construction 
nach XXIVd zu erklären. Sehen wir dem entsprechend in dem 
-ga von el-kum-mün-ö-ga die Endung des Objektivs, so bleibt ein 
el-kum-mün-ö zurück, für das ich allerdings keine sichere Erklärung 
wüßte. Splite es etwa ein alter Inf. perf. sein, der anstelle des von 
den anderen Inf. abweichenden auf -s?n steht, mit dem Tempus- 
charakter -o-, wie er ähnlich im part. aor. tögo, part. perf. tögi-keno 
gegenüber dem part. präs. tög-a erscheint? Ein Part. kann die Form 
el-kum-mün-ö nicht sein, da die Stelle ein part. pass. verlangen 
würde. 

XXXIb. f-el-mün-öni zunächst für fa-el-mun-öni (vgl. XXVe). 
Es ist ı.pl. Im Zusammenhang damit wird die 2.sg. fa-el-munam-Eni 
angegeben. Es liegt also die von L. p. ı5gff. behandelte Conjunc- 
tion -Ant, -Ent, -Oni vor, aber in einer anderen Verwendung, beim 
Verbum eines selbständigen Satzes. Vgl. XVIIIb. Die Bedeutung 
von fa-el-müun-öni ist ein verstärktes fa-el-munü. 

XXXlc. gü-0-ije wird als Imperativ „geh!“ bezeichnet. Ohne 
das enkl. -ajje wäre er gü; das -ü- wird das -ar-- des zu erwar- 
tenden *gü-aije verdumpft haben. 

XXXId. Zu dem -gö vgl. DIf. 

XXXIe. Die ı.pl. aor. endet in E. gewöhnlich auf-us, cf. kauw-us, 
el-us; das - der ursprünglichen Endung -sö hat noch eine Spur 


hinterlassen in der Form des enkl. -aije, das hier als -oije erscheint 
(cf. IId). 
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XXXIf. kauw-ok-k-o-i ist part. aor. des Verb. plur. von kauw-ire 
„öffnen“. Zu erwarten ist kauw-dk-Kk-o-i, das -a- ist in -o- übergegangen 
unter dem Einfluß des -w-, cf. wöggide aus ar. waygad (XVh), 
aök-ka aus audk-ka (IVa) aw-on „tut“ für aw-dna. Vgl. auch 
XVlc, XVIld. 

XXXlIg. äge müßte als verb. intrans. im Plural -9- einschieben, 
es sollte also äg-gennan-i lauten. Tatsächlich spricht jedoch Moh. 
stets äg-innan-t, Ah. wechselt zwischen beiden. Es steht das im 
Zusammenhang mit der auch sonst zu beobachtenden Entwertung 
des -9- als Zeichen des pluralischen Objekts, cf. VIlla, XIIf, viel- 
leicht nur unter ar. Einfluß. 

XXXIh. Moh. und Ah. sprechen für gewöhnlich sson mit deut- 
lichem Doppelkonsonant, gegenüber dem :son von L., das nur 
gelegentlich erscheint. Vielleicht ist ?sson unter dem Einfluß von 
1s:sd-ga „Jetzt“ entwickelt. 

XXXlIi. ai-cnan ist zu ed-sin-i gehöriger Genitiv. Wörtlich ist 
der ganze Satz: „Mein dich so geheiratet haben: nur (illa) etwas 
Schönes sehend heiratete ich.“ -2- ist für -:-, ebenso wie vorher 
in fus-kak-K-&-je für fa-us-kak-k-i-ije. 


XXX. 


176. masd-ije töd-t iden-tan-ga issig.on: „ir-min-ga firge-.je?“ 
wden-i Tga-tir-on: 177. „at alö-man-do* wiril-le saramdu-we-ka abö- 
seraid-lekin ahsena-kira haddami-tan-gü-dani firgi-r-e. 178. gäma- 
ue-köni seräid-möla firgi-r-&je medana-tan-ga dlı-kira abo-.ni-lekini° 
ginend-gön seraiü-n-tü-la bahar-ka terau-kira® sigri-da-fi-g-inndn-i firgt- 
r-e“ 179. masa-ije töl-t murti-tan-ga amr-on-t kütt-a ter-in-firgis- 
sin-mallek-ka awo-tik-k-on. 180. tak-kon wlen-tan-göni kutt-a seraid-la 
nagl-ö-gi-san duwal-logo‘. I8I. dw-a-g-a-gini’ adan-ga gamad-la üaök-ka 
kutti-kir-on-i. 

176. Gut. Der Junge fragte seine Frau: „Was willst du?“ 
[sprach er]. Die Frau sagte zu ihm: 177. „Ich will [sprach sie] 
dorthin fern ein Schloß (sardja), besser (ahsan) als das Schloß 
(sardja) meines Vaters, mit seinen Dienern (haddäm). 178. Und eine 
Moschee (gäma‘) nahe am Schloß (sardja) will ich [sprach sie] und 
ihr Minaret (mädana) höher (‘äli) als das meines Vaters; und einen 
Garten (genena) will ich [sprach sie] im Schloß (sardja) m einen 
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Fluß (bahr) fließend mit Booten, die darin sind.“ 179. Gut. Der 
Junge befahl (amar) (es) seinem Pferd, es erhob sich (und) schuf 
ihr alles, was sie wollte. 180. Er und seine Frau erhoben sich, 
(und) begaben sich (nagal) nachts in das Schloß (sardja). 181. Und 
nachdem es (das Pferd) sie gebracht hatte, ließ es zur Nachtzeit 
den Gebetsruf (udn) in der Moschee (gäma‘) erheben. 


XXXIla. alö-mäan-do, ebenso wie das gleichbedeutende hado- 
män-dö ist ein verstärktes mdän.dö. alö- ist wohl das ar. (vulg.) alo, 
ebenso wie hadö mit ar. hada zusammenhängt. 

XXXIb. Zu terau-kira wird angegeben: teröw-ös-on „er floß“ 
teroa-fi-on „er war fließend“. Der Stamm ist also wohl terawe 
(= R. terrew „eine Reise machen“). Aus einem terauw-öse ist unter 
dem Einfluß des -wö- teröw-öse geworden, und in feröa- ist inter- 
vokalisches -w- geschwunden wie in dd-ös-a u.a. (cf. Vc, XXVIIIb). 
Zu -kira vgl. XXf, es ist terdu-kira wie ein prädikatives Adj. des 
Deutschen gebraucht. 

XXXlIle. abö-n: ist die Form des postponierten Genitivs, die 
gebraucht wird, um auszudrücken „der des..... “ Vgl. auch tänni 
absolut „der Seine“, eigtl. „der des Er.“ (cf. XXXb). 

XXXIld. duwal-logo zu auar „Nacht“, dagegen würde duwo-logo 
„hinein“ (zu duwo) bedeuten. 

XXXlIe. dw-ire, das mit wadda übersetzt wird, wird wohl 
nichts mit äwe „tun“ zu tun haben, sondern zu auwo „hinein“ 
gehören. 


XXX. 


182. ädemi-ri kütt-a haür-takk-ö-.g-a: ‚„mina-ini-je?“ dg-innan-i 
fägir-ank-sin-kE-le duiina-g-gun-san-i seraidu-we-ka gaämd-dani nas-san. 
183. nala-gönt haitir-takk-ö-g-a sultän-ga gü-a habar-ka-tis-san: seraidu- 
we-ka ädemi-ri-tan-gu-dani inni-lakini ahsant-kira Els-oije. 184. wald- 
in-ga irbum-mun-dije”“ masa-ije sultän-i kuütt-a seraia-tira" fal.on. 
185. tuk-kön wesir-köni güa-goni seraia-m-bap-pa kok-isan. haddäm-i 
„mindie“ kauw-is-sani iga-tik-k-on. 186. „ai in-sultän-seraia-nor-ka 
firgi-r-&e“ 187. masd-1je. Sätirhassan-ga haddam-i habar-ka tis-san-t. 
tär wide kuütt-a sultän-gön wesir-kön-ga gäbilje: „faddol-0-.g-and-ije.“ 
188. seraid-la mahall-iski-ri-ni-la° faddel.kir-ö-g-a sultän-i nal.on in 
agar-ndni tanni-lekini ahsan-dinek-ka?. 
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182. Die Leute (ddem) erhoben sich (und) waren verlegen (hajjar) 
„Was ist es?“ [sprachen sie]. Sie saßen da. Als es Morgen (fagr) 
wurde, sahen sie die Welt (dunj«) (und) sahen ein Schloß (sardja) 
mit einer Moschee (gdma‘). 183. Und als sie sahen, waren sie ver- 
legen (hajjar), gingen zum Sultan (sultan) (und) gaben ihm Nach- 
richt (habar): „Wir fanden [sprachen sie] ein Schloß (sardja) mit 
seinen Leuten (ddem), besser (ahsan) als das deine. 184. Und das 
(dh. seine Bedeutung o. ä.) wissen wir nicht (wald)“ [sprachen sie). 
Gut. Der Sultan (sultän) stand auf (und) ging zum Schloß (sardja). 
185. Er und der Vezier (wazir) gingen, klopften an das Tor (bad) 
des Schlosses (sardja); die Diener (haddädm) „wer da?“ [sprachen sie] 
öffneten (und) er sagte zu ihnen: 186. „Ich will [sprach er] diesen 
Sultan (sultan), den Herrn des Schlosses (sardja).“ 187. „Gut“ 
[sprachen sie], die Diener (haddäm) gaben dem Satirhassan Nachricht 
(habar); er stand darauf auf, ging dem Sultan (swltan) und dem 
Vezier (wazir) entgegen (gli) „habt die Güte!“ (faddal) [sprach er). 
188. Im Schloß (sardja) lud er sie ein (zu :ffaddal) zum Platz 
(mahall) der Gäste. Der Sultan (sultax) sah, daß dieser Platz besser 
(ahsan) war als der seine. 


XXXIlla. -tira bezeichnet nur die Richtung nach etwas hin, 
während -/a die Erreichung des Zieles mit einbegreift. 
XXXIIIb. Das Paradigma des Präs. neg. lautet in E. 


ai lög-mun u lög-mun 
ir lög-muna(m) ur tög-munokom 
tar tög-mun ter tög-muna(n) 


Gegenüber L. ist also in der ı. pl. das -&@ geschwunden; eine Spur 
davon findet sich nur in der Form des enkl. inquit: -oije, für die 
aber auch (wie hier) -aije eintreten kann. Der auslautende Nasal 
der 2. sg. und 3. pl. ist oft nur noch sehr schwach hörbar, cf. If. 
In den gleichen Formen ist auch das --, das L. zeigt, dem -u- 
der anderen Personen angeglichen. Analogisch ist auch der Accent 
der 2. pl. (bei L. tögminokom) zurückgezogen, doch hört man auch 
noch tög-munokom. 

XXXlIlIc. Als sg. zu iskl.r? wird iskitti (L.: eskitti) angegeben; es ist 
das also ein Zeugnis für die Entstehung des Suffixes -itti (R.$ 294). 

XXXIId. ndl-on in agar-ndäni usw. ist wörtl.: „er sah das Besser- 


sein dieses Ortes mehr als den seinen.“ Zu ahsan-dine vgl. XXIXe. 
6* 
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XXX. 


189. wide issig-on: „ir siddo-ton-atje siddo-sultan-&je?“ XGO. igd- 
lir-on: „ir min-g-e nör-in-lir-t-ga möl-emeni-je*. in-inn-as-kü-näanı 
oggi-ri-n os-ann-dinek-ka min-ga banne.je?“ 191. sultän-i haür-täkk. 
ös-a issig.on: „sikkir.&je?“ 192. tar ıgd-tir-on: „Surut-we-lögo. fa- 
iga-te-r-&je?, ter-oni o3-ann-ana° fal-o-gi-kauwdmini, ter-indni 03-äna- 
kira ai-lögo? hidmek-ka-ije engi-tenni-gu-gimi iülen-an-ga ter-indni 
hidmek-ka-ije“. 193. masa-i-sultän.i in-Sirüt-ta nebis-tin.na gibl-.ed-a, 
194. tünı-ga huüdir.ö-ga issig-on: „allejä-tje ur-indni Sälirhässan-an 
05-din-e?“ 195. „Läla-ije“ ter-i gub-0-g- isan-t. 

189. Darauf fragte er: „Woher bist du [sprach er] und wo 
bist du Sultan (sultän)?“ [sprach er]. ıgo. Er sagte zu ihm: „Was 
willst du damit [sprach er]? Die Gaben Gottes erreichen jeden 
[sprach er]. Was sagst du [sprach er] (dazu), daß diese Männer 
Deiner Töchter meine Sklaven sind?“ ıgı. Der Sultan (sultän) war 
verlegen (hajjar) (und) fragte „wie?“ [sprach er]. 192. Er sagte ihm: 
„Wegen eines Vertrages (Surüf). Ich werde Dir sagen, wenn sie 
sich als meine Sklaven herausstellen, werden sie als Sklaven bei 
mir dienen (hadam), und ihre Frauen, sie werden meine Frau be- 
dienen (hadam) [sprach er].“ 193. „Gut“ [sprach] der Sultan (sultän), 
nahm diesen Vertrag ($urüt) in seinem Innern (nafs) an (gib), 
194. ließ die Jünglinge kommen (haddar) (und) fragte: „Ist es wahr 
[sprach er], daß ihr die Sklaven Satirhassans seid?“ 195. „Nein!“ 
(la la) [sprachen sie] leugneten sie. 


XXXIVa. nör-ın-tir-ti-ga möl-Emeni-je. möl-Emen-i ist interr. neg. 
und kann 2. oder 3. sg. sein, entstanden aus *möla-immen-t, mit 
der Vereinfachung des -m- nach XVIIf, zu dem -2- aus -ai- vgl. 
Ille. Eigentlich bedeutet die Phrase „bist du (ist er) der Gabe 
Gottes nahe?“; ins Ar. wird sie mit “atijet rabbuna gariba übersetzt, 
ich habe mit dem Deutschen “die Gaben Gottes erreichen jeden’ 
den Sinn wiedergegeben. 

XXXIVb. Der Sinn der Worte Sätirhassans ist klar: Wenn sie 
sich als meine Sklaven herausstellen,. d. h. ich dir das beweisen 
kann, müssen sie mir dienen und ihre Weiber meiner Frau. Die 
Voraussetzung für den Dienst gibt er in dem conditionalen Vorder- 
satz ter-oni oS-ann-ana fal-o-gi kauwdmini „wenn sie meine Sklaven 


XXIX, 8) Eine ERZÄHLUNG IM DIALEKT von ERMENNE (NUBIEN) 83 


werden (und so) herauskommen“ (zu 0$-dnn-ana vgl. XXXIVc). Das 
Hauptverbum des cond. Nachsatzes (ich behalte diese bequemen 
Termini bei, obwohl sie ja nicht auf die nub. Grammatik zuge- 
schnitten sind) ist fa-iga-te-r „ich werde dir sagen“. Von diesem 
hängt der Acc. des Inf. hidmek-ka ab, „ich sage das Dienen“, d.h. 
„ich sage, daß (sie) dienen“. ter-indni ist ein zu hidmek-ka gehöriger 
Gen., o$-ina-kire „ın der Weise des Sklave-Werdenden“. Das dem 
fa-iga-te-r vorausgehende Surät-we-löogo steht außerhalb des ganzen 
Satzes, es ist die Antwort auf das sAkira des Sultans. | 

XXXIVe. In o$S-ann-ana liegt das Formans -ane vor, das an 
Nominalstämme angefügt wird, um zu bezeichnen, daß der Gegen- 
stand das wird, was das Nomen bedeutet (L. p. 154). Die relativ 
selbständige Natur dieses -ane zeigt sich nun hier darin, daß zwischen 
Nomen und -ane das Possessivsuffix -ann- eingeschoben wird. Vgl. 
das ähnliche -ine; XXIXe, ferner L. p. 143: auwel-unn-ane „der Erste 
unter Euch werden“. 

XXXIV.d. ai-lögo hidme „bei mir dienen‘; di-ga hidme „mich be- 
dienen“, 

XXXIVe. -göni dient hier nicht zur Verknüpfung einzelner 
Nomina (oder man müßte Ausfall eines tek-kön annehmen), son- 
dern fügt den ganzen Satz an. 


AXXV. 


196. sultän-ga amr-on Sätirhüssan keif-T-tenni-gü-ga kesf-a-nal-eje. 
197. masd.ı sultän-t kesfa nül-on-t hitin-ga el-on-i ter-indni taf-fap- 
tann-ün 0oS-dimek-ka. 198. sultä-seddig-os-a° to-lotöni hekaia-tin-ga 
auwelilähar-ka* fehmek-k-a tini-gön engi-tennt-güu-gön-ga tik-ka hid- 
mi-g-and-tje iden-tan-dini. 199. masd-ije. kütt-a memlakd-ga töt-ta 
sellim-ös-a tär tauwö-tin-na tig-on. 200. hadi-däri-lin®. 

196. Satirhassan befahl (amar) dem Sultan (sultän): „ihre Schul- 
tern (kitf) enthülle (kasaf) (und) sieh!“ [sprach er]. 197. „Gut“ 
[sprach] der Sultan (sultän), enthüllte (kasaf), sah, (und) fand das 
Siegel (hitm), daß sie seines Vaters und seines Großvaters Sklaven 
seien. 198. Der Sultan (sultän) fand es wahr (saddig), ließ sich er- 
zählen (filim) von dem Jungen seine Geschichte (hikdja) von An- 
fang zu Ende (auwal klähar), zu den Jünglingen und ihren Frauen 
„bedient (hadam) ihn mit seiner Frau!“ [sprach er]. 199. Gut. Er 
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stand auf, übergab (sallim) dem Jungen das Königreich (mamlaka) 
(und) er saß unter ihm. 200. Das (hada) ist es. 


XXXVa. Hier, wo das aus ar. dhar entstandene nub. dhar 
noch in der alten Bedeutung verwendet wird, nicht in dem for- 
mantisch gewordenen -ahara, hat sich auch die Länge gehalten, 
vgl. auch XXXf. 

XXXVb. hadi (R. Teil II, s. v. ad: „sieh“) bezeigt sich durch 
das h- als Fremdwort. Es geht auf das ar., heute nur noch in 
Oberäg. erhaltene hadäa „dieser“ zurück. Vgl. XIIld. 

XXXVe. Zu dem Schwund des -n von sultän s. XXa. 


Wörterverzeichnis. 


Vorbemerkung: Das folgende Wörterverzeichunis soll kein Lexikon des Dia- 
lektes von Ermenne, soweit er mir bekannt ist, sein, sondern nur für die Erzählung 
von Sätirhassan dienen. Es sind daher nur die dort belegten Wörter aufgenommen, 
diese aber mit sämtlichen Belegstellen. Ist ein Wort bei Lersıus oder REmıscH be- 
legt, so ist in Klammer L. bzw. R. angegeben. Doch ist damit nicht gesagt, daß 
L. bzw. R. das Wort in genau der gleichen Form anführen. Verba sind im Inf. 
angeführt und ohne Akzent angegeben. Bei den Substantiven sind Casusformen nur 
dann angeführt, wenn sie irgendwie vom Normalen abweichen. Die Casus- und 
Pluralendungen sind nicht aufgeführt. 


| -aine vgl. XXIXe. 


Abag- (L.R) „hinten“ 164. 

abö (L.R.) (ar. abü) „Vater“ 33. 160. 
177. 178. 

adän (ar. adan) „Gebetsruf“ 181. 

ädem, pl.ädemiri (L.R.) (ar.adam) „Leute“ 
6. 98. 99. IOO. 125. 133. 142. 168. 
182. 183. 

adin „dieses“ 154. 

äg- (L.R.) Präfix, (vgl. IIIc, XXIIi) 3. 
12. 75. 75. 77. 81. 81. 100. 112.112. 
112. 142. 168. vgl. age. 

dgar (L. R.) „Ort“ 103. 145. 174. 188. 

äge (L.R.) „sitzen“ 13. 37. 71. 146. 166. 

172. 174. 182. (vgl. VIlle XXXIg). 

dhar (L.R.) (ar. ähar) „Ende“ 167. (vgl. 

XXXVa). 

-ahara „danach, nachdem“ 17. 32. 46. 
71. 97. 100. 141. 142. 143. 164. 
166. (vgl. IVb, VIIe). 

ahsan, ahsen (ar. ahsan) „besser“ 16. 42. 

61. 177. 183. 

ahsan-dine „besser sein“ 188. (vgl. 
XXIXe). 

a} (L.R.) „ich“ 4. 16. 16. 19. 33. 36. 


49. 50. 51. 56. 63. 67. 67. 69. 69. 73.. 


74. 74. 75. 76. 91. 92. 103. 103. 110. 
11g. 145. 156. 158. 175. 177. 186. 
192. 
ai (L.R.) „Herz‘‘ 34. 36. 90. 96. 163. 
ai-fenti „Herz“ (Körperteil, vgl. XVIIb) 
84. 93. 95. 
aigb-ire (ar. agab) „gefallen“ 127. 


alga (ar.‘alga) „Schlag“ 107. (vgl.XXIe). 

dli (L.R.) (ar. al) hoch“ 178. 

allejä (L.) „es ist wahr“ 194. 

alö-min-do „dorthin“ 177. (vgl. XXXIIa). 

amre (L.R.) (ar. amar)) befehlen“ 179. 
196. 

an- (L.R.) „mein“ 5. 19. 31. 67. 67. 69. 
73. 74. 86. 86. g2. 160. vgl. -anni 

- (rgl. XVIIIa). 

-äni (L.) „denn“ 27. 43. 61. 80. (vgl. 
XVle). 

-ani verstärkendes Formans (vgl. XVIIIb) 

-anni (L.R.) „mein“ 159. 190. 192. 192. 
vgl. an-. 

drdi (L.R.) (ar. ard) „Erde“ (obj. arit-ta) 
108. 145. 156. 

arrauwe „bestreichen“ 58. 61. 

arre (L.) „bringen“ 121. 

asaba (ar. azaba) „Witwe“ 13. (vgl. Ile). 

asallä (ar. asalläh) „vielleicht“ 170. 

asi, pl. askü (L.R.) „Tochter“ 112. 120. 
133. 190. (vgl. IIe, XXIIb). 

asil (L.) (ar. as!) „Grund“ 150. 

asim (ar. “asim) „groß“ 135. 

ässara (L.) „klein“ 14. 

asüma (R.) (ar. agüma) „Fest“ 125. 

asa (L.R.) (ar. ‘a$@) „Abendessen“ 36. 
37. 38. 43. 46. 

asge (R. nur K.) (ar. sig) „lieben“ 150. 

asri (L.R.) „schön“ 6. 12. 56. 140. 

auwar (L.R.) „Nacht“ 17. 36. 180. 181. 
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(obj. auwök-ka und äuk-ka) (vgl.IVa). 
auwar-ane „Abend werden“ 108. 

auwelilähar (ar. auwal lil-ähar) „von 
Anfang zu Ende“ 198. 

duwo (L.R.) „hinein“ 24. 25. 28. 41.42. 
44. 60. 

awe (L.R.) „tun, machen“ 7. 8. 8. 9. 48. 
75. 82. 85. 95. 08. 103. 105. 112. 

aw-öse „tun, machen“ 6. 21. 36. 37. 113. 
125. 135. 145. 179. 

Aw-ire „bringen“ 181. (vgl. XXXIIe). 


Bä „Vater“ 18. 89. 123. 
bäb (L.R.) (ar. bäb) „Tor“ 185. (obj. 
biip-pa). 
bahar (L.R.) (ar. bahr) „Fluß“ 178. (obj. 
bahar-ka). 
bale (L.R.) (äth. ba’al) „Fest “6. 95. 97. 
98. 
banne (L.R.) „sagen, sprechen“ 33. 83. 
90. 92. 96. 124. 137. 152. 163. 169. 
170. 190. (vgl. VILi). 
binn-id (L.R.) „Wort“ 73. 
batare (L.R.) (ar. batar) „spielen“ 47. 
beda (L.) (ar. beda) schön“ 9. (vgl. IIr). 
beledi (L.R.) (ar. balad) „Dorf“ 102: 
IO4. 105. 130. 131. 165. 167. 
bessi (L.R.) (ar. bass) „nur“ 92. 
bine (ar. bän) „erscheinen, sichtbar sein“ 
118. 
bisse (L.R.) „ausreißen“ 103. 
brükk2j (L.R.) „Ratte“ 5ı. 52. (nach Ah. 
= eskitti, das in Ermenne nicht ge- 
bräuchlich ist, sondern südlich von E.) 
burgäs (ar. burgäs) „Lauf, Rennen“ 9. 
(vgl. Io). 
burhan (ar. burhän) „Schönes“ 175. 
bürü (L.R.) „Mädchen“ (pl. büru- wi) 
112. II2. 117. 121. 123. 123. 124. 
126. 129. 132. 135. 136. 138. 139. 
140. 140. 146. I50. 150. 150. 151. 
(vgl. IIe, XXIIb). 


Daffe (L.R.) (ar. daff?) „vernichten“ ıı1. 
(vgl. XXIh). 

-dani (L. R.) „mit“ 3.18. 22. 46. 47. 
61. 67. 103. 106. 124. 136. 1309. 
145. 145. 163. 177. 182. 183. 198. 


Hans ABEL, 


[XXIX, 8. 


da-öse (L.R.) „küssen“ 23. (vgl. Ve). 

däre (L.R.) „sein, existieren“ 46. 66. 67. 
67. 69. 86. 103. 130. 137. 156. 200. 
dä-fie dasselbe 22. 24. 24. 27. 27. 

28. 28. 30. 35. 48. 52. 115. 118. 
139. 153. 178. 

darrög (L.) „lahm“ 140. 141. 

darrige (L.) „hinken“ 167. 

dauwüri (L.R.) „groß“ (obj. dauwü-ka, 
pl. dauwur-i) 113. 124. 140. (vgl. 
XXlIIe) 

de- ? 164. 

degar (L.R.) „Sattel“ 7. 

dehabi (L.) (ar. dahab) „Gold“ 8. 113. 
115. 116. 117. 119. (vgl. Ilm). 

dette (L.R.) „sammeln“ 78. (vgl. XVIk). 

dide (L.R.) „Topf“ 21. 24. 27. 28. 30.31. 

die (L.R.) „sterben“ 51. 52. vgl. di-kire. 
di-öse „sterben“ 13. 14. 22. 50. 75. 

diji (L.R.) „viel“ ı. 34. 

di-kire „töten“ (von die) 36. 58. 61. 76. 

dilig „Lumpen“ 102° 104. 

dirbad (L.R.) „Huhn“ (pl. dirbad-i) 117. 
117. 118. 119. 

-do (L.R.) Postpos. c. gen. „nach — hin“ 
40. 46. 48. 62. 68. vgl. sid-do, alö- 
miün-do 

döa (ar. dawa) „Bitte“ 10. - 

döa (R.) (ar. dawä) „Heilmittel“ 153. 
(vel. XXVITIb). 

döge (L.R.) „aufsteigen“ 98. 
dog-ede dgl. 141. 143. 164. 167. 
dog-öse dgl. 99. 138. 

dögor „schlecht“ 133. 

dolle (L.R.) „lieben“ 23. 
doll-öse „lieben“ ı12. 

-döro (L.R.) Postpos. c. gen. „um — 
willen“ 22. 33. 43. 46. gı1. 97. 98. 
142. 154. 168. 

düiina (ar.dunja) „Welt“ 182. (vgl.duna). 

dukke (L.R.) „ausziehen“ 102. 104. 

dumme (L.R.) „nehmen, ergreifen“ 93. 
106. 107. 
dumm-ede „nehmen“ 58. 102. 

dumn (ar. dumn) „Masse“ 2. 

düna (L.R.) (ar. dunja) „Welt“ 108. (vgl. 
duiina). 

dunge (L.R.) „blind werden“ 134. 152. 
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Ebeden (L.R.) (ar. abadan) „niemals“ 75. 

ede (L.R.) „heiraten“ 133. ı50. 175. 
175. 
ed-kir-öse „verheiraten“ 135. 
ed-öse „heiraten‘‘ ı. 16. 18. 19. 20. 

21. 

eiö (L.R.) „ja!“ 29. 74. 

ek-kire (L.R.) „bringen“ 120. 131. 153. 

ele (L.R.) „finden“ 51. 52. 72. 106. 170, 
170. 170. 171. 183. 197. 

elgöni (L.R.) „noch“ 130. 

em-bes (L.) „Mutterschwester“ 73. (aus 
en + bes) (vgl. XVe). 

en- (R.) „dieser“ 36. (für in). 

en(L. R.) „Mutter“ 14.22.92.96.160. 161. 

engi (L.R.) pl. „Frauen“ 3. 192. 198. 

-eni (L.) „damit“ 74. 98. 103. (vgl. -öni). 

enn-ede (L.R.) „nehmen“ 64. 116. ııg9. 

enne-kire (R.) „bringen“ 38. 52. 
enne-kir-öse „veranstalten“ 9. 9. 

es-kale (L.R) „Wasserrad (Säkije)“ 17. 
37. 65. 

essi (L.R.) „Schwester“ 74. 

elime-ine (zu ar. jatim) „Waise sein“ 87. 
(vgl. XXIXe). 


Fäb (L.R.) „Vater“ (obj. fäp-pa, pl. fap- 
pü) 17. 19. 20. 22. 28. 29. 45. 45. 
55. 64. 65. 65. 66. 68. 68. 68. 89. 
90. 91. 121. 122. 161. 197. 

fäda (L.R.) (ar. fadda) „Silber“ 8. 

faddal-öse (zu ar. itfaddal) „Platz nehmen“ 
147. 187. (vgl. XXVIId). 
faddel-kir-ose „Platz nehmen lassen“ 

148. 188. 

fägir (R.) (ar. fagr) „Morgen“ 57. (vgl. 
fegir). 
fagir-ane „dämmern“ 182. 

fagiri (L. R.) (ar. fagir) „Bettler“ 102 
(vgl. fegir). 

faie (L.R.) „schreiben“ 161. * 

fäla (L.R.) „flache Schüssel“ 21. 22. 24. 
27. 27. 31. 32. 32. 35. 

fale (L.R.) „herauskommen, gehen“ 24. 
28. 45. 104. 108. 139. I41. 143. 143. 
143. 144. 154. 164. 168. 168. 184. 
fal-öse „herausgehen, sich herausstel- 

len“ 71. 141. 192. 


-famin (L.R.) Postpos. „bis“ 39. 175. 

faralı (ar. furah) „Fest“ 135. 

fare „entspreuen“ 3. (= L. farre „aus- 
wählen“?). 

färis (ar. färis) „erfahren“ 168. 170. 

fatir (L.R.) „Kuchen“ (ar. fafira) 113. 
113. 116. (vgl. XXIId). 

fatür (ar. futür) „Frühstück“ 24. 

fawr-ose „töten“ 100. 

fegir (L.R.) „Morgen“ 54. (vgl. fagir). 

fegir (R.) (ar. fagir) „arm“ ı51. 

fehme (L.R.) (ar. fltim) „verstehen“ 198. 

fenti (L.R.) „Dattel“ in aj-fenti s. ai; 
(äiin) fenti: 90. 

fer (L.R.) (ar. far$) „Bett“ 78. 78. 79. 
‘ fers-öse „ein Bett bereiten“ 78. 

ferrig-öse (ar. itfarray) „herumgehen“ 97. 
(vgl. XIXb). 

fie (L. R.) „sein“ 22. 24. 24. 25. 27. 
27. 28. 28. 31. 35. 40. 43. 48. 51. 
52. 59. 72. 72. 74. 75. 76. 88. 89. 
91. 97. 99. 108. 115. 115. 118. 130. 
130. 139. 153. 154. 178. (vgl. däre). 

fie „schlafen“ 54. 
fi-öse „einschlafen“ 53.79. (vgl.XVId). 

fill (L.R.) „Rippe“ 81. 

firge (L.R.) „wollen“ 87. 95. 103. 110. 
145. 150. 158. 169. 169. 176. 177. 
178. 178. 179. 186. 

foge „verteilen“ 21. 

föge (L. R.) „wegwerfen, ausschütten“ 
52. 53. 
fog-ire dgl. 53. 

fute (ar. fät) „vorbeigehen“ 126. 132. 
132. 


Ga L.R.) „Sohn“ (obj. ga-ka) 5. 19. 31. 
76. 86. 86. (vgl. Ile). 

gäbilje (L. R.) (ar. gäbil) „entgegengehen“ 
187. vgl. giblede. 

gada (ar. gada‘) „Mann“ 75. 

gähar (R.) (ar. gahar) „Ärger“ 134. 152. 

gäljje (R.) (ar. yäli) „teuer“ 86. 

gamb (R.) (ar. gamb) „Seite“ 79. 

gimma (L.R.) (ar. gamma') „zusammen“ 
3. ; 

gammi.kire „sammeln“ 78. 

gasäli (ar. yazdl, „Gazelle“ (pl. gasdl-i) 
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137. 139. 157. 162. ı65. 166. 167. 
168. 169. 170. 172. (vgl. XXVIb). 
gasr (ar. gasr) „Schloß“ 125. 126. 
geddime (L.) (ar. gaddam) „rufen“ 162. 
geläbije, galabije (ar. galäbija) „ein Klei- 
dungsstück“ (Kaftanartig) 56. 58. 60. 
61. 63. 67. 69. 69. 
gela-kir-öse „röten“ 162. 
gemil (ar. gamil) „Güte“ 5. 


gerdia (L.) (ar. gerä‘a) „Schule“ 12. 23. 


39. 46. 54. 59. (vgl. Illa). 
gi (L.) „Oheim“ (pl. gö-gü) 42. 44. 47- 


54. 60. 62. 62. 64. 67. 69. (vgl. 


-XVe). 
gibe (ar. yüb) „fern sein“ 99. 


giblede (zu ar. gibil) „annehmen“ 193. 


vgl. gabilje. 


ginena (R.) (ar. genena) „Garten“ 107. 


110. 111, 145. 178. 


ginengt (vulgär. ar. ginengi) 106. 107. 
113. 115. 117. 118. 130. 151. (vgl. 


XXe). 
gisr (L.R.) „Knochen“ 81. 


gisir (L. R.) (ar. gisr) „Schale“ (obj. 


giäir-ka) 78. 78. 80. (vgl. XVlIa). 
gittira (L.) „schwer“ (gravis) 84. 


goge (L. R.) „schlachten‘“ 96. 98. 170. 


171. 
90g.öse „schlachten“ 93. 166. 
gög ir „Schlachtvieh‘ 98. 


-göni (L. R.) „und, auch“ 2. 4. 5. 5. 6. 
6. 7. 7. 9. 11. 11. 12. 12. 14. 16. 21. 
23. 25. 35. 38. 40. 41. 58. 59. 61. 
65. 67. 67. 70. 72. 74. 79. 82. 86. 
g1. 97. 98. 103. 112. 112. 112. 113. 

134. 

150. 

171. 

185. 


126. 
141. 


116. 
134. 
151. 


129. 
144. 


131. 
148. 


117. 119. 
139. 140. 
152. 154. 154. 156. 166. 

171. 178. 178. 180. ı81. 183. 

185. 187. 192. 198. (vgl. Ib, IIb). 
görgo (L. R.) „sechs“ 154. 157. 
gub-öse (L. R.) „leugnen“ 172. 195. 
güne (L.R.) „sehen“ 182. 


Gäma (L.R.) (ar. gäma‘) „Moschee“ 178. 


181. 182. 


gäne (L.R.) „kaufen“ 56. 57. 58. 60. 61. 


63. 64. 67. 69. 86. 
gan-ad-äge „kaufen“ 69. 
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delow-öse (L.R.) „waschen“ 32. 

ger (L.R.) „Rücken“ 159. 

gigge (L.R.) „lachen“ 142. 168. 

göge (L. „knirschen“, R.) „mahlen“ 97 

güe (L.R.) „gehen“ 24. 24. 25. 28. 31 
35. 41. 41. 58. 59. 62. 65. 68. 71. 
72. 88. 94. 99. 102. 103. 105. 116 
118. 126. 131. 132. 132. 143. 146. 
146. 157. 165. 167. 169. 170. 171. 
174. 183. ı85. 

gunt-ane (L.R.) „schwanger werden“ 5. 
(vgl. IIe). 
gunt-an-öse dass. 4. 10. 10. 


Habar (L.R.) (ar. habr) „Nachricht“ 
183. 187. 

haddäm (L. R.) (ar. haddädm) „Diener“ 
(pl. haddam-i) 145. 177. 185. 187. 

haddire (L.R.) (ar. haddar) „bereiten“ 
97. 140. 140. 157. 
haddir öse dass. 98 „kommen lassen“ 

194. 

hadr-ed-äge „bereiten“ 58. 

hadi (ar. hada) „dieser“ 67. 200. (vgl. 
XIIId). 

hadi (R.) (ar. hadije) „Geschenk“ 67. 

hadredäge s. u. haddire. 

häga (L. R.) (ar. käga) „Sache“ 2. 75. 
97. 107. 118. 155. 

hagar (ar.kagr) „unbedeutend“ (pl. hagri) 
136. 

hajir-takke (L.) (ar. kajjar) „in Verlegen- 
heit sein“ 82. 88. gı. 92. 133. 
haijir-takk-ose dass. 48. 85. 105. 182. 
184. 191. 

hakim, hekim (L.R.) (ar. haktm) „Arzt“ 
(pl. hakim-i) 83. 90. 136. 152. 166. 

hala (L.R.) (ar. hald „Wüste“ 101.142. 

hanhane (aus ar. nahnah) „wiehern‘“ 59. 
(vgl. XIId). 

harbe (ar. hirib) „schlecht machen“, 107. 
(vgl. XXIb). 

harir (L.R.) (ar. harir) „Seide 56. 58. 
60. 63. 

halarüni „es war“; „da“ (zur Einleitung 
neuer Abschnitte) 112. 

hekaja (ar. hikäia) „Geschichte“ 198. 

hidma (ar. kidma) „Dienst“ 14. 
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hidme (L. R.) (ar. hadam) „bedienen“ 15. 
16. 18. 192. 192. 198. 

hitim (ar. hitm) „Siegel“ 159. 161. 161. 
162. 197. 

hitme (L. R.) (ar. halam) „siegeln“ 159. 
hitm-öse „stempeln“ 162. 

hoj! „he“ 109. (vgl. XXIe). 

huss-öse (L. R.) (zu ar. huss) „schweigen“ 
34. 


I-bö (L.R.) „dein Vater“ 16. 27. 32. 43. 
61. 

id (L.R.) „Mann“ ı. 37. 50. 51. 52. 53. 
55. 57. 79. 82. 83. 85. 94. 139. 140. 

iddma (ar. idäma) „Essen“ 36.(vgl.VIlIe) 

iden (L.R.) „Frau“ 1. 3. 13. 13. 15. 18, 
19. 20. 21. 23. 27. 28. 29. 34. 36. 
38. 39. 43. 45. 45. 48. 53. 55. 57. 
58. 61. 68. 68. 70. 71. 72. 76. 83. 
85. 90. 94. 97. 134. 152. 171. 173. 
174. 176. 176. 180. 192. 198. 

ig (L.R.) „Feuer“ 120.121.122.123. 161. 

ige (L.R.) „sagen“ 15. 17. 19. 20. 23. 


26. 30. 31. 36. 38. 39. 41. 47. 51. 


52. 53. 55. 60. 62. 66. 69. 70. 73. 
73. 74. 74. 75. 76. 77. 81. 83. 90. 
91. 94. 100. IOI. 104. 110.122. 123. 
125. 126. 130. 131. 144. 146. 148. 
149. 150. 155. 157. 158. 159. 160. 
162. 174. 176. 185. 190. 192. 192. 
g-ose „sagen“ 17. 25. 28. 68. 147. 

illa (L.) (ar. ill) „außer“ 84. 86. 129. 
137. 175. 

immöne „nicht sein“ (L. R.) 190. (vgl. 
XXXIVa.) 
-a-imen-kani „wenn nicht ist = außer“ 

86. 130. 137. (vgl. XVIIf). 

in- (L. R.) „dieser“ ı5. ı6. ı8. ıg. 48. 
49. 70. 75. 76. 82. 84. 85. 85. 86. gı. 
94. 97. 102. 102. 102. 104. 107.110. 
111.112.114.116.119.119.122.124. 
133. 145. 154. 155. 162. 163. 184. 
186. 188. 190. 193. vgl. en-, is-sd-ga. 

inn- (L.R.) Präfix „dein“ 42. 60. 100. 

-inni (L.R.) Postpos. „dein“ 24. 43. 84. 
90. 102. 158. 

inni „der deine“ 183. 

-inni Partikel „da“? 168. (vgl. XXXd). 
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in-gira (L.R.) „so“ 50. 68. 88. 175. vgl. 
sikkir. 

ir (L.R.) „du“ (obj. Aka) 16. 16. 18, 
19. 27. 31. 31. 32. 43. 61. 61. 61. 
66. 69. 69. 72. 73. 74. 76. 78. 80. 
81. 84. 89. 95. 102. 103. 103. 103. 
175. 175. 175. 176. 189. 190. 

irbire (L.R.) „wissen“ 26. 163. 184. 

irn-ad-äge, irn- ed-äge (L.R.) „erwarten“ 
39. 40. 45. 99. 

[’skitti] (L. R.) „Gast“ pl. iski-ri 188. 
(vgl. XXXIIIe). 

is.sd-ga (L.R.) „jetzt“ 48. 

issige (L. R.) „fragen“ 29. 30. 45. 49. 
65. 68. 72. 80. 89. ı29. 176. 189. 
191. 194. 

isson-ane (L.R.) „wie lange dauern“ 175. 
(vgl. XXXIh). 

istagab-öse (ar. istagäb) „erhören“ ı0. 

iöhdl (ar. ishal) „gleich“ 124. 168. (vgl. 
XXIVa). 

tu (L.R.) „Getreide“ 3. 97. 

isbe „sich wälzen“ 79. 


Jä (ar. jd) „o!“ 19. 109. 
jäyüti (ar. jägüt) „Amethyst“ 7. 117. 
jöm (L.) (ar. jöom) „Tag“ 3. 3. 113. 117. 


Käba (L.R.) „Speise“ (obj. küba-ka) 6. 
53. 98. 125. 

kabe (L. R.) „essen“ 22. 24. 24. 27. 27. 
28. 29. 30. 30. 31. 32. 50. 53. 84. 
90. 96. 114. 116. 119. 
kab-kir-öse „essen lassen“ 6. 98. 125. 

kadde (R.) „ausschlagen“ (vom Pferde) 
111. 

kage (L.R.) „tragen“ 61. 67. 

kaje (L. nur D.) „schmieden“ 161. (vgl. 
XXIXf). 

kaälle (L.R.) „Norden“ 100. 

kargire (L.R.) „kochen“ 161. 
kargir-öse „kochen“ 117. 

karrc (L.R.) „weiblich; Stute“ 2. ıı. 

kasu:kire „knistern“ 80. 

kauwe (L.R.) „erscheinen, sichtbar wer- 
den“ 115; „sich öffnen“ 172. 172. 

kaywire (L.) „öffnen“ 137. 153. 153. 
172. ı85. Ä 
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kede (L. R.) „wenig“ obj. kedek-ka 21. 
21. 

keke (L. R.) „zerbrechen“ 49. 49. „ab- 
brechen“ 115. 118. 

-kela (L.R.) „als“ (aus -kel-la) 37. 108. 
132. 182. 

-keli (L.R.) zur Bildung des Superlativs 
ı12. 124. (vgl. XXIIe). 

kene, ken (L. R.) Partikel „so; damit“ 
9. 57. 61. 74. 75. 75. 76. 93. 98. 
100. 154. 175. (vgl. XId). 

ken- vor kauw-ire 153. 153. 172. (vgl. 
XXVIIIe). 

kere (L.R.) „heraufsteigen“ 37. 38. 

kesfe (ar. kasaf) „enthüllen“ 196. 197. 

ketef (L.R.) (ar. kitf) „Schulter“ 196. 

ketme (ar. katam) „verschweigen“ 73. 

kide (R.) „übrig bleiben“ 130. 130. 

kikke (L.) „(ein Versprechen) erfüllen“ 
98. 
kikk-öse dass. 92. 96. 

kikad (L.R.) „Gazelle“ 153. 154. (vgl. 
XXVId), 

-kira (L. R.) Postpos. zur Bildung der 
Adverbia 6. 9. ı2. 34. 36. 106. 177. 
178. 178. 183. (vgl. XXf). 

kire (L.R.) „kommen, geschehen“ 10. 13. 
17. 23. 24. 28. 37. 39. 40. 46. 48. 
59. 61. 64. 65. 79. 97. 99. 103. 108. 
109. 164. 166. 192. (vgl. III). 

kitti (L.R.) „Kleid“ 57. 102. 104. 

-%ö (L. R.) „allein“ 83. 

köke „klopfen“ 185. 

[koRi] (L. R) köki-la „oben auf“ 31. 79. 
vgl. VIId. 

köloda (L. R.) „sieben“ (obj. kolät-ta) 
112. 150. 

körga „gebrechlich“ 167. 

korge (L.R.) „brechen“ 81. 
korg-ire „zerbrechen“ 35. 

körti (L.) „Steinchen, Nephryt“ 137. 139. 
153. 166. 171. 171. (vgl. XXVle). 

küd-an-öse „zur zweiten Frau werden“ 
19. (vgl. IVe). 

kude „füllen“ 117. 

hide (R.) „Stall“ 136. 173. 

kudüd (L.R.) „klein“ 112. 121.122. 124. 
129. 136. 139. 140. 151. 
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kudud-kine „Kleinheit“ 
XXINb). 

külle (L.R.) (ar. kull) „jeder“ 75. 79. 
127. 128. 135. 150. 

kümbi (L.R.) „Ei“ (pl. kumbu) 36. 37. 
a2. 48. 51. 52. 78. 78. 80. 

kune (L.R.) „haben“ ı. ı. 2. 123. 150. 

kunfaiakün-ane (ar. kün-fa-jakün) „voll- 
ständig zerstört werden“ o. ä. 110. 
(vgl. XXIg). 

[kusar] (L.R.) „Schlüssel“ (obj. kusar- 
ka) 23. 

kütra (L.) (ar. kutra) „Größe“ 81. (vgl. 
XVIg). 

kutte (L. R.) „sich erheben“ 14. 45. 54. 
55. 78. 94. 95. 97. 98. 99. 108. 125. 
138. 139. 139. 142. 157. 161. 104. 
179. 180. 182. 184. 187. 199 
kutti-kire „erheben lassen“ ı81. 


123. (vgl. 


-Ja (L.R.) Postpos. „in“ 2. 22. 22. 24. 
27. 27. 27. 28. 28. 30. 31. 36. 36. 
43. 51. 52. 54. 54. 54. 57. 65. 70. 
IoI. 102. 103. IO4. 105. 107. 113. 
115. 118. 128. 130. 131. 135. 136. 
I41. 142. 144. 151. 15I. 159. 161. 
162. 164. 165. 166. 167. 170. 170. 
170. 171. 173. 174. 177. 178. 180, 
ı81. 188. 188. 193. 199. (vgl. XIIIc, 
XXXIlla). 

lakini, läkin (L. R.) (ar. läkin) „aber“ 
22. 34. 70. 136. 140. 158. 163. 

lala (L.R.) (ar. lä lä) „nein“ 20. 69. 170. 
195. 

-la-töoni (L. R.) Postpos. „von — weg“ 
32. 142. 168. 172. „aus (bestehend) 
56. 60. (vgl. XXg), vgl. -löni. 

-/e (L. R.) Fragepostpos. 116. 119. 133. 

Ichte, lefte (L.R.) (ar. Jafat) „umkehren“ 
41.48.59.60.62.100.100. (vgl.XIIa). 
lebt-oöse „umkehren“ 44. 

-lekini (L. R.) Comparativpart. 16. 177. 
178. 183. 188. 

ligäm (R.) (ar. ligäm) „Zügel“ 7. 8. 

-lim (L. R.) postpon. Fragepartikel „was? 

_ warum?“ 72. 8g. 

limm-öse (L. R.) (ar. lamm) „versammeln“ 
6. 98. 125. 
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-lin (L. R.) postpon. Identitätspartikel 
77. 124. 149. 154. 154. 200. 

-logo (L.R.). Postpos. „mit (local), bei“ 
36. 67. 76. 126. 127. 132. 150. 167. 
173. 192. „in“ 21. 21. 34. 75. 79 
180. „mittels“ 61. 117. 145. 
„wegen“ (causa) 14. 14. 26. 41. 8ı. 
87. 134. 152. „zu“ (ad) 25. 59. 6u. 
64. 65. 68.88.94. 146. 162. 165. 169. 
„für“ (dativisch) 86. (vgl. XIIle). 

-loni (L. R.) conjunctionale Postpos. 
„wenn“ 4. 5. ı6. ı8. 50. 73. 84. 90. 
95. 192. (vgl. Is). 

-lo-toni (L.R.) Postpos. „von“ 3. 44.70. 
85. 94. 103. 158. 159. 198. vgl. -toni 
(vgl. XXg). 

-I-toni (L.R.) Postpos. „von“ 7. 7. 8. 8. 
17. 23. 37. 39. 46. 55. 58. 59. 101. 
108. 108. 168. ı71. (verkürzt aus 
-latoni). 

luyma (L.R.) (ar. /ugma) „Bissen“ 115. 


Madidi, medidi (ar. madid) „Brei“ 21. 
24. 27. 

muhalli (L.) (ar. mahall) „Platz“ 188. 

mäl (L.R.) (ar. mäl) „Besitztum“ ı. 22. 

malle (L.R.) „alles“ (obj. mallek-ka) 26. 
77. 78. 97. 111. 179. 

man- (L. R.) „jener“ (pl. min-g&) 114. 
141. 146. 165. 173. 

mandil (ar. mandil) „Tuch“ 127. 128. 
132. 150. 151. 

mäni (L.R.) „Augen“ 137. 153. 172. 

märe (L.R.) „nicht bekommen“ 166. 

miäsa (L.R.) „gut“ 17. 20. 25. 28. 57. 
64. 70. 94. 95. 98. 99. 104. 111. 120. 
121. 125. 128. 131. 132. 135. 138. 
142. 145. 155. 157. 158. 160. 164. 
165. 166. 169. 171. 173. 176. 179. 
184. 187. 193. 197. 199. 
mas-ane „gut sein“ 18. 

medana (L.R.) (ar. mäduna) „Minaret“ 
178. 

memlaka (ar. memlaka) „Königreich 199. 

mene „sein“ (Copula) 14. 26. 

menge (L.R.) „stehen, sich befinden‘ 101. 
104. 105. 109. 
meng-öse „da sein“ 14. 


192. | 


mesala (L. u. R. nur KD.) (ar. masa}) 
„Geschichte“ 154. 

meskire (L.R.) „nicht können“ 45. 

min (ar. min) „von“ 2. 3. 

min? (L.R.) „was?“ 31. 81. 82. ıo5. 
158. 176. 190. 190. 

minai? „wer?“ 185. 

mind-ini, mind-ni? „warum?“ ı22. 182. 

miskini (L.R.) (ar. meskin) „armselig“ 
106. 114. 118. 

möla (L.R.) „nahe“ 13. 76. 178. 190. 

muge (L.R.) „lassen“ 33. 
mug-öse dass. 21. 28. 31. 50. 

murt-i (L.R.) „Pferd“ 2. 5. 5. 5. 6. ıı. 
12. 25. 25. 26. 40. 41. 41. 44. 509. 
59. 60. 77. 84. 86. 86. 86. 90. 93. 
95. 95. 96. 97. 98. 99. 100. 101. 101. 
104. 104. 108. 108, 110. III. 138, 
140. 140. 141. 142. 143. 143. 144. 
145. 164. 167. 179. 

muswär (ar. mu$wär) „Gang“ 99. 100. 


Na? (L.) „wer?“ 49. vgl. naj. 

nadif (L.R.) (ar. nadif) 2ı. 31. 33. 
nadif-ane „rein werden“ ıı1. (vgl. 

XXli). 

-nagittani (L.R.) „wie“ 23. 102. 104. 

nagl-öse (zu ar. nagal) „hineingehen“ 180. 

nahär (L.R.) (ar. nahär) „Tag“ 107. 

nahnahe (ar. nahnah) „wiehern, brüllen‘ 
u. dgl. (vgl. IXa) 25. 40. vgl. hanhane. 

naj? (L.R.) „wer?“ 130. vgl. na. 

nale (L.R.) „sehen“ 46. 112. 112. 170. 
175. 182. ı83. 188. 196. 197. 

nälu (L.R.) „Schlaf“ 55. 

-nani 23. vgl. Ve. 

nebis (L. R.) (ar. nafs ) „Geist; Selbst“ 
70. 124. 193. 

nedir (ar. nadr) „Versprechen“ (obj. ne 
dir-ka) 92. 96. 98. 

nere (L. R.) „schlafen“ 79. (vgl. XVId). 

nesib (L.) (ar. nasib) „Schwiegersohn“ 
(pl. nesib.:) 149. 

nög (L.R.) „Haus“ (obj. nök-ka, nö-ka) 
13. 40. 42. 44. 46. 47. 48. 54. 59. 
62. 62. 68. 

noge (L.R.) „gehen“ 42. 44. 47. 54. 100. 
115. 118. 163. 173. 174. 
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nör (L.R.) „Herr“ (obj. nör-ka) 3. 5. 26. 
186. 190. 


O- (ar. u) „und“ 86. (vgl. XVIIg). 
odde (L.R.) „krank sein“ 97. 
oddi-kire „krank machen“ 81. 
öddir-i (L.) „krank“ 79. 
09 (L.) „Brust“ 36. 37. 43. (vgl. VIlle). 
ög-(i)re (L.R.) „rufen“ 131. 131. (vgl. 
XXIf). 
ög-(i)r-öse „rufen“ 97. 
690g (L.R.) „junger Mann“ (pl. ogg::ri, 
(vgl. XXVId) 127. ı28. 136. 138. 
140. 146. 150. 190. 
65 (L.R.) „Fuß“ ııı1. 145. 
okka-göni „sehr“ 70. ı12. (vgl. VIId, 
XIVb). 
okke (R.) „sich auf etwas befinden“ 31. 
(vgl. VIIA). 
okk-ire „setzen“ 128. 132. 151. 
6n Partikel 50. (vgl. Xd). 
-öni Partikel 170. vgl.-eni. (vgl. XXXIb.) 
örod-i (L. R.) „Krankheit“ 81. 84. 
örre „Süden“ 99. vgl. ürre. 
[08 Sklave]. 
03-aine „Sklave sein“ ı60. 161. 190. 
194. 197. 
03-ane „Sklave werden“ 192. 192. (vgl. 
XXXIVe.) 


Rabb-el-alimtn (ar. rabb-el- älimin) „Herr 
der Welten“ ıo. 

sebbaje (ar. rabbä) „aufziehen“ 12. 
rebbaj-öse dass. 5. 

rikäb (L. erkäb) (ar. rikäb) „Steigbtgel“ 
8. (vgl. IIu). 


Sabahtje (zu ar. subh) „Morgen“ 21. 

sabtje (ar. sabi) „Tagelöhner“ 106. 130 
151. 

säjig (ar. sd’iy) „Schmied, Goldschmied“ 
pl. sdjig-3 97. vgl. seige. 

sähal (R.) (ar. sahl) „leicht“ 155. 

salim alekum (ar. ebenso) „Friede mit 
Euch“ 146. 147. 

saläme (L.) (von ar. salam „Friede“) 23 

sara (ar. zard‘a) „Pflanzen“ 110, 111. 

sät (ar. zät) „Zahl“ 3. 
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seddig-öse (ar. saddag) „wahr finden“ 198. 

seige (zu ar. sdy) „schmücken“ 97. 108. 
(vgl. Hi). 
seig-ose dass. 6. 95. 

sellim-öse (L.R.) (ar. sallim) „übergeben“ 
199. 

semmi (L. R.) (ar. simm) „Gift“ 22. 27. 
35. 36. 37. 43. 48. 58. 61. 

sene (L.R.) (ar. sana) „Jahr“ 99. 

sena „Verlegenheit“ 103. 

seräia (L.) (ar. seräja) „Schloß, Palast“ 
135. 145. 145. 146. 177. 177. 178. 
178. 180. 182. 183. 184. 185. 186, 
188, 

sid-do? (L.R.) „wo?“ 66. 69. 148. 163. 
189. 189. 

sigir (L. R.) „Schiff“ (pl. sigr-?) 178. 

sikka (R.) (ar. sikka) „Straße“ 102. 141. 

sik-kir? (L.R.) „wie“ 48. 85. ıgı. vgl. 
in-gira. 

simarke (L.) „ärgerlich sein“ 34. 70. 72. 
72. 74. 75. 76. 89. 
simarki- kire „ärgern“ 87. 
simark-öse „ärgerlich sein“ 71. 88. 

sirri (L.R.) (ar. sirr) „Geheimnis“ 73. 
(vgl. XVb). 

sög (L. R.) (ar. süg) „Markt“ 58. 

sukke (L.R.) „herabsteigen“ 101. 

sultän-i (L.R) (ar. sultän) „Sultan“ 106. 
112. 112. 120. 124. 129. 131. 133. 
134. 135. 137. 140. 149. 150. 152. 
165. 166. 169. 171. 172. 183. 184. 
186. 187. 188. 189. 191. 193. 196. 
197. 198. 

sumürigi (ar. zumurrud) „Smaragd“ 7. 
117. (vgl. IIk). 

Sä-do (L.) „hinaus“ 45. 

Sagil-öse (ar. Jayyal) „arbeiten lassen‘ 
106. 

$ebäk (L.R.) (ar. $ebäk) „Fenster“ 127. 
132. 150. vgl. wassi. 

defage (ar. 3afag) „lieben“ 16. 

Jemir-öse (zu ar. Jamar) „sich rüsten, 
schürzen“ 97. 

Sinirti (L.R.) „Haar“ 103. 108. 142. 

söngir (L. R.) „Geld“ 57. 58. 

$urüt (R.) (ar. pl. $urüt) „Vertrag“ 158. 
158. 159. 192. 193. (vgl. XXIXc). 
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Ta (L.) Partikel 33. 51. 76. (vgl. VIIg). 

tabbaij-ede, tebbaij- ede (L. R.) (ar. tabba‘) 
„suchen“ 139. 154. 

tägın (ar. fägin) „Pfanne“ 36. 

tahär (L.) (ar. tahära) „Beschneidung“ 9. 

take (L.R.) „rufen, holen“ 113. 117. 120. 
(vgl. XXIIf). 

tüni (ar. täni) „zweiter; zweites Mal“ 100. 
113. 

-tani (L.R) „indem“ (vgl. IIIe) 3. ı2. 
13. 13. 47. 61. 88. 108. 115. 118. 
150. 167. 

tann- (L.R.) Präfix „sein“ (poss.) 14. 17. 
19. 20. 22. 22. 28. 29. 44. 45. 45. 
47. 54. 55. 62. 62. 64. 64. 65. 65. 
66. 68. 68. 68. 76. 89. 90 91. 96. 
120. 121. 122. ı61. ı61. 197. 197. 

-tanni (L.R.) postpon. „sein“ (poss.) 5. 
7. 7. 8. 8. 9. 10. 10. 25. 36. 36. 70. 
71. 93. 96. 98. 99. 104. 104. 115. 
118. 124. 125. 125. 127. 134. 136. 
141. 142. 143. 143. 145. 145. 145. 
150. 150. 150. 151. 151. 152. 161. 
ı62. 164. 167. 167. 169. 171. 172. 
173. 176. 177. 178. 179. 180. 183. 
193. 198. 199. 

tänni „der seine‘ 168. 
188. (vgl. XXXb). 

tanne (L.R.) „wandeln“ 148. 

tar (L.R.) „er“ (obj. täk-ka) 10. 11. 47. 
67. 69. 77. 83. 90. 106. 127. 130. 
141. 142. 146. 147. 150. 152. 155. 
159. 161. 164. 168. 169. 174. 180. 
185. 187. 192. 198. 1909. 

-tauwo (L. R.) „unter“ 78. ı25. 126. 
132. 156. 199. (vgl. XXIVe). 

[tel-la-sir?] (L.R.) „wer von ihnen ?* 
(obj. telasik-ku) 30. 

temer „Nachbar“ (gen. teme-n) 13. 45. 
47. 71. 706. 

-tenni (L. R.) „ihr“ (pl. poss.) 2. 13. 76. 
98. 98. 128. 128. 144. 153. 163. 164. 
165. 166. 172. 174. 192. 196. 198. 

teraue (R.) „gehen, dahinströmen“ 178. 
(vgl. XXXIIb). 

ter-i (L.R.) „sie“ (pl.) 80. 128. 139. 140. 
149. 155. 158. ı60. ı61. 163. 164. 
173. 179. 192. 192. 192. 195. 197. 


170. 170. 171. 


tige (L.R.) „sitzen“ 199. 
tig-öse dass. 3. 
timme (L. R.) (ar. tamm) „vollenden“ 5. 


75. 

-tira (L.R.) „nach — hin“ 9. 9. 25. 42. 
44. 47. 59. 62. 99. 100. 104. I11. 
146. 184. (vgl. XXXIIIa). 

tire (L.R.) „geben“ 23. 57. 99. 113. 
114. 116. 117. I18. 119g. 127. 159. 
183. 187. 
lir-öse „geben“ 23. 100. 107. 162. 

tire „etwas“ 120. 121. 

tir-ta „Gabe“ 26. 190. (vgl. VId). 

töd-i (L.R.) „Junge“ 4. ıı1. 33. 79. 82. 
89. 91. 94. 96. 98. 99. 104. 107. 
110. 112. II2, 130. 132. 132. 151. 
173. 176. 179. 198. 199. „jung“ 74. 
vgl. lüd, tüni (vgl. Ile). 

-td (L. R.) an Adjektiva angefügt (cf. 
L. p. 398). (obj. -tö-ta und -töt-ta) 
31. 33. 83. 114. 118. ı22. (vgl. 
XXIlIg). 

tokke (R.) „rösten“ 84. 
tokk-Ose dass. 93. 

toll-ede (R.) „ziehen“ 167. 

-töni (L. R.) Postpos. „von — her“ 66. 
148. 156. 163. 189. vgl. -latoni, lotöni, 
-Itoni (vgl. XXIXb). 

töre (L. R.) „eintreten“ 24. 25. 28. 35. 
40. 41. 42. 44. 48. 59. 60. 62. 71. 
102. 

tü (L.R.) „Inneres“ (in -tü-la „in“) 34. 
36. 51. 52. 107. 113. 115. 118. ı62. 
166. 178. 

tüd „Knabe“ 19. 31. vgl. töd-i. 

tulbe (ar. falab) „fordern“ 4. 
tulb-ede dass. 166. 

tulli-kire „verbrennen“ 103. 108. 142. 

tüni (L.R.) „Jungen“ (pl. zu tödi) 146. 
168. 172. 194. 198. 


U, ü (L. R.) „wir“ 18. 18. 149. 154. 
163. 172. 172. 175. 

ub-ire „töten“ 706. 

ubür-ti (L.R.) „Asche“ 31. 

üdire (L.R.) „hineinlegen“ 22. 32. 36. 
37. 78. 113. 171. „anziehen“ 58. 67. 
„nennen“ 4. (vgl. VIIId). 
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udr-ed-age „hineinlegen“ 27. 31. 43. 
udr-ede „anziehen“ 61. 64. 102. 104. 
udr-öse „tun, legen“ ı2. 162. 

ukk-ire (L. R.) „hören“ 44. 70. 82. 85. 
94. 97. 

-uns (L.R.) „unser“ 5. 154. 

unne (L. R.) „erzeugen“ 112. 
unn-ed-age dass. 112. 
unn-öse „gebären“ 4. 5. II. I1. 

ünn-itti (L.R.) „Junges“ 12. 

-unni (L.R.) „euer“ 159. 

ur, ur-s (L.R.) „ihr“ (obj. uk-ka) 46. 
127. 148. 150. 156. 158. 159. 160. 
194. 

ur-öse (L.) „brennen“ 161. 

urrag (L. R.) „Anfang“ 104. 144. (vgl. 
VIIe). 

urre „nehmen“ 22. 

ürre (L. u. R. orro) „Süden“ 9. 

ürti (L.R.) „Sache“ 168. 168. 

ürti-gur (L. R.) „Vieh“ (pl. ürti-gr-i) 136. 
173. 

us-kire (L.R.) „legen, setzen“ 58. 173. 
175. 
us-kir-ed-äge „hinlegen“ 61. 
us-kir-öse „setzen“ 135. 136. 

us-ire (L.R.) „stampfen“ 145. 

üw (L.) „Großvater“ (gen. ün) 197. 
(kann nicht ohne Poss.-Prüf. stehen) 

uw-itti (L.R.) „zweiter“ 53. 117. 

üwo (L. R.) „zwei“ 2ı. 56. 58. do. 61. 
63. 64. 67. 69. 69. 


Wähid (ar. wähid) „einer“ 127. 128. 
135. 150. (nur in külle wähid). 


waie (L. R.) „genesen“ 84. 90. (vgl. 


XVlla). 
weij-öse dass. 93. 

wakti (L.R.) (ar. wagt) „Zeit“ 172. 
wakt-ane „Zeit werden“ 37. 

walä (ar. wa lä) „und nicht“ ı. 24. 84. 
100. „außer“ 184. (vgl. Ia). 
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wald — wald „weder — noch 86/87. 
123. 169. 

walä (ar. wa üÜld) „oder“ 52. 

wallähi! (R.) (ar. wa aläki) „bei Gott!“ 
149. 

wassi „Fenster“ 126. (veraltet). 

w’g-ede (R.) „(Vieh) treiben“ 165. 

wei-öse 8. bei waje. 

wer (L. R.) „einer“ (gen. we-n, obj. we- 
ka und wek-ka (vgl. XIXg), pl. we- ku) 
I. 1. 2. 3.4. 5.6.9.9. ı1. ı1. 
13. 21. 21. 21. 36. 47. 6ı. 61. 64. 
64. 67. 67. 71. 73. 75. 75. 78. 84. 
90. 99. 99. 100. 102. 103. 107. 107. 
107. Iıl. 113. 113. 115. 117. 118. 
125. 135. 135. 136. 138. 140. 145. 
145. 151. 151. 155. 158. 159. 161. 
161. 168, 168. 170. 175. 177. 178. 
182. 183. 192. vgl. we- we. 

wesir (ar. wazir) „Vezier“ 185. 187. 

we-we (L.R.) „jeder einzelne“ 162. (zu 
wer). 

wide (L.R.) „und, darauf“ 5. ı0. 12. 13. 
15. 17. 20. 28. 29. 32. 34. 37. 45. 
48. 52. 54. 57. 62. 82. 100. 101. 
104. 107. 117. 120. 135. 137. 170. 
175. 187. 189. 

wi (L.R.) „gestern“ 66. 

wilid (L. R.) (ar. walad) „Sohn“ (pl. 
wild-i) 1. 12. 14. 14. 15. 17. 20. 22. 
22. 23. 23. 25. 26. 37. 39. 40. 41. 
44. 45. 47- 47. 54. 57. 58. 58. 59. 
62. 70. 71. 75. 75. 87. 88. 114. 116. 
118. 119. 133. (vgl. Ib). 

wilki „Schenkel“ 118, 

wilk-öse „wegwerfen“ 49. (aus wirk-öse?) 

wiri (L.R.) „fern“ 177. 
wir-an-öse „sich entfernen“ 142. 

wirke (L.R.) „werfen“ 127. 128. 129. 
129. 132. 150. 151. (vgl. wilk-öse?). 

wö! (L.R.) „ol“ 18. 31. 73. 74. 89. 123. 

woggide (ar. waggad)) „verschaffen“ 156. 


Sachverzeichnis. 


Die kursiven Zahlen geben die Seite, die Ia usw. die Anmerkungen an. Die Anmerkungen 
zu Einzelwörtern s. im Wörterverzeichnis. 


-a- wird -o-: 77 (Je), 55 (XVIId), 73 | -9- und -9- für arab. a: 51 (XVIb). 


(XXVIIIb), 78 (XXXIc), 79 (XXXIf), 
80 (XXXIIb). 

Adverbien: 67 (XXf). 

-aine: 75 (XXIXe). 

Ajin, Behandlung im Nub.: 78 (Ilg), 27 
(IlIa). 

-ance: 83 (XXXIVe). 

Aorist: 1. pl.: 78 (XXXlIe), part.: 72 
(XXVIIb). inf.: 24 (Va). negat.: 68 
(XXIV?). 

Assimilation von Konsonanten: b + g: 
38 (Xa),65(XXlIh); d5+s: 32(VIIb); 
d+1:060 (XXb); f+t: 43 (XlIe); 
9 +3: 70(XXVe); n+s: 00 (XXa); 
r +1: 37 (IXc); durch Analogie ge- 
stört: 38 (Xa). 

Causativ auf -aie (?): 78 (IIg). 

Conditionale: z2 (IIa), 28 (Vh), 57 
(XVIe). 

Dialekte des Nub.: 75. 

Dissimilation: 470 (XIc), 43 (XlIe), 5o 
(XVh), 54 (XVIk). 

Doppelkonsonanten: 4, 33 (VIIi). 
Vereinfachung von D.: 23 (IVb), 55 

(XVII), 59 (XIXg), 67 (XXN), 
65 (XXIIg), 79 (XXXIh). 

-ede: 30 (VIf), 76 (XXXa). 

Electivum: 47 (XVd). 

Elliptischer Plural: 44 (XIIIa). 

Frage, Zwei Frageformen: 40 (XIb)- 
vgl. Interrogativum. 

Futurum I: 26 (Vb), 58 (XIXe). 

Fut. I und Fut. II: 59 (XIXe). 
Fut. und Fut. ex.: 73 (la). 
-9- palatalisiert: 20 (II). 


Genitiv postponiert: 80 (XXXIIe). 

Gleitlaut zwischen -n- und -s-: 63 (XXId). 

-h- in echtnub. Wörtern: 63 (XXIe) 

Haplologie: 47 (XVf), 67 (XXIVb), 72 
(XXVIlIa). 

Imperativ: 76 (IId). 

Infinitiv: 22 (Ile). 
inf. aor.: 24 (Va). 
inf. perf.: 78 (XXXIa). 

Interrogativum: zwei Formen: 39 (XIb), 
44 (XII), 53 (XVIi). 

Endungen: 52 (XVlIe). 

int. prs.: 39 (XIb). 

int. fut. II: 77 (XXXe). 

int. aor.: 44 (XIIIb). 

int. verb dat. prs.: 53 (XVIi). 

Intransitiva im Plural ohne -g-: 79 
(XXXIg). 

5- im Anlaut: 55 (XVII). 

Konditionalsätze: 72 (IIa), 32 (VIIf), 
43 (XOb), 47 (XV). 

-J als Endung der I.sg.prs.: 45 (XTIIe). 

Länge im Auslaut: & (Ic), 29 (VIb) 
53 (XVIi). 

Lehnworte aus Arab.: $ (Ib), 77 (IIg), 
45 (XIId), 47 (XVh), 63 (XXIg, 
XXIh), 67 (XXIVa), 75 (XXIXe). 

Metathesis: 20 (IIn), 43 (XITd). 

-n schwindet im Auslaut: 22 (IIIf), 6o 
(XXa). 

-%- verdoppelt: 33 (VII). 

Negativum: 9 (Id), s. auch Participiunn. 
neg. prs.: 87 (XXXIIIb). 
neg. aor.: 68 (XXIVFf). 

Objektiv ohne -ga: 77 (Ih). 

-öse: 71 (XXVle). 


, 
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Participium fut. II: 36(IXc),70(XXVIa). Superlativ: 65 (XXIIc). 
part. neg.: 35 (IXb).  Tatsachenfrage: 20 (XIb). 
part. verb. dat. -f&i: 57 (XV m). -4- schwindet intervokalisch: 23 (1V 2). 
part. aor.: 72 (XXVIIb), z9(XXXIf). do (XXXIIb). 

Perfectum: z0 (Ie), 29(VIe), 65 (XXIli). _ Verbalerweiterungen: s. -aine, -une, -cde, 


Plural., 1. pl. für 1.sg.: 73 (XXVIIId). -öst. 

s. auch Ellipt. Plur. Verbum plurale: 23 (XlIf). 
Plusquamperfectum: 9 (1d). + sing. Obj.: 79 (lIg), 27 (Vd), 37 
Praes. s. Interrogativum, Negativum. | (VIh), 33 (VIlla), 62 (XXlIa). 

r- anlautend in ar. Worten: 20 (IIn). _ Wechsel von Erzählung und direkter Rede: 

Sätze als einheitliches Wort behandelt: | 58 (XIXa). Vgl. auch Sätze als ein- 
26 (Vb), 47 (XId), 67 (XXIVa), heitliches Wort. 

Suffix -itti: 87 (XXXIILe). Zweifelsfrage: 40 (XIb). 


-kine: 66 (XXLIb). 
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Vorwort. 


Die nachfolgende, ‘Omphalos’ betitelte, Untersuchung hängt — 
so wunderlich dies auf den ersten Blick auch scheinen mag — 
mit meinen kürzlich veröffentlichten Arbeiten über die hippokra- 
tische Schrift von der Siebenzahl') sehr eng zusammen und ist 
im Grunde nur durch diese veranlaßt worden. Zur Begründung 
dessen bemerke ich, daß in der höchst altertümlichen, nur vom 
Standpunkt Altmilets aus verständlichen, siebenteiligen Weltkarte, 
welche uns in der kosmologischen Einleitung der genannten Schrift 
glücklich erhalten geblieben ist, Ionien als der dem Zwerchfel 
der Mikrokosmen entsprechende Teil der bewohnten Erde und zu- 
gleich als Sitz der höchsten menschlichen Kultur und In- 
telligenz bezeichnet wird, woraus allein schon seine zentrale 
Lage und hervorragende Bedeutung innerhalb der altmilesischen 
Weltkarte erhellt. Auf diese Weise gewinnen wir eine gegen die 
frühere wesentlich veränderte Anschauung von der Anlage der 
ältesten milesischen Erdkarten, als deren Mittelpunkt (dugeAös 
yng) noch eine Autorität von dem Range Huco BERGERsS das für 
die altmilesischen Geographen höchst unbequem gelegene Delphi 
angenommen hatte, an dessen Stelle nunmehr Milet mit seinem 
hochberühmten Orakel von Branchidai (Didyma) tritt.”) Hierzu 


1) 1. Roscuer, Die Hebdomadenlelıren der griech. Pliilosophen u. Ärzte, Leipz. 
1906. — 2. Derselbe, Über Alter, Ursprung u. Bedeutung der hippokrat. Schrift von 
d. Siebenzahl. Leipz. ıgı 1. — 3. Derselbe, Die neuentdeckte Schrift eines altmile- 
sischen Naturphilosophen u. ihre Beurteilung durch H. Dies in d. D. Lit. Ztg. ıgıı 
Nr. 30 (Sonderabdruck aus “Memnon’ Bd. V. 3/4). Berl. Stuttg. Leipz. 1912. — 
4. Derselbe, D. Alter d. Weltkarte in Hippokrates’ eos Eßdouddwv und die Reichs- 
karte des Darius Hystaspis, Philologus LXX (ıgıı) 8. 529 ff. — 5. Derselbe, D. 
hippokratische Schrift von d. Siebenzahl in ihrer vierfachen Überlieferung zum ersten- 
mal herausgegeben von W.H.R. Paderborn 1913. — 6. S. auch meine Erwiderung 
auf Lorrzıngs Kritik in der Berl. Philol. Wochenschr. 1912 Sp. 1876 ft. 

2) Dies ist namentlich auch die Ansicht eines so bervorragenden Kenncers wie 
Sır. Reinach, der in der Revue Archeol. ıgı 1 (II) p. 390 bemerkt: “Cela [que ı° 
ce trait& etait anterieur a Hippocr.; 2° qu’il doit avoir ete ecrit avant 494, a Milet 
ou dans une ville ionienne, puisque l’horizon de l’auteur est celui de l’Ionie au 
VI® siecle] est particulierement sensible dans le passage relatif aux 7 parties du 
monde, passage d’ailleurs capitale pour l’bistoire de la geographie 
antique.' 
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kommt noch die von mir nachgewiesene, während des 7. und 6. 
vorchristlichen Jahrhunderts zwischen Branchidai und Delphi herr- 
schende scharfe Rivalität”), die es wenig glaublich erscheinen 
läßt, daß die patriotischen, nach Herodot auf ihre hohe Kultur 
und Eigenart stolzen Altmilesier‘) gerade das von ihnen als Haupt- 
konkurrent ihres eigenen Nationalheiligtums betrachtete Delphi 
und nicht vielmehr Branchidai zum Zentralpunkt ihrer Erdkarte 
erwählt hätten. Durch solche Erwägungen bin ich ganz natür- 
licher Weise zu dem naheliegenden Entschluß gekommen, einmal 
die gesamten Anschauungen der Griechen vom Mittelpunkt der 
Erdscheibe möglichst eingehend zu behandeln, zumal da ich bei 
genauerer Betrachtung bald wahrnehmen mußte, daß, trotz der 
anregenden und manches wertvolle Material bietenden Arbeiten 
von Miss Jane Harkıson und G. Karo’), das Problem des Erd- 
nabels noch nicht in befriedigender Weise gelöst, ja nicht einmal 
das zugehörige Zeugnismaterial vollständig gesammelt war. Vor 
allem kam es mir darauf an, die sämtlichen literarischen und 
monumentalen Zeugnisse des griechisch-römischen Altertums nicht 
bloß zu sammeln, sondern auch kritisch und exegetisch zu be- 
handeln, was bisher nur in ganz unzureichendem Maße geschehen 
ist (Kap. II: Branchidai, Kap. IV: Delphi). Außerdem versuchte 
ich dem Gedanken des Erdnabels bei anderen Völkern, z. B. den 
Japanern, Chinesen, Malayen, Indern, Phöniziern, Israeliten, Arabern, 
pachzugehen, wobei mir verschiedene hervorragende Kenner der 
betreffenden Literaturen überaus wertvolle Hilfe geleistet haben 
(Kap. II). Auch die Etymologie und Semasiologie der Ausdrücke 
für ‘Nabel’ und “Nabelschnur” (öugeAös, umbilicus usw.), sowie ge- 
wisse uralte und weitverbreitete an das Abschneiden der Nabel- 
schnur sich anknüpfende Geburtsriten erforderten eine eingehendere 


3) S. meine dritte, oben Anm. I angeführte Schrift 8. 26 f. 

4) Herod. 1, 143: of uev vuv &lloı "Iwveg xal ol ’Adnvaioı Epuyov td odvoun 
[r. 'Iovov], od BovAöuevon "Inveg xeriäcdaı, AA al vüv palvovral wor ol mroAlol 
avıöv Inasyiveoda To oüvöner' al dt duvmdsxa molısg adreı [an der Küste 
Asiens] r& re oüvonarı nydikovro xal Loöv, löpvcavıo Eni opkuv aurlav, ro 
ovvoua £8evro IIavımvıov, Eßovisvoavro dE adrod ueradoüver undauoicı &Aloıcı 
Iovov. Mehr in meiner dritten u. fünften oben erwähnten Abhdlg. 

5) S. Journ. of Hellen. Stud. XIX (1899) S. 225 ff. Bull. de Corresp. Hellen. 
XXV (1900) S. 254 ff. G. Karo, Artikel “Omphalos’ im Dict. des antiquites. 
SvORONOS im Journ. Internat. d’archeol. numism. XIT (ıgı1) S. 313 £. 
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Untersuchung (Kap. I). So ergab sich ganz von selbst das nicht 
unwichtige Resultat, daß es außer Delphi noch zahlreiche andere 
Orte, nicht bloß innerhalb des von den Hellenen besiedelten oder 
ihnen leicht zugänglichen Gebietes, sondern auch außerhalb des- 
selben, gegeben hat, die sich rühmen durften, im Besitze des ‘Erd- 
nabels’ zu sein, und daß Delphi es nur seiner fast vollkommen 
gesicherten geographischen Lage während der Blütezeit Griechen- 
lands zu verdanken hat, daß es Orte wie Branchidai, das ihm bis 
zu seiner Zerstörung durch die Perser (494) eine sehr ernstliche 
Konkurrenz gemacht hatte, in der Folgezeit überstrahlte In 
Kap. V werden mehrere wahrscheinlich nicht von Delphi abhängige 
Kulte des Apollon, Asklepios usw. behandelt, in denen ebenfalls 
‘Omphaloi’ vorkamen. Kap. VI endlich sucht die kürzlich von 
Miss Harrıson auf Grund der äußeren Ähnlichkeit oder Gleich- 
heit gewisser Grabdenkmäler (Grabsteine) mit dem Omphalos zu 
Delphi ausgesprochene Ansicht zu widerlegen, daß dieser eigentlich 
und ursprünglich nur der das Grab des Drachen Python bezeich- 
nende Grabstein gewesen sei. Eigentlich war es auch meine Ab- 
sicht, in einem letzten Kapitel durch eine eingehende Vergleichung 
der Riten und Mythen der kleinasiatischen Apollonorakel mit 
denen Delphis den Beweis zu führen, daß der delphische Apollon- 
kult im Grunde nur ein Ableger der viel älteren kleinasiatischen 
Kulte ist, doch habe ich, um den Umfang dieser Untersuchung 
nicht allzu sehr anschwellen zu lassen, einstweilen von diesem 
Nachweise absehen müssen und hoffe ihn bei einer anderen Ge- 
legenheit nachliefern zu können. 

Ich kann dieses Vorwort nicht schließen, ohne allen, die mich 
bei der Sammlung des in dieser Untersuchung verarbeiteten sehr 
mannigfaltigen und z. T. schwer zugänglichen Materials bereit- 
willigst unterstützt haben, meinen herzlichsten Dank zu sagen. 
Diesen schulde ich vor allen den Herren A. Forke (Charlottenburg), 
I. GoLpziHEr (Buda-Pest), Imnoor-BLumer (Winterthur), R. LAnGE 
(Berlin-Steglitz), N. G. Porırıs (Athen), H. Pomtow (Berlin), 
Th. Wıecann (Berlin), E. Winvisch (Leipzig); alle übrigen Gelehr- 
ten, die mich zu Dank verpflichtet haben, werden 'suo quisque 
loco’ von mir genannt werden. 


Rd 


I. 
Über die Etymologie von duyerss (= umbilicus etc.) und 
die Bedeutung des 'Nabels’ bei den Griechen und anderen 
Völkern. 


Um zu einem möglichst gründlichen Verständnis der sämt- 
lichen von den Griechen an den Begriff des "Omphalos’ geknüpften 
Vorstellungen zu gelangen, müssen wir vor allem von der Etymo- 
logie und den aus dem Sprachgebrauch ersichtlichen verschiedenen 
Bedeutungen des Wortes öugeiös ausgehen. Nach G. Currıus 
(Grundz. d. griech. Etym.” S. 294) und A. Fick (Vgl. Wörterb. d. 
indog. Spr.” ııı) ist öugp-aiö-s = Nabel urverwandt mit lat. 
umbil-icu-s, mit sanskr. nabh-i-s = Nabel, Nabe, Verwandtschaft 
und näbhi-la-m = Nabelvertiefung, ferner mit althochd. nab-ulo 
— Nabel, nab-a = Nabe, altpreuß. nabis = Nabel, Nabe usw. 
“Während wir also für das Griechische und Lateinische auf eine 
Wurzel ambh geführt werden, gehen die entsprechenden Wörter 
der übrigen Sprachen auf die Wurzel nabk zurück’, die sich von 
jener lediglich, wie es scheint, durch die im Griechischen und 
Lateinischen vollzogene Metathesis (nabh — anbh — ambh) unter- 
scheidet (vgl. Currıus a. a. 0. 8. 536). Ob das Urwort für Nabel, 
wie Currıus unter Verweisung auf sanskr. nabh = bersten, reißen 
meint, ursprünglich “Riß, Bruch’ bedeutet habe, welcher Sinn leicht 
auf das unmittelbar nach der Entbindung notwendige ‘Abreißen, 
Brechen, Trennen, Abschneiden’ der Nabelschnur des Embryo be- 
zogen werden könnte, lasse ich dahingestellt sein. 

Was ferner den Sprachgebrauch von öuge«Aos anlangt, so be- 
zeichnet das Wort ebenso wie das verwandte lateinische umbilicus 
zunächst nicht bloß “die rundliche Vertiefung in der Mittel- 
linie des Leibes, welche die Stelle bezeichnet, wo am fötalen 
Körper die vordere offene Leibeshöhle sich geschlossen hat’), son- 


6) Vgl. Plat. Symp. ıgoE: %v oroue noı@v [6 Andilwv] anedsı [r6 Öegue 1 
yaoıoos] xara ueonv nv yaoıdoa, 6 dn rov Oupalov xaloücı. — Poll. on. 2, 169. 
10 dE xara uEeonv yaotepa Koilov Oupalög xei uEooupdlıor. — Schol. Nie. Al. 
347. BruckHaus, Konversationslex.!* unter Nabel. Aristot. de an. hist. ı, ı3 (in 
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dern ebenso auch die bei der Geburt von der Hebamme (uei« 
Ööugpar-nröuog, -oröuog), ursprünglich infolge eines uralten Aber- 
glaubens, mit einem Nagel oder einem geschärften Schilfrohr oder 
einer scharfen Muschel oder Scherbe (dsrgaxov)') oder auch einer 
scharfen und harten Brotrinde, später gewöhnlich (in einer Ent- 
fernung von 4 Fingerbreiten vom Bauche) mit einem eisernen 
Messer (öupeAusrnjg, GuıAlov) durchschnittene Nabelschnur (funi- 
culus umbilicalis), durch die der Fötus seine Nahrung erhält), wes- 


— 


einer Aufzählung der einzelnen Körperteile): uer& de tov Iupaxa Ev Toig rg00%oıg 
yaoıno xal tavıng Hlfa ÖGupaldsg. Vgl. zum Verständnis des Ausdrucks öff« Philo- 
laos in Theol. Arithm. 4 p. 22: r&ooapes deyai tod Ewov tod Aoyınod .... Eyxepukog, 
xapdie, Gupalöocg, aldoiov' „Kepaiı usv vow, xagdla dE Yuyüs nal aloddoıos, Öu- 
pailds dt Hı$woLos xal Kvapvcıog TÖ TTEWTW .... Eyxipulog de Tav AVFEWTW apyav, 
xaodle di vav Som, oupalödg dt Tav purd... ndvra yag Ballovrı nal Blaotavovri.“ 
Aristoteles scheint also den Nabel deshalb für die “Wurzel” des Bauches gehalten 
zu haben, weil der Fötus ursprünglich seine Nahrung durch die Nabelschnur wie 
die Pflanze durch die Wurzel erhält; vgl. Anaxag. b. Censor. d. n. 6, 3 u. Aristot. 
de an. gen. 2,4 p. 140  ulv odv abinaıs TO xunuan ylveraı dı& Tod Öupalod 
tov adröv reonov Ovreg dia rÄv dı$öv roig pvroisg. S. auch außer der stoischen 
öö&« b. Plut. plac. phil. 5, 16 Simon Magus b. Hippol. refut. VI, 14 p. 244. D. et 
Schn.: Ei dt niadooeı 6 Beog Ev unten unroös Tov avdownov, roviEotv Ev nagadeioo .. 
Eoro napddeoog H uitoa, .... moraudg Enmogevöusvog LE Edtu norikwv Töv nagd- 
deıcov 6 dupalös. Odrog, prolv, Apoolterar 6 dup. eis TEsoagag &oyds, Enartowdev 
y&p toü dupalod dvo Elalv Kornolas nepareraufvar, 6yzrol veduarog, zul dUo pleßes, 
Öyerol aluatog ..... TDarröusvov yag rd Potpos Ev rÜ nepaöelsw oüre TO oTöuerı 
toophv Anußivsi, obre taig diolv dvanvkaı.. ..ro&peras di dı dupalod... Ich 
verdanke den Hinweis auf diese Stelle W. SchuLtz. — S. auch unt. Anm. 20. 

7) Die Maori Neuseelands legen den vom Kinde abgefallenen Nabelstrang in 
die Muschel, mit welcher man ihn durchschnitten hatte, und die man 
dann mit demselben auf das Wasser eines Stromes legt. Wenn die Muschel mit 
ihrem Inhalte schwimmt, so bedeutet das Glück für das Kind, sonst das Gegenteil 
(Pross, D. Kind? ı, 15). 

8) Soran. gynaec. p. 250 ed. Rose: dei dt resoapag Öaxtvlovg dinstnoavre 
ao TnS yaorgdg Amoxöntew ınv bupallda did rıvog Enaxuov....me&ong Ö8 Bing runtı- 
xorarog 2orıv 6 0löNEog. ai nollal de mv umovutvav HAm 7 nalaum 7 00TEExW 
nö Aenlo Toö dorov doxıudfovss ıyv droxonmv 7 Alva Pialwg anosplysacas, to 
Övomvıorov elvaı ıhv Ev To noWrw Yoovm oöje0v Toumv, Omee Mavrelüg xara- 
yllaorov Eorıv ... Ausıvov dösıcıdauoveoreoov ousAlm wäüllov rov Gupalov xonteıv, 
— Aristot. de an. bist. 7, 8, 1: Avödveras dt r& La navre, 000 Eycı Ööupalov, di 
tod dGupalod.... 3:66 dugpalos dom xElvposg nepi pllßas, av 1 apyh Ex 
tig doreoag Zorl. — Vgl. de an. gen. 2, 4, p. 740. — Poll. on. 2, 169: xui © ano- 
zeuvsı [N dupaintöuos, 9 uaıdrgıa] rovS dupalovs üv Boepürv, bGupelıoıno. — 
Vgl. über eine entsprechende, noch heute in Hellas (in Syme) bestehende Sitte 
N. G. Pouıtis in Acoygapla y’ (1912) p.699: 'Ev Zuun 6 Öupaidg xönterus, ıdE- 
uevog Ei Toü OxAngpoü too Korov (Zwygagp. dyav 6. 211). 
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halb sie auch von den Alten öfters mit der Wurzel (die) einer 
Pflanze verglichen wird (s. ob. Anm. 6 u. Suid. s. v. öugeAös' olöv 
rıs 6ika Tod Boepovg x. T. A.). 

Offenbar ganz ähnlich ist es zu erklären, wenn bisweilen der 
fast durchweg rundliche und in der Mittellinie (Achse) der 
Frucht sitzende Stiel oder Stengel der Baumfrüchte, insbe- 
sondere der Feigen, öuguAös genannt wird’), ohne Zweifel des- 
halb, weil der Stiel, an dem die Frucht hängt, diese ganz ähnlich 
mit dem Baume, wie die Nabelschnur den Fötus mit der Mutter 
verbindet und so durch Zuführung der nötigen Säfte dessen Wachsen 
und Gedeihen bedingt.') 

Nahe verwandt ist auch die Anschauung, welche zu dem 
Vergleiche des meist aus der Mitte (= dem ‘Nabel’) des Samen- 
kernes hervorsprießenden meist rundlichen Pflanzenkeimes mit 
einer Nabelschnur und zu seiner Bezeichnung als öÖugeiös (um- 
bilicus) geführt hat. Vgl. z. B. Plinius h. n. 18, 136 (von der 
Lupine): Condi in fumo maxime convenit, quoniam in humido 
vermiculi umbilicum [= oscillum b. Colum. 2, ıo, ı) eius in 
sterilitatem castrant. — Ders. ı5, 89 (von den nuces): Umbi- 
licus illis intus in ventre medio. — Ders. ı3, 32 (vom Samen- 
kern der Dattelpalme): Est autem [semen] oblongum, ... praeterea 
caesum & dorso pulvinata fissura et in alvo media plerisque 
umbilicatum, unde primum spargitur radix [= &xgvoms b. 
Theophr. h. pl. 2, 6]."') 


9) Poll. on. 2, 170: oi 62 Arrıxol xal zov rüv Ovxwv nudulve dupaldv 
avöuafov. — Geopon. 10, 56, 2: elta dpamüv Ta oüxa uxgbv buötsgn usTd Tüv 
nEıoudtov, Hros TÜV ÖGupalöv, rovrion uer& tod ulpovs dp od Enl ro Öfv- 
dom Nornrar, Evride taüre Eis nv yurgav. — Anders Schol. z. Nik. Alex. 347: 
0019 Oupaldssoav| nv Ex HURWwv tüv Oupalodg Eyovımv' Ta yap Hüxa xdro eures 
!yovos dinyv Ougpalod (s. oben Anm. 6). — Vgl. Theophr. h. pl. 3, 7, 5. Ps.- 
Aristot. probl. 12,8. — Bei Pallad. ı2,7 p. 194 Gesn.: ‘bene servantur [poma], 
sı umbilicum pomi gutta picis calentis oppleveris’ soll dagegen umbilicus nicht 
den Stengel, sondern den 'Krübs’ der Frucht bedeuten. Vgl. MAGERSTEDT, Bilder a. 
d. röm. Landwirtsch. 4, 228. 

ı0) Nach einigen Philosophen sollte auch das Atmen des Embryo durch den 
Nabel erfolgen; vgl. Etym. M. 625, 39: ’Ougpalös.... nag& obv 6 dunveiv, 5 Eorıv 
avanveiv, ylvercı Öunvalös zul... Oupalög, di od ro Eußovov avenvei... N naga 
ro paAlA)D koınevar' Enxoeung ydop Eorıv Ev Kpyt neo Tg anorowng. 

ı1) Vgl. auch zu den angeführten Belegen Lenz, Botanik d. alt. Griech. u. 
. Römer S. 47. MAGERSTEDT a. a. O. 5, 309 (für die Lupine); Lenz a. a. O. 8, 396 
Anm. 874 (von den Nüssen); Lexz a. a. O. 336 f. (von den Datteln). 
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Während also in allen bisher von mir angeführten Fällen 
des Sprachgebrauchs die Bedeutung von öugeiög als ein für die 
erste Entwickelung oder Entstehung der animalischen und pflanz- 
lichen Individuen überaus wichtiger, rundlicher und in der 
Mitte des Leibes oder Samenkernes befindlicher Körperteil klar 
hervortritt, dient in zahlreichen anderen Fällen derselbe Ausdruck 
nur zur Bezeichnung der Mitte oder des Zentrums (Mittelpunktes) 
irgend eines Raumes"), Gegenstandes oder auch einer ver- 
sammelten Menge von Einzelindividuen. 

Von besonderer Wichtigkeit für unsere Zwecke ist in dieser 
Beziehung Odyssee ı, 50, wo es von der in der Mitte des nord- 
westlichen Meeres, von jeder Festlandsküste gleich weit entfernt 
gedachten Insel der Kalypso, Ogygia, heißt: 

vr0@ Ev dugpıgury 6dı 7 Öduparös Eorı Bardcang.') 

Diese hier in einem altionischen Gedicht zum erstenmale 
deutlich ausgesprochene Idee eines “Nabels des Meeres’ im kos- 
mologischen Sinne") ist um so beachtenswerter, als sie mit 
einer gewissen Notwendigkeit auch den Begriff eines ‘Nabels der 


oh - —_— [on u. 


ı2) Hierher gehört auch die Bedeutung des dugalög als des Mittelstücks eines 
Gewölbes (Schwibbogens, Kuppelbaues); vgl. Ps.-Aristot. de mu. 6 p. 400: "Eoıxa 
[6 ’Eunedondns] naugaßarisıv röv xoouov Tois Öupaloig Asyoulvoms tois Ev rais 
yalisı Aldoıs, ot wEoos xelusvor xara mv Eis Exnareoov uepos Evöcscıv Ev apuovla 
noodcı xal Ev vabeı 6 nüv oyiua rüs walidos xal dxivntov. Vgl. dazu Hippolyt. 
5, 20 p. 208. — Ebenso wird der circulus parvus in der Mitte der genau orien- 
tierten Windrose von Plinius (n. h. 18, 327; 331; 332) umbilicus genannt 

13) Dieselbe Vorstellung von einem ‘Nabel des Meeres’ findet sich noch in 
neugriechischen Märchen. Vgl. PoLıtıs, Meitraı x. tod Blov... od 'Ellnvıxoü Acov. 
IIagedöosıg «’ p. 310 (Anfang eines Märchens aus Bizye). ’& r0v dpaid [== du- 
YaAbv] ig Balacaas, Exsi nod Tb vepd yvollsı yuum yipw xal ylvsıaı nic voüna neo’ 
’'s ım ulon edoloxsın nel H Doxıa, 1) udvvo ı’ Alsbavdgov x. rt. A. Mehr bei Pourris 
in der Aaoygapla y’ (1912) S. 700. Ferner mache ich schon hier darauf aufmerk- 
sam, daß sich der Gedanke eines “Nabels der Erde’ auch noch bei vielen anderen 
Völkern findet, z. B. den Peruanern, den Bewohnern von Celebes, den Arabern, 
Persern, den Phöniziern auf Kypros usw. (s. unten Kap. II). Ich verdanke die 
meisten Nachweisungen der Güte L GoLDZIBERs. 

14) Ich glaube kaum zu irren, wenn ich annehme, daß die Auffassung der 
mythischen Insel Ogygia als dupalös Yaldoong gewisse praktische Erfahrungen 
der ältesten ionischen Seefahrer voraussetzt. Ich denke dabei an die zentrale 
Lage gewisser Inseln wie z. B. Delos und Melite. Vgl. forln vnowv, von Delos 
gesagt, bei Kallim. hy. in Del. 325, wozu der Schol. bemerkt: Zorı ulv xvolas 
6 Pouös 6 Ev uloo 1ö ddum Eorag. Emeidh odv Hd Ankos dv ulom 1. Kunlddav 
Eornxe, donsi Bone Eorla rıs nal Bonds elvaı. 
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Erde’ (öugpeAög y7js) vorauszusetzen scheint, obwohl von einem 
solchen weder bei Homer noch bei Hesiod jemals die 
Rede ist, vor allem nicht an den zahlreichen Stellen, wo 
Pytho (= Delphi) als apollinische Kult- und Orakelstätte 
erwähnt wird.”) Sonach bilden das älteste wirkliche Zeugnis 
für die Idee eines 'Nabels der Erde und des Meeres’ bis jetzt die 
später in weiterem Zusammenhang zu besprechenden Verse des 


Epimenides (b. Plut. Mor. p. 409 E = Epic. gr. fr. ed. Kinkel I 
p. 234, fr. 6): 

Odre yag nv yalns ueEoog Öupakög, obdE Haidaang' 

ei dE tig &orı, Beoig dNAog, Yunroicı d’ ägpevrog. 


An mehreren Stellen der Ilias wird ferner der runde er- 
habene Mittelteil des nach außen konvexen, nach innen konkav 
geformten Rundschildes (dozig), den die Römer mit dem etymo- 
logisch beinahe identischen Ausdruck umbo bezeichnen, dugaiös ge- 
nannt (Il. 13, 192; vgl. ıı, 35f, wo sogar von mehreren ö-oi des 
Schildes die Rede ist). Von diesem Buckel erhält der Schild (doxis) 
bekanntlich das Epitheton öugarosso« (Od. 19, 32. Il. 4, 448 u. öft.)."*) 

Unter dem dugerös des Jochs (Gvyöv) ist ein Knopf oder 
Knauf in der Mitte des $vy6v zu verstehen, welcher dazu diente, 
den Jochriemen darum zu schlingen und so zu befestigen (vgl. 
N. 24, 269 ff. und dazu die Erklärer).'”) 


15) Wir werden später zu zeigen versuchen, daß in der älteren Zeit nament- 
lich Branchidai bei Milet (neben Pytho) als Nabel der Welt angesehen wurde. 

16) Vgl. DAREMBERG-SAauıo, Dictionn. d. ant. s. v. clipeus p. ı250®. Bis- 
weilen war der Omphalos des Schildes so spitz und erhaben, daß er fast einer mas- 
siven Nabelschnur verglichen werden kann. Vgl. DAREMBERG-SAcLı0 a. a. 0. Fig. 1638. 
Rıca, Dlustr. Wörterb. d. röm. Alt. unter “Umbo’ 8. auch Hesych. s. v. dupaAdeoca“ 
n Agntos‘ dia tb uEcov Tov Pogeiov moAov megiiyew. Tivig dk TYV EÜTgOPov yapav. 
nal donlöss Oupaldssons. N Öupelovg Eyovoaı, N orgoyyuAcı. Der erste Teil der 
Glosse bezieht sich auf Nikander, Alexiph. v. 7 (&gxrov ön’ dupaldsscav Evdacao), 
wozu der Scholiast bemerkt: dexrixwrega yap 7 Kufıxnog rüg Kolopävog, dupalöv 
dE nalei rov Bögeiov nolov, wg nesaltarov. — Aristides in der Rede auf Kyzikos 
(I, ı p. 237 Jebb) nennt übrigens Kyzikos den Omphalos zwischen Gadeira und 
Phasis, was so ziemlich auf den Mittelpunkt der Oikumene hinausläuft. Mehr da- 
rüber unten! 
| 17) Schol. zu 2 269: Öupaloev: Ömepoyas Eyov Ev ulom rivds, als megisı- 

koövraı of Inavıes. of Öt, Eva nEoov Eyovres Öupaldv, & zrooodeitas Ö buuog. — 
Hesych. dugpalög‘ $uyoü ro w&Ecov. — Anders Hesych. 8. v. dugpalöevra" Öupalodg 
Iyovra $uyov. 'Oupalov; dt Akyovaı rag Ev 1a fuyo romylag dp’ [dp’?] dv af 
nviaı Ötdevras. 
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Recht alt scheint auch der vom Zentrum des in Schlacht- 
ordnung aufgestellten Heeres gebrauchte Ausdruck öugeaAog zu 
sein (Pollux, on. I, 126: röv uayousvav To udv Zungoodev uerwurov 
xaı Cuyov xai 70006Wr0V..... to dt uE0ov Öugpaiös), obwohl er sonst 
nur bei Byzantinern nachweisbar ist. Hinsichtlich der an den 
hervorragenden Enden in der Mitte der Bücherrollen angebrach- 
ten Knöpfe (öugeioi) verweise ich auf BEckERs Gallus’ 2 p. 320 
u. BAUMEISTER, Denkm. Fig. 331). 

Suchen wir nunmehr aus den sämtlichen bisher angeführten 
Beispielen für den verschiedenartigen Gebrauch der Ausdrücke 
ÖupeAög und wumbilicus das Fazit zu ziehen, so ergibt sich als 
durchgehendes Hauptmerkmal das der zentralen Lage (Stellung) 
sämtlicher durch öugeAös und umbilicus bezeichneten Begriffe. In 
dieser Hinsicht kommen auch folgende Darlegungen Vitruvs (de 
archit. III, 3 = p. 65 f. Rose u. Strüb.) in Betracht: item corporis 
centrum medium est umbilicus.’”) namque si homo conlocatus 
fuerit ‚supinus manibus et pedibus pansis circinique conlocatum 
centrum in umbilico eius, circumagendo rotundationem utra- 
rumque manuum et pedum digiti linea tangentur.'”) Übrigens 


ı8) Dieselbe Anschauung haben auch noch die heutigen Griechen. Vgl. 
Porrris Acoypapla y’ S. 700: „H Topyöova and 19 ulon xal xdıw Aravs yapı“ nal 
„a pam dd zov dpalo xal xarw mrav paoı“ Akyovrar ods INAmaıv Tod aurod 
medyuerog (TIoAlsov, Ilapadöosıs 0. 307. 309. 310). 

19) 8. Mıppreron im Journ. of Hell. Stud. 9 [1888] 8. 294 A. ı, der auf 
eine Zeichnung Lionardos d. V. in Mailand verweist. — Vgl. jedoch auch Varro 
1.1. 7,17: umbilicum [certum terrarum = Delphos] dietum aiunt ab umbilico nostro, 
quod is medius locus sit terrarum, ut umbilicus in nobis; quod utrumque est fal- 
sum: neque hic locus [= Delphi] est terrarum medius neque noster umbilicus est 
hominis medius. itaque pingitur quae vocatur (Avs)ydov Ilvdayooa, ut media 
caeli ac terrae linea ducatur infra umbilicum per id quo discernitur homo mas an 

“femina sit, ubi ortus humanus similis ut in mundo: ibi enim omnia nascuntur in 
medio, quod terra mundi media. pr(a)eterea si quod medium id est umbilicus 
+ ut pila terra[e?], non Delphi medium; et terrae medium non hoc [sed], quod vocant 
Delphis in aede ad latus, est |quiddam ut] thesauri specie, quod Graeci vocant 
ÖupeAov, quem Pythonos aiunt esse tumul(um) [-os Hss.]; ab eo nostri interpretes 
öupeAov umbilicum dixerunt. — Trotz des arg verderbten Wortlautes glaube ich 
folgenden Sinn der Sätze Varros zu erkennen. Varro vertritt einerseits den Satz, 
daß nicht der Nabel sondern das Genitale der Mittelpunkt des menschlichen Körpers 
sei, andererseits huldigt er der Lehre von der zentralen Lage der Erde als Kugel 
(pila), die deshalb auch auf ihrer Oberfläche kein Zentrum (Delphi) haben kann, 
und erklärt dementsprechend den dugaiös von Delphi nach dem Vorgang gewisser 
Griechen nicht für das Zeichen des Mittelpunktes der Erde (Welt), sondern vielmehr 
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darf man aus dieser Lage des Nabels genau im Mittelpunkt des 
äußeren Körpers, sowie in unmittelbarer Nähe des als inneres 
Zentrum des Leibes und zugleich als Sitz der Seele (Lebenskraft) 
aufgefaßten Zwerchfells wohl den Schluß ziehen, daß wie dieses 
so auch der Nabel in den engsten Beziehungen zur Seele stehend 
gedacht wurde.”) Wir werden diesen zunächst nur als wahr- 
scheinliche Vermutung sich ergebenden Schluß alsbald durch zahl- 
reiche Tatsachen aus dem Folklore verschiedener Natur- und 
Kulturvölker bis zu einem gewissen Grade bestätigt finden.”) 

Als zweites beinahe ebenso wichtiges Merkmal sämtlicher 
durch ö. bezeichneten Begriffe kommt die rundliche Form in Be- 
tracht, die bald als eine Vertiefung (wie beim normalen mensch- 
lichen Nabel) bald als eine Nabelschnur, d. h. eine mehr oder 
weniger in die Länge gezogene Erhöhung (wie bei dem Keim der 
Pflanze oder dem Buckel des Schildes usw.) erscheint. 

Weiteres hochwichtiges Material zur Erkenntnis der großen 
Bedeutung, welche in der ältesten Zeit dem Nabel und der Nabel- 
schnur beigelegt wurde, liefert uns die Betrachtung gewisser bei 
fast allen Natur- und Kulturvölkern üblichen Geburtsriten, die 
wir ganz notwendig in diesem Zusammenhang zu besprechen 
haben. Wir erörtern hier zunächst diejenigen Gebräuche, welche 
deutliche Beziehungen des Nabels und der Nabelschnur zur Seele, 
d. h. zur Lebensfähigkeit, Fruchtbarkeit und Lebenskraft der 
Menschen, verraten. 

Nach For (Arch. f. Rel. Wiss. X (1907) 8. 557) wird beim 
Tuhoestamme (in Polynesien) Bäumen, die mit den Nabelschnüren 


für das Grab des Drachen Python (s. unten). Etwas anders Jess bei Middleton im 
Journ. of Hell. Stud. 9 [1888] S. 294, ı. 

20) Vgl. z. B. Ps.-Hippoer. x. &ßd. 52 = VOI p. 672 u. IX p. 463 L: "Ogpos 
ÖE Havarov dav 1d tig Ywuyüs Bsoudv Enavlldn ünto rod Öupakoü elg röv 
&vo rÖv poevov romov. — Ebenda 48 = IX p. 66 L: Definitio autem superiora 
partium et inferiora corporum umbilicus. Vgl. Roscher, Über Alter, Ursprung 
u. Bedeutung d. hippokr. Schr. v. d. Siebenzahl S. ı6 A. 2ı f. und Galen. XVI 
p. 284 K. Philolaos ob. Anm. 6. 

21) Mir ist nur eine einzige Stelle bekannt geworden, wo öugpeiös nicht 
die genaue Mitte bezeichnet; ich meine die siebenfache Gliederung des vonos 
xıdapmdınög des Terpander nach Pollux On. 4, 66: uson de toü udapmdıxoU 
vöuov, Tepravögov xaravelunvrog Enid’ Kork, mEeragyd, KOTaTpONE, METEKRTATEONE, 
Öugpaiöds, opgayls, Enlioyos. Hier steht öugpalds in auffallender Weise an 5. statt 
an 4. Stelle. | 
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bestimmter mythischer Vorfahren assoziiert und mit den Nabel- 
schnüren aller Kinder behängt sind, die Macht zugeschrieben, 
Frauen fruchtbar zu machen. „Anderwärts wird die Nabel- 
schnur an geheiligten Orten vergraben und ein Bäumchen ‚darüber 
gepflanzt, das als Lebensbaum fungiert. Die Nabelschnur eines 
Häuptlingssohnes wird dagegen oft unter einen Felsblock oder 
Baum an der Stammesgrenze gelegt, um als Grenzschutz zu 
dienen. Überall blickt die Anschauung durch, daß die Nabel- 
schnur eine Repräsentation der Seele des betreffenden Individu- 
ums ist“. — Von ganz besonderem Interesse ist das, was FRAZER, 
The golden bough”* ı, 56 von der Nabelschnur des Königs von 
Uganda berichtet: „The navel-string of the king of Uganda is 
preserved with the greatest care all through his life. It 
is wrapt in cloth and the wrappers increase in number as the 
king grows from infancy to manhood, until is assumes the ap- 
pearence of a human figure swathed in cloth. The ofäcial who 
has charge of it is one of the highest ministers of state, and it 
is in his duty from time to time to present the precious bundle 
to the king.“””) Derselbe FrAzer berichtet a. a. 0.S. 262 von den 
Dyaks auf Borneo: „Among the Dyaks of the Kajan and Lower 
Melawie districts you will often see, in houses where there are 
children, a basket of a peculiar shape with shells and dried 
fruits attached to it. These shells contain the remains of the 
children s navel-strings and the basket to which they are 
fastened is commonly hung beside the place where the children 
sleep. When a child is frightened, for example by being bathed 
or by the bursting of a thunderstorm, its soul flees from its 
body and nestles beside its old familiar friend the navel-string 
in the basket, from which the mother easily induces it to return 
by shaking the basket and pressing it to the childs body.“ 
Von den Grönländern bezeugt H. Rınk, Danish Greenland, London 
1877 8. 205 (nach Pross, D. Kind” ı, ı6): „An extraordinary 
effective amulet for the purpose of restoring health to a child 
and conferring longevity on it is supplied by its navel-string, 


22) Ein ähnlicher Brauch herscht bei den Wahuma im Reiche des Königs 
Kamrasi von Unyoro. Hier werden die Nabelstränge von der Geburt an aufbewahrt; 
beim Tode werden die von Männern innerhalb der Türschwelle, die von Weibern 
außerhalb begraben (Perry, Anthrop. 2 (1874), 8.272; Pross, D. Kind?, ı, 16). 

Abhandl. d. K. 8. Gescllsch. d. Wissensch., phil.-bist. Kl. XXIX ıx. 2 
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which for this reason, is sometimes carefully preserved.“ Auch 
die Japaner heben die Nabelschnur des Kindes sorgfältig bis an 
das Ende seines Lebens auf und geben sie dem Toten mit in 
das Grab, gewiß nur deshalb, weil sie darin ebenfalls ein für das 
Heil und Leben der Kinder überaus wichtiges Amulet erblicken 
(PLoss a. a. 0. 2, 199). Aus diesen und zahlreichen anderen von 
PLoss a. a. OÖ. und ihm selbst gesammelten Beispielen schließt 
FRAZER gewiß mit Recht: „that the... navel-string remain through 
life, or at least for some considerable time, in sympathetic con- 
nection with the child, and that whatever is done to them pro- 
duces a corresponding effect for good or ill on him or her. Thus 
the magic practised on them is sympathetic in the strict sense, 
for it rests on the principle that what is done to a thing affects 
simultaneously a person with whom the thing was formerly in 
contact.“ 

Aber diese außerordentliche Bedeutung der Nabelschnur 
reicht noch weit über den Rahmen der soeben angeführten sehr 
verschiedenartigen Naturvölker hinaus und läßt sich ganz ähnlich 
auch noch bei hochkultivierten, insbesondere bei indogermanischen 
Nationen nachweisen. 

In Deutschland z.B. ist die Vorstellung, daß die sorgfältig 
aufgehobene Nabelschnur ein wirksames Amulet sei, von dem die 
geistige und körperliche Entwicklung bis zu einem gewissen Grade 
abhänge, stark verbreitet. So heißt es in der Schweiz: „Bewahrt 
man einem Kinde die Nabelschnur bis in sein siebentes Jahr auf 
und gibt sie ihm dann zum Zerschneiden, so bekommt es eine 
große Fertigkeit in Handarbeiten und wird auch sonst geschickt. 
In der bayrischen Rheinpfalz wird der Nabelschnurrest in Lein- 
wand eingewickelt und später, wenn das Kind ein Knabe war, 
verhackt, bei einem Mädchen verstochen, damit jener ein tüchti- 
ger Geschäftsmann, dieses eine geschickte Näherin werde. Damit 
das Kind leicht lesen lerne, läßt man es in Oldenburg das A der 
Fibel durch das Loch der Nabelschnur anschauen. Damit es leicht 
gehe, legt man in Franken einen Hasenkopf mit recht starken 
Zähnen unter das Kopfkissen und dazu die getrocknete Nabel- 
schnur.””) Um sich hieb- und schußfest zu machen, näht man sich 


23) In Franken wird die sorgfältig aufgehobene Nabelschnur dem Kinde nach 
zurückgelegtem sechsten Jahre in eine Eierspeise gehackt. zu essen gegeben; so wird 
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in Hessen ein Stückchen Nabelschnur in die Kleider; und schon 
Fischart sagt von den Soldaten, welche feldflüchtig ihr Leben zu 
retten suchten: „Etliche zogen ihre Kinderpelglin herfür, meinten 
also dem Teufel zu entfliehen“. Die abgefallene Nabelschnur wird 
von der Mutter in einem Blechlöffel zu Pulver gebrannt, das man 
dem Kinde an drei aufeinanderfolgenden Freitagen der ersten 
6 Wochen”) mit Wasser eingibt.”) Dann bekommt das Kind 
keine Krämpfe (in der Altmark). Zur Taufe wird dem Kinde 
Salz, ‚Geld und die Nabelschnur mitgegeben (in Königsberg)“ 
(Pross a. a. O. ı, 8. 17f, Wurrke, D. Volksaberglaube,’ $ 579, 
S. 357. FRAZER a.a. 0. 8. 54f.). In Memel wird der getrocknete 
Nabelschnurrest aufbewahrt und dem Kinde, wenn es an Krämpfen 
leidet, eingegeben.”) In Schwaben behauptet man: „wenn man 
einen Kindsnabel in einen goldenen oder silbernen Fingerring 
fassen läßt und am linken Goldfinger trägt, so hilft er gegen das 
Grimmen; auch glaubt man dort, daß das Pulver von einem ab- 
gefallenen Kindsnabel eingegeben gegen "Kindsgichten’ hilft. So 
heißt es auch in Bruggers altem Receptir-Handbuch: Heb’ der 
Kinder Nabelgertlein wohl auf; bekommt es einmal Anmal oder 
Flecken; so leg’ selbiges Näbeli in Feldwickenwasser und leg's 
täglich dreimal zum Trocknen auf's Anmal also lange, als es 
war, da das neugeborene Kind die Flecken empfangen hatte“ 
(Pross a. a. O. ı, 17). 

Übrigens gilt ziemlich dasselbe wie von der Nabelschnur 
auch von der sogenannten "Glückshaube', d. h. von denjenigen 


der Verstand geöffnet; in Hessen näht man sie dem Kinde in die Kleider, damit es 
nicht verloren geht, man steckt sie in Ostpreußen dem Kinde, wenn es zum ersten 
Mal in die Schule geht, in den Busen, dann lernt es gut usw. (PLoss, a. a. O.? ı, 16). 

24) Vgl. zum Verständnis dieser Frist Roscuer, D. Tessarakontaden u. Tessa- 
rakontadenlehren d. Griechen u. and. Völker, Leipz. 1909, 8. 28 A. ı1. 30 A. ı6. 
41. 89 A. ı12. 92. 99. 150. 162. 171. 200. 

25) Vgl. dazu PoLıtıs in der Aaoygapia y’ (1912) p. 699: ’Ev Zaxivdon töv 
öupdlıov Adoov, AAA& uovov @Vv Kopkvav „gpularres N unıno, $vumver ÖE ner C- 
Aeupov xal Öldeı eis OnvAAov Ev nuspa Zaßßarov dic va advn agoevina“ (AOAO [An 
da dr öAovs] A9. 1904 de. 46 0.755). 

26) Auch die alten Peruaner im Inka-Reiche legten dem aufgehobenen Nabel- 
schnurrest die Bedeutung eines Heilmittels bei und ließen das Kind daran saugen, 
wenn es etwa erkrankte (Pross? ı, 17). — Bei den Mohammedanern zu Bagdad ist 
es unerläßlich, daß das Kind ein Stück von der Nabelschnur mindestens so lange 
behält, als es saugt (Pross? ı, 18, Globus 1868 (XIV) S. 52). 


2° 
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Eihäuten, welche nicht, wie es gewöhnlich bei der Entbindung 
geschieht, vor Durchtritt des Kindeskopfs zerreißen, sondern viel- 
mehr den Kopf des Neugeborenen wie eine Kappe überziehen, 
was fast allgemein für eine überaus glückliche Vorbedeutung 
aufgefaßt wird (PLoss a. a. 0. ı, ı2ff, WUTTkE a.a.0. $ 182 u. 
579) „Kinder, die mit einer solchen überdeckt zur Welt kommen, 
gelten in Deutschland für Glückskinder; diese Haut wird sorg- 
fältig aufgehoben oder in die Kleider genäht, auch bei der Taufe 
mitgenommen, uud bringt dem, der sie bei sich trägt, Glück im 
Handel, bei Prozessen”) und anderen Geschäften (Ostpreußen, 
Schlesien, Sachsen, Pfalz); die Hebammen entwenden sie gern, 
um sie ihren eigenen Kindern zu geben (Wurrke a.a. 0.) 
— In der Literatur der Griechen und Römer herrscht im allge- 
meinen tiefes Schweigen über diesen Aberglauben; daß er aber 
doch auch hier einst existiert hat, lehrt unwiderleglich folgende 
Stelle aus des Aelius Lampridius Vita des Antoninus Diadumenus 
(= Script. Hist. Aug. cap. 4 = I, 197 ed. Peter): Nunc veniamus 
ad omina imperii, quae cum in aliis tum in hoc praecipue sunt 
stupenda ... solent deinde pueri pilleo insigniri naturali [= Glücks- 
haube], quod obstetrices rapiunt et advocatis credulis ven- 
dunt, sı quidem causidici hoc iuvari dicuntur. at iste puer 
pilleum non habuit sed diadema tenue, sed ita forte ut rumpi 
non potuerit, fibris intercedentibus specie nervi sagittari. Ferunt 
denique Diadematum puerum appellatum, sed ubi adolevit, avi 
sul nomine materni Diadumenum vocatum, quamvis non multum 
abhorruerit ab illo signo Diademati nomen Diadumeni. — Dies ist 
meines Wissens das einzige erhaltene Zeugnis des klassischen 
Altertums, welches die in Rede stehende Bedeutung der "Glücks- 
haube’ für die Griechen und Römer klar und deutlich ausspricht; 
es gilt nunmehr ähnliche Zeugnisse für die von uns auch für die 
Griechen vermutete Bedeutung der Nabelschnur ausfindig zu 
machen. Wenn ich nicht irre, so gibt es auch für diese wenig- 
stens zwei Belege, auf die ich hier verweisen möchte. Der wich- 
tigste findet sich bei Pollux (On. 2, 170) und lautet: rd d2 zegi 
ro Ööugparc degue yocia [övoudseren], örı GvooBuevor yrewms Oüu- 

27) Dieselbe Bedeutung hat auch die aufgehobene Nabelschnur bei den Al- 


furus auf Celebes, bei den Soongaren, den Kalmücken, Mongolen und Chinesen 
(Pross a.a. 0. ı6f.). 
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BoAov yiveraı. Dieser Satz kann sich m. E. kaum auf etwas an- 
deres als auf die Haut der Nabelschnur beziehen, die yo«i« ge- 
nannt wurde, weil sie, runzlig geworden, also getrocknet und 
wohl verwahrt, eine gute Vorbedeutung (odußoAor) dafür war, 
daß das Kind das Greisenalter (»7o«s) erreichen würde. Diese 
Deutung lag um so näher, als ja yjoas = Alter und alte, abge- 
streifte Schlangenhaut”), yg«ög — alte Frau und runzelige Haut 
über der (gekochten) Milch und yoci« = altes Weib und getrock- 
nete Nabelschnur etymologisch ganz nahe miteinander verwandt 
sind, wie Currıus (Grundz. d. gr. Etym.’ 176) nachgewiesen hat. 
Ein zweites Zeugnis dafür, daß auch im ältesten Hellas die 
Nabelschnur in den Geburtsriten eine Rolle gespielt haben muß, 
entnehme ich dem jedenfalls sehr alten Mythos von der Geburt 
des Zeus, der ja, wie allgemein bekavpnt ist, vorzugsweise in Kreta 
lokalisiert war. Von dem so ziemlich im Mittelpunkte dieser Insel, 
nicht weit von Knossos”), gelegenen Orte ’Ougalıov”) und der 
ihn umgebenden Ebene, dem ’OugdAıov zediov, singt Kallimachos 
(hy. in Jov. 43 ff.): 
Eöte Oevag dneleınev and Kvw6olo YEgovoR, 
Zed nareg, h voupn 08 (Ocvai d° Zoav E&yybhı Kvacon), 
rovrdxı vor nEGE, daiuov, än Öupakög. Evdev Exeivo 
Ougpdııov usrinera nEdov aarlEovcı Ködwveg.”) 


28) Bei dieser Gelegenheit sei daran erinnert, daB die Schlangenhaut von den 
antiken Ärzten als ein wirksames Arzeneimittel verwertet wurde; vgl. Plin. h.n. 28, 
174; 30, 69. Marcell. de medicam. 9, 102. — Daß auch die getrocknete und pul- 
verisierte Nabelschnur ebenfalls für ein wirksames Heilmittel namentlich bei Kinder- 
krankheiten galt, haben wir oben gesehen. Es fehlt dafür nur noch ein bestimmtes 
Zeugnis aus der griechischen Literatur. Hinsichtlich der Bedeutung der Schlangen 
in der antiken Pharmakopöe s. meine Darlegungen in Fleckeisens Jahrb. f. kl. Philol. 
1886, 8. 243f. 

29) Im Hinblick auf die Tatsache, daß die älteste Priesterschaft des delphi- | 
schen Apollon nach dem homerischen Hymnus aus Kreta, und zwar gerade aus 
Knossos stammte, nimmt Gruppe (Gr. Mythol. 1, 103, 4) an, daß auch die Vorstel- 
lung vom dugpalös yrig aus Kreta nach Delphi verpflanzt sei. 

30) Ob der Ort ’Ougpalıov, der nach Steph. Byz. s. v. in Thessalien, nach Pto- 
lem. 3, 14, 7 in Epirus lag (so auch Rhian. b. Steph. Byz. s. v. Ileoaveioı" vos 
Osongwrinov. ‘Piavög Ev 6’ Beooclınöv' avv di Ilcgavaloıs xal auvuovas Oupeaiılas), 
seinen Namen einer zentralen Lage oder einem andern Umstande verdankte, muB 
dahingestellt bleiben. Vgl. auch Tümrer im Lex. d. Mythol. III Sp. 870. 

31) Vgl. auch Schol. z. Nikand. Al. 7: ["Aoxrov vr’ duperosooev]| ... Gup«Aoco- 
oav elonne dick TO uEoov tod Bogeiov neiodaı |r. koxtov]. Tivis 6’ emeidn doxei 6 Hard 
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Und Diodor (5, 70) erzählt: Zmueia dt 02% ueygı Tod vor 
diauevev TAG yevEocng el diarpopijg Tod Beod Tovrov [= Jıög] 
Xetra Tv viOoV. gGegoulvov ulv yüg nd rov Kovojtwv adrov 
vnriov gQaciv Anoneoeiv Tobv ÖupaAov eg Tov noraubv Tov 
xaAo0dusvov Toitwva, za TO ywgiov Te Todbro xudıegader dad Tod 
GSvußavrog 'Ouperdv ME0GRYogevHNVÄÜ, za TO Negixeiuevov nEdiov 
suoins Ougpeisıov”) «. vr. A. Wer bedenkt, daß die Geburt des 
Zeus ebenso für das Prototyp aller menschlichen Geburten galt 
wie seine heilige Hochzeit (iegog yduos) für das Ur- und Vor- 
bild aller menschlichen. Hochzeiten, der wird es doch wohl mit 
mir für recht wahrscheinlich erklären, daß der Mythos von der 
Nabelschnur des höchsten Gottes auch eine ähnliche Bedeutung 
und Behandlung dieses Organes bei den menschlichen Geburten 
voraussetzt. Ja, es scheint nicht unmöglich, daß man in uralter 
Zeit zu Omphalion die Nabelschnur des Zeus ebenso als kostbare 
Reliquie zeigte und verehrte, wie in Delphi den Stein, den Kronos 
nach der Geburt des Gottes ausgespien haben sollte (Paus. 10, 24, 6) 
oder zu Tegea die Locke der Gorgo Medusa (Paus. 8, 47, 5) usw. 

Als weitere Zeugnisse für dieselbe Sache lassen sich endlich 
auch mehrere auf meine Bitte in höchst dankenswerter Weise von 
N. G. PoLırıs, dem hervorragendsten Forscher auf dem Gebiete des 
griechischen Folklore, gesammelte Bräuche der heutigen Grie- 
chen anführen, die sich wohl nur als Überlebsel (survivals) aus 
dem klassischen Altertum erklären lassen. PoLırıs berichtet in der 
Acoygaypia y’ (1912) S. 898 ff. unter anderem Folgendes: ’Ev Adoßo 
xXEgıTvAlC00UP Tov Aroxonevrae bupaiıov ARg0v eg xavviov xal ToV 
6intovv eig To 0XoAsiov 7) Tv Eaximoiav 9) Tobg Adygodg, KıOTEVovreg 
örı ro naıdiov Ha yivy av eig TO Oyolsiov Eneoev 6 Amoog dıdaoaekog, 
av ES mv Exxioiav nanäs, Nv eig TOVg dyooVg yEenoyog. Ak Todro 
orev radiov Tı Ovyvasy wolddaıg elg TIrva TORov N uNTNE Tov ro Akyaı 
Hvuouern' „Tovr dparo 6’ Gäigav aurod;*“ (GEORGEAKIS et PINEAU, 
Le Folk-lore de Lesbos S. 331—332). Mit Recht bemerkt Pouiırıs 


Tag Apxtovg Tonog EUBorwrarog Öupalosocav EieNodal pacı nv Tgopwdn' Öupmiog yag 
and tig dunvng eionrei, 6 Eorı zgopn|[!!]|, ap ov nal 7 Anunno Öunvia, aAkoı dt 
nv Kontixnv' Oupalogs yag romog Ev Konrn, ws xal Kaillunyos' nos, dai- 
uov,... Kudwves. — Steph. Byz. Ougalıov, zonog Koriins nAnolov Qevöv xal Kvno- 
coV x. TA. 

32) Vgl. auch Bursıan, Geogr. v. Gr. 2, 570 u. Anm. 2. 


XXIX, 9.] ÖMPHALOS. 19 


a.a.0. S. 699, I dazu: Jeıxvda O0 % gpodoıg adın mv ioTıv eg! 
Tod uVorTngLWdovg Ovvdsouov Tod Piov Tod ArdgWnov 2005 TO AXo- 
‘xontv uElog adrod. Thy adryv Evvormav gaiveraı Hrı Eysı nal h Xagoı- 
umdng Keparınvıaraı) Pocoıs' „ZSod galveraı xal xei TOD xörave 
tagparı.“ (Iloritov, IIegoiu. A 663 2. dyardg 2.) — Oyuoiwg Ev Bove- 
dovein tAg Mıixgäs Aciag „Ö Öugpardg xerarinswv Ingene va Öintn- 
rer Eig nv Exxinolev, Orog TO radiov Ayarı adınv aa ylvy ebia- 
Bis, N) &danrero eig yorvlav rıva tig olxlag dia va un Ey „ro udrı 
Lo“, dA va Ayank rıv olxiav nel vv iv abrj diauorijv. (Zevo- 
gpavns, AB. 1906 r. I” 0. 275.) — 'Ev Zıvaoo di ug Kanaadoxiag 
„e@pod Ey 6 Öupakıos Amgog Acußarereı xal gegeruı N Ev Ti &x- 
xAndie N Ev Tl 6Y0Ay xl xounrera eig OmNv Tıva, dıosı KIOTEbovowv 
dt dı& TOD TE06X0Vv Todrov 6 Heis xadioreraı eVGEBNE 7) Pilouading“ 
(I. Zagavridov Agyeicdov, 'H Ziverog. Ad. 1899 8. 68). 

Wir schließen nunmehr diesen Abschnitt ab mit einer sum- 
marischen Aufzählung der bis jetzt durch unsere Erörterungen 
erzielten Ergebnisse. Als solche glauben wir annehmen zu dürfen: 

I. die zentrale Lage oder Stellung aller mit öugeiös (um- 
bilicus) bezeichneten Begriffe innerhalb eines größeren Ganzen”); 

2. der Ausdruck öugeaAög (umbilicus), vom menschlichen Körper 
gebraucht, bezeichnet entweder die rundliche Vertiefung in der 
Mittellinie des Körpers oder die rundliche (röhrenförmige), damit 
zusammenhängende Nabelschnur; 

3. Nabel und Nabelschnur scheinen auch bei den ältesten 
Griechen ebenso wie bei unzähligen anderen verwandten und 
nichtverwandten Völkern eine gewisse Heiligkeit und religiöse 
Bedeutung gehabt zu haben.”) Vielleicht gelingt es, dafür aus dem 
Bereiche von Alt- und Neuhellas noch weitere Belege zu sammeln. 


33) Auch im Indischen bedeutet nabki (Nabel) in übertragenem Sinn nach 
dem Petersburger Wörterbuch „Mittelpunkt“, und zwar „sowohl die räumliche Mitte 
als das die Teile Zusammenhaltende“. Im Rgveda wird Agni der Nabel der Erde 
genannt, nabhir Agnih prthivyah ı, 59, 2; das Opfer ist der Nabel der Welt: bhuvanasya 
nabhih: ı, 164, 34 (gütige Mitteilung E. Wınpıschs). 

34) Auf eine ähnliche Bedeutung führt auch das, was Artemidor Oneirokr. 43 
(= p. 41, 2ı ff. H.) vom dugaiös sagt: adrog de 6 ÖGupalög Ovrov uv yoveov rovg 
yovsis, o'x övıwv Ö8 ınv narolda onualvaı, ng 2iepv rıs al EEeyevero, Done Kai 
tod Öupalod. dav oVv zu nepl Tov Öupaiov Övozegig yErıras, OtEENFHVaL yoveov 7 tig 
raroldog onuaiveı, Kal rov Ent Eevng Ovra 00% Ennavayeı. Vgl. auch oben Philolaos in 
Anm. 6, der den 6. als «pya dıfworog xal Kvapvcıos ro nrewro definiert, und sanskr. 
nabh-i-s = Nabel, Nabe, Verwandtschaft. 
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Il, 


Der Gedanke eines Zentrums ('Nabels’) der Erdoberfläche 
bei verschiedenen Völkern.”) 


Die Vorstellung eines "Nabels’ der Erdoberfläche hängt natur- 
gemäß mit der uralten und überall verbreiteten Anschauung zu- 
sammen, daß die Erde eine kreisrunde (oder auch viereckige; s. unten!) 
Fläche sei, die als solche mit mathematischer Folgerichtigkeit 
einen Mittelpunkt oder Nabel’ haben müsse. Selbstverständlich 
verschwand die Idee eines Zentrums der Erdscheibe sofort oder 
ging in eine andere Vorstellung über, sobald man erkannte, daß 
die Erde keine runde, horizontale Ebene (Scheibe), sondern viel- 
mehr eine Kugel sei. Wir werden später sehen, daß dieser Über- 
gang bereits in vorchristlicher Zeit bei den Griechen stattgefunden 
hat, die demgemäß genötigt waren, ihre Anschauung vom Erd- 
nabel (Delphi, Branchidai) in die von der Erd- und Weltachse 
(“Eov, axis) zu verwandeln. Wir beginnen unsere Übersicht der 
einschlägigen Vorstellungen mit den Völkern des äußersten Ostens, 
um schließlich bei denen des äußersten Westens zu enden. 

I. Das uralte Kulturvolk der Chinesen, die bekanntlich ihr 
Land Tschung Kwo, d. i. "Reich der Mitte (nicht aber “Himmlisches 
Reich) neunen”), "betrachtet‘, wie mir A. ForKE freundlichst mit- 
teilt, “seit dem Ende des ı2. Jahrhunderts vor Chr. Loyang, auch 
Loyi genannt, das heutige Honanfu in der Provinz Honan als 
den Mittelpunkt Chinas und der Welt.”) Loyi wurde um 1098 
vor Chr. vom Herzog von Tschou gegründet und zur zweiten 
(östlichen) Hauptstadt der 'Ischou-Dynastie gemacht. Die Grün- 
dung wird erzählt im ‘Buch der Geschichte‘, dem Schuking. Wie 
der Ort für die neue Hauptstadt gefunden wurde, ersieht man 


35) Ich verdanke die im Folgenden dargelegten Anschauungen der Chinesen, 
Semiten, Perser usw. größtenteils den mir äußerst wertvollen brieflichen Mitteilungen 
von A. Forke in Berlin, I. GoLpzıner in Budapest, A. JEREMIAS in Leipzig und 
Kuv. Lange in Berlin-Steglitz. 

36) Meyers Konvers.-Lex.® 4, 34. 

37) Man beachte, daß auch hier der 'Nabel’ eines beschränkteren Gebietes 
mit dem der Erde zusammenfällt. Wir werden später das gleiche auch bei den 
Israeliten und Griechen beobachten. Wahrscheinlich ist in solchen Fällen der ‘Nabel’ 
der beschränkteren Gebiete der ältere. | 
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aus dem Tschouli, das aus dem ıı. Jahrhundert stammen soll 
und das Beamtenwesen der Tschou-Dynastie schildert; vgl. Le 
Tcheou Li ou Rites des Tcheou, trad. par Ep. Bıot, Paris 1851 
Bd. I S. 200. Wie hier ausführlich geschildert wird, versuchte man 
den Mittelpunkt der Erde durch Messungen mit der Sonnenuhr 
zu bestimmen.” 

Von Loyang als dem Zentrum der Welt handelt auch Way 
Tschung, ein Schriftsteller des ı. Jahrhunderts nach Chr.; vgl. 
meine (A. Forkzs) Übersetzung: Lun Heng, Part I, Philosophical 
Essays of Wang Chung S. 256. Von Loyang ausgehend versucht 
er die Erdtläche zu berechnen. Nach seiner Ansicht und der der 
meisten Chinesen ıst die Erdoberfläche viereckig, das Himmels- 
gewölbe dagegen rund. . 

Als Mittelpunkt der Erde gilt den Chinesen zugleich der 
Sung-schan, der mittlere der fünf heiligen Berge, auch in der 
Präfektur Honanfu gelegen. Dies wird in einer Stelle des Po-hu- 
tung des Historikers Pan Ku aus dem ı. Jahrhundert nach Chr. 
ausgesprochen. 

I. Die Japaner. Auch in Japan scheint die Vorstellung 
von einem Mittelpunkt (Nabel) der Erde sehr alt zu sein. Prof. 
Rup. Lange in Berlin-Steglitz, der ausgezeichnete Kenner der japa- 
nischen Sprache, teilt mir brieflich darüber Folgendes mit: 

“Hinter einem der ältesten Tempel Japans, an der Ostküste 
der Hauptinsel (in der Provinz Hitachi, nahe der Stadt Chöshi), 
namens Kashimajinja, d. h. „Shintotempel der Hirschinsel“, be- 
findet sich ein Stein, namens Kaname-ishi, d. h. Zapfenstein. Man 
glaubt; allgemein, daß sein Ende im Zentrum der Erde liegt. [Diese 
Vorstellung setzt doch wohl die Verwandlung des Begriffes der 
Erdscheibe in den der Erdkugel voraus. RoscHEr.] Es wird von 
dem berühmten Fürsten von Mito, namens Mitsukuni, der dort in 
der Nähe residierte, erzählt, daß er viele Tage lang nach dem 
untersten Ende des Steins habe graben lassen, aber ohne Erfolg. 
Nach einem Bericht soll unter diesem Stein auch der riesige Wels 
(namazu) liegen, dessen Bewegungen nach dem Volksglauben die 
Erdbeben verursachen. 

Das Wort kaname bedeutet der Zapfen, der Stift (z. B. beim 


38) S. unten 8. 28 Anm. 50. 
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Fächer, der denselben zusammenhält), übertragen dann auch der 
wesentliche Punkt von etwas. ishi bedeutet Stein. 

II. Die Malayen. ‘In der Regentschaft von Kadjang auf 
Celebes nennt die Bevölkerung den heiligen Ort Papurianga, wel- 
cher sich auf einem Hügel befindet, den Bambus umringt. Il y 
a la une fosse de grandes dimensions ... on l’appelle potgi-tanah 
(le nombril de la terre), nom qui est rarement prononce par 
respect et par crainte de quelque malheur. C’est pour cette raison 
qu’on a donne & cet endroit le nom de Papurianga, ce qui veut 
dire possesseur de tout, et tout puissant (L’'Anthropologie, Paris 
1893 (IV) 621! Gütige Mitteilung GOLDZIHERS. 

IV. Die Inder. Wie mir E. Winpisch schreibt, “liegt in dem 
späteren mythischen Weltbild der Inder der mythische aus Gold 
bestehende Berg Meru im Nabel des innersten Weltteils, nabhyam 
(Lokativ von näbhi = Nabel): Bhägavata Puräna V 16, 7.”) Das 
Wort nabhi bedeutet im übertragenen Sinne nach dem Petersburger 
Wörterbuch ‘Mittelpunkt’, und zwar „sowohl die räumliche Stätte 
als das die Teile Zusammenhaltende“. Merkwürdig ist eine Stelle 
im Päraskara Grbyasütra Ill, 4, 4, beim Hausbau: „Die Eckbalken 
soll man aufrichten mit einem Spruche, der mit den Worten: «Hier 
richte ich auf den Nabel der Welt (bhuvanasya näbhim)» beginnt. 
Im Rgveda wird Agni der Nabel der Erde genannt, näbhir Agnih 
prthivyäh I, 59, 2; das Opfer ist der Nabel der Welt (bhuvanasya 
näbhih I, 164, 34). Wie mir aus der letzteren Anschauung sowie 
aus dem Ritus. beim Hausbau hervorzugehen scheint, nahm der 
religiös begeisterte Inder bei der feierlichen Zeremonie des Opfers 
und der Aufrichtung der Eckbalken an, daß er in diesem Augen- 
blicke im Zentrum der Erde sich befinde, ein Glaube, der natürlich 
dazu betrug, die feierliche Stimmung des Moments zu erhöhen. 
Dieser Glaube rechtfertigt sich ganz einfach durch die Tatsache, 
daß allgemein unter Zenith oder Scheitelpunkt derjenige Punkt 
am Himmel betrachtet wird, der gerade über dem Haupte oder 
dem Scheitel des jeweiligen Beobachters steht und zugleich als 
der mittelste und höchste Punkt des Himmels angesehen wird. 


39) Vgl. auch über die Mitte der Erde (Meru mit Jambu dwipa) nach indischer 
Anschauung Barovin, Prehistoric Nations, New York 1859 p. 65. Über indische 
und chinesische Vorstellungen von der Mitte der Erde s. auch REınaup, Introduction 
zur Geographie d’Aboulfeda. T.I (Paris 1848) p. CCXV (Mitteilungen I. GoLvzıRErs). 
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V. Die Babylonier. Aus der, wie es scheint, von JENSEN 
(Kosmol. d. Bab. 161 f.) festgestellten Tatsache, daß die Babylonier 
(ebenso wie die älteren Griechen) die Erde und den Himmel, nicht 
nur als ‘optisch, sondern als der Wirklichkeit entsprechend’, für 
kreisrund ansahen, folgt eigentlich unmittelbar, daß sie auch einen 
Mittelpunkt (‘Nabel’) dieser Erdscheibe angenommen haben müssen. 
Um Näheres über diese Vorstellung zu hören, habe ich mich an 
A. JEREMIAS gewandt und von diesem erfahren, daß sumerisch 
DUR.AN.KI oder babylonisch markas sam& u irsitim "Band des 
Himmels und der Erde’ bedeutet, und daß darunter wahrscheinlich 
die Nabelschnur, “das Mutterband’ zu verstehen sei.) Zugleich 
bedeutet aber der Ausdruck nach J. ‘den Höhepunkt des irdi- 
schen Alls, das in dem dreigeteilten himmlischen All hängt’ (s. D. 
Alte Test. u. d. alt. Or.’ S. 8). Von Ninib, der Manifestation der Gott- 
heit im Höhepunkt des Kosmos, heißt es: mukil markas same u 
irsitim = "der hält das Band Himmels und der Erde’. Einer der 
kosmischen Stufentürme in Nippur heißt DUR.AN.KI.=m.s.uı. 
So vermutet denn J. auch mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit, 
daß Babylon bäb-ılı ="Tor des Himmels’ heiße, weil es den Mittel- 
punkt darstelle (A. T. A. Or.” 375). Wenn auch JEREMIAS' anregende 
Darlegungen noch nicht vermocht haben, Babylon unzweifelhaft 
als Nabel der Erde nach altbabylonischer Anschauung zu erweisen, 
so ist es mir doch schon deshalb gar nicht unwahrscheinlich, daß 
auch bei den Babyloniern der Begriff des ödugparöog ps eine Rolle 
gespielt hat, weil dieser (wie wir gleich sehen werden) auch bei 
den so nahe verwandten Juden, Phöniziern, Arabern, sowie bei 
den benachbarten Persern und Indern unzweifelhaft vorkommt. 
Eine weitere Stütze erhält diese Vermutung durch eine wahr- 
scheinlich auf altorientalischen (persisch-babylonischen?) Vorstel- 
lungen beruhende Lehre der Sethianer bei Hippolytos ref. 5, 19 
p. 202, L1, wo es heißt: yeyover 00V &x xEWıng Tav Toı&V doyav 
Gvvdgoung ueyarn rıg iden Opoayidog, oVbgavog za yi. GyNua de 
Eyov6ıw 6 oDgavöog aa H Fü uNnTee« FaganIN01Lov TovV Oupearov 
E1006CY uEoorv, xal El PnCıw, BRO Oyır ayayeiv Pelcı vis TO Oyiue 
todro, Zyavov untger 6rXoiov PBobieraı [mov TeyvıRnag E&0EvvnGaTo, Hal 
EVONGE TO EHTIKDUR TOD O0VgKVOd xul TAG yiS zer Tom Ev udoo 


40) Vgl. weiter unten die ähnliche Anschauung gewisser Gnostiker. 
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navrov Araparidxrag Vroxeuevam' yEyove OF 000RVOD xal yig To 
oyNUuR TOLDToV olovel UNTOK HRORAANCLV xXaT& NV AOWTNV GVVdgo- 
unv. In der Tat verbindet die Nabelschnur wie ein Band den 
Mutterkuchen (= y5) mit dem (darüberliegenden) Fötus (= ovge- 
vög), sobald man sich das Ganze in der Gestalt eines liegenden © 
(= ©) vorstellt.“) 

VI. Die Israeliten. Eine berühmte Stelle des Propheten Eze- 
chiel (um 595 v. Chr.) 5, 5 lautet nach der Übersetzung von 
KaıurzscH: ‘So spricht der Herr Jahwe: Dies ist Jerusalem, die 
ich mitten unter die Völker gestellt habe, und rings um sie 
her Länder’ Wie mir Prof. Winter in Dresden, der ausgezeich- 
nete Talmudist, mitteilte, ist es nicht ganz sicher, ob hier wirk- 
lich eine zentrale Lage Jerusalems in der Mitte der Erdscheibe 
gemeint ist”), aber schon die altjüdischen Erklärer haben un- 
zweifelhaft die Sache so aufgefaßt. So heißt es z. B. im Midrasch 
Tanchuma z. Abschn. Kedoschim gegen Ende (vgl. Monumenta Ju- 
daica p. 237 nr. 792): "So wie der Nabel in der Mitte des Men- 
schen ist, so ıst das Land Israel in der Mitte der Welt’, wie 
es heißt: „Die wohnen in der Höhe (im Nabel) der Erde“ (vgl. 
Ezech. 38, 12: “Leute, die auf dem Nabel der Erde wohnen’)... 
Das Land Israel liegt in der Mitte der Welt und Jerusalem in 
der Mitte des Landes Israel‘) und das Heiligtum in der Mitte 
‘Jerusalems und die 'Tempelhalle in der Mitte des Heiligtums und 
die Bundeslade in der Mitte der Halle und der Grundstein der 


41) Vgl. Worre. Schutz, Dokumente der Gnosis S. 109 f. u. Anm. ı. Eine 
ähnliche Vorstellung von der Lage des Himmels und der Erde hatten die Ägypter. 
Vgl. die in meinen beiden Abhandlungen ‘Üb. Alter, Ursprung u. Bedeutg. d. hippo- 
krat. Schrift von D. Siebenzahl’ S. ı2 und ‘Die neuentdeckte Schr. e. altmiles. Natur- 
philosophen usw.’ Bildertaf. Fig. ı u. 2 mitgeteilten Figuren. Hier liegt der Nabel 
der Himmelsgöttinnen wie der Erdgötter, über dem jene gelagert sind, genau in der 
Mitte der Darstellung des Kosmos (s. unt. S. 32 ob.). Ich verdanke obigen Hinweis 
auf Hippol. einem Briefe von W. ScHULTZ. 

42) Ebenso urteilt Gixzserg, Die Haggada bei den Kirchenvätern und in der 
apokryphen Literatur = Monatsschrift f. Gesch. u. Wissensch. d. Judenthums 43 (1899) 
S. 68 f. Ich verdanke den Hinweis darauf I. GoLvziHerR. S. auch GRÜNBAUM in der 
Ztschr. d. D. Morgenl. Ges. XXXI (1877) S. 199 u. Gruppe, Gr. Mythol. u. Rel.-Gesch. 
8. 725,4 

43) Vgl. Joseph. bell. jud. 3, 3, 5: usoaırarn de auräg Ir. Tovdales] noAls Ta 
"Iegoo0Avue xeitaı, ap’ 0 Hal tıves 00% doxnonws bGupakov ro Korv rg nagas Exd- 
Le0av. — Gervas. v. Tilb. ed. Liebrecht 8. ı. 
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Welt vor der laade, denn es heißt, daß von ihm aus die Welt 
gegründet wurde. ‘*) 

Vgl. auch Monumenta Judaica C Weltbild p. 237 nr. 791 = 
Joma LIV’: "Und Grundstein wurde er genannt. Es wird gelehrt: 
Auf seinem Ausmaß wurde die Welt gegründet. Also lernten wir 
in der Mischna, daß es so ist, wie derjenige behauptet, welcher 
sagt, die Welt sei von Zijon aus erschaffen worden; denn es wird 
gelehrt: R. Eliezer sagte: Die Welt ist von ihrer Mitte aus er- 
schaffen worden; denn es heißt: „Wenn der Staub zum Gußwerk 
zusammentfließt und die Schollen aneinander kleben“ (Hiob 38, 38)... 
R. Jizchak, der Schmied, sagte: Der Heilige, gebenedeit sei er, 
warf einen Stein ins Meer, und von diesem aus wurde die Welt 
gegründet; denn es heißt: „Worauf sind ihre Pfeiler eingesenkt, 
oder wer hat ihren Eckstein hingeworfen?“ (ebenda 38, 6). ”) 

Auch Hieronymos und Theodoretos in ihren Kommentaren 
zu Ezech. 5, 5 fassen die Worte des Propheten in dem Sinne auf, 
daß damit Jerusalem als Zentrum der Erde bezeichnet werde. 
Ebenso wird im Buche Henoch (ed. Dillmann, cap. 26 Anfang) 
eine Beschreibung von der Mitte der Erde, wo sich ein heiliger 
Berg befindet, gegeben, die keinen Zweifel darüber zuläßt, daß 
der Verfasser Jerusalem, oder noch genauer den Tempelberg, für 
die Mitte der Erde hält. Ungefähr derselben Zeit entstammt das 
Buch der Jubiläen, wo 8 p. 25ı der Berg Zion als Mittelpunkt 
der Erde und der Berg Sinai als Mittelpunkt des Nabels der 
Wüste bezeichnet wird.) 

GINZBERG (a. a. O.) fährt fort: ‘Steht demnach fest, daß Jeru- 


44) ‘Im Madchal des ‘Abdari (ed. Alexandrien 1293 H.) III 266, 4 wird da- 
vor gewarnt, daß Jerusalempilger bei dem Ort, den man „den Nabel der Welt 
nennt“, gewisse verwerfliche Riten üben (sie entblößen ihren eigenen Nabel 
und berühren damit den Stein).” [Mitteilung I. GoLnzıners.] 

45) Prof. Winter schreibt mir am 5. Februar 1913: “Derselbe Salomo Jizchaki, 
der zu Ez. 5, 5 bemerkt: „In die Mitte der Welt“, erklärt 38, ı2: „Sitzende auf 
dem Nabel des Landes“ (nicht der Erde) mit den Worten: „Auf der Höhe und Feste 
des Landes, wie dieser Nabel, der die Mitte des Menschen ist und nach allen 
seinen Seiten schräg abfällt.“ Ähnlich zu Richter 9, 37 („Siehe Volk herabsteigend 
vom Nabel des Landes“): „Von der Feste des Landes, von dem Berge, der der höchste 
von allen ist“ So und ähnlich erklären Ez. 38, ı2 und Richter 9, 37 alle mir zu- 
gänglichen hebräischen Kommentatoren, wohl gestützt auf das Targum, den aramä- 
ischen Paraphrasten.’ 

46) GinzBera a. a. O. 
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salem schon in alter Zeit als Mittelpunkt der Erde galt, so lag 
es für die Adamlegende sehr nahe, Adam, den Mittelpunkt der 
Schöpfung, in den Mittelpunkt der Erde zu versetzen, und wir 
haben auch. mehr als einen Beleg, daß dies wirklich geschah. 
Vgl. Pırke des R. Elieser cap. XI (ed. Amsterd. p. ıı unt.): „Und 
er knetete die Erde zum Körper Adams, an einem reinen — heili- 
gen — Orte geschah dies, in der Mitte der Erde nämlich“ ... 
Dies wird weiter unten dahin erklärt, daß diese Stätte das Heilig- 
tum zu Jerusalem ist’‘) Jeder Kenner der griechischen Mytho- 
logie wird wohl in diesem Falle an die merkwürdige Parallele 
der am Nabel der Erde zu Delphi lokalisierten Deukalionsage 
denken. 

Damit kombiniert GINZBERG a. a. 0. S. 69ff. weiter die alte 
christliche Sage von Golgatha, der Grabstätte Adams und dem 
Kreuzigungsort Jesu (FAsrıcıus, Cod. Pseudep. V T. ıp. 75 und II 
p. 37; DıLımann, Das christl. Adambuch p. 142), die eine Um- 
arbejtung der obigen Adamlegende darstellt. Vgl. Fragen und 
Antworten der drei Heiligen in Denkschr. d. k. Akad. d. Wiss. zu 
Wien, phil.-hist. Kl. Bd. 22 p. 63: ‘Et corpus Adae angeli susce- 
perunt et portantes sepelierunt in medio loco terrae, in Jeru- 
salem, eo loco ubi deum crucifixerunt!? Offenbar in Anlehnung 
an solche Gedanken ‘entstand [wie GUTHE in seinem trefflichen 
Artikel Palästina in Herzogs Realenc.” 14 S. 561f. treffend be- 
merkt] in der alten christlichen Kirche eine Legende, die noch 
heute in der Grabeskirche Jerusalems ihr Denkmal hat. In dem 
Hauptschiffe sieht man dort auf einem etwa zwei Fuß hohen 
Ständer aus Marmor eine Halbkugel, die als der Mittelpunkt 
oder Nabel (öugpeAög) der Erde gilt. Die griechische Übersetzung 
von Ps. 74 (73) ı2 [6 ®eös] eigydsaro owrnolav Ev ueco ng yüs 
gilt als die Stütze dieser Annahme; die swrnei« ist die Erlösung 
durch Christum’.“) S. uns. Taf. IX, 3. 


47) Die alte Apokalypse Mosis (Apoc. apocr. 21 ed. Tischendorf) identifiziert 
das Zentrum der Erde, wo Adam erschaffen ward, ganz folgerichtig mit dem Para- 
diese. — Ein arabischer Nachklang dieser Anschauung ist es wohl, wenn Al-Häkim 
al-Termidi sagt: ‘Der Firdaus (= nagdöeıcog) ist der Nabel der $anna (surrat al- 
ganna) und ihre Mitte’. Murtadä, Ithaf al Sada X 524, 8 v. u. |Gütige Mitteilung I. 
GOoLDzIHERSs]. 

48) Mittelalterliche Karten zeigen in der Tat Jerusalem in der Mitte des 
runden ‘Orbis terrarum’: s, A. Jerkuıas, D. A. Test. im Licht. d. alt. Or.? 8.584. — 
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Ein hervorragender Talmudist in Berlin-Friedenau Dr. M. I. BEr- 
DYCZEWSKI, den ich um briefliche Auskunft über die Vorstellungen 
der späteren Israeliten vom Erdnabel ersucht hatte, schrieb mir 
am 3./VII ı912 unter anderem: "Das ganze rabbinische und mysti- 
sche Schrifttum ist von diesem Gedanken geradezu durchtränkt. 
Nicht nur ist Jerusalem, bezugsweise der Ort, wo der Tempel 
stand, der Mittelpunkt oder der Nabel der Welt, sondern von 
dieser Stelle ist die ganze Weltschöpfung ausgegangen. Nun aber 
sind diese Schriften durchaus synoptisch, sie haben von jeder 
‚ Stelle unzählige Parallelen und Varianten. Dazu kommen noch 
die Nebenströmungen: die israelitische Tendenz, Beth-El“) in den 
Mittelpunkt der Welt zu stellen, wie wiederum eine andere, den 
Berg Moria‘), auf dem Isaak geopfert werden sollte, als solchen 
anzusehen; daneben die Bestrebungen der Samaritaner, den Berg 
Garizim an Stelle des Zionsberges zu setzen. Kurz es ist ein 
förmliches Ringen zwischen diesen Meinungen durch alle Zeiten’. 
Man erkennt aus diesen Äußerungen und Darlegungen ganz deut- 
lich, wie dankenswert eine erschöpfende historisch-kritische Dar- 
stellung aller einschlägigen Vorstellungen der Israeliten sein würde. 
Hoffentlich trägt diese meine Arbeit dazu bei, die baldige Er- 
füllung des hiermit ausgesprochenen Wunsches anzuregen. Zum 
Schluß mache ich noch auf folgende interessante Stelle bei Ger- 
vasius v. Tilbury (Otia imper. ed. Liebrecht 8. ı; vgl. S. 54) auf- 
merksam: ‘Majores nostri civitatem sanctam Jerusalem in medio 
nostrae habitabilis [osovusvns] sitam scripserunt secundum 
illud: „Operatus est salutem in medio terrae“ ... Hoc autem 
circumferentiae centrum arbitrantur quidam in'illo loco esse, ubi 


S. auch Clem. Alex. Str. V, 6, 33 S. 665, wo der Räucheraltar im Inneren des Tem- 
pels zu Jerusalem als ouußoAov tig Ev uEow Th x0oum T@dE xeıu&vng yijg bezeich- 
net wird, was GRUPPE a. a. O. 725, 4 mit Recht nur dann erklärlich findet, wenn er 
wirklich als Weltmittelpunkt galt. Gruppe verweist noch auf LiEBRECHT zu Gerv. 
v. Tilbury Öt. imper. S. 54. S. uns. Taf. IX, 4. 

49) Vgl. dazu auch A. Jerrmıas, D. Alte Test. im Lichte d. alt. Or.? 8. 190 
u. 8. 374 f. Anm. 4. — GurHe a. a. 0.S. 561,45 ff. weist darauf hin, daß Pali- 
stina [u. Jerusalem] tatsächlich zwischen Babylonien und Ägypten, also den wich- 
tigsten Kulturländern der ältesten Zeit, genau in der Mitte lag. Er hält es sogar 
für möglich, das diese Vorstellung schon bei den Kanaanitern vorhanden war, aber 
in Israel erhöhte Bedeutung damit gewann, daß sich das Volk wegen seiner höheren 
Gottesverehrung zum Lehrer aller andern Völker berufen fühlte (Jes. 45, 14, 21 ff. 
51,4f. 2, 14). 
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Dominus locutus est ad Samaritanam ad puteum [also beim 
Berge Garizim: s. ob.]; illic enim in solstitio aestivo meridiana 
hora sol recto tramite descendit in aquam putei, umbram nullam 
alıqua parte monstrans, quod apud Syenen fieri tradunt philoso- 
phi’.) Hierzu bemerkt LiesrecHt (S. 54): “Über den Glauben, daß 
Jerusalem in der Mitte der Erde liege, s. Cellarius, Not. Orb. Ant. 
l. ıc. 4; cf. FeLıx FABEr ı, 306ff. (nach welchen der eigentliche 
Mittelpunkt ein Stein in der Kirche auf Golgatha sein soll [s. ob. 
S. 26]. Auch die Mohamedaner hegen jenen Glauben; s. D'HERBELOT 
8. v. Scheith. Gleiche Vorstellungen in bezug auf ihre heilig ge- 
haltenen Orte finden sich noch bei anderen Völkern: so in betreff 
Asgards bei den alten Skandinaviern’”), des Berges Meru (Hima- 
laya) bei den Hindus [s. ob. S. 22], des Berges Bordsch (Kaukasus) 
bei den Parsen (s. Lex. Myth. p. 285. 313), des Berges Righiel bei 
den Tibetanern, Delphis (daher dugeAög genannt, s. Kap. IV) bei 
den Griechen usw. $S. auch TeummeE, Volkss. d. Altmark 8. 33. 
Kunn und ScHwARTZ No. 244. Ich muß es andern überlassen, den 
von LIEBRECHT hier gegebenen Anregungen in bezug auf die An- 
schauungen der Parsen und Tibetaner weiter nachzugehen. Ich 
selbst bin leider nicht dazu imstande. 

VII. Die Araber und Perser kennen ebenfalls die Vorstellungen 
vom Nabel als dem Symbol der Mitte und vom Nabel der Welt. 
So nennt Tabari, Annales (ed. Leiden) I p. 1068 Mittelsyrien und 
Palästina surrat al-Scham, d. i. den Nabel Syriens.””) — Ferner 
sagt Jakübi, Kitäb al-boldan (Bibl. Geogr. Arab. Bd. VII p. 233, 
ıgff.), daß seine Beschreibung „deswegen mit dem ‘Iräk beginne, 
weil es die Mitte der Welt und der Nabel (surra) der Erde 
ist; Baghdad wieder ist die Mitte vom ‘Irak“. — Und nach 
Mukaddasi, Descriptio imperii moslemici (Bibl. Geogr. Arab. Bd. III 


— 


50) Vielleicht dient diese Notiz zum Verständnis der oben mitgeteilten Angabe, 
daB die Chinesen die Mitte der Erde durch die Sonnenuhr festgestellt hätten. 

51) Vgl. E.H. Meyer, Germ. Mythologie $ 250 8. 187£.: “Äsgadr liegt nach 
E. 2, 258 U i mibjum heimi d.h. mitten in der Welt oder nach einem Zusatz an- 
derer Hss. [E. ı, 54] mitten auf der Erde’. S. auch Gemu, Deutsche Mythol.° 
S. 778. 

52) “Osmanische Schriftsteller nennen den dritten der Hügel der Hauptstadt 
Konstantinopel den Nabel der Stadt; Hamuer, Gesch. d. ogman. Reiches II 370. 628. 
Fundgruben d. Orients II 47 ff. Journal of Royal Asiat. Society 1830 II 57. Erp- 
MANN, Schöne vom Schlosse ıı Anm. 3°. [GoLpzmer]. 
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p-. 445, 13 „befindet sich eine halbe Parasange von Käzerün [in 
Schiras] eine Kuppel, von der sie sagen, daß dort die Mitte der 
Welt sei.“ 

Meine Frage, ob nicht die Kaba in Mekka den Mohamedanern 
als Nabel der Erde gelte, hat GoLDZIHER mit einem entschiedenen 
‘Nein beantwortet, weil er ein entsprechendes Zeugnis nicht ge- 
funden habe. Wäre es der Fall gewesen, meint G. gewiß mit 
Recht, so würden islamische Schriftsteller auch die anderen von 
ihnen besprochenen Traditionen nicht ohne entsprechende Bemer- 
kung gelassen haben.”) 

VII. Die Phönizier. Auch bei den Phöniziern muß der Ge- 
danke eines in ihrem Gebiete befindlichen Nabels der Erde ver- 
breitet gewesen sein. Wir schließen das mit vollster Sicherheit 
aus der Glosse Hesychs y7g Öugpearös' n IIdpog xaı Aeigpoi, aus der 
hervorgeht, daß auch Paphos auf der von Phöniziern besiedelten 
Insel Kypros, bekanntlich neben Amathus der Hauptkultort der 
phönizischen Aphrodite (= Astarte, die seit ältester Zeit von ihrer 
Heimat Ilapie und Köurgıs, Kumgoyevig, Kvngoyevaea””) hieß), als 
Nabel der Erde angesehen wurde. Von der paphischen Venus be- 
richtet aber Tacitus Hist. 2, 2: „Ilum [Titum] cupido_ incessit ade- 
undi visendique templum Paphiae Veneris, inclytum per indigenas 
advenasque ... Conditorem templi regem Adrian vetus memo- 
ria, quidam ipsius Deae nomen id perhibent.e. Fama recentior 
tradit a Cinyra sacratum templum, Deamque ipsam, conceptam 
mari huc adpulsam. ... Simulacrum Deae non effigie humana: 
continuus orbis latiore initio tenuem in ambitum, metae modo 
exsurgens“. Ähnlich schildert Serv. z. Verg. Aen. ı, 720 das Bild 
der Göttin, indem er sagt: Apud Cyprios Venus in modum um- 
bilici [= öugeAoü], vel, ut quidam volunt, metae colitur.”) Dieses 

53) Mitteilungen I. GoLDZIHERSs. 

54) Vielmehr sah Mohammed ursprünglich Jerusalem als Zentrum der Erde 
an. Seine Luftreise dorthin soll soviel als Himmelfahrt, Besuch des obersten Him- 
mels, bedeuten: v. LanpAu, Mitteil. d. Vorderasiat. Gesellsch. 1904 $. 57. A. JERE- 
MIAS a. 8. 0. S. 584. 

55) Vgl. die Nachweise bei PreLLer-RoßBErRT, Griech. Mythol.“ I 346, ı u. 2. 

56) Vgl. auch Maxim. Tyr. dis. 8, 8: 16 üyalua o0x &v einaocız all of) 
nvgauldı Agua, 7 d& Dim dyvositau. Wenn der Stein wirklich weiße Farbe hatte, 
so kann er kaum ein Aerolith gewesen sein, der immer schwärzlich aussieht, oder 
man müßte annehmen, daß der schwärzliche Stein mit weißem Stuck oder weißer 


Farbe überzogen war. 
Abhandl. d. K. 8. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXIX. ıx. 3 
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Idol erscheint oft auf cyprischen Kaisermünzen; 
abgebildet im Catal. of the greek coins in the 
Brit. Mus. pl. XVI 2ff. XXVI, 3. 6ff. p. 3off. 
pl. XVII 4ff.”). G. Franc. Hırz, der Heraus- 
geber dieser Abteilung der griechischen Münzen 
im Brit. Museum (p. LXXX Anm. 4), nimmt im 
Münze von Kyproso Hinblick auf die Glosse des Hesychius mit 
a re a einer gewissen Wahrscheinlichkeit an, daß der 
Omphalos zu Paphos mit dem Steinkegel der 
dort verehrten Aphrodite identisch sei. Sehr merkwürdig ist, daß 
ın Paphos mit dem Kult der Aphrodite nicht bloß ein berühmtes 
Orakel verbunden war (Tac. a. a. O.), sondern auch ein bedeuten- 
der Apollotempel bestand mit einer Statue, die diesen Gott auf 
einem bienenkorbförmigen, basislosen, mit Netzwerk versehenen 
Omphalos darstellte (vgl. a.a. 0. p. LXXIXf. nebst pl. XXI 10 
u. Ir). Die Beschreibung lautet: „On the obverse is a head of 
Aphrodite, wearing a tall stephanos ... Behind the head are 
the letters MBA. On the reverse is Apollo seated on the om- 
phalos, holding arrow and bow; in field l., in two straight lines: 
NIKOKAEOYZ PAY®ION.““®) Daß der Omphalos, auf dem der pa- 
phische Apollon sitzt, mit der “meta” oder dem "umbilicus’ der 
dortigen Venus identisch sein könne, verbietet freilich schon die 
sehr verschiedene Form der beiden Kultobjekte; dagegen ist es 
allerdings nicht nur möglich, sondern sogar wahrscheinlich, daß 
der Omphalos des paphischen Apollon nicht der delphische, son- 
dern der paphische sein soll, da ja, wie Hesychius bezeugt, 
Paphos ebenso wie Delphi sich rühmte, der Nabel der Erde und 
zugleich im Besitze eines bedeutenden Orakels zu sein.”) 


57) S. auch Heap, Hist. num.? S. 741. 

58) BaBELon, Rois de Syrie p. XLVII vermutet wohl richtig, daß dieser Apoll 
auf dem ÖOmphalos eine Statue voraussetzt, welche mit andern Bildwerken unter 
den cyprischen Kunstwerken sich befand, von denen Libanios berichtet, sie seien 
“by trickery’ nach Antiochien übergeführt worden. In der Tat erscheint ziemlich 
derselbe Apollontypus auf den Münzen der Seleuciden (Catal. Brit. Mus. Seleucid 
kings Pl. III, 3. 4. 5. 6. 7 u. pag. XIX). S. Taf. I, 13. Der Typus der Seleueidenmünzen 
ging dann über auf die Münzen der Parthischen Könige: Hrav, Hist. num.? S. 818. 

59) Möglicherweise bezieht sich auf ganz ähnliche Vorstellungen das phöni- 
kisch-karthagische Relief, abgebildet in Memnon III Taf. III Fig. 30. Vgl. unten 
Kap. VI. 


en Google 
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IX. Die Ägypter. Um zu erfahren, ob auch dieses uralte 
Kulturvolk in älterer Zeit die Vorstellung von einem Nabel des 
Landes oder der Erde gekannt hat, habe ich mich an Dr. GÜNTHER 
RorEDER in Breslau, einen ganz hervorragenden jüngeren Ägypto- 
logen, mit verschiedenen Fragen gewandt, aber leider von diesem 
die Antwort erhalten, daß ihm nichts über die in meinen Fragen 
berührten Punkte bekannt sei. Vielleicht gewähren künftige Funde 
und Ausgrabungen im Nillande die Möglichkeit, das für Ägypten, 
die Heimat der ältesten Geometer, nicht unwichtige Problem durch 
den Nachweis ausdrücklicher Zeugnisse aus älterer Zeit zu lösen. 
Daß die hiermit ausgesprochene Hoffnung nicht unbegründet ist, 
scheint eine interessante Stelle des aus dem späteren Ägypten 
stammenden hermetischen Traktats Kögn xöouov (= Stob. Ecl. I 
p. 302 ed. Meineke) zu bestätigen. Hier antwortet Isis auf die 
Frage ihres Sohnes Horos auf dessen Frage: Aı& riva alriav ol 
for ng legurdrng Yuav yagag Krdgmroı eig dıavolaıs obx Övrug elol 
Gvrerol @g ol Aufregoı; — 'H pi uEoov Tod Hnavrog Untla xeitaı, 
al xelraı DOREQ ÄVPEmNnog obgav6V PAEROVOK, ueuegLouevn 
dd xal Ode uEAm 6 üvdgwmnog weilberar Eußine d’ obgavs 
xedaneg nargi ldlo, Onwg Teig Exelivov uereßodaig xai adrı a Idıe 
Gvuustaßeiiy. za 2g05 ulv TO voro Tod navrög xeuevnv Eyes Tv 
xeparAnv [1], woög d2 zo dmmacry Tov defıöv Buov [I], <roög 68 
to Aßl vov ebavvuov) [III], Oro ng ägarov roüs nödeg, (rbv udv 
defıov Dad vv odedv) [IV], zo» d2 ebwvvuor dad mv xeparıv ig 
&oxrov [V], vovg d2 ungodg Ev Toig uer& öv ägxrov [VI], za d2 
udoa &v rvoig uooıg [VI], ... ereaudn dt Ev ro ufon Ag yis 
„elta N Tov agoybvav Auiv legwrdrn yoga [= Aiyvarog], ro 
dt uE00v Tod dvdgmnivov GwuaTog uövng TÄg xagdiag EoTi Gmxös, TG 
dt duxäNs Öaunrngiöv Eorı nagdia, rag& vadınv TYv alriav, & Texvor, 
ol Evradda ürdgmnoı Ta ulv Alla Eyovcıv oby Trrov 60a xal Kdv- 
tes, Ebalgerov OR tiv Rndrıav VOEEWTEEOL EL #ei GOPEOVEG, WG Av 
ent xogdiag yervausvoı xal roapevres. Illustriert werden diese höchst 
wahrscheinlich auf einer altägyptischen Vorstellung beruhenden 
Sätze, wie Fr. BorLL (Die Lebensalter S. 50f.) erkannt hat, einer- 
seits durch das beistehend abgebildete altägyptische (bereits von 
mir zum Verständnis der in Kap. ıı der hippokratischen Schrift 
von der Siebenzahl erhaltenen siebenteiligen Weltkarte herange- 
zogene) Gemälde, anderseits durch diese Weltkarte selbst, die so 

3° 


32 WILHELM HEINRICH RoscHER, [XXIX, 9. 


nahe verwandte, ja fast iden- 
tische Anschauungen enthält, 
daß auch BoLL a.a.0. in ver- 
stärktem Maße dazu neigt, mit 
mir an Anregung des Hippo- 
krateers durch eine ägyptische 
Vorstellung zu glauben.) 
X. Die Griechen. Da über 
die beiden Hauptorte, die sich 
im Bereiche Griechenlands 


Zwei Binmelszöfliunen und krdaale der Korplär. rühmten, im Besitze des öu- 


Nach Brucsca, Religion u. Mythologie der alten Ägypter = ' n 
S.2ır. Man beachte, daß hier der Nabel aller drei Figuren pakös YNs zu sein, nämlich 


BOBBL An Ge LEN DieBE Branchidai und Delphi, in zwei 
größeren Sonderabschnitten (Kap. HI u.IV) gehandelt werden wird, 
8o wollen wir hier nur ganz kurz diejenigen Städte aufzählen, die 
beanspruchten das Zentrum (öugpaAös) eines mehr oder weniger 
umfassenden Teiles von Hellas zu sein. 

Hier ist vor allen zu nennen die Stadt Phlius, von der 
Pausanias (2, 13, 7) berichtet: od röggw de &orır [nämlich unweit 
des oixog uavrıxösg des Amphiaraos]) 6 xaAoduevog 'Ougparög, Ile- 
Aorovvn0ov dE naong uEcov, el dN Ta Övra elgixacıv. BURSIAN 
(Geogr. v. Griechenland I, S. 34) behauptet von diesem Nabelstein, 
den ‘die Fremdenführer von Phlius mit naiver Unverschämtheit 
als den Mittelpunkt der ganzen Halbinsel zeigten, er sei ur- 
sprünglich jedenfalls das Symbol irgendeiner nicht anthropo- 
ne dc IB el Gottheit gewesen. Ummöglich ist diese 


—— [nn _—— 


"sgb) Man beachte vor allem, daß nicht bloß die Siebenteilung der Erde 
(des Makrokosmos) und des menschlichen Körpers (des Mikrokosmos) in . EBdon. 
dieselbe ist wie in der Koon xoouov, sondern daß auch die einzelnen Körperteile hier 
wie dort so ziemlich identisch sind. Nur ist zu beachten, daß statt der yeiges in m. Eßd. 
hier die @uoı, statt der poeves (praecordia) dort hier die x«gdie als der mittelste 
Teil und zugleich als Sitz der Seele und Denkkraft genannt werden, und daß natür- 
lich bei dem Ägypter dessen Vaterland genau dieselbe Rolle spielen mußte, die für den 
Ionier (Milesier) Ionien (als Sitz höchster Kultur!) spielt. Vgl. Roscher, Über Alter, 
Ursprung u. Bedeutg. d. hippokrat. Schrift von d. Siebenzahl 8. ı2 Anm. ı4. Der- 
selbe, Die neuentdeckte Schrift e. altmiles. Naturphilosophen usw. S.6 nebst Taf. I 
Fig. ı u. 2. Derselbe, D. hippokrat. Schr. von d. Siebenzahl in ihrer vierfachen Über- 
lieferung z. ersten Mal herausgeg. von W. 11. R. Paderborn 1913 8. 107 ff., wo nicht 
weniger als 8 hebdomadische Listen der wesentlichsten Körperteile mitgeteilt sind, 
die mit der Liste in der Schrift Koon xöouov nahe Verwandtschaft verraten. 
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Annahme B.'s an sich natürlich nicht, doch ist daneben, nament- 
lich wenn man dabei die gleich zu behandelnde Analogie der 
Omphaloi von Athen und Antiochia und des umbilicus urbis 
Romae in Betracht zieht, auch die Vermutung nicht von der Hand 
zu weisen, daß der phliasische Nabelstein ursprünglich zwar nicht 
den Mittelpunkt der Peloponnes, wohl aber der Stadt Phlius und 
ihres Gebietes und Wegenetzes bezeichnen sollte, wofür auch der 
Umstand sprechen dürfte, daB er nach Pausanias ganz in der 
Nähe des ältesten und angesehensten Tempels in der Unterstadt 
und der Agora stand.) 

Daß auch Athen einen dugerds äoreog besaß, erfahren wir 
aus dem schönen Fragmente eines von Pindar für die Athener 
gedichteten Dithyrambos (= fr. 45 Boeckh = 53 Bergk): 


"Ider’ &v yogöv, Okvumoı, 

Erı TE HAUTEv nEUunErE Ydoıv, Veol, 
rordBarov olr &6rTsog dupardv Huvdevra 
&v Teig lcoaig Adavaıg, 

olyveire navdaildaibv T EÜRiE Ayooav x. T. 2. 


BoeEck# (z. d. St.: II p. 576) dachte an die Tholos als Mittelpunkt 
der Stadt, während Dissen in seiner Ausgabe Pindars (II, p. 617) 
vielmehr für den Zwölfgötteraltar eintrat. Jetzt ist wohl all- 
gemein die Erklärung Dissens durchgedrungen; denn der von den 
Peisistratiden gegen Ende des 6. Jahrhunderts gestiftete Altar 
der Zwölfgötter lag nicht bloß so ziemlich in der Mitte der Stadt 
und konnte also als deren ‘Nabel’ bezeichnet werden, sondern 
diente auch als religiöser Mittelpunkt und Asyl, vor allem aber 
als Zentralmeilenstein für das gesamte Straßennetz Athens 
und Attikas.”) 


——— 


60) Auf den Omphalos von Phlius hat man auch das Bild älterer phliasischer 
Münzen beziehen wollen, das ein vierspeichiges Rad mit einem Punkt in der Mitte 
darstellt. Man vergleicht dieses Rad mit einem gewissen Typus älterer Münzen von 
Delphi, der jüngst als gıaAn, früher als “orbis terrarum’ mit dem Omphalos in der 
Mitte gedeutet wurde. Vgl..Catal. of gr. coins in the Brit. Mus. Peloponnesus $. 33 
und unten unter Delphi (Kap. IV). 

61) Herod. 2, 7: Eorı dt Ödog 25 "Hiiov nolıv ano IaAncong Avm lovr uoe- 
nAmsin ro wixog ın EE Admveov 06h rn and rüv dundera Heüv tod Bwuo® 
peoovon Es te Ilioav xal Eni zov vnov vod Aıög tod Okvuniov. Vgl. dazu auch d. 
Inschr. C. I. Att. 1522. Plat. Hipparch. 228 D. ff. Mehr bei MıLcunörer b. Bau- 
meister, Denkm. I, p. 165*. IupeicH, Topogr. v. Athen, $. 60 u. 312 Anm. 25. 


s 
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Wahrscheinlich nach dem Vorbild Athens erhielt die ge- 
waltige in der Diadochenzeit gegründete Hauptstadt Syriens, näm- 
lich Antiochia ad Orontem, einen das Zentrum der Stadt be- 
zeichnenden Omphalos, nach dem auch der ganze ihn umgebende 
Platz so genannt wurde. Vgl. Malalas Chronogr. X, p. 233 Dind. 
O60T1g ronog aerınter 6 Öupardg Tüg n6Amg, Eyav xul TÜNoV Eyye- 
yavuusvov Ev Aldo ÖGuparAod”) OÖ. MÜLLER u. WIESELER (Denkm. 
a. Kunst I Taf. 49 Nr. 220i) vermuten, daß der dem Apollon als 
Sitz dienende Omphalos auf Silbermünzen des Königs Antiochos 
II mit dem ‘die Mitte Antiochiens bezeichnenden Omphalosstein 
identisch sei.°°) 

XI. Die Italiker. In Sizilien galt Enna (Henna), jetzt Castro- 
giovanni, die tatsächlich im Zentrum der Insel auf einer beträcht- 
lichen Anhöhe gelegene uralte sikulische Stadt, als öugeiös oder 
“umbilicus’ der ganzen Insel. Vgl. Kallim. hymn. in Cer. 15: reig 
Ö Eni aaAdloıng v700V dgduss Ougparov "Evvav. Diod. 5, 2: doxei d’Ev 
uEo® aeiodeı tig OAng vij00V, dio zul Lıxeklag bupardg dad Tıvov 
xX006«yogedera. Cicero in Verr. 3, 192: Henna mediterranea est 
maxime. 4, Io6: qui locus, quod in media est insula situs, um- 
bilicus Siciliae nominatur. *) 

Dieselbe Rolle spielte im eigentlichen Italien der See von 
Cutilia im Sabinischen Gebiete nach Varro bei Plinius n. h. 3, 109 
(In agro Reatino Cutiliae lacum, in quo fluctuetur insula, Italiae 
umbilicum esse M. Varro tradit). 


WachHsmurtn, Athen ı, S. 525. Currıus, Gesch. d. Wegebaues, S 39. Es fragt sich 
übrigens, ob dieser Altar rund oder viereckig war. Ich möchte eher runde als vier- 
eckige Form vermuten. — Nach Bozckr a.a. 0. und im Prooem. catal. lect. Univ. 
Berol. aest. a. 1818 hatte auch Simonides von einem Öugaiös röAnog gesprochen, 
welche Bezeichnung BorckH auf das athenische Buleuterion beziehen möchte. Es 
ist mir aber bis jetzt nicht gelungen, das betreffende Bruchstück aufzufinden. 

62) Hier bieten zwar die Hss. op®«Auoo, aber es scheint mir ganz evident, daß 
hier, wie auch sonst öfters, öupalog und öpsaluos verwechselt sind (s. Geopon. 2, 
39, 8 u. 17, 2, ı u. Nıctas z.d.St.; Pıerson ad Moer. p. 178; unt. S. 59). BöTrTIcHeR 
freilich, D. Omphalos zu Delphi, 19. Winckelmannsprogr. Berlin 1859 S. 6, will 0p- 
9aAuod zu halten suchen, indem er annimmt, daß der Stein in der .Mitte der Stadt 
“das allsehende Auge der göttlichen Providenz’ [!] bedeuten solle. 

63) Vgl. Orrr. MüLLer, Antiquit. Antiochen. Baunmrister, Denkm. S. 953, 
Fig. 1108 ff. OverBeck, Kunstmythol. Apollon, Münztaf. III 19. 41. 42. S. 300f. 
Catal. of gr. coing in the Brit. Mus. Seleucid kings S. 114. Cyprus Introd. p. LXXX. 

64) S. auch Rossuach, Castrogiovanni. Leipz. 1912, 8. 4f. u. S. 14. 
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In Rom gab es bekanntlich zwei inmitten der Stadt auf dem 
Forum Romanum ganz in der Nähe der Rednerbühne und des 
Concordiatempels errichtete Monumente, deren Bedeutung einer- 
seits an den Nabelstein von Delphi, anderseits an den Zwölf- 
götteraltar von Athen erinnerte: den von Constantin erbauten Um- 
bilicus urbis Romae, und das Milliarium aureum“), das Augustus 
im Jahre 28 v. Chr. errichtete. Ersterer galt als ideeller Mittel- 
punkt der Stadt und des Reiches, letzteres als Generalmeilen- 
zeiger oder als Zentrum des gesamten römischen Straßennetzes 
(vgl. O. Rıcnter b. Baumeister Denkm. S. 1464 u. Dens., Rekon- 
struktion u. Gesch. d. röm. Rednerbühne). 

XI, Die Magyaren. Der Freundlichkeit GoLDziHErs in Buda- 
pest verdanke ich auch die Notiz, daß nicht weit von Tata (Totis) 
im Komitate Komärom in Ungarn ein kleiner Ort namens Na- 
szäly existiert. Die Bewohner dieser Ortschaft haben die Über- 
lieferung, daß dort der Mittelpunkt der Erde (Scherz?) sei. Dies 
hat G. von einer in Tata heimischen Verwandten gehört. 

XII Die Peruaner. An letzter Stelle gedenke ich noch der 
von I. G. MÜLLER, Gesch. der amerikan. Urreligionen 8. 304 be- 
richteten Tatsache, daß die Peruaner ihre Hauptstadt, die nach 
ihrem Kulturmythus ihre erste feste Ansiedlung war, Cuzco, d.i. 
‘Nabel’, nannten (Mitteilung GoLDZIHERS). 

Versuchen wir nunmehr das Fazit aus den vorstehenden 
zwar etwas langweiligen und monotonen, aber doch für unsern 
Zweck ganz notwendigen Darlegungen zu ziehen, so ist folgendes 
zu sagen. 

a) Wir finden die Idee eines Mittelpunkts (Nabels) der Erde 
bei den verschiedensten Völkern, und zwar meist seit ur- 
alter Zeit. 

b) Diese Idee ist immer mit der Vorstellung der Erde als 
einer horizontalen Fläche verbunden, die fast überall (mit Aus- 
nahme Chinas) als kreisrund (orbis terrarum') aufgefaßt wird. 

c) Sehr oft wird ein Berg (Hügel) als ‘Nabel’ der Erde be- 
trachtet. ‚ 

d) Nicht selten gilt der Erdnabel auch zugleich als Zentrum 
oder Nabel eines bestimmten Landes (z. B. Chinas, Palästınas, 


65) Suet. Oth. 6. Tac. h. 1, 27. Plin. h. n. 3, 66. 
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Iraks usw.). Es ist zu vermuten, daß die letztere Bedeutung in 
der Regel primären, die andere sekundären Charakter hat. 

e) Höchst wahrscheinlich hat es außer den bisher bekannten, 
von uns aufgezählten Nabeln der Erde noch zahlreiche andere 
gegeben, von denen entweder gar nichts“), oder nur so Weniges 
und Unbestimmtes überliefert ist, daB wir über Vermutungen 
nicht hinausgelangen können. Wir werden später sehen, daß na- 
mentlich die Griechen außer Delphi und Branchidai vielleicht 
noch mehrere andere apollinische Orakel mit dem Erdnabel iden- 
tifiziert haben, z. B. Delos°”), Gryneion, Klaros und Patara. 

f) Die Vorstellung des Erdmittelpunkts scheint nicht, wie 
die "Panbabylonisten’ annehmen dürften, in Babylonien entstanden 
zu sein und sich von dort aus über die ganze Erde (bis nach 
Celebes und Peru) verbreitet zu haben, vielmehr hat wohl jeder 
Leser der vorstehenden Darlegungen den bestimmten Eindruck 
gewonnen, daß es sich auch hier um ganz spontane, an verschie- 
denen Orten, vielfach unabhängig von einander, entstandene An- 
schauungen handelt. Doch will ich natürlich damit nicht in Ab- 
rede stellen, daß einzelne Orte, wie z.B. Branchidai, Delphi, Athen, 
andere, z. B. Rom, in dieser Hinsicht beeinflußt haben können. 


II. 
Branchidai (Didyma) und sein Orakel als Nabel der Erde. 


Bereits in der Monographie "Die neuentdeckte Schrift eines 
altmilesischen Naturphilosophen und ihre Beurteilung durch H. Dies 
in der D. Lit. Ztg. ıgıı Nr. 30’ [Stuttg. ıgı2] S. 28 f. habe ich 
dem berühmten Forscher gegenüber nachzuweisen versucht, daß 
im 6. und 7. vorchristlichen Jahrhundert, d. h. vor der Zerstörung 
Milets und seines Didymaions durch die Perser im J. 494, das 
uralte Apollonorakel zu Branchidai, bis zu dem angegebenen Termin 
unstreitig der erfolgreichste Konkurrent des delphischen, ebenso 
wie dieses den Anspruch erhoben habe, der Omphalos, d.h. das 


66) So ist es mir nicht unwahrscheinlich, daB es, wie in Athen, Rom, Antio- 
chia, auch in anderen ‘Weltstädten’, wie in Constantinopel und Alexandria, öugakol 
gegeben hat, die zugleich als Mittelpunkte der Städte und Generalmeilenzeiger galten 
und nahe daran waren, als öupalol yjs angesehen zu werden. 

67) S. auch ob. Anm. 14 u. unt. Anm. 74. 
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Zentrum der damals den Griechen bekannten Erde, zu sein. Die 
a. a. O. von mir angeführten Beweismomente bedürfen jetzt in- 
folge erweiterter Studien einerseits der Korrektur andererseits der 
Ergänzung.“) Für unrichtig muß ich es jetzt vor allem erklären, 
wenn ich S. 28 auf Grund des trefflichen Artikels "Didyma’ von 
BÜRcCHNER bei Pauly-Wissowa die durch neuere Ausgrabungen 
bestätigte einstige Existenz eines ‘Omphalos’ im Didymaion 
behauptet habe. BürcHnErR, den ich brieflich um genauere Aus- 
kunft hierüber gebeten habe, hatte die Freundlichkeit, mir Fol- 
gendes mitzuteilen: 

‘Auf der die Rekonstruktion des Apollontempels zu Didyma 
darstellenden Tafel 37 des Werkes von RaAYrrT et Tmomas, Milet 
et le Golfe Latmique, sowie auf Taf. 35 und 38 ist deutlich der 
Omphalos an einem Erdspalt, umgeben von Gebüsch, dargestellt, 
und im Text p. 64 heißt es ausdrücklich: „Force est donc de 
voir l'adyton dans le naos et de placer au milieu le ydoue, 
lomphalos et l’arbre sacre“. Aber ein paar Seiten vorher (p. 62) 
wird zugegeben: „Nous nous expliquons d'une maniere tres na- 
turelle et tres claire pourquoi le sol du naos est si bas a Didy- 
mes, et pourquoi nous n’avons trouve dans les fouilles, au milieu 
du naos, aucune trace de dallage, quoique nous soyons descendu 
plusieurs pieds au dessous de bas du soubassement. ’est que 
le milieu du naos &tait un trou et qu'autour de ce trou, le 
sol naturel etait a nu. On voyait la dans un Espace restreint, 
la fissure ol etait la source sainte, l’omphalos, les lauriers sacres, 
par derriere la statue colossale du Dieu, dominant toute la scene. 
C'est cet aspect qui lui a ete donne dans la restauration, bien 
entendu d’ailleurs que la forme du ydou«e et la position exacte 
de l’omphalos et de l’arbre sacre par rapport au ydoua sont 
conjecturales“’. Auch eine weitere briefliche Anfrage bei Tr. Wiıe- 
GAND, dem hochverdienten Leiter der neuesten (deutschen) Aus- 


68) Eine solche Ergänzung liefert auch mein im Philologus LXX (N. F. XXIV 
1911) 8.529 ff. erschienener Aufsatz über „Das Alter der Weltkarte in “Hippokrates’ 
neol EßBdouddov und die Reichskarte des Darius Hystaspis“. Ich habe darin vor allem 
bewiesen, daß der am Grabe des Darius I bildlich und inschriftlich angebrachten 
Länder- und Völkerliste des Perserreichs ein wesentlich jüngeres Weltbild zugrunde 
liegt als der heptadischen Weltkarte des Kosmologen in ‘Hipp.’ Schrift von der 
Siebenzahl. Weitere Ergänzungen s. in meiner soeben erscheinenden Ausgabe der 
hippokrat. Schr. von d. Siebenzahl. Paderborn 1913 (passim!). 
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grabungen in und bei Milet, ergab leider nur ein negatives Re- 
sultat. WıEGAnD hatte die Güte, mir am 29/V 1912 zu schreiben: 

„Spuren eines "Omphalos’ haben sich bei den Französischen 
Grabungen im Innern des Didymaions, wo man die Orakelquelle 
vermuten darf, nicht gefunden. Über die Einrichtung der Quelle 
haben die neueren Grabungen der Berliner Museen so viel ergeben: 

a) Die Quelle befand sich im hinteren, westlichen Drittel des 
Adyton. Unter Adyton verstehe ich den großen unbedeckten west- 
lichen Hauptraum des Tempels.°°) 

b) Die Stelle, wo die Quelle floß, war mit einer besonderen, 
sehr feinen Gebäudearchitektur überbaut. Von dieser haben sich 
eine größere Anzahl Marmorfragmente bisher gefunden. Die Stelle 
der Quelle selbst ist von den Grabungen noch nicht erreicht. Das 
wird aber in diesem Herbst [ı9ı2] der Fall sein. 

c) Dies Quellgebäude wurde bei Einführung des Christentums 
abgerissen, seine Bruchstücke wurden in einer Kirche verbaut, die 
man im Adyton errichtete Sollte sich im Herbst etwas über 
einen Omphalos an der Quelle ergeben, so werde ich mir erlauben, 
Sie sofort zu benachrichtigen. — ‘Omphalor’ sind in Milet bisher 
nur in der Nekropole zu Tage gekommen. Einer davon ist mit 
einer großen Schlange umwunden.“”) — 

Trotz dieser, wie ich jetzt rückhaltlos zugebe, bisher durch- 
aus negativen Ergebnisse der Ausgrabungen im Didymaion hin- 
sichtlich des dort gesuchten Omphalos muß ich aber doch meine 
Behauptung, daß Milet und dessen Didymaion genau ebenso wie 
Delphi und dessen Haupttempel beansprucht habe, der Omphalos, 
d. h. das Zentrum der bewohnten Erde, ja des Weltalls zu sein, 
ganz bestimmt aufrecht erhalten. Die für diese meine Annahme 
sprechenden Gründe sind folgende. 

I) Die Bezeichnung Ioniens als’Zwerchfell’ (pgeves = prae- 
cordia) der Erde’, die sich in der von mir dem 6. Jahrhundert 
zugewiesenen Kosmologie des hippokratischen Buches von der 
Siebenzahl findet, beweist m. E. unwiderleglich, daß jener ionisch 
schreibende, nur hocharchaische Anschauungen verratende und die 


69) Vgl. einstweilen den Plan des Didymaions (nach den französ. Ausgrabungen!) 
im Dictionn. d. antiquites IV, ı p. 217 [Roscner|. 

70) S. unten Taf. VI Fig. 5. Ich verdanke die betreffende Photographie und 
2 kleine erläuternde Skizzen der Güte Wırsanns und Dr. BRUNO SCHRÖDERS. 
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ganze ihm bekannte Welt lediglich vom Standpunkte eines Alt- 
milesiers des 6. und 7. Jahrhunderts aus betrachtende Verfasser") 
Ionien zunächst als "Zwerchfell’, d.h. als Zentrum, der Oiku- 
mene betrachtet hat.) Aber der Ausdruck ggereg = praecordia 
bedeutet in diesem Falle noch mehr. Der Kosmologe des ge- 
nannten Buches vertritt durchweg den Standpunkt, daß das Welt- 
all als lebendiger Makrokosmos durchaus in derselben Weise wie 
der menschliche Körper als Mikrokosmos organisiert sei, und ver- 
legt deshalb die Vernunft und Seele des Kosmos in die mittelste 
der sieben Sphären, d.h. die des Mondes, weil er den Sitz der 
Seele und Vernunft des Menschen ebenso wie Homer im Zwerch- 
fell, d. h. in. der Mitte des menschlichen Leibes, annimmt.’®) So 
besagt die Bezeichnung loniens als ‘Zwerchfell’ (poeves) der Erde 
nicht bloß, daß lonien das genau in der Mitte zwischen dem 
kalten Norden (Skythien) und dem heißen Süden (Ägypten, Libyen) 
gelegene, durch das gemäßigtste Klima ausgezeichnete Land sei’), 


71) Bereits haben mir zahlreiche hervorragende Forscher öffentlich oder pri- 
vatim in der Hauptsache zugestimmt. Vgl. z. B. E. Drerur im Lit. Zentralbl. ıg11 
Sp. 1310 ff. 1912 Sp. 231. R. Frıtzsche in Vierteljahrsschr. f. Philos. u. Soziologie 
1912 S. ı1gff. S. R[emach] in Rev. archeol. ıgıı II p. 390. N. G. Pouırıs, Aco- 
yoaple III (1911) S. 336 ff. Pace in Wochenschr. f. klass. Philol. ıgı 1 nr. 42 
Sp. 1137 ff. W. Nestue, Wochenschr f. kl. Philol. 1912 Sp. go1 fl. 

72) So versteht den Ausdruck “Zwerchfell’ auch Dırıs a. a. O. Sp. 1863. 

73) Wie der Nabel (dugaAög) die äußere Mitte des menschlichen Leibes oder 
die Grenze zwischen oben und unten, so bezeichnet das Zwerchfell die innere. 
Vgl. ‘Hipp.’ m. £ßö. 48 der lat. Übers.: Definitio (= ögog)..... superiorum partium 
et inferiorum corporis umbilicus. — Ebenso bezeichnet nach Kap. ıı das Zwerch- 
fell (= Ionien) die mittelste Zone der Eıde. — Galen XVI 284 K: ögov... ri- 
Incı [6 Innong. dv TO Erro 1. Euönu.] TO jnag TÜV kvw Te xal Kuda Tod OWwu«rog 
Anavrov Koplwv' TR yao xvor& adroü ro dıappcyuarl Eorı Ovvefevyukva. 
06« 0Vv dorıv vw Tod Anarog raüre xal &vo toü dıappayparog dorıv, wg Ta 
xara xagdiav xal mveuuova x. t. A. — Daher werden in m. Eßd. Kap. 52 Ougpalog 
und ge&ves beinahe wie Synonyma gebraucht: "Ooog dt Yavarov, dav to tig puyüg 
Yeguov Enavildn ünto Tod Öupaloü eig TOVv Ava ToVv PgEVÄv Tomov xal Ouy- 
xaud TO dypov ünav... 

74) Herod. ı, 142: of ö& "Ioves odros.... Tod nv oloavod xul Tüv hocwv dv 
to xalliorw Eruyyavov Idovoauevor nölıag navrav avdonnwv ov mueig löuev. 
“Hippoer.’ ». «og. Ip. 548 Kühn. — nr. vovo. 4, 34 =V 546 L.: 7... Iovin wen 
... 00 NAlov xal T®v WeEWV 00 xaxıara xeeraı. — “Hippocr.’ zgoyv.a. E=1 1ııgK. 
betrachtet die ionische Insel Delos [= dugeiös Balasang? — ior!n vicwv, EVEorTiog 
Call. in Del. 325], die ungefähr auf demselben Breitengrade liegt wie Milet, als 
Mitte zwischen dem kalten Skythien und dem heißen Libyen. Vgl. Galen. XVIII, 2 
p. 314. K. 2.d. St: Aıßung ulv yap ws Hegufs, Zxvdlag dE wg Ywurypäs, Ankov d’ wg 
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sondern auch, daß es als Mittelpunkt aller Kultur und Intelli- 
genz angesehen werden müsse, was ja tatsächlich vom 8. bis 
zum Anfang des 5. Jahrhunderts, d. h. bis zur Eroberung loniens 
durch die Perser (vgl. Herod. ı, 170: ’Iovin dıep®agn), der Fall 
war. Und als ein schlagender Beweis für die Richtigkeit dieser 
Annahme kann jetzt das Zeugnis Ps.-Galens angesehen werden, der 
(nach seinem jetzt von BERGSTRÄssER aus dem Arabischen über- 
setzten Kommentar zu der Stelle) in seinem Exemplar von x. 
£Bd. hier einen Zusatz gelesen hat, der besagte, daß ‘die Bewohner 
Ioniens im höchsten Grade verständig, einsichtig und weise seien. 
Wenn also unser Verfasser Ionien nicht als “Nabel”? (= Omphalos) 
sondern als “Zwerchfell’ der Welt bezeichnet hat, so wird ihn 
dazu sicherlich die Erwägung veranlaßt haben, daß dem Ausdruck 
für Zwerchfell (pgeres) eine viel prägnantere Bedeutung (Zentrum 
und Seele = Vernunft) eignete als dem Worte öugeAög, das in 
diesem Falle nur die zentrale Lage Ioniens nicht aber zugleich 
dessen einzigartige kulturelle Bedeutung bezeichnet hätte.) 

2) Ein zweites kaum minder bedeutsames Zeugnis für die- 
selbe Sache läßt sich aus dem, was Jamblichos de myster. 3, ıı 
p. 127 Parthey über das Orakel von Branchidai bemerkt, ge- 
winnen. Es heißt dort (im unmittelbaren Anschluß an die Schil- 
derung der vielfach übereinstimmenden Orakelsitte zu Kolophon 
und Delphi) '*): 

Kei unv n ye Ev Boayyidaıg pur yonoumdög, elite HaBdorv Lyovoa 
mv aoBrog dad Beod Tivdg negadodeisev”) aAngodreı tig Belag 


EUXEGTOV Kal MEONG Aupoiv ivexa nagadelyunros Euvnuovevoev. — Auf dieser mitt- 
leren Lage loniens beruht natürlich auch die die ganze milesische Naturphilosophie 
beherrschende Lehre vom eouov und puyoov, deren entgegengesetzte Wirkung die 
Milesier in ihren nördlichen Kolonien ebenso wie in Naukratis kennen zu lernen 
so reichliche Gelegenheit hatten. 

75) Außerdem kommt hier noch der Umstand in Betracht, daß der altionische 
Verfasser der Hebdomadenlehre in “Hippoer.’ =. &B6. sich die Erde nicht mehr als 
flache Rundscheibe sondern bereits als Kugel (wie Pythagoras) vorstellt, weshalb 
bei ihm genau genommen kaum noch von einem ‘Nabel’ sondern nur von einer 
‘Achse’ (a&wv; s. unt. S. 41 ff.) der Erdkugel die Rede sein kann. 

76) S. einstweilen oben S. 5. 

77) Natürlich ist hier ein Lorberstab gemeint, wie ihn Apollon selbst und 
die in seinem Dienst stehenden Propheten, Dichter und Rhapsoden trugen. Vgl. 
BorTrIicHErR, D. Baumkultus d. Hellenen S. 350 ff.; Borckn, Explan. Pind. Isthm. 
3, 50 p. 5006 und zahlreiche Bildwerke. 
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adyig, eire El übovog xadnuEvn ngokkyzsı TO uEldor, Eite Tobg 
rodas N) xgdonedov Tı TEyyovoa To Udearı 7) &x Tod Ddarag aruıso- 
uevn”) deyerar vbv Heöv, EE ünavrov rodbzwv Enırndeia Kegaoxevasouem 
rgög nv baodoymw Linder adrod ueraraußave. Amdoi dR zai ro rar 
Yvoriv nANdog xal 6 Beduog TNg VAng Ayıoreiag zur 000 alla dgüreı 
00 TTS Yonoumdias Beorgenüg, TE TE Aovroa Tg rgoPNjTIdog zei N 
zeıöv OAmv Nusgdv Aoıria ar n Ev ddbrog adrng diergußN....- — 
xal io adra Niavre napaxinoıv Tod Deod WOoTEe HagapEvicdhen Hal 
ropovolav LEndev Emideinvvow Eninvordv Te Bavuaclav .... xal &v 
«uro TO rvevuarı TO And Tüg nyig dvapegoutvo, Eregöv TIva XgEO- 
BUbreg0v yupıorov drd Tod Tonov Heov Aanopalva roVv altıov xl Tod 
TOROV xal TNg ANpfig avrig xal TNg uarmıra OAng. 

Was bedeutet nun in dieser hochinteressanten Schilderung der 
Orakelsitte zu Branchidai der merkwürdige Ausdruck &si @&ovog 
xadnufvn rooAkyaı To uel2ov? Ich habe unter Berücksichtigung 
der oben unter ı) angeführten Gründe und der Tatsache, daß fo» 
(= xöAog, axis) bei Aristoteles und Plutarch die Erd- und Him- 
melsachse bezeichnet”), schon in meiner Abhandlung über ‘Die 
neuentdeckte Schrift eines altmilesischen Naturphilosophen’ etc. 
S. 28 Anm. 4 die Ansicht ausgesprochen, daß hier unter “£ov die 
Erdachse, deren Endpunkt gewissermaßen der öugpeAög yig war, 


| 78) Wir werden später zeigen, daß die rechts vom Omphalos in einer Grotte 
(Adyton) dem Apollon Kitharodos gegenüberstehende, eine Trinkschale zum Munde 
oder zur Nase führende Priesterin der lauter ionische (nicht delphische!) Vor- 
stellungen enthaltenden “Apotheose Homers’ des Archelaos von Priene nicht die 
Pythia sein kann, sondern wahrscheinlich die Priesterin von Branchidai oder einer 
anderen kleinasiatischen Kultstätte Apollons darstellt. 
79) Ps.-Aristot. de mu. 2: "O utv o0v xdauog Ev xunAm megiorgeperan, Kaloüvraı 
ö’ oüroı moAoı" di’ @v Ei voroamev dmeleuyulvnv ebdelav, Av tıves dEova xaloücı, 
dıcusrgog Eoraı Tod xoouov, uEonv utv Eyovoa nv yiv, tobg de Övo nolovg negara. — 
Aristarch. Sam. b. Plut. de fac. in o. lun. 6: u£veıv Töv odgavov dmorid£uevos, EEellt- 
teodaı ÖE xarı Aokod KUnÄov NV yiv, üua xal meol rov adrig above divovusvnv. — 
Plut. Q. conv. 9, 14, 6, 6: Ilaırwv &s Greaxrovg Kal niaxarag, Tobg abovas... 6v0- 
uageı. — Plat. Tim. 40 B: yijv d& ToopoV ulv Aucrloav ellloufvnv dt neol rov dir 
navrög n6Aov Teraufvov, pulaxa xal Önuovpybv vuxıög TE nal Nulgaug Eunyavıjoaro 
= (ic. Tim. 10, 32: Iam vero terram, altricem nostram, quae traiecto axe contine- 
tur, diei noctisque effectricem. — Cic. Ac. pr. 2, 39 123: Hicetas Syracusius, ut 
ait Theophrastus, caelum, solem, lunam, stellas, supera denique omnia stare censet, 
neque praeter terram rem ullam in mundo moveri, quae cum circum axem ge summa 
celeritate convertat et torqueat, eadem effici omnia, quasi stante terra caelum mo- 
veretur. — De nat. deor. I, 20, 52: nullo puncto temporis iutermisso versari circum 
axem caeli admirabili celeritate. 
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zu verstehen sei.) Dabei verwies ich vor allem auf Nikanders 
Alexiph. 7, wo das im Mittelpunkt des Himmels (Zenith) befind- 
liche Bärengestirn &gxros ÖugyaAoesso« genannt wird. Vgl. dazu 
auch Hesych. s. v. ougardsoca' 7, Agrrog, dic ro ufoov rdv B6- 
0810» FUAov regieyev und den Schol. a.a. 0. dupardv de xadei 
tov Bogsıov n6A0V wg ueoairaror 7) aur)r NV &oxrov ... Öu- 
Yurdecoav eignre dıa To uE0ov Tod PBogeiov [xöAov] xeiohaı. 

Diese meine Deutung steht nun freilich in ziemlich schroffem 
Gegensatz zu der bisherigen von anderen gegebenen. So sagt 
BÖöTTICHErR, Der Baumkultus d. Hellenen S. 350: „Bei den Branchiden 
war ein Weib die leitende Wahrsagerin, welche mit göttlichem 
Licht erfüllt ward, indem sie einen Stab hielt, den ihr ein Gott 
übergeben hatte, oder auf einem Axon (Dreifuß) sitzend die Zu- 
kunft offenbarte“. Und auf einen ganz ähnlichen Sinn scheint 
eine in dem griechisch-deutschen Wörterbuch von Jacobitz u. Seiler 
unter d&o»v gegebene Erklärung hinauszulaufen, wo unter Verwei- 
sung auf ‘'Nonnos’ behauptet wird, unter @£ov „sei das drehbare 
Schallgefäß am Dreifuß“ zu verstehen.”) 

Um nun zu erfahren, was es mit der Berufung auf Nonnos 
für eine Bewandtnis hat, habe ich mich unter Darlegung meiner 
eigenen Interpretation der betreffenden Stelle des Iamblichos an 
den besten lebenden Kenner des Nonnos, A. LupwicH in Königs- 
berg, gewendet und von diesem mit freundlichster Bereitwilligkeit 
folgende für mich hocherfreuliche Antwort erhalten: „Mir ist es 
nicht zweifelhaft, daß Ihre Erklärung das Richtige trifft. Nonnos 


80) Vgl.auch (oben Anm. 19) bei Varro de l.1.7,17 die Worte: itaque pingitur 
quae vocatur (&vıl)y9ov IIvdayöga, ut media caeli ac terrae linea ducatur... 

81) Wie ich später gefunden habe, stammt diese falsche Deutung von keinem 
Geringeren als OTFrr. MÜLLER in seiner Abhandlg. ‘Über die Tripoden’ in Amalthea, 
herausg. v. Börtiger I (1820) 8. 121: ‘Dazu kam ein Schallgefäß, von Nonnos 
ü&&@ov, von den Römern cortina genannt, von dünnem Erzblech gebildet und schön 
verziert, wie wir es auf dem Dresdner Kandelaberfuße zwischen dem Räuber Herakles 
und... Apollon liegen sehen’. — Jetzt wird bekanntlich der Gegenstand allgemein 
als Omphalos gedeutet. Übrigens bemerkt schon Börriger selbst a. a. O. S. XXIX 
Anm., daß "&&ov nie der eigentliche Name der cortina gewesen sein könne. Diesen 
könne sie nur als eine Art von Drehmaschine zuweilen gehabt haben’. Aus der Amal- 
thea ist dann der O. Mürtersche Irrtum zunächst in das Wörterbuch von Passow und 
daraus wieder in das von Jacobitz-Seiler übergegangen. Vgl. auch Bouch£-LECLERCQ, 
Hist. de la divination dans l’ant. IIJ p. 90f. Anm., der ebenfalls 50» und cortina 
identifiziert. 
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sah die Weltachse (@$or) als das Ganze und Delphi als den Mittel- 
punkt (öugpaiög) zwischen den beiden Polen an (vgl. 32, 205 von 
der Hüfte des menschlichen Leibes äßorva ungov): daher die Ver- 
bindung weoöugperog äfer Dion. 2, 697. 4, 290 (das für Delphi 
geprägte Adjektivum kommt bekanntlich schon bei Aeschylus und 
andern vor).”) Diesen “£a» nannte er öugjag (7, 72) oder dugpeiog 
(27, 252)”), indem er annahm, daß die göttliche Orakelstimme aus 
dem Innern der Erde (4, 350)*) durch eine kreisrunde Felsöffnung 
kam, über welcher der Dreifuß (13, 132), der Sitz der Pythia, 
stand.”) Daß Nonnos irgendwo mit ä$o» “das drehbare Schall- 
gefäß am Dreifuß’ bezeichnet habe, halte ich für mehr als unwahr- 
scheinlich; ich wenigstens kenne keinen Beleg dafür, auch kein 
Lexikon, das dafür eintritt. Vermutlich beruht jene irrige An- 
nahme allein auf 4, 290 ff., einer Stelle, die allerdings unverständ- 
lich überliefert, aber von Lenrs, Qu. ep. 282 sicher gebessert ist.“ 
Wir ersehen also aus diesen dankenswerten Darlegungen A. Lup- 
wıcns, daß der «mv von Branchidai genau dieselbe Bedeutung hat 
wie der mit dem öugaAdg yig identische von Delphi, daß folglich 
.amblichos eine Überlieferung kannte, nach der Branchidai sich 
ebenso wie Delphi und viele andere Orte rühmte, der Mittelpunkt 
der Erde und des Weltalls zu sein. 

3. Weiter erwäge man Folgendes. Herodot (1, 157) berichtet: 
oi dE Kvueloı Eyvasavr Gvußoving nEgı Es Heov dvoioaı rov Ev Bory- 
zlönoı. Tv yüg adrödı uevrnıov Ex Ralaıod Idovusvor, To 
Ioves ve ndvres var Alodkes Eudesav yoüchaı x. r. . DO 
fragen die Kymaier in Aiolis wiederholt zur Zeit des Kyros und 
Kroisos in Branchidai an, was mit dem Lyder Paktyes geschehen 
solle (Her. a. a. O.), ebenso die Karer zur Zeit des Darius, ob sie 


82) Nonn.Dion. 2, 697: ob öt, Kadus, ueoöupalov abova Balvmv || Aerpldos 
addnevra uereoyeo teunea IIvdoüg. — ib. 4, 289fl.: Evda nıynoas || Asapdv daıyr- 
zoo ueodupalov übova IIlvHoüg| uavroouvnv £oksıve, xal Fupgova ITvHıos kbov 
nuxAodev auroßonzos EHEonıoe xoıladı pavij.. Vgl. dazu Boucus-LEcLEercg, Hist. 
de la divin. III p. 90 Anm. u. p. 92 Anm. 3. 

83) ib. 7, 71f.: xal Koovlöng Allvı Henyogov laye par | KEovog dugprjevrog 
üntotega Heopara palvov. — 27, 252: Gbovog dGupaloıo Henyöpe xolgave Ilvdoüs 
|="Anoilov]. Ebenso nennt Claudianus 16, 16 den delphischen ‘Nabel’ nicht um- 
bilicus sondern axis. 

84) 4,349f.: GAR’ üre Kaduw || IlvHıov oudalng Erelsiero Heoparov 1yoüs... — 

85) 13, 131£.: dyesıgoutvoms de Aaoig || Mvdıas dupnescoa Henyooog Exkaye 
reren || xal rolnog uuroßonrog ... 
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die Milesier zu Bundesgenossen wählen sollten (Zenob. 5, 80); so 
sendet Kroisos, um die Glaubwürdigkeit verschiedener Orakel zu 
prüfen, seine Boten nicht bloß nach Delphi, Abai, Dodona, sowie 
zu den Orakeln des Amphiaraos und Trophonios, sondern auch 
nach Branchidai (Her. ı, 46), dessen Tempel er, wie Her. ı, 92 
hervorhebt, genau ebenso reich mit Weihgeschenken bedenkt wie 
den delphischen. Überhaupt muß das Orakel zu Branchidai im 
7. und 6. Jahrhundert in Osthellas, Kleinasien und Ägypten ebenso 
angesehen gewesen sein wie das delphische: das beweist vor allem 
die kostbare Kriegsrüstung, welche um 600 der ägyptische König 
Necho II. nach seinem Siege über die Syrer ins Didymaion weihte 
(Her. 2, 159), höchst wahrscheinlich um seiner Dankbarkeit für eine 
günstige Antwort Ausdruck zu geben. Darum erscheint es auch 
nicht wunderbar, wenn Herodot (5, 36) berichtet, unmittelbar vor 
dem Aufstand der Ionier seien die im Didymaion aufgehäuften 
Schätze so groß gewesen, daß Hekataios seinen Landsleuten raten 
konnte, sie zum Bau einer gewaltigen Kriegsflotte zu verwenden. 
Aus anderen zum Teil sehr alten Zeugnissen, die ich in meiner 
Monographie ‘Die neuentdeckte Schrift e. altmiles. Naturphiloso- 
phen etc.’ S. 26f. gesammelt und besprochen habe, erhellt deutlich, 
daß im 6., 7. und 8. Jahrhundert eine starke Rivalität und 
Eifersucht zwischen Delphi und Branchidai geherrscht hat, die 
erst mit der Zerstörung und Plünderung von Milet und Didyma 
im Jahr 494 aufhörte, seit welchem Zeitpunkt natürlich Delphis 
Autorität dauernd die von Branchidai überwog.”) Aus allen 
diesen Zeugnissen aber habe ich schon a. a. O. den naheliegenden 
Schluß gezogen, daß die ältesten in Milet heimischen Geographen, 
insbesondere Anaximandros und Hekataios, die bei den Entwürfen 
ihrer Erdkarten notwendigerweise von einem festen und möglichst 
allgemein anerkannten Mittelpunkte (öugaAög) ausgehen mußten 
(s. H. BERGER, Gesch. d. wiss. Erdkunde d. Griechen? S. ııo0f.), 


———— en mn nn nn 


86) S. die Belege a. a. O. S. 26f., wo noch nachzutragen ist das für die Eifer- 
sucht Delphis gegenüber Milet und Branchidai höchst bezeichnende Orakel, das die 
Pythia gegen Ende des 6. Jahrhb. den Argivern erteilte. Vgl. Herod. 6, 19: Ta de 
roissı MiAncloıcı ob nageoücı Fyonoe !ysı Bde‘ 

Kai vote dr, Milnte, waxbv Enıunyava Epywv, 
TIolloicıv deinvov re nal dylaa bg yevnon, 

Zai d’&Royoı moAloicı nödas vipovas xountaıg, 
Nnod Ö’nueregov Ardvuoıg KAloıcs ueinoeı. 
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als solchen schwerlich den gefährlichsten und erfolgreichsten Kon- 
kurrenten oder Rivalen ihres eigenen ebenfalls hochberühmten 
Orakels, sondern vielmehr das ihnen zu solchem Zwecke sehr viel 
bequemer gelegene und nach Herodot sonst regelmäßig von ihren 
Landsleuten und Mitbürgern als Orakel benutzte Didyma (d. h. Milet) 
erwählt haben werden. Den allerdeutlichsten Beweis für die Rich- 
tigkeit aller dieser Annahmen liefert uns aber wiederum die Welt- 
karte des Kosmologen in ‘Hippocr! x. &ßd., die als "Zwerchfell’, d.h. 
als Zentrum der Oikumene, eben nicht Phokis und Delphi sondern 
vielmehr Ionien betrachtet wissen will.) 

Wie man übrigens in jener alten Zeit bei der Bestimmung 
des Mittelpunktes einer Land- und Erdkarte zu Werke ging, können 
wir mit Leichtigkeit der Schilderung des beim Entwerfen von 
Windrosen (orbes ventorum: Varro r.r. 3, 5 a. E.) üblichen einfachen 
Verfahrens, das uns Plinius (18, 326 ff.) aufbewahrt hat, entnehmen. 
Es heißt dort nach MaAYHorr: 

„Ventorum [ratio] paulo scrupulosior. Observato solis ortu, 
quocunque die libeat, stantibus hora diei sexta [= meridie] sic, 
ut ortum eum a sinistro humero habeant, contra mediam faciem 
meridies et a vertice septentrio erit. Qui ita limes per agrum curret, 
cardo [= üfov, axis, 640g = didpgayuc b. Dikaiarch”'®)] appellabi- 
tur. Circumagi deinde melius est, ut umbram suam quisque cernat; 
alioquin post hominem erit. Ergo permutatis lateribus, ut ortus 
illius diei a dextro humero fiat, occasus a sinistro, tunc erit hora 
sexta, cum minima umbra contra medium fiet hominem. Per huius 
mediam longitudinem duci sarculo sulcum vel <vom?yere lineam, 
verbi gratia, pedum viginti conveniat, mediamque mensuram, hoc est 
in decimo pede circumscribi circulo parvo, qui vocetur umbilicus. 
Quae pars fuerit a vertice umbrae, haec erit ventus septentrionis 
RR 331: Diximus ut in media linea designaretur umbilicus. 
Per hunc medium transversa currat alia. Haec erit ab exortu 
aequinoctiali ad occasum aequinoctialem, et limes, qui ita secabit 
agrum, decumanus vocabitur. Ducantur deinde aliae duae lineae in 
decussis obliquae, ita ut a septentrionis dextra laevaque ad Austri 


87) In dieser Hinsicht stimmt mir kein Geringerer bei als Sar. Remaca in 
seiner Anzeige meiner Abhandlung in der Revue Archeol. ıgı1 II p. 390. 
87b) Vgl. Rosconer, Die hippokrat. Schrift von d. Siebenzahl, in ihrer 4fachen 
Überlieferg. zum ersten Mal herausg. v. W.H.R. 8.118 A. 173. 
Abhandil. d. K. 8. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXIX. ız. 4 
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dextram laevamque descendant. Omnes per eundem currant um- 
bilicum, omnes inter se pares sint, omnium intervalla paria. 
(Juae ratio semel in quoque agro ineunda erit, vel si saepius 
libeat uti, e ligno facienda, regulis paribus in tympanum exiguum 
sed circinatum adactıs.“ 

Nehmen wir also an, daß nach dieser überaus einfachen und 
sicher hochaltertümlichen Methode die ältesten Kartographen der 
Milesier verfuhren, so erkennt man sofort, wie infolge der geo- 
graphischen Lage Milets, das ganz genau in der Mitte zwischen 
den äußersten Nord- und Südpunkten (Maiotis — Naukratis) der den 
Ioniern bekannten Welt gelegen war, dieses zum ‘Omphalos’ oder 
“umbilicus’ der ältesten geiechischen Erdkarte werden mußte. Nun 
nennt aber Dikaiarchos, der Schüler des Aristoteles, welcher um 
320 eine Erdkarte entwarf, deren ‘umbilicus®’ Rhodos war, die 
beiden Linien, die sich im umbilicus Rhodos schnitten, dıaypedy- 
uere; dıdpoayua aber bedeutet bei den Ärzten ganz gewöhnlich 
‘Zwerchfell’ (= geo£ves), insofern es die innere Scheidewand oder 
Grenze des menschlichen Körpers zwischen den oberen und unteren 
Eingeweiden bezeichnet.) Es liegt demnach die Vermutung nahe, 
daß Dikaiarch jenen Ausdruck direkt oder indirekt älteren Vor- 
gängern, also den älteren ionischen Geo- und Kartographen, ent- 
lehnt hat.) Auf diese Weise gelangen wir wiederum auf einem 
neuen Wege zu dem Verständnis jenes bedeutungsvollen Satzes 
der alten in der hippokratischen Schrift von der Siebenzahl glück- 
lich erhaltenen Kosmologie, daß Ionien das ‘Zwerchfell’ der als 
lebendiger Makrokosmos gedachten Welt darstelle.”) 


88) 8. Kırpert, Lehrb. d. alt. Geogr. 8.5 A.2 u. oben Anm. 87b. 

89) Anders BERGER, Gesch. d. wiss. Erdkunde? 8. 418, der glaubt, “daß der 
Name d. (Scheidewand) zuerst vom Taurus, diesem großen Scheidegebirge, auf die 
ganze natürliche Grenze, dann auf die mit derselben in engster Verbindung bleibende 
Längenlinie und endlich auf deren Teile übertragen worden sei’. Gegen diese Er- 
klärung spricht vor allem die Tatsache, daß der Taurus nur ein verschwindend kleiner 
Teil der von den Säulen des Herkules durch Sardinien, Sizilien, die Peloponnes, Karien, 
Taurus und Imaus bis zum östlichen Ozean gezogenen Linie darstellt. — Vgl. auch 
meine ob. Anm. 87b angeführte Schrift S. 118 Anm. 173. 

90) Ein weiteres sehr schätzbares Argument für meine These, daß auch Didyma 
sich rühmte, das Zentrum der Erdscheibe zu sein, würde sich aus der Tatsache er- 
geben, daß an einen milesischen Apollonfeste von einer Sängergilde vor den Türen 
des Didymaions ein mit Binden geschmückter, yvAAds genannter Stein gesetzt und 
mit ungemischtem Wein begossen wurde (Nıusson, Gr. Feste 8. 168), falls sich er- 
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4. Eine sehr willkommene Bestätigung aber für unsere An- 
nahme, daß das Apollonorakel von Didyma, ebenso wie das von 
Delphi, für den Mittelpunkt der bewohnten Erde galt und deshalb 
auch einen „Omphalos“ enthielt, scheint eine schöne Bronzemünze 
von Milet aus der Zeit des Commodus zu liefern, die OVERBECK 
in seiner Kunstmythologie des Apollon auf Münztafel IV unter nr. 47 
abgebildet und 8. 304 u. 308 besprochen hat (uns. Taf. I, 2). Sie ge- 
hörte einst der Sammlung Imhoof-Blumer an und ist OVERBECK von 
diesem trefflichen Forscher und Sammler in einem ausgezeichneten 
Abdruck zur Verfügung gestellt worden. Der Obvers zeigt den 
Jugendlichen Kopf des Commodus mit dem Paludamentum rechts- 
hin und trägt die Inschrift AY. AYP. KOMOAOC KAIC, der Revers 
stellt den Apoll von Didyma attributlos und nackt in bequemer 
Lage linkshin auf einem Felsen sitzend und rechtshin (in die Ferne?) 
blickend dar; den rechten Arm legt er anmutig auf seinen Kopf, 
mit dem linken stützt er sich auf einen unmittelbar neben seinem 
Felsensitze stehenden bienenkorbartigen”), auf niedriger Basis 
stehenden, ganz oben sich plötzlich stark verjüngenden, schlangen- 
umwundenen, ziemlich hohen Omphalos, der den Felsensitz 
noch etwas überragt. Dabei die Inschrift: ETTI AINI. TTOrAEITOY] 
MIAHCIRN. OvErBEcK bemerkt dazu (S. 304), jedenfalls auf Grund 
von Mitteilungen Imnoors: „Falsch beschrieben bei MionnET Suppl. 
VI 277. 1273 (les legendes retouchees). Ähnlich Rev. Numism. 
1884, p. 18. 12.“ Nach OvErBEcK (a. a. 0. S. 299) gehört dieser 
Apollontypus zu denjenigen Münzbildern, ‘in denen entweder sicher 
oder doch wahrscheinlich Darstellungen anderer Kunstgattungen, 
namentlich statuarische Compositionen auf die Münzen über- 
tragen worden sind’ Es scheint also in Milet ein schönes statu- 


weisen ließe, daß diesem Steine die Bedeutung eines Omphalos zukam. Wir werden 
später sehen, daß auch vor dem delphischen Tempel ein steinerner Omphalos stand 
und daß außer diesem noch weitere kleinere Omphaloi in Delphi ausgegraben worden 
sind, ebenso wie in Milet. Inbetreff der Bedeutung von yvAlös vgl. Hesych. s. v. 
yihuog ... nal dyysiov Ödormogındv ls dnbdesıw tüv dvaynalmv & Eygävro of orparıd- 
za. — yülkıov' Ayyeiov nkerebv. — yvllds' eldog nornolov, age Maxedocıv. — 
yuAlös' wußos, N tergaymvog Aldos. — Die letzte Glosse deutet auf viereckige Form 
des Steines, die Gleichsetzung mit einem dyysiov oder norigiov auf rundliche Ge- 
stalt. Vgl. dazu yavids rundes Gefäß, Kübel, yaülog rundes Kauffahrzeug und 
Currıus, Grundz. d. gr. Etym.° ı174f. 

91) Vgl. den antiken Bienenkorb bei BAumEIsTEr, Denkm. I, S. 317, Fig. 333. 

4* 
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arisches Bildwerk oder Relief aus bester Zeit gegeben zu haben, 
welches der betreffende Münzstempelschneider bei seiner Dar- 
stellung des Gottes vor Augen gehabt hat. Vielleicht kann dieser 
unzweifelhaft apollinische schlangenumwundene Omphalos auch zum 
Verständnis des unten anzuführenden großen Schlangenomphalos 
dienen, den die neuesten deutschen Ausgrabungen in der Nekro- 
pole von Milet zutage gefördert haben, doch ist freilich, wie wir 
später sehen werden, in diesem Falle auch noch eine andere Er- 
klärung möglich. 8. Taf. VI Fig. 5. 

5. Hierher gehört wahrscheinlich auch der bienenkorbförmige, 
ziemlich niedrige, basislose Omphalos des bekannten, die “Apotheose’ 
Homers darstellenden Reliefs von der Hand des ionischen Künst- 
lers Archelaos von Priene, dem Milet benachbarten Städtchen.”) 
Daß es sich in diesem sicher in der Zeit zwischen Alexander d. Gr. 
und Tiberius entstandenen Bildwerk (Brunn, Künstlergesch. I, 590) 
tatsächlich um ionische, nicht um delphische Vorstellungen und 
Riten handelt, scheint mir hervorzugehen nicht bloß aus der io- 
nischen Herkunft des Archelaos, sondern namentlich auch aus 
dem Inhalt der betreffenden Darstellungen, die sich offenbar auf 
einen ionischen Kult Homers als des größten ionischen Dichters 
beziehen.°) Hierzu kommt noch, daß der dem Dichterheros ge- 
opferte Stier deutlich als Buckelochse (Zebu) gebildet ist, eine 
Rinderspezies, die sich nicht im eigentlichen Hellas, wohl aber in 
Kleinasien (lIonien, Karien, Phrygien, Syrien) nachweisen läßt 
(vgl. Aristot. h. an. 8, 28, 3; Plin. h.n. 8, 179; Opp. Cyn. 2, gıf.”) 
Demnach muß sich die im untersten Streifen des Reliefs dar- 
gestellte Apotheose Homers auf einen ionischen Heroenkult des 
großen Joniers und ebenso die in dem folgenden Streifen abge- 
bildete Grotte (Adyton) mit dem (untersatzlosen) Omphalos in 

92) Ich verdanke den Hinweis auf dieses für meine Zwecke wichtige Monu- 
ment der Güte G. Treus. 

93) Solche Kulte Homers bestanden bekanntlich in Ios (Monat Ouneswv), 
Smyrna (Strab. 646), Alexandria (Ael. v.h. 13, 22), Argos (Cert. Hes. et. Hom. 325 
Göttl.; Ael. v.h. 9, 15). Vgl. Anth. ı2, 168. Anth. Plan. 301 (9eös), Catal. gr. coins 
Brit. Mus. Ionia 8.41 ff. (Kolophon), 238 ff. (Smyrna), 346 (Chios), Head, Hist. nu.? 
+86 (los), 554 (Kyme). 

94) Vgl. auch Linz, Zool.d. Griech.u. Römer 245; Magerste£or, Bilder aus d. 
römischen Landwirtschaft II S. ı5 und als Gegensatz dazu das apollinische (py- 
thische) Stieropfer zu Delpbi im Monat Bukatios, dargestellt auf dem schönen Wand- 
gemälde aus dem Hause der Vettier zu Pompeji. 
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der Mitte, dem Apollon Kitharodos zur Linken und der eine 
Trinkschale voll heiligen Quellwasserss zum Munde führenden 
kleiner gebildeten Prophetin (s. ob. S. 41)”) zur Rechten auf einen 
ionischen Apollokult, wahrscheinlich auf den des unweit von 
Priene gelegenen Branchidai, beziehen. Die früheren Erklärungen, 
welche die Grotte als die korykische Höhle”), den Apollon als den 
pythischen Gott und die Priesterin als Pythia auffassen (FRIEDE- 
rıcHs, Berl. ant. Bildw. ı, S. 449), JuLius in Baumeisters Denk- 
mälern I, IıI; OVERBECK, Apollo, S. 270 nr. 25), müssen also als 
irrig bezeichnet werden. Auch fehlt ja der vom pythischen 
Gotte fast untrennbare Dreifuß auf dem Relief des Prieners. 
‘Der dargestellte Berg aber, auf dessen Spitze Zeus ((OAdumuog?) 
tront, kann kaum ein anderer sein, als entweder der durch Zeus- 
Musen- und Apollonkult ausgezeichnete thessalische Olymp oder 
dessen kleinasiatischer Namensvetter in Mysien, der ebenso durch 
Zeuskult hervorragt (Hran, Hist. nu. 517 unten). S. Taf. VII, 3. 

Haben wir sonach mit allen Mitteln philologischer und ar- 
chäologischer Kritik die einstige Existenz eines „Omphalos“ im 
Tempel von Didyma und dessen Bedeutung als Symbol der zen- 
tralen Lage von Milet auf der ältesten Weltkarte der Griechen 
festgestellt, so müssen wir nunmehr weiter zusehen, welches Licht 
von dieser Erkenntnis aus auf die von Didyma und Milet aus- 
gegangenen Apollonkulte in den z. T. sehr alten Kolonialstädten 
der Milesier fällt. In dieser Beziehung kommt für uns vor 
allem der bedeutende Apollonkult von Kyzikos in Betracht. Be- 
reits MARQUARDT in seiner immer noch lesenswerten Monographie 
über "Oyzicus u. sein Gebiet’ (8. 129) hat erkannt, daß der Apoll 
von Kyzikos, der daselbst als «oxnyerng verehrt wurde (Aristid. 
or. I p. 383 D.)”), kein anderer als der didymäische Gott von 

95) Daß die Prophetin die Schale voll heiligen Wassers selbst trinken oder 
ihren Duft einatmen will (vgl. die evwmd/« der Adytonquelle b. Plut. def. or. 50 und 
das evödes außooclov Ex uvyüv Eoavvov Döme des Simonides, sowie die dvanvon ro 
v&uaros b. Plut. Pyth. or. 17), geht einfach aus der Haltung des Apollon hervor, 
der mit der L. die große Kithara, mit der gesenkten R. das Plektron hält und zu- 
gleich den Kopf von der Priesterin abwendet (vgl. Overseck, Apollon 270). 

96) Gegen diese spricht schon der Umstand, daß sie, soviel wir wissen, nicht 
dem Apollon, sondern dem Pan und den Nymphen geheiligt war: PreLLER-RoBeErT, 
Gr. Myth. I‘, 722, 8. Bursıan, Geogr. v. Gr. I, 179, 3. BAEDEKER, Griechenl.f 155. 


97) Vgl. auch Apollon Rh. ı, 958: rap xeivov [AlYov edv.) ye Beongoniars 
Exaroıo || Nnasidaı ueröniodev 'Idovss [= Milncioı] idevoavro |. iegov. 
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Milet ist, dessen Orakel bei allen Kolonialgründungen der Mile- 
sier (vgl. Herod. ı, 157) ebenso befragt wurde, wie es ja nach 
der Gründungssage der Mutterstadt schon bei der Gründung dieser 
selbst der Fall gewesen war (Tz. z. Lyk. 1385). Ein wie starkes 
Bewußtsein zu jeder Zeit, auch noch später, von der milesischen 
Herkunft seines Apollonkultes in Kyzikos vorhanden war, beweisen 
vor allem die von MARQUARDT a.a.0. S. 129 angeführten milesi- 
schen Inschriften (C.I. Gr. I, 2855 l. 2ı u. 2858), in denen ver- 
schiedene von den Kyzikenern ins Didymaion von Milet ge- 
stiftete Weihgeschenke erwähnt werden. Nun gibt es aber 
eine dem 5. Jahrhundert angehörende, also ziemlich alte Elektron- 
münze von Kyzikos, die im Catalogue of the Greek coins of Mysia 
(in the Brit. Mus.) S. 32 also beschrieben wird (uns. Taf. ], ı): 
Obv.: Netted Omphalos of Delphi [??], on which two 
eagles with closed wings facing one another: beneath, 
tunny r. — Rev.: Incuse square of mill-sail pattern. [Pl. VII, 7; 
vergrößert auch abgebildet bei StupnıczkA im Hermes XXXVI 
(1902) 8. 266]. Wenn hier unbedenklich der Omphalos als der 
von Delphi bezeichnet wird, so hege ich in dieser Beziehung doch 
sehr starke Zweifel. Diese gründen sich erstens auf die unleug- 
bare Tatsache, daß die Adler des Omphalos von Kyzikos wesent- 
lich anders aufgefaßt und dargestellt sind als die des delphischen 
Nabelsteins, wie er auf dem interessanten von WoLTters (Mitteil. 
d. d. arch. Inst. Athen 1887 Tf. ı2, 8. 378 ff., vgl. auch STUDNIczkA 
a. a. 0. 8. 267) herausgegebenen und erläuterten Marmorrelief zu 
Sparta sowie auf einigen athenischen, auf den Kult des attischen 
Apollon Pythios bezüglichen Bildwerken der zweiten Hälfte des 
5. Jahrhunderts (s. unt. Kap. IV B) erscheint. Ob auf dem Kyzike- 
nischen Stater „die Vögel um den Preis des Verschwindens ihrer 
Füße hinauf- und herangerückt sind“, weil dies, wie STUDNICZKA 
a. a. 0. meint, „der enge Rahmen“ erfordere, ist mir deshalb einiger- 
maßen zweifelhaft, weil ja der Münzstempelschneider, um den für 
die genauere Wiedergabe des Motivs nötigen Raum zu gewinnen, 
nur nötig hatte, den Omphalos und die Adler in etwas kleinerem 
Maßstab darzustellen. Noch viel bedeutsamer aber erscheint mir 
der weitere Unterschied, daß auf der Münze von Kyzikos die 
beiden Vögel ihre Köpfe und Schnäbel einander zukehren, während 
sie auf dem spartanischen Relief diese voneinander abwenden, 
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sowie daß der Omphalos von Delphi eine deutliche, etwas breitere 
Basis (Stufe) hat, auf deren Enden die Adler sitzen.”) Diese 
Unterschiede zwischen beiden Darstellungen scheinen mir in der 
Tat groß genug, um die Annahme zu rechtfertigen, daß der auf 
dem Kyzikener Stater dargestellte Omphalos (basislos!) nicht der 
delphische sondern vielmehr ein anderer, und zwar wahrschein- 
lich der alte milesische im Jahre 494 bei der Zerstörung und 
Plünderung Milets durch die Perser zugrunde gegangene ist oder 
wenigstens sein kann. 

Aus der Zeit zwischen 330 und 230 vor Chr. stammt ferner 
die kyzikenische Silbermünze, welche im Catalogue des Brit. Mus. 
Mysia Taf. IX ı3 abgebildet und daselbst S. 36 so beschrieben wird: 

Obv.: ZNTEIPA Head of Kore Soteira l.; wearing earring, 
necklace, stephane, corn-wreath, and veil wound round head; 
beneath tunny 1. Rev: KYII Apollo wearing himation over lower 
limbs, seated l. on omphalos, in extended r., patera; 1. elbow 
is supported by Iyre. — in front, cock 1; behind A. — Ganz 
ähnlich die Abbildung bei OvERBEcK a. a. 0. Münztafel III nr. 21; 
vgl. 8. 300 nr. 8 u. 8. 307. Vgl. auch unsere Taf. I nr. ı2. 

Eine Bronzemünze von Kyzikos aus der Zeit des Commodus 
zeigt nach dem Catalogue von Mysia S. 5ı auf ihrem Revers: 
KVZIKHNDN NEOKOPQN Apollo, naked, standing r.; 1. foot rests 
on omphalos; in r. hand, branch; 1. hand rests on knee; before 
him (ravenY. Dazu die Note: “A similar specimen is published 
by OvERBEcK, Griech. Kunstmythologie, Münztaf. V, 9: p. 304, 
no. 101; p. 314, who describes the Apollo as holding the gorgo- 
neion as well as the branch, but the supposed gorgoneion is pro- 
bably only an abrasion of the surface. With the attitude of the 
figure, cp. no. 24, p. 12, supra (Apollonia ad Rhyndacum), and 
note, ıb. — Auch dieser 0. ist basislos! 

Mehrfach erscheint auch auf dem Revers der Kaisermünzen 
von Kyzikos ein 8-säuliger Tempel (octastyle temple), den ich 
für das Heiligtum des Apollon «eynyerng halte, weil in dessen 
Giebelfeld ein Omphalos von genau derselben Form [©] ange- 


98) Auf den weiteren Unterschied, daß der Omphalos von Kyzikos mit einem 
Bindennetze bedeckt, dagegen der delphische des spartanischen Reliefs kahl ist, lege 
ich kein Gewicht, zumal da ja das Bindennetz des Reliefs ursprünglich aufgemalt 
sein konnte. 
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bracht ist, wie auf gewissen Münzen von Delphi.”) Man ver- 
gleiche vor allem a. a. 0. Taf. XII, 14 (Münze des Antoninus Pius) 
und Taf. XIII, 10 (Commodus). Auf letzterer Münze ist freilich 
der Punkt in dem umgebenden Kreise undeutlich geworden. — 
Hier an den delphischen Tempel zu denken, dürfte namentlich 
auch deshalb unstatthaft sein, weil dieser auf delphischen Münzen 
stets 6-säulig (Hexastylos) dargestellt ist. Vgl. Catal. of the gr. 
c. in the Brit. Mus. Central Greece pl. IV, 22, p. 2g9f. ImHoor- 
BLumEr u. PERCY GARDNER, Num. Comment. on Pausanias Taf. X, 
nr. XXIV u. XXV (hier statt & nur e!). 

Infolge der eigentümlichen Lage der Stadt genau in der 
Mitte zwischen dem äußersten Osten und Westen des hellenischen 
Kolonialgebietes waren in Kyzikos alle diejenigen Sagen lokali- 
siert, in welchen Züge nach Osten vorkamen (Argonauten- und 
Orestessage). Daher wußte die Legende nicht bloß von den Argo- 
nauten in Kyzikos zu berichten, sondern ebenso auch von Ore- 
stes, der auf der Rückkehr von Taurike hier am Omphalos des 
Apollontempels gereinigt und gesühnt sein sollte. Zwar schweigt 
darüber die literarische Überlieferung, aber eine schon längst auf 
Orestes bezogene ältere Elektronmünze des 5. Jahrhunderts scheint 
deutlich die Lokalisierung jener Sage in Kyzikos zu bezeugen.'”) 
Die betreffende Beschreibung im Catalogue des Brit. Mus. Mysia, 
S. 28 (vgl. Taf. VII ı und 2) lautet: 

Obv: Bearded male figure (Orestes), wearing chlamys, knee- 
ling 1. beside Delphic [?] omphalos, on which his ]. hand rests; 
in r, drawn sword: beneath, tunny l. — Rev: Incuse square of 


a Andere, z. B. Svoroxos und Heap (hist. nu.?), freilich halten jetzt das 
Zeichen © nicht für den Omphalos inmitten des “orbis’ terrarum, sondern für eine 
pıakn Oupalwrn, die aber auch recht wohl als Symbol der runden Erdscheibe mit 
dem Nabel in der Mitte gelten kann (s. unt. 8.75 Anm. 136). 

100) Die Reinigung und Entsühnung des Orestes war bekanntlich keineswegs 
auf Delphi beschränkt, sondern sollte noch an zahlreichen anderen Orten vollzogen 
worden 'sein, z. B. zu Gythion, wo man ebenfalls einen Stein (Omphalos?) zeigte, 
auf dem sitzend Orestes vom Wahnsinn geheilt sein sollte (Paus. 3, 22, 1); zu ”4xn 
in Arkadien (Paus. 8, 34, 2); zu Troizen, wo ebenfalls ein “Orestesstein’ gezeigt 
wurde (Paus. 2, 31, 4.8); zu Keryneia in Achaja (Paus. 7, 25, 7. Schol. Soph. Oed. 
Col. 42). Mehr bei Hörer im Artikel Orestes des Mythol. Lexikons IH, Sp. 985 ff. 
und Sp. 998ff., wo auch verschiedene Orte Kleinasiens, Kappadokiens usw., ja Sizi- 
liens und Italiens angegeben sind, an denen die Sage von der Entsühnung des Ore- 
stes und der Weihe des taurischen Artemisbildes lokalisiert war. 
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millsail pattern. Vgl. auch Num. Chron. 1889, p. 257, nO. 24, 
pl. XII, ır. Der O. ist auch hier wieder basislos! 8. Taf. 1, 3. 

So halte ich es denn im Hinblick auf alle für die einstige 
Existenz eines Omphalos im Apollotempel von Kyzikos angeführten 
Tatsachen nicht für zu kühn, auch folgende Worte des Aristides 
‚in seiner Lobrede auf Kyzikos auf ihn zu beziehen: rjg yap Ba- 
Aarıng &v uloo aeuEvn Ovvdyesı nüvres Avdgmnovg Es Tadrov, Toug 
te AO ng eiom Ho0g mv FE Tageneunovor xaı obs LEndev p0S 
Te E00, MOREQ Tıg Öbugakög Tod uerafv rörov Tadeigmr zei 
Decıdos. Aristides hätte aber mit demselben Rechte auch be- 
haupten können, daß Kyzikos ungefähr in der Mitte zwischen 
Libyen und Taurike oder Tanais gelegen sei. Es braucht kaum 
hervorgehoben zu werden, daß auf dieser wahrhaft zentralen 
Lage der Stadt ihre außerordentliche Blüte, namentlich in kom- 
merzieller Beziehung, während des 5., 4. und 3. Jahrhunderts 
beruht. 

So bleibt denn, um die Betrachtung der unzweifelhaft von 
Didyma abhängigen Apollokulte abzuschließen, nur noch die 
Untersuchung der‘OÖmphalosmünzen’ von Sinope zu erwähnen übrig. 
Vgl. Heap hist. num.’ S. 435 (s. uns. Taf. ], ı1): 

“Obv: Head of Sinope, r. turreted (Num. Chron. 1835, Pl.II 18). 
— Rev. ZINNTTENN Apollo naked, seated on omphalos [ohne 
Basis], holding lyre and plectrum. AR. Spread tetradrachm. The 
type of this tetradrachm is copied, with some modifications, from 
the tetradrachms of Antiochus IIL. cf. Syria. Circ. B. C. 189— 183’ 
Ob HEAD mit seiner Behauptung, diese Münze sei die Kopie einer 
solchen des Antiochos Ill, Recht hat, ist mir doch sehr zweifel- 
haft geworden, als ich die von OvERBECK a. a. O. auf Münztafel III 
nebeneinander abgebildeten Münzen (mit dem Bilde des auf dem 
Omphalos sitzenden Apollon) von Chersonasos auf Kreta (nr. 36), 
von Sinope (nr. 37) und von Antiochos (nr. 4ı u. 42)'"") mitein- 
ander verglich. Dieser Vergleich zeigt sofort, daß die Münze von 
Sinope sehr viel mehr Ähnlichkeit mit der von Chersonasos als 
mit denen des Antiochos besitzt, welche letzteren wiederum mit 
denı Typus der Münze des Nikokles von Paphos (OVERBECK a. a. 0. 
nr. 41; vgl. Catal. of gr. coins in the Brit. Mus. Cyprus p. LXXX u. 


101) Vgl. auch die treffliche Vergrößerung der Antiochosmünze b. StupxiczkA 
im Hermes 1902 (37), S. 258. 
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pl. XXI nr. 10 u. ıı) völlig übereinstimmen, wie auch meiner 
Erinnerung nach schon andere bemerkt haben. 

Ob freilich allein aus diesem Münzbild von Sinope mit voller 
Sicherheit auf einen Omphalos im dortigen gewiß ursprünglich 
vom Didymaion stark beeinflußten Apollokult zu schließen ist, be- 
zweifle ich. Vielleicht geben weitere Funde noch einmal sicherere 
Entscheidung.’”)- 

Am Schlusse dieser Untersuchung möchte ich auch für Didyma 
betonen, daß für den dortigen "Omphalos’ höchstwahrscheinlich 
dasselbe gilt, was wir für Delphi annehmen zu dürfen glauben, daß 
nämlich auch zu Milet als der eigentliche Nabel nicht der so- 
genannte Omphalosstein, sondern vielmehr ursprünglich das yasua 
yis, aus der das von der Prophetin getrunkene, mit prophetischer 
Kraft begabte Quellwasser strömte, anzusehen ist. Der daneben 
angebrachte konische Stein hatte nur den Zweck, allen Tempel- 
besuchern von weitem sichtbar den heiligen Punkt zu bezeichnen, 
der als Zentrum der Erde angesehen wurde. 


IV. 


Delphi und sein Orakel als Mittelpunkt (öuyeAos) der Welt 
und sein Nabelstein. 


A. } 
Die literarischen Zeugnisse. 


Um möglichst gründlich und übersichtlich zu verfahren, legen 
wir zunächst die sämtlichen literarischen Zeugnisse in historischer 
Folge vor und begleiten die einzelnen, soweit es nötig scheint, 
mit erklärenden und kritischen Bemerkungen. 

ı. Epimenides. Das älteste Zeugnis überliefert uns Plutarch, 
der delphische /egevg dı& Biov, am Anfang der Schrift De defectu 


102) Ein charakteristisches Beispiel dafür, wie treu die Sinopenser an ihren 
milesischen Traditionen auch noch in späterer Zeit festhielten, führt TAuRAEMmER (Per- 
gamos $. 101, A ı) an. Th. weist nach, daß die Sinopenser den Ostwind immer 
noch Beeexvvriag nannten, obwohl sie weit östlich von Begexuvrıov Og05 wohnten. 
‘Der Name hat nur Sinn, wo Phrygien östlich liegt, ist also aus der Heimat Milet 
nach Sinope mitgewandert’ (vgl. GrorErenn b. Pauly s. v. Berecyntes). Dieses treue 
Festhalten an alten Überlieferungen zeigt sich aber auf keinem Gebiete deutlicher 
als auf dem der Religion und des Kultus. 
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orac. I: Aeroüdg tivag 1) abarovg'®), & Tegerris Ilgloxe, uvPoropovoıv 
aro Tov üxoov IS yig Eri TO uEOoV Yegoukvovg Eis TadrO Ovuns- 
oeiv Ilvdoi, negl ToV xarodusrov buparov' BorTegov dE 100v0 TOV 
Dalorıov 'Erıuevidnv &eyyovra Tov uüdov Eri Tod Beod, xal Au- 
Bovra xonouov dcapi xel Aupißoiov, eiweiv' 

Odre yao nv‘) yaing uEoos dupaköog odre Haiaoong' 

ei BE vıg Eori, Heoig dHAog, Bvyroicı d’ dgpervrog.) 


’Exeivov utv obv einörog 6 Heög Nubvaro, ubdov Kainıod xaddneg 


Eoygepruerog ap Anoreıgwusvov (vgl. KınkeL, Epicor. gr. frgm. I 
p. 234, 6).'”) 

Wir ersehen daraus, daß die Sage vom delphischen Ompha- 
los und seiner Entstehung durch die von den entgegengesetzten 
Enden der Erde ausgesandten Adler des Zeus nach der dem Plut- 
arch vorliegenden Tradition bereits dem alten, spätestens um 500 
v. Chr.') lebenden Sühnpriester und Mantis Epimenides bekannt, 
aber von diesem in Zweifel gezogen worden war, weil er auf eine 
von ihm der Pythia vorgelegte darauf bezügliche Frage eine un- 
klare Antwort erhalten hatte. Ob dies freilich der einzige Grund 


103) Anders Strabo 9, p. 419: Ts 'Elladog [6 rönog r. Aeipüv] Ev uioo 
nos Eorı rg ovundong ... Evoulodn de xal rg olxovußvns, nal Eudlesav TüS yig 
Ööupaldv, nooonidoavres xal uühov 6v pnoı Illvdagos [vgl. Pindari frgm. 27 Boeckh], 
ori Ovundoosv dvraüde ol derol ol dpsdkvres dd tod Aıös, 6 utv and dvoeng 6 6 
and ig Avarolig‘ ol de xogaxdg paoı. delxvvrar dt nal Oupulög rıs Ev To von 
eramvınutvog nal En’ avıa al Övo elxöveg tod uudov. Da die erhaltenen Monumente 
(s. unten) unzweifelhaft 2 Adler, nicht aber Schwäne oder Raben darstellen, und, 
wie wir sehen werden, die (goldenen) Adler im heil. Kriege (354 v. Chr.) von Ono- 
marchos und Philomelos geraubt waren, so folgt aus Strabon und Plutarch a. a. O., 
daß man später, als die Adler verschwunden waren, mehrfach an diesen Anstoß 
nahm, weil sie Vögel des Zeus, nicht des Apollon sind, und an ihrer Stelle vielmehr 
apollinische Vögel (Raben oder Schwäne) am Omphalos angenommen hat. Diese 
Annahme lag um so näher, wenn in anderen Apollotempeln die daselbst befindlichen 
Nabelsteine mit Raben oder Schwänen geschmückt waren, wie wir aus gewissen 
Münzen (s. unten) schließen dürfen. 

104) Zum Verständnis des 7v und &pavrog verweise ich auf Aristot. Rhet. III 17 
p. 1418*® 21: ’Enuusvidns 6 Kong... neol roV dooutvav 00% Euavrevero, Alk uegi 
TÜV yeyovorav utv AOnAmv Ö8E. 

105) Worin die vom Gotte an Epimenides vollzogene Strafe für seine Un- 
gläubigkeit bestand, ist m. W. bis jetzt unbekannt. War es vielleicht der langdauernde 
todesschlafähnliche Zustand, in den er verfallen sein sollte? 

106) Vgl. Plat. leg. 642 D, wo aber vielleicht statt s’ [= dex«] gı’ |= Exarov 
‚Öexa@] zu lesen ist. Diese Lesung würde den Widerspruch mit den übrigen Zeugnissen 
für die Lebenszeit des Epimenides beseitigen. 
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seines Zweifels war, darf billig bezweifelt werden. Wahrscheinlich 
war für Epimenides mindestens ebenso maßgebend der Umstand, 
daß außer Delphi noch mehr&re andere ihm wohlbekannte Orte 
Anspruch darauf erhoben, Mittelpunkte (öuguAoi) der Erde zu sein, 
insbesondere Branchidai bei Milet (s. das vorige Kapitel) und 
Paphos (s. ob. S. 29 f.). 

Unklar bleibt auch bis auf weiteres, wie sich Epimenides 
oder die von ihm getadelten Vertreter der Anschauung vom öduge- 
Mög yas und #aidsong das Verhältnis dieser beiden dugekoi zuein- 
ander vorgestellt haben, und welche Insel ursprünglich unter dem 
dugyerog Pardoong zu verstehen ist (vgl. oben Anm. 14 u. 74). 


2. Pindar. 
a) Pyth. 6, ı ff. Boeckh: 


Arovboer' n yag Elınarıdog "dpgodirag 
Loovgav N Xagirov 

avaroAbouev, Öuparov EgıBoouov 
1Bovog dEvvaov 100001Y0uEVv0L ... 


Schol. axovdoere ... eig nv IIvdo negıovres, N E&örım dugpakög 
tng yüüg. Gedichtet ist die Ode nach BoEckH Ol. 71, 3 = 494 v.Chr, 
als Pindar 28 Jahre alt war. 


b) Pyth. 4,6 ff. B.: 


£vde nord yovocov Aıdg ainrav #40Edo0g 
00x Adrodduov AndAAwvos tuybvrog igea 
10N0Ev ... 


Schol. Aöyog rıs Toiwürog zegınyei, örı 6 Zeug To usGairarorv 
ING OlRXOVuEvng aaraustongasotaı BovAntPeig i6ovg aark TO TAyog 
AETOVg Ex ÖVoEng xal averoAig agpijxev' ol dE dıintauevor Gvveneoov dA- 
Amloıg xara mv Ivhüove, Gore rw oduntocır Ogikev abröhı Tg 
OANS OlKovuEvng TO (eoeiterov. B6TE0ov ÖL OnuLEiov TOD YEyovorTog Kr 
YOVCOUG AETOVE xuraoxevaoag Av£dnre TO Tod BEod Teueven. — 
Arıos Orı Und Arog Adpedevres Ex Tov negdrwv Tg yüg Ovvensoov 
Evraddea, xal odrug Ervachn TO uEOOV Täg yig. @V Elnbveg ol yovooi 
AVERELVTO XaQA TOP Oupaklorv aerol, Hodnoar dt Ev TO Poxıxo 
xoAEuw, OP Wıiloundog Gvveotnoaro. Der in dieser Ode gefeierte 
Sieg des Arkesilaos vor Kyrene fällt in das Jahr Ol. 78, 3 = 466 
v. Chr. 
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c) ebenda 4, 73 ff. (130 ff.): 
nıde de ol [tö IIedie] xgvöer avrıra uavrevua Bvuo, 
io uE0ov Öbuparov EeVdErdgoLo (NdEv uar£gog' 
Tov uovorgnnida nüvrog Ev pvlard OysdEurv usyale... 


Schol. 728€ dd... ro gYgıarov ToDro udvrevua TO Ovvero adrod 
vuo, TO xara& dv u£oov buparorv OndEv, rovrion xara To Aekpı- 
x0v xEnoTngLov Td Ev ufoo Tig olxovusıng tig ebdevögov yig' 
Mysı dt vis Ilvdävog. 

d) Nem. 7, 33 (49) ff.: 

. Tol Raga”) ueyav Öbupardv EHgVA0ARoV 
u62ov yBovög (d. i. Neoptolemos und seine Gefährten)... 


Schol. Zuoie zega ufyav Öuparov ebgvrx6Anov yBovög Neontöit- 
uog, IDoiauov #0 Enei ngide Tedvnxorov dN Tüv Pondov Ev 
Ilvdioıs denedoıg xera ... Das Gedicht ist entstanden um Ol. 79, 4 
— 461 v. Chr. 

e) Pyth. 8, 62 (85): 

dravrooe |6 Alrudav]| 7 vr yüs buparov ag doldıuov, 
uavrevudtoav T Epdıharo Ovypbvomoı Teyvaıg. 


Schol. Teür« de eionxev ag Urdoyovrog N0mog xul yarvınvrog 
to Tod vırnpogov oixle, #E00vRoTIdEeraR ÖL Orı xal Uanvrnoe HoßEvVo- 
uevo Ei TOv dyava xal tig uavreiag Epinharo xaı aÜTOg @v udvrig... 
Arog' Epndöusvog dt xaı abrög Tov Alrudova Orepavd ij OdT, Orı 
d7 uoı 6 Todrov xerho Augıdgaog yelrav Lori xaı pbAcE rov Eudv 
xrnudtov, zei Orı Amıövrı Eig ToV TS NS Öupakdv, Tovrestv &g 
mv 1Ivdüve, Annvrnoe xal Tv uavrevudeav Epndaro Tolg Gvyyev- 
vnP®eicıw eva. — Gedichtet Ol. 80, 3 = 458 v. Chr. 

f) Pyth. 11, 9 (15) £.: 


ögyea Oeuw leoav Ilvdovd Te xaı Ödedodixav 
yüs Ödupardv xeladicer örge obv Eonege .:. 


Schol. örwg &v wyv Legav Oeuw aal nv Ilvdava xucl rov 
övre Öuparov Tig PS Öurnonte Obv zevvuyicı, ydgıv nararıdduevau 
reis Entendrog Onßeıs xaı ng Kiegas dyüvı. — Gedichtet Ol. 80, 3 
—= 458 v. Chr. 

107) Es fragt sich, ob nicht hier unter dem u£yag 6. x8ovög eigentlich der 


Parnass zu verstehen ist, der, wie wir später sehen werden, bisweilen als der ge- 
waltige, weithin sichtbare Mittelpunkt Griechenlands und der Erde aufgefaßt wird. 
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g) Pind. fr. 27 Boeckh (aus dem Paian auf den Delphischen 
Apollon, auf den BozckH wohl mit Recht die Worte des Strabon 
[s. ob. Anm. 103] bezieht): ’ExdAssev tüg yig dugpardr ag00nAdOKVTEG 
za uddor, 69 @n6ı Ilivdagog, Orı Gvunscoev Erradde ol &eroi 
ol dpedevres brd Tod Aıög, 6 ulv and ng dbcewg, 6 d dad räg 
@varorfig. Vgl. auch Pausanias 10, 16, 3: Tov dd Uno Aelphv aaiov- 
uevov Öuparor Aldov wEromusvov Acvxod, TOOTo eva To &v uEon yiig 
raong abroi te Akyovoıv oi Asipol, xar Ev WdT rıvı Ilivdagog Öuo- 
Aoyoürra Ogıcıv &noinoev. Vgl. BOECKH U p. 570: Igitur haec prae- 
ter Epinicia in alio carmine prodita uberius arbitror, in quo me 
illud confirmat, quod Pausanias non universe ad Pindarum passim 
haec tangentem, sed ad certam quandam odam provocat, in qua 
Pindarus consentientia Delphis pronunciaverit: illi vero Paeani, 
in quo de Delphicis templis poeta dixerat’ illa optime vindicari 
quis negaverit?’ 

3. Auch der Zeitgenosse und schwächere Rivale Pindars, 
Bakchylides, gedenkt des Erdnabels Delphi in der vierten, zu 
Ehren eines pythischen Wagensiegs des Hieron von Syrakus ge- 
gedichteten Ode, Vers 4: 


Erı Zvpaxociev gılel 

6m 6 yovoordues AnbAdmr, 

corbdeulv 9° "lepwva yegaipe‘ 

reitov yog a|ae Öupa]Aov Uyıdslgov yHovög'*) 
IIvdiovır[og deidelraı... . 

axvröd[|wv dger@] GVV Inaov. 


Der Wagensieg Hierons fällt in das Jahr Ol. 77, 3 = 470 
v. Chr. (vgl. Brass, Praef. p. L). 


4. Aischylos. 
a) In den Septem ante Thebas v. 745 ff. (aufgeführt im J. 467 
v. Chr.) sagt der Chor: 
Arbirovog ebre Adiog 
Pie, reis einövrog &v 
ue0oupdaAoıs 1Ivdıxoig 
xenoTnoloıs Brdoxovra yEvvag Ööreg OnLer nöd... 


108) Hier ist unter 6. öwıd. ydovog entweder der Parnass oder der delphische 
Apollontempel mit dem Nabelstein zu verstehen. ° 
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b) Choeph. 1034 ff. sagt Orestes zum Chor: 
za vOv ÖgüTE W, WI NRQEGREVAGUEVOE 
Evv ode Paris el Orepes no00IlLoucı 
usodupardv B Idpvua, Aofiov nedor, 
AVOÖg TE YErYYog üpdırov xexinusvov... 


Mit xvods gYEyyog Äägpbırov scheint die Hestia des Tempels 
gemeint zu sein, auf der auch nach den Darstellungen mehrerer 
Vasenbilder Orestes sitzt. 

c) Eumenid. 39 ff. sagt die durch die Eumeniden erschreckte 
Pythias: 

&r0 ulv Eona ng0ög KoAvoTEepN uvyor''”) 
bon 0° Eu Öuyparo ulv üvdga Heouvon 
£dg«v Eyovra X0006T06R010V, Gluarı 
ordbovre yeigag nal veoonadis Eipos... 


Da Vasenbilder den Orestes öfters am Omphalos sitzend dar- 
stellen, so ist hier ö. wohl am besten als Nabelstein zu fassen. 
Die Pythia muß also, um zum Dreifuß im Adyton zu gelangen, 
am Nabelstein vorübergehen, was für die Beurteilung von dessen 
Lage im Tempel nicht unwichtig ist. 

d) ebenda v. 166 Kirchh. singt der Eumenidenchor: 

r0gE0T1 yüs bupardv 
R0000guxElv aludrov 
BAo6vo6v Agöuevov Äyog Lysır. 

Schol. r0v» #o6vov, ob Ogpesıng xedN0To, Kdpsotıv bgäv Yovo- 
ußn ind nodav img aeparlig Ökov. tb ÖL yüg Öupearbv dvri Tod rov 
&v IIvdoi... Sore tov Öupardv (so WEIL für das ÖöpPaludv der 
Hss.; vgl. ob. Anm. 62) £yeıv eiudıav äyog Exeioovre. 

Aufgeführt sind die beiden zu der gleichen Trilogie gehörigen 
Stücke bekanntlich 458 v. Chr. 

5. Sophokles. 

a) Oed. Rex 476 ff. (Chorgesang): 


poır& yüg [der flüchtige Mörder] dr’ dyoiav 
Diav dvd T Ävrea xel 
HETQag ÖTE TRDROS, 


— nn 


109) Unter dem roAvorepng uvyös kann kaum etwas anderes zu verstehen sein 
als das Adyton des Tempels. 
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UEAEUG UEAED RO0L XNOEDOV, 
Tu ueodupara yüs Anovoogpisor 
uavreia... 


Schol. ... orı d& 7 IIvdo ueoöugpeakog, Inkoi xal N ep Tovg 
derodg (OTogia al Orı 0bosoı deroi dia TOoDTo dvdresvraı, xaı Ori 
robrov ydgıv 6 Zebg Exeloe TO uavreiov ldobOaTo. 


b) Oedip. Rex 897 ff. (Chorgesang): 


0x Erı rov üdıanrov eu yüg Erw eyaid o£ßwv 
obd’ &s dv Aßeicı vadv 

obdE av 'OAvunlar, 

ei un Tide yeıgddaaıe 

xücıv &ouöceı Pooroiz. 


Schol. Ovxerı änsını ag6g TV Ansrrove, oVdE noÖög Tv üypav- 
Tov xaı ArgO0NEIa0Tov abrod ven.) 


6. Euripides. 

a) Ion 5: 

EPM: fin d Aeip&v rivde yiv, iv’ bupardv 
ueoov xaditov Doißog duvwndel Bgoroig 
ze T Övra xar uldlovre Beoaitov dei. 


Man kann zweifelhaft sein, ob hier unter öug. u£sog, wie 
WIESELER (Gött. Gel. Anz. 1860 S. 167) meint, der delphische Tem- 
pel oder der eigentliche Nabelstein daselbst, auf dem der Gott 
oft sitzend dargestellt wird (s. unten) zu verstehen ist. Mir scheint 
die letztere Bedeutung annehmbarer. 


b) Ion 222: 


XOPOZ: dog’ övrag uEoov Ödupardv 
yüg Dolßov xareyeı douog; 
IRN: or£uuaot y Evdvröv, dupı dk Topyöves. 
XOPOZ: odro xeı pdrıs adda. 


ı10) Die Beziehung von öupalos auf den Tempel zu Delphi ist auch sonst 
die gewöhnliche (vgl. z. B. Suid. s. v. T’jg dug.), jedoch fragt es sich sehr, ob dieser 
&dıxrog genannt werden kann, da er doch allgemein zugänglich war. Ich glaube da- 
her, daß BörricHer in seinem Berliner Winckelmannsprogramm über den Omphalos 
(1859) S.g Recht hat, wenn er hier unter @®ıxrog 6. den heiligen Nabelstein im 
Tempel zu Delphi Terstchl, der mit Binden verdeckt und Ba vor allen pro- 
fanen Berührungen geschützt war. 
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Dieser schwierigen Stelle hat neuerdings STUDNICZKA eine lehr- 
reiche Studie gewidmet (Hermes 37 (1902) 8. 258 ff.), dem ich 
hinsichtlich der Beanstandung des verderbten Ausdrucks T'ogyörss 
vollkommen beistimme. Mit Recht macht Sr. (S. 262) vor allem 
gegen die Anbringung von Gorgonenbildern am Omphalos den Um- 
stand geltend, daß sonst ‘von solch äußerst bedeutsamer Umgebung 
des Erdnabels kein Sterbenswörtchen verlaute’''') und daß von 
Pindar (s. ob.) und anderen Zeugen vielmehr zwei goldene Adler 
zur Rechten und Linken des Nabelsteins bezeugt würden. Auch 
die Annahme G. HErMAnNs und VERRALS, daß die ‘Gorgonen’ des 
Euripides mit den yovoeaı Knımdöveg Pindars (fr. 30 Bergk*) oder 
gar mit den beiden Moirenstatuen am Poseidonaltar des Tempels 
identisch seien, weist STUDNICZKA mit überzeugenden Grüntlen 
zurück. Wenn er aber S. 269 zusammen mit Ü. RoBERT v. 224 
zu verbessern sucht: 

| oreuuaci y_Erövröv, dupı dE yooy(o) 

(ov6opaevvn Ag oiavm), 
so gestehe ich offen, daß mir diese Emendation schon wegen ihrer 
zu großen Kühnheit nicht recht einleuchtet. Zwar nehme auch 
ich an, daß noch zur Zeit des Euripides die beiden goldenen Zeus- 
adler am Omphalos zu sehen waren (s. oben S. 56ff.), ob sie aber 
mit Notwendigkeit hier erwähnt gedacht werden müssen, bezweifle 
ich im Hinblick auf die meisten bis jetzt angeführten Zeugnisse 
durchaus. Ich nehme vielmehr eine viel leichtere Verderbnis an, 
indem ich statt dugpi d& T'opyöves lese: 
dupi de yvouoveg 

und diesen leichtverständlichen Ausdruck") auf den Priester 
(zgopirng) und die fünf delphischen öcıoı beziehe, die regelmäßig 

111) An kleine am dyonv6v wie an der damit identischen [?] aiyig angebrachte 


Gorgonenmasken denken Miß J. Harrıson (Bull. de Corr. Hell. 24 [1900] p. 261 f.) 
und G. Karo in seinem Artikel Omphalos im Dict. des ant. IV ı p. ı99?. 

ı12) Zum Verständnis von yv&uovsg vgl. auch folgende Stellen: Aesch. Agam. 
1130 XO. Ob xoundoau’ &v Heopdırav yvoaumv &xgog || elvaı, xaxs Ö2 rü ng00- 
sındlo ade (dies bezieht sich auf die unmittelbar vorausgehenden Prophezeiungen 
der Kassandra). — Eurip. Phoen. 1757 f. & naroug xAsıvnjg nolitan, Aedooer’, Oidl- 
movg öde || ö5 za arslv’ alvlyuar' Eyvo xal ulyıorog 7v dvne. — Hippol. 346: od 
navrs elul Tapavn yvövaı oapüg. — Hesych. yvaumv' ovveröos Zopoxing 
(= fr. 931 N.!). — $. auch Thukyd. ı, 138, 3. Lys. x. on%oö 25. Xen. Mem. 
1, 4, 5. Solon fr. 16 B.? (yvouoovvn). Et. M.s. v. — Übrigens nehmen auch Karo 


(b. Daremberg-Saglio, Dict. d. ant. s. v. Omphalos p. 199 Anm. ıı) und Svoronos, 
Abhandl. d. K. S. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXIX. ıx. 5 
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der auf dem Dreifuß sitzenden Pythia assistierten, um deren oft 
undeutliche und unverständliche Worte zu interpretieren, d. h. ver- 
ständlich zu machen. Zur weiteren Begründung dieser meiner 
Emendation berufe ich mich auf folgende Zeugnisse: 
Ion 414: 
IN: nueig va y Lo, av on 0’ Addoıs usa, 
08 XAn0lov #doocovoı toinodog, © Ekve, 
Ierlpov agıorÄg, 0Ög LxANOWCEV TAN. 


Plut. Q. Gr. 9: Ilevre dE eicıv O6ıioı dia PBiov, xal Ta HoAA& 
uet& TOv NE0PNTWv ÖEWELV OodroL, xel GvViegovVgYoVow, Äte yeyovevaı 
doxoürres And Jevzakiovog. — Plut. de def. or. 5I: Karepn ur 
[| JIvvdiag] eis TO uevreiov, &g Yacır, &zovoa zaL Ang6HVuog, EÜNVS 
ÖE ng Tg nYWTug Anorgldag NV Aeraparı)g TH TERÜTNTL Tg Paris 
vor ÄAvagegovoe, Oianv veong Enreiyoulrng, AAEovV Hal Kxan0Dd NVED- 
uetog 0VG« AANong" TEIog ÖL Xarranacıv &rragaydeice xal uer& xgRV- 
yiS poßegüs gYegoudım wods nv ELodov FLogırper Eavriv' HoTe pvyeiv 
un u0Vov TOVS Veonpöorovg, AA)La xaı TOv RE0@pnTnP» Nixavdoorv 
Kal TOVE napöVTus av Ö0iwr. 

Habe ich also mit meiner Vermutung Recht, so würde sich 
Euripides hier den ursprünglichen Omphalos nicht in der von 
Pomrow angenommenen ’aedicula des Omphalos’ unweit der Hestia 
in der Cella des späteren Tempels (vgl. Pomrtow im Philologus 
1912 8. 59 ff.), sondern vielmehr im Adyton unmittelbar am yaoue 
as und in der Nähe des Dreifußes denken, eine Annahme, die im 
Hinblick darauf, daß es sich hier nicht um die historischen Ver- 
hältnisse des 4. Jahrhunderts, sondern um die der älteren Zeit 
handelt, wohl gerechtfertigt erscheinen dürfte.''*) 

c) Ion 461 £. 


AO: Poıßnıos Erde yüs 
uE660Ou@palog Eortia 


Journ. Internat. d. archeol. numism. 1917 [XIII] p. 313 Anstoß an der überkühnen 
Emendation ROBERTS. SvoRoXos will lesen yooyürres, was die Adler bezeichnen 
soll. Ich vermisse für diese Möglichkeit die nötigen Belege. 

113) Daß Euripides von der Einrichtung des delphischen Tempels keine ganz 
klare Vorstellung hatte, geht auch aus der folgenden Stelle (Ion 461 £.) hervor, 
wonach die delphische &ori« neben (zuo«) dem Orakeldreifuß gestanden und Orakel 
gespendet haben soll. Vgl. auch die Unklarheit des Pausanias hinsichtlich des eigent- 
lichen Omphalos (10, 16, 3) und darüber Pomtow a. a. O. 8. 59 f. 
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reg& yogsvousva'*) reimodi 
uevreduare xgaiveı. 


Diese Verse sind deshalb von ziemlicher Wichtigkeit für die 
Omphalosfrage, weil hauptsächlich aus ihnen sowie aus einem hoch- 
archaischen den Kampf um Troilos darstellenden Vasengemälde in 
München (O0. JaHn nr. 124, wo ein apollinischer Altar von "Omphalos- 
form ausdrücklich als BOMOS bezeichnet ist; s. unt. Kap. IV B), 
endlich aus dem Umstande, daß der Omphalos von Delphi öfters 
als auf einer Basis stehend dargestellt wird, WIESELER den Schluß 
gezogen hat, daß in Delphi Omphalos und Hestia identisch seien, 
also der Omphalos als ein Symbol der Hestia betrachtet werden 
müsse.'’”) Gewiß mit Recht hat dagegen PREuNER in seinem Buche 
Hestia-Vesta (vgl.auch dessen Artikel Hestia’ im Lexikon d. Mythol.I 
Sp. 2640) außer anderen Gründen vor allem die absolute Unmög- 
lichkeit geltend gemacht, einen mit (brennbaren) Wollenbinden 
bekleideten Omphalos mit dem auf der delphischen Hestia brennenden 
ewigen Feuer in unmittelbaren Zusammenhang zu bringen. Folg- 
lich ist nach PREUNER (im Lexikon d. Mythol. a. a. O.) unter der 
Doßrıog yüs ueoodugparog £otie auf keinen Fall der Nabelstein, 
sondern vielmehr die im Tempel von Delphi stehende xoıwn &oti« 
tag "EAiddog zu verstehen, ‘deren ewiges Feuer zugleich zu Ehren 
Apollons brannte’ (PREUNER a. a. O. Sp. 2639, 39 ff.; vgl. auch 
Pomrtow a.a.0. S. 58f. u. Anm. ı9, sowie den homer. Hymn. auf 
Hestia ı ff). Meoodugpeiog wird diese äori« natürlich nur des- 
halb genannt, weil sie in einem geheiligten Raume stand, der 
nach delphischer Lehre den Mittelpunkt der bewohnten Erde 
bildete.''°) | 

Die Aufführung des Ion fällt wahrscheinlich in die Zeit zwischen 
421 und 413 (A. DiETERICH). 

114) WIEsSELER (Gött. Gel. Anz. 1860 S. 167) will hier weosgogevoutvo rel- 
rcodı lesen und den Ausdruck £ori« von dem ganzen Tempel verstehen, nicht von 
dem Herde im Adyton, “auf welchem sich der Omphalos befand’ [??]. 

115) Vgl. WIESELER, Annali d. I. XXIX (1857) p. 160 ff. Derselbe in Jahns 
Jahrbb. LXXV (1857) 8. 678 ff. und in den Gött. Gel. Anz. 1860 8. ı61 ff. — An 
WIESELER hat sich trotz PREUNERS Darlegungen neuerdings angeschlossen BAUMEISTER, 
Denkmäler I, 601. 

. 116) Daneben kann freilich auch &orlx in übertragener Bedeutung von döuog 
(vews, &övrov) in Betracht kommen. Vgl. unten Orest. 327 ff. ussöougpaloı uvyol. 
Iph. T. 1251 ff. u£00v yüg uEladgov etc. 

gs 
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d) Medea 667: 


MHA. Ti d° dugpaAdv yis Beonımdöv Eording; 
AIT. zaldov Eoevvov onegw Orwmg yEvoısöo woı. 
Aufgeführt wurde die Medea Ol. 87, ı = 431 v. Chr. 
e) Orestes 327 ff.: 
XO..... ped uöyder, 
oiav, & Talas, 6geyPeig Zopeıs, 
teinodog &ro garıv, üv Ö Doißog 
&axev Eiare, Öebdusvog dva ddnedov, 
iva ueoduparoı Akyorraı uvyot. 

Schol. öugeards Asyercı % Ilvdo raga Tb rüg Öupas Tag Und 
Deod YEnoTngıabouerveg Aysıv N) neg& TO eivan Ev uECO Tg OlrovuEvng, 
Atyeraı yag Tov Aia uadeiv BovAdusvov TO uECoV TAG yig, dVo derovg 
(Vorayelg &peivaı, vov ulv ind Övoewmg, Tov dE &nd draroris, xal Exel 
evrovg Ovvarriocı, Odev Öuparog Erindn. dvaxeicdel Te YQVCoÖOT 
dETOÜg Ypacı TEv uvdevouevov derov brouvnuere."”) Vgl. zu der Ab- 
leitung von öugn unten (Anm. 126) Cornutus de nat. deor. 196 Os. 

f) Orestes 591: 

OPEZT. ögäs, AnöbAicm Ög ue0oupdiAovg Edgag 
veiov Po0T0IsL Gröua veus OapEoTerov. 

Die Aufführung des Orestes fällt ins Jahr 408. 

g) Iphig. Taur. 1251 ff.: 

XO..... @ Doiße, uev- 
reiov I Eneßas GadEov, 
roinodi T Ev yovoso 
9a0ooas, &v dabevdct Hoövo. 
uavreiag Pgoroig 
Despirov veEumv 
“dürwv Dxo, Kaotelies Heedowv 
yeitav, WEOOV yüg Eywv uEladgo». 

h) Phoeniss. 232 fl.: 

XO. Gaded T ävrga dodxovros od- 
geil TE Oxomeai Dewv 
vupoßoAöv T' Ögog leg6v, Ei- 
Mlccov AKdavdras VBeod 


ı17) Vgl. oben S. 55 ff. Anm. 103 und die in vieler Hinsicht ganz ähnliche 
Sage von den ßwuol Bilalvov b. Sall. Iug. 79. Val. Max. 5, 6, Ext. 4. Strab. 3, 171. 
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yoo0g yevoiuev &poßos 
rteg& uE00upara Yybaia Dol- 
Bov Aigxav n00AıroVüoe. 


Aufgeführt zwischen 4ıı und 408 (Schol. Arist. ran. 53). 


7. Platon. 

De republ. 4, 5 p. 427°: oÖrog yao dinov 6 Beds [Arörrov] 
repl TR TOLMRÜTE 0 dvdgwroıg nargiog Einynrnig &v uEoo rng yfig 
eri bupaiod aadnusvog Einpeireı. Vgl. zum Verständnis dieser 
Worte die unten angeführten Bilder und Münzen. 

8. „In einer Bauinschrift des 4. Jahrhunderts ist von einer 
xoö6TaVıE % 206 Tod Öuperod und von £oyov To negl Tov GupakAov 
die Rede, beides sicher im Tempel, aber nicht genau lokalisiert: 
Acad. d. inscr. Comptes rendus XXIII (1895) S. 335 mit Note“ 
(StupxıczkA im Hermes XXXVII (1902) 8. 263 Anm. 5). S. jetzt 
darüber Pomrow a. a. 0. 8.61, der annimmt, daß in dem Tempel 
des 4. Jahrh. der Omphalos in einer aedicula auf der einen Seite 
der Cella (s. S. 69), gegenüber der &oria, gestanden habe (vgl. Varro 
l.1. 7, 17 in aede ad latus). 

Ob Pomtow 2.2.0. S.6ı auch die leider etwas zusammen- 
hangslosen Worte aus dem Paian des Philodamos (4. Jahrh.) veorv 
.... VEOXOBOEOV YOVOEOIS TÜROLG .... Koyalvovre adroyPorı z60um mit 
Recht auf den Omphalos und seine beiden goldenen Adler (die von 
den Phokiern eingeschmolzen waren, jetzt aber erneuert worden 
sein sollen) bezieht, ist mir schon wegen des doyaivovre — Awv- 
xeivovre (was von weißen, nicht von goldenen Gegenständen gilt) 
etwas zweifelhaft. 

9. Römischer Tragiker des 3. oder 2. vorchr. Jahrhunderts 
(Frgm. tr. inc. inc. ıgf. R.). 

Cicero (de divin. 2, 56, ıı5) und Varro de 1.1.7, ı7 (p. 97 
Götz-Schöll) zitieren folgende Verse: 


OÖ sancte Apollo, qui umbilicum certum terrarum obtines, 
Unde superstitiose primum saeva evasit vox fera. 


Das Beiwort certus bezieht man wohl am besten auf die 
Tatsache, daß auch andere Orte (z. B. Branchidai, Paphos usw.) 
die Ehre beanspruchten, Mittelpunkt der Erde zu sein, denen gegen- 
über Delphi hier als der in Wahrheit einzig berechtigte Erdnabel 
hingestellt werden soll. 


66 WILHELM HEınrkıca RoscHErR, * [XXIX, 9. 


10. Der zweiten Hälfte des dritten vorchristlichen Jahrhunderts 
gehört der kürzlich in Delphi aufgefundene Hestiahymnus des 
Aristonoos an, dessen Anfang in der von Pomtow (Delphica II 
S. 248 ff.) mitgeteilten Fassung so lautet: 


['I]eo&v iso6v ävaooav ‘Eoriev [Ü-] 
uvnoouev, & zei Oddurov zai.v|...]"") 
yalag ueoöugpeaiov dei IIvdiav zu[oc] 
[d]apvav xareyovoa vodv dv (e-] 

[0]0v PDoißov xooevag regrxouere r[e] 
yoAov VEoriouacıv x. T. A. 


ı1. Varro 1.1.7, 17 (p. 97 ed. Götz-Schöll): 

‘O sancte Apollo, qui umbilicam certum terrarum obtines?! 
Umbilicum dictum aiunt ab umbilico nostro, quod is medius locus 
sit terrarum, ut umbilicus in nobis; quod utrumque est falsum: 
neque hic locus est terrarum medius neque noster umbilicus est 
hominis medius. Itaque pingitur quae vocatur <avrisydov IIvde- 
yöo« [vgl. Philolaus 247, 17D.; Cic. Tusc. ı, 68f.] ut media caeli 
ac terrae linea''”) ducatur infra umbilicum per id quo discernitur, 
homo mas an femina sit, ubi ortus humanus, similis ut in mundo: 
ibi enim omnia nascuntur in medio, quod terra mundi media. 
Praeterea si quod medium id est umbilicus, « ut pila terrae, non 
Delphi medium. Et terrae medium + non hoc sed quod vocant 
Delphis, in aede ad latus'”) est quiddam ut thesauri’”) 

ı18) Hier ergänzt ein Ungenannter: eu[e£as], Br. KeıL [T]V[A0v]. Mir scheint 
ein Epitheton zu yalag zu fehlen. ueooupeAov fasse ich als Substantiv (= Mittel- 
punkt, Zentrum); vgl. Batrach. 129; ueoougdkıov Poll. 2, 169; ueooAopov, uEoopLov, 
ueoounviov etc. — Zum ueooupalov Okvunov verweist P. MaAs auf Philolaos b. 
Diels, Vorsokrat. 32 A 16 8. 237: Bilolaog mög Ev uEom el To xEvroov Oreg 
£oriav TOU navrog xalti. 

119) = &bov (mölog): 5. ob. S. 41 f. Anm. 79 ff. 

120) LoBEck, der die schwierige Stelle Aglaoph. p. 1002 ff. behandelt und 
darauf hinweist, daß statt ‘ad latus’ auch gelesen wird ‘[foramen] adlatum, allatum, 
(ablatum’ [= lanatum?], vermutet a.a.O. p. 1004 argquatum (od. arcuatum) quiddam’ 
d.h. ein Ding von gewölbter Gestalt, was allerdings die Form, die der Nabelstein, 
nach den maßgebendsten Monumenten hatte, außerordentlich treffend bezeichnen würde. 

121) Gewöhnlich faßt man hier “thesaurus’ im Sinne von “Kuppelbau’ oder 
“Grabgewölbe’, doch macht G. KAro im Artikel Omphalos des Dict. des antiq. IV, ı 
p. 198* sehr wahrscheinlich, daß Varro darunter die „tirelires ovoides d’argile“ 
= ‘Sparbüchsen’) verstanden hat, die in Italien einst (ebenso wie noch heute) ge- 
bräuchlich waren (vgl. GraeveEn, Arch. Jahrb. 1901 8. 160). 
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specie, quod Graeci vocant öugpaAör, quem Pythonos [-is?]'*) 
aiunt esse tumulum [-os Hss.]; ab eo nostri interpretes ou- 
pero» umbilicum dixerunt. 

Der Sinn der leider stark verderbten Sätze scheint folgender 
zu sein. Vor allem bekämpft der skeptische Varro (wohl nach 
dem Vorgang griechischer Philosophen; vgl. oben das über Epi- 
menides’ Zweifel an der uesougeAre« Delphis Gesagte!) die delphische 
Lehre vom öugeAög im Apollontempel als dem anerkannten (certus) 
Mittelpunkt der Erde, wie sie namentlich auch der von ihm (und 
Cicero) zitierte römische Tragiker vertreten hatte. Zur Begründung 
seiner Ansicht nun scheint sich Varro auf Dreierlei zu berufen: 
erstens auf die vor allen von Pythagoras und später von den 
Stoikern (Posidonius) ausgesprochene Lehre von der Kugelgestalt 
der Erde (pila terrae), die deshalb wohl eine Achse, nicht aber 
auf ihrer Oberfläche einen Mittelpunkt haben könne; zweitens auf 
die auch sonst in der späteren Zeit mehrfach verbreitete Theorie, 
daß der sogenannte delphische, wie ein "thesaurus’ (d. h. entweder 
(irabgewölbe, Grabkuppel oder Sparbüchse: s. ob. Anm. ı21) ge- 
staltete Omphalos nicht den Mittelpunkt der Erde, sondern viel- 
mehr das Grab des Python darstelle’) Drittens endlich auf 
die Tatsache, daß der Nabel nicht genau die Mitte des mensch- 
lichen Leibes bezeichnet. 

Wenn neuerdings ein so ausgezeichneter Forscher wie E. RoHpE 
in seiner Psyche” ı, ı32f. (ebenso STENGEL, Gr. Kultusaltertümer’ 
S. 65) die Behauptung ausgesprochen hat, daß die Ansicht, der 
delphische Nabelstein von der Form eines “tumulus’ oder "thesau- 
rus habe in der Tat ursprünglich das Grab des Python dargestellt, 
und ‘zum „Nabel“ d. h. Mittelpunkt der Erde hätten ihn erst MiB- 
verständnis und daraus hervorgesponnene Fabeln gemacht’, das 
Richtige treffe, so kann ıch schon im Hinblick auf die angeführten 


m m 


ı22) Pomtuw, Philolog. 1912 8. 60 A. 2ı. 

123) Vgl. Hesych. s. v. To&lov Bovvog‘ tod Anollwvog tod &v Zıxvavı. Pel- 
zıov ÖE axoveıv ımv Ev AeApoig Narnv Aeyousvnv' Exei yao Xal 6 boaxwv xaterogeven. 
xat 6 Oupalög ng yic rapog Eortı od IIuUdwvog. Vgl. dazu Meıxese, Callim. 
hymn. et epigr. p. 154 f. — Tatian c. Gr. 8, 251 identifiziert den o. sogar mit dem 
nach Philochoros (fr. 22 f.) unmittelbar neben der goldenen Apollonstatue des Tempels 
befindlichen Grabe des Dionysos, indem er behauptet: 6 de oup. tapog Eoti Auorvoov. 
Vgl. PRELLER- ROBERT, Gr. Myth. I, 686 f. Loseck, Agl. 572 ff. etc. Ronpe, Psyche? 
I, 132, 2. 
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Zeugnisse des Epimenides, Pindar usw. diese Deutung nur als 
höchst unwahrscheinlich bezeichnen.'*) Damit soll freilich nicht 
geleugnet werden, daß vielleicht in allerältester Zeit der möglicher- 
weise als Baityl aufgefaßte delphische Omphalos'”) eine andere 
Bedeutung hatte, als ihm von Pindar usw. zugeschrieben wird; 
welches aber diese seine ursprünglichste Bedeutung gewesen ist, 
kann mit unsern jetzigen Mitteln absolut nicht ausgemacht werden; 
das was allein sich feststellen läßt, ist die Tatsache, daß spätestens 
von Beginn des 5. vorchristlichen Jahrhunderts an Delphi von den 
Westgriechen für den Mittelpunkt der (scheibenförmigen) Erde und 
der dortige Nabelstein als äußeres Wahrzeichen dieser Anschauung 
erklärt wurde. Die Anschauung vom Omphalos als dem Grabe des 
Python ist wahrscheinlich erst dann entstanden, als man sich all- 
gemein die Erde nicht mehr als runde Scheibe sondern mit Parme- 
nides, Pythagoras und dem von mir neuentdeckten altionischen 
Kosmologen bei Ps.-Hippokr. x. &ßd. bereits als Kugel vorstellte, 
die als solche wohl eine Achse, aber aüf ihrer Oberfläche keinen 
Mittelpunkt oder ‘Nabel’ haben konnte.'”°) 

12. Strabo 9, p. 419: °H uiv obv Emi zo aAiov rum To leow 
oda di“ TO yonstnoıov Oovveßn Ödögevrı dabevdceorarn av ndvrav 
dripkaı, ng00&eße dE Tı aaı N Deoıg tod ronov. Tüg yio "EAAddog 
&v uEoo aog E&orı Tg Ovundong”), tg re Evrög ’IoduoDd xel zäg 


— m nn nn nn 


124) Hierzu kommt jetzt noch der von Pomtow (Philologus 1912 8.60 A. 21) 
gelieferte Nachweis, daß in römischer Zeit die Pytbonsage willkürlich ausgeschmückt 
wurde. — Hat vielleicht zu der Deutung des O. als “Pythonis tumulus’ der Um- 
stand beigetragen, daß er mehrfach von einer Schlange (= Python?) umringelt und 
hohl dargestellt wurde (s. unt.)? 

125) 8. jedoch unten Paus. 10, 16, 3. 

126) Ähnlich wie Varro bestreitet auch der Stoiker Cornutus, De nat. deor. 
p. 1960s. die zentrale Lage Delphis mit den Worten: eitydn de xal 6 ronog [= Asl- 
pol] dugpeiös tig yis, oby ag uesalraros av adıng, AA” And rüg dvadıdoufvng 
Ev alıd ÖOupäs, Iris Eori dein Pwvn. Ja er versteigt sich dabei sogar zu einer neuen 
völlig unhaltbaren Deutung und Etymologie des Wortes oupaios. S. auch den Schol. 
zu Euripid. Or. 327 ff. (ob. S.64). Diese unhaltbare Etymologie ist neuerdings wieder 
angenommen worden von der gelehrten und scharfsinnigen Miss J. Harrıson (Bull. de 
Corr. Hell. XXIV (1900) S. 258£.: ö. = ‘le pierre qui parle’), vgl. G. Karo a.a. 0. 

127) Vgl. Liv. 35, 18: Aetolos, qui umbilicum Graeciae incolerent 
(bezieht sich wohl auch auf Delphi, das die Ätoler im 3. Jahrh. eine Zeit lang ok- 
kupiert hatten); s. auch ib. 41, 23 (unten S. 70). Mit Strabo stimmt völlig über- 
‘ein Aristeides in seinem Panathenaikos b. Phot. bibl. p. 404, 2 Bekk.: rocoürov 
rageAnAvde Tov Gupaidv tig yüg nal ng EAAadog rovg AsApovg. 
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Entög, Evoulcdn dE xaı ryg olxovulvng, al ErdAegav AS yNg 
Ödugyar6v, n000RAd0avreS aa uüdorv, Öv pnoı IIivdagogs (8. ob. S. 56 
u. 58), örı Gvumscosv Evradde oil derol ol apederres vao Tod Aıös, 
ö ulv dad ig dboeng, 6 d And räg dvaroläg' ol de xögaxdg gaaı. 
delzvvrar ÖR zei Öuparög is Ev TÜ van reraıwvımuEvog xal &# 
avdro") ai Odo Eixnöveg Tod uüdor. 

Wir lernen aus dieser Notiz hauptsächlich zweierlei: erstens 
daß der Vorstellung vom delphischen Erdnabel eine ältere voran- 
ging, nach der Delphi — was ja auch ganz richtig ist — wegen 
seiner geographischen Lage zunächst nur als Mittelpunkt von 
Hellas aufgefaßt wurde, und zweitens, daß zu Strabons Zeit die 
alten im phokischen Krieg (s. ob. S. 56) geraubten goldenen Adler 
durch ein neues Bildwerk ersetzt waren. Welcher Art dieses ge- 
wesen ist, läßt sich mit großer Wahrscheinlichkeit aus den Scholien 
zu Lukian de salt. 38 (= IV p. 144 ed. Jacopırz) schließen), wo 
es heißt: Aeyovaıv Ev Jerpois Öugarov eivaı Eri Tod Edaypovg Toü 
ven xal zegl aUrov «lern (Hss. -6v) yergapdaı arb OvvPeoeng 
dor), aa Toüro Epaczov TO uEdov Ganaong tig yis. Die alten 
goldenen Adler waren demnach später durch entsprechende Mosaik- 
bilder im Fußboden (Zdayos) ersetzt worden (vgl. STuUDNIczkA im 


128) SvoRoNos in seinem interessanten Aufsatze im Journ. Internat. d’archeol. 
numism. XIII (1911) $. 310 u. 316 will dieses &”’ aürö nicht im Sinne von mag’ 
eörö sondern vielmehr von &r’ auroü fassen, indem er annimmt, daß die beiden 
Adler ursprünglich nicht (wie auf dem unten zu besprechenden spartanischen und 
attischen Marmorrelief des 5. Jahrh.) neben, sondern wie auf dem Kyzikener Stater 
auf dem Omphalos gesessen hätten und so auch wieder in der Zeit kurz vor Strabon 
ergänzt worden seien. Ich kann dieser Auffassung nicht beistimmen aus folgenden 
Gründen: ı) Für Delphi sind nicht die Auffassungen der von Branchidai abhängigen 
Kyzikener, sondern die der Spartaner und Athener maßgebend; 2) das gleich an- 
zuführende Zeugnis des Scholiasten zu Lucian beweist, daß die massiv-goldenen Adler 
später nicht durch gleichartige Bildwerke sondern durch Mosaiken ersetzt waren. 

129) Luc. de saltat. 38: xal r& dıa uloov u«lıore Ioıw‘ Ovboavod ounv, Ap- 
g0Ölıng yovds, Tıravav uaynV » urn ee.. Ankov nlavnv nal Antoüs wdives xal Ilv- 
Ywvog Avalgeoıv xal Tirvod Emißovinv xul TO WEOOV TaS YÄS EVELORXOnEVoV nıNnosı 
Tov aeröv. Asvxallove Eni tovrovg x. TA. 

130) Damit ist also ein Mosaikbild gemeint, das an die Stelle der archaischen 
im phokischen Krieg (4. Jahrh.) geraubten goldenen Zeusadler getreten war. Viel- 
leicht bezieht sich auf dieses Mosaik die delphische Bauinschrift des 4. Jahrhunderts, 
in der von einer go0raoıg 7 mg0 Tod oupalod und von Egyov To nepi tov dupa- 
16» (im Tempel!) die Rede ist. Vgl. oben nr. 8 S. 65. Eine andere Möglichkeit der 
Erklärung ergibt sich, wenn man an die von Pomtow a.a.0. S. 59 ff. nachgewiesene 
(spätere) "aedicula des Omphalos’ denkt. 
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Hermes 37 (1902) 8. 264 A. 5). Übrigens ist Strabo außer Euri- 
pides (s. ob. 8. 60f.) der einzige antike Schriftsteller, welcher die 
Bekleidung des Omphalos mit Binden (reıvicı) ausdrücklich bezeugt. 

13. Livius 38, 48 laßt den Cn. Manlius Vulso, den Besieger 
der Galater, in seiner Rechtfertigungsrede vor dem Senate im 
J. 187 unter anderem sagen: Delphos quondam commune humani 
generis oraculum, umbilicum orbis terrarum, Galli spolia- 
verunt. — Vgl. 41, 23 (Rede des Callicrates gegen Perseus): Inde 
transgressus Oetam, ut repente in medio umbilico Graeciae 
conspiceretur, Delphos escendit. 

14. Auch Ovid gedenkt an zwei Stellen der Metamorphosen 
Delphis als des Mittelpunkts des Orbis terrarum. Vgl. 10, 167: 


Te (Hyacinthum) mens (Orphei) aut alios genitor dilexit, 
Ä et orbe 

In medio positi caruerunt praeside Delphi, 

Dum Deus Eurotan immunitamque frequentat 

Sparten .... 


15,630: Auxilium caeleste petunt (Romani) mediamque tenentes 
Orbis humum Delphos adeunt, oracula Phoebi. 


15. Lucan. Phars. 5, 71. 


Hesperio tantum quantum submotus Eoo 
Cardine Parnasus gemino petit aethera colle 
Mons Phoebo Bromioque sacer ....... 

75 Hoc solum fluctu terras mergente cacumen 
Emicuit pontoque fuit discrimen et astrıs. 
Tu quoque vix summam seductus ab aequore rupem 
Extuleras unaque iugo, Parnase, latebas. 


Schol. Bernens. ed. Usener p. 156: Iovis scire volens quae pars 
terrarum media esset, alteram ab oriente aquilam, alteram ab oc- 
cidente misit, ut pari volatu adversum tendentes iter ibi consiste- 
rent, ubi obviae sibi factae essent. hoc in loco occurrerunt ubi 
Delphicum est oraculum, eoque umbilicus terrae dictus est. 
In diluvio propter illud divinum specus hoc cacumen solum emi- 
nuit .... Parnasus autem mundi dictus umbilicus .... — 
ib. p. 157, 21 ff.: Forsan scilicet ıllud, inquit, antrum terrae um- 
bilicus est, quod inde aör exiens caelo conexus terras suspendit 
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[wie eine Nabelschnur?]. huic loco congruit quod Virgilius [Aen. 
6, 726 u. Georg. 4, 221ff.] dixit: "spiritus intus alit’ et‘deum nam- 
que ire per omnes terrasque tractusque maris’. 

Wir ersehen daraus, daß neben der Anschauung, daß Delphi 
oder genauer gesagt dessen Apollontempel und der darin befind- 
liche Nabelstein der Mittelpunkt von Hellas und der Erde sei, auch 
noch die andere bestand, wonach dem allerdings von den meisten 
hochgelegenen Punkten Griechenlands aus sichtbaren Parnass diese 
Bedeutung zukomme. Wie es scheint, bezog man auf diese Be- 
deutung des Berges auch die bekannte Sage von der Deukalioni- 
schen Flut, wie aus den angeführten Versen Lucans hervorgehen 
dürfte. Bei dieser Gelegenheit möchte ich nicht unterlassen auf 
eine eigentümliche, nicht allzu junge, von Kallimachos und Statius 
überlieferte echt griechische Vorstellung hinzuweisen, wonach die 
Pythonschlange, die auf Bildwerken sonst den Nabelstein um- 
ringelnd dargestellt wird (s. unten!), bisweilen auch den Parnass 
mit 9 oder 7 Windungen umschlingend gedacht wurde. Vgl. Kallim. 
hy. in Del. goff. 


Obro uoı IIvdarı us roınodnıog Edon, 

OvdE Ti ro Tehvnaev Ögpıs ukyag, AAN Er xeivo 
Onolov alvoy&vaov dr6 LlAsıoroio TagEoToV 
IIlagvn66v vıpderra negıoregpe Evveia abaioıc. 


Statius Theb. ı, 561 ff. setzt an die Stelle des Parnass die Stadt 
Delphi: 


Postquam caerulei sinuosa volumina monstri, 
Terrigenam Pythona, deus septem'*") orbibus atris 
Amplexam Delphos squamisque annosa terentem 
Robora, Castaliis dum fontibus ore trisulco 
Fusus hjiat nigro sitiens alimenta veneno, 

 Perculit, absumptis numerosa in vulnera telis, 
Cirrhaeique dedit centum per iugera campi 
Vix tandem explicitum, nova deinde piacula caedi 
Perquirens nostri tecta haut opulenta Crotopi 
Attigit ... 


131) Über die Vertauschung der beiden Zahlen 7 und 9 s. meine Abhand- 
lungen “‘D. Sieben- u. Neunzahl im Kultus u. Mythus d. Griechen’ S. ı5 A. 39; 
S. 56 A. 131 u. “Enneadische Studien’ S. gf. 
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Es scheint demnach die Frage gerechtfertigt, ob nicht mehr- 
fach unter denı von einer Schlange umringelten apollinischen Om- 
phalos eigentlich der als weithin sichtbarer Mittelpunkt Griechen- 
lands und der Erde aufgefaßte Parnass mit der an seinem Abhang 
gelegenen Stadt Delphi verstanden werden könne. Die Frage laßt 
sich gewiß nicht leicht beantworten, aber aufgeworfen werden muß 
sie in diesem Zusammenhang, und zwar hauptsächlich im Inter- 
esse der später zu betrachtenden einschlägigen Bildwerke, ins- 
besondere gewisser Münzen.'”) 

16. Wenn Statius Theb. ı, 118 von einem 'medius caeli 
Parnasus’ redet, so soll damit offenbar dieser Berg als der die 
Mitte des unbeweglichen Fixsternhimmels wie der Erde bezeichnende 
Punkt oder als Teil der Weltachse (s. ob.) charakterisiert werden. 

17. Von besonderer Wichtigkeit als eines Augenzeugen ist 
das Zeugnis des Pausanias (1o, 16, 3) in seiner Beschreibung 
Delphis: Töv d& Und Aeryav nadovuevov bupardv, Aidov HEroın- 
uevov Atvxod, ToDdro Eivaı TO Ev uEOO yfüg Adong adroi re 
AEyovoır ol Aeigpol zul iv aöH tivi Ilivdaoog ÖloAoyoüvrd Oyıoıy 
exoinoe (Ss. ob. 8. 58). Wir ersehen daraus nicht bloß, daß Pindar 
in einer leider verloren gegangenen Ode den Mythus von den zur 
Bestimmung des Erdnabels ausgesandten Adlern verherrlicht, son- 
dern auch — was besonders beachtenswert erscheint — sich darin 
an eine alte von den Delphiern selbst erfundene oder geglaubte 
Überlieferung angeschlossen hatte, der gegenüber die viel spätere 
von Varro (s. ob. 8. 66 nr. ıı) und Hesychius vertretene Deutung 
des Nabelsteins als Pythongrabes kaum ın Betracht kommen kann. 
Doch enthält diese Beschreibung eine sehr große Schwierigkeit, 
insofern nach P. der Nabelstein mitten unter den außerhalb des 
Tempels stehenden Thesauren und Weihgeschenken sich befand, 
während er doch — wenigstens in der Zeit vor Pausanias — 
unzweifelhaft nach allen sonstigen Zeugnissen zu dem Inventar 


132) Auch die charakteristische Rolle, welche der Parnass und Delphi in der 
Sage von der Deukalionischen Flut und der Neugeburt der Erde und ihrer Be- 
wohner spielen — man denke an die delphischen Hosier, die Nachkommen Deuka- 
lions — läßt sich mit der Auffassung des Parnass als des erhabenen Mittelpunkts 
(Omphalos) der Erde leicht in Zusammenhang bringen. Unter diesem Gesichtspunkt 
könnte der Parnass die abgerissene Nabelschnur der Erde darstellen, und als sein 
verkleinertes (oft vom Pythondrachen mehrfach umschlungenes) Abbild wäre dann 
der delphische Nabelstein aufzufassen. 
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der Tempelcella oder des Adytons gehörte. Um diese Schwierig- 
keit zu beseitigen, gibt es, soviel ich sehe, drei Wege: erstens die 
Annahme, daß die den Omphalos betreffende Notiz des Pausanias 
ursprünglich eine nachträglich gemachte Randbemerkung war, die 
infolge eines Versehens später an die unrichtige Stelle geriet. 
Oder aber, es wäre an eine kurz vor der Zeit des Pausanias be- 
schlossene und ausgeführte Verlegung des Nabelsteins aus dem 
Innern des Tempels in dessen äußere Umgebung zu denken.'””) Oder 
man könnte auch, mit STUDNICZKA a. a. 0. S. 263, annehmen, “daß 
der Marmoromphalos draußen vor dem Tempel, welchen Pausanias 
für den echten hielt, nur eine von den Nachbildungen gewesen 
sei, deren sich auch in Delphi gefunden haben’ (Bull. Corr. Hell. XVIII 
1894 S. ı80. Frazer Pausan. V S. 318).”*) Mir persönlich will die 
zweite Alternative im Hinblick auf den sonst in der griechischen 
Religion überall wahrnehmbaren Konservativismus wenig glaublich 
erscheinen, so daß ich mich bis auf weiteres für STUnDNIczKA oder 
für die Annahme eines Versehens des Pausanias oder eines seiner 
Abschreiber entscheide.'”) Im übrigen mache ich darauf aufmerk- 
sam, daß, wenn der von Pausanias gesehene Nabelstein wirklich 
von weißer Farbe, also doch wohl von Marmor war, die Meinung, 
er sei ursprünglich ein Baityl gewesen, hinfällig werden dürfte, 
weil solche Meteorsteine, soviel ich weiß, niemals eine weiße (helle), 
sondern wegen des in ihnen befindlichen Eisens stets eine dunkle 
Färbung aufweisen. 

ı8. Den ersten Jahrhunderten nach Chr. gehört der mehrfach 
aus älteren Quellen schöpfende Geograph Abathemeros an, der 
in seinem ersten Kapitel (sol r7g av zaiaıüv yenyoapieg = 1, 2) 
bemerkt: Oi uv obv xalaıoi NV olxovusınv Eygapov OTgoyyüAn, 
ueonv OR aeiodaı mv 'EAidde, za vavıng Aelpoüg, Tov dupaiAdv 
yag Eyeıv TÄS yiS. 


133) Dies nehmen tatsächlich Dissen, O. MüLLer und FraAzer Paus. V 8.317 
an; vgl. StupnıczkA 8.8.0.8. 263 A. ı. 

134) Wir werden später sehen, daß solche “Omphaloi’ auch anderwärts, z. B. 
in der Nekropole von Milet, also bei Branchidai (das ebenso wie Delphi sich rühmte 
der Nabel der Erde zu sein) vorkommen. 

135) Gelöst ist nunmehr die Streitfrage, und zwar endgültig, von Pomtow 
a.a. O. S. 5gf., der nachweist, daß Pausanias den eigentlichen O. des späteren Tem- 
pels ignoriert, dafür aber einen neuerdings vor dem Tempel in situ gefundenen 
großen Marmoromphalos (s. unten 9. 81 u. Taf. VI Fig. ı) nennt. 
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Daß hier unter den xaAauol nicht die von Delphi völlig un- 
abhängigen, ja sogar dazu im Gegensatze stehenden altionischen 
Geographen (Anaximandros und Hekataios, die vielmehr Milet und 
Branchidai als Erdnabel betrachtet haben), sondern die nach der 
Zerstörung von Milet und Branchidai durch die Perser maßgeben- 
den älteren Geographen der Griechen zu verstehen sind, ist in dem 
vorigen Abschnitt gezeigt worden. 


ıg. Nicht unwichtig ist auch das nunmehr hier anzuführende 
Zeugnis des Claudianus im Prolog des Hymnus auf das Konsulat 
des Fl. Mallius Theodorus (16, ıff.): 


Jupiter, ut perhibent, spatium quum discere vellet 
Naturae, regrii nescius ipse sui, 

Armigeros utrimque duos aequalibus alis 
Misit ab eois occiduisque plagis. 

Parnassus geminos fertur iunxisse volatus; 
Contulit alternas Pythius axis aves. 


Also auch Claudian kannte Quellen, nach denen der Parnass 
der eigentliche Nabel der Erde war. Der Ausdruck axis (= dfor, 
xöAog) erklärt sich dagegen aus der späteren Vorstellung, daß die 
Erde keine Scheibe, sondern eine Kugel sei, so daß das ursprüng- 
liche Kreiszentrum sich mit Notwendigkeit in eine Achse ver- 
wandeln mußte (s. oben S. 4ı Anm. 7g9ff. und die vom delphischen 
“Eov» zeugenden Stellen des Nonnos; siehe auch den nun folgenden 
Abschnitt Nr. 18). 


20. An mehreren Stellen in Nonnos' Dionysiaka wird das 
delphische Orakel ueoöugarog dm, IIlbdıog Av, dom Ödugymeg, 6. 
öugeiog genannt. Da ich über diese Ausdrücke auf Grund einer 
sehr dankenswerten Zuschrift A. Lupwicas in Königsberg im vori- 
gen Kapitel ausführlicher gehandelt habe, so sei hier nur dies 
bemerkt, daß jenen Bezeichnungen einfach die aus der Vorstellung 
der Erde als Kugel notwendig abgeleitete Idee einer Erd- und 
Himmelsachse (in die sich der alte Omphalosbegriff verwandelt 
hat) zugrunde liegt. Vgl. das oben über Varro 1.1. 7, 17 und 
Claudian 16, ıı Gesagte. Wir haben im vorigen Kapitel gezeigt, 
daß sich genau dieselbe Ideenentwicklung auch für das Orakel in 
Branchidai bei Milet nachweisen läßt, das ebenfalls in älterer Zeit 
Anspruch darauf erhob, der Mittelpunkt (öupalög) der scheiben- 
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förmigen Erde zu sein, später aber als der Punkt angesehen wurde, 
durch den die Erdachse hindurchging. 

21. An letzter Stelle ist hier unter den literarischen Zeug- 
nissen, wenn auch mit gebührender Reserve, eine hochinteressante, 
vor wenigen Jahren in Argos ausgegrabene Inschrift des 3. Jahrh. 
zu erwähnen, die W. VoLLGRAFF im Bulletin de Corresp. Hellen. 
1904 8. 270 ff. veröffentlicht und besprochen hat. Sie lautet: 

Osög. Ilpouavrisg dvedev | AnöAdmvı Agıölr]edg Epvor dag, Dılo- 
AOLTNS Nereiudidag, roopirar <AMDOoyDAoS Agayva das, Tovyis Aldo- 
vidag zei aaTeoxebaooav nal £66avro (Tov) | Ex uavınag Tas Öupe- 
or!) zai Tea)v weglöracıy za TO paoyua ac vov Bouov X006- 
<B)ogov nor’ IKFIE Hal ner,gıvov 6ov aaı Tav Kgyıdügar |brtg aurod 
zei Bıjavobv &v TO uav nm zureozebaooer Toig neAdvors RAuarov 
aei Tav 600V £oydo,oarro a. T. A. 

Die Inschrift bezieht sich offenbar auf den Tempel des Apollon 
Deiradiotes am Abhange der Akropolis (Larisa) von Argos, von 
dem Pausanias 2, 24, I berichtet: Aviövrov dE &s iv anoöwodıv 
£otı ulv ng Angeiag "Hoag To de00v, Eorı ÖdR [ai] vaog AröAdwvog, 
öv IIvdaeve'”) nonrog Hagayevouevog Ex Aelpav Akyeraı noj- 
oc. TO 62 üyalua vd vüv yalxodv Eoriv 6gdöV, Asıgadınrng'”) An6A- 
mv xeAobuevog, Orı xal 6 TOnog obrog xualeitaı Aeıgdg. n dE uevrıxy, 
uavrederar yag Erı xaL Es Nuäg, ZaAdEOTNAE TOONOV Todrtov. yvvı utv 700- 
gFnredovod Eotıv, avdgög edrnig eipyousvn. Yvouerng dE Ev vuxri dgvög 
xorc uva Exaorov (wohl am 7. Tage), yevoauevn 61 Tod aiuea- 
Tog N yvvn xdroyog Ex Tod Beod yireraı. — 

Leider ist nicht ohne weiteres klar, ob man diesen Kult als eine 
Filiale des delphischen ansehen darf oder nicht. Für starke Beein- 
flussung von Delphi spricht erstens die Legende vom Stifter Pythaeus, 


136) Auf dem Obvers der Münzen von Argos aus dem 4. Jahrh. erscheint 
öfters neben dem Wappen der Stadt (Vorderteil eines Wolfs) ein Kreis mit einem 
Punkt in der Mitte ©. Darin ist entweder der Buchstabe $ oder das auch auf 
delphischen Münzen erscheinende Zeichen des orbis terrarum mit dem Omphalos in 
der Mitte zu erblicken (s. ob. S.5ıf. Anm.99 und vgl. den Catal. of gr. coins in the 
Brit. Mus. Peloponnesus p. 14I nr. 61; p. 142 nr. 79; p. 143 nr. 90 u. 95). 

137) Nach Paus. 2, 35, 2 hieß der ’ An. Asıpadiörng auch IIv$asvs. Von ihm 
wird berichtet: rö wEv 67) [’An.] toü IIvdafwg dvoua ueuadnaaoı [ol Acıvaioı] apa 
’Aeysiwv. tovroıg yag 'Ellnvav ngwrois dpındodaı Telkoılld pnoı rov Ilvdala ds 
nv yogav ’Andilwvog naide övra (vgl. Hörer im Lex. d. Mythol. unter Pythaeus; 
PeeLLer-Ropert I 267, 2). 
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zweitens die mit der Pythia vergleichbare yvvn #goYnrevovoa zur 
Zeit des Pausanias, endlich auch der in der Inschrift erwähnte 
öugperdg yis, während anderseits das vom delphischen Ritus durch- 
aus abweichende Trinken frischen Lammesblutes, die Beinamen 
Asıgediorng und Ivdeevg statt Mödıog, sowie die Tatsache, daß 
in der Inschrift nur männliche Priester (zooudvrıss und weogfraı), 
keine Priesterin (Pythia), erwähnt werden, auf Unabhängigkeit von 
Delphi hinzuweisen scheinen. Wie dem aber auch sein möge: in 
jedem Falle bildet der &x uavryes errichtete yäg öugparös mit der 
zu ihm gehörigen xeoiorecıg eine höchst beachtenswerte Parallele 
zu der in der oben erwähnten Bauurkunde von Delphi erwähnten 
xo66Te01S N X06 Tod ÖugpeaAod, die um so schlagender wirkt, wenn 
man das uarrjov in dem Natze Ev TO uavrna xuaracxedacce» als 
das eigentliche yoensrnoıo» oder das Adyton des Tempels deuten 
darf, weil daraus hervorgehen würde, daß auch zu Delphi der alte 
Nabelstein im eigentlichen Orakelraume (xenornoıov) oder Adyton 
gestanden haben muß.) Dann würde unter #egioreoıg oder #ed- 
Graoıc keine aedicula, wie PomTow will, sondern nur eine um oder 
vor dem Nabelstein angebrachte niedrige Schranke zu verstehen 
sein. Nimmt man freilich in bezug auf den argivischen öugarös 
yüg Unabhängigkeit von Delphi an, so würde daraus der Schluß 
zu ziehen sein, daß auch das schon ın ältester Zeit zu höchster 
Blüte und Macht gelangte Argos sich rühmte, der Mittelpunkt der 
Erde zu sein. 

Suchen wir nunmehr möglichst kurz und bündig die wesent- 
lichen Ergebnisse unserer kritischen Betrachtung sämtlicher Zeug- 
nisse darzustellen, so ist Folgendes zu sagen. 

Die aufgezählten Zeugnisse umfassen einen Zeitraum von un- 
gefähr goo Jahren und beweisen deutlich die gewaltige Rolle, 
welche das delphische Orakel innerhalb dieser langen Periode ge- 
spielt hat. Allerdings ist diese Rolle keine ganz gleichmäßige und 
uneingeschränkte gewesen, denn bereits vor 500 v. Chr. bezweifelt 


138) Ähnlich Karo im Dictionn. d. antiq. s. v. "Omphalos’ (IV ı Sp. ı98®), 
der auch darauf aufmerksam macht, daß die oben angeführte delphische Bauurkunde 
(neöotaoıs & ob roü Öupalod etc.) sich auf Arbeiten des Unternehmers Sion bezieht, 
dessen Name auf mehreren ‘blocs de l’adyton’ wiederkehrt. Derselbe Gelehrte ver- 
weist für die Identität der Ausdrücke uevrijov, gonorngiov und &dvrov auf Plutarchs 
(des delphischen fsgeus) Schrift de Is. et Os. 35. 
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Epimenides, unser ältester Zeuge — wahrscheinlich im Hinblick 
auf Orte wie Branchidai und Paphos, die ebenfalls beanspruchten, 
öugeiAoi yrng zu sein —, die Berechtigung Delphis, sich den Erd- 
nabel x«r' £$oyrnv zu nennen, und 500 Jahre später stellen es Män- 
ner wie Varro und Cornutus, die wahrscheinlich aus etwas älteren 
Philosophen und Mathematikern schöpften, mit großer Entschieden- 
heit in Abrede, daß Delphi sich als Nabel der Erde betrachten 
dürfe, weil ja die Erde nicht eine Scheibe, sondern eine Kugel sei, 
die auf ihrer Oberfläche kein Zentrum haben könne. Varro will 
deshalb ebenso wie die Quelle des Hesychius (s. v. To$iov Bovvög) 
den Nabelstein nicht als Wahrzeichen der Erdmitte, sondern als 
Grabmal des Python aufgefaßt wissen, und Cormutus leitet sogar 
das Wort dugeids von dugpn (göttliche Orakelstimme) ab, um mit 
Hilfe dieser gewagten Etymologie die Deutung "Nabelstein’ ab- 
lehnen zu können. 

Ferner ist festzustellen, daß unter öugeröog gdovös oder yac"*”) 
bald Delphi, d.h. der dortige Apollotempel samt dem Orakel’), 
bald der Nabelstein'“), bisweilen auch der Parnass'“) verstan- 
den wird, auf dessen Abhang ja auch Delphi liegt. Von besonde- 
rer Wichtigkeit für die Bedeutung des Nabelsteins ist der zuerst 
von Pindar und später auch von Strabo, Plutarch und Lukian be- 
zeugte Mythus von den beiden Zeusadlern, die dort zusammen- 
getroffen sein sollten‘), wodurch, wie schon BÖTTICHER in seiner 


139) Ich rechne hierher auch Ausdrücke wie usooupalov Idpvuc, Aoklov nedov 
(Aesch. b) und weodupeie Ilvdın& yenorigia (Aesch. a), ueoöupala yüs uavreie (So- 
phokl. a), eo. £öoas (Eurip. f). 

140) Vgl. oben Pindar (a, c, d, e, f), Aeschylus (a, b), Bakchylides, Euri- 
pides (d, e), Strabo usw. Hie und da könnte allerdings auch vielleicht der Nabel- 
stein oder das y&ou« yijg gemeint sein. 

141) Pindar (b, g), Aeschylus (c, d), Sophokles (b?), Euripides (a? b), Pla- 
ton, delph. Inschriften, Varro, Strabo, Pausanias,. 

142) Pindar (d?), Lucan, Statius, Claudian. — Auch in dem späteren mythi- 
schen Weltbild der Inder liegt der mythische, aus Gold bestehende Berg Meru im 
Nabel des innersten Weltteils, nabhyam (Locat. v. näbhi): Bhägavata Puräna 5,16, 7 
(Mitteilung E. Winpiscns). Mehr oben S. 21 ff. 

143) Schon hier sei hingewiesen auf das merkwürdige phönikisch-karthagische 
Relief (Memnon III Taf. III Fig. 30 und W. Scuurtz im “Weltall’ Heft 26 Taf. III 
Fig. 53). Es zeigt in seinem Giebel eine göttliche rechte Hand, die nach außen ge- 
öffnet ist (vgl. dazu Wemreıchn ©eoö yelp Antike Heilungswunder 8. ı2, 18, 42), 
unterhalb folgt die geflügelte karthagische Himmelskönigin, über der sich der Himmel 
wölbt; in den Händen hält sie eine Mondsichel nebst Kugel; ganz unten ruht auf 

Abhandl. d. K. 8. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXIX. ıx. 6 
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Schrift über den delphischen Omphalos erkannt hat, der Nabel- 
stein recht eigentlich für ein Heiligtum des Zeus erklärt wird, 
das anderen, ebenfalls im delphischen Apollotempel aufgestellten, 
dem Poseidon (Altar) und der Hestia (&öri«) geweihten, nicht apol- 
linischen Monumenten'“) zur Seite tritt. 

Sodann erfahren wir aus Euripides (6°) und Strabon (12), daß 
der Nabelstein ständig mit oreuuar« oder raıwiaı bekleidet war, 
während sonst über seine Form nichts mitgeteilt wird, 

Wenn Pausanias (17) uns recht berichtet, was allerdings nach 
Pomrow (Philol. 1912 8. 59 f.) sehr zweifelhaft ist, so kann der 
Nabelstein kaum ein Meteorstein (Baityl) gewesen sein'“), weil er 
selbst oder seine vor dem Tempel befindliche Kopie nach dem ge- 
nannten Berichterstatter von weißer Farbe, also von Marmor war. 

Hinsichtlich des Ortes seiner Aufstellung stimmen alle dar-- 
über Andeutungen enthaltende Zeugnisse mit einziger Ausnahme 
des Pausanias (17) dahin überein, daß er in der Tempelcella, und 
zwar in der unmittelbaren Nähe des Orakel spendenden oröue oder 
ydoue yng oder des pythischen Dreifußes, also im Adyton selbst 
oder dicht vor ihm, gestanden hat.'‘) Mehr darüber im folgenden 
Abschnitt B. 


einem omphalosähnlichen Kegel ein von einem Quadrat eingeschlossenes Rund mit 
einem Punkte in der Mitte (Becken, Nabel?), welchem von entgegengesetzten 
Seiten her Vögel (Tauben? Adler?) zufliegen. 

144) Vgl. darüber namentlich A. Monusen, Delphika S. ı ff. und ır. 

145) Dies nimmt u. a. Urrıchs, Reisen I 78 an. Vgl. auch A. MommseEn, 
Delphika $. ı1, der mit Urrıcus den Nabelstein für ein Baityl, d. h. Behausung der 
Gottheit (hier der Gaia), hält und annimmt, er habe wohl anfänglich zugleich als 
Altar gedient, um der Gaia Opfergaben darzubringen; aber schon frühzeitig müsse 
das Bedürfnis neben dem Nabelstein eine eigentliche Opferstätte geschaffen haben: 
eben jenen ganz dicht bei dem d. yijg hergerichteten pythischen Herd (dagegen 
sprechen schon die Wollenbinden des Nabelsteines und seine Gestalt). 

146) Das ist auch die Ansicht StupnıczKas a. a. O. S. 263, der sich nament- 
lich auf den Ausdruck uvyög in den Eumeniden des Aeschylos (39) sowie auf die 
Bezeichnung der auf dem Dreifuß im Adyton sitzenden Pythia als yevalov Aids 
aintöv nugedgog b. Pindar (b, g) beruft. Vgl. auch Varro 1.1.7, 17 in aede ad 
latus. Eurip. Ion 222 u£oov Öupaidv yig Doißov xartysı dömos. — Orestes: 327 fl.: 
usodupaloı uvyold. Bauinschriften von Delphi oben nr. 8. Strab. a. a. O. öugpwlös rıs 
Ev TO va reraıwvımu£vog. — Wie STUDNICZKA a. a. O. bemerkt, sind entscheidende 
Funde bei den Ausgrabungen leider ausgeblieben. “Aber die einzige, sehr ungewisse 
Vermutung, die sich Homore aus einer Pflasterplatte zu ergeben scheint, würde 
die unmittelbare Nachbarschaft des Erdnabels mit dem ÖOrakeldreifuß [und dem 
xaoua yng] bestätigen.’ — BOETTICHER dagegen (a. a. 0. S. 13) denkt sich den Om- 
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In der späteren Zeit, als man die Vorstellung der Erde als 
einer kreisrunden Scheibe aufgegeben hatte und an deren Stelle 
die einer Kugel getreten war, auf deren Oberfläche kein Mittel- 
punkt mehr gefunden werden kann, verwandelte sich naturgemäß 
der “Erdnabel’ in den Punkt auf der Kugeloberfläche, durch wel- 
chen die Erd- und Himmelsachse (&&5ov, #6Aog, axis) hindurch- 
geht.‘“) Wir haben im vorigen Kapitel gesehen, daß sich genau 
dieselbe Verwandlung des öugeAös in einen do» auch bei dem 
wahrscheinlich noch älteren Apollonorakel von Branchidai (Didyma) 
nachweisen läßt, das ebenfalls die Ehre beanspruchte, der “Mittel- 
punkt der Erde’ zu sein. 

Im übrigen dürfte wohl jeder gewissenhafte Betrachter sämt- 
licher Zeugnisse ebenso wie ich den Eindruck gewonnen haben, 
daß eigentlich und ursprünglich unter dem öugeaiögs yes in 
Delphi wohl nicht der (emporragende) Nabelstein, sondern viel- 
mehr das orakelspendende ydoue« yng, über dem der Dreifuß der 
Pythia stand, also eine Vertiefung, zu verstehen ist.'‘*) Denn einer- 
seits paßt nur auf eine Vertiefung, nicht aber auf eine kegel- 
förmige Erhöhung der Ausdruck ‘Nabel’ (öugpaiös; s. oben 8. 6f.), 
anderseits hat offenbar der Nabelstein mit den beiden Zeusadlern 
ursprünglich gegenüber dem ydou« yrng nur eine sekundäre und 
symbolische Bedeutung: er sollte nur das den wenigen unmittel- 
bar Herantretenden sichtbare orakelspendende ydoua (oröue) yis 
allen Tempelbesuchern als ein weithin sichtbares Zeichen 
(Symbol) der außerordentlichen Ehre und Heiligkeit kenntlich 


phalos zwischen der Hestiatholus und dem Adyton mitten in der Cella, also mitten 
unter dem Opaion des Daches und der Decke, d.h. sub divo, wogegen schon das 
varronische von B. nicht beachtete: „in aede ad latus“ spricht (s. oben nr. ı1). Auch 
Urrıcns (Reisen I, 78) und Burssan (Geogr. v. Gr. I, 176) verlegen den O. in die 
Cella, Fr. WıEsELER dagegen (der ihn fälschlich mit der £orla identifiziert: s. oben) 
wohl richtiger ins Adyton (Jauns Jahrb. LXXV, 10, S. 678). Ebenso Karo, im 
Artikel "Omphalos’ des Dictionn. des antiquites, p. 198®f. MinpLeron im Journ. of 
Hell. Stud. 1888 (IX) S. 294 fl. — Von großer Bedeutung für die unmittelbare 
Nachbarschaft des über dem Erdspalt stehenden Dreifußes und des Omphalos ist 
das kürzlich in der Nähe von Phaleron ausgegrabene schöne Relief, das STAES in 
der ’Egpnu. AgyaıoA. III (1909) Taf. 8 veröffentlicht und $. 239 ff. besprochen hat 
(s. unten!). Hier sitzt Apollon Pythios auf dem Dreifuß, und seine Füße ruhen auf 
dem bienenkorbartig gebildeten Omphalos, neben dem ein Adler erscheint. 

147) Varro a. a. O., Claudian (axis), Nonnos (&ov). 

148) Vgl. Sehol. in Lucan. ed. Usener p. 157, 21 fl.:- illud antrum terrae 
umbilicus est, quod inde aör exiens caelo conexus terras suspendit. 

6? 
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machen, deren sich Delphi und sein Tempel als Mittelpunkt der 
Oikumene rühmen durfte. Als leicht und allgemein verständliches 
Symbol von solcher Bedeutung genügte ein von zwei Zeusadlern 
flankierter, oben abgerundeter Kegel, d. h. eine niedrige ornAn, wie 
man sie seit uralter Zeit auch sonst an bemerkenswerten Punkten 
der Erde oder der Länder aufzustellen pflegte. Vgl. z. B. Strabo 3 
p. 171 dog yag nadaıov Unmoye TO TÜDEOdRL TOLWÜToVg 6g0vg, xu- 
Pareo ol Pnyivo nv OTvAilda Zdesav ryv Eni TO Hogdun xeuueonv, 
avoyiov vı, ai 6 Tod TleAwgov Asyöusvog HUHYog Avrlnaırarı Tabıy 
ty OrvAidı. xar ol Didaivav Asyousvor Pmuol xara uEeonv HXov nv 
uarefv Tov Oborewv yiv. xal Enı ro l6dun ro Kogiwdlaxd urnuo- 
vedernı OTNAN TıS idgvusın %. 7. 4. 


B. 
Die monumentalen Zeugnisse. 


Eine überaus wertvolle und hochwillkommene Ergänzung zu 
den soeben aus der antiken Literatur gewonnenen Ergebnissen 
bilden diejenigen Monumente, welche uns über die Form und Aus- 
schmückung des delphischen Nabelsteins genauer unterrichten. 
Sie zerfallen je nach ihrer Zuverlässigkeit und Bedeutung in vier 
verschiedene Gruppen. Diese sind: 

a) die in Delphi selbst sowie in Sparta, Athen und ander- 
wärts ausgegrabenen plastischen Nachbildungen und Darstellungen 
des. delphischen Omphalos; sie gehören größtenteils der zweiten 
Hälfte des 5. Jahrhunderts an; 

b) die Omphalosbilder auf Wandgemälden, Spiegeln und Cisten; 

c) die Darstellungen auf Münzen, insbesondere den delphischen; 

d) die Vasenbilder. 


a) Dieplastischen Nachbildungen des delphischen Omphalos. 


Den eigentlichen und ursprünglichen Omphalos, der sich, wie 
wir sahen, nach den literarischen Zeugnissen entweder im Adyton 
selbst oder in dem diesem unmittelbar benachbarten Raum der 
Tempelcella befunden haben muß, haben die neueren Ausgrabungen 
leider ebenso wenig wie sichere Spuren seiner einstigen Situation 
zu Tage gefördert, doch verdienen in letzterer Hinsicht die Dar- 
legungen Pomrows (Philologus ı912 8. 59 fi.) alle Beachtung. 
Pomtow sucht nämlich a. a. O. wahrscheinlich zu machen, daß der 
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alte echte Nabelstein ursprünglich in der Tempelcella unweit der 
Hestia sich befand.'“) Ob er freilich, wie P. annimmt, in einem 
besonderen Kapellchen (aedicula’) gestanden hat’), ist deshalb 
unsicher, weil diese Annahme bisher durch kein einziges erhaltenes 
Bildwerk bestätigt wird; auch findet sich in den erhaltenen 
literarischen Zeugnissen keine sichere Andeutung eines derartigen 
Miniaturgebäudes im Tempel. 

I. Gehen wir nunmehr auf eine genauere Betrachtung der 
erhaltenen Abbildungen des Nabelsteins ein, so ist unter den in 
Delphi selbst gefundenen plastischen Darstellungen an erster Stelle 
zu nennen ein neuerdings auf dem Vorplatz des Tempels unweit 
des großen Altars ausgegrabener, besonders prächtiger Omphalos 
von weißem Marmor (Taf. VI Fig. ı). 

Es ist dies, wie PomTow erkannt hat, derselbe Stein, von dem 
Pausanias (10, 16, 3) berichtet: Tor» de dno JIerpav xadlobuevov 
öuperov, Adov neromusvov Aevxod, TODTO Eeivar TO Ev uEßn yüg 
xcöng abroi re Ayovoıw ol Aeiyoi, zer Ev dj Tıvi Tlivdaegog Öuo- 
loyoüvre ogıcıv Enoinoe (8. ob. S. 58). Die Tatsache, daß Pausanias 
sonach offenbar den eigentlichen O. im Tempel mit seiner präch- 
tigen Nachbildung vor dem Tempel verwechselt hat, erklärt Pomrow 
(S. 59f.) scharfsinnig so, indem er sagt: "Es ist bekannt, daß der 
Perieget Doppelerwähnungen ängstlich vermeidet, also hat er später 
das uralte, äußerlich unscheinbare Original übergangen, .weil er 
vorher — gelegentlich der prächtigen Nachbildung — die Omphalos- 
sage und sein Pindarzitat angebracht hatte (10, 16, 3), aber auch 
hier drückte er sich so gewunden aus, daß man erst jetzt nach 
Auffindung dieses großen Marmorkegels merkt, daß er die Omphalos- 
geschichte angesichts jener Kopie antezipiert (vgl. ULrichs, Reisen 
I 92, 58), und daß er absichtlich nicht sagt, daß der Erdnabel 
selbst schon hier — auf dem Vorplatz — läge. Daß diese Er- 
klärung Pomrows das Richtige trifft, und dieser große und prächtige 
Omphalos des Tempelvorplatzes nicht mit dem eigentlichen Erd- 


149) Vgl.a.a.0.S. 61 und FrickexHaus in den Athen. Mitteil. 1910 S. 271, 1. 

150) Diese “aedicula’” (= valoxog) mit dem Omphalos denkt sich Pomrow, 
wie aus seinem Plane S. 69 hervorgeht, im rechten Seitenschiffe der Cella zwischen 
der 2. und 3. Innensäule angebracht; ich möchte den OÖ, lieber im Hinblick auf die 
literarischen Zeugnisse (s.ob S.78f.) entweder ins Adyton selbst oder doch in dessen 
unmittelbare Nähe versetzen, wo wohl auch die äoria stand. 
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nabel (im Tempel!) identisch sein kann, sondern nur eine so zu 
sagen für die weiteste Öffentlichkeit (d. i. die zahlreiche vor dem 
Tempel harrende Menge) bestimmte Kopie des weniger leicht zu- 
gänglichen Originals im Tempel'”) war, welche den ganzen Ort 
(d.h. Delphi und seinen Haupttempel) als Mittelpunkt der Erde 
bezeichnen sollte, geht aus verschiedenen Momenten deutlich hervor. 
Erstens aus dem Umstande, daß das Netzwerk (ayonvov), das bei 
dem Original im Tempel unzweifelhaft aus Wolle bestand, bei 
der Kopie von Marmor gebildet und aus demselben Steinblock 
herausgearbeitet ist, wie das Kernstück; zweitens aus der Fund- 
stelle vor dem Tempel (s. Paus. a. a. O.); drittens aus der an der 
Spitze des Steines deutlich bemerkbaren etwa 40 cm betragenden 
Abplattung, während nach fast allen anderen Darstellungen des 
echten Omphalos (mit Ausnahme des im Dionysostheater von Athen 
gefundenen: s. unt.) die Spitze des alten Nabelsteins nicht abge- 
plattet, sondern vielmehr gewölbt war. Welches der Grund jener 
Abplattung war, ist nicht klar: entweder kann man annehmen, 
daß sie, wie bei dem athenischen O., dazu diente ein Bildwerk 
(Apollon?) zu tragen, oder es war, da die Größe des Marmor- 
blocks nicht ausreichte, um die natürliche Spitze darzustellen, wie 
so oft, auch hier ein besonderes, später verloren gegangenes Er- 
gänzungsstück angesetzt gewesen (s. u.). Ob dieser Omphalos ebenso 
wie zwei andere ebenfalls in Delphi gefundene, die gleich zu erwähnen 
sind, hohl war oder nicht, läßt sich, wie mir PomrTow gütigst 
mitteilt, infolge der Vergipsung der unteren Partie leider zur Zeit 
nicht feststellen, ebenso wenig, ob auf der einst, wie es scheint, 
ursprünglich vorhandenen Basis, in die, nach dem Aussehen der 
untersten Partie zu urteilen, dieser OÖ. eingelassen gewesen sein muß 
(Karo a. a. O. Sp. 199”), zwei Adler angebracht waren oder nicht.'””) 


151) Vgl. Paus. 10, 24, 5: ’Eg ö& tod vood ro Zowrarw nagiacl re &g adro 
oAlyoı, xal yovoodv ’AnoAlwvog Eregov Ayalua Avaxsıraı. Vgl. dazu Karo im Dict. 
d. antig. s. v. Omphalos Sp. ıgg®. 

152) Wahrscheinlich ist, wie wir später sehen werden, dieser vor dem Tempel 
stehende O. auf gewissen Vasenbildern dargestellt, die den O. fast immer (mit 
Ausnahme der Vase C. R. de St. Petersb. 1863 pl. VI=Remacn, Repert. I, 19, 5) 
in ziemlicher Größe vor dem Tempel stehend ohne die Adler zu beiden Seiten zeigen. 
Sehr merkwürdig ist übrigens die Tatsache, daß bei dem Zuge der milesischen 
Sängergilde (im Monat Taureon) nach dem Tempel in Didyma vor dessen Türen 
ein yvAAog genannter Stein geselzt wurde, den man mit Binden behing und mit un- 
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2. Pomtow, wohl der beste Kenner Delphis und seiner Über- 
reste, hatte die Freundlichkeit mir am 6/IX ı2 brieflich Folgendes 
mitzuteilen: „Außer dem Marmoromphalos vor dem Tempel sind 
im Temenos noch 2 bis 3 andere schmucklose Ompbaloi aus 
Kalkstein, glatt, zuckerhutförmig, innen hohl gefunden. Einer 
liegt beim Thesauros der Athener, ein anderer auf der Agora. Von 
beiden lege ich Ihnen Photographien bei (s. Taf.:VI Fig. 2). Diese 
zwei Omphaloi sind spitzer als der aus Marmor, lassen aber viel- 
leicht vermuten, daß auf letzterem einst eben solche Spitze auflag, 
als Extrastück gearbeitet. Warum sie hohl sind, vermag ich nicht 
zu sagen — ist etwa auch der marmorne ausgehöhlt? Das kann 
wegen des leidigen Vergipsens heut Niemand mehr feststellen.“ 
Vielleicht erklärt sich die Aushöhlung dieser Omphaloi aus dem 
Bestreben, den nach der Abschnürung und Durchschneidung zurück- 
gebliebenen Rest der Nabelschnur, die ja auch ougeAös hieß 
(s. ob.), recht naturalistisch darzustellen.'”) Jedenfalls ist es von 
hohem Interesse zu sehen, daß es außer dem eigentlichen 0. im 
Tempel und dessen Kopie vor dem Tempel noch mehrere andere 
Nabelsteine im Temenos gab, die wohl als Weihgeschenke zu gelten 
haben. Der heilige Omphalos scheint also in Delphi ebenso ver- 
vielfältigt worden zu sein wie der heilige Dreifuß, von dem es 
ebenfalls zahlreiche mehr oder minder kostbare Kopien in Delphi 
gegeben hat. Wir haben oben gezeigt, daß auch zu Branchidai 
bei Milet, dessen Orakel und Apollokult wahrscheinlich älter als 
Delphi und für dieses prototypisch waren, außer dem heiligen Om- 
phalos im Tempel noch mehrere geweihte öugekoi existierten (da- 
runter ein von einer Schlange umwundener), die sich bei den neueren 
Ausgrabungen in der Nekropole gefunden haben. 


gemischtem Weine begoß, also ähnlich wie den delphischen Omphalos oder die 
Steinsäulen des Apollon Agyieus behandelte: Nırsson, Gr. Feste S. 168f. Nach 
Hesych. s. v. soll freilich der yvAAog nicht konisch sondern viereckig gewesen sein 
(s. ob. 8. 46f. Anm. 90). 

153) NÄckE, der ausgezeichnete Arzt und Psychiater, schreibt im Archiv für 
Kriminal-Anthropologie u. Kriminalistik 1912 $. 350 darüber: „Der Nabel [den der 
oupeiog von Delphi darstellen sollte] war realistisch nachgebildet. Bei Kindern ist 
der Nabel nach Abfallen des Nabelstrangs einige Zeit noch leicht konisch ge- 
staltet und zieht sich allmählich ein. Bei schlechter Pflege tritt leicht Entzündung 
ein und Nabelbruch ein, wie wir dies öfters bei Naturvölkern, besonders Negern, 
auch beim Erwachsenen sehen, als eine vorspringende Rundung“ usw. 
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3. Von großem Interesse für die Frage des delphischen Om- 
phalos ist ein im Jahre 1835 in dem zu Delphi bekanntlich von 
jeher in engsten Beziehungen stehenden Sparta in der Nähe des 
dortigen Museums gefundenes sehr schönes Votivrelief, das WOLTERS 
im ı2. Bande der Athenischen Mitteilungen (1887) Taf. XII abge- 
bildet und 8. 378 ff. besprochen hat (s. Taf. VII Fig. 4). Es stellt 
den Kitharöden Apollon dar, dem Artemis (nach MinDLETOoN a. a. O. 
S. 295 soll es Nike sein!) einen Trunk kredenzt, ein Motiv, das 
häufige Darstellung gefunden hat.'”) WorrErs bemerkt darüber: 
„Eine Einzelheit verlangt unsere Aufmerksamkeit: der Omphalos, 
_ welcher sich zu den Füßen der göttlichen Geschwister") befindet. 
Er steht auf einer niedrigen Stufe, die, etwas breiter alser, 
noch Raum für die beiden Adler bietet, die rechts und 
links von ihm sitzen. Die ganz symmetrische und etwas leb- 
lose Haltung der Vögel zeigt deutlich genug, daß es nicht lebendige 
Wesen sind, die wir hier bei dem heiligen Steine von Delphi sehen, 
sondern Kunstwerke. Die Sage, welche ein Adlerpaar mit dem 
Omphalos in Beziehung setzt, ist bekannt genug.“ WOoLTERSs setzt 
die Entstehung des Reliefs aus stilistischen Gründen in dieselbe 
Zeit wie die der Reliefs der Nikebalustrade in Athen, d. h. um 
430—407 vor Chr. und schreibt es derselben Schule zu. 

4. Sehr nahe Verwandtschaft mit diesem schönen Relief aus 
Sparta verrät ein zweites ganz ähnliches, das im Jahre 1898 «od 
nv IIvAnv vng Ayooäg in Athen gefunden, nebst der dazu gehörigen 
Inschrift (aus voreuklideischer Zeit) von Svoronos im Journal Internat. 
d’ archeol. numismat. XIII (1911) S. 302 abgebildet und daselbst 
unter der Überschrift Pypısua Artızov dvexdorov zai ol Öuparoı rüv 
IIvdio» besprochen worden ist (Taf. IX, 5). Leider ist das Relief 
oben, unten und auf seiner linken Seite stark beschädigt, doch kann 


— 


154) Vgl. außer Worters a.a. 0. S. 378 A. 2 jetzt namentlich auch Over- 
BECK, Kunstmythol. Apollon S. 259 ff. u. 263 ff. sowie StupniczkA im Hermes 1902 
[37] S. 267 Fig. 6, der auch darauf hinweist, daß das Netzwerk (dygnvöv) nur schein- 
bar fehlt, weil es ursprünglich wohl in jetzt verschwundenen Farben dargestellt war. 

155) Nach Pomrows schöner Vermutung a. a. O. S. 48 befand sich im del- 
phischen Tempel ganz in der Nähe der Statue Apollons auch eine Seitenkapelle mit 
einer Statue der Artemis und eine andere mit einer solchen der Athene, der Aevxai 
xogaı, deren Hilfe bei der Belagerung Delphis durch die Gallier der Sieg verdankt 
wurde. Ich brauche kaum zu bemerken, daß die Gruppierung von Apollon und 
Artemis zu beiden Seiten des Omphalos sehr für Pomrows Annahme spricht. 
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über den wesentlichen Inhalt seiner Darstellung kein Zweifel sein, 
zumal da die dazu gehörige Inschrift glücklicherweise in der Haupt- 
sache ziemlich intakt geblieben ist. Es handelt sich in diesem 
Falle um den Beschluß, einen Athener, dessen Name fehlt, der 
aber als &yoeyerög yerduerog Adnvailoıg] bezeichnet wird, durch einen 
Ehrensitz im Prytaneion sowie im Theater neben dem Dionysos- 
priester auszuzeichnen. Wie Svoronos a.a. 0. 8. 304 nachweist, 
ist hier unter dem £yoeyeres einer der bekannten Einyrrei wvF6- 
40n60roı zu verstehen, deren Aufgabe nach Suidas s. v. &&nynrei 
darin bestand, xadeigeır robg Ayaı vi Erioyndevreg.”) Den hohen 
Rang dieses Priestertumes beweist die Stellung seines #oövog im 
Dionysostheater rechts vom Sitze des in der Mitte des Zuschauer- 
raumes thronenden Priesterg des Dionysos Eleuthereus auf das 
deutlichste. Schon WILHELM (Oesterr. Jahreshefte I [1898] Bei- 
blatt p. 43 = Anz. d. K. K. Akad. d. Wiss. in Wien 1899 8. 3) 
hat die Übereinstimmung dieses Reliefs mit dem von WoLTErs be- 
sprochenen in Sparta erkannt, die so groß ist, daß man beide für 
Kopien desselben Originals halten muß, nur mit dem Unterschied, 
daß auf dem athenischen Bildwerk vielleicht links noch eine dritte 
Gottheit vorhanden war, @g Erdeıavda rodro TO mIETog TAG Gvuus- 
roırög TO rivarnı vroxeudvng ERIYQRPÜS Gvunimgovusvng obrTw TAg 
Aerypınng rqıddog An6Adwvog Ilvdiov, Anrodg xaı "doräuudog, 
Mv Zyouev naod TovV adrov uer& navouolov yovonv derov Öupardv 
eni Toltov, TÜV avrav dxoıßog xgövmv, drrixod dvayıdpov, Aror ini 
tod Ev ro Nvugealin Tod Dainoov Eoyarmg Avaxalvpdevrog aulNoToVv 
eimdas dvad'juarog rüg Wevoxngareiag (SVORONOS a. a. O. 8. 308, der 
dazu auf 4oy. ’Egnu. 1909 Iliv. y’ und auf Tö &dr. Mov6. 68. 492 ff. 
IIiv. CLXXXI verweist; s. unten nr. 5 S. 86f.). Ich stimme Svoronxos 
völlig bei, wenn er vermutet, daß dieses offenbar mit einem der 
Eönynrei IIv8öygnoroı zusammenhängende Relief sich zugleich auf 


156) Vgl. außer ToEPFFER, Att. Genealogie 69, ı und StEngEL, D. griech. 
Kultusalt.? S. 67 A. 7 f. (der Plat. Euthyphr. 4°; Leg. 6, 759°; R. ScuveLt, Herm. 
VI 36; [Demosth.] XLIII 66f. anführt) noch folgende Zitate b. Svoroxos: Isaios 
r. Kig. xAnpov 39. Tim. lex. Plat. s. v. 257y. Harpokr. s. v. Inser. Gr. III, 241; 267; 
684; Epnu. Agy. 1883 8. 144. 

157) Über die Lage des Pythions in der Nähe des Olzmpieions auf dem Wege 
zum llissos s. Jupeich, Topographie v. Athen S. 344 und MıLcunörer bei Baumeister, 
Denkmäler 8. 179. 
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nicht beipflichten, wenn er weiter behauptet, daB der hier darge- 
stellte Omphalos mit den beiden auf einer viereckigen Basis sitzenden 
Adlern nur eine ungenaue (freie), im Pythion zu Athen befind- 
liche Kopie des ursprünglichen Omphalos im Adyton zu Delphi 
sei (a.a. 0. S. 309 u. 312). Merkwürdiger Weise hält SvoRoNos 
die Darstellung des von zwei Adlern flankierten Omphalos auf 
einem kyzikenischen Elektronstater, der in wichtigen Einzel- 
heiten von der Darstellung der hier besprochenen Reliefs von 
Sparta und Athen vollkommen abweicht (s. ob. S. 50), für die bei 
der Rekonstruktion des ältesten delphischen Nabelsteins einzig 
und allein maßgebende, eine Annahme, die, wie ich glaube, schon 
durch meine oben (S. 50) geltend gemachten Erwägungen hin- 
reichend widerlegt sein dürfte.'”) Ich füge jetzt noch hinzu, daß 
eine Münze des weit mehr von Milet und Branchidai als von 
Delphi abhängigen, weil von Milet aus gegründeten, Kyzikos, 
zumal im Hinblick auf die bekannte Freiheit und Ungenauigkeit 
der meisten Münzstempelschneider bei der Wiedergabe berühmter 
Originale, weit weniger für die Beurteilung delphischer Verhält- 
nisse in Betracht kommen kann als hochkünstlerische Votivreliefs 
der besten Zeit aus dem Delphi so viel näher liegenden und mit 
ihm durch ihre eigenen Apollokulte so eng verbundenen Sparta 
und Athen. 

5. Ein ganz wundervolles, figurenreiches Votivrelief (nebst 
Inschrift), welches den Omphalos genau ebenso darstellt wie die 
beiden soeben besprochenen Bildwerke, ist kürzlich in Phaleron, 
und zwar innerhalb der alten langen Mauern, im alten Demos der 
Echeliden, unweit des Kephissos, in einem den Nymphen und dem 
Kephissos geweihten Temenos ausgegraben, von STAEs in der ’Egyu. 
Joyaokoyızn Jahrg. 1909 Taf. 8 abgebildet und daselbst 8. 239 ff. 


158) Ein Hauptgrund für Svoroxos’ Annahme ist der Umstand, daß es bei 
Strabon 420 vom delphischen Nabelstein heißt: deixvuraı de xal dupalög rg Ev TO 
vao reraıvımu£vog xul En’ aüra al Övo eixoveg tod uudov (s. ob. Anm. 128). Da 
die Reliefs von Sparta und Athen das (nach Srupxiczka a. a. O. S. 267 ursprünglich 
uur in Farben dargestellte, aus Tänien bestehende) Netzwerk jetzi verinissen lassen, 
wührend es auf der Münze von Kyzikos ganz deutlich sichtbar ist, so will Sv. der 
Rekonstruktion des delphischen Originals diese letztere, nicht aber die an sich viel 
bedeutungsvolleren Votivreliefs zu Grunde legen und behauptet sogar, daB bei Stra- 
bon a. a. OÖ. nicht 2° «aura, sondern vielmehr &° «urod nach Maßgabe des Kyzi- 
keners zu lesen sei. 


re ER a a 
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ausführlich besprochen worden."”) Die dazu gehörige Inschrift 
lautet: Eevoxodren Kyyıooi Cideg | dv idgdoaro aai dveßinnen | Euv- 
Bouoıg re Beoig didaczar |i«g Tode dagor Berıddov Buydrng el 
unng & KoradavHdelı)v To BovAouerm. Eni| Tereorav Ayddovog ... 
Das Relief enthält nicht weniger als 13 Figuren (s. Taf. VIII, 3). Am 
äußersten Ende links gewahren wir eine Gruppe von drei Gottheiten: 
(1) Apollon Pythios auf dem Dreifuß sitzend, der mit zwei in ein- 
ander geringelten Schlangen geschmückt ist, und seine Füße auf 
den bienenkorbförmig gebildeten Omphalos setzend, neben dem 
ein vollständiger Adler und von einem zweiten der Kopf sichtbar 
ist. Neben Apollon stehen (2) Leto und (3) Artemis, Leto in der 
Haltung einer diedovuern (ihr Diadem war gemalt), Artemis hielt 
in der linken erhobenen Hand eine in Farben ausgeführte, jetzt 
nicht mehr sichtbare Fackel- Vor Artemis steht eine (4) etwas 
kleiner gebildete männliche Gestalt (Xuthos?), mit der sich eine 
ebenfalls kleiner gebildete Frau (5 = Pythia?) angelegentlich unter- 
redet.) Zwischen den beiden letztgenannten Sterblichen steht 
ein kleines Knäblein (6—=lIon?), das zu der sterblichen Frau empor- 
blickt und seinen rechten Arm emporstreckt. Nach der Deutung 
von STAES spielt die durch die ebengenannten 6 Figuren angedeutete ' 
Szene in Delphi, die nun folgende, die andere Hälfte des Reliefs 
einnehmende dagegen in Athen. STAEs will nämlich in den weiteren 
7 Figuren Hermes (7) und 4 Nymphen (83—1ır), endlich eine auf 
einem Bathron stehende als Kultbild dargestellte Göttin (12) mit 
Polos (Eileithyia? Artemis?) und in dem am äußersten rechten 
Ende (13) erscheinenden Stier mit Menschenkopf Acheloos (oder 
Kephissos?) erkennen, während Svoroxos a. a. O0. die bei Acheloos 
stehende Göttin mit Polos für Kallirrho&, die beiden nach rechts 
gewandten Göttinnen für lleithyia und Rhapso, die beiden nach 
links gewandten für die Geraistischen Nymphen der ın der Nähe 
gefundenen Inschrift erklärt.'“) 


—— 


159) Vgl.auch Svoroxos, ’Agy. Ep. 1912 p.256 u.in Tö &v Adnvaıs’ E$v. Move. 
Heft 19— 20 p. 492 ff. Taf. CLXXXI u. f. (der auch von diesem Relief 8.2.0.8. 311 
behauptet, es stelle nicht den in Delphi sondern den in Athen als nargwog Beog verehr- 
ten Apollon Pythios dar) und G. Karo im Archiv f. Relig.-Wiss. XVI (1913) 8. 27 1 f. 

ı60) Nach Svoroxos a. a. O. ist unter der von Stars für Xuthos erklärten 
Gestalt vielmehr Kephisos zu verstehen, die vermeintliche Pythia hält er für Xeno- 
krateia und den kleinen Knaben für deren Sohn Xeniades. 

161) Die Inschrift lautet: ‘Eorla, Knyıoa, 'Anollwvı IIvdio, Anroi, Ag- 
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6. Aus der Zeit nach dem Phokischen Kriege, der den del- 
phischen Omphalos der beiden goldenen Adler beraubte (s. ob. S. 56), 
stammt ein in Delphi gefundenes Relief, das den Nabelstein 
genau ebenso (fast halbkugelförmig!) wie die bisher erwähnten 
plastischen Bildwerke, aber ohne die Adler darstellt. Es ist 
veröffentlicht von SvoRoxos im Journ. Internat. d’arch&ol. numism. 
(XII) ıgıı 8. 315 (Fig. ıı). Die zu diesem Relief gehörige In- 
schrift ist publiziert und besprochen von M. Couın im Bull. de Corr. 
Hellen. XX (1896) p. 675. Sie lautet: 


[0 s]ijuog 6 Adnreiov rar [A7]6Mwrı avleßinzev] 
[]egorooi or iv zuHLdda) Kyayovreg' 

Deavodnuos AvVidov. 

Bon®og Navoıvixov. 

Avxoögyog AVROYgorVosS. 

Anudönsg Anucov etc. (folgen noch 6 weitere Namen). 


Wie aus der Erwähnung der beiden bekannten attischen 
Redner Lykurgos und Demades hervorgeht (s. CoLın a. a. O. p. 677), 
müssen Inschrift und Relief aus der Zeit zwischen 331 und 324 
stammen. Ich vermute, daß das Relief nicht in Athen, sondern in 
Delphi angefertigt ist, weil sonst doch wohl die bei den athenischen 
Bildwerken traditionellen Adler kaum fehlen dürften, daß also das 
nach dem Phokischen Kriege in Delphi entstandene Relief tat- 
sächlich den damaligen Zustand des Omphalos wiedergibt, den 
jeder Delphier kennen mußte. 

7. Aus Athen, und zwar aus dem Dionysischen Theater, 
stammt ein großer, marmorner, mit Netzwerk en relief versehener, 
Omphalos, der wie die obere abgeplattete Fläche mit den darauf 
noch deutlich erkennbaren Fußspuren zeigt, einst als Basis eines 
stehend dargestellten Apollon gedient hat.) Vgl. Taf. VI Fig. 4. 


repıdı Aoyla, Isıdvla, Aysioo, Kallıppön, Tegaıcreis vougpeıs yevedilaıs, “Pe- 
woi (Svoronos 8. 495; vgl. G. Karo im Arch. f. Rel.-Wiss. XVI (1913) 8. 271. 

162) Über diese Pythiaden oder Pythaiden s. K. Fr. Hırmann, Gottesd. Alt.? 
62, 4 u. Counın a. a. 0. S. 639fl. 

163) Vgl. OverBeck, Gr. Kunstmythol. Apollon S. 164f. Stupnıczka a. a. 0. 
S. 261, Fig. 3. MivpLeron im Journ. of Hell. Stud. 1888 (IX) S. 298, Fig. 7. Wau»- 
STEIN ebenda I, S. 180. v. Syzen, Katalog d. Skulpturen zu Athen S. 53 nr. 291 
(mit weiteren Literaturangaben). Vgl. auch ebenda S. 201 nr. 2791: „Auf oblonger 
Plinthe 1. SpielfußB einer Statuette des Apollon, z. L. Omphalos innerhalb des 
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Hinsichtlich seiner Form und Größe (auch hinsichtlich der 
Abplattung an der Spitze) steht er dem oben unter ı besprochenen, 
in Delphi vor dem Tempel aufgestellten Nabelstein nahe. 

An diese sieben plastischen, teils in Delphi selbst teils in 
Sparta und Athen ausgegrabenen Omphaloi schließen sich noch 
einige andere außerhalb der genannten Orte aufgefundene an, von 
denen mit ziemlicher Sicherheit angenommen werden darf, daß 
sie ebenfalls den Nabelstein des delphischen Adytons darstellen 
sollen. Hierher gehört vor allen: 

8. ein großer Marmoromphalos, fast halbkugelförmig 
(0,45 hoch, 0,60 breit, sitzend auf einer damit unmittelbar zu- 
sammenhängenden, vierseitigen Basis, 0,90 breit und jetzt 
noch c. 0,75 hoch), gefunden in Vathia (Büdee), d.h. Eretria, auf 
Euboia, nicht weit von dem Heiligtum der Artemis Amarysia. 
Dieser Nabelstein ist versehen mit einem aus dem Marmor her- 
ausgearbeiteten Wollnetz, das nach unten in dreieckige Franzen 
ausläuft, und gehörte einst nach der Vermutung des Herausgebers 
(Kurunioris in der ’Eynu. Agyaıodoyızn 1900, 8. 1gf., wo er auch 
abgebildet ist) zu dem Heiligtum der Artemis Amarysia'“), dem 
auch ein a. a. O. auf Taf. 2 (Fig. ı) wiedergegebenes Relief mit 
der Darstellung der beiden Letoiden und ihrer Mutter entstammt, 
woraus zu schließen ist, daß dort neben seiner Schwester auch 
Apollon verehrt wurde.'®) S. Taf. VI Fig. 6. 

9. Zu Ikaria unweit von Marathon haben die Ausgrabungen 
der Amerikaner im Jahre 1887 die Reste eines Pythions zu Tage 
gefördert. Dazu gehörte ein noch vorhandener Schwellenstein 
mit der bemerkenswerten Inschrift IKAPINNTOMVOION (vgl. 
Americ. Journ. of Archaeol. V (1889) 8. 175). Ebenda wurde 
ausgegraben 'ein schönes wohlerhaltenes Votivrelief (besprochen 
ebendort S. 471 und abgebildet a. a. O0. auf Taf. XI unter nr. 3), 
das in der Mitte Apollon auf einem ziemlich hohen, basislosen 


Dreifußes, davon die drei Füße (Löwentatzen) erhalten und ganz r. vorn Schwanz 
der Schlange (umringelt den Dreifuß?).“ Man vergleiche auch die Münzen von Kreta 
und von Tarsos (bei OvERBEcK, Apollon, Münztaf. ı, 27 u. 30; s. Text 9. 25), die 
Apollon ebenfalls auf dem Omphalos stehend darstellen. S. Taf. I, 4 u. 5. 

164) Vgl. über die Bedeutung dieses Kultes PRELLER-ROBERT, Griech. Mythol. 
1, 310, 4. Catal. of greek coins Brit. Mus. Central Greece 9. 123 ff. = Taf. XXIII 9 ff. 

165) Ebenso auch in Cumae, der Kolonie von Eretria: BoLL inı Arch. f. Relig.- 
Wiss. XTII (1910) S. 572 und Roscuer im Philologus ıgıı 8. 307 f. 
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bienenkorbförmigen Omphalos sitzend und in der Linken einen 
Lorberzweig, in der Rechten eine Phiale haltend darstellt. Vor 
Apollon steht ein Altar, vor diesem wieder ein Adorierender. 
Hinter Apollon steht Artemis. Auf dem oberen und unteren 
Rande liest man die Inschrift: MPYOAIZTHE'*) MEIZIKPATHE | 
AKPOTIMOY ANEOHKEN. — Ganz ähnlich auf dem Omphalos 
sitzend erscheint der leierspielende Apollon auf einem anderen 
ebenfalls in der Nähe des ikarischen Pythions ausgegrabenen Relief, 
das ebendort auf S. 473 beschrieben und auf Taf. XI unter nr. ı 
abgebildet ist. Hinter Apollon stehen zwei weibliche Gottheiten, 
wohl Artemis und Leto (oder zwei Musen?). An diesem Om- 
phalos sind noch Spuren des in Marmor ausgeführten Netzwerks 
{@ygnvöv) erhalten (a. a.0. 473 A. 45). Beide Reliefs zeigen einen 
ziemlich hohen, zum Sitzen geeigneten, basislosen, oben flachge- 
wölbten, von unten nach oben sich sehr allmählich verjüngenden 
Nabelstein; von Adlern gewahrt man keine Spur.) 8. Taf. VIL 5. 
ı0o. Mehrere rohe Nachbildungen (rude Roman copies’) des 
delphischen Omphalos haben sich nach MinppLEeTon im Journ. of 
Hellen. Stud. IX (1888) S. 301 im Apollotempel von Pompeji 
gefunden, doch ist es mir leider bis jetzt nicht möglich gewesen, 
über deren Form Genaueres zu erfahren. Wahrscheinlich handelt 
es sich um Exemplare, die den rohen in Delphi ausgegrabenen 
(s. ob. 8. 83) ähnlich sind. 
' II. Der Sammlung Barracco gehört an ein prächtiger Torso 
aus guter Zeit, beschrieben von HELBIG-AMELUNg, Führer” I (1912) 
Nr. 1096: "Fragmentierte Statue des Apollon. Der Gott sitzt auf 
einem Felsen, in dessen vorderer Höhlung der Omphalos 
steht. Das Motiv erinnert stark an den sogenannten Kekrops 
im Ostgiebel des Parthenon. Doch weisen die Formen, soweit 
sie noch kenntlich sind, und die Verwendung des Motivs zu einer 
Einzelstatue des Gottes auf spätere Zeit. Eigenartig, aber kaum 
von besonderer Bedeutung ist die Stellung des [bienenkorb- 
förmigen] O. in der Höhlung des Felsens (in Delphi stand er im 
Innern des Tempels), Nach der mir durch P. Hermanns Güte 
zur Verfügung gestellten Photographie zu urteilen, scheint der O. 


166) Vgl. dazu Torrrrer im Hermes 1888 8. 321 ff. 
167) Die beiden Reliefs aus Ikaria sind auch aufgeführt und kurz besprochen 
von WaAce im Annual of the Brit. School at Athens IX (1902/3) p. 213. 
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auf einer viereckigen Basis zu stehen. Die "Stellung in der 
Höhlung des Felsens’ ist insofern wohl nicht ohne Bedeutung, als 
sich der delphische O. höchst wahrscheinlich in dem als eine Art 
Grotte zu denkenden Adyton des Tempels befand (man denke 
auch an den O. des auf dem Relief des Archelaos von Priene dar- 
gestellten grottenförmigen Adytons). 

ı2. Kleine, nur 0,48” hohe Statue des auf dem 0. sitzenden 
Apollon aus hellenistischer Zeit (3. Jahrh.?) im Museum von Ale- 
xandria, beschrieben und besprochen von WAcE im Annual of the 
Brit. School at Athens IX (1902/3) p. zıı ff. und abgebildet ebenda 
auf Taf. IV. 

Von dem O0. sagt WacE a. a. 0. S. 2ı2: "The o. itself is a 
plain truncated cone about 0,22 metre high and calls for no 
special remark’ Ebendort S. 213 ff. hat WıAce eine Anzahl Reliefs 
und Münzen zusammengestellt, welche ebenfalls den Gott auf dem 
Ö. sitzend zeigen. Die beiden Reliefs von Ikaria sind schon oben 
besprochen worden, noch nicht erwähnt ist aber 

ı3. das Votivrelief des Britischen Museums (Cat. Sculpture I 
nr. 776 = OVERBECK, Kunstmythol. Atlas XXI, 8). Nach OvERBECcK, 
Apollon S. 284 stammt das Bildwerk aus griechisch-römischer 
Periode und stellt dar den am rechten Ende der Platte auf dem 
O. sitzenden Apollon, der in der rechten Hand nach Waıce einen 
Lustrationszweig (nach OVERBECK a. a. O. ein Szepter) hält. Vor 
ihm stehen zwei attributlose mit Stephanen geschmückte Frauen 
(Artemis und Leto?), weiter links ein menschlicher Vater mit 
zwei Söhnen in römisch-militärischer Tracht. “The o. is a plain 
conical stone’ (Wacr). Ganz ähnlich soll nach OvERBEcK S$. 285 
und Wice (S. 213) 

14. ein aus Modena stammendes Relief in Wien (Antiken- 
sammlung XI nr. 154, abgebildet bei Caveponı, Marmi Modenesi 
tav. ı, vgl. p. 192, und bei v. SAcKEn, Die antiken Skulpturen in 
Wien Taf. 18; vgl. S. 38) sein. Waces Beschreibung lautet: ‘On 
the extreme left on a square plinth stands a circular altar deco- 
rated with the usual bucrania and garland pattern. A fire burns 
on it. On the right is a netted omphalos rather flat in outline. 
On it sits Apollo to the left... It is undoubtedly Graeco-Roman 
work of about the second century A. D. and probably a modifi- 
cation of an carlier type. 
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15. Auf ein nicht unbedeutendes Original noch guter Zeit 
scheint zurückzugehen die bekannte Statue des langgewandeten 
(d.h. mit einer Chlamys von außerordentlicher Größe bekleideten) 
Kitharoden Apollon in Petworth, dem hinter dem r. Fuß ein mit 
Stemmaten geschmückter 0. beigegeben ist, der wesentlich als 
Stütze des hinten auf ihn herabfallenden Gewandes dient und 
dem, wie er von vorn nur wenig sichtbar ist, schwerlich eine 
tiefere Bedeutung, diejenige den Gott in eine besonders nahe Be- 
ziehung zu Delphi zu setzen, beigelegt werden darf” (OVERBECK, 
a.a. 0.8. 185; vgl. die Abbildungen im Atlas Taf. XXI, 33, MÜLLER- 
WIESELER, D.a.K. 2, 133, CLArAcC 496, 966 etc.). 

16. und ı7. Hier sind ferner zu erwähnen zwei Statuen in 
Villa Albani und in Neapel, die beide den Gott auf dem Dreifuß 
sitzend und die Füße auf dem O. ruhen lassend darstellen. “Der 
Dreifuß, auf dem der Gott sitzt, ist mit einer aus geknoteten 
Wollbinden netzförmig geknüpften Hülle überhängt, welche auch 
den Omphalos bedeckt... und der außerdem in der albanischen 
Statue von einer breiten, horizontalen Binde, in der nea- 
politanischen von zweien desgleichen umgeben ist, deren 
eine den heiligen Stein vertikal, die andere schräg an 
der Vorderseite umwindet. Daß mit diesem Dreifuß der 
mantische von Delphi gemeint sei, wird durch den... Omphalos 
erwiesen’ (OVERBECK a. a. O. S. 231ff.; vgl. die Abbildungen in 
dessen Atlas Taf. XXIO nr. 30; CLarac 486, B 937 A; Denkm. a. K. 
I nr. 137 (Albani) und Mus. Borb. T. XIII tav. 41, Crarıc 486 A 
937 u. 485, 937 (Neapel). Der O. hat in beiden Fällen die Ge- 
stalt einer Halbkugel und ist ohne Basis. 

18. Schönes Relief im Louvre, darstellend den langgewandeten 
Apollon Kitharodos, dem die geflügelte Nike eine Spende eingießt, 
zwischen ihnen der halbkugelförmige mit Tänien geschmückte 
Omphalos, der dem auf der dresdner Dreifußbasis dargestellten ganz 
ähnlich ist: Taf. VII, ı. Vgl. OverBEck, Apollon, 8. 261ff. (wo noch 
weitere hierher gehörige Reliefs aufgezählt sind), Atlas Taf. XXI 
nr. 11; MÜLLER-WIESELER D. d. a. K. ı, 47; CLARAC 122, 41. 

19. Marmorrelief an der dresdner Basis (OVERBECK a. a. 0. 
S. 405, Atlas XXIV, ı4, MÜLLER-WIESELER I, 41 etc.); Herakles l., 
weicht vor Apollon, indem er den Dreifuß über der Schulter im 
l. Arme hält. In der R. schwingt er die Keule, in der L. trägt 
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er den Bogen. Apollon greift mit der R. in einen der Ringe des 
Dreifußes, in der L. führt auch er den Bogen. Zwischen den beiden 
am Boden der halbkugelförmige, wie in nr. ı8 mit Tänien ge- 
schmückte, basislose Omphalos. Auf dasselbe Original gehen auch 
noch andere von ÖVERBECK 9. 406 aufgezählte Reliefs in Venedig 
(aus Kythera) usw. zurück. S. Taf. VII Fig. 2. 


b) Die Omphalosdarstellungen in Wandgemälden usw. 


20. Hier ist an erster Stelle zu erwähnen das schöne neuer- 
dings im Hause der Vettii entdeckte, Apollon als Sieger über den 


Apollon feiert seinen Sieg über Python. 
(Nach P. HERRMANN-BRUCKMANN, Denkmäler der Malerei des Altertums ;, 20.) 


Drachen Python darstellende Gemälde, das P. HERRMANN, Denk- 
mäler der Malerei Farbentaf. II und Taf. 20 abgebildet und im 
Text S. 29 ff. eingehend besprochen hat.'‘) HERRMANN sagt darüber: 
“Apollon, in lebhafter... Bewegung weit ausschreitend, hält im 
linken Arm die Leier, während die rechte Hand mit dem Plektron 
über die Saiten gleitet... Links von Apollon erscheint der netz- 
umsponnene [fast halbkugelförmige] Omphalos [auf einer vier- 
eckigen Basis stehend], um den der Schlangenleib des [sterbenden 
oder eben gestorbenen] Drachen sich windet. Dahinter sind an 
einer Säule... Bogen und Köcher aufgehängt. Rechts steht ... 
auf einen Pfeiler gelehnt Artemis... Links ist ein mächtiger 
hellfarbiger Stier von einer jugendlichen Tempeldienerin heran- 


.168) Danach auch die Abbildung im Artikel Python’ des Lexikons der Mythol. 
III, Sp. 3407/8. Ich verdanke die Kenntnis des bedeutenden Bildes der Freundlich- 
keit P. HERRMANNS. 
Abhandl. d. K. 8. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXIX. ıx. 7 
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geführt worden... In der Linken schultert das Mädchen an 
langem Stiele eine Doppelaxt. Fast im Mittelpunkt des Bildes, 
aber etwas in den Hintergrund gerückt, erscheint endlich noch 
eine jugendliche Männerfigur, bekränzt und dicht eingehüllt in 
ein langes weißes Gewand... Der Sinn der Darstellung ist klar: 
Apollon hat den Drachen erlegt und stimmt zur Feier seines 
Sieges den Paian an, der nach der Sage zum ersten Male nach 
dem Drachenkampf erklungen sein soll... Die Festfeier, welche 
für Apollons Drachensieg in Delphi eingesetzt. wurde, die Pythien, 
fielen in den Monat Bukatios, ein Name, dessen Form auf Stier- 
opfer hinweist. Auf sie und ihre Einsetzung ... soll die Stier- 
gruppe unseres Gemäldes hinweisen! ') 

2ı. Ein zweites Wandgemälde von Pompeji (abgeb. Museo Bor- 
bon. X. Taf. 20, MÜLLER-WIESELER U nr. 136, vgl. HrLsıs, Wand- 
gem. nr. 184) zeigt den jugendlichen lorbeerbekränzten Apollon 
mit einem Lorbeerzweig in der Rechten, seine Leier auf den Om- 
phalos stützend. Dieser ist niedrig, mit einem Wollennetz um- 
geben, ohne Basis, oben etwas abgeplattet (um besser als Stütze 
für die Leier zu dienen) und verjüngt sich auch nach unten ein 
wenig, so daß er, bei weiterer Verlängerung der Kurve nach 
unten, -sich der Eiform nähern würde. 

22. Auf einer “etruskischen” Cista (abgeb. Mon. d. Inst. VIII 
pl. XXV— XXX = Daremberg-Saglio, Dict. I p. 321 Fig. 383) er- 
scheint Apollon vor dem Omphalos auf einem Sessel linkshin 
sitzend. Er hält in der R. eine Schale, in der L. einen Lorbeer- 
zweig. Vor ihm steht im vollen Waffenschmuck, aber ohne Helm 
der bärtige "Oedipus’[?], um den Gott zu befragen. Der Omphalos 
ist ziemlich hoch, ohne Basis, von konischer Gestalt und 
mit einem Netze umsponnen, das dem in nr. 2ı ganz ähnlich 
ist. Auf der Spitze des Nabelsteins sitzt ein größerer Vogel 
(Rabe oder Adler), der seinen Kopf nach dem Gotte hinwendet. 
Zwischen Apollon und Oedipus erscheint im Hintergrunde eine 
vollkommen nackte, mir unverständliche HONEIIDERBEHANN, die sich 
dem Gott Zum enaet 


160) Ähnlich Heusıs a. a. O. S. 63 nr. 231: Apoll, lorbeerbekränzt mit 
flatternder roter Chlamys, nach r. schreitend, das Plektron in der R., rührt mit der 
L. die Kithara; r. am Boden der Omph., um den sich eine Schlange windet. 
Über die Gestalt des O. kann ich leider nichts sagen. S. uns. Taf. X, 1. 
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23. Terrakotta in St. Petersburg, beschrieben von STEPHAN 
im Compte Rendu de St. P. 1870/71 (Petersb. 1874) S. 164 und 
abgebildet in dem dazu gehörigen Atlas Taf. II, Fig. 3. Die Be- 
schreibung Sternanıs lautet: ‘Eine dritte auf Taf. II nr. 3 ab- 
gebildete Gruppe stellt Apollon auf einem leider stark beschädigten 
Würfel sitzend dar. Zwischen diesem Würfel und den Füßen 
des Apollon'”) sieht man den Delphischen Omphalos [niedrig, 
ohne Basis und Netz, halbkugelförmig], dessen rote Färbung 
wohl erhalten ist; und da nicht bezweifelt werden kann, daß in 
Delphi der Altar und der Omph. räumlich eng verbunden waren '"), 
sö werden wir wohl nicht irren, wenn wir in dem Würfel, auf 
welchem der Gott hier sitzt, den Altar jenes Heiligtums vermuten. 


c) Der delphische Omphalos auf Münzen. 


An erster Stelle sind hier natürlich die Münzen von Delphi 
zu nennen.'”) 

24. Die älteste, unzweifelhaft den delphischen Nabelstein dar- 
stellende Münze ist der nach allgemeiner Annahme um 346 v. Chr. 
geschlagene schöne Silberstater der Amphiktionen, dessen Obvers 
das Haupt der Demeter mit Schleier und Ährenkranz schmückt, 
während der Revers darstellt: “Apollo wearing long chiton with 
closefitting sleeves seated I. on the Delphian omphalos over 
‚which hang fillets, his r. arm rests on 1yre, in his l. a long 
branch of laurel. In field l., tripod’. (Catal. of greek coins in the 
Brit. Mus. Central Greece p. 27 = Pl. IV 13. AM®IKTIONNN.!®) 
Der Omphalos hat keine Basis, ist von annähernd halbkugelför- 


170) Dieser Omphalos hat also beinahe wie in nr. I6 u. 17 die Bedeutung 
einer Fußbank, doch ruhen die Sohlen nicht auf ihm, sondern nur die Fußgelenke, 
indem die Füße selbst noch ein wenig über den O. hinausragen. 

171) Srepuanı beruft sich hier auf WIEsELER Annali d. I 29 p. 160. 80. Gött. 
Gel. Anz. 1860 p. 161— 196. Nachr. d. K. Ges. d. Wiss. zu Gött. 1872 nr. 7. Arch. 
Ztg. 1872 p. 69. S. aber oben $.63 Anm. 115. 

172) Vgl. dazu die treffliche Abhandlung von Svoronos (Nowsouarınn r. Asl- 
göv) im Bull. de Corr. Hellön. 1896 [XX] mit Tafeln. 

173) Vgl. ferner: Svoronos a. a.0. Imuoor-BLumer and P. GARDNER, Nu- 
mismat. Comm. on Paus. Taf. Y nr. VII. Overseck, Kunstmythol. Apollo S. 307 u. 
Münztaf. UI or. 35. MÜLLER-WIEsELER D. d. a. K. II 93 u. 134P. Stupniczka im 
“Hermes” 1902 (XXXVI) 8. 261 Fig. 2 (vergrößert). Hzav, Hist. num.? 8. 34:f. 
Fig. 192. 

7° 
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miger Gestalt und fast kniehoch, so daß er sich bequem zum 
Sitzen eignet. S. Taf. I nr. 7. | 

25. Aus der Zeit Hadrians stammt die ebenda Pl. IV 20 abge- 
bildete Erzmünze, deren Rev. p. 29 so beschrieben wird: AEAPNN 
Rock, upon which Delphian omphalos, around which serpent 
twines itself. S. Taf. I, 8. Hier ist der O. ebenfalls ohne Basis, 
zeigt aber kein Netz und stellt einen etwas spitzer auslaufenden 
Kegel dar. — Nach Heap Hist. num.’ S. 342 (vgl. Rev. Num. 1860 
Pl. XII, 8) kommt dieser Typus schon auf den Triobolen der Am- 
phiktionenzeit vor, also in der Zeit zwischen 346 und 339 v. Chr.'‘*) 

26. Als zweifelhaft muß es hingestellt werden, ob man den 
auf dem Revers der ältesten delphischen Münzen (deren Obvers 
einen Dreifuß darstellt) abgebildeten Kreis mit einem Punkt in der 
Mitte als ‘Orbis terrarum’'‘”) mit dem Omphalos [= Delphi] im 
Zentrum oder als eine gun ougpaiurn (O. JAHN, Versammlung zu 
München p. XCVIU u. Taf. I Fig. 3) aufzufassen hat. Für die 
erstere Deutung treten ein Hrap im Catal. of greek coins. Centr. 
Greece (1884) S. XXXIU u. S. 24 (vgl. Pl. IV, 4), Innoor-BLuUMmER 
and P. GARDNER, Num. Comm. on Paus. p. ı2I, Hrap, Hist. num. 
p. 289, für die letztere Heap, Hist. num.’ p. 340 ff. und Svoronos 
Bull. Corr. Hell. XX (1896), der die betreffenden Münzen in die 
Zeit zwischen 520 und 500 v. Chr. setzt, aber daneben auch an 
die Möglichkeit denkt, daß das © als Buchstabe (= #) aufgefaßt 
werden könnte.'”) Ich gestehe, daß ich die frühere Auffassung 
deshalb für die wahrscheinlichere halte, weil neben dem Dreifuß 
des Obverses der Omphalos ein viel charakteristischeres Symbol 
für Delphi und sein Orakel darstellt als die ziemlich nichtssagende 
Trinkschale (s. nr. 29). Übrigens wäre es nicht ganz undenkbar, 
daß auch die gain ussöugperog oder dugyaAorn ein Sinnbild für 
den orbis terrarum und den in dessen Mitte befindlichen dugeakög 


174) Vgl. auch Imuoor-BLumEr and P. GARDXER 8.8.0. 8. 121, die auch 
verzeichnen: ‘Omphalos, entwined by snake, and covered with net work. 
AR. Anton. Berlin. Rev. Num. 1860 pl. XII, 8. AE Hadrian’ und “Omphalos on 
basis. AE. Hadrian. Imh.’ 

175) Vgl. Herod. 4, 36: yeAö dt Ögtwv yiig megiödovg yodıavrag zollobc 
In... 0b Nxzavov TE HEovra yoapovos negıh mv yiv, dovcav aunlorspka bg and 
Toovov x.T.l. 

176) Vgl. Agathon im Telephos (= Nauck fr., trag.! 593) bei Athen. 454°: 
ygapis 6 newrog nv neooupalog xuxlog [= 8). 
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yig bedeutet hätte. In diesem Falle würde auch die in der Mitte des 
Tempelgiebels angebrachte Omphalosschale auf delphischen Münzen 
als Symbol der zentralen Lage Delphis aufgefaßt werden können 
(vgl. Catal. of the gr. coins in the Brit. Mus. a. a. O. Taf. IV nr. 22 
u. daselbst S. 29 unten). S. Taf.I nr. 6. 

Mit großer Wahrscheinlichkeit können wir ferner die Om- 
phalosdarstellungen auf Münzen derjenigen Städte auf Delphi be- 
ziehen, die nachweislich mit dem delphischen Orakel in Beziehung 
gestanden haben. Hierher gehören vor allen folgende, Städten des 
griechischen Westens angehörige Münzen: 

27. Auf dem Revers von Erzmünzen von Rhegion, die in 
der Periode von 415— 387 v. Chr. geprägt worden sind''”), mit der 
Beischrift PHFINNN findet sich öfters der Kopf Apollons mit 
langem Haar und Lorbeerkranz, dahinter der Omphalos (Cat. Brit. 
Mus. Italy S. 378), oder auch ein Dreifuß, darunter der Omphalos 
(ebenda S. 379), oder auch “Apollo, naked, seated l. on omphalos, 
holding arrow and strung bow’ (S. 380; s. Taf. I, 14). Da Rhegion 
für eine aroızia &x Aedpav galt‘), so kann nicht bezweifelt wer- 
den, daß der Omphalos auf seinen Münzen der delphische sein soll. 

28. Ungefähr dasselbe gilt von den Münzen von Neapolis in 
Campanien (einer xzer& yon6uo» gegründeten Kolonie der Chalki- 
denser von Kyme'””), die sehr oft den Apollokopf zeigen (Cat. 
Brit. Mus. Italy 108ff.). Vgl. a.a. O0. S. 116: “Obv. Hrap of Apollo, 
l., laur.; behind AA. — Rev. [NJEOTOANI TR2N (in ex.) Omphalos 
and lyre ... oder: ‘omphalos, above which, crested nn Ir 
and ]yre’ ... usw. 

29. Erzmünzen der Mamertiner von Messana zeigen nach 
Catal. Brit. Mus. Sicily ıı3 auf dem Obvers ‘Head of Apollo |. 
laur., auf dem Revers: MAME Omphalos: border of dots’. Da 
Messana ebenfalls eine Gründung der chalkidischen Kymaier war 


177) Vgl. Sch auch Heap, Hist. num.? S. ııı, nach dem die folgenden 
Münzen erst dem 3., 2. und I. Jahrh. v. Chr. angehören. 

178) Timaios b. Antigon. Paradox. I, 1: rüg öAng 'Pnylvav anoıniag &% Ael- 
PÜv al maga Tod Heod yeyevnu£ung. Heracl. Pont. x. nolır. 25: Piyıov wxıcav Xal- 
xıdsig oi an Eroinov ... napdlaßov dt xal &% Ilekonovviioov tobg Meoonviovg . 
xal yonouov EAaßov' Onov av 1 Bnlsıa tov üggeva x.1.A. Mehr b. O. MüLuer, 
Dorier! ı, 260, 3 ff. 

179) Scymn. 250: ’Ex tig de Köung tig noög Adgva neiuevng | Krioıv Kara 
zonouov EAaßev n Neanodig.. 
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und hier nach Ausweis der Münzen ebenso wie in Kyme und 
Chalkis selbst ein Kult des Apollon und der Artemis blühte (a. a. O. 
ı10ff.)'”), so kann es sich auch hier nur um den delphischen 
Omphalos handeln. 

30. Sehr alt ist der Kult des Apollon und besonders des 
Apollon Pythios (nach Paus. ı, 42, 5) in Megara. Wir dürfen 
also wohl unbedenklich (mit Imnoor-BLuMErR und P. GARDNER im 
Num. Comm. on Paus. 8.6; vgl. Taf. AIX) die Erzmünze des Geta, 
die Apollon, langgewandet und eine Schale und Leier haltend, vor 
einem Omphalos (oder Altar’), auf dem zwei Vögel [Adler oder 
Raben?] sitzen) zeigt, auf den delphischen Pythios und seinen Om- 
phalos beziehen. 

31. Silbermünzen (des 3. Jahrh. v. Chr.) von Kalchedon, der 
Kolonie der Megareer, zeigen nach Catal. Brit. Mus. Pontus etc. S. 126 
(vgl. Taf. XXVII nr. ı2f.) auf der Rückseite “Apollo naked, seated 
r. on chlamys placed on netted omphalos; in r., arrow; in 1, bow’, 
darunter KAAX. Vgl. auch OvErBEck, Kunstmyth. Apollon, Münz- 
tafel II, 38 und dazu Text S. 300. Hier hat der basislose Om- 
phalos eine ziemlich spitz zulaufende Form. S. Taf. I], ıo. 

Sehr bekannt und alt sind die zahlreichen Beziehungen, welche 
das delphische Orakel mit Kreta verbinden.‘”) Ich erinnere vor 
allem an den homerischen Hymnus auf den pythischen Apollon, 
nach dem der Gott selbst in Gestalt eines Delphins kretische 
Männer aus Knossos über das Meer nach Krisa und Delphi geleitet 
und daselbst als Priester einsetzt (v. 2ı0ff.), an den Kreter Kar- 
manor, der Apollon und Artemis von dem Morde des Python ge- 
reinigt haben sollte, an dessen Sohn Chrysothemis, der in den 
pythischen Spielen zu Delphi durch einen Hymnus auf Apollon 
den ersten Sieg davontrug, an Eleuther, den Eponymos von Eleu- 


180) Vgl auch Roscuer im Philologus 71 (25) 1912 $. 307. 
ı81) Nach Heap im Catal. Brit. Mus. Attica S. 124 (vgl. Taf. XXII ar. 7) 
‘“ ist der Omphalos eigentlich ein Altar, während Imnoor-Br. und GARDNER a. a. O. 
schwanken, ob es sich um einen Altar oder einen Omphalos handelt. 

182) Vgl. Orrr. MüLter, Dorier! I, 206f. 2ı2f. Svoroxos im Bull. de Corr. 
Hellen. XX (1896) S. 8f. Grurpe, Gr. Mythol. u. Rel.-Gesch. I 101 ff., der (S. 103) 
auch den delphischen Omphalos vom kretischen Omphalion (nicht weit von Knosos, 
ziemlich in der Mitte von Kreta gelegen) ableiten möchte. Vgl. auch Aristot. b. 
Plut. Thes. 16: xal more Koütag ebyhv malaıav Anodıdöovrag aAvdounev Knapyhv eig 
delpovs anoozeillsıv u. Hörer im Lex. d. Myth. III Sp. 3260. . 
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therna auf Kreta, der ebenfalls im musischen Agon siegte (Paus,. 
10, 7,3), an die von Pausanias (Io, 5, 10) berichteten eigentüm- 
lichen Beziehungen, welche Pteras oder Apteros, der Erbauer des 
ersten delphischen Tempels, zu der kretischen Stadt Aptera 
haben sollte'®), an den Kreter Kastalios, den Führer des knosischen 
Schiffes, das Apollon als Delphin nach Krisa geleitete (Tzetz. z. 
Lyk. 208). Bei diesen überaus nahen und alten Beziehungen des 
delphischen Apollonkultus zu dem kretischen, die sogar die Frage 
nahe legen, ob nicht der delphische Kult eigentlich ein Ab- 
leger des kretischen sei'*), werden wir kein Bedenken tragen, 
auch den auf Münzen mehrerer kretischer Städte, insbesondere der 
eben genannten Eleutherna und Aptera (Aptara; vgl. Patara) er- 
scheinenden Omphalos mit dem delphischen zu identifizieren. 

32. Revers einer Hemidrachme von Aptara auf Kreta aus 
der Zeit zwischen 250 u. 67 v. Chr. mit Inschrift ATTTAPAINN: 
Apollon nackt, sitzend auf dem etwas undeutlich gebildeten, basis- 
losen, kniehohen (wie es scheint, mit einem Kissen bedeckten) Om- 
phalos, den 1. Arm auf die Leier stützend, in der r. Hand eine 
Schale haltend; auf dem Obv. Kopf der Artemis; vgl. OVERBECK, 
Kunstmyth. Apollon Münztaf. III, 22 u. Text S. 300 nr.9 u. 8. 307; 
Catal. Brit. Mus. Crete etc. Pl. II, 9 u. Text S. 9, wo der Omphalos 
wohl fälschlich als Felsen (‘rock’) gedeutet ist. 

33. Revers einer Silbermünze des 4. vorchr. Jahrhunderts von 
Chersonasos auf Kreta, deren Obvers ebenfalls mit dem Kopf 
der Artemis (Britomartis) geschmückt ist, beschrieben von W. WroTtH 
im Catal. Brit. Mus. Crete etc. S. 16: XEPZONAZI[ON] Apollo, naked, 
seated r. on netted omphalos (fast kniehoch, basislos und ziemlich 
halbkugelförmig'”), der unterste Teil ist als deutlicher Streifen 
gebildet); holding in r., plectrum, and with 1. supporting Iyre, 
which rests upon his knee; in field thymiaterion. S. die Abbildg. 


183) Vgl. W.Wroru in Catal. Brit. Mus. Crete etc. Introd. p. XXX, der auf 
Asklep. b. Parthenius (#. &oor. nad. 35 = p. 32, 1ıff. Hercher) und Eusebios ver- 
weist. Mehr b. Hörer im Lex. d. Myth. IH unter Pteras u. Crusıus ebenda I 2808. 

184) Gleichzeitig mache ich auf die schon von OTFR. MÜLLER, Dorier! I 206 ff. 
215ff. festgestellten zahlreichen Beziehungen kretischer und kleinasiatischer Apollo- 
kulte aufmerksam, die eine durch Kreta vermittelte indirekte Beeinflussung Delphis 
von Kleinasien aus sehr wahrscheinlich machen, zumal wenn man an die vielfachen 
Ähnlichkeiten der Riten und Mythen denkt. 

ı85) Wie eine umgestürzte Kesselpauke! 
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auf Taf. IV nr. ı. Vgl. OverBeck, Apollo, Münztaf. II nr. 36, Text 
S. 300 u. 307 (hier handelt es sich um eine Silbermünze aus der 
Wiener Sammlung). S. uns. Taf. I nr. ı5. 

34. Rückseite einer Bronzemünze des 3. Jahrh. v. Chr. von 
Eleuthernai auf Kreta: EAEYOEPNAINN Apollo wearing bow 
and quiver, seated l. on netted omphalos (dieser ist basislos und 
fast würfelförmig gebildet!), before which is lyre; he holds in r., 
stone .... Vgl. die Abbildung Pl. VIII nr. ı3 und Text 8. 34 
a.2&. 0. OVERBECK a. a. 0. Münztaf. III nr. 23 u. Text S. 300 u. 307 
(Kupfermünze aus Innoors Sammlung); MÜLLER-WIESELER, Denkm. 
a. K. II nr. 136. 

Dies sind die Omphalosdarstellungen auf Münzen, in denen 
wir entweder mit voller Sicherheit oder großer Wahrscheinlich- 
keit den delphischen Nabelstein anzuerkennen haben; bei an- 
deren Münzen, z. B. denen von Milet und dessen Kolonien (z. B. 
Kyzikos; s. ob.), von Patara und benachbarten Städten, von Kypros, 
wo Paphos sich rühmte der Nabel der Erde zu sein, usw. ist die 
Beziehung auf Delphi mindestens zweifelhaft: daher wir diese 
Münzdarstellungen, ebenso wie die auf den Asklepioskult bezüg- 
lichen, an andern Orten zu besprechen haben. 


d) Der delphische Omphalos in Vasenbildern. 


Ziemlich zahlreich sind die hier aufzuführenden Vasengemälde, 
die meist die Orestessage darstellen. Hier erscheint der Nabel- 
stein in den mannigfaltigsten Formen, bald niedrig, basislos und 
fast halbkugelförmig, bald als ‘Bienenkorb’, bald als hoher auf 
Stufen sich erhebender ziemlich spitzer Kegel, oder wie ein ge- 
waltiges am unteren Ende plattgedrücktes Ei gestaltet, fast immer 
aber mit deutlichem Netzwerk (&yoyror) oder Tänien geschmückt, 
bisweilen auch wie aus einem Blumenkelche emporsteigend. Aus 
dieser Mannigfaltigkeit der Formen erkennt man deutlich, daß 
viele Vasenmaler bei der Darstellung des Omphalos sehr frei ver- 
fuhren und ihre Phantasie ziemlich zügellos walten ließen. Wir 
wollen, um das recht deutlich zu mıachen, zuerst diejenigen Vasen 
aufzählen, die den Nabelstein in einer Gestalt wiedergeben, die 
einigermaßen den Omphaloi der besten und authentischsten oben 
aufgeführten Skulpturwerke entspricht, und später zu den mehr 
phantastischen Formen fortschreiten. Ich zitiere die Vasen, wo 
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es irgend angeht, nach dem trefflichen und weitverbreiteten Re£- 
pertoire des vases peints von SAL. REınAcH, Paris 1899—1900, wo 
übrigens auch eine Anzahl von Vasenbildern zu finden ist, die 
Örestes nicht auf den Stufen des Omphalos, sondern auf dem 
Altar'”) knieend oder sitzend darstellen. Wir werden später sehen, 
daß auch sonst hie und da auf Vasenbildern der Omphalos als 
Altar (Bouös) aufgefaßt wird. 

35. ReınacH a. a. 0. I S. 390 Nr. 2, 3 = Arch. Zeitg. 1860 
Taf. 138, 1. Basilicate. Naples. Amphore & colonettes; rehauts 
blancs. A) Oreste devant Apollon, assis sur l’omphalos de Delphes 
[dieser ist halbku gelförmig ohne Basis und mit Tänien geschmückt, 
die von der Spitze herabhängen]; a dr., Pylade et la Pythie sur 
le trepied; a g., Electre... Vgl. Arch. Ztg. 1860 p. 49. RAouL- 
RocHETTE, Mon. Ined. pl. 36. 37. HEYDEMAnN, D. Vasensammlungen 
zu Neapel 1984. OvErBEck, Gall. her. Bildw. Taf. XXIX, ıı, Text 
S. 715f. BAuMEISTER, Denkm. II S. ı 1 10, Fig. 1307. 8. uns. Taf. II, ı. 

36. Reinach a. a. 0.198. 8 = Compte Rendu... de St. Peters- 
bourg, Atlas 1861 pl. IV: Apollon et Dionysos se donnent la main 
de part et d’autre d’un palmier; au dessous, l’omphalos [halbkugel- 
förmig, basislos, mit Wollnetz und einer Lorbeerguirlande geschmückt). 
Derriere Dionysos, une Menade et deux Silenes musiciens; derriere 
Apollon, une Menade jouant du tympanon, une autre placant un 
coussin sur un siege, un Silene assis, un tr&epied. OVERBECK, Apollon 
p. 331; Atlas XXI 25. KrkuL£, Hebe p. 31, pl. V, 3. Arch. Zeitg. 
1866 Taf. 211. STEPHANI, Vasens. d. Ermitage Nr. 1807. BAUMEISTER, 
Denkm. S. ı03f. Unsere Taf. II, 2. 

37. Reinaca a.a. 0. IS. 3 = Compte Rendu de St. Petersb., 
Atlas 1860 pl. U: Iouz-oba. Ermitage. Polychromie et dorure. Zeus 
assis (Admete? suivant STEPHANI); & sa g., Athene debout; au- 
dessus, Nike. Sur la dr., Artemis ou Selene & cheval (Erinys ou 
Apate suivant KLEeın), precedee d'un ephebe. Sur la g., Hestia(?) 
assise sur l’omphalos [halbkugelförmig, ohne Basis, mit Netzwerk]; 
au-dessus, Hermes; plus loin a g., Aphrodite assise (Alceste? sui- 
vant STEPHANI) et une femme debout (Peitho?).... Suivant STRUBE 
(Bilderkreis von Eleusis p. 86), consultation de Zeus avec Themis 
et d’autres divinites au sujet de la guerre de Troie. OVERBECK, 


186) Vgl. RemacH a.a.0. I, 53. I, 390, 1. I, 400. 467. 316. ÜVvERBECcK, 
Gall. S. 708f. 7ıı (Taf. XXIX, 8). S. auch unt. Anm. 192 f. 


102 WILHELM Hemrıca RoschHEr, [XXIX, 9. 


Zeus p. ı81. K. RoßBERT, Archaeol. Märchen, Taf. 3. Krrın, Jahrb. 
d. Inst. 1894 p. 250. STEPHANI, Vasens. d. Ermitage Nr. 1793. 

38. Reınaca a.a.0.1S. 313 = Annali d. Inst. 1865 Taf. H: 
Cumes. Naples. Pelike. Rehaussements blancs.. A) Corbeau sur 
l’omphalos de Delphes [dieser ist basislos, halbkugelförmig und 
mit dem Agrenon behängt], entre Artemis et Apollon (ou sacrifice 
d’Hecate? Archäol.-epigraph. Mitteilungen aus Österreich-Ungarn V 
p. 40. VI p. 55). 

39. REINACH a. a. O0. II S. 183 = LABorRDE, Collect. des vases 
grecs de M. le comte de Lamberg I pl. 27: Vienne. Cratere. Aphro- 
dite sur un cygne; au dessous, l’omphalos [halbkugelförmig, ohne 
Basis, mit Bindennetz]; a g., Zeus; & dr., Apollon. Les autres per- 
sonnages sont Peitho(?), Hermes, Athene(?). Arch. Zeitg. 1858, 
pl. 120. Annali 1845 p. 364. Jahrb. d. Inst. 1866 p. 258. BENNDORF, 
Griech. u. sicil. Vasenbilder p. 78. SACKEn-KEnnErR, D. Sammlungen 
d. k. k. Münz- u. Antiken-Cab. S. 217. Incairami, Vasi fittili III 
Taf. 235. 

40. REINACH 2.4.0.1 S. 397 = Arch. Ztg. 1865 Taf. 203 = 
Elite c&ramogr. II, 45: S. Agata. Berlin (nr. 2645 Furtw.): Devant 
un temple, Apollon assis sur l’omphalos (kniehoch, bienenkorb- 
förmig, wie es scheint, mit Lorbeer bekränzt), nourrissant un daim; 
de g.& dr., Hermes, Artemis (torches), Nymphe, Silene. 

41. Rhyton in Neapel, abgebildet bei HANncARVILLE, Antig. 
etrusque, du cab. de M. Hamilton II 30f. ‘Orestes, von zwei Eri- 
nyen verfolgt, kniet auf dem heiligen Erdnabel in Bienenkorb- 
form’: OVERBEcK, Gall. S. 707. 

42. REInAcH a.a. 0.1 S. 19 = Compte Rendu de St. Petersb. 
1863 Atlas Taf. VI, 5: Campana [Tarentiner Vase nach Karo im 
Diet. d. antiq. s. v. Omphalos]. Fig. polychromes sur fond noir. 
A) Sous. un temple ionique, dont la paroi est ornee d’un bouc- 
lier, Oreste, arme d’un glaive, est appuye sur l’omphalos [dieser 
steht auf einer hohen dreistufigen Basis, ist eiförmig und 
mit einem Wollnetz behängt]; cing Erinyes dorment alentour; 
sur la dr., la pretresse porte-clefs fuit effrayce... 

43. ReınacHn a. a. 0. I S. 132 = Monumenti d. Inst. IV 
Taf. XLVIII: Campana. Louvre. Cratere. Oreste assis sur l’autel[?] 
de Delphes [vielmehr auf der Basis des hinter Orestes aufsteigen- 
den, hohen, kegelförmigen, mit Netzwerk versehenen Omphalos]; 


XXIX, 9.] ÜMPHALOS. 103 


derriere lui, Apollon tenant une branche de laurier, agite un goret 
au dessus de la t£te du coupable (pour en repandre le sang sur 
son corps?). A dr, Artemis; a g., deux Erinyes endormies, devant 
lesquelles parait l’ombre de Clytemnestre; plus bas, une troisieme 
Erinys sort de terre. Annali 1847 p. 413. Arch. Ztg. 1860 Taf.138, 2. 
BAUMEISTER, Denkm. JI p. 1117 Fig. 1314. RayEr et CoLLIicnon, 
Ceramique p. 297. J. DE WITTE, Etudes sur les vases peints p. 108. 
Roscher, Lex. d. Mythol. III Sp. 983. OvERBEcK, Gall. her. Bildw. 
Taf. XXIX, 7. S. unsere Tafel II, 3. 

44. REINACH a4. a. 0.1 S. 321 = Annali 1868 Taf. E. H: Ruvo. 
Coll. Jatta. Amphore. Neosroisuog s’est refugie sur l’autel d’Apol- 
lon; Oesörtaeg se dissimule derriere l’omphalos [dieser steht vor 
dem Tempel, ist hoch, eiförmig, mit Netzwerk versehen ünd 
erhebt sich aus einem blumenkelchförmigen Gebilde‘), das aus 
einer hohen 3—4stufigen Basis herauswächst]. A dr. du temple 
Azxoliov assis; a g. du temple et d’un trepied on apercoit la 
pretresse avec sa grande clef. A gauche de Neoptoleme, un jeune 
guerrier brandit un javelot. Palmier et trepied a droite. Donnee 
analogue a celle de l’Andromaque d’Euripide — Annali 1868 
p. 235. VOGEL, Scenen eurip. Trag. p. 36. BAUMEISTER, Denkmäler 
Fig. 1215. ROoSCHER, Lex. II S. 175. HuppListon, Greek tragedy 
p. 84. Catal. Jatta 239. S. unsere Tafel II, 3. Ä 

45. Fehlt bei Reinach. ÖvERBEcK, Gallerie Taf. XXIX, 4 = 
RocHETTE, M. 1. pl. 35 und GERHARD, Apul. Vasenb. Taf. 6: große 
Amphore von Ruvo in Berlin. Orestes kniet mit gezücktem Schwert 
auf der Basis (2stufig) des hohen, eiförmigen, mit Wollflocken 
bedeckten Omphalos, den er mit der L. umfaßt. Rechts entweicht 
die von einer Tempeldienerin begleitete, verschleierte Pythia. Von 
l. stürmt eine geflügelte, mit Fackel und Schwert bewaffnete Eri- 
nys heran, welcher jedoch der auf seinem Dreifuß sitzende Apollon 
die Rechte gebietend und zurückweisend entgegenstreckt. 

46. Unteritalischer Krater (vaso a camıpana) in Kopenhagen = 
MÜLLER-WIESELER, D. a. K. Il, 13, 148 = THorLacıus, Vas pietum 
Italo-Graecum . . exhibens 1826; vol. OVERBECK, Gall. S. 710 [fehlt 


| 187) Ganz ähnlich auch auf der Orestes-Vase (etruskischer Fabrik?) im Brit. 
Museum = Annali 1847 pl. X = Overpeck, Gall. Taf. XXIX Fig. ı2 (Text S. 717) 


= Remach I 8. 276, der aber wohl den Omphalos verkannt hat (vgl. OverBeck 
8..717,,2°). 
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bei RrınAcu]: Orestes, von zwei Erinyen verfolgt, sitzt ermattet 
hingesunken auf der zweistufigen Basis des hohen netzbedeckten 
eiförmigen Omphalos, neben dem der heilige Lorbeerbaum empor- 
sprießt und hinter dem der große Dreifuß steht. Rechts davon 
steht Apollon mit Lorbeerzweig in der L., die R. schützend nach 
Orestes hin ausstreckend. 

47. Amphora der Sammlung Hope = Mıruın, Mon. ined. I, 29 
u. Peint. de vases Il, 68 = OvERBECcK, Gall. Taf. XXIX, 9 (vgl. 
Text S. 712 f.) = BAUMEISTER, Denkm. 8. ıı18 Fig. 1117, fehlt bei 
ReınacnH a. a. OÖ. In der Mitte kniet Orestes an dem hohen, basis- 
losen, netzbedeckten, eiförmigen Omphalos, hinter dem der 
Dreifuß steht. Hinter dem Dreifuß eine Erinys mit Schlange. Links 
von Orestes Apollon vor einem Lorbeerbaum zum Schutze des 
Örestes hintretend, links von ihm eine Erinys mit Schlange, rechts 
von Orestes Athene. Oben in den Ecken zwei Brustbilder (Klytaim- 
nestras Schatten und Pylades darstellend). S. uns. Taf. II], ı. 

48. Reinach a.a. 0.1 S. 4ıg nr. 2 = Arch. Zeitg. 1877 Taf. 4: 
Vienne. Cratere. Reh. blancs.. A) Oreste a Delphes, refugie sur 
l’omphalos (2stufige Basis, hoch, kegelförmig mit ziemlich spitzem 
Ende und Agrenon); une Erinys se precipite sur lui. B) La pre- 
tresse s’enfuit, portant la clef et precedee du chien du temple. 
SACKEN-KENNER, D. Sammlungen des k. k. Münz- u. Ant. Cab. S. 238 
(243). 

49. O. Jaun, Vasenbilder Taf. ı = BöTTIicHErR, Der Omphalos 
des Zeus zu Delphi, 19. Winckelmannsprogr. Berlin 1859 Tafel: 
Orestes umklammert den hohen, kegelförmigen, beinahe an einen 
Zuckerhut gemahnenden, basislosen, in der mit ionischen Säulen 
geschmückten Cella des Tempels stehenden Omphalos; r. Artemis, 
l. Apollon und die Pythia (fliehend), links oben eine Erinys mit 
Schlange ın der Hand, dem 0. drohend. S. uns. Taf. IH, 2. 

50. Besonderes Interesse beansprucht das Gemälde der schwarz- 
figurigen Lekythos in Paris, abgebildet in der Elite Ceramogra- 
phique 2 Taf. IA. Es stellt den noch auf den Armen der Leto ge- 
tragenen kindlichen Apollon dar, wie er den in einer Felsengrotte 
sich verbergenden Pythondrachen mit einem Pfeilschusse zu er- 
legen sucht.'®) Anwesend ist die schon halb erwachsene Artemis, 


188) Vielleicht dient die hier angedeutete Felsenlandschaft zur Illustration 
von Hesych. 8. v. To&lov Bovvög‘ roü ‘Anollwvog tod Ev Zinrüvi. Peltiov ds dxovev 
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die aufmerksam nach dem Drachen und dessen Höhle hinblickt. 
Vor der als dachartig überhängender Fels dargestellten Grotte 
(= Adyton?) befindet sich ein ziemlich hoher, kegelförmiger und 
oben spitzgewölbter Omphalos, in dem man bisher einen Felsblock 
erblickt hat, hinter dem die gekrümmte Gestalt des Drachen sicht- 
bar wird. Vgl. OvErBEck, Apollon 8. 377 f. Türk im Lex. d. Mythol. 
1II Sp. 3408 f., wo auch eine Abbildung gegeben ist, und SCHREIBER, 
Apollon Pythoktonos S. 92. Das Bild ist deshalb von besonderer 
Wichtigkeit für uns, weil es, wenn meine Deutung des 'Felsblocks’ 
als Omphalos zutrifft, die älteste Darstellung des delphischen Nabel- 
steins bietet, der bisher auf schwarzfigurigen Vasen nicht nach- 
gewiesen werden konnte.'”) S. unsere Tafel IV Fig. 4. 


V. 


Weitere, wahrscheinlich nicht von Delphi abhängige 
Kulte des Apollon, Asklepios usw., in denen Omphaloi 
vorkamen. 


Wir haben oben gezeigt, daß Delphi keineswegs der einzige 
Ort der antiken Welt war, der sich rühmte, Nabel oder Mittel- 
punkt der Erde oder eines größeren und wichtigeren Teiles der 
Erde zu sein, und deshalb beanspruchte, als sichtbares Zeichen 
dessen einen heiligen Nabelstein zu besitzen, sondern daß neben 
Delphi und vielleicht noch vor der Entwicklung seines Apollokults 
Orte wie Branchidai und Paphos genau dieselbe Bedeutung in An- 
spruch nehmen durften. Wir sahen ferner (s. oben S. 54f.), daß 
bereits im 7.—6. Jahrhundert der in theologischen Fragen so maß- 
gebende Kreter Epimenides ernsilich an jener Bedeutung des 
delphischen Omphalos gezweifelt hat, wohl hauptsächlich deshalb, 
weil er noch andere Orte kannte, die ebenfalls beanspruchten, für 
Mittelpunkte der Erde zu gelten. Jetzt kommt es uns darauf an, 
womöglich mit Hilfe der Monumente noch weitere Kulte ausfindig 
mv Ev Aelpoig Nanny [vanım?] Asyoutvnv' Exei yag nal 6 Öodawmv Karerobeuhn. 
xal 6 Gugpakög tig yig Tagpog dorl toü Ilv9wvoc. 

ı89) Vor allem nicht auf den zahlreichen schwarzfig. Vasen, die den Raub des 


Dreifußes durch Herakles darstellen. Dies ist vielleicht für das Alter des delphischen 
OÖ. nicht ohne Bedeutung. 
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zu machen, in denen ebenfalls heilige Nabelsteine von derselben 
Bedeutung wie der Omphalos in Delphi vorkamen. 

1. An erster Stelle ist hier wohl das uralte, bereits in der 
Ilias wiederholt erwähnte Apollonheiligtum von Thymbra, in un- 
mittelbarer Nähe von Ilion, zu nennen. Daß auch hier ein Om- 
phalos bestand, scheint mit ziemlicher Gewißheit hervorzugehen 
aus dem höchst altertümlichen, schwarzfigurigen Bilde der jetzt 
in München befindlichen Vase Nr. 124 b. O. Jaun, Beschreibg. der 
Vasensammlung K. Ludwigs S. 37 £.'”) Januns Beschreibung lautet: 
‘Neben einem omphalosförmigen, mit einem gegitterten Überwurf 
bedeckten Altar (BOMOS)'”) liegt der nackte, weiß gemalte Leich- 
nam des Troilos (TPOILOS v.r.) auf dem Rücken ausgestreckt. 
Über ihm steht Achilleus (AtILEVS v.r.) mit Helm, Schwert, aus- 
geschnittenem Schild und gezückter Lanze, auf welche er den 
Kopf des Troilos gespießt hat. Hinter ihm steht Athene mit Helm, 
in der R. eine Lanze und einen Kranz, hinter dieser Hermes 
(HEPMES v. r.); in der R. das Kerykeion. Achilles gegenüber stehen 
vier gerüstete Krieger, Hektor, Aineas, hierauf Deiphobos (AEIOVNOS 
v.r.); der vierte ist nicht näher charakterisiert; von seinem Namen 
sind nicht mehr lesbare Spuren da. Es unterliegt nicht dem ge- 
ringsten Zweifel, daß die dargestellte Szene im Apollontempel zu 
Thymbra spielt, wo nach den Kyprien Troilos von Achilleus er- 
mordet wurde.) Es fragt sich nur, ob der "omphalosförmige, 
mit einem gegitterten Überwurf bedeckte Bomos’ als Altar oder 


190) Abgebildet b. GeruAarp, Auserl. Vasenb. 223. OvERBECK, her. Gall. 
Taf. XV, ı2. BAuUMEIsTErR, Denkm. S. 1902 Fig. 2001. Remacn, Rep. de vases II 
p. 113. 

191) Dieser ‘Altar’ hat ungefähr die Gestalt eines Bienenkorbes und ist 
ohne Basıs. e 

192) Kyprien(?) b. Apollod. epit. 3, 32: ’Ayıllebg Eveögevong Tewllov dv zo 
tod Bvußoalov Anöllmvog leg Yovever. Vgl. Kınger, Epic. gr. fr. ı p. 20. Lykoph. 
313 (Prophezeiung von Troilos’ Tod): xaparoundeis ruußov [= Bouöv; vgl. v. 335 
u. 613 u. Tzetz. z. d. St.: suußov xalel ov Bouov, nal Aoögls pnoıv Ev ra nepl dyo- 
vov vodg Bwuovg rdpovg nulticdar] aiudseıs nargög (Über Troilos als Sohn Apollons: 
Apollod. 3, 12, 5, 7). Schol. AD. Q 257: !vreüdev Zopoxing Ev Tewllo Ynolv 
avıov (HoKyyevVHivas dnd Ayıllkwug Innovg yuuvabovra apa Td Guußpeiov xal 
&rodaveiv. Mehr über das Thymbraion b. KLausen, Aeneas S. 184 ff. 8. auch Over- 
BECK, hero. Gall. 338 ff. u. 359 ff. zu Atlas Taf. XV, ı2. Beachtenswert erscheint, 
daß auch hier wie bei den Darstellungen von Orestes’ Sühnung in Delphi als der 
geheiligte Platz, zu dem der Schutzbedürftige flieht, bald der Altar bald der Ompha- 
los fungiert. 
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als Nabelstein aufzufassen ist.'”) Mir erscheint die zweite Auf- 
fassung als die bei weitem wahrscheinlichere, und zwar aus fol- 
genden Gründen. Erstens paßt die Form des vermeintlichen Baudg 
viel besser zu einem Omphalos als zu einem Feueraltar, da sich 
seine gewölbte Gestalt nur sehr schlecht zu Brandopfern eignet. 
Zweitens verträgt sich der gegitterte Überwurf gar nicht mit den 
Zwecken eines Brandopferaltars, dagegen ganz vortrefflich mit der 
Bedeutung des Nabelsteins. Endlich braucht die Bezeichnung Bouög 
durchaus nicht mit der Auffassung des betreffenden Gegenstandes 
in unlösbarem Widerspruch zu stehen, da ja Bouös mit ßaivo, 
Bruce, BnAog zusammenhängt und schon bei Homer öfters Tritt, 
Stufe (n 100), Gestell (® 441) bedeutet.'””) Fraglich kann nur sein, 
ob die Vorstellung von einem Omphalos in Thymbra von Delphi 
oder Branchidai unabhängig ist oder nicht. Vielleicht führt ein 
neues literarisches oder monumentales Zeugnis die Entscheidung 
dieser Frage herbei. 8. Taf. IV Fig. 2. 

2. Der Omphalos im Apollotempel zu Patara in Lykien wird 
fraglos bezeugt durch Münzen dieser Stadt aus der Kaiserzeit, 
deren eine im Catal. of the greek coins in the Brit. Mus. Lycia etc. 
S. 77 8o beschrieben wird: AVTKAIMANTTOPAIANOCCE: Bust 
of Gordian r.... — Rev. Apollo standing to l. wearing long chiton 
and himation; in r., laurel-branch; in 1. bow; in field, to r. eagle 
on omphalos. Vgl. auch die Beschreibung der folgenden Münze, 
wo die ‘column’(?) entwined by serpent” wohl zweifellos als Om- 
phalos aufzufassen ist’), sowie die unmittelbar vorhergehende, 
wo links neben Apollon “eagle on omphalos entwined by snake’ 
erblickt wird (el. Taf. XVI, zu. 3). S. auch MÜLLER-WIESELER, 


193) An eine dritte Möglichkeit denkt Karo im Artikel Omphalos (Dictionn. 
d. antiq. VI, ı p. 198*), der diesen “Bomos’ wegen seiner großen Ähnlichkeit mit 
dem Grab des Achilleus auf der altattischen Amphora, mit der Schlachtung der 
Polyxena, besprochen und abgebildet von WALTERS, Journ. of Hellen. Stud. 1898 
pl. XV, für einen Grabaufsatz (*tombeau-autel’) erklären möchte, obwohl doch an 
ein Grab im Tempel von Thymbra kaum zu denken ist. 8. unsere Tafel IV, ı. 

193b) Auch erscheint es, im Hinblick auf die von O. Janun, Vasensammlg. in 
München S. CXV A. 838 u. 854 angeführten Beispiele für verkehrte Inschriften 
auf Vasen, wohl denkbar, daß auch hier ein Versehen vorliegen könnte. 

194) Dieselbe Münze beschreibt Inuoor-BLumer, Kleinasiat. Münzen II S. 307 
Nr. 2 so: “Links zu Füßen des Gottes Adler linkshin auf Omphalos(?), den Kopf 
zurückwendend und die Flügel mn rechts schmaler Dreifuß, an dem sich eine 
Schlange emporringelt.’ 
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Denkm. II Nr. 135, der den ‘Adler’ als ‘Raben’ deutet und sich 
dafür auf einige Analogien beruft. ÖvERBECK, Apollon 8. 310, 
Münztaf. V, 6, uns. Taf. I, 17. — Ebenso erscheint auf dem Revers 
der Münzen der lykischen Stadt Masikytes aus dem 2. Jahrh. v. Chr., 
deren Obvers das lorbeerbekränzte Haupt Apollons schmückt, ein 
von einer Schlange umringelter Omphalos (basislos, ziemlich hoch 
und schlank, spitzgewölbt), daneben eine Leier und die Beischrift MA 
(Catal. a.a. 0. S. 63; Taf. XII, ıı). Das Orakel von Patara war 
uralt und durchaus selbständig, d.h. von Delphi unabhängig, wie 
schon aus der einheimischen Legende von Eixddıog (= Icadius) bei 
Serv. z. Verg. Aen. 3, 332 hervorgeht: Icadius, Apollinis et Nymphae 
Lyciae filius, cum in adultam aetatem venisset, primo regionem, 
in qua natus erat, a matre Lyciam nominavit, deinde in ea ur- 
bem quoque Apollini condidit, sortes et cortinam consecravit, et, 
ut illum patrem esse testaretur, “Patora’ cognominavit (= Patara).'”) 
Inde cum Italiam peteret, naufragio vexatus delphini tergo exceptus 
dieitur, ac prope Parnassum montem delatus, patri Apollini temp- 
lum constituisse et a delphino locum Delphos appellasse: aras 
deinde Apollini tamquam patri consecrasse quas ferunt vulgo pa- 
trias dietas. Hinc ergo et delphinum aiunt inter sacra Apollinis 
receptum, cuius rei vestigium est, quod hodie <quo)que XV viro- 
rum cortinis delphinus in summo honore ponitur et pridie quam 
sacrificium faciunt, velut symbolum delphinus circumfertur, ob hoc 
scilicet quia XV viri libror. Sibyllinorum sunt antistites. Sibylla 
autem Apollinis vates... est. Invenitur tamen apud Cornificium 
Longum Japydem et Icadium profectos a Creta in diversas regiones 
venisse, IJapydem ad Italiam, Icadium vero duce delphino ad mon- 
tem Parnassum, et a duce Delphos cognominasse et in memoriam 
gentis, ex qua profectus erat, subiacentes campos Crisaeos vel Cre- 
taeos appellasse et aras constituisse. 

So unklar auch manche Einzelheiten dieser Legende sein mögen, 
so ist doch über ihre Haupttendenz kein Zweifel möglich, das del- 
phische Orakel mit seinem Kult für eine Filiale von Patara-Kreta, 
und nicht umgekehrt, zu erklären.'”) Geradezu bestätigt wird diese 


195) Einen mgopjrng toü marowov ’Anöllmvog zu Patara erwähnt die In- 
schrift Journ. of hell. Stud. 10 (1889) 76. 

196) Vgl. dazu TREUBER, Gesch. d. Lykier 48—68, der gegen Bouca£- st 
Hist. de la divination 3, 255 das hohe Alter und die Unabhängigkeit des Viaauss 
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Auffassung durch die im homerischen Hymnus auf den Pythischen 
Apoll mitgeteilte Legende von der Gründung des apollinischen 
Orakels in Delphi, das direkt als eine Filiale von Knossos in Kreta, 
der mit Kleinasien und seinen zahlreichen Apollokulten so eng 
verbundenen Insel und Sitze ältester Kultur (0. MÜLLer, Dorier' ], 
206 ff., 215 ff.), hingestellt wird. Die vielfachen, später ausführlich 
und in größerem Zusammenhange zu behandelnden Analogien des 
Kultus und Mythus zwischen Delphi und Patara deuten daher 
vielmehr auf die Priorität Pataras in diesen Beziehungen als 
umgekehrt. Wir ziehen daraus den naheliegenden Schluß, daß 
ebenso wie in Branchidai auch in Patara der Gedanke eines Mittel- 
punkts der bewohnten Erdscheibe, d.h. eines Omphalos, autochthon 
sein kann und keineswegs auf delphischen Einflüssen zu beruhen 
braucht. 

3. Bei Hesychius lesen wir die Glosse "Ege#uuog' 6 An6Adam 
zeo& Avrloıg za E&oorn 'Eosdbuıe. Offenbar derselbe Kult bestand 
auch zu Kamiros auf Rhodos (Ross, Hellenika I, 2 (1846), ıı2 
und Reisen nach Kos usw. (1852) 58; C. Inscr. Insul. I, 733), und 
aus dem dortigen Heiligtum des Apollon Erethimios stammt das 
Bruchstück eines netzumsponnenen Omphalos, auf dessen unterem 
Rande zu lesen ist (s. Taf. VI Fig. 3): 


[AröArovı ’EQ] EOIM[iwı] 
[6 deiva.... oJ)TIEPATTebocg?] 


Auch diese Tatsache macht es sehr wahrscheinlich, daß der netz- 
umsponnene Nabelstein in den lykischen Apollonkulten eine ähn- 
liche Rolle spielte wie in Delphi und Branchidai, ohne daß sich 
in diesem Punkte eine entschiedene Beeinflussung von einem der 
beiden Kulte behaupten oder nachweisen läßt. Vielmehr scheinen 
die Omphaloi der ältesten kleinasiatischen Apollonkulte mindestens 
ebenso alt und ursprünglich zu sein wie der von Delphi.'”) 


zu Patara vom delphischen nachweist. S. auch Pomp. Mela ı, ı5: Pataram ... no- 
bilem facit delubrum Apollinis quondam opibus et oraculi fide Delphico simile. 
Aus diesen Worten scheint auf eine gewisse Rivalität zwischen Patara und Delphi 
in älterer Zeit geschlossen werden zu müssen. Vgl. ob. S. 44 das über Branchidai 
Gesagte! 

197) Nach Nıusson, Griech. Feste 143 war der Kult des Apollon Erethimios 
der Hauptkult von Kameiros, wie schon aus der (trieterischen?) Feier der Ere- 
thimia hervorgeht, eines Festes, das gar keinen delphischen Charakter trägt. 

Abhandl. d. K. 8. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXIX. ız. 8 


N 
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4. Das sehr alte (&oyaiov STEPH. Byz. s. v. Igüvoı u. Hekat. 
fr. 211)"°) Orakel von Gryneion in Aiolis gehörte zu der in un- 
mittelbarer Nähe gelegenen Stadt Myrina. Deren schöne Silber- 
münzen (aus dem 2. Jahrh. v. Chr.) zeigen im Obvers: Head of 
Apollo of Grynium r., wearing laurel-wreath with ends falling 
behind, im Rev. MYPINAINN Apollo of Grynium, wearing laurel- 
wreath and himation which leaves upper limbs bare, standing r.; 
in r., patera; in l. laurel branch to which two fillets are attached; 
before him, omphalos (bienenkorbförmig, ohne Basis, bisweilen 
mit Netzwerk bedeckt) and amphora: the whole in laurel-wreath 
(Heap, Hist. nu. 555 f. Catal. of greek coins in the Brit. Mus. 
Troas etc. 8. 135; Pl. XXVU nr. 1ı—6.”) Daß auch hier wohl 
kaum an eine Entlehnung von Delphi zu denken ist, geht nament- 
lich aus der Tatsache hervor, daß Gryneion sich rühmte, der eigent- 
liche Schauplatz der Drachentötung zu sein, was sicher auf völlige 
Unabhängigkeit von Delphi schließen läßt), da in späterer Zeit, 
nach der Entwicklung Delphis zum Weltorakel, eine lokale Sage 
von der Schlangentötung zu Gryneion sich nur dann behaupten 
konnte, wenn sıe wirklich uralt war. 

Soviel über die wahrscheinlich oder sicher in nicht delphi- 
schen Apollonkulten vorkommenden Nabelsteine, deren Zahl sich 
wahrscheinlich durch weitere Ausgrabungen und Funde noch wesent- 
lich steigern läßt: wir gehen jetzt über zur Betrachtung derjenigen 
Monumente, die in Ermangelung schriftstellerischer Zeugnisse be- 
weisen, daß auch im Kulte des Asklepios der Omphalos eine 


198) Strab. 622: noAlyvıov Mvgivalov Tovviov xal ispdv ’AnblAmvog xal nav- 
teiov Gpyaiov Kal vewg moAvreing Aldov Aevxov. 

199) Der Revers der ebendort Pl. XXVIII nr. 7 abgebildeten Kaisermünze 
von Myrina stellt dar einen sechssäuligen Tempel, in dem Apollon steht, eine Schale 
in der R. und einen Lorbeerzweig in der L. haltend. In dem Giebelfeld des Tempels 
erscheint ein großes erhabenes Rund von einem deutlichen Kreise umgeben [(@)], was 
entschieden keine gıdln oupalwın sein kann, sondern wohl den Omphalos im Orbis 
terrarum von oben gesehen darstellen soll (vgl. oben die delphischen Münzen S. g6f.). 

200) Serv. z. Verg.6, 72: Miraculum (lies: oraculum) Apollinis, qui serpentem 
ibi interfecit. Mehr b. Orro Jann in den Ber. d. Sächs. Ges. d. Wiss. 1851 8.138 ff., 
der auch die Personifikation der Stadt Myrina an der puteolanischen Basis als 
weissagende Priesterin des Apollo von Gryneion deutet. Sie blickt ernst vor 
sich hin, lehnt sich mit dem 1. Arm auf einen neben ihr stehenden Dreifuß, hält in 
der L. einen Lorbeerzweig, in der R. wahrscheinlich eine Schale und ist bei reichster 
Gewandung barfuß. 
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ganz ähnliche Rolle gespielt hat wie in dem des Apollon. Die haupt- 
sächlichsten Monumente, um die es sich hier handelt, sind folgende. 

1. An die Spitze stellen wir die von der römischen Tiber- 
insel, der bekannten Stätte des aus Epidauros nach Rom ver- 
pflanzten Asklepioskultes, stammende, jetzt in Neapel befindliche 
Marmorstatue des Gottes”), weil wir annehmen dürfen, daß diese 
den in jenem Haupt- und Zentralpunkte des Asklepiosdienstes von 
jeher traditionellen Typus am treuesten wiedergibt.’) Diesen Typus 
beschreibt THRAEMER im Lexikon d. Mythologie I Sp. 634 folgender- 
maßen: “Schema I: Der Körper stützt sich mit der rechten Achsel 
auf den [von der Schlange umringelten] langen Stab, der linke 
Arm ist an die Seite gestemmt und meist ganz verhüllt: das unter 
der r. Achsel vorgezogene Gewandstück geht mit mehrmals ein- 
geschlagener Kante vorn um den Leib und dann, das von der l. 
Schulter herabfallende Gewandende überdeckend, um den ]l. Arm 
nach dem Rücken herum, wo sein Zipfel von der aufgestemmten 
l. Hand festgehalten wird. Diese Anordnung des Gewandes gibt 
der Gestalt etwas sehr geschlossenes und dort, wo die Kante zu- 
gleich fest angezogen ist, geradezu Strammes’ Rechts unten am 
Boden, direkt unter dem herabfallenden Gewande, befindet sich 
ein annähernd halbkugelförmiger, basisloser, mit dem üblichen 
Wollnetz bedeckter Omphalos, den wir sonach mit ziemlicher 
Wahrscheinlichkeit auch im Tempel zu Epidauros, der Metropole 
fast aller bedeutenderen Asklepieen, voraussetzen dürfen. Vgl. uns. 
Tafel IX, 2. Diese Annahme wird weiter bestätigt durch 

2. die abgesehen vom Schlangenstabe in vieler Hinsicht ähn- 
liche Florentiner Statue des Asklepios, abgebildet bei MÜLLER- 
WIESELER, D.a.K.], 48, 219*, Galleria reale di Firenze Ser. IV, 
Vol. I tav. 27, die ebenfalls rechts unter dem Gewande einen dem 
vorigen ähnlich gestalteten Omphalos zeigt. Wegen der großen 
Ähnlichkeit des Typus mit dem einer Münze von Pergamon, ab- 
gebildet bei MÜLLER-WIESELER a. a. OÖ. unter 219”, nehmen MÜLLER- 
WIESELER a. a. O. und Brunn, Künstlergesch. I, 443 (vgl. auch Bav- 
MEISTER, Denkm. S. 137) wohl mit Recht an, daß diese Statue eine 


201) Vgl. Wıssowa, Rel. u. Kult. d. Römer? 8. 307 f. 
202) Vgl. die Abbildungen im Lex. d. Mythol. I Sp. 634 = CLarac 550, 1161 
— Reınach, Statuaire I p. 289 nr. 1161, am besten b. BAUMEISTER, Denkm. S. 139 
Nr. 148, wo aber $. 137 die Statue mit der Florentiner verwechselt ist. 
8* 
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Kopie des berühmten für Pergamos von Phyromachos gefertigten 
Kultbildes darstelle. Da nun aber der Asklepiosdienst von Perga- 
mon unzweifelhaft von Epidauros ausgegangen ist (THRAFMER a. a. 0. 
Sp. 624 f.), so liegt auch hier wieder die Annahme nahe, daß auch 
in diesem Falle die Verbindung des Gottes mit dem Nabelstein 
auf jene Metropole des Kultes zurückgeführt werden muß. 

3. Hierher gehört auch eine bekannte im Vatikan befindliche 
Statue des unbärtigen Asklepios, die sonst fast durchweg dem 
unter ı beschriebenen Typus ähnelt (MÜLLER-WIESELER II, 60, 775 
— Mus. Chiaramonti T. U tav. 9 = CLaArAc 549, 1159 = REINACH, 
Statuaire I p. 289 nr. 1159). Auch hier findet sich rechts unter 
dem Gewande ein niedriger, basisloser, mit Netzwerk versehener 
Nabelstein von konischer Gestalt. 

4. Daß der Omphalos auch in dem berühmten, aus Epidauros 
schon in alter Zeit dorthin verpflanzten Kult von Pergamon eine 
Rolle spielte, wird nicht bloß indirekt durch die oben unter nr. 2 
angeführte Statue, sondern auch ganz ausdrücklich durch Münzen 
von Pergamon bestätigt. Vgl. Catal. of gr. coins in the Brit. Mus. 
Mysia S. 129: Obv.: Head of Asklepios r., laur. Rev.: AZKAHTTIOY 
ZNTHPOZ Serpent of Asklepios coiled r. round netted omphalos. 
Pl. XXVLJ, 4; vgl. ebenda XXVII, 5. 

5. Kaisermünzen von Pergamon (Hrn, Hist. nu 8. 536; 
Catal. Brit. Mus. Mysia S. 129 und Taf. XXVII, 4—5) zeigen auf 
dem Obv. das lorbeerbekränzte Haupt des Asklepios, auf dem Rev. 
die Inschrift AZKAHTTIOY ZQTHPOZ und 'Serpent of Askl. coiled 
r. round netted omphalos’. Genau dieselben Typen finden sich auf 
Münzen von Magnesia ad Sipylum (2. Jahrh. v. Chr.), deren Obvers- 
bild fälschlich als Zeus gedeutet ist (Cat. Brit. Mus. Lydia S. 137 
u. Taf. XV, ı), und aus solchen von Nakrasa (ebenda 8. 165 f. 
Pl. XVIH, 3), wo der Obverskopf bisher als“Head of bearded Hera- 
kles r., bare’ gefaßt wird, obwohl nach dem Zeugnis der Münze 
(ebenda S. 169 Pl. XVII, ı0) ein Asklepioskult in Nakrasa be- 
standen haben muß, während sich Herakleskult daselbst nicht nach- 
weisen läßt”) Vgl. auch den Revers der Münze von Rhodos (Brit. 
Mus. Caria 8. 253). 


203) Auch müßte doch wohl, wenn Herakles hier gemeint wäre, dieser eine ' 
Andeutung des Löwenfells am Nacken haben, wie auf anderen Münzen derselben 
Gegend zu sehen ist. 
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Die schwierige Frage, was der Omphalos im Kult des Askle- 
pios zu bedeuten habe, ist bisher sehr verschieden beantwortet 
worden. MipDDLETON im Journ. of Hellen. Stud. IX (1888) S. 300, 
der den mit Netzwerk versehenen und von einer Schlange um- 
ringelten Omphalos des Apollon als ein "eımblem of Apollon in the 
character of the Healer’ auffaßt, meint dem entsprechend: “thus 
the omphalos becomes transferred to Asklepios and Telesphoros as 
the patrons of the healing art! Auch Karo in seinem stoffreichen 
Artikel "Omphalos’ im Dictionnaire d. antig. p. 200* erblickt in dem 
von einer Schlange umringelten Omphalos der eben besprochenen 
Münzen von Pergamon, Magnesia usw. "plutöt la puissance medi- 
cale d’Apollon, frere d’Asklepios, qu’un souvenir du vieux Python, 
peu probable & cette &poque recente’ Löwy (Jahrb. d. K. D. Arch. 
Inst. II (1887) S. 109) scheint geneigt, den Omphalos des Asklepios 
als Heroeneschara zu erklären, indem er auf BENNDORF-SCHÖNE, 
Later. Mus. nr. 259 und Conz£, Reise auf d. Inseln d. thrak. Meeres 
Taf. XV, 4 S. 84 verweist. Noch andere deuten den O. des Askle- 
pios als Deckel des Dreifußes (cortina) oder als den beim Baden 
benutzten xAißevog (clypeus); vgl. MÜLLER-WIESELER a. a- 0. II 770, 
während THRAEMER a.a. 0. Sp. 628 gewiß mit Recht bemerkt: 
‘Daß der omphalosförmige Gegenstand neben Asklepios jedenfalls 
kein ärztliches Instrument ist, sondern ein Symbol des Kultus, 
beweist seine Umwindung mit Binden! 

Legen wir diese m. E. wohlbegründete Ansicht THRAEMERS zu 
Grunde, so kann es kaum zweifelhaft sein, daß der Nabelstein des 
Asklepios, der dem des Apollon so überaus ähnlich gebildet ist 
und verwendet wird, wenn er auch nicht geradezu als eine Ent- 
lehnung aus dem apollinischen Kultus betrachtet werden darf (vgl. 
THRAEMER a. a. 0. Sp. 628), doch ebenso wie dieser erklärt werden 
muß, nämlich als ein Symbol oder Wahrzeichen der Erdmitte. 
Sonach weist alles darauf hin, daß das bedeutendste und maß- 
gebendste aller Asklepieen, von dem nach der Annahme der Epi- 
daurier alle übrigen Kulte nach allen Himmelsrichtungen gewisser- 
maßen ausgestrahlt sind”), nämlich das von Epidauros, durch 


204) Vgl. Paus. 2, 26, 8: Magrvgei de uor zai Tode Ev Enidavow rov Yeov ye- 
veodaı' 1a yap’Aoxinnısia elgioxw ra Erıpaviorara EE Enidavgov. odro uev yao Adn- 
vaioı tüg telerijg Akyovızg Aorinmıo ueradodvas nv Nusgav tadınv Enıdavgia 6voud- 
kovoı, al Beov an Exeivov paciv ’AcnAmmıov opıoı vouusdniva' roüro de Agylag 6 
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das Wahrzeichen des Nabelsteins diese seine zentrale Lage und 
Bedeutung zum Ausdruck hat bringen wollen. Eine erfreuliche 
Bestätigung dieser Annahme liefern uns gewisse Bildwerke, die 
statt des Omphalos neben Asklepios eine Weltkugel (MÜLLER- 
WIESELER 11 776 u. 791, THRAEMER a.a. 0.628, 35)”'») zeigen oder 
Asklepios und Hygieia vom Zodiakos umgeben darstellen, wodurch 
nach O0. MÜLLER die beiden Heilgottheiten als Mittelpunkt des 
Weltsystems bezeichnet werden sollen (MÜLLER-WIESELER II 785). 

Eine ganz ähnliche Bedeutung wie bei Asklepios scheint der 
Nabelstein auch im Kult der Lares Compitales gehabt zu haben. 
Auf einem bekannten pompejanischen Wandgemälde”) sehen wir 
in der Mitte einen kniehohen, bienenkorbförmigen, basislosen, mit 
Netzwerk umhüllten und von einer gewaltigen lebendigen Schlange 
(offenbar dem Genius loci) umringelten Omphalos stehen. Rechts 
und links von ihm stehen zwei Laren in der üblichen Stellung 
mit Trinkhorn und situla. Daß man sich die Szene im Freien zu 
denken hat, beweisen die Bäumchen und Sträucher, die den Hinter- 
grund bilden. Hier bezeichnet oflenbar der Omphalos den geheilig- 
ten Mittelpunkt, oder "compitum’, d.h. das Zentrum oder die ge- 
meinsame Grenzscheide eines größeren Bezirks, wo mehrere Be- 
sitzungen oder Grundstücke zusammenstießen (Gromat. lat. 
p. 302, 20ff.; WıssowA im Lex. d. Myth. DH, 1873, 35ff.) und wo 
das ländliche Fest der Compitalia oder Laralia nach Bezirken ge- 
feiert wurde. 8. uns. Taf. IX Fig. 6. 


'Agıotalyuov zo ovußav ondoua Ingsvovrl of negi vov Ilivdaoov ladels &v 17 Enudarv- 
ola tov Heov Erunyayero &5 Ileoyauov. ano dt Tod Ilepoyaunvöv Zuvgvalog yEyovev Ep’ 
nuov AcxAnnıeiov td Enl BaAdoon. To 6’ Ev Baldyomıs taig Kvenvalwv, Eorıv ’Aoxin- 
zog Ralovusvog ’Iarodg && Erudavgov xal oVrog. Ex d Tod nag& Kupmwaloıs zo &v 
Asßıyvn win Konrüv &oriv Aoxinnısiov. Vgl. auch die Legende des Asklepieions von 
Sikyon b. Paus. 2, 10, 3 u. die des römischen b. Liv. 10,47 usw. Vgl. auch Paus. 2, 26,5: 
0 d& [’AoxAnruog nach seiner Geburt in Epidauros] avrixa Ei yijv nal Balaooav näcav 
nyy&listo ta te alla 6n00a Buvkoıto EVgloxeıv Ennl Toig xauvovaı, Kal Orı avlornor Te- 
$veüreg und das pytliische Orakel ebenda 7: & u£ya ydoua Boöross Plaoıov Aorln- 
nie näcıv. 

204b) Eine ganz ähnliche Bedeutung hat wohl auch die Kugel (die beinahe 
wie ein Omphalos aussieht), auf der die sehr altertümliche Aphrodite der Münzen 
von Elaiusa Sebaste steht (Innoor-BLumer, Nomisma VII (1913)8.19 = Taf. I, 24). 
Ebenso die Hekate der Münzen von Bruzos. Ebenda S. 20 = Taf. I, 26. 

205) Vgl. Herculanum u. Pompeji ... von H. Roux aine und L. BARrRE, deutsch 
v.A. Kaıser. Hamburg 1841. II. Taf. 57. Hetsıc, Wandgemälde d. verschütt. Städte 
Campaniens S. ı2 Nr. 37. 
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Endlich kommt der von einer Schlange umringelte Nabelstein 
auch als Attribut des Hermes (Mercurius) auf pompejanischen 
Wandgemälden vor. Vgl. Hrısıc, Wandgemälde 8. 7 Nr. 15:‘Mercur, 
mit beflügeltem Petasos .... laufend und in Stiefeln, dahinter auf 
einer Basis ein Hahn, davor ein Omphalos, um welchen sich eine 
Schlange windet! Ebenda Nr. 17:"Mercur ..... schreitend, in gelbem 
beflügelten Petasos und Flügelschuhen ...., in der L. den Cadu- 
ceus, in der R. die Börse. Davor ein von einer Schlange umwun- 
dener Omphalos. Es muß als eine offene Frage bezeichnet werden, 
was in diesem Fall der Omphalos zu bedeuten hat. Am nächsten 
liegt wohl auch hier die Annahme, daß er einen Mittelpunkt be- 
zeichnen soll, vielleicht den der Erde oder des Weltalls, an dem 
sich der Bote der Götter aufzuhalten hat, um von da aus seine 
Botschaften nach allen Richtungen hin auszurichten. Doch ver- 
misse ich für diese Vermutung bis jetzt ein literarisches Zeugnis. 


v1. 
Grabmonumente, Baitylien und Altäre in Omphalosform. 


Eine sebr große Verwirrung hat in der Omphalosfrage neuer- 
dings die Erkenntnis angerichtet, daß es in Hellas und anderwärts 
Grabmonumente gegeben hat, die deutliche Omphalosform zei- 
gen, so daß im Hinblick auf die seit Varro (s. oben S. 66.) nach- 
weisbare Anschauung, der delphische Nabelstein stelle eigentlich 
das Grab des Pythondrachens dar, daraus neuerdings die Ansicht 
entstehen konnte, daß der Omphalos eigentlich und ursprünglich 
als Grabdenkmal aufzufassen sei. Vor allen hat die berühmte eng- 
lische Archäologin Miss JAnE HARrRıson mit Scharfsinn und Gelehr- 
samkeit diese Auffassung vertreten”), und mehrere ausgezeichnete 
Gelehrte haben sich in der Hauptsache an sie angeschlossen, z. B. 
G. Kıro in seinem lehrreichen Omphalosartikal des Dictionnaire 
des antiquites (VI ı p. 197 ff.) und der hervorragende Numismatiker 
und Archäologe Svoroxos (Journ. Intern. d’archeol. numism. XIII 


206) Vgl. J. Harrıson, Journ. of Hellen. Stud. XIX (1899) S. 225 ff., Dieselbe 
im Bull. de Corresp. Hellen. XXIV (1900) S. 254 ff. Allerdings hat noch vor Miss. H. 
kein Geringerer als E. Ronpe (Psyche? I 8. 132) ziemlich dieselbe Ansicht aus- 
gesprochen. 
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(1gıı) S. 313f.). Die Beweisführung Miss HArRrIsons ist im wesent- 
lichen die folgende. 

Sie geht aus von der kufzsung der Erinyen als Seelengeister 
(ghosts) und will beweisen, daß der Omphalos als Grab deren 
Heiligtum ('sanctuary’) und Wohnsitz sei. Zu diesem Zwecke be- 
ruft sie sich vor allem auf die von uns oben (S. 66 f.) behandelten 
späten Zeugnisse des Varro (de 1.1. 7, 17)”') und Hesychius (s. v. 
To£iov Bovrög), die allerdings in schroffem Gegensatz zu den sonstigen 
älteren Zeugnissen die Behauptung aussprechen, daß der Python- 
drache unter dem Omphalos begraben liege. 

Den schlagenden Beweis für die Richtigkeit der Annahme Varros 
liefert nun nach Miss H. die Tatsache, daß unzweifelhaft Grabhügel 
auf Vasen genau in denselben Formen erscheinen, wie sie den Dar- 
stellungen des delphischen Omphalos eigentümlich sind. So entspricht 
z.B. der eiförmige Omphalos auf Vasen dem eiförmigen Grabmonu- 
ment auf der attischen Lekythos bei J. KeLL im Journ. of Hell. Stud, 
XIX Taf. 2°) (= uns. Taf. V, 3), und das Grab des Achilleus, über dem 
Polyxena geopfert wird, erscheint auf der von WALTERS (Journ. of 
Hell. Stud. XVII (1898) Taf. XV = uns. Taf. IV, ı) publizierten sehr 
altertümlichen Vase fast genau in derselben Gestalt und Ausstattung 
wie der omphalosförmige ‘'Bomos’””) der ebenfalls sehr altertüm- 
lichen Vase in München (Nr. 124), auf der die Ermordung des Troilos 
im Bene! von Thymbra dargestellt ist (s. ob. 106f.)."') Wie hier 


207) Den Ausdruck ‘thesaurus’ in den Worten Varros: “in aede ad latus [? ar- 
cuatum ?] est quiddam ut thesauri specje, quod Graeeci vocant dupeAov, quam Pytho- 
nos aiunt esse tumulum’ faßt sie als “Grabgewölbe’, dagegen Karo a. a. O. p. 198* 
wohl richtiger als “Sparbüchse’ (s. ob. S. 66 Anm. 121). Dadurch werden die von 
J. H. angeführten Stellen Paus. 9, 38, 2; Aristot. de mu. 6, 20; Hippolyt V, 20 be- 
weisunkräftig. 

208) S. auch a. a. O. die Vignette S. 169 Fig. ı: Eine Frau vor einem Grabe, 
das als mannshoher eiförmiger “Omphalos’ auf einer quadratischen Basis dargestellt 
ist (von einer Lekythos der Athener Sammlung Nr. 1960). S. uns. Taf. V Fig. 2. 

209) Man beachte, daß Miss H. hier statt des Begriffes “Grab in Omphalos- 
form’, den man eigentlich nach dem Zusammenhang erwarten sollte, plötzlich den 
Begriff “Altar in Omphalosform’ substituiert. 

210) Der Unterschied zwischen beiden Objekten besteht nur darin, daß das 
Grab des Achilleus etwas breiter und niedriger dargestellt ist als der “Bomos’ der 
Troilosvase und also mehr den sogen. Heroenescharai entspricht (vgl. DEnEkEn im 
Lex. d. Myth. I Sp. 2499 nebst Abbildg. ı; Löwy, Jahrb. d. arch. Inst. II (1887) 
S.ıog ff. Paunvr-WıssowaA I Sp. 1665 Artikel Altar; STEnGEL, Gr. Kultusaltertümer ? 
S. 126 Taf. ı, 2). . 
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so sehen wir auch sonst öfters den Omphalos zum Altar (und um- 
gekehrt) werden. Dafür, daß der Nabelstein auch als Altar betrachtet 
wurde, beruft sich Miss H. einerseits auf den Schol. z. Aesch. Eum. 40 
(don Ö’ Er’ duparo udv Avdga Beouvon Edgav !yorr« 7900T90R«K10V): 
(dovce yao ’Ogsoryv Erı od Bmuod..., anderseits auf die nament- 
lich aus der Orestessage bekannte Geltung des Omphalos als eines 
“mercy seat’, in welcher Hinsicht er einem Altar völlig gleichkomme°"), 
wie denn auch oft die Münzen (s. ob.) Apollon selbst auf dem Ompha- 
los wie auf dem Altar (oder dem Dreifuß!) sitzend zeigen. So ver- 
einigen sich drei Begriffe Altar’, “"Grab’ und "mercy-seat’ in dem 
eines ‘holy place’, aber offenbar sei der Begriff des Grabes hier der 
ursprünglichste. Zu diesen drei Begriffen komme aber noch ein vier- 
ter, nämlich der des Orakels (gerreiov). Einen Bwuoadng tdgpog als 
uevreiov sehen wir deutlich vor uns in einem von HEYDEMANN total 
mißverstandenen sf. Vasenbilde (Taf. V, 4) in Neapel (Nr. 2458). 
Nach HEYDEMAnN handelt es sich hier um eine Felsenhöhle, in der 
ein Reh steht’, in Wahrheit aber ist die vermeintliche Felsenhöhle 
ein 'tumulus with a coat of Aedxmua, decorated on one side with 
a stag, on the other with a large snake’. Die Szenen auf Vorder- 
und Rückseite sind gleichbedeutend. In einem Hain befindet sich 
ein [omphalosförmiger] Grabhügel, zu dessen beiden Seiten je ein 
Krieger sitzt, der zurückblickend eifrig das Grab beobachtet. Auf 
dem einen Grabhügel sitzt ein gerade einen Hasen zerfleischender 
Adler, auf dem andern ein Adler, der sich mit einer Schlange zu 
schaffen macht (vgl. HrAv, Hist. nu. p. 105). Ihre zbußog-dugpearög- 
Theorie findet Miss H. weiter bestätigt durch das bekannte Theseus- 
relief (uns. Taf. VII, ı) mit der vor Theseus befindlichen niedrigen 
Heroeneschara (Lex. d. Mythol. I Sp. 2499 f.), sowie durch die neuer- 
dings gefundene sf. Vase in Neapel Nr. 111609, abgebildet a. a. 0. 
S. 228 Fig. 9. In der Mitte befindet sich ein weißer Grab-Omphalos, 
überragt von einem schwarzen ‘Bätyl’. Die das Grab umgebende 
Szene erklärt Miss H. als eine jener an Gräbern Verstorbener vor- 
genommenen feierlichen Eidesleistungen, wie sie nach Herod. 4, 172 
bei den Nasamones in Libyen üblich waren, obwohl sie zugeben 


211) Hier hätte Miss H. wohl besser auf die zahlreichen Bildwerke, nament- 
‘ lich Vasenbilder, hinweisen können, die Orestes als Schutzflehenden auf dem Altar 
statt auf dem Ompbhalos sitzend zeigen: vgl. Overseck, Gallerie Taf. XXIX, 5. 8. 
10. 12., Text S. 706 ff. GERBARD, Etrusk. Spiegel I], 21. 
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muß, daß eine gleiche Sitte bei den Griechen sonst nicht nach- 
weisbar ist [vgl. STEnGEL, Kultusaltertümer $ 78]. 8. Taf. V, ı. 

Der delphische Omphalos war also nach Miss H.s Ansicht ur- 
sprünglich ein einfaches yüu« ynjg, überzogen mit einer Decke von 
weißem Stuck (Asdzaue)””), das schließlich in einen Stein von ent- 
sprechender Form verwandelt wurde. Die Deutung des Omphalos 
als Symbol der Erdmitte hält sie (mit E. RoupE) für unursprüng- 
lich und sekundär; sie will daher, weil die gewöhnliche Bedeutung 
von öugeiög ="Nabel’, “Mittelpunkt” mit ihrer Erklärung in schrof- 
fem Widerspruch steht, in diesem Falle ougyaiös von dugyn ableiten, 
indem sie an die Bedeutung des prophetischen Aidog audneıg er- 
innert, den nach den orphischen Lithika Phoibos-Apollon dem Hele- 
nos gab (Lith. 360 ff. = 354H.).””) Vgl. J. Harrıson im Bull. de 
Corr. Hellen. XXIV (1900) 8. 258f. — 

Ehe ich aber an eine Kritik dieser Hypothese von Miss HARrRıson 
gehe und deren Unhaltbarkeit im einzelnen nachweise, möchte ich 
noch einmal betonen, daß der ausgezeichneten englischen Forscherin 
das Verdienst zuzuerkennen ist, das schwierige Omphalosproblem 
neu angeregt und die wichtige Frage nach der Gestalt der ältesten 
griechischen rdußoı von neuem aufgeworfen zu haben. Zugleich 
möchte ich diese Gelegenheit dazu benutzen, die von Miss H. an- 
gefangene Liste der omphalosförmigen Grabmonumente um einige 
weitere Belege "zu vermehren. 

I. Zu den von Miss H. angeführten schwarzfigurigen Vasen- 
bildern mit den Darstellungen von omphalosförmigen Grabmonu- 
menten kommt jetzt hinzu das von STUDNIczKA im Hermes 1902 
(XXXVI) S. 265 unter nr. 4 zum ersten Male veröffentlichte, und 
wie ich glaube, richtig erklärte Vasenbild des Britischen Museums, 
das man bisher fälschlich auf den delphischen Omphalos und auf 
Orestes und Pylades als delphische Schutzflehende bezogen hat. 


212) Vgl. Cic. de leg. 2, 26, 65: opus tectorium u. dazu Brückner im Jahrb. 
d. Kais. Deutsch. Arch. Inst. VI (1891) 8. 197 ff. 

213) Demgemäß erklärt Miss H. das Wollnetz, mit dem der öugalög d. i. “la 
pierre de l’ougpn, la sainte voix prophetique’ (= Aidog Euypvyog) bekleidet war, als 
identisch mit dem ayonvov = nityua EE Egiov Öintvosidis neol nüv ro oöue, 6 Ter- 
osolag Eneßallero 7 rıs @llog uavrıg (Poll. on. 4,116) und zugleich mit der aiyis 
= Onlov EE alyod Kal 16 Ex tüv orsuudtwv dıanenisyuevov Ölxrvov (Hesych.; vgl. Suid. 
s. v. alyidag u. Bekk. Anecd. s. v. alyiöss). S. auch Bull. de Corr. Hellen. 1900 $. 254 
u. DAREMBERG-SAGLIO, Dict. d. ant, 8. v. @yonvorv. 
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STUDNICZKA faßt auch hier den vermeintlichen Omphalos einfach 
als einen "getünchten Grabhügel’, auf den sich zwei Augurienvögel 
(Raben?) niedergelassen haben, die von den beiden links und rechts 
sitzenden geharnischten Kriegern eifrig beobachtet werden. SVORONOS 
dagegen denkt (Journ. Internat. d’archeol.numism. XIII [1911] 8. 313) 
an den Mythus von Kalchas und Mopsos, die vor dem Omphalos 
des Apolloheiligtums in Klaros bei Kolophon sitzen, verwirft also 
STUDNICZKAS mir viel wahrscheinlichere Deutung des "Omphalos’ als 
Grabmonument. 8. uns. Taf. IV Fig. 3. 

2. BRÜCKNER, Jahrb. d. Kais. Deutsch. arch. Inst. VI (1891) 8.197 ff. 
bespricht eine daselbst auf Taf. 4 veröffentlichte aus dem äußern 
Kerameikos stammende Lekythos, auf der ein weißes, bienenkorb- 
förmiges Grabmal dargestellt ist. ‘Solch ein weißes, mannshohes 
Mal mit einer großen Schlange im freien Felde daran, umflattert 
von dem noch gerüsteten Eidolon, bedeutet den Grabhügel des Pa- 
troklos im Bilde der Schleifung Hektors = GERHARD, Auserl. Vasenb. 
198/9 = Reinach, Repert. II p. 99 Nr. 5! [Vgl. auch OvErBeEck, Gal- 
lerie Taf. XIX, 7]. 

3. Besonders interessant ist das Gemälde einer attischen Leky- 
thos, das in den Monum. d.1.8 Taf. 4. 5 abgebildet und von WOoLTERSs 
Ath. Mitteil. 16, 379 und O.Orusıus im Lex. d. Myth. II Sp. 1149, ı2fl. 
(daselbst auch Sp. 1147 Fig. 5 eine Abbildung) besprochen worden 
ist. Rechts und links von einem bienenkorbförmigen Grabmal, das 
von einer Lutrophoros bekrönt ist, stehen zwei klagende Frauen. 
An dem Grabmal gewahrt man eine große Schlange und vier flat- 
ternde Seelen (= Keren?), bei denen man zweifeln kann, ob sie 
am oder im Grabe herumflattern. S. uns. Taf. IV Fig. 5. 

4. Auf Kasos sind viele halbkugelförmige, also an zahl- 
reiche Omphalosdarstellungen erinnernde, Grabsteine gefunden wor- 
den nach Ross, Archäol. Aufs. ı, 65; vgl. PrunL im Jahrb. d.K.D. 
Arch. Inst. 1905 S. 83f., der noch weitere Beispiele anführt (z. B. 
MiLLINGEN, Peint. ant. Taf.ı7, Brit. Mus. Cat. of vases III 8.412 D.83) 
und im allgemeinen auf SCHROEDERS Studien z. d. Grabdenkmälern 
d. röm. Kaiserzeit. Bonn 1902 = Bonner Jahrh. Heft 108 8. 25 fl. 
verweist. 

5. BR. SCHRÖDER verdanke ich die Photographie eines bei Hagia 
Triada in Athen gefundenen Grabmals, das aus einem basislosen 
halbeiförmigen Marmoromphalos besteht, der sich direkt von dem 
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jetzt mit Rasen bewachsenen Boden erhebt und von einer quadra- 
tischen steinernen Einfassung umgeben ist. 8. Fig. 7 auf Taf. VI.**) 
Es dürfte kaum zweifelhaft sein, daß sich bei eifrigem Nachforschen 
noch zahlreiche Belege für Miss H.s These der formalen Überein- 
stimmung zwischen Omphalos und Grabdenkmälern bzw. Altären 
(£&sydoei) finden werden. 

Darf aber aus dieser rein äußerlichen Ähnlichkeit oder 
Gleichheit auch auf innere Verwandtschaft oder gar ursprüng- 
liche Identität im Sinne von Miss H. geschlossen werden? Ich 
glaube nicht und gehe jetzt daran meine Ansicht im einzelnen zu 
begründen. Vor allem lassen sich gegen Miss H. folgende Argu- 
mente anführen. | 

a) Wie vorsichtig man im allgemeinen mit der Annahme inne- 
rer Identität bei vollkommener äußerer Gleichheit sein muß, lehrt 
namentlich die Geschichte des griechischen Alphabets. Hier kann 
z. B. das Zeichen B bald 8 bald e, das Zeichen A bald y bald A, 
das Zeichen © bald # bald 0”), das Zeichen u bald ı bald 6 be- 
deuten usw. Ebenso wurde das berühmte delphische E bald als 
Zahlzeichen für 5, bald als e, bald als & (‘du bist’) gefaßt, wäh- 
rend es in Wirklichkeit wohl weiter nichts als der Imperativ von 
ievaı (= Gehe’, "Komm’!) ist”); das Wort reog = Abgabe’ ist 
etymologisch von r&Aog = Ende’ ganz verschieden (CURTIUS, Grundz. 
d. gr. Etymol. S. 221 f.) usw. Ganz ähnlich müssen wir auch über 
das Verhältnis des delphischen Omphalos zu den omphalosförmigen 
Grabdenkmälern urteilen: aus ihrer formalen Übereinstimmung folgt 
noch lange nicht ihre ursprüngliche Identität; diese muß vielmehr 


214) Bruno ScurönDer hat mir auch eine Reihe ähnlicher von ihm in Athen, 
Thespiai und Theben gezeichneter omphalosförmiger Grabmäler freundlichst zur Ver- 
fügung gestellt, die ich hier gerne abbilden würde, wenn ich könnte und dürfte. 
Hoffentlich entschließt er sich selbst dazu, das von ihm gesammelte Material zu ver- 
öffentlichen. 

215) Dasselbe Zeichen, als Bild gefaßt, stellt bald eine gıaln dupeiwrn (s. oben 
S. 5ıf. A. 99), bald ein Brot (vgl. die nonava oupalwre b. Pol. 6, 25, 7; mehr b. 
Loseck, Agl. 1078 f. u. O. Jans in d. Ber. d. Sächs. Ges. d. Wiss. 1861 (XIV) 8. 348), 
vielleicht auch auf altdelpbischen Münzen als Pendant zum Dreifuß den Erdnabel 
inmitten des Orbis terrarum dar (s. oben S. 5ı1f.). Vgl. auch die mehrdeutigen For- 
men sageite (3), 709€ (3), eiseio9e (5), 700v (3), waor (3), mageı (2), mageiev (2) usw. 
S. KRÜGER, Griech. Sprachl. & 39, 8. 

216) Vgl. Roscuer im Philologus 1900 8. 21 ff. 1901 S. 81 ff. 1902 8.513 fl. 
Hermes XXXVI (1901) 8. 470 ff. 
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erst mit historischen und logischen Gründen erwiesen werden, und 
gerade das ist in diesem Falle unmöglich. 

b) Die von Miß H. für ihre Deutung nach dem Vorgange 
E. Ronpes angeführten späten Zeugnisse des Varro und Hesychius 
(s. v. To&iov Bovrös) stehen mit der für uns maßgebenden delphi- 
schen von Pausanias (10, 16, 3)” '), Pindar (s. oben) und den Tragi- 
kern (s. oben) ausdrücklich bezeugten Tradition in einem unlös- 
baren Widerspruch. Sie erklären sich aber leicht einerseits aus 
der von Miß H. gut nachgewiesenen Ähnlichkeit des Omphalos mit 
gewissen Grabmonumenten, anderseits aus der von mir oben (8. 41ff.) 
hervorgehobenen Tatsache, daß in der späteren Zeit durch die immer 
allgemeiner gewordene Lehre von der Kugelgestalt der Erde die 
alte dem Omphalosgedanken zugrunde liegende Theorie von der 
Erdscheibe (orbis terrarum’) hinfällig geworden war und dem- 
nach durch eine neue Deutung des Omphalos ersetzt werden mußte. 

c) Die neue zugunsten ihrer Auffassung von M. H. vorge- 
schlagene Ableitung des Wortes öugeiög von dugyn = Altos audnaıg 
verträgt sich weder mit der allgemein anerkannten Bedeutung 
von öugeiög = ‘Nabel’, “Mittelpunkt” noch auch mit der richtigen 
Etymologie des Wortes (s. oben) und kann deshalb unmöglich 
richtig sein. | 

d) Das Bild der sf. Neapler Vase Nr. 111609 nach Analogie 
eines nichtgriechischen Brauches der libyschen Nasamonen zu er- 
klären, ist doch wohl zu gewagt, um Beifall zu finden.) 

e) Der schon früher einmal von WIESELER ausgesprochene 
Gedanke, daß der delphische Omphalos mit dem delphischen 
Altar (&stie) identisch sei, ist schon längst von PREUNER und an- 
dern widerlegt worden (s. oben S.63 Anm. ı15). Beide Kultobjekte 
müssen vielmehr streng voneinander unterschieden werden. Aus 
den Vasenbildern, die den Orestes als Schutzflehenden bald auf 
der &orie, bald auf der Basis des dugeAös sitzend zeigen, folgt 
noch lange nicht die Identität beider, sondern nur, daß die Tra- 
dition in diesem Punkte auseinander ging. 


217) Töv Ö8 nd Askpav xulovusvov Öupalov, Aldov nenomuivov Asvxoi, 
toüro elvar rd Ev uEoo yis ndong aurol re Atyovaıv ol Aeipol xal dv adj rıvl 
IIlvöagog ÖuoAoyoüvız opıoıv dnolnoe. 

218) Dies ist eines von den neuerdings, namentlich in England, immer zahl- 
reicher werdenden Beispielen für eine Überschätzung des Folklore. 
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f) Mehrere Monumente, darunter das schöne pompejanische 
Wandgemälde, das Apollon als Sieger über den Pythondrachen 
darstellt (oben Nr. 20), ferner die sehr alte schwarzfigurige Leky- 
thos mit der Darstellung des hinter dem Omphalos vor den Pfeil- 
schüssen des Gottes sich verbergenden Drachen (oben Nr. 50) und 
die delphische Münze im Catal. of gr. coins in the Brit. Mus. Central 
Greece Pl. IV Nr. 20 (s. oben Nr. 27) zeigen den delphischen Om- 
phalos entweder von der Schlange umringelt oder diese sich hinter 
ihm versteckend. Wie schlecht sich diese Auffassungen und Dar- 
stellungen mit Miß H.s Deutung des Omphalos als Grab des Python 
vertragen, dürfte einleuchtend sein und bedarf keiner weiteren Aus- 
einandersetzung.”'”) 

g) Die verschiedenen Typen des Omphalos, der allmählich von 
der ursprünglichen niedrigen, sich der Halbkugel nähernden Form 
in die eines mehr oder weniger hohen Bienenkorbes (oder pilleus) 
und weiter in die eines hohen und ziemlich spitzen, metaähnlichen 
Kegels (30 namentlich auf Vasenbildern) übergeht und immer mit 
Tänien oder einem Netzwerk aus Wolle (dyoyv6») versehen zu 
denken ist, erklären sich mindestens ebensogut wie aus den For- 
men der röußoı aus den stets runden, oben gewölbten und im 
Zentrum eines Raumes oder Gegenstandes befindlichen, bald nied- 
rigen, bald hoch erhabenen Objekten, für die der Ausdruck Öugadol 
(umbilici) der allgemein üblichste und bezeichnendste ist. Ich 
denke dabei vor allem an die öugeioi in der Mitte der gıaraı 
Ööugpeiwrei (s. oben 8. 5If. A. 99), an die öugpeAoi (umbones) in der 
Mitte der antiken Schilde, die bald niedrig, bald hoch und ziem- 
lich spitzig gebildet sind”), an die öugpaior (umbilici, cornna) der 


219) Nachträglich weise ich noch auf das bedenkliche Schwanken der späteren 
Traditionen über das Grab des Python hin. Nach Tatian adv. Gr. 8 p. 40 Otto war 
der OÖ. das Grab nicht des Python, sondern des Dionysos, der nach andern Zeugnissen 
vielmehr rag& zöv ’Anollwva tbv yovooöv (Philoch. fr. 22f. b. Syncell. 307, 4 D. etc. 
Ronpe, Psyche? I, 132, 2) oder nap& rd yenstneiov (Plut. Is. et Os. 35), napd röv 
teinoda (Callim. b. Tzetz. Lyc. 208) begraben sein sollte. Nach Porphyr. vit. Pyth. 16 
sollte Apoll selbst im Dreifuß bestattet sein, der nach Hygin. fab. 140 u. Serv. z. 
Aen. 3, 92; 3, 360; 6, 347 vielmehr das Grab des Python darstellte. Wieviel ein- 
heitlicher und glaubwürdiger stellt sich diesem Schwanken gegenüber die ältere Tradi- 
tion vom Mittelpunkt der Erde dar! Man beachte endlich auch die in Kap. II von uns 
nachgewiesene starke Verbreitung des Erdnabelgedankens bei allen möglichen Völkern. 

220) Vgl.z. B. den gewaltigen halbkugelförmigen Buckel des Schildes b. Bau- 
MEISTER, Denkm. S. 2071 Fig. ı® und daneben den hohen und spitzen kegelförmigen 
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antiken Bücherrollen, endlich auch an die kegelförmigen, runden, in 
der Mittellinie der Rennbahnen (Hippodrome) angebrachten vvooa«, 
teguere, Orijicı, xeuntiges, metae”), die wie Grenzsteine (ögoı, 
termini) die Bahn in zwei gleiche Hälften zerlegten ünd schon 
deshalb mit dem die Erdscheibe in eine östliche und westliche 
Hälfte teilenden Omphalos von Delphi eine große innere Ähnlichkeit 
besitzen. 

Solche “termini” oder ög0: waren heilig, genossen göttliche 
Ehren ebenso wie der Herd (&srie), wurden noch zu Ovids Zeiten 
(Ov. fast. 2, 641 ff.) alljährlich in Latium bekränzt, mit dem Blute 
eines Lammes oder Ferkels besprengt, ünter feierlichen Zeremonien 
(Salbung und Schmückung mit Tänien und Kränzen usw.) ge- 
weiht””) und standen unter dem Schutze des Zeus ögıog = Jup- 
piter Terminus.””®) 

Ungefähr das gleiche gilt auch von dem Omphalos im delphi- 
schen Adyton. Auch dieser spielte, wie die beiden rechts und 
links von ihm angebrachten goldenen Adler des Zeus beweisen, 
die Rolle eines dem Zeus (ögıog) geheiligten ög0s-Steines oder Ter- 
minus, der die Mitte”) oder Grenze zwischen der östlichen und 


Omphalos des ‘Laiseion’ b. DAREMBERG-SAGLIO, Dict. d. ant. II S. 1250* Fig. 1638, 
ferner ebenda S. 1255 Fig. 1653; 8. 1257, Fig. 1660. Rıca, Illustr. Wörterb. d. röm. 
Alterth. s. v. umbo. 

221) Die Gestalt der metae (vvoocı) war wohl immer konisch, bald schlank 
wie bei den Zielsäulen im römischen Zirkus, bald breiter wie bei dem “meta’ ge- 
nannten unteren Teil der Mühlen; vgl. O. Jarn in den Sächs. Ber. 1861 (XIV) S. 341 
A. ıg2. Rıcn, Illustr. Wörterb. s. v. meta. 

222) Vgl. Sieul. Flacc. Gromat. vet. ed. Lachm. Ip. 141: cum (antiqui) termi- 
nos disponerent, ipsos quidem lapides in solidam terram rectos conlocabant ... et 
unguento velaminibusque et coronis eos coronabant etc. Vgl. dazu Wıssowa, 
Rel. u. Kult. d. Römer? 136 f. SAmTER, Arch. f. Rel.-Wiss. XVI (1913) S. 137 ff. 
K. Fr. Hermann, Gottesdienstl. Alt. $ ı5, 8 und De terminis eorumque religione 
apud Graecos. Gott. 1847. Ders., Lehrb. d. griech. Privatalt. $ 49, ı1. 863, 17. 
Nirsson, Griech. Feste 167, 2 u. 168. 

223) Plat. leg. 842 E: Aıds Öglov usv noürog vöuog öde sienodw" un xıveltw 
yis ögia undels une olxelov moAltov yelrovog unte Öuorepuovog En’ doyatıäg KExın- 
uEvog &llm Evo yeızovöv, vonlsag ro ranlvnra xıveiv CANdÖs toüro elvaı.r.A. Demosth. 
or. VII 39: Xeog0vnj00v of ögoı eloiv olx Ayopd, allı Bouös toü Audg toü Öplov x. T.A. 
woraus ersichtlich ist, daß statt der ornAaı, orvAldes usw. mehrfach auch Altäre als 
Grenzsteine geweiht wurden. Poll. 9, 8: «nö tüv öpwv Zeus Ogıog xal orıjAn Epopia... 
9, 9: xal N Eveornavia ornAn 000g. 

224) Strab. 3, 171: 290g naAcıbv Ömnoye vo rldE0daı ToLodrovg HgovG Kxaduneg 
oi ‘Pnyivor sv orvllda !9esav ıjv En To nopdun xsıulvnv, mupylov ti, wal 6 Tod 
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westlichen Hälfte der Erdscheibe bezeichnen sollte, galt neben dem 
prophetischen Dreifuß und der &oria des Tempels als ein Heilig- 
tum ersten Ranges und war ständig mit Tänien oder einem Woll- 
netze (d&ygnvöv) geschmückt, um seine Heiligkeit und Unantast- 
barkeit so deutlich wie möglich zu bezeichnen. Daß wir nichts 
von seiner täglichen Salbung hören, wie sie Pausanias (10, 24, 6) 
von dem vor dem delphischen Apollotempel liegenden Stein be- 
richtet, den Kronos ausgespien haben sollte, ist wohl nur ein Zufall. 

Auch mit gewissen uralten Steinfetischen, den sogenannten 
Beurvre (Beirvaoı), die göttliche Ehren genossen”) und wohl durch- 
weg als vom Himmel gefallene Meteorsteine angesehen wurden, 
z. B. mit dem von Emisa in Syrien (= Elagabal), Perge (= Artemis 
Pergaia), Kypros (= Aphrodite), Aphrodisias in Kilikien (?= Aphro- 
dite?), besitzt der delphische Omphalos eine große äußere und' 
innere Ähnlichkeit. So hat der durch Elagabal berühmt gewordene 
Steinfetisch von Emisa nach Ausweis der dort geschlagenen Münzen 
(BAUMEISTER, Denkm. S. 603 Fig. 649: s. Taf. I Fig. ı8) fast genau 
dieselbe Gestalt wie der delphische Nabelstein in den besten und 
ältesten seiner Darstellungen; ziemlich ähnlich, nur etwas schlanker 
und oben an der Spitze mit einer Art Knauf versehen, erscheint auch 
das alte Idol der ‘Artemis’ von Perge auf den Münzen dieser Stadt 
(a. a. 0. Fig. 645 ff.; uns. Taf. I, ıgf.), ferner das Standbild der Göttin 
von Jasos in Karien (ebenda Fig. 650), das Idol der Aphrodite von 
Kypros (s. oben Seite 30 — Lex. d. Mythol. I Sp. 747)’”), endlich 


TIeAwgov Asyousvog wüpyog Avılasıraı rauın ı7 orvAldı, val ol Dilalvav Asyouevos 
Bwuol xara uEonv mov rhv uerakl züv ovorewv y7jv x. r. A. (vgl. dazu Sall. Jug.79. 
Val. Max. 5, 6, 4). Ähnlich auch die Sage von Leuke: NıLsson, Griech. Feste 8. 175. 

225) Luk. Alex. 30: ei uövov @lnlıuuEvov nov Aldov 7) Zorepyavmutvov Hedoaıro, 
rooonintwv EUFVG Kal ng00x%vvOv xai Eni noAd napeorwg nal EVYOHEVOG Kal Tayada 
rag avrod airöv. — Theophr. char. 16, 5 (m. deisisaınoviag): xal rov unmagüv Aldonv 
rövV Ev taig reiodors nagıwv &% vis Amnudov Elaıov xarayeiv nal Eni yovara eowv Kal 
N0006%vvn0ag AnciAlarreodes und ImmiscaH z. d. St. — Auch der Kronosstein zu Del- 
phi, von dem Paus. ı0, 24, 6 berichtet: zovrov [roü Aldov od ueyalov] wel FAaıov 
Öonutons xaraytovcı xal nara Eoprnv Endornv Eon dıtidlacı ta doya’ Erı de Kal Öobe 
&s avıöv, dodnjvas Koovo röv Aldov avi [toü] maus, xal wg audıg Musoev adrdv 6 
Keovos, hieß ßalrvlog nach Hesych. s. v. alt. oÖrwg dxaleiro 6 dodslg Aldos ro Koovo 
avsl Aus... (napd To TÜlov Övıa nenguptaı BERK. Anecd. 224, 10). Vgl. dazu 
DAREMBERG-SacLıo, Dict. d. ant. I S. 645 Fig. 742. Übrigens wurde nach Lact. i. 
div. ı, 20 auch der Terminus im Capitolinischen Juppitertempel mit dem Kronos- 
stein identifiziert. 

226) Vgl. auch Catal. gr. coins Brit. Mus. Cyprus p. LXXX u. CXXXII. 
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das ganz ähnliche Bild der früher Mallos jetzt Aphrodisias in 
Kilikien zugeteilten Münzen (s. Inuoor-BLuMEr, Kleinas. Münzen 
S.435 f. Catal. gr. coins Brit. Mus. Lycaonia etc. S.g5 ff. Pl. XV, ıo ff. 
XVI, ı ff. S. CXVIIf.). Nur insofern besteht zwischen dem delphi- 
schen Nabelstein und den Baitylen, soweit sie wirklich Meteor- 
steine sind, ein wesentlicher Unterschied, als jener ebenso wie die 
beiden Prellsteine an der vb6oa der Rennbahn des Achilleus in 
der Dias (%# 329) von weißer Farbe war”), während die Meteor- 
steine bekanntlich alle eine schwärzliche Färbung besitzen, was 
von den Steinen des Elagabal und der Magna Mater von Pessinus 
ganz ausdrücklich berichtet wird.””) 

Auf Grund aller dieser Darlegungen und Erwägungen glaube 
ich mit ziemlicher Zuversicht behaupten zu dürfen, daß die zuerst 
von Varro bezeugte Auffassung des delphischen Nabelsteines als 
Grab des Python gegenüber der viel älteren und besser bezeugten 
delphischen Lokalüberlieferung, die in ihm den ödugaAog yig er- 
blickte, unhaltbar ist. 


VL. 
Nachträge. 


Der Güte PauL HERRMANNs in Dresden verdanke ich den Hin- 
weis auf zwei neue sehr wertvolle Publikationen von "Omphaloi’, 
die unbedingt in dieser meiner Abhandlung, so lange sie noch 
nicht völlig abgeschlossen ist, Erwähnung und Berücksichtigung 
verdienen. 


227) Paus. 10, 16, 2: Tdv Ö2 dmd Aelpav nalovusvov Ödupaldv, Aldov enom- 
ulvov Levxoü roüro elvas zb dv uloo yüs ndong avrol ve Adyovoıv ol Acipol x. 1.2. 
Zwar beziehen, sich diese Worte nur auf die vor dem Tempel stehende Kopie des 
O., aber aus dieser Kopie darf unbedingt auch auf jenen geschlossen werden (s. oben 
8. 8ıf.). 

228) Herodian 5, 3, 5: äyalua, banee na’ "Ellnoıw 9 ‘Poualoss, obötv Eornxe 
yeıponolmrov, Beod YEgov einöva" Aldog dE Tıs Eorı ueyıoros, Karwder nEpIpEENS, 
Inyov ds Ökirma" nmvosıöis aurh oyiue, nEhaıvd Te N Xg0Ld, Össnern ve aurdv 
elvaı oeuvoAoyoücıw ... Dasselbe gilt von dem Stein der Magna Mater Idaea, der 
von schwärzlicher Farbe (PreLLer-Jorpan, Röm. Mythol.? II, 55, 2) und ein äyadue 
dıoner&s war. Vgl. auch LEnormant im Dict. d. ant. I p. 644 u. Arnob. adv. gent. 
VD, 49: lapis ... coloris furvi atque atri. — Auch Prey, De lanae in antiquor. 
ritibus usu. Gießen ıgıı (= WünscH-DEUBNER, Religionsgesch. Versuche u. Vorarb. 
XI, 2) 8. 30f., der richtig gegenüber Hoox (Griech. Weihegebräuche. Münch. 1905 
8. 36 #.) und Miss Harrıson die Bedeutung des Omph. als Grab des Python be- 
streitet, irrt insofern, als er ihn als Baityl auffaßt. 

Abhandl. d. K. 3. Gesellsch. d. Wissenscoh., phil.-hist. Kl. XXIX. ıx. 9 
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I. 
(8. uns. Taf. VIII, 3 u. I, 9.) 


Der schon wiederholt genannte ausgezeichnete Archäologe und 
Numismatiker J. N. Svoroxos in Athen hat kürzlich in der Aoyeıo- 
Aoyırn ’Egpnusgis (Ilegiodog reiın 1912, redyog 3°” aa 4”, siv. 22) 
ein sehr interessantes und im ganzen wohlerhaltenes, jetzt im 
Museum von Aigina befindliches Omphalosrelief veröffentlicht und 
ebenda 8. 254 ff. unter der Überschrift Alyivng dvdyAvpov dvadnur- 
tıxöv eingehend besprochen. Das Bildwerk wurde entdeckt auf 
der Insel Aigina beim Reinigen eines Brunnens, der nur ungefähr 
300 Schritte von einem Orte entfernt ist, wo s. Z. ein „0gog 
teu&vovg An6Arwmvog, Ilocadavos“ (1. G. IV 33. 36) aufgefunden 
wurde. Das sorgfältig und gut gearbeitete Relief besteht aus 
weißem Marmor, gehört kunstgeschichtlich und technisch etwa der 
Mitte des 4. vorchristl. Jahrhunderts an und ist 0,50 hoch, 0,45"), 
breit und o,ıı dick. Rechts steht der langgewandete Kitharode 
_Apollon (en face) (= 4x. Iötiog), er hält im linken Arm die 
Kithar und gießt mit der rechten Hand aus einer Schale eine 
Spende aus über dem delphischen Omphalos. Dieser ist basislos, 
bienenkorbförmig und mit dem Agrenon bekleidet. Das Eigen- 
tümliche dieser Omphalosdarstellung besteht darin, daß hier die 
beiden Adler des Mythus nicht unten rechts und links vom Nabel- 
steine sitzen, wie auf den oben 8. 84 ff. besprochenen Reliefs des 
5. Jahrh. aus Sparta und Athen, sondern vielmehr oben auf der 
Spitze des O. angebracht sind, aber sonst in ihrer Haltung und 
Form ganz genau den Adlern der eben erwähnten Bildwerke ent- 
sprechen.”®”) : Links vom Omphalos steht ein Adorant, der den 
Gott anblickt und ihm seine Rechte entgegenstreckt. Von beson- 
derem Interesse ist, daß diese Reliefdarstellung ganz genau mit 
dem Revers einer unter Septimius Severus geschlagenen Münze von 
Megara übereinstimmt, wo nach Pausanias ı, 42, 5”) ein alter 


229) Vielleicht hängt das mit dem Umstande zusaınmen, daß dies Relief in 
einer Zeit geschaffen wurde, wo der delph. O. der goldenen Adler beraubt war, also 
der betr. Künstler nicht mehr den ursprüngl. O. vor Augen hatte. ® 

230) Paus. a. a. O. 700 di ’Anoliwvog nAlvdov ulv nv 6 deyaiog vadg ... 6 
wev On Ilvdsog xalovusvog nal 6 JIenasmpöpog zois Alyunrloss udlıoıa kolnası 


Eoavoıs. | 
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Kult des Apollon Pythios blühte. S. uns. Taf. VIII, 3. SvoRonos 
verweist in dieser Beziehung nicht nur auf ImHooF-GARDNER, Num. 
Comm. on Pausanias p. 6f. und Taf. A Fig. IX u. X, sondern hat 
auch, um die Übereinstimmung von Relief und Münze recht augen- 
fällig nachzuweisen, die letztere nach einem besonders gut erhal- 
tenen Exemplar auf Taf. 22 in der oberen linken Ecke noch ein- 
mal abbilden lassen. Der auf der Münze dargestellte Adorant ist 
nach Svoronxos’ einleuchtender Erklärung höchst wahrscheinlich 
kein anderer als der Kaiser Septimius Severus selbst. S. uns. 
Taf. I nr. 9. 

Wie erklärt sich nun aber diese auffallende und merkwürdige 
Übereinstimmung zwischen dem Relief von Aigina und der Münze 
von Megara? Nach SvorRoxos sind in diesem Falle zwei Erklä- 
rungen möglich: 

a) Das Relief war ursprünglich dem Apollon Pythios von 
Megara geweiht, diente einem dortigen Münzstempelschneider zur 
Zeit des Septimius Severus zum Vorwurf und wurde später (unter 
Kapodistrias) mit anderen Altertümern von Megara nach dem nahe 
gelegenen Aigina transportiert. 

b) Erheblich wahrscheinlicher ist aber nach SvoRonos eine 
zweite Erklärung, die ich hier mit seinen eigenen Worten wieder- 
geben will. "Ev re roig Meyagoıg xal vH Alylıy Da dvexsıvro navö- 
uora Aydıuara xal Avayivpa TOD adTod TUNoV, ze & xal Ev GAdaıg 
64201 rüg 'EAiddog ... "H Aargela od Anödimvog Ev Alyivy eivaı 
ueuagrvonusvn xal IN doymoraın abrd To AvayAvpovr Nuhv EVgEdn, 
OS einouer, Rımolov Tg Veoeng, Ev 7 dvenar'bpdn eig ToVv „Ogmv 
reu&vovg An6ldwvog“, Hroı Tod „Ev TE Enıpavsotdro Tonn Tg mölEng 
Arordoviov“ (1. G. IV, 2. Paus. II, 30, 1; IMHooF-GARDNER a. a. O. 
pl. L nr. DI). Kar’ dxorovdlav 9 Ev v5 v70@ Dragfıs Aargelog Anör- 
Aovog Ilvdiov eivaı aıdavardın, dp 05 udiıora xeı adrı N Ilvdie 
rogeneuge nore eig Alyıvav Tobs Enroüvrag xomoubv dnaddayiig And 
tod nıEovrog aurobg adyuod "EAinvog (Paus. U, 29, 7). 

Zuletzt weist Svoronos noch hin auf einen von ihm unter 
der Überschrift ‘Bag &ml IIagtevüvog’ im Journ. Internat. d’archeol. 
numismat. XIV (1912) p. 226ff. veröffentlichten Aufsatz (mir un- 
zugänglich), worin er gezeigt haben will, @rı rowürog Öugperög 
Örnoye vol Ev To aEvrgn Tod Eußadod rag Axgorbieug Tv 
Adnvarv. 

9° 
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1. 


Zu den oben 8. 8gf. beschriebenen außerhalb Delphis gefun- 
denen plastischen Kopien des delphischen Nabelsteines kommt jetzt 
noch ein in 'T'hermos (Aitolien) ausgegrabener Omphalos hinzu, 
von dem es in dem Berichte der ‘4oy«ıoA. ’Egymusgig 1912 9. 267 
heißt: ’Ev G&oum £ ddıayvastwv Gvvrguuarov Anereidodn TO ueya- 
Avregov uEoos Öuyparlod negıßalkousvov dıa Tawıav xal ueyd- 
Lov Öpenc.”) 


II. 
(Siehe Taf. VI Fig.8 u. Taf.I Fig. 23—30.) 


Ein sehr eigentümlicher ‘Omphalos’ wurde kürzlich in dem 
Auktionskataloge der Firma Helbing in München vom Jahre 1gıo 
(„Griech. Ausgrabungen, Keramik usw. Auktion in München in der 
Gallerie Helbing. München ıgı0“ S. 30) abgebildet und kurz be- 
schrieben. Es heißt dort (S. 30) unter Nr. 322: „Kegelförmige 
Säule von Schlange umwunden. Oben reliefierter Zweig [Lorbeer?]. 
Delos. Höhe 38 cm.” Um womöglich Genaueres über dies inter- 
essante Objekt zu erfahren, habe ich mich brieflich an PAUL ARNDT 
in München gewandt. Dieser hatte die Güte mir mitzuteilen, daß 
der ‘Omphalos’ von Delos ursprünglich dem griechischen Antiquar 
C. A. Lambessis in Paris (22 Rue Royale) gehört habe und von 
diesem nach München zur Auktion gesandt worden sei. Da er 
aber hier nicht den gewünschten Preis habe erzielen können, hätte 
ihn L. zurückgenommen und auf einer Pariser Auktion versteigern 
lassen. Wo er sich jetzt befinde und wer der Käufer sei, habe L. 
nicht erfahren können. Ferner schreibt mir Arnpt, daß Kollegen 
in München angesichts des Originals die Frage aufgeworfen hätten, 
ob der vermeintliche Omphalos nicht vielmehr ein ‘Phallos’ sei. 
P. HERRMANN und mir scheint freilich jene Frage kaum in Betracht 
gezogen werden zu dürfen, weil ein von einer Schlange umringel- 
ter und noch dazu an seiner Spitze mit einem reliefierten Zweige 
geschmückter Phallos eine Singularität ohnegleichen sein würde. 
Aber auch ein Grabmonument scheint kaum angenommen werden 


231) Über den sehr alten hölzernen Apollotempel von Thermos mit seinen 
hocharchaischen Terrakottametopen s. SoTrrıanıs 'Epnu. Aoyaıol. 1900 p. 161— 212. 
1903 p. 96 u. Taf. Tu. IIff. Prrror et Cniriez, Hist. de l’art VIII 5ı6f. Roscher, 
Hermes XXXVI 482. 
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zu dürfen, wenn der Stein wirklich aus Delos stammt, wo be- 
kanntlich Gräber und Grabstelen streng verpönt waren (Herod. 1,64. 
Thuk. 3, 104. Strab. 486. Diod. ı2, 58. Paus. 2, 27, ı), doch ist, 
wie mir ARNDT schreibt, auf die Herkunftsangabe „Delos“ nicht 
allzu viel zu geben, da nach seinen Erfahrungen der griechische 
Händler nur in dem Falle einen bestimmten Fundort angibt, wenn 
er den wirklichen verschleiern will.””) Wie dem aber auch sein 
möge: in jedem Falle darf an eine gewisse Ähnlichkeit des ‘Om- 
phalos’ von Delos einerseits mit manchen unzweifelhaften Nabel- 
steinen, anderseits mit den namentlich aus Münzen bekannten Stelen 
des Apollon Agyieus erinnert werden (s. uns. Taf. I Fig. 23 ff.), deren 
eigentliche Bedeutung zwar auch noch nicht festgestellt ist, die 
aber hinsichtlich ihrer Gestalt und ihrer Zugehörigkeit zum Kult 
Apollons entschieden an die apollinischen Nabelsteine gemahnen. 
Es wäre gewiß der Mühe wert, den jetzigen Aufbewahrungsort 
des interessanten Steines zu erfahren und eine genauere Beschrei- 
bung und Abbildung davon zu veranlassen, insbesondere kommt 
es darauf an, die Frage zu beantworten, ob der eigentümliche 
Knauf an der Spitze des "Omphalos’ der verstümmelte Kopf der 
Schlange ist und ob der reliefierte Zweig unterhalb desselben ein 
Lorbeerzweig sein soll, oder nicht. Weiteres s. jetzt 8. 132 a. E. 


IV. 


Kaum waren obige drei Nachträge zu Papier gebracht, als 
mir die beiden neuen Bände des wertvollen und reichhaltigen 
Repertoire de reliefs von Sar. REınacH in die Hände fielen, worin 
noch folgende von mir bisher nicht berücksichtigte Reliefdarstel- 
lungen von Omphaloi abgebildet und kurz beschrieben sind. 

a) Tom. Il p. 320 nr. 4: ‘'Delos. Omphalos et serpent. Bull. 
Corr. Hellen. 1906 p. 561! Dieser delische Omphalos ist ziemlich 
ähnlich dem soeben unter III erwähnten, nur etwas weniger schlank. 
Rechts und links von ihm ist en relief je ein Baum dargestellt. 
Handelt es sich vielleicht in diesem Falle um die Darstellung des 
Omphalos, der Delos, die iorin vncwv, als Zentrum des ägäischen 
Meeres oder der Erde bezeichnen sollte? 

232) Sollte der Stein tatsächlich aus Delos stammen, so würde es nahe liegen, 


ihn als ‘Omphalos’, d. h. als ein Symbol der zentralen Lage der Insel (s. oben 
S.9 A.14. 8.39 A.74), der forln vnowv nach Kallimachos, aufzufassen. Vgl. nr. IV. 
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b) Tom. III p. 160 ist nach dem Catal. Barracco nr. 129 ein 
schönes Votivrelief der Sammlung Barracco abgebildet, dessen Be- 
schreibung lautet: "Relief votif grec; dedicace a Apollon par quatre 
jeunes gens qui avaient consult€ un oracle (Pythaistes). De gauche 
a droite, Omphalos [fast würfelförmig], Latone [sitzt auf dem O.), 
Artemis, Apollon, adorants, präötre’ Oben und unten eine Inschrift: 
TTIYOAIETAI ANEOEZAN TAI ATTOAAQRNI | TTEIOQNN etc. — 

c) Tom. II p. 137: "Vienne. De Bologne. Apollon sur l’om- 
phalos devant un autel. SıckeEn, Skulpturen pl. 18! 

d) Tom. Il p. 272: "Campana Paris Louvre: Oreste sur l’om- 
phalos & Delphes. CamrAnA, pl. 73. ROHDEN, p. 117. Der Om- 
phalos dieses schönen Reliefs ist halbkugelförmig, ohne Basis und 
mit einem Agrenon bedeckt. 


Y; 


Wer sich für die Vorstellungen der Babylonier und Israeliten 
vom Nabel der Welt interessiert, den verweise ich jetzt auf 
A. JEREMIAS’ mir in Korrekturbogen gütigst übersandtes, bald er- 
scheinendes Handbuch der altorientalischen Geisteskultur 8. 38f. 
Dort ist auch (S. 34 Anm. 4) der eigentümliche Nabelstein in 
Jerusalem erwähnt mit den Worten: "Vgl. die jüdische Anschauung, 
nach der Jerusalem höher liegt als alle Länder: Sifre debe Rab 
Deuter. & ı52 (Bın Gorıon, Jüdische Sagen I 57). In Jerusalem 
steht in der griechischen Kathedrale eine Art Becher®”*) mit einer 
umflochtenen gedrückten Kugel, der nach sehr alter Fabel die 
Mitte der Welt bezeichnete (BAEDEkER, Palästina’ 39). Vgl. oben 
S. 26 und unsere Tafel IX Fig. 3. 


233) Vgl. dazu Hohel. Salom. 7, 2: “Dein Nabel [Schoß?] ist wie ein runder 
Becher, dem nimmer Getränk mangelt.’ 


YIu. 
Berichtigungen und Zusätze. 


Zu 8.16f. Dieselbe Anschauung von der Bedeutung der “Glückshaube’ findet 
‘sich noch im heutigen Griechenland. Ich berufe mich dafür auf das aus Aigina, 
Argos usw. stammende sehr wertvolle Zeugnis des Herrn Panac. D. SEPHERLES, der 
die Güte hatte, auf meine Umfrage in der Acoyorpla t.y’ reüy. 6’ (1912) 8. 697 f. 
daselbst r. d’ reöy. «’ xal B’ (1913) 8. 322 Folgendes zu antworten: 

Meyalnv onuaolav Öldovv eis mv Asyousvnv nooowonlda (teuazyıov Asnrüig weu- 
Bodvns xalvnrovong ro modownov tod yerundtvrog Bo&povg), KEIN yevvhvıar ueoınk 
nadıd, nO0VouLoüya Ex PVoens Hewoodueve, xal noAb Tuynod. Agod nv Apaı- 
0E60VV TTOOGERTIXE EX TOÜ TE00WNOV, mV Tonoderoüv anlmr& Onwg anosngavdn xal 
xaronıv Kpod mv Orellouv eig nv Enximolav zul Asıtovgyndi, nv puldtrouv eis To 
EixovoOTdOLoV tig oixlag Kal Krtoxöntovv uxg0v Teudyıov dE abriig, TO ÖTol0Ov Kduvovv 
pvAayrd xal TO xgeuodv eig Tov Aaıuov tod naudiov.?*) Zuvijdog ai yuvaizcg Orrekar- 
000v xal Anoxguntovv nv nooownida moög Edıov Öpelos‘ dıorı Yewpeitai, Or eürn 
örı uovov p£peı eürvuylav Eis TO yEvvndEv Kal PEIov adınv naıdiov, KAAa xal Ori uere- 
Bıßabereı m eirvugle nal eig ToV naromıv xdroyov aörig, dıa toüro al Ev ro duuarlo 
nagauEvovonı KaT& TNV OTIyuNv TOÜ TOKETOD OVYyEveis TNG TEROVONG, UETE T0000YNG 
ragerneodv Tb veoyevvntov, unnog Eye nooownlda, xal nooonadoUV va mv dıaawoovv 
&% Tod xıvdüvov tig nAonäigs. H adım dosaoie negi av lduoritwv tig moocwnldog 
Ercingarei xal &v Aoyeı, Kepaiinvia xal eis &lda vis "Eidos ufon. 

Zu S. ı8f. Wertvolle Zeugnisse für die Geltung der abgeschnittenen Nabelschnur 
als Amulet bei den heutigen Griechen bringt derselbe SEPHERLES a. a. O. aus Aigina, 
Argos und Syros bei: 

Ev Alylvun eVdüg uera TöV Toxerov 1 mala anoxönteı rov Öupalıov Algov, tov 
öroiov Öuod we ro Dorego 7) Öintovv eis mv Halaocav 7) Iantovv megik rns oinlas, 
iva un Önd auvorv diaovedn' ro de reudyıov Exeivo Tod Augov ro Krroutvov El Tod 
Öupaloü, TO 6moiov uerd Tiıvag Nulgas, Oxto ovvndog [hier ist wohl die 7tägige 
Woche zu verstehen!], usr« 10» roxeröv too Bo&povg Euninzei, Evreiög aneingauufvor, 
td pvlarrovv nal To tonoderoüv eis TO Pvlayrd tod naıdlov dıa wald. Akyeı de GvV- 
dos N unreon eis To Tenvov ng, örev ro Blenn va guyvaßn eig ronov N olklav rıva 
„ereb 000 xörpave rov paid; Evvooüce ori Öpeiltı va Öiauevn TO megLoooTenov did- 
ornue Und nv idlav ins onennv, 6nd nv Önolav Eyevvndn, nal Tod Eyevero N Ano- 
xorn Tod Ödupeilov Ampov. Kai örav ro naudlov Eowräras megl TIvog ngayuatog xai 
anavıd „dev EEom Tod Alyovv „va Eegadn mod 0’ apaidxoße“, zul Evvoodv iv uriav.. 

’Ev’Agysı puAdrrovv To Teuayıov tod dupaklov Augov wg ylveraı xal &v Alylvn, 
to d& Dorego rd Akyovv „anlovdo“ (dx sic Aksewg AxdAovdo), miorevovv dt, Otı Orav 
ula yuvn Ötv Hisı vi Tervonomon nilov, Emiruygdver voüro, dav, nad NV orıyunv 
yevvä, von Eis ulav Ovyyern; ing Eva 00vyı& xavovoyio, EvreAög auerayeloıoto, 
„epoonyo“, ws tov Akyovv, iva di’ aurjg Amoxoıpn Tov Öupalıov Alnov roö yevvn- 
Yevrog tenvov. Eidg de Autoos N anonoyaoe rov Aögov TTpEme vi OTaVgWOoN TAEIS 
pogas Tov Voyyıd, xal va einn Evh 9a Tov nAeim ovyyoovog „rAelw N unter Täg 


234) Man denke dabei an die “bullae’ der römischen Kinder! 
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(deiva)“. Aldera dt Aukoog nardmıv els ıyv Asyo, Ars Evoon Ba dv puldrıy xAsıo- 
ulvov, dtv poßeiraı va ovAlaßn mAtov, dıörı miorevei dr oÖTw xgarsi KAsıouevnv ınV 
unteav ing. "Orav dt wögn xaviv naudl va elvaı noAb Aranıov 7) örav yln naxdg Av- 
Howmog, Alyovv megl adrod yv Eis magoıulav: „Exei no 000 xoßav 7’ dpalı, dv 
cod xoßav Tb xepadı; 

Eis d& thv Zvoov, &g Euadov Ev Ilsıpassi, nag& yuvarxög & Zigov xarayo- 
ulvns, to anousivav Eri tod ÖupaAod reudyov To dupeAlov Aupov, ua Kno&ngavdij 
xl Eon, TO aduovv pvAayro tod naudiov, xal nıorevovv Or Orav To Eyn Endvm rov, 
ylvsraı word EEunvo Eis TO Oxolsiov xal Eis TR yoduuara. 

Aus Bourboura in Kinouria stammen nach Herrn K. I. MAnTzourAnNEs (eben- 
dort S. 323 f.) folgende Bräuche und Anschauungen: 

‘O öugpelös elvaı TO uEoov Tod Owuarog. "Orav Averaı, &g NIOTEVoVOL, ToVv ÖE- 
vovoww wg Eis. Merovas rov delsınv Tüg Egsoregäg yEıpdg Eri Tod Öupalod xal Ev Ti 
oTdos Tavın “duvovos toeig 6AoxAngovg orgopas moog Öekıc. Ak To uicov rovrov 6 
Oupalog devera xal did va un Audi nal nalıv devovos dia ywoldog En’ adroü teuagın 
6xo00Ö0ov. 

"Orav 6 Aoügog 6 Gvyagaröv rö veoyvov Eye ueAcva oriynara (Elıks), Todro elvar 
aopaits onusiov Or 7 Aeym da anoxınon Eis ro ueAlov Kogeva Texvo. 

Zu S.35. Die Vermutung, daß es sich bei dem kleinen Orte Naszaly in Ungarn 
wohl nur um einen Scherz handelt, verdanke ich meinem Freunde K. SEELIGER, der 
als Analogie dazu die in der Lausitz verbreitete scherzhafte Redensart anführt: „In 
Bernstadt |einem kleinen Städtchen b. Löbau] wird die Erdachse geschmiert“. 

Zu S. 39 Anm.74. Daß Delos, wo sich bekanntlich auch ein in älterer Zeit 
hochangesehenes apollinisches Orakel befand (vgl. Hom.hy. in Ap. Del. 81 u. GEmoLL 
z.d. St. Hermann, Gottesd. Alt. $ 40, 23. Verg. Aen. 3, 92 etc.), geradezu als Erd- 
nabel (öupaAds yrg xal BaAaoong) angesehen wurde, bezeugt der Scholiast zu Eurip. 
Or. 331 mit den Worten: 7 Aijdog ... weoaırdrn Eori Tod navrög x00uov, 7) TÖv 
KvxAddov vnowv. Wir haben oben (S.128f.) gezeigt, daß an diese Bedeutung von Delos 
auch noch tatsächlich vorhandene Monumente (d. h. plastische öugaAof) erinnern. 

Zu 8.78 Anm. 146. Für die Lokalisierung des Omphalos in unmittelbarer 
Nähe des y«oue yjsg und des pythischen Dreifußes, also im Adyton, sprechen auch 
diejenigen Bildwerke, welche Apollon auf dem Dreifuß sitzend und seine Füße auf den 
Omphalos wie auf eine Fußbank setzend darstellen (s. S.87, uns. Taf. VIII, 2 u.8.92). 

Zu $8. 118—120. Zu den omphalosartigen Grabmälern gehört auch das auf 
der atbenischen Lekythos bei BEnnnorr, Griech. u. sizil. Vasenbilder Taf. 24, 3 = 
SCHREIBER, Kulturhistor. Bilderatlas I Taf. XCIV, 6 abgebildete, vor dem sich eine 
hohe, schlanke, ziemlich spitz zulaufende Stele erhebt. Bei dieser Gelegenheit sei 
auch die Frage aufgeworfen, ob diese eigentümliche Eiform gewisser Grabmäler sich 
nicht einfach aus der Form der uralten Kuppelgräber zu Mykenae usw. erklären läßt. 
Vgl. Reger, Baukunst im Alterth. Fig. 136 = ScHreiser 8.2.0. Taf. XCIV Fig.9. 

Zu 8.128f. PauL Arnpr in München verdanke ich die Zusendung des Bulletin 
of the Metropolitan Museum of Art Vol. VIII nr. 8 (New York, August 1913), wo 
S. 174 Folgendes zu lesen ist: “A pointed pillar, 14°/, in. (37,2 cm) high, with a 
snake coiled round it and an ivy wreath at the top, probably served as a symbol 
of Apollon Agyieus, who, we are told, was worshiped under the form of a pointed 
column. .... The base of our example is left rough and was evidently intended to 


be sunk in the ground.’ Das interessante Objekt befindet sich also jetzt im Metrop. 
Mus. of Art in New York. 


Register. 
A. Systematische Inhaltsübersicht. Selte 
Vorwort 


Über Veranlassung und Zweck der Untersuchung, sowie summarische 
Übersicht des wesentlichen Inhalts. 

Kap. I: Über die Etymologie von duyaids (= umbilicus etc.) und 

die Bedeutung des ‘Nabels’ bei den Griechen und andern Völkern 6—ı9 
Ougaios, verwardt mit lat. umbilicus, sanskr. nabhis (Nabel, Nabe) 
nabhilam (Nabelvertiefung, Schamgeg«nd), althochd. nabulo (Nabel), 
naba (Nabe) usw., bedeutet zunächst nicht bloß die rundliche Ver- 
tiefung in der Mittellinie des Leibes, sondern auch die Nabel- 
schnur, die öfters mit der Wurzel (di&«) einer Pilanze verglichen 
wird: 8. 6—8. — Bisweilen wird auch der die Mittellinie (Achse) 
der Frucht fortsetzende Stiel (Stengel) der Baumfrüchte, besonders der 
Feigen, sowie der sich aus der Mitte des Samenkernes entwickelnde 
Pflanzenkeim 0. (umbilicus) genannt: S.8. — Sehr oft dient ferner 
der Ausdruck ö. in übertragener Bedeutung zur Bezeichnung des Zen- 
trums irgend eines Raumes, Gegenstandes oder auch einer Masse von 
Einzelindividuen: 8. 9. — ÖOdyss. ı, So wird Ogygia, die Insel der 
Kalypso, dugalös Salcoong genannt, was wahrscheinlich auch einen 
Nabel der Erde voraussetzt; vgl. Epimenides fr. 6 Ki.: S. 9—ı0. — 
Über öugpaiös (umbo) in der Bedeutung “Schildbuckel’, *Jochknauf”, 
“Heereszentrum’: 8. 10—ı1. — Ergebnis: $. ır—ı2. — Über die 
Bedeutung des Nabels und der Nabelschnur als Amulet, in Geburts- 
riten usw. bei den Polynesiern, Afrikanern, Indonesiern, Grönländern, 
ferner den Germanen, Alt- und Neu-Griechen: 8. 12—ı9. Vgl. ob. 
S.131f. — Ergebnis: S. 19—20. 

Kap. II: Der Gedanke eines Zentrums (Nabels) der Erdoberfläche 

bei verschiedenen Völkern. -. . - > 2 > 2 2 222222. 20— 36 
Der Begriff des Erdnabels beruht auf der Vorstellung von der Erde 
als einer horizontalen, meist kreisrunden Flüche (Scheibe), die als 
solche einen Mittelpunkt haben muß: S. 20. — I. Die Chinesen: 
8. 20f. — II. Die Japaner: S.2ıf. — III. Die Malayen: 8. 22. — 
IV. Die Inder: 8. 22. — V. Die Babylonier: S. 23f. — VI. Die 
Israeliten: S. 24 ff. — VII. Die Araber und Perser: 8. 28f. — 
VII. Die Phönizier: $. 2gf. — IX. Die Ägypter: 8. 31 ff. — X. Die 
Griechen (die öugeiol von Branchidai, Delphi, Phlius, Athen, An- 
tiochia): S. 32 ff. — XI. Die Italiker (Enna, lacus Cutiliae, Rom): 
S. 34f. — XD. Die Magyaren: 9. 35 (vgl. S. 132). — XIO. Die 
Peruaner: S. 35. — Ergebnis: S. 35— 36. 
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Kap. IH: Branchidai (Didyma) und sein Orakel als Nabel der Erde 36—54 
Die Existenz eines Omphalos im Tempel zu Didyma ist zwar bisher 
durch die neueren Ausgrabungen nicht bestätigt worden, doch läßt sich 
die Geltung Branchidais als dupaids yris auf einem andern Wege sehr 
wahrscheinlich machen. Die dafür sprechenden Tatsachen sind: I. Die 
Bezeichnung Ioniens als Zwerchfell (po&ves, praecordia) der Erde 
in der sehr alten Kosmologie der ps.-hippokrat. Schrift von der Sieben- 
zahl, wodurch Ionien zugleich als Zentrum der Oikumene und als Sitz 
der höchsten Kultur und Intelligenz bezeichnet werden soll: 8. 36—40. 
— 2. Die Bezeichnung des Orakels von Didyma als &&wv, d.h. als Erd- 
oder Weltachse, bei Iamblichus de myst. 3,11 p.127 P.: 8. 40—43. — 
3. Die außerordentliche Bedeutung des Orakels von Didyma in der 
Zeit vor der Zerstörung Milets durch die Perser und seine Rivalität 
mit Delphi macht es höchst wahrscheinlich, daß die altmilesischen 
Geographen Didyma und nicht Delphi zum Zentrum ihrer Erdkarten 
gemacht haben: S.43—45. — Über die älteste Methode des Karten- 
entwerfens nach Plinius h.n. 18, 326ff., sowie über die dsapgayuara 
der Erdkarte des Dikaiarchos, deren oup«Aöds die Insel Rhodos war: 
S. 45—46. — 4. Der öugeiös von Branchidai ist wahrscheinlich 
dargestellt auf Münzen von Milet, auf dem Relief von Archelaos von 
Priene (‘Apotheose Homers’), auf Münzen von Kyzikos und Sinope, 
den Pflanzstädten Milets: S. 47 — 54. 


Kap. IV: Delphi und sein Orakel als alun mus)! der 
Welt und sein Nabelstein. . . . . . 54—1o5 
A. Die literarischen Zeugnisse . . 54—80 
Epimenides frgm. 6 Kinkel: S. 55f. — Pindare Denise 8. s6H. 
— Bakchylides 4,4: 8.58. — Zeugnisse des Aischylos: 8. 58 ff. 
— Sophokles: S. 59f. — Euripides: $. 6off. — Platon de rep. 4, 5 
p. 427 C: 8.65. — Delphische Bauinschrift des 4. Jahrh.: 8.65. 
— Fragm. eines römischen Tragikers des 3. oder 2. Jahrh.: 8.65. 
— Delphischer Hymnus des Aristonoos aus der 2. Hälfte des 
3. Jahrh.: S. 65. — Varro de 1.1. 7, 17: 8.66 ff. — Strab. 9 
p.419:8.68 ff. — Liv. 38,48 u.41,23: 8.70. — Ovid. Met. 10,167 
u. 15, 630: S. 70. — Lucan. Phars. 5, 71 u. Schol.: S. 70f. — 
Stat. Theb. 1,561 ff. u. 1, 118: 8.71. — Pausan. 10, 16, 3:8. 72f. 
— Claudian. prol. hy. in consul. Fl. Malli Theodori (16, 11 ff.): 
S. 74. — Nonnos Dion. passim: S. 74. — Argivische Inschr. des 
3. Jahrh. v. Chr.: S. 75 f. — Ergebnisse: S. 76—80. 


B. Die monumentalen Zeugnisse. . . .....80—105 
a) Die plastischen Nachbildungen des deipkiischen Omphalet ....80—93 
b) Die Omphalosdarstellungen in Wandgemälden usw. . . . . 93—95 
c) Der delphische Omphalos auf Münzen . . . 2.2.2.2......95—100 
d) Der delphische Omphalos in Vasengemälden . . . . . 100—105 
Kap. V: Weitere, wahrscheinlich nicht von Delphi abhängige Kulte 
des Apollon, Asklepios usw., in denen Omphaloi vorkamen. . 105—115 


Der Omphalos im Kult von Thymbra: 8. 106— 107. — Der Ompha- 
los des Apollotempels zu Patara: 8. 107— 109. — Der Omphalos im 
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Seite 
Tempel des Apollon ’Eoe${wos zu Kamiros auf Rhodos: $. 109. — 


Der O. im Tempel des Apollon+zu Gryneion b. Myrina in Aiolis: 
‚8. 110. — Der O. im Kult des römischen Aesculapius, des epidau- 
rischen und des pergamenischen Asklepios und seine Bedeutung: 
S. 110— 114. — Der O. im Kult der Lares Compitales: S. 114. 
— Der O. im Kult des Hermes (Mereuriuß): 8. 115. 


Kap. VI: @rabmonumente, Baitylien und Altäre in Omphalosform. ı15—ı25 
Kritik der in neuester Zeit namentlich von Miss J. HArrıson ver- 
tretenen Ansicht, daß der delphische Nabelstein eigentlich und ur- 
sprünglich ein den Bestattungsort des Pythondrachens deckender 
Grabstein gewesen sei. — Miss H. zieht diesen Schluß a) aus den 
Zeugnissen Varros (de l. 1. 7, 17) und des Hesychius (To&lov Bovvos), 
b) aus der tatsächlich bestehenden Ähnlichkeit, ja Gleichheit gewisser 
Grabdenkmäler mit den oben behandelten Formen des Omphalos, 
deren Liste sich noch weiter vermehren läßt: S. 115— 120. — Dem 
gegenüber muB hervorgehoben werden: ı. daß die bloße äußere 
Ähnlichkeit oder Gleichheit noch lange nicht genügt, um wirk- 
liche Identität nachzuweisen, was namentlich an den Formen ge- 
wisser Buchstaben des griechischen Alphabets schlagend nachgewiesen 
wird: S. 120. — 2. daß die von Miss H. angeführten Zeugnisse des 
Varro und Hesychius viel zu später Zeit angehören, als daß sie 
gegenüber den zahlreichen, viel älteren des Pindar usw., sowie 
gegenüber der sehr alten gut bezeugten delphischen Lokaltradition 
irgend in Betracht kommen könnten: S. 121. — 3. werden noch ver- 
schiedene Argumente archäologischer und philologischer Art gegen 
Miss H.s Auffassung geltend gemacht, namentlich dies, daß die öeoc- 
Steine, die termini und metae, die unter dem Schutze des Zevs Hguos 
= Juppiter Terminus standen, vielfach deutliche Omphalosform zei- 
gen, und daß die beiden goldenen Zeusadler, die den delphischen 
Nabelstein flankierten, nur bezweckten, ihn deutlich als einen dem 
höchsten Himmelsgott geweihten, die Mitte zwischen dem äußer- 
sten Osten und Westen anzeigenden Markstein und damit als 
Sinnbild des Mittelpunkts der Erdscheibe zu bezeichnen: 
8.121— 124. — Zuletzt wird noch die äußere Ähnlichkeit des delphi- 
schen Omphalos mit gewissen Baitylia kurz besprochen: S.124— 125. 

VI: Nachträge. . . . . . .. 126—130 
I. Das neugefundene Ompkelösteliefx: von oe N 126-127. — 
U. Der plastische Omphalos von Thermos in Aitolien: 8. 128. — 
III. Der an die Stelen des Apollon Agyieus erinnernde schlangen- 
umwundene Omphalos von Delos (?): S. 128— 129. — IV. Weitere 
Omphaloi auf Reliefs: S. 129— 130. — V. Weiteres zum Omphalos 
Jerusalems: S. 130. 


VIU: Berichtigungen und Zusätze... . . . . 131—132 
Neugriechische, aus ältester Zeit stammende abergläubische Riten 


beim Abschneiden und Aufbewahren der Nabelschnur und Glücks- 
haube usw. 
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B. Alphabetisches Inhaltsverzeichnis. 
Die bloße Zahl bedeutet die Seite, ein vor die Zahl gesetztes A. = Anmerkung. 


Adamsage: 26. 

Adler des Zeus am delph. Omphalos: 50. 
55. A.103. 56. 58. 60. A. ı2gf. 69. 
123f. 126. 

Ägypten = Zentrum der Welt: 3ıf. 

dyonvov: A.154. 100. A. 213. 122. 

Aphrodite v. Paphos: 29f. 

Apollokult von Delphi stammt indirekt 
aus Kleinasien: 5. 

-—— — — stammt direkt von Kreta: 17. 
A. 29. 

— —- Branchidai: 40 ff. 

— — Paphos: 29 f. 

-- — Antiochia: 30. A. 58. 

— -— Kyzikos: 49f. 

— —- Argos: 75 (IIvdaevs u. Asıoadıw- 
ne). 

— — Lykien: 107 ff. 

— -- Thymbra: 106 f. 

—- —- Gryneion: IIO. 

Apollon IlvYios: 85. 87. 98. 127. 

— ’Eoedluiog: 109. 

— sitzt auf dem Omphalos: 51 ff. 65. 91. 
95 ff. 

— steht auf dem Omphalos: 88. A. 163. 

Apollopriesterin von Branchidai sitzt auf 
dem &wv: 42 fl. 

Apotheose Homers (Relief von Priene): 
48. 

Aptera: 99. 

Apteras (= Pteras): 99. 

Artemis Amarysia: 89. 

Asklepios und sein Omphalos: 110£. 

atov (axis) = Weltachse: 4ıff. 68. 72. 
74. 79. 

Babylon = Nabel der Erde (?): 23 £. 

Bagdad = Nabel der Erde: 28. 


Baityl: 73. 124 f. P 
Berge als Nabel betrachtet: 20. 2ıf. 22. 
35. 


Branchidenorakel als Zentrum der Erde 
und Konkurrent Delphis: 3. 4. 10. 
36 fl. 43 ff. 

Buckelochsen: 48. 


China = Reich der Mitte: 20 f£. 


Delos = forln vnowv: 9. A.14. 39. A.74. 
126. 129. 132. 

Delphi = Konkurrent von Branchidai 4f. 

— = Öugpalös yrg: 5.10.11. A.19. 55 fl. 

Delphis Apollokult stammt aus Kreta: 5. 
99. A. 184. 109. 

— — — aus Kleinasien: 5. 108. 

Delphi im altionischen Epos noch nicht 
Öupalög yiig: 10. 

Demades: 88. 

Deukalion: 28. 62. 71. 

dicpoayua: 46. 

Eikadios von Patara, Gründer des delphi- 
schen Orakels: 108. 

Epidauros Mittel- und Ausgangspunkt des 
Asklepioskults: ıııfl. 

Erde = Kugel: ı1. A. 19. 

—- — runde Scheibe: 20 fl. 

— == viereckige Fläche bei den Chine- 
sen: 20f. 

Erdkarten der alten Milesier: 3. 

Erdnabel: 9. A. 13; s. auch Omphalos. 

— bei den Chinesen: 20 f. 

— bei den Japanern: 21f. 

— bei den Malayen: 22. 

— bei den Indern: 22. 

— bei den Babyloniern (?): 23. 130. 

— bei den Israeliten: 24. ff. 130. 

— bei den Arabern und Persern: 28f. 

— bei den Phöniziern: 29 f. 

-— bei den Ägyptern: 31f. 

-— - bei den Griechen: 32 f. 

-- bei den Magyaren: 35. 132. 

—- bei den Peruanern: 35. 

— = Delphi: s. d. 

— —= Paphos: s.d. 

— == Branchidai: s. d. 

— = Zion: 25. 

— — Golgatha: 26. 28. 

— — Moria: 27. 

— == Garizim: 27. 

eönynrai nudoyonoror: 85. 

Geburtsriten s. Nabelschnur. 

Gleichheit (äußerliche) bei innerer Ver- 
schiedenheit: 120. A. 215. 
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Glückshaube: 15 f. 131. 

yvauovsg: ÖLf. | 

Gorgonen am delph. Omphalos (??): 60f. 
Grabmäler in Omphalosform: ı15 ff. 132. 
yocia: 16 f. 

Gryneion: IIO. 


Hebdomaden: 3. A. 1. 

Herz — Zentrum des Körpers: 31. 32. 
A. 59a. 

Horoi (6001): 123. 

Hosier (delphische): 61 f. 

Ikaria: 89 f. 

Ionien = Zwerchfell d. Welt: 3. 39f.45f. 

— Sitz der höchsten Kultur u. Intelli- 
genz 3. 

Ion (?): 87. 

Irak = Mitte der Welt: 28 f. 

Japan = Mitte der Welt: 21. 

Jerusalem = Nabel der Welt: 24 ff. 29. 
A. 54. 

Korykische Höhle: 49. 

Kyzikos = öugalög zwischen Gadeira u. 
Phasis: 10. A. ı6. 49. 


Asuxouc: 118. 
Aidos adönaıs: 118. 
Lykurgos (att. Redner): 88. 


Mekka (kein öugpaids yis!): 29. 

Meru = Nabel der Erde: 22. 28. A.142. 

Metse in Omphalosform: 123. 

Milet (Branchidai, Didyma), Zentrum der 
Erdscheibe nach altmilesischer Auf- 
fassung: 3. 40f. 

Nabel s. Nabelschnur u. Omphalos. 

— von Konstantinopel usw.: 28. A. 52. 

Nabelschnur in Geburtsriten der Maori usw. 
7.A.7. ı2f. 

—- in Geburtsriten der Griechen: 7. A.8. 
17. ı8£. ı31f. 

— als Amulet: ı4 ff. ı31f. Mehr jetzt 
in der 3. Aufl. von Pross, D. Kind. 

Neapolis xa@r& yonoudv gegründet: 97. 

Neunzahl u. Siebenzahl vertauscht: 71. 
A.131. 

Ogygia = öupalög Faldaaıs s.Omphalos. 

’Ougeils)iov: 17. A. 30. 18. A. 182. 

Ougalseig: 17. A. 30. 18. 


OMPHALOS. 
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'Ougpaids (Etymologie u. Bedeutung): 4. 
6ff. 8. A.ı0. 9. A.ı2. ı9. 20ff. 68. 
A. ı26. 113. ı2ı. S. auch Erdnabel 
und Nabelschnur. 

— —= 6lia yaoroos: 7. A. 6. 8. 

— Halaoons: 9. A.13. A. 14. IO. 

-— ys: 10. 20ff. = Branchidai: 30 ff. 
== Rhodos: 46. = Delphi: 54 fl. 

— donlöos: 10. A. 16. 

— $vyoö: 10. 

— ßıßllov: 11. 

— = yoveig in Träumen: 19. A. 34. 

— IIeionovvnoov — Phlius: 32 f. 

— ’Adıvav —= Zwölfgötteraltar: 33.127. 

— Zixellas = Enna: 34. 

— Irailles = Cutiliae lacus: 34. 

— "Pouns: 35. 

—- u. po£ves Synonyma: 39. A. 73. 

— — Grab des Python: 5. ı2. A. ı9. 
67f. A. 123. 

— == Zentrum des Leibes: 6ff. 12. A. 20. 
23. 

— = Stiel der Baumfrüchte: 8. A. 9. 

— — Pflanzen-(Samen-)Keim: 8. A. ıı. 

— == Mittelstück des Gewölbes usw.: 9. 
A. 12. 

— == Mitte der Windrose: 9. A.12. 45 f. 

— — Zentrum der Schlachtreihe: 11. 

— eines beschränkten Gebietes fällt später 
mit dem Erdnabel zusammen: 20. A. 37. 

— der Grabeskirche in Jerusalem: 26. 
130. 132. 

— von Paphos = Idol der Aphrodite (?): 
29. 

— von Paphos= Sitz des Apollon (?): 30. 

— = meta: 29. 

— Baldoong = Ogygia: 9. A. 13f.; vgl. 
A. 74. 120. 

— yiis geht über in den Begriff der Welt- 
achse: 41f. 

-- von Delphi, wohl zu unterscheiden von 
der dortigen £orla: 63. 121. 

—- von Delphi, geschmückt mit raıviaı 
oder ore&uuara: 60f. 69. 78. 

— von PBranchidai, bienenkorbartig, 
schlangenumwunden: 47. 72. 128. 
— von Branchidai auf Münzen von Kyzi- 

kos und Sinope: 49. 53. 
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’Ougpaiös = Parnass: 71. 

— von Delphi, Aevxös: 72. 78. 

—- — — niemals erwähnt im alten Epos: 
10. 

— -— — niemals dargestelltin schwarzfig. 
Vasenbildern mit dem Raub ‚des Drei- 
fußes durch Herakles: 105. A. 189. 

— -— — Symbol des Zeus: 56. 78 fl. 

— - -— kein Baityl: 78. A. 145. 125. 

— -— -- stand ursprünglich wohl im 
Adyton: 78f. A.146. A.151. 90f. 132. 

— -— — stand später vielleicht in einer 
aedicula (vaioxog) der Tempelcella: 81. 
A. 150. 

—- — -— auf delphischen Münzen: g5fl. 

— 2 — = done yüs (?): 79. 

— - — — ßonös (PP): 101. 106f. 
A. 193. 

— — — = Grab des Python: 11. A.19. 
66f. 115 fl. 

— — auf dem Tempelvorplatz in Delphi: 
8ıf. 102. 

— — hohle, zuckerhutförmige, in Delphi 
gefunden: 83. 

— dient dem Apollon als Fußbank: 92. 
A.170. 

— — — — als Sitz: 51. 53. 63. gıf. 
95f. 97 fi. 

— —- — — als Standplatz: 88f. A.163. 

— von einer Schlange (Python?) umwun- 
den: 38. 47f. A.70. 93. 96. 122. 128f. 

— Sitz eines Adlers oder Raben: A. 194. 

— im Tempel von Thymbra (= BOMO?): 
106 f. 

— im Tempel von Argos: 75 f. 

— — — — Patara: 107 f. 

— — Gryneion (?): 110. 

— — — — Thermos in Aitolien: 128. 

— im Kult des Asklepios: ııoff. 

— — — der Lares Compitales: 114. 

— -— —- des Hermes: 115. 

Omphalosförmige Grabsteine: 1135 ff. 

Orbis terrarum: 5ıf. A. 99. A. 136. 96. 
A. 175. A. ı99. 

Orestessage von Kyzikos, Milet (?) usw.: 
52. A. 100. 100ff. 130. 

Palästina = ‘Nabel’ Syriens: 28. 

Paphos = Nabel der Erde: 29 f. 
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Parnass = Nabel der Erde (?): 70 ff. 74. 

Patara —= Nabel der Erde (?): 107 £. 

sreoloraoıg u. moboracıs: 65. 76. A. 136. 

pıcln Öupaloın —= Symbol des Orbis 
terrarum mit dem Öugalds yijc in der 
Mitte (?): 96 £. 

Phlius = Nabel der Peloponnes; 32. 


' Pteras: 99. 


Pythaeus: 75. 
Pythaiden (Pythiaden): 88. A. 162. 
Pythaistes: 90. 130. 


. Pythia (?): 87. 104. 


Pythion in Athen: 85 f. 

— bei Ikaria: dgf. 

Python: 71. 93f. 104f. 110.122. A. 219. 
S. auch Omphalos. 


Rabe (?) auf Omphalos: 94. 102. 108. 

Rhapso (Göttin): 87. 

Rhegion, anoıxla Aelpüv: 97. 

Rhodos —= dugaiös der Weltkarte Dikai- 
archs: 46. 

Siebenteilige Weltkarte der Ägypter und 
des Ps.-Hippokrates: 3. 31f. 

Siebenzahl: 3. 3ıf. A. 5ob. 71. A. 131. 

oteuuare: 60 f. 69. 78. 

tawlaı: 60 f. 69. 78. 

Termini: 123. 

Tessarakontaden: 15. A. 24. 

Thesaurus: A. 116. 66£. 

Thymbra: 106 f. 


Umbilicus s. Nabel u. Omphalos. 
umbo: IO0. 


Weltkugel b. Asklepios: 114. 

Windrosen: 45 f. 

Xenokrateia (Stiftung der X.): 85. 87. 

Xuthos (?): 87. 

Zenith u. seine Beziehungen zum Erd- 
nabel und zur Erdachse: 22. 42. 

Zentralmeilenstein von Athen: 33. A.61. 

— von Antiochia: 34. A. 62£. 

- - von Rom: 35. 

-- von Phlius (?): 32. 

Zeus "Opiog: 123. 

Zeus’ Nabelschnur: 17 f. 

Zıon = Erdnabel: 25. 

Zodiakus bei Asklepios: 114. 

Zwerchfell: 3. ı2. A. 20. 381. 
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C, Stellenregister. 


Aeschyl. Septem 745 ff.: 58. 

— Choeph. 1034 ff.: 59. 

— Eumenid. 39 ff.: 59. 

— — 166: 50. 

Agathemer. I, 2: 73. 

Aristid. or. I, ı p. 237 Jebb: 10. A. ı6. 

Aristonoos hymn. in Vest. (frgm.): 66. 

Artemid. onir. 43: 19. A. 34. 

Bakchylid. 4, 4 fl.: 58. 

Bullet. Corr. Hellen. 
(Inschr.): 75. 

Callimach. hy. in Del. 325: 9. A. 14. 39. 
A. 74. 

— — — — 90fl.: 71. 

-- -- — lov. 43ff.: 17. A. 31. 

Claudian. 16, ııfl.: 74. 

Clem. Alex. Strom. 5, 6, 33 p. 665: 27. 
A. 48. 

Cornut. de nat. deor. p. 196 Os.: 68. 
A.1ı20. 77. 

Epimenid. fr. 6 Kink.: 10. 54f. 105. 

Eurip. Ion 5: 60. 

— — 222f.: 60 fl. 

— — 461£.: 62f£. 

— Med. 667: 64. 

— Phoen. 232 fl.: 64 £. 

— ÖOrest. 5g1f.: 64. 

Ezechiel 5, 5 u. 38, 12: 24. 

Gervas. v. Tilbury, Ot. Imper. ed. Liebr. ı: 
27. 

Herod. 1, 143: 4. A. 4. 

— 6,19: 44. A. 86. 

Hesych. s. v. 'Ege$Uuiog: 109. 

— — yüs Öupakög: 29. 

— — To&lov Bovvös: 67. A. 123. 77. 
A.ı88,. 116. ı21. 

Hippocr. x. Eßdou.: 3. A. ıf. 39. A. 73. 

Hippolyt. 5,19 p. 202: 23 f. 

Homer Odyss. I, 50: 9. 

Iamblich. de myster. 3, 11: 40f. 

Joseph. bell. Jud. 3, 3, 5: 24. A. 43. 

Lamprid, vit. Ant. Diad. 4 (= 1, 197 P.): 
16, 


1904 8. 270fl. 


Livius 38, 48: 70. 

— 41,23: 70. 

Malalas Chron. X p. 233 D.: 34. A. 62. 

Maxim. Tyr. diss. 8, 8: 29. A. 56. 

Nonnos Dionys. 2, 697. 4, 290 usw.: 43. 
74. 

Ovid. Met. 10, 167: 70. 

— — 15,030: 70. 

Pausan. 2, 13, 7: 32. 

— 2, 24,1: 75. 

— 2,26, 8: A. 204. 121. A. 217. 

-- 10, 16, 3: 72. 81. 


Philodamos’ Paian: 65. 


Philolaos fr. in Theol. ar. 4 p. 22 Ast: 7. 
A.06. 

Pind. fr. 27 Boeckh: 58. 

— fr. 45 Boeckh: 33. 

— Nem. 7,33: 57: 

— Pyth. 4,6ff.: 56. 


— — 11,9: 57- 

Plat. leg. 642 D: 65. A. 106. 

— de republ. 4, 5 p. 427 E: 65. 

Plin. n. h. 18, 326 ff.: 45. 

Poll. on. 2, 170: ı6f£. 

— — 4,066: 12. A. 21. 

Serv. z. Verg. Aen. I, 724: 20. 

— — — — 3,322: 108, 

Soph. Oed. Rex 476 ff.: 59. 

— — — 897fl.: 60. 

Soran. gynaec. p. 250 Rose: 7. A. 8. 

Stat. Theb. ı, 118: 72. 

Stob. ecl. ı p. 302 Mein.: 31£. 

Strab. p. 171: 80. 

— p. 419: 68f. 86. A. 158. 

Tacit. hist. 2, 2: 29. 

Tragicor. Rom. frgm. inc. 19 f. Ribb.: 65. 

Varro del.1.7,17: 11. A. ıg. 42. A. 80. 
66£. 116. 121. 

Vitruv. de archit. 3, 3 p. 65 ed. R. et 
Str.: ıı. 
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Bilder im Texte. 


1) 8. 30: Münze von Kypros mit dem in einem Tempel stehenden, mit einer 
meta oder einem Omphalos (umbilicus) verglichenen Idol der Aphrodite von Paphos, 
nach Roschers Lexikon d. Mythol. I, Sp. 747- 


2) $. 32: Zwei Himmelsgöttinnen und Erdgott der Ägypter. Nach Brugscn, 
Religion u. Mythologie d. alt. Ägypter S.2ıı. Vgl. auch Roscner, Die neuentdeckte 
Schrift eines altmilesischen Naturphilosophen etc., Bildertafel Fig. ı u. 2 u. daselbst 
S.6. Derselbe, Über Alter, Ursprung u. Bedeutung d. hippokrat. Schr. v. d. Sieben- 
zahl S. 12 Anm. 15. Borr, Die Lebensalter S. 50f. RoscueEr, Die hippokrat. Schrift 
von der Siebenzahl, in ihrer vierfachen Überlieferung zum erstenmal herausgegeben 
und erläutert von W.H.R. Paderborn 1913. S. XI u. 156. 

3) 8.93: Wandbild aus Pompeji, nach P. Herrmann, Denkmäler der Malerei 
des Altertums III 20: Apollon feiert seinen Sieg über Python, der sterbend oder 
tot den auf einer viereckigen niedrigen Basis stehenden, halbkugelförmigen, netz- 
bedeckten Omphalos umringelt. S. ob. S. 93 £. 


Verzeichnis der Abbildungen nebst Erläuterungen. 


Erklärungen zu Tafel I (Münztafel). 


ı) Elektronmünze (vergrößert) des 5. Jahrh. von Kyzikos, der Pflanzstadt 
Milets, nach Srunnıczka im Hermes XXXVIL (1902) S. 266: netzbedeckter, bienen- 
korbförmiger, basisloser Omphalos (von Milet oder Branchidai?), darauf zwei große 
die Köpfe einander zukehrende Adler, darunter der Thunfisch, das Wahrzeichen von 
Kyzikos (s. ob. S. 50). 

2) Bronzeımünze von Milet aus der Zeit des Commodus, nach ÖvErBEck, Kunst- 
ınythol. Apollon Münztafel IV nr. 47 (vgl. daselbst S. 304 u. 308): ziemlich hoher, 
auf niedriger Basis stehender, ganz oben sich plötzlich stark verjüngender, schlangen- 
‘umwundener Omphalos, auf den der attributlos und nackt in bequemer Lage auf einem 
Felsen sitzende und rechtshin (in die Ferne?) blickende Apollon von Didyma sich 
mit dem 1. Arme stützt (s. ob. S. 47). 

3) Elektronmünze des 5. Jahrh. von Kyzikos, nach Catal. of the gr. coins in 
the Brit. Mus. Mysia Taf. VII, ı (vgl. daselbst 8. 28): Orestes mit gezogenem Schwert 
in der R., knieend am Omphalos (von Branchidai oder Kyzikos oder Delphi?), der, 
wie es scheint (s. a. a. O. Fig. 2!), mit einem Netze bedeckt und basislos ist. Dar- 
unter Thunfisch. S. ob. S. 52 f. 

4) Bronzemünze aus der Kaiserzeit von Tarsos, nach OvERBECcK a.a.0. Münz- 
taf. I or. 30 (vgl. das. S. 25 u. 29): Apollon (Lykeios?) in jeder Hand einen Wolf 
an den Vorderbeinen haltend, steht auf dem bienenkorbförmigen basislosen Omphalos 
(s. ob. S. 89 Anm. 163). 

5) Bronzemünze aus der Zeit Hadrians von Kreta, nach OvERBEcK a. a. Ü. 
Münztaf. I nr. 27 (s. das. $. 25): Apollon nackt, in der Haltung und mit den Attri- 
buten des Didymäischen A. auf dem niedrigen Omphalos (von Branchidai?) ste- 
hend. S.ob. S.89 Anm. 163. 

6) Silbermünze des 5. vorchristl. Jahrh. von Delpbi, nach Catal. of the gr. 
coins in the Brit. Mus. Central Greece Taf. IV, 4 (s. das. S. 24): Obverse: Tripod. 
— Rev.: Incuse square, within which a circle with a point in the centre (= Om- 
phalos). S. ob. S. 96 f. 

7) Silbermünze der Amphiktionen von Delphi aus dem 4. Jahrlı. nach Over- 
BECK 2.2.0. Münztaf. III nr. 35 (s. das. S. 307 f.): Der pythische Apollon (Kitharo- 
dos) sitzt auf dem annähernd halbkugelförmigen, netzbedeckten, basislosen Omphalos 
von Delphi: s. ob. S. 95 f. 

8) Bronzemünze aus hadrianischer Zeit von Delphi nach Catal.a.a.O. Taf. IV, 
20 (s. das. S. 29): Rev. AEA®NN Rock, upon which Delphian omphalos [ohne Basis, 
ziemlich hoch, fast bienenkorbförmig, aber oben etwas spitz auslaufend], around 
which serpent twines itself. S. ob. S. 96. 

9) Münze des Septimius Severus von Megara, nach Svoronos in der ’Aoyc«1ol. 
’Egnu. III (1912) 34 miv. 22: Septimius Sev. als Adorant vor dem langgewandeten 
Apollon Kitharodos (= Pythios?) stehend; in der Mitte zwischen ihnen der basislose, 
netzbedeckte, fast halbkugelförmige Omphalos (von Delphi), auf dessen Spitze 2 Adler 
sitzen, die ihre Köpfe voneinander abwenden. Die Münze hat, wie Svoroxos erkannt 
hat, die größte Ähnlichkeit mit dem kürzlich aufgefundenen Relief von Aigina; s. 
ebenda sowie unsere Tafel VIII Fig. 3 und oben 8. 126. 

10) Tetradrachme von Kalchedon, nach OYERBECK 2. a. 0. Münztaf. Im nr. 38 
(s. das. S. 300 u. 308): nackter Apollon rechtshin auf dem basislosen, bienenkorb- 
förmigen Omphalos sitzend, in der vorgestreckten r.Hand einen Pfeil haltend: s.ob.S.98. 

ı1) Tetradrachme von Sinope, der Kolonie Milets, nach OvrrsEck a. a. 0. 
Münztaf. III nr. 37 (s. das. S. 300): Apollon Kitharodos sitzt auf dem basislosen, 
bienenkorbförmigen, netzbedeckten Omphalos (von Didyma?); s. ob. e 53. 

Abhandl. d. K. 8. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XX1X. ıx. 


12) Tetradrachme von Kyzikos, der Kolonie Milets, nach OvrrBEck a. a. 0. 
Münztaf. III, 39 (s. das. S. 300): Apollon Kitlıarodos auf dem netzbedeckten, basis- 
losen, fast halbkugelförmigen Omphalos sitzend. Vgl. ob. S. 51. 

ı3) Tetradrachme des Antiochos I. von Syrien, nach ÖvergEck a.a.O. Münz- 
taf. III, 31 (vgl. das. S. 307 f. und Catal. Brit. Mus. Syria Taf. Ill, 4): s. oben S. 30 
Anm. 58: Apollon nackt auf dem basislosen, netzbedeckten, fast bienenkorbförmigen 
Oniphalos sitzend und in der R. einen Pfeil haltend (vgl. nr. 40). 

14) Erzmünze von Rhegion, nach Overseck a. a. O. Münztaf. III, 43 (s. das. 
S. 308): Apollon sitzt nackt auf dc basislosen, netzbedeckten, bienenkorbförnisen 
Omphalos und hält in der R. einen Pfeil: s. ob. S. 97. 

15) Didrachme von Chersonasos auf Kreta, nach OvrrseEek a.a.0. Münz- 
taf. III, 36 (s. das. S. 307): Apollon Kitharodos rechtshin auf dem basislosen, fast 
bienenkorbförmigen, wie es scheint, netzbedeckten Omphalos sitzend, s. ob. 8. 79. 

16) Tetradrachme des Antiochos III. von Syrien, nach OÖvErBeck a. a. 0. 
Münztaf. III nr. 42 (s. das. $S. 308): Apollon sitzt, nur den Unterkörper mit dem 
Himation umhüllend, auf dem netzbedeckten, basislosen, bienenkorbförmigen Om- 
phalos (vgl. nr. 13 u. ob. $. 30 Anm. 58). 

17) Erzmünze des Gordianus III von Patara in Lykien, nach OvErBEcK 2.8.0. 
Münztaf. V nr. 6 (s. das. S. 304 u. S. 310 oben): Apollon mit langem Chiton be- 
kleidet, stehend und in der R. einen Lorbeerzweig haltend; vor ihm ein kleiner, 
bienenkorbförmiger, basisloser Omphalos, auf dem ein ziemlich großer, eben seine 
Flügel entfaltender Adler (oder Rabe? Ovexgeck) sitzt. S. ob. 8. 107 £. 

18) Münze des Elayabal von Emisa, nach Bıaunsister, Denkmäler 8. 603 
nr. 649: Der bienenkorbförmige, omphalosartige Steinfetisch von Emisa in einem 
sechssäuligen Tempel stehend, im Giebelfeld des Tempels ein Halbmond. S.ob. 8. 124. 

19) Münze von Perge, nach Barnmeister, Denkmäler S. 603 nr. 645: Das 
bienenkorbförmige, oben mit einer Art Knauf versehene Idol der Artemis Pergaia in 
einem zweisäuligen Tempel stehend; oben im Giebelfeld ein Adler (?), rechts und 
links oben vom Idol je ein Stern, unten je ein Trabant’. S. ob. 8. 124. 

20) Desgl. nach Baunrıster a. a. O. S. 603 nr. 646: ühnliche Darstellung des 
Artemisidols von Perge, nur ist es hier wesentlich breiter oder dicker gebildet. 

21) Tetradrachme des Königs Nikokles von Paphos, nach Ovkrseck 2.2.0. 
Münztaf. III nr. 40 (s. das. S. 300 u. 308): Apollon (nackt) sitzt linkshin auf dem 
basıslosen, netzbedeckten, bienenkorbförmigen Omphalos und hült in der R. den Bogen. 
S. ob. S. 30. 

22) Münze von Seleukeia (Pieria) mit dem Idol des Zeus Kasios (in dessen 
Tempel) nach Roseuer, Lexikon der Mythologie I Sp. 747. Vgl. Hrın, Hist. nu.! 
3.661 unt. 

23) Silberstater von Ambrakia (Akarn.) aus dem 4. Jahrh., nach OvERBECK 
a.a.0. Münztaf. J, 1: Behelmter Pallaskopf, links daneben die Spitzsäule des Apollon 
Agyieus mit Wollbinden (Stemmata) geschmückt. S. ob. S. 129 u. 132 a. E. u. 
vgl. ÖvenBEck a.a. 0.8.4 Anm.a. 

24) Silberdrachme von Ambrakia aus dem 3. Jahrh. nach Oveipeck 8.2.0. 
Münztaf. I, 2: Spitzsäule des Agyieus mit Stemmata auf zweistufiger Bas (daneben 
Palmzweik), von einem lorbeerkranz umgeben; vgl. Hrap, Hist. nu. 270. S. ob 
S. 129 u. 132 u. vgl. OvexBEck a.a. 0. S.4 Anm. a, sowie unt. Taf. VI Fig. 8. 

25) Desgl. nach Ovzunnek a.a.0. Fig. 3 (ohne Palmzweig). 8.0l.8.129u.132a.E. 

26) Drachme von Apollonia Illyr. nach OversscK a. a. O. Fig. 4; Kopf des 
Apollon linkshin, rechts daneben Spitzsäule des Agyieus. S. ob. S. 129 u. 132 u. 
vel. Hrap, Hist. nu.! S. 265, sowie unt. Taf. VI Fig. 8. 

27) Münze von Apollonia llyr., nach Oversuck a.a. 0. Fig. 5. Desgl. 

28a b) Vierteldrachme derselben Stadt, nach Overseck a. a. 0. Fig. 6a b. 

29) Desgl. nach Overseor a. a. O. Pig, 7E 

30) Kupfermünze derselben Stadt, nach Ovenseer a. a. O. Fig. 8. 
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Erklärungen zu Tafel II 
(Vasengemälde mit dem delphischen Omphalos). 


ı) Rotfigurige Vase in Neapel, nach BAuMmEISTER, Denkm. II S. ı 110 Fig. 1307: 
Apollon mit Leier und Lorbeerzweig sitzt auf dem halbkugelförmigen, basislosen, 
mit Tänien und Lorbeerzweigen geschmückten Omphalos von Delphi; vor ilım Orestes, 
hinter diesem Elektra. Hinter Apollon Pylades und die Pythia, auf dem Dreifuß thro- 
nend. S. ob. S. 101. 


2) Desgl. in Petersburg, nach Baunxeister a. a.0. IS. 104 Fig. 110: Bünd- 
nis zwischen Dionysos und dem in Delphi einziehenden Apollon. Vorn unten in der 
Mitte der basislose, netzbedeckte, halbkugelförmige Omphalos von Delphi; darüber 
eine Palme, rechts von dieser Dionysos, links Apollon, einander die rechte Hand zum 
Bündnis reichend. Rings umher Satyrn und Bakchantinnen, links oben der del- 
phische Dreifuß. S.ob. S. ıor. 


3) Desgl. in Ruvo, Sammlung Jatta, nach Roschers Lexikon der Mythol. III 
Sp. 175: Orestas verbirgt sich hinter dem hohen eiförmigen, netzbedeckten Omphalos, 
der aus einem blumenkelchförmigen auf einer 3—4+stufigen Basis stehenden Gebilde 
gewissermaßen hervorwächst; links vom Oimphalos Neoptolemos mit dem r. Knie 
auf einen Altar sich stützend und sein Schwert schwingend, links von ihm ein lan- 
zenschwingender Krieger. In der Mitte oben der Tempel von Delphi, rechts von ihm 
Apollon mit dem Bogen sitzend, neben ihm eine Palme. Links vom Tempel der 
Dreifuß und Artemis. S. ob. S. 103. 
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Erklärungen zu Tafel III 
(Vasengemälde mit dem delphischen Omphalos). 


ı) Rotfigurige Vase der Sammlung Hope nach Bıvneister a.8.0. II S. 1118 
Fig. 1315: Orestes' Sühnung in Delphi. Unten in der Mitte kniet Orestes vor dem 
hohen, eiförmigen, basislosen, netzbedeckten Omphalos, hinter dem der Dreifuß steht. 
Rechts davon Athene, links Apollon. Hinter diesem eine Erinys, ebenso eine desgl. 
hinter dem Dreifuß. Links oben das Brustbild des Pylades, rechts oben das einer 
verschleierten Frau (Klytaimnestra?). S. ob. 8. 104. 


2) Vasenbild nach O. Jann, Vasenbilder Taf. ı = Börricner, Der Omphalos 
des Zeus zu Delphi = Io. Winckelmannsprogramm Berl. 1859 Tafel: Orestes um- 
klammert den hohen, kegelförmigen, netzbedeckten, basislosen, wie es scheint, im 
Tempel befindlichen Omphalos. Anwesend rechts Artemis, links Apollon und die 
entsetzt fliehende Pythia; links oben eine Erinys. S. ob. S. 104. 

3) Vase im Louvre zu Paris, nach Roschers Lexikon der Mythol. III Sp. 98 3/4: 
Orestes’ Sühnung. In der Mitte Orestes, auf der Basis des hohen, kegelförmigen, 
netzbedeckten Omphalos sitzend. Anwesend Apollon, Artemis, 3 Erinyen und der 
Schatten Klytaimnestras. S. ob. S. 102 f. 
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Erklärungen zu Tafel IV 


(Vasengemälde mit Omphalos oder omphalosartigen Grabmälern). 


1) Omphalosförmiges, an den “Bomos’ (= Omphalos?) des Tempels von Thym- 
bra (s. das folgende Bild!) erinnerndes Grab des Achilleus, über dem Polyxene ge- 
schlachtet wird, anwesend Nestor, Diomedes, Neoptolemos, Amphilochos, Antiphates, 
Aias Oiliades, Phoinix, hocharchaisches Vasenbild nach Journ. of Hellen. Stud. XVII 
(1898) Taf. XV; s. ob. S. 116. 


2) Der “Bomos’ (= Omphalos?) im Apollontempel von Thymbra, neben dem 
der gemordete Troilos liegt. Anwesend Hermes, Athena, Achilleus, Hektor, Aineas, 
Deithynos (= Deiphobos). Hochaltertümliches Vasenbild in München nach Bau- 
MEISTER, Denkm. S. 1902 Fig. 2001. S. ob. S. 106 f. u. 116 Anm. 209 f. 


3) Omphalosförmiges Grab, auf dem zwei Raben (Augnrienvögel) sitzen, rechts 
und links je ein sitzender gerüsteter Krieger, das Augurium beobachtend, schwarz- 
figuriges Vasenbild im Brit. Museum nach Srunpxiczka im Hermes XXXVII (1902) 
S. 265 nr. 4. S. ob. 8. ı17f. u. vgl. unt. Taf. V Fig. 4. 


4) Die Tötung des Python, der sich hinter dem Omphalos (in der delphischen 
Felsengrotte) zu verbergen sucht, durch den noch auf dem Arme der Leto getragenen 
kindlichen Apollon; anwesend Artemis. Schwarzfigurige (archaische??) Lekythos 
in Paris nach Roschers Lexikon d. Mythol. III Sp. 3408 Fig. 4. S. ob. S. 104f. 


5) Omphalosförmiger, gegitterter (s. ob. Fig. ı u. 2) Gegenstand (Grabstele??) 
als Dekoration eines Gefäßes in Straßburg nach Jahrb. für d. klass. Alt. XV (1912) 
Taf. II Fig. 8. 


6) Omphalosfürmiges Grabmal, an dem oder in dem kleine Flügelwesen (Keren, 
Seelen?) umherschwirren und eine Schlange sichtbar ist, daneben zwei Trauernde, 
attische Lekythos naclı O. Crusıus in Roschers Lexikon d. Mythol. II Sp. 1147 Fig. 5. 
S. ob. 8. 119. 
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Tafel IV. 


Erklärungen zu Tafel V 
(Vasengemälde mit omphalosförmigen Grabmälern). 


ı) Weißes, omphalosartiges Grabmal mit Schlange daran (oder darin?), über- 
ragt: von einem “Baityl’ (?), rechts und links davon je ein gerüsteter Krieger, schwarz- 
figuriges Vasenbild nach Journ. of Hellen. Stud. XIX (1899) S. 228. S. ob 8. 117. 


2) Eiförmiges Grabmal auf Basis, links davon eine (opfernde?) Frau, Vasen- 
bild nach Journ. of Hellen. Stud. XIX S. 169 Fig. ı. S. ob. S. 116 Anm. 208. 


3) Eiförmiges, auf Stufenbasis sich erhebendes Grabmal mit Stele, rechts davon 
eine Opfergaben darbringende Frau, links ein Jüngling mit Lanze, Vasenbild nach 
Kerr, Journ. of Hellen. Stud. XIX Taf. 2. S. ob. S. 116. 


4) Zwei omphalosförmige Gräber (s. ob. Taf. IV, 3), auf denen je ein Augurien- 
vogel sitzt, rechts und links von jedem je ein gerüsteter Krieger, sitzend das Wahr- 
zeichen beobachtend, schwarzfigurige Vase in Neapel nach Journ. of Hellen. Stud. XIX 
(1899) 8. 227. 8. ob. S. 117. 
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Erklärungen zu Tafel VI 
(plastische Omphaloi und omphalosähnliche Grabmüäler). . 


ı) Netzbedeckter, bienenkorbfürmiger Omphalos von weißem Marmor, gefun- 
den auf dem Platze vor dem Apollontempel in Delphi, Federzeichnung von Anıck 
Roscher nach einer Photographie Powmrows. S.ob. 8.81 f. Die beste und deutlichste 
Abbildung dieses Omphalos s. jetzt in “Über Land und Meer’ 1913 nr. 3 $. 1083. 


2) Zuckerhutförmiger, innen hohler Omphalos [?] von glattem Kalkstein, ge- 
funden in Delphi beim Thesauros von Syrakus, Federzeichnung von ALıck RoscHEr 
nach einer Photorraphie Powrows. S. ob. 8. 83. 


3) Marmoromphalos mit Netzwerk aus dem Heiligtum des Apollon Erethimios 
zu Kamiros auf Rhodos nach Corp. Inscr. Insul. I, 733; s. ob. S. 10g f. 


4) Großer, konischer Marmoromphalos mit Netzwerk, oben abgeplattet, um 
eine Apollonstatue zu tragen, gefunden im Dionysostheater Athens, nach Stup- 
xiczka im Hermes XXXVII (1902) S. 261 Fig. 3. $S. ob. S. 88 f. 


5) Großer, konischer, von einer Schlange umwundener Marmoromphalos aus 
der Nekropole Milets, nach einer Photographie Br. Scnröpers. S. ob. S. 38 u. 
48 oben. Es ist natürlich zweifelhaft, ob es sich in diesem Falle um einen richtigen 
Omphalos oder um ein Grabmal handelt. 


6) Großer, konischer, mit Netzwerk versehener Omphalos von Marmor, gefunden 
in Vathia bei Eretria unweit des Heiligtums der Artemis Amarysia, nach 'Epr- 
uegig Aoycıod. 1900 8 19. 8. ob. 8. 89. 


7) Grabomphalos, gefunden zu Athen, Federzeichnung von Arıce RoscHER 
nach einer Photographie Br. Scurorpers. S. ob. 8. 119 f. 


8) Omphalosähnliche, konische, ziemlich schlanke, an die Säule des Apollon 
Agyieus erinnernde Säule, die von einer Schlange umwunden ist, gefunden in Delos(?), 
nach ‘Griech. Ausgrabungen ... Auktion in München in der Gallerie Helbing.’ 
München 1910 8. 30. S. ob. 8. 128 u. 132. 
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Erläuterungen zu Tafel VII 
(Reliefs mit dem Omphalos von Delphi und Didyma). 


ı) Votivrelief im Louvre: Apollon Kitharodos, dem Nike eine Schale darreicht, 
zwischen ihnen der basislose, fast halbkugelförmige, mit Tänien geschmückte Om- 
phalos, naclı OverBEck, Kunstmythol. Atlas Taf. XXI nr. ıı. S. ob. S. 92. 


2) Relief der Dresdener Dreifußbasis: Apollon und Herakles, den Dreifuß 
raubend; zwischen ihnen der Omphalos, ganz ähnlich gebildet wie in Fig. ı, nach 
ÖVERBECK a. a. O. Taf. XXIV nr. 14. S. ob. S. g2f. 


3) Relief des Archelaos von Priene: Apotheose Homers. Im zweiten Streifen 
von unten die Grotte von Branchidai: darin der fast halbkugelförmige, basislose 
Omphalos von Branchidai, links von ihm Apollon Kitharodos, rechts die Priesterin, 
eine Trinkschale zum Munde (?) führend. S. ob. S. 48 f. 


4) Votivrelief des 5. Jahrh. aus Sparta, darstellend Apollon Kitharodos, dem 
Artemis einen Trunk kredenzt, zwischen ibnen der delphische Omphalos auf vier- 
eckiger Basis, annähernd halbkugelförmig, flankiert von zwei Adlern, die die Köpfe 
nach rückwärts wenden. Nach Worrters in den Athen. Mitteilungen 1887 (XI) 
Taf. XII. S. ob. S. 84 u. vgl. Taf. VIII Fig. 2. 


5) Votivrelief aus dem Pythion von Ikaria (Attika), nach Americ. Journal 
of Archaeol. V (1889) Taf. XI nr. 3. S. ob. S. 89 f. 
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Erläuterungen zu Tafel VI . 
(Reliefs mit Eschara und delphischem Omphalos). 


ı) Theseus mit Eschara vor ihm, adoriert von Sosippos, Sohn-des Nauarchides, 
Votivrelief aus Athen, nach Roschers Lex. d. Mythol. I Sp. 2499. S. ob. S. 117. 


2) Linke Hälfte eines schönen figurenreichen Votivreliefs aus Phaleron, nach 
’Epnu.’Aoyaıok. 1909 Tat. 8: s. ob. S. 86f. Hier ist der Omphalos ganz ähnlich 
gebildet wie in Taf. VII Fig. 4. 


3) Votivrelief aus Aigina: oben auf dem netzbedeckten, fast halbkugelför- 
migen Omphalos sitzen die zwei Adler, die Köpfe voneinander abwendend, nach 
Svoroxos in der Epnu. Aoyaıod. 1912 iv. 22. S. ob. S.126 u. vgl. ob. Taf.I Fig. 9 
(Münze von Megara). 
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Erläuternngen zu Tafel IX 
(Verschiedenes). 


ı) Apollon als Pythonbesieger, den Siegespaian anstimmend. Vor ihm der 
halbkugelförmige, basislose Omphalos, vom toten Python umwunden. Wandgemülde 
aus Pompeji, nach Photographie P. Herkmanns. S.0b.S.93 u. 94 Anm. 169. 

2) Asklepiosstatue in Neapel, von der römischen Tiberinsel stammend. Neben 
Asklepios ein fast halbkugelförmiger netzbedeckter, basisloser Omphalos. Nach 
Roschers Lex. d. Mythol. I Sp. 634. S. ob. 8. ııı. 

3) Der Omphalos von Jerusalem. Er befindet sich in der griechischen Kathe- 
drale und zwar in „einer Art Becher, mit einer umflochtenen gedrückten Kugel, 
der nach sehr alter Fabel die Mitte der Welt bezeichnete“ (Barp£ker, Palästina 7, 39). 
Vgl. A. Jerevmias, Handbuch d. altoriental. Geisteskultur S. 34 Anm. 4. Nach einer 
mir von JEREMIAS gütigst überlassenen Photographie gezeichnet von ALICE RoscHer. 
S. ob. S. 26 u. 130. | 

4) Mittelalterlicher Orbis terrarum mit dem Zentrum Jerusalem. Nach A. JERE- 
“ıas, D. A. Testament im Lichte d. alt. Or.? S. 584. S. ob. S. 26 Anm. 48. 

5) Votivrelief aus Athen nach Svoroxos im Journ. Internat. d’archeol. num. XIII 
(1911) 8. 302: Apollon Pythios, Leto und Artemis; zwischen ibnen der fast halb- 
kugelförmige, auf einer Basis stehende, von zwei Adlern (die zurückblicken) flan- 
kierte Omphalos von Delphi. S. ob. S. 84 f. 

6) Bienenkorbförmiger, netzbedeckter, von einer lebendigen Schlange um- 
ringelter Omphalos(= Terminus). Rechts und links von ihm je ein Lar Compitalis. 
Wandgemälde in Pompeji nach Herculanum u. Pompeji ... von H. Roux aine u. 
L. BarrE£, deutsch von Kaıser, Hamburg 1841 II Taf. 57. S. ob. S. 114. 
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